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I. 

Die  Abfassungszeit  des  Platonischen  Theaetet. 

n. 

Gegen  meinen  Aufsatz  über  die  Abfassungszeit  des  Pla- 
tonischen Theaetet  (Philolog.  XLIX  230—239),  hat  E.  Zeller 
(im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  IV*  189—214)  eine  Erwiderung 
gerichtet,  in  der  er  seine  Ansicht  über  den  gleichen  Gegenstand 
neu  zu  begründen  versucht.  Ich  will  mich  der  Aufgabe  nicht 
entziehen,  auch  diese  Ausführungen  noch  zu  beleuchten. 

Zeller  entwickelt  alle  Gründe,  die  ihn  zu  der  Annahme 
bestimmen,  daß  der  Theaetet  um  das  J.  391  verfaßt  sei,  aber- 
mals in  voller  Ausdehnung.  Auf  die  übrigen  Argumente,  die 
entweder  für  die  Entscheidung  der  Streitfrage  irrelevant  oder 
von  beiden  Seiten  genügend  erörtert  worden  sind,  nochmals  ein- 
zugehn,  besteht  für  mich  keine  Veranlassung  l).  Ich  werde  ein- 
zig den  Punkt  ins  Auge  fassen,  an  dem  die  Entscheidung  auch 
allein  gewonnen  werden  kann,  die  Stelle  an  der  Plato  spottend 

*)  Zeller  beklagt  sich  lebhaft  darüber,  daß  ich  in  meinem  letzten 
Aufsatz  die  Gründe,  welche  er  gegen  eine  Bestimmung  der  Zeit  des 
Theaetet  nach  dem  Euagoras  des  Isokrates  geltend  gemacht  hatte, 
nicht  berücksichtigt  habe.  Er  hat  vergessen  hinzuzufügen ,  daß  ich 
dort  auf  meine  Auseinandersetzungen,  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  1882 
p.  81  ff.  hingewiesen  hatte ,  in  denen  ausführlichst  auf  die  Einwen- 
dungen Kösllins  eingegangen  ist,  mit  denen  sich  Zellers  Bemerkungen 
in  allem  Wesentlichen  decken.  Dadurch  daß  die  gegnerischen  Argu- 
mente (nun  zum  dritten  Mal)  wiederholt  werden,  fühle  ich  mich  nicht 
angelockt,  auch  meinerseits  meine  Ausführungen,  an  denen  ich  durch- 
aus festhalte,  noch  einmal  abzusehreiben. 

Philologus.  L  (N.      IV),  1.  1 
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gewisser  Leute  gedenkt  inl  nivxt  Mal  tlxoto  xutaXoyy  ngoyovut» 
GtfAPvvofiivutv  xai  avatpegovrutv  ilg  'HgaxXia  tbv  Jj4fi<pnQvwyog 
(p.  175  A). 

Diese  Worte  hatte  bisher  wohl  jeder  Leser  dahin  verstan- 
den, daß  hier  geredet  werde  von  dem  Stammbaume  eines  Hera- 
klesnachkommen ,  gebildet  durch  eine  fünfundzwanziggÜedrige 
Rette  von  Vätern  und  Söhnen,  die  in  direkter  Ascendenz  von 
dem  jüngsten  Glied  der  Reihe  bis  zum  Herakles  hinaufführte. 
Und  auch  in  aller  Zukunft  wird,  wer  nicht  besondere  Gründe 
hat,  sich  eine  andre  Auslegung  auszudenken,  unter  den  ngo- 
yofo*  dieser  Stelle  „Ahnen"  im  eigentlichen  Sinne,  Vorväter 
des  an  letzter  Stelle  stehenden  Herakliden,  verstehn.  Ganz 
ebenso,  und  zwar  ganz  bestimmt  als  Bezeichnung  der  direkten 
A  scenden  ten,  mit  Ausschluß  der  Sei  ten  verwandten,  verstand  Zeller 
selbst  das  Wort  in  seinem  ersten  Aufsatz8).  Er  meinte  da- 
mals behaupten  zu  dürfen,  „der  einzige  spartanische  König  aus 
Platos  Zeit,  der  sich  mit  25  Ahnen  aus  dem  Hause  des  He- 
rakles brüsten  konnte",  sei  Agesipolis  I  (reg.  394 — 380).  In- 
dessen diese  Behauptung,  die  von  Herrn  F.  Susemihl  alsbald  als 
unwiderleglich  ausgerufen  wurde,  beruhte,  wie  ich  nachgewiesen 
habe,  nur  auf  einem  Zahlen  versehen,  wie  solche  in  jenem  Auf- 
satze Zeller  noch  mehrfach  begegnet  sind.  Agesipolis  I  hatte 
gar  nicht  25,  sondern  nur  24  heraklidische  Ahnen. 

Hiergegen  ließ  sich  nichts  einwenden.  Da  nun  dennoch 
an  Agesipolis  I  als  dem  von  Plato  hier  gemeinten  Könige  fest- 
gehalten werden  sollte,  so  mußte  die  Auslegung  der  platonischen 
Worte  geändert  werden.  In  dem  neuen  Aufsatz  läßt  daher 
Zeller  seine  ehemalige  Auffassung,  nach  welcher  die  25  nqo- 
yovoi  ebensoviele  Ahnen  des  Agesipolis  bedeuten  sollten,  fallen, 
vielmehr  stillschweigend  verschwinden ,  so  daß  die  Leser  dieses 
neuen  Aufsatzes  keine  Ahnung  davon  bekommen  können,  daß 
die  darin  bekämpfte  Auslegung  des  Wortes  nQoyorot  eben  die 
sei,  die  bis  dahin  Zeller  selbst  festgehalten  hatte.  Nunmehr  soll 

')  Daß  Zeller  in  seinem  eraten  Aufsatz  unter  wprfyo*©*  die  leib- 
lichen Vorvfiter  des  Agesipolis,  dessen  Ascendenten  im  eigentlichsten 
Sinne  verstand,  habe  ich  in  meinem  vorigen  Aufsatz,  unter  Hinwei- 
sung auf  völlig  unzweideutige  AeuBerungen  Zellers,  constatirt.  Gegen 
diesen  Nachweis  läßt  sich  in  der  That  nichts  ausrichten.  Da  Zeller  in 
dem  neuen  Aufsatz  gegen  diese  meine  Behauptung  nichts  einwendet,  so 
ist  auch  von  seiner  Seite  deren  Richtigkeit  stillschweigend  zugestanden. 
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das  Wort  ngoyovoi  bedeuten  nicht  die  leiblichen  Vorfahren,  die 
Ascendenten  des  von  Plato  gemeinten  Königs,  sondern  dessen 
Vorgänger  in  der  Königswürde.  Vorgänger  in  der  spartanischen 
Königswürde  hatte  zwar  Agesipolis  I  nur  20,  oder,  wenn  man 
Ari8todemos  hinzurechnet,  21.  Wer  aber  sehr  gutmüthig  sein 
will,  mag  darüber  hinwegsehn,  wenn  auch  Herakles,  Hyllos, 
Kleodaios,  Aristomachos  zu  der  Zahl  der  Vorgänger  des  Agesi- 
polis I  auf  dem  spartanischen  Königsstuhl  geschlagen  werden, 
die  zwar  keine  Könige  waren,  am  wenigsten  Könige  von  Sparta, 
aber  doch  immerhin  Prätendenten  auf  Königsherrschaft  im  Pe- 
loponnes,  wenn  auch  nicht  gerade  in  Sparta3).  Nimmt  man  es 
in  diesem  Punkte  nicht  genau ,  so  kann  man  sagen ,  daß  Age- 
sipolis l  25  Vorgänger  in  der  Königswürde  gehabt  habe;  und 
so  ließe  sich  denn  an  der  Behauptung  so  halbwegs  festhalten, 
daß  Agesipolis  I  der  König  sei,  auf  den  Plato  anspiele  —  wenn 
sich  beweisen  ließe,  daß  der  Ausdruek  nqoyovoi  hier  nicht 
Ahnen  sondern  Regierungsvorgänger  bezeichne.  Zeller  giebt 
sich  redlich  Mühe ,  diese  Auslegung  als  möglich ,  ja  nothwendig 
zu  erweisen ;  dennoch  muß  er  selbst  der  Stärke  seiner  Beweis- 
führung nicht  recht  getraut  haben.  Er  würde  sich  sonst  schwer- 
lich noch  zu  allem  Uebrigen  solche  Auswege  eröffnet  haben  (die, 
wenn  sie  gangbar  wären,  seine  ganze  übrige  Argumentation 
fruchtlos  und  überflüssig  machen  würden),  wie  er  sie  p.  201/2 
andeutet.  Dort  sagt  er:  „wenn  jemand  der  Meinung  wäre,  es 
wäre  nicht  undenkbar,  daß  der  König,  um  den  es  sich  handelt, 
sich  nur  als  den  25sten  seit  Herakles  bezeichnet,  und  erst  Plato 
daraus  25  Ahnen  seit  Herakles  gemacht  hätte,  so  wäre  ihm 
schwer  zu  beweisen,  daß  es  sich  unmöglich  so  verhalten  haben 
könne".  Dem  Plato  habe  es  „besser  passen*  können,  die  Zahl 
der  jiQoyovoiy  von  der  in  Wirklichkeit  die  Rede  gewesen  sei, 
von  24  auf  25  „abzurunden".  Auch  sei  es  möglich,  daß  Plato 
(der  ausdrücklich  von  einer  Ausmündung  der  Ahnenreihe  bei 

*)  Die  Reihen  der  spartanischen  Könige  beginnen  erst  mit  Eury- 
sthenes  und  Prokies,  sowohl  bei  Pausanias  III  als  in  den  aus  Ephorus 
und  Apollodor  excerpirten  Königslisten  des  Diodor  bei  Eusebius  (vgl. 
auch  Plut.  Lycurg  l  extr.).  Wer  als  ngSyovot  des  Agesipolis  nur  dessen 
Regierungsvorgänger  rechnen  wollte,  käme  eben  gar  nicht  bis  zu  He- 
rakles hinauf,  sondern  höchstens  (nach  Herod.  6,  52)  bis  zu  Aristodemos. 
Herakles  selbst  ist  HQÖyovoc  des  Ages,  nicht  als  sein  Vorgänger  in 
der  Herrschaft,  sondern  lediglich  als  der  Urahne  {dQXVY*11!*)  seines 
Geschlechts.   Nur  so  kann  es  auch  Plato  gemeint  haben. 

1* 
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Herakles  redet)  unter  den  25  Ahnen  den  Amphitryon  auch  noch 
mitgezählt  habe.  Ja  freilich,  wer  solche  Dinge  ernsthaft  vor- 
brächte, mit  dem  würde  Niemand  streiten  mögen.  Aber  wie 
bedenklich  muß  es  um  eine  Sache  stehn,  deren  gewandter  Ver- 
teidiger auch  solche,  jede  ehrliche  Discussion  unmöglich  ma- 
chende Auskunftsmittel  nicht  ganz  verschmähen  durfte. 

Um  nun  also  zu  beweisen,  daß  nqoyovoi  eines  Mannes  auch 
dessen  Amtsvorgänger  heißen  können,  gleichgültig,  ob  sie  zu  sei- 
nen Ahnen  gehören  oder  nicht,  stellt  Zeller  (p.  203  ff.)  zunächst 
solche  Beispiele  zusammen,  in  denen  das  Wort  ngoyovoi  eine 
weitere  Bedeutung  hat,  außer  den  direkten  Ascendenten  auch 
die  Seitenverwandten  früherer  Generationen,  überhaupt  „Vor- 
fahren" in  weitem  Umkreise  bezeichnet.  Daß  das  Wort  diese 
weitere  Bedeutung  in  zahlreichen  Fällen  hat,  ist  doch  nun  wirk- 
lich allzu  bekannt,  als  daß  mir  jemals  hätte  in  den  Sinn  kom- 
men können,  das  so  im  Allgemeinen  leugnen  zu  wollen.  Daß 
aber  auf  den  vorliegenden  Fall  die  weitere  Bedeutung  anwend- 
bar sei,  das  leugne  ich  jetzt  wie  früher.  In  seinem  ersten  Auf- 
satz, in  dem  er  noch  nicht  ahnte,  daß  ihm  der  Ausdruck  ngoyorot 
bei  Plato  „Vorgänger  in  der  Königswürde"  bedeuten  müsse, 
sagt  Zeller  (Ber.  d.  berl.  Akad.  1886  p.  645):  „ein  Seitenver- 
wandter ist  keiner  von  den  Ahnen".  Darin  liegt ,  absolut  ge- 
nommen, entschieden  eine  zu  enge  Begrenzung  des  Begriffes  der 
nQoyovoi.  Aber  jedenfalls  wollte  Zeller  damals  nur  sagen,  daß 
in  einem  Falle ,  wie  der  von  Plato  erwähnte  ist ,  es  unmöglich 
sei,  unter  den  nQoyovot,  auch  irgendwelche  oder  alle  Sei  ten  ver- 
wandte des  an  letzter  Stelle  des  Stammbaumes  stehenden  Man- 
nes mitzu begreifen ;  und  in  diesem  Sinne  war  der  Ausspruch 
vollkommen  zutreffend.  Wenn  gesagt  wird,  daß  ein  Mann 
^urch  25  nQoyovot  sein  Geschlecht  „auf  Ilerakles  zurückführe", 
so  versteht  es  sich  ganz  von  selbst  —  weil  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt  —  daß  damit  eine  Kette  der  Ahnen  gemeint  ist, 
die  in  gerader  Linie  aufwärts  zu  Herakles  führt ,  und  also  den 
Abstand  der  Nachkommen  von  Herakles  nach  Generationen  er- 
messen läßt.  Das  wäre  bei  Einrechnung  der  Seitenverwandten 
offenbar  unmöglich;  deren  Zahl  wäre  auch  schwer  oder  gar 
nicht  genau  zu  bestimmen,  und  auf  jeden  Fall  für  Agesipolis  I, 
oder  wer  immer  der  von  Plato  gemeinte  Heraklide  ist ,  viel 
größer  als  25.    Daß  thatsächlich ,  wie  andere  Völker,  auch  die 
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Griechen,  wo  sie  den  Abstand  eines  Mannes  von  irgend  einem 
seiner  Vorfahren  zahlenmäßig  ausdrücken,  angeben  wollen  bnoOtoq 
an  Uthov  tjv,  dies  so  machen,  daß  sie  an  einer  Kette  von  Vä- 
tern und  Söhnen,  deren  Namen  der  Stammbaum  ergab,  aufwärts 
oder  abwärts  steigen,  Seitenverwandte  aber  dabei  außer  Acht 
lassen,  —  das  versteht  sich  zwar  abermals  von  selbst,  läßt  sich 
aber  auch,  wenn  es  geleugnet  werden  sollte  —  yivono  yuQ  uiv 
nüv  —  leicht  und  vollständig  beweisen. 

Da  also  unter  den  25  nooyovoi  auf  keinen  Fall  die  Vor- 
fahren des  Agesipolis  mit  Einrechnung  aller  oder  irgend  welcher 
Seitenverwandten  verstanden  werden  können,  —  Zeller  selbst 
behauptet  das  gar  nicht  —  so  sieht  man  nicht  ein,  was  eigent- 
lich durch  die  Belehrung  über  den  hier  nicht  anwendbaren  wei- 
teren Sinn  des  Wortes  igoyovoi  für  die  Aufhellung  des  vorlie- 
genden Falles  gewonnen  sein  soll. 

In  allen  Fällen  wird  ein  Farailienzusanimenhang  zwischen 
dem  als  nooyovoq  Bezeichneten  und  den  Angehörigen  jüngerer 
Generationen,  als  deren  ngoyoiog  er  gilt,  vorausgesetzt.  Auch 
dann  ist  dies  der  Fall ,  wenn  ein  Heros  der  nooyoroQ  des  nach 
ihm  benannten  yivnq  (wie  Asklepios  der  Asklepiaden  PI.  Symp. 
18C  E),  ein  Gott  der  rtQoyovog  einer  ganzen  Stadtgemeinde  heißt 
(wie  in  dem  von  Zeller  aus  PL  Euthyd.  302  D  angeführten 
Beispiel)4).  Daß  jemals  das  Wort  nooyovog  seine  genealogische 
Bedeutung  ganz  verloren  und  als  Bezeichnung  des  Amtsvorgän- 
gers eines  Mannes  als  solchen  gedient  habe ,  ist  nicht  nachge- 
wiesen. Zeller  meint  freilich  ein  Beispiel  dieser  Art  zu  kennen, 
das  einzige  welches  seine  Erklärung  der  platonischen  Worte 
wenigstens  als  nicht  ganz  undenkbar  erscheinen  lassen  könnte. 

*)  Die  Griechen  gehen  bekanntlich  in  der  Annahme  verwandt- 
whaftlichen  Zusammenhanges  ganzer  Corporationen  mit  ihren  sagen- 
haften Ahnen  und  in  der  Anwendung  von  Bezeichnungen,  die  solchen 
Zusammenhang  aussprechen,  viel  weiter  als  nüchterne  Berechnung  ge- 
rtatten  würde.    So  wurden  die  tjgtote  tnalvu/uo*  der  tfvlai,  dtjfiot 

all  deren  Urväter  betrachtet  und  bezeichnet,  so  heißt  auf  bekannten 
Inschriften  Dionysos  der  ,,Ahn",  agy^yer^g  der  ganzen  Gemeinde  von 
Teo«  u.  s.  w.  —  Daß  nQvyovog  wie  jedes  Wort  (z.  B.  auch  nctryg) 
Selejrentlich  auch  metaphorisch  gebraucht  werden"  kann,  ist  selbstver- 
«indlich.  So  heißt  denn  bei  Athen.  IV  1 57  B  (sT  Zeller  p.  205)  Me- 
leagro»  der  ngoyovos  der  Cyniker.  Zu  Grunde  liegt,  wie  bei  jeder 
Metapher,  eine  stillschweigend  vollzogene  Vergleichung :  eigentlich  ist 
M.  nur  wenig  ngöyoyos  der  Cyniker.  Für  den  eigentlichen,  nioht  meta- 
phorischen Gebrauch  des  Wortes  folgt  hieraus  nichts. 
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Es  ist  nun  schon  sehr  bedenklich,  daß  einem  Schriftsteller  wie 
Plato  eine  sonst  unerhörte,  dem  Wortsinn  zuwiderlaufende  An- 
wendung dieses  Wortes  zugemuthet  wird  auf  Grund  einer  ver- 
einzelten Wendung  eines,  fünfhundert  Jahre  nach  Plato  recht 
mangelhaft  griechisch  schreibenden  christlichen  Bischofs.  Denn 
das  rettende  Beispiel  hat  Zeller  aufgefunden  in  einem  Bruch- 
stücke des  Briefes ,  den  Meliton,  Bischof  von  Sardes ,  an  Marc 
Aurel  gerichtet  hat  (bei  Euseb.  hist.  eeci.  4,  26,  7).  Aber 
selbst  Meliton  legt  für  die  postulirte  Bedeutung  kein  Zeugniß 
ab.    Wenn  er  den  Augustus  den  ngoyovog  und  ebenso  dann  die 
Nachfolger  des  Augustus  die  nQoyovot  des  regierenden  Kaisers 
nennt,  so  will  das  eben  besagen,  daß  der  Bischof,  die  Pietät 
des  Kaisers  gegen  seine  Vorgänger  aufrufend ,  diese  als  seine 
Vorfahren  auffaßt 6),  in  der  Reihe  der  von  Augustus  an  regieren- 
den Herren  nicht  eine  kahle  Amtsfolge,  sondern  eine  verwandt- 
schaftlich  verbundene   Kette  von  Herrschern  sehn  will.  Als 
aller  A  u  g  u  s  t  i  und  so  auch  des  Imp.  Caesar  M.  Aurelius  An- 
toninus Augustus  Urahn  gilt  ihm  der  erste  Augustus,  und 
nur  als  solchen  nennt  er  ihn  und  kann  er  ihn  nennen  den  noo- 
yovog  seiner  Nachfolger.    So  sagt  ja  ein  Kaiser  selbst,  Alex- 
ander Severus,  bei  Lamprid.  vit.  AI.  Sev.  10,  4:  Augustus  primus 
primus  est  huius  auctor  imperii  et  in  eitu  nomen  omnee  velut  quadam 
adoptione  aut  iure  heredüario  tuccedimu*.    Die  zur  Regel  gewor- 
dene Adoption  des  gewünschten  Nachfolgers  durch  den  regie- 
renden Kaiser  hatte  „den  principiell  die  Erbfolge  ausschließenden 
Principat  mit  dem  Schein   dynastischer  Succession  umgeben " 
(Mommsen),  der  sich  hier  dem  Bischof  —  das  beweist  sein  Aus- 
druck —  über   das   geschichtlich  zutreffende  Maß  ausdehnt. 
Seine  Ausdrucksweise  ist  ähnlich  aufzufassen  wie  die  manches 
späteren  Kaisers,  der  in  Decreten  seinen  Vorgänger,  auch  wenn 
dieser  nicht  sein  leiblicher  Vater,  noch  sein  Adoptivvater  noch 
überhaupt  mit  ihm  verwandt  war,  pater  mens  nennt,  ja  auch  in 
unbestimmter  Ausdehnung  von  retro  principibus,  parentibtu  no- 
stris  spricht. 

Es  bleibt  also  noch  zu  erweisen,  daß  ftooyovot  als  Bezeich- 
nung der  Vorgänger  eines  Mannes  in  Amt  oder  Regierung  über- 
haupt verwendet  werden  könne. 

*)  , »Vorfahren"  übersetzt  denn  auch  das  ngoyo^oc,  ngoyoro*  des 
Meliton  unbefangen  und  richtig  Overbeck,  Stud.  z.  Gesch.  d.  a.  K.  1, 145. 
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Selbst  wenn  nun  Zeller  der  Nachweis  einer  solchen  Mög- 
lichkeit gelungen  wäre,  so  wäre  damit  für  seine  Deutung  der 
Platonischen  Worte  noch  nichts  gewonnen.    Denn  selbst  wenn 
in  abstracto  die  Möglichkeit  einer  solchen   Deutung  bestünde 
—  sie  besteht  aber  nicht  — ,  so  würde  doch  kein  Unbefangener 
sich  aufreden  lassen,  daß,  bei  einer  in  Zahlen  auszudrückenden 
Berechnung  des  Abstandes  eines  Heraklesnachkommen  von  He- 
rakles selbst,  nicht  der  doch  thatsächlich  vorhandene  und  zu 
einer  solchen  Berechnung  allein  geeignete  Stammbaum  des 
betreffenden  Herakliden  verwendet  worden   sei,    sondern  daß 
man  den  Stammbaum  bei  Seite  geworfen  und  statt  dessen  nach 
einer  dem  vorgesetzten  Zwecke  gar  nicht  entsprechenden  Liste 
der  Amtsvorgänger,  auch  der  nicht  zu  den  Ascendenten  des  re- 
gierenden Königs  gehörigen,  gegriffen  habe.    Selbst  wenn  man 
aber  ein  so  verkehrtes  Verfahren  als  denkbar  zulassen  wollte, 
so  bliebe  weiterhin  ganz  undenkbar,  daß  Plato,  wenn  er  das 
Wort  ngoyovoi  in  einer  Bedeutung  („Vorgänger  in  der  Königs- 
herrschaft") brauchen  wollte,  die  es  (in  Wahrheit  niemals,  und) 
jedenfalls  nicht  ursprünglich  und  im  üblichen  Sprachgebrauch 
hatte,  auch  bei  Plato  sonst  kein  einziges  Mal  hat,  dies  ohne 
irgend  einen  dahin  weisenden  Wink  zu  geben  gethan  haben 
sollte,  da  doch  damals  sogut  wie  heute  jeder  Leser  ohne  die 
allernachdrücklichste  Warnung  gar  nicht  umhin  konnte,  wenn 
er  „TrQoyo*otu  las,  darunter  Ahnen,  Vorväter  zu  verstehn. 

Und  wenn  man  endlich  —  was  doch  nicht  verboten  sein 
kann  —  einen  Blick  auf  den  Stammbaum  des  Agesipolis  I  wirft, 
so  erscheint  Einem  die  Zellersche  Auslegung  vollends  unhaltbar. 
Von  Anaxandridas  abwärts  sieht  der  Stammbaum  also  aus: 

Anaxandridas. 

Kleomenes  (I).    Dorieua.   Leonidas.        K leomb  r otoa. 

I       i  _ 

Euryanax.    Pleistarchos.  |  I 

Pausanias  (I)  Nikomedes. 


Aristokles.   Pleistonax.  Kleomenes 

I 

Pausanias  (II). 

I 

Agesipolis  I. 
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Wenn  nun  die  Kette  der  nooyovoi  des  Agesipolis  I  ge- 
bildet werden  soll,  so  wird  der  ordinäre  Menschenverstand  glau- 
ben, man  dürfe  nur  einfach  geradeaus  von  Agesipolis  I  zu  Pau- 
sanias  (II),  Pleistonax,  Pausamas  (I),  Kleombrotos,  Anaxandridas 
aufwärts  steigen.  Aber  er  irrt  sich.  Man  muft,  nach  Zeilers 
Willen,  bei  Pleistonax  abbrechen;  der  leibliche  Urgroßvater  und 
Ururgroßvater  des  Agesipolis,  Pausanias  (I)  und  Kleombrotos  dar- 
fen  als  TiQoyovo*  nicht  gelten  (sie  sind  zwar  nqoyovot  des  Ag. 
aber,  so  belehrt  uns  Zeller,  „in  diesem  Fall",  sind  sie  als  solche 
nicht  mitzuzählen).  Man  springt  also  vielmehr  seitwärts  auf 
Plei8tarcho8  hinüber,  geht  von  da  zu  Leonidas,  nun  aber  nicht 
etwa  direkt  zu  Anaxandridas ,  sondern,  abermals  seitwärts  ab- 
springend, schiebt  man  erst  noch  Kleomenes  I  ein,  indem  man 
Leonidas  und  seinen  Bruder  Kleomenes,  die  doch  auf  Einer  Linie 
stehen,  Einer  Generation  angehören,  als  zwei  über  einander 
stehende  Staffein  der  Stufenleiter  derv  jtQoyowi  rechnet  I  —  Zel- 
ler verwahrt  sich  feierlich  dagegen,  daß  man  dieses  dem  Plato 
und  seinem  Gewährsmann  zugetraute  Verfahren  „absurd14  nenne  6). 
Ich  furchte  nur,  die  erfreulichsten  Beiwörter  würden  die  Sache 
selbst  nicht  schöner  machen. 

Selbst  der  gefügigste  Leser  wird,  betrachtet  er  dieses  Al- 
les, fragen:  wozu  denn  eigentlich  sollen  wir  die  gehäuften  Un- 
glaublichkeiten, zu  denen  Zellers  Auslegung  des  Wortes  bqo- 
yovo*  nöthigt,  hinnehmen  ?  Warum  soll  dem  Worte  mit  Ge- 
walt der  Sinn  („Vorväter")  abgesprochen  werden,  der  ihm  zum 
allermindesten  doch  auch  zukommt,  den  es  gewöhnlich  (in 
Wahrheit:  immer)  hat,  den  bei  unbefangener  Lesung  der  Pla- 
tonischen Worte  Jeder  hier  wiederfinden  wird,  den  Zeller  selbst 
in  seinem  ersten  Aufsatz  ohne  Weiteres  hier  wiedergefun- 
den hat? 

Hierauf  kann  man  nun  natürlich  nicht  antworten:  dies 
alles,  mein  Bester,  ist  nöthig,  damit  an  Agesipolis  I  als  dem 
von  Plato  gemeinten  König  festgehalten  werden  könne.  Denn 
damit  würde  ja  ein  häßlicher  circulus  vitiosus  in  der  Argumen- 

•)  Zeller  weift  (p.  213)  zur  Empfehlung  des  von  ihm  beliebten 
Verfahrens  nichts  anderes  alt  solche  Beispiele  anzuführen ,  in  denen 
ein  Mann,  der  durch  Adoption  in  eine  fremde  Familie  getreten  ist, 
sowohl  seinen  Adoptivvater  als  unter  Umständen  seinen  leiblichen  Vater 
Vater  nennen  könnte  u.  s.  w.  Solche  Falle  haben  ja  ersichtlich  mit 
dem  Fall  des  Agesipolis  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit. 
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tation  unangenehm  klar  hervortreten.  Sondern,  damit  die  Aus- 
legung, die  Zeller  als  möglich  nachgewiesen  zu  haben  glaubt, 
als  zulässig  erscheine,  muß  sie  auf  irgend  einem  andern  Wege 
als  nothwendig  und  allein  zulässig  nachgewiesen  werden. 
Wenn  eben  gar  nichts  anderes  übrig  bliebe,  müßte  man  schon 
das  Unglaublichste  gefaßt  hinunterschlucken. 

Zeller  macht  denn  auch  große  Anstrengungen,  die  Not- 
wendigkeit nachzuweisen,  in  der  Ahnenliste  eines  spartani- 
schen Königs  unter  „  Ahnen"  nicht,  wie  bei  anderen  Sterblichen, 
eben  Ahnen  zu  verstehn,  sondern  Vorgänger  in  der  Herrschaft. 
Das  hat  ihm  denn  freilich  gar  nicht  glücken  wollen.  Er  filhrt 
aus  (was  vor  ihm  schon  Andere  genauer  zu  zeigen  versucht  ha* 
ben),  daß  eine  durch  Jahrhunderte  ununterbrochene  Folge  von 
Vater  und  Sohn  in  der  Herrschaft,  wie  der  obere  Theil  des 
Ahnenverzeichnisses  der  Eurystheniden  (und  ähnlich  des  der 
Prokliden)  sie  voraussetzt,  unglaublich  sei,  daß  also  „seinem  ur- 
sprünglichen Bestand  nach"  dieses  Verzeichniß  nicht  ein  Stamm- 
baum ,  sondern  ein  Königsverzeichniß  gewesen  sei.  Folglich 
seien  in  Sparta  die  nQoyovoi  eines  Königs  nicht  seine  Ahnen, 
sondern  seine  Regierungsvorgänger. 

Der  Schlußsatz  ist  jedenfalls  falsch.  Ueber  die  Prae- 
missen  aber  mich  in  Discussion  einzulassen,  hätte  nur  einen 
Sinn,  wenn  ich  auch  meinerseits  helfen  wollte,  den  Streitpunkt 
zu  verschieben.  Es  ist  doch  sonnenklar,  daß  wir  hier  nicht  zu 
untersuchen  haben,  mit  welchem  Rechte  in  der  Reihe  der 
Ascendenten  des  Agesipolis;  wie  wir  sie  aus  Herodot  (7,  204; 
9,  10)  und  Pausanias  (III  2 — 5)  kennen,  auch  die  Könige  der 
ältesten  Zeit,  von  Euiysthenes  bis  Anaxandridas ,  als  eine  un- 
unterbrochene Reihe  von  Vätern  und  Söhnen  gelten.  Es  kommt 
für  unsre  Untersuchung  ganz  allein  darauf  an,  als  was  die 
Reihe  dieser  Könige  galt.  Und  daß  sie  als  directe  Ascen- 
de titen  Einer  des  Andern  bis  hinauf  zum  Euiysthenes  galten, 
das  sagt  Herodot  und  führt  Pausanias  aus  so  unzweideutig,  daß 
jeder  Widerspruch  abgeschnitten  ist.  Sie  wurden  also  in  der 
Stammtafel  des  Agesipolis  geführt  a  1  s  seine  leiblichen  Vorväter, 
und  allein  weil  sie  als  solche  galten.  Ja,  daran,  daß  man  sie 
als  eine  Reihe  von  Vätern  und  Söhnen  auffaßte,  zeigt  sich  ja 
gerade  sehr  deutlich  —  im  vollsten  Gegensatz  zu  Zellers  Behaup- 
tung —  daß  man  in  der  Aufrechnung  der  nQoyovot  eines  Kö- 
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nigs  bis  hinauf  zu  Eurysthenes  und  Herakles  nicht  genug 
hatte  an  einer  nüchternen  Reihe  von  „  Vorgängern  in  der  Herr- 
schaft", sondern  nQoyovoi  erst  da  sah,  wo  Blutsverwandtschaft 
bestand,  wo  eine  geschlossene  Reihe  von  leiblichen  Vorfahren, 
directen  Ascendenten  hergestellt  war. 

FlQoyovot  waren  eben  in  Sparta,  ganz  wie  anderswo,  die 
Vorfahren  eines  Mannes  (gleichgültig,  ob  sie  auch  seine  Amts- 
vorgänger waren)  und  nicht  seine  Amtsvorgänger  (gleichgültig, 
ob  sie  seine  Vorfahren  waren).  Zwar  Zeller  (p.  207)  behauptet 
sehr  bestimmt:  „wer  zu  diesen  (den  Vorgängern  in  der  Herr- 
schaft) gehörte,  wurde  (in  Sparta)  auch  zu  jenen  (den  Vorfah- 
ren eines  Königs)  gerechnet".  Aber  alle  uns  vorliegenden  Bei- 
spiele widersprechen  diesem  Lehrsatze.  Wo  die  Reihe  der  Kö- 
nige mit  der  Reihe  der  Ascendenten  nicht  zusammenfallt,  da 
werden  zu  den  nqoyovoh  eines  Königs  nur  die  „Vorfahren"  und 
nie  die  „Vorgänger*  soweit  sie  nicht  directe  Vorfahren  sind 
gerechnet.  So  ja  ganz  unwidersprechlich  bei  Herodot  8,  131, 
wo  die  Ahnen  des  Leotychides  aufgezählt  werden,  ausdrücklich 
aber  bemerkt  wird,  von  diesen  seien  einige  (2  oder  7)  nicht 
Könige  gewesen.  Was  hatte  das  für  einen  Sinn,  wie  war  es 
überhaupt  möglich,  wenn,  dem  Zellerschen  Lehrsatze  entspre- 
chend, die  Aufzählung  der  Ahnen  eben  in  einer  Aufzählung  der 
vorangegangenen  Könige  bestanden  hätte7)? 

Nach  dem  Zellerschen  Lehrsatz  müßte  unter  den  nqoyovok 
des  Leonidas,  unmittelbar  über  diesem,  sein  Bruder  Kleomenes 
stehn,  denn  der  war  sein  nächster  Vorgänger  in  der  Herrschaft, 

*)  Man  sollte  denken,  wenn  Jemand  so  redet:  dieses  sind  die 
Ahnen  des  Leotychides,  alle  waren  sie  Könige  mit  einigen  Aus- 
nahmen, so  läge  fur  Jedermann  auf  der  Hand,  daß  die  Qualität  als 
König  nicht  erforderlich  war ,  damit  Jemand  zu  den  Ahnen  des  L. 
gerechnet  werden  konnte.  Wie  hatten  sonst  die  Nichtkönige  über- 
haupt in  der  Reihe  der  Ahnen  ebenfalls  Platz  finden  können?  Zeller 
▼ersteht  es,  das  Gegentheil  aus  Herodot«  Worten  herauszulesen.  Da 
Herodot  nur  wenige  Ahnen  des  Leot.  kenne,  die  nicht  auch  Könige 
waren,  so  folge  daraus  daß  in  Sparta  „die  oracielle  Z&hlung  zwischen 
beiden  (Ahnen  und  Königen)  keinen  Unterschied  machte1'.  Das  soll 
aus  den  Worten  des  Herodot  folgen,  in  denen  eben  dieser  Unterschied 
ausdrücklich  gemacht  wird !  Hier  hat,  sieht  man  wohl,  die  unklare 
Vermischung  der  Fragen  nach  dem  Inhalt  der  gültigen  Ahnenliste  der 
spart.  Könige  und  nach  der  Berechtigung  aller  einzelnen  dort 
aufgeführten  Ahnen,  als  solche  zu  gelten,  Zefiers  Blick  merkwürdig 
getrübt.  Ich  habe  schon  oben  abgelehnt,  in  diese  Unklarheit  mich 
auch  meinerseits  versenken  zu  lassen. 
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ergo  sein  nächster  Vorfahr.  In  der  That  rechnet  ja  in  dem 
Verzeichnis  der  xQoyovot  des  Agesipolis  I  Zeller  so,  wie  wir 
soeben  bemerkt  haben.  Nun  zählt  Herodot  7,  204  die  nq6yovo^ 
de,  Leonidas  bis  zum  Herakles  hinauf  uns  vor.  Natürlich  be- 
geht er  da  den  Unsinn  nicht,  den  Leonidas  zu  nennen  6  Klifo- 
piriog  lov  *Avu%av6Q(dtw  xj\.}  sondern  Leonidas  heißt  ihm  einfach 
o  yApa^aySg(Siw  xiX.  Wie  konnte  er  das  aber ,  wenn  in  der 
That  „der  Vorgänger  in  der  Herrschaft  auch  zu  den  Vorfahren 
eines  Königs  gerechnet"  wurde?  Der  Vorgänger  des  Leonidas 
war  doch  eben  Kleomenes. 

In  Xenophons  Agesilaos  1 ,  2  heißt  es  vom  König  Agesi- 
laos :  —  fr»  xai  vvp  toi$  nQoyovotg  dropa£of*£v<Hg  ämo(jbvr}[*o*iv etat 
onomoq  dq>  €HQ«xteovt  lytvtio,  xai  rovjotg  olx  IStaiirnq  äXX9  ix 
ßamXiwv  ßufftXtvütv.  Hieraus  ist  so  bestimmt  wie  möglich  zu 
entnehmen ,  daß  bei  der  Namhaftmachung  der  ngoyovot  eines 
spartanischen  Königs  8)  allein  dessen  leibliche  Vorväter  genannt 
wurden ,  und  nicht  seine  Vorgänger  in  der  Herrschaft  ,  soweit 
sie  zu  seinen  Ascendenten  nicht  gehörten.  Wären,  Zellers  Vor- 
schrift entsprechend,  unter  nQoyovot  zu  verstehn :  „die  frü- 
heren Könige  seiner  Familie u  so  wäre  es  ja  kindisch  gewesen 
noch  hinzuzusetzen,  daß  diese  Könige  keine  Privatleute  son- 
dern alle  Könige  gewesen  seien.  Das,  was  hier  ausdrücklich 
(freilich  historisch  ungenau,  wie  es  dem  Lobredner  gestattet 
ist')  versichert  wird,  daß  alle  ngoyoto*  des  Agesilaos  Könige 
gewesen  seien,  verstand  sich  (sonst  würde  es  nicht  gesagt)  eben 
nicht  von  selbst ;  Xenophon  läßt  das  erkennen,  und  Herodot 
zeigt  es  in  der  eben  berührten,  auch  Nicht-Könige  umfassenden 
Aufzählung  der  Ahnen  des  Leoty chides,  des  Urgroßvaters  dos 
Agesilaos. 

Oerade  ftir  Sparta  ist  sonach  vollkommen  erwiesen,  daß 
als  nqoyovoi  eines  Königs  gerechnet  wurden  nur  seine  (agnati- 

*)  DaB  dies  just  ein  amtlicher  Akt,  eine  öffentliche  Ablesung 
des  Ahnenverzeichnisses  u.  s.  w.  gewesen  sei,  ist  nur  eine  Phantasie 
Zellen,  für  die  Xenophons  Worte  keinerlei  Anhalt  bieten.  Im  Ge- 
gentheil:  das  In  xai  rvv  dno/uyijpovtviiat  weist  nicht  auf  einen  ein- 
zelnen Akt  (am  wenigsten  beim  Regierungsantritt :  das  wäre  doch 
Dicht  rvr,  die  Gegenwart  des  Schreibenden!)  hin,  sondern  vielmehr  auf 
ein  wiederholtes  Erinnern  bei  sich  ergebenden  Gelegenheiten. 

•)  Jeder  weiß  ja  on  dti  rode  tiloytiv  wies  flovlo/Atyovf  nltita  iwp 
inaQxtnu*  «y«$o>  aiioli  ngocdyia  ino^airtty.    Isoer.  Busir.  4. 

Digitized  by  Gbogle 


12    E.  Roh  de,  Die  Abfassungszeit  des  Platonischen  Theaetet. 


sehen)  Ascendenten,  nicht  seine  Regierungsvorgänger  soweit  sie 

zu  den  Ascendenten  nicht  gehörten. 

>  • 

Ziehen  wir  die  Summe.    Es  steht  fest ,  daß  Agesipolis  I 
nur  dann  allenfalls  als  der  von  Plato  gemeinte  König  angesehen 
werden  dürfte,  wenn  man  die  Fiction  gelten  ließe,  daß  unter 
den  25  ngoyorot  eines  spartanischen  Königs ,  von  denen  Plato 
redet,  nicht  die  Ascendenten  jenes  Königs  zu  verstehen  seien, 
sondern,  mit  Ausschluß  eines  Theils  der  Ascendenten,  seine 
Regierungsvorgänger.    Diese  Fiction  gelten  zu  lassen  hat  man 
weder  Grund  noch  Recht.    Es  ist  Zeller  nicht  gelungen,  nach- 
zuweisen, daß  die  Anwendung  des  Wortes  ngoyovoi  in  dem 
von  ihm  postulierten  Sinne  überhaupt  möglich,  geschweige  denn 
daß  sie  in  unserem  besonderen  Falle  wahrscheinlich  oder  gar 
nothwendig  sei.    Vollends  daß  es  irgend  welches,  auch  nur  das 
allergeringste  Bedenken   habe,   nooyotot,  hier  als  Bezeichnung 
dessen  zu  verstehen  ,  was  es  immer  und  überall ,  nachweislich 
auch  immer  in  Sparta,  bezeichnet  hat :  die  leiblichen  Vorfahren, 
in  dem  (hier  vorliegenden)  Falle  der  zahlenmäßigen  Berechnung 
des  Abstandes  eines  Nachkommen  von  seinem  Urahn :  die  Ascen- 
denten mit  Ausschluß  der  Seitenverwandten  —  dies  zu  erweisen 
hat  Zeller  nicht  einmal  einen  Ansatz  gemacht.    Es  bleibt,  nach 
allem  Vorausgeschickten,  diese  einfachste  und  allein  sinngemäße 
Deutung  des  Wortes  nqoyoioi  als   die  einzig  zulässige  übrig; 
und  somit  bleibt  es  auch  dabei,  daß  der  Theaetet  nicht  vor  der 
Zeit  des  ersten  Königs  von  Sparta,  der  sich  einer  Reihe  von 
25  Ascendenten  bis  zum  Herakles  hinauf  rühmen  konnte,  ge- 
schrieben ist.    Dies  war  aber,  wie  in  der  vorigen  Abhandlung 
gezeigt  ist ,  Agesipolis  II ,  der  im  J.  37 1  zur  Regierung  kam. 
Vor  371  ist  der  Theaetet  nicht  verfaßt. 

Heidelberg  Erwin  Rohde. 
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n. 

Ueber  den  „Weiberspiegel"  des  Semonides 

von  Amorgos. 

Der  Gedanke,  die  einzelnen  Typen  des  Weibes  verschie- 
denen Arten  von  Thieren  entspringen  zu  lassen  —  wie  ihn  Se- 
monides in  seinem  n Weiber spiegel"  (Frg.  7)  ausgeführt  hat  — 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  originell  und  ist  es  in  seiner  sy- 
stematischen Durchbildung  jedenfalls  auch,  aber  die  Keime  die- 
ser Auffassung  liegen  in  früherer  Zeit. 

Die  Thierfabel  hatte,  wie  es  scheint  *),  zumeist  in  den  der 
Heimath  des  Dichters  nahestehenden  Ländern  den  Boden  für 
das  Verständniß  des  Thierlebens  bereitet.  Daneben  hielt  wohl 
auch  das  Volksmärchen  das  Bewußtsein  der  einstmaligen  engen 
Verbindung  zwischen  Mensch  und  Thier  rege. 

Thiernamen  als  Schimpfworte  fiuden  sich  schon  bei  Homer. 
So  nennt  Helena  sich  selbst  xviov.  Bei  Hesiod  wird  der  Mensch 
mit  den  Thieren  nur  verglichen.  Dennoch  hat  Hesiod  offenbar 
dem  Semonides  die  Anregung  zu  seinem  Gedichte  gegeben 2). 
Üb  durch  die  Krone  mit  allerlei  Thierbildern  (Theog.  578  ff.), 
welche  Hephaistos  der  Pandora  mitgiebt ,  lassen  wir  dahinge- 
stellt. Die  Abhängigkeit  selbst  ist  zweifellos.  Wie  könnte  es 
auch  anders  sein?  Ist  doch  Hesiod  der  Stammvater  aller  Ge- 
nealogen. Entscheidend  für  die  Abhängigkeit  sind  Theog.  V. 
590  ff.    Hier  werden  die  von  Pandora  stammenden  Frauen  mit 

*)  Den  Versuch ,  mehr  Licht  über  diese  Frage  zu  verbreiten, 
erneuert  Neubner,  Apologi  Graeci  antiquissinii  historia  critica,  Leipz. 
Diss.  1889. 

')  Zuletzt  hat  über  dieses  Verbältniß  gehandelt  Otto  Laeger,  de 
Teterum  epicoruni  studio  in  Archilochi ,  Simonidis,  Solonis,  Hippo- 
oactis  reliquiia  conspicuo.    Hall.  Diss.  1885  p.  14  ff.  u.  a. 
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den  Drohnen  verglichen,  welche  von  dem  Fleiße  der  Bienen  sich 
nähren.  Das  Bild,  welches  Hesiod  von  letzteren  entwirft,  und 
die  folgenden  Verse 

Jig  <T  avzwg  uvdQtaot  xaxc»  dvrjtoito  yvvdlxug 

Ztvg  vtfßißQtpiiTiq  tfiyx« 
finden  ihre  Nachahmung  Sem.  V.  83  ff.  und  96 

Ztvg  yuQ  fiiytfio*  rovi*  InoCtjotv  xaxov 

rvvatnag. 

Wird  an  der  genannten  Stelle  des  Hesiod  der  Nachdruck  auf 
die  fehlende  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  des  Weibes  ge- 
legt, worin  Semonides  gefolgt  ist,  so  rügt  doch  auch  schon  He- 
siod die  übrigen  Schwächen.  Hermes  legt  der  Pandora  bei 
(Erga  V.  67)  xvrtov  it  voov  xui  irrtxXonog  ?#o$,  V.  78  tptvdta  9' 
aifivX(ovf  t«  Xoyovg  xai  infxXonov  t)9og.  Nimmt  man  dazu  noch 
Erga  704  öViTii'oAojfq;,  so  erscheinen  Hündin,  Füchsin  und  Wie- 
selin bei  Hesiod  vorgebildet.  Die  weitere  Betrachtung  wird 
zeigen,  daß  das  Semonideiscbe  Gedicht  ganz  in  Hesiodeischem 
Geiste  geschrieben  ist.  In  einem  Punkte  ging  der  Jam  bi- 
ker aber  doch  über  sein  Vorbild  hinaus,  indem  er  eben  von 
einer  wirklichen  Abstammung  der  Frauen  von  den  Thieren  re- 
det. Indessen  möchte  ich  diesem  Gedanken  nicht  zuviel  Origi- 
nalität beilegen.  Gewiß  war  schon  den  ältesten  Völkern  nicht 
nur  das  Schimpfwort  „Hund",  sondern  auch  „Hundesohn",  wie 
es  im  Orient  noch  jetzt  üblich  ist,  geläufig.  Vielleicht  war  auch 
der  Gedanke,  daß  einzelne  Menschen  von  Thieren  abstammten, 
volksthümlich.  Er  findet  sich  auch  sonst  in  der  alten  Litteratur, 
ohne  daß  man  direkte  Abhängigkeit  von  Semonides  anzunehmen 
brauchte.  Ich  erwähne  nur  Apostol.  XII  9lb:  'OtooxtUag 
yait]Q :  Ini  twv  tlttdtGiuTwv  .  .  .  ^  St  (ovog  9rj\(ta)  tyxvog  ye- 
vofiivij  frfxt  xoqtjv.  Anthol.  Lat.  ed.  R.  I  301 ,  6  f.  In  ve- 
tulam  virginem  nubentem.  Mater  simia  quam  creavit  arvis 
grandaeva  in  Libycis  novo  sub  or  be.  Auch  weiß  die  Schö- 
pfungssage Aehnliches  zu  berichten.  Nach  Fab.  Aesop.  383  bil- 
dete Prometheus  im  Auftrage  des  Zeus  Mensch  und  Thier.  Als 
aber  der  Gott  sah,  daß  es  zuviel  unvernünftige  Wesen  gewor- 
den waren,  befahl  er  jenem  von  den  Tbieren  wieder  einige  zu 
vernichten  und  Menschen  daraus  zu  machen.  Prometheus  that, 
wie  ihm  geboten  ward,  aber  die  neuen  Wesen  haben  nur  mensch- 
liche Gestalt,  dagegen  thierische  Seelen.  Semonides  brachte  es 
auf  eine  ganze  Reihe  Typen ,  und  ich  möchte  annehmen ,  daß 
ihm  eben  hierbei  die  Hesiodischen  Kataloge  als  Muster  vorge- 
schwebt haben. 

Doch  kommen  wir  nun  zu  dem  Gedichte  selbst!  Seitdem 
0.  Ribbeck  im  20.  Bd.  des  Rheinischen  Museums,  S.  74  ff., 
seine  Ansicht  über  die  Komposition  dargelegt  und  die  Einwen- 
dungen v.  Sybels  (Hermes  7.  Bd.  S.  327  ff.)  zurückgewiesen 
bat  (Rhein.  Mus.  29.  Bd.  248  ff.)  ist  nur  für  einige  Partien  die 
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Untersuchung  wiederaufgenommen  worden  von  H.  Jordan  im 
14.  Bd.  des  Hermes,  S.  280  ff.  Das  Fragment  zerfällt  von 
selbst  in  zwei  Theile,  erstens  die  Aufzählung  der  einzelnen 
Thiertypen  (V.  1  —  95)  und  zweitens  in  allgemeine  Betrach- 
tungen über  das  Weib  (V.  96  — 118).  Ausgehend  von  den 
Worten 

Xatglg  yvvmxog  9tog  inottiatv  voov 

Tu  JtQÜlU*) 

führt  der  Dichter  vor  die  Typen  der  Sau  in  5  Vv.  (2—6),  der 
Füchsin  in  5  (7  —  11),  der  Hündin  in  9  (12—20),  der  Erdigen 
in  6  (21  —  26),  der  Meerentsprossenen  in  16  (27  —  42),  der 
Eselin  in  7  (43—49),  der  Wieselin  in  7  (50—56),  der  Stute 
in  14  (57  —  70),  der  Aeffin  in  12  (71  —  82),  der  Biene  in  9 
(83—91),  zusammen  10  Typen.  Eine  der  Verszahl  nach  gleich- 
mäßige Behandlung  der  einzelnen  Typen  ist  nicht  vorhanden, 
und  ich  will  im  voraus  bemerken,  daß  es  mir  fern  liegt,  eine 
solche  herstellen  zu  wollen.  Ein  Grund  für  den  Dichter,  eine 
derartige  Fessel  sich  anzulegen,  ist  nicht  ersichtlich.  Eher 
könnte  man  erwarten,  daß  er  die  Typen  nicht  bunt  durchein- 
ander, sondern  in  planmäßiger  Reihe  aufgezählt  hätte.  Indessen 
mußte  man  auch  über  das  Gegentheil  sich  beruhigen,  wenn  wei- 
tere Anhaltspunkte  für  Verdächtigung  der  überlieferten  Reihen- 
folge nicht  vorhanden  wären.  Sie  sind  aber  vorhanden.  Der 
Dichter  hat  offenbar  die  schlimmsten  Typen  nach  dem  Ende 
hingesetzt.    Vom  8.  heißt  es  V.  51  f. 

nthfi  yaQ  ov  ii  xalov  ovd'  ijiffitQo* 

nqogtonv. 
vom  10.  V.  71  f. 

rovio  diaxQidov 
Ztvg  ä\ÖQuaiv  ntytGTOv  wnaatv  xaxov. 
Schon  dadurch  wird  es  sehr  zweifelhaft,  ob  der  9.  Typus,  wel- 
cher als  einer  der  unschuldigsten  zu  betrachten  ist,  die  Stute, 
an  richtiger  Stelle  steht.  Einen  sicheren  Beweis  aber  dafür, 
daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  geltend  gemacht  zu  haben,  das  ist 
0.  Ribbecks  Verdienst.  V.  57  lautet:  Tijv  d'  Innog  aßQjj  Xat- 
iW  iytfrato.  Der  nächste  Typus  wird  eingeleitet  V.  71  Trjv 
#  it  mttrjxov,  natürlich  ist  zu  ergänzen  „schuf  Gott",  aber  das 
müßte  eben  aus  der  Einleitung  des  vorhergehenden  Typus  zu 
entnehmen  sein.  Unsere  Wendung  schließt  sich  an  die  voraus- 
gehenden Einleitungen  an  V.  50  Trjv  cT  ix  }«Afo,  43  Tqv  <T 
lt  xdtdvfc  .  .  .  oVov,  27  Tijv  d'  ix  »aXuaarjc ,  12  Trjt>  6J  ix 
»wog.  Das  regens  fur  alle  diese  Ellipsen  ist  zu  suchen  V.  7 
Tijv  <T  i£  äXiTQfig  Stög  (9rjx  uXwmxog.  Daraus  ergiebt  sich 
denn  mit  größter  Sicherheit ,  daß  der  Typus  der  Stute  hinter 


■)  Schon  dieser  Ausdruck  ist  echt  Hesiodeisch,  vgl.  Theog.  108. 
113.  202  u.  a. 
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oder  vor  dieser  geschlossenen  Reihe  gestanden  nahen  muß.  Die 
erstere  Möglichkeit  fallt  weg  nach  dem,  was  wir  über  die  vom 
Dichter  beabsichtigte  Steigerung  der  Charaktere  gesagt  haben. 
Also  bleibt  für  die  Stute  überhaupt  nur  e*in  Platz,  nach  der 
Sau,  nach  V.  6.  Unerwähnt  ist  geblieben  die  Einleitung  fur 
die  Erdige  V.  21  f. 

Tri*  de  nXäaavTtg  yiftvijv  VXvfMTHoi 
"Edwxav  oIvSqI  nrjQOf. 
Auch  sie  stört  die  Reihe,  da  nicht  daran  sich  anschließen  läßt 
V.  27  Tj\v  <T  ix  dakuaarjs  xiA.    Doch  von  der  Einleitung  V. 
21  f.,  die  auch  in  einem  weiteren  wichtigen  Punkte  von  den 
übrigen  sich  unterscheidet,  wird  später  die  Rede  sein. 

Mit  denjenigen  nun,  welche  in  jener  ersten  auffälligen  Stö- 
rung der  Reihe  einen  erheblichen  Anstoß  nicht  sehen  wollen, 
läßt  sich  freilich  schwer  streiten.  Wohl  aber  wird  es  berechtigt 
sein,  gegen  folgende  Argumentation  Einspruch  zu  erheben:  „Im 
Gegentheil,  (d)er  (Leser)  ist  dankbar  für  die  Abwechslung  in 
der  sonst  zu  befürchtenden  Monotonie"  (v.  Sybel  S.  347).  Als 
ob  der  Dichter,  wenn  er  gewollt  hätte,  nicht  hätte  abwechseln 
können,  ohne  inkorrekt  zu  sein,  und  als  ob  die  Gleichförmigkeit 
nicht  gerade  im  Stile  des  alten  Epos  —  besonders  des  Hesiodi- 
schen  —  begründet  wäre.  Wie  wenig  v.  Sybel  selbst  seiner 
Begründung  Beweiskraft  zutraut,  zeigen  die  Worte,  die  er  vor- 
ausschickt: „Wir  hingegen  wissen  vor  allem  Anderen,  daß  aus 
inneren  Gründen  die  hsl.  Anordnung  musterhaft  ist.  Da  wer- 
den wir  mit  dem  angeblichen  „grammatischen  Anstoß"  auch 
noch  ins  Reine  kommen'1.    Beides  aber  bezweifeln  wir  eben. 

Auch  H.  Jordan  S.  285  lobt  die  überlieferte  Reihenfolge  ohne 
den  „grammatischen  Anstoß"  zu  berücksichtigen.  Am  Anfange 
steht  das  Schwein,  am  Ende  die  Biene.  „Zwischen  diesen  Gren- 
zen der  Weiblichkeit  bewegen  sich  die  Typen  paarweise".  Nun 
aber  ist  das  der  Biene  entgegengesetzte  Extrem  keineswegs  das 
Schwein,  wie  wir  noch  sehen  werden.  Weiter  heißt  es:  „Wäh- 
rend wir  es  hier  (bei  Erdscholle  und  Meer)  mit  diametralen  Ge- 
gensätzen zu  thun  haben,  so  zeigt  sich  in  den  unmittelbar  vor- 
ausgehenden Typen,  Fuchs  und  Hund,  ein  und  dieselbe  Eigen- 
schaft, das  rücksichtslose,  freche  Eindringen  und  sich  Eindrängen 
einmal  als  stillschleichende  List,  einmal  als  lärmendes,  alles  stö- 
rendes Wesen.  Daß  die  unmittelbar  folgenden,  Esel  und  Wie- 
sel ,  ein  Paar  sind ,  deutet  der  Dichter  verständlich  an.  Nur 
von  ihnen  wird  ausdrücklich  das  Verhalten  zu  dem  tQyov  dcpgo- 
dCoicr  charakterisiert".  Wir  sehen  also,  ein  einheitliches  Princip 
der  Anordnung  wird  hier  nicht  gefunden.  Mit  solchen  subjek- 
tiven Aufstellungen  aber  kann  man  den  „grammatischen  Anstoß u 
nicht  beseitigen.  Wir  lassen  überhaupt  lieber  aesthetische  Er- 
wägungen vorerst  zurücktreten  und  schreiten  weiter ,  ohne  den 
Boden  methodischer  Forschung  zu  verlassen. 
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Nach  zwingendem  Schlüsse  kommt  also  die  Stute  hinter 
die  Sau  zu  stehen.  So  ergiebt  sich  ungesucht  ein  Paar,  wie 
es  besser  und  sinniger  nicht  gedacht  werden  kann,  und  was 
meines  Erachtens  entscheidend  ist,  es  finden  sich  sogar  im 
Wortlaut  eine  Reihe  Beziehungen  zwischen  beiden  Typen.  Ge- 
ineinsam ist  beiden  nur  das  eine ,  daß  sie  vom  Standpunkte 
der  Moral  aus  am  wenigsten  verwerflich  erscheinen.  Sie  zeigen 
weniger  Laster,  als  Schwächen  und  Unarten.  Im  Uebrigen  ste- 
hen beide  in  vollem  Kontraste:  Die  struppige  (V*.  2  iaiv&Qi%) 
Sau  sühlt  sich  ungewaschen  (V.  5  uXoviog)  mit  schmutzigen 
Kleidern  am  Boden  und  wird  fett  im  Kothe  (V.  6  iv  xonglftöiv 
XHAitnai).  —  Die  zierliche  Stute  (V.  57  u-ßoq)  mit  wobi- 
{rekänimter  Mähne  (V.  65  f.  ahi  de  ^ttfjrjp  ixTtviaftivqv  (fogtl 
ßu&iluv)  putzt  sich  schön,  wäscht  sich  des  Tages  öfters  (V.  63 
Xovwi  6k  nuOqq  ^jjigrjg  ano  fyvnov  oV$,  ÜXXot*  TQtgy  xai  ftvooig 
uXtiyuui),  hütet  sich  sorgsam  vor  jedem  Bißchen  Schmutz  (V. 
61  f.  ovn  rtQog  Juror,  uoßoXriv  uhvfitvri,  t£ono).  Niemand  kann 
hier  den  beabsichtigten  Gegensatz  verkennen. 

Was  nun  die  verschiedene  Länge  (dort  5,  hier  14  Vv.) 
anlangt,  so  mußte  ganz  natürlich  die  Schilderung  der  Stute  län- 
ger ausfallen.  Mit  dem  Worte  'Sau'  war  schon  fast  alles  ge- 
sagt, nähere  Erläuterung  bedurfte  das  Wesen  der  Stute.  Auch 
fügt  erst  beim  Gegenbilde  der  Dichter  hinzu,  was  bei  der  Sau 
selbstverständlich  war,  daß  die  Wirthschaft  zurückgeht,  wenn 
die  Frau  nicht  die  Hand  rührt. 

Als  Errungenschaft  der  Betrachtung  des  ersten  Paares  dür- 
fen wir  wohl  die  Annahme  mit  fortnehmen,  daß  überhaupt  die 
Charaktere  nach  dem  Grundsatze  des  Gegensatzes  geordnet  wa- 
ren. Daß  dies  ein  fruchtbarer  Grundsatz  ist,  leuchtet  ein.  Der 
Dichter  erhöht  dadurch  die  Kraft  seiner  Argumentation  wesent- 
lich, indem  er  den  etwaigen  Gegner  seiner  Ansicht  aus  einem 
Extrem  in  das  andere  treibt.    So  oder  so,  er  behält  immer  Recht. 

Durch  die  Auffindung  des  vermuthlicheu  Princips  der  An- 
ordnung lassen  wir  uns  gleichwohl  nicht  zu  gewaltsamen  Schritten 
verleiten,  sondern  betrachten  ohne  Voreingenommenheit  das  dritte 
Thier,  die  Füchsin.    Sie  wird  geschildert  V.  7 — 12: 

Trty  6'  i£  uXnQriQ  &tdg  £5ijx'  dXwntxoQ 

yvvuixa,  nuviutv  tdoiv  •  olSi  fxiv  xaxuiv 

XtXr\i)tv  ovöiv,  olds  tojv  äfAtivoviüv, 

to  fib  yao  aviwv  dm  noXXuxtg  xuxov, 

70  0°  ia9Xdv  dgyrjv  3*  äXXor  uXXoC^y  fjf«. 
Die  Darstellung  zeigt  hier  eine  besondere  Kürze,  infolge  deren 
die  Bedeutung  des  Typus  schwer  zu  erkennen  ist.  Selbst  einer 
der  Hauptvertheidiger  der  Integrität  unseres  Gedichtes,  Bergk, 
merkt  zu  dieser  Stelle  an:  „Olim  mihi  ante  v.  10  nonnulla  in- 
tercepta  esse  videbantur,  quod  etiam  Kiessling  suspicatur,  ac 
Bane  nimia  brevitate  haec  callidae  mulieris  descriptio  laborat,  et 

Pbilologus  L  (N.  F.  IV),  1.  2 
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ipsa  ilia  calliditas,  qua  mulieris,  quae  a  vulpe  genus  deducit, 
mores  insignes  esse  consentaneum  est,  plane  praetermittitur". 
Er  meint  aber  doch,  daß  v.  8 — 10  zu  eng  zusammenhängen,  als 
daß  hier  etwas  eingeschoben  werden  könne.  Und  das  scheint 
mir  zweifellos:  Hat  der  Dichter  noch  mehr  über  diesen  Typus 
geschrieben,  so  kann  es  nur  am  Schlüsse  gestanden  haben  *). 

Was  nun  die  vermißte  calliditas  anlangt,  so  liegt  sie  ja  in 
dem  Attribut  der  Mutter  u).u {>?}<;.  Bezeichnet  auch  dieses  Wort 
zunächst  'frevelhaft*,  so  gebraucht  es  doch  Kalypso  in  der 
Odyssee  V  182  gewiß  im  Sinne  von  callidus.  Man  muß  sich 
aber  doch  hüten  zu  glauben ,  daß  hier  alle  überhaupt  in  Be- 
tracht kommenden  Eigenschaften  des  Thieres  hätten  genannt 
werden  müssen.  Um  in  diesem  Punkte  völlige  Klarheit  zu 
schaffen,  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen:  Offenbar  griff  der 
Dichter,  um  einen  Typus  festzustellen,  immer  zunächst  die  Haupt« 
eigenschaft  eines  Thieres  heraus,  so  beim  Schweine  die  Schmutzig- 
keit, er  hütete  sich  aber  hier  die  geistige  Schwerfälligkeit  zu 
erwähnen,  deren  sonst  im  Alterthum  häufig  gedacht  wird.  (Man 
erinnere  sich  nur  an  BotwiCu  lg  u.  dgl.)  Als  Sinnbild  derselben 
hat  er  sich  eben  ein  anderes  Thier  gewählt  Nicht  als  ob  stets 
nur  e'in  Zug  genannt  werden  dürfte.  Nein,  der  Dichter  erwähnt 
die  Zugänglichkeit  für  Liebesgenuß  beim  Esel,  dessen  Hauptzug 
körperliche  und  geistige  Schwerfälligkeit  ist ,  und  bei  dem  Wie- 
sel ,  dessen  Hauptzug  die  Naschhaftigkeit  bildet.  In  beiden 
Fällen  dienten  die  begleitenden  Eigenschaften  zur  Erläuterung 
des  Grundcharakters  Dieselbe  erotische  Neigung  hätte  er  bei 
der  Hündin  erwähnen  können,  er  unterließ  es  aber,  weil  sie 
hier  nicht  unmittelbar  mit  der  Eigenschaft  zusammenhängt,  als 
deren  Vertreterin  er  die  Hündin  gewählt  hat.  Wir  dürfen  also 
nicht  mit  Bergk  fragen :  Hat  der  Dichter  alle  Züge  der  Füchsin 
beigebracht?  sondern  nur,  zur  Veranschaulich ung  welches  weib- 
lichen Charakters  soll  sie  dienen  ? 

Hauptzug  der  Füchsin  ist  nun  allerdings  die  Verschlagen- 
heit. Aber  diese  war  für  den  Dichter  völlig  unbrauchbar,  weil 
sich  durch  sie  nicht  die  Verwerflichkeit  der  betr.  Gattung  von 
Frauen  begründen  läßt. 

Zweitens  konnte  der  Dichter  der  Verschmitztheit  die  Wen- 
dung geben,  die  sie  im  Sprachgebrauch  allerdings  nimmt  — 
man  vgl.  z.  B.  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  nuvolqyoq  —  : 
er  konnte  die  der  Füchsin  entstammende  Frau  zum  Typus  der 
Boshaftigkeit  machen.  Aber  auch  das  ging  in  unserem  Gedichte 
nicht.  Denn  als  Inbegriff  der  Bosheit  dient  dem  Dichter  die 
Aeffin  (V.  80  ff.  old'  ui  nv'  tv  fy£<»€i  etc.).  Es  wäre  eine 
solche  Auffassung  auch  nicht  ganz  treffend  gewesen  ,  denn  der 
Fuchs  ist  eben  nicht  durchaus  boshaft,  sondern  kann,  wenn  er 

*)  H.  Jordan  nimmt  einen  Ausfall,  „wahrscheinlich  vor  V«  10u,  an. 
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nur  will ,  seine  Klugheit  auch  zum  Guten  verwenden.  Des 
Fuchses  Wesen  fanden  die  Alten  vermenschlicht  in  Odysseus. 
Er  hilft  den  Griechen  in  aller  Noth,  sinnt  aber  auch  auf  den 
Untergang  des  Palamedes  und  des  Diomedes.  Von  dem  Ver- 
läumder  Fuchs  redet  Themistius  XXII  S.  278  c:  Alawnov  de 
toi  fAvSonoiov  noXXux*}  rt  akkrj  fivtipovsvHv  Inwcptkti  xai  Sau 
tig  6 la  ß  o  Xqv  ev  fyovia  unuWkouisv.  dti  fxh  ydg  aviqy  iß 
äXwmxi  ntguiS  rjot  xiX.  Aias  nennt  (Soph.  Ai.  V.  103)  den 
Odysseus  inhguiTov  xhudog.  Dieses  zwiespaltige  Wesen  verhilft 
der  Füchsin  zu  dem  Beinamen  noixCXq,  der  ihr  sehr  oft  gegeben 
wird,  z.  B.  Fab.  Aes.  42 b  H.  iyal  oov  ir\g  dogäg  xgehrova  xai 
notxtXwtigav  fvwfir\v  &xw>  i°*  Ztvg  dyaadfxtvog  uXutmxog  io 
övvfidv  hjjv  <pQ(vwv  xai  to  noixtXov.  In  diesem  Sinne  wird  Phi- 
lemon frg.  89  ad*  dg.  K.  der  Fuchs  tXgwv  ijj  tpvon  genannt, 
wozu  den  Gegensatz  bildet  av&ixaoiog*  Ferner  vgl.  Eupolis 
284  K.  unondirjfA*  aXuimxog  (Athen.  unoigayrj/xu,  r\  tot,  wg  fnxgov 
to  owfxu  rj  wg  x  u  x  o  rj  &  t}  xai  na  vovgyov,  wg  tpi\6iv  6  ^AaxuXw- 
vdrjg  dtoQodtoo).  Diese  Stellen,  welche  sich  leicht  vermehren5) 
ließen,  zeigen  den  Fuchs  als  ein  verschlagenes,  stellenweise  bös- 
artiges ,  in  seinem  Thun  unberechenbares  Thier.  Nicht  bloß 
launenhaft  also  ist  das  entsprechende  Weib,  sondern  im  Grunde 
des  Herzens  böse,  giebt  sich  aber  vielfach  freundlich  und  ist 
infolge  seines  Verstandes  befähigt  auch  Gutes  zu  stiften  6).  Ganz 
ähnlich  schildert  Euripides  die  Liebesgöttin  Aiol.  frg.  26. 

Tjy  6'  ^AyQodhfl  nöXXi  htati  jioixIXw 

tignti  it  ydg  fiuXtata  xui  kvnel  ßgotovg. 

7t/£otjut  (T  avttjg,  rjtCxi  iativ  (vfitrtjg. 
Jetzt  kehren*  wir  zu  Semonides  zurück.     Wer  die  ange- 
führten Stellen  vergleicht,  wird  nicht  mehr  daran  denken  etwas 
wesentliches  zu  ändern  in  folgenden  Versen: 

To  fth  ydg  avwv  (Ine  noXXuxtg  xaxov, 

*)  Man  vgl.  fur  die  Auffassung  des  noixikos  noch  folgende  Stellen 
unter  einander:  Macar.  VIII 17:  Tyy  tikatnexqy  vnidv.  ini  tuty  navovg- 
yia  xotüfttytoy  mit  Eustath.  ad  II.  r,  17  p.  375,  1:  yogtiy  di  xai  ytßgida 
.  .  .  tjdq  dt  xai  no$xikos  xai  naXi/ußovkog.  Andererseits  wird 
Ps.-Diogen.  IV  72  not x«A  tu  r«p  o  ;  vdgaq  zusammengestellt  mit  tv/uS' 
xaßokturtgos  xo96gyov,  tvymoq  fiy&ytonos  und  Tvyov  daxivktog.  Dazu 
vergl.  wieder  z.B.  Apostol.  VIII  91  Otjga/uiytjf  dytjy  ini  itSv  navotfg- 
yoty,  wahrscheinlich  entnommen  aus  Arist.  Ran.  968  Gt/Qafiiyqs ;  aoyos 
y'  dy^Q  xai(f**y6slfTdndyia  (=  ndvitav  Idgtv  bei  Semonides), 
Eustath.  ad  Od.  K  2  p.  1645.  4  ^  nagotpia  AXokov  ior  notxikoy  xai 
nayovgyoy  qrjaty.  Aus  der  Vergleichung  ergiebt  sich,  wie  leicht  die 
Begriffe  „durchtrieben",  „unzuverlässig"  und  „wankelmüthig"  in  ein- 
ander Qbergeben. 

•)  Auf  einen  solchen  Charakter  beziehen  sich  u.a.  folgende  Stellen : 
Menander  dd.  dg.  767  Miau  noyqgov,  XW9*0"  °Tay  *'ffJf  Xoyov.  Palla- 
das Anth.  Pal.  X  95 : 

MtadS  rcy  &ydga  ibv  dmXovy  nHfvxoia, 
Xgi**br  koyoict,  nokifuov  de  tots  tgonoK. 

2* 
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16  f  tüöXov  ogyyv  (T  HXXot'  allots 
Trotz  (les  unverständlichen  uiiwv  ist  der  Sinn  klar:  'oft  hat  sie 
schon  "Oebles  gesprochen,  oft  aber  auch  Wackeres'.  Man  denkt 
hierbei  an  die  oben  nachgewiesene  Thätigkeit  der  Verleumdung 
und  an  die  des  Rathgebens7),  braucht  also  auch  tint  nicht  zu 
ändern.  Ganz  klar  aber  deuten  das  Trügerische,  Unberechen- 
bare an  die  letzten  Worte:  „bald  hat  sie  die,  bald  jene  Sinnes- 
art". Beseitigen  lassen  sich  diese  Worte  nicht,  sie  hängen  zu 
eng  mit  dem  Vorhergehenden  zusammen.  Auch  dienen  ihnen 
zur  Stütze  die  Verse  Theognis  213  ff.: 

Kvgti,  (flkovg  xura  nutmg  infotgtyt  noixiXo*  rj9ogt 
6  g  y  ijv  <svf*n(oyujv  •Jui*'  ixucrog 

novXvnov  ogyrjv  XaXt  TtoXvnXoxov,  0$  noxi  rtiiQfl, 
tfj  UQO<sofiiXft<ffr  toTog  Idth  iyurrj. 

vv»  fASv  jjjS'  ifinov,  toii  o"  uXXoiog  xgou  yfvov. 
xgfaauiv  tot  ooq)tt\  yfmut  digonbjg. 
Diese  sind  gebildet  nach  der  Lehre,  welche  Amphiaraos  sei- 
nem Sohne  giebt  (vgl.  Bergks  Anm.  zur  Stelle) : 

HovXvvodog  pot  lixtov  fyo*'  *6ovt  AfA<p(Xoy£  %>u>(, 

lOiOiV  l<f>uQf.iöt>nv ,  iuiv  xtv  xaiu  Srjfjo}'  Ixffat, 

äXXotf  6*  uXXoTog  ieX4&uv  xui  X^QTt  £w*o*£a#  8). 
So  ist  alles  in  schönster  Ordnung.  Sofort  aber  steigen  Be- 
denken auf,  wenn  wir  das  weitere  Gedicht  überschauen.  Denn 
die  für  die  Füchsin  bewiesenen  Züge  des  Trügerischen  ,  Unbe- 
rechenbaren, Wandelbaren  lassen  sich  mit  demselben  Rechte 
anwenden  auf  die  aus  dem  Meere  entsprossene  Frau.  Nament- 
lich erinnert  der  Hauptgedanke  V.  28 

Tfjv  (Air  ytXä  n  xui  y(yt\9iv  qjulpqr 
32.    rr;i'  <T  ovx  uttxiog  ovi1       6(pdaXfioig  IdsTv 
an  die  obengenannte,  schon  fur  die  Füchsin  in  Anspruch  ge- 
nommene Euripidesstelle 

ligmi  t«  yug  (inXiGiu  xui  Xvntt  ßgotovc. 

Eine  Durchmusterung  der  Litteratur  hinsichtlich  der  bildlichen 
Verwendung  des  Meeres  und  ähnlicher  Begriffe  ergiebt,  daß  die 
von  der  Füchsin  nachgewiesenen  Worte  auch  auf  das  Meer  sich 
übertragen  lassen.  Daher  ist  auch  ein  passender  Hetärenname 
0u\u6ö«,  vgl.  namentlich  die  Stücke  des  Pherekrates  und  des  Dio- 
kles.  Proteus,  die  Verkörperung  des  wan  del  b  a  r  e  n  Meeres, 
ist  zugleich  ein  Muster  an  Verschlagenheit.    Stark  wird  auch 

T)  ,,Eine  Bezeichnung  des  Fuchses",  sagt  Grimm  in  seinem  „Rein- 
hart Fuchs",  „worauf  ich  vorzügliches  Gewicht  lege,  ist  die ,  daß  er 
überall  als  Rathgeber  vorgestellt  wird,  wozu  ihn  aach  seine  Ver- 
schlagenheit vollkommen  eignet.  Schon  aus  einer  der  wichtigsten 
aesopischen  Fabeln  beweise  ich  dieses  Merkmal,  der  vom  kranken 
Löwen:  /p»?C'»  yt*g  ov/jßovlov  h  naw  tl  <f*  tftov  rrtc  ygaof  axov- 
ejK,  cvfißovlUio  xai  ci  im**«  (243  H.).  [Paraphrase  von  Babr.  95, 80.  Cr.]. 

8)  Vgl.  auch  fles.  Erga  483  illott  <T  äkloloc  Z^is  roof  *iA. 
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die  Treulosigkeit  des  Meeres  betont.  So  beißt  es  Mant. 
Prow.  141:  ffj  moirj,  un$<fTog  duXuaau*).  „Schöner  Gott, " 
ruft  Hero  bei  Schiller,  „du  solltest  trügen?  Nein,  den  Frevler 
straf  ich  Lügen,  der  dich  falsch  und  treulos  nennt".  Der- 
selbe Charakterzug  ergiebt  sich  aus  Zenob.  V  51  [=  Demo, 
Tgl.  Crusius,  Anal.  ad.  Paroemiogr.  p.  138  wo  die  Stelle  behan- 
delt ist]:  'O  2ixtXbg  iqv  ttaXucouv:  StxiXog  cpuciv  ipnooog  cvxu 
uyw*  IvuvuyriOiv  (hu  ini  nitgag  xu&rjfjuvog  xai  bqwv  ir\v  &uXu<SGav 
iv  yutfvfr  i(f  tjy  oldu  o  &iXtt  •  cvxu  9  (Xu.  Das  Meer  steckt  eine 
freundliche  Miene  auf  und  lauert  listig  auf  die  Ladung  des 
armen  Schiffers.  Diese  Geschichte  deckt  sich  vollständig  mit 
den  Fabeln,  in  denen  der  Fuchs  eine  unschuldige  Miene  annimmt, 
am  irgend  einen  nichtswürdigen  Streich  zu  begehen.  Das  Meer 
tritt  geradezu  als  Weib  auf.    Babr.  71,  3  ff. 

tt>  niXuyog,  drier,  t%9t  firjnoi  (nX(vodr\gy 
u  v  rj  X  t  e  g  öioiX*Tov  i %  &  q  6  v  uv&Quinotg. 
fjxovoe  d'  r\  &uXuoau  xui  yvvaixiCtjp 
Xu  ß  ov  ff  u  (ptoyrjv  tint,  prj  fie  ßXaacprjfiei. 
Auf  Grund  dieser  Vergleichung  behaupte  ich  zuversicht- 
lich ,  daß  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  vom 
Dichter  aufgestellten  Typus  der  Füchsin  und  dem  der  Meerent- 
sprossenen nicht  herausfinden  läßt. 

Es  befremdet  ferner,  daß  er  neben  der  Hündin,  der  immer 
wüthenden,  einen  besonderen  Typus  geschaffen  haben  sollte,  der- 
jenigen, die  if}v  fisv  yiXu  —  ify  dt  pahtiui. 

Zu  all  diesen  Bedenken  gesellt  sich  nun  ein  ganz  anders 
geartetes,  das  m.  £.  für  sich  allein  den  Ausschlag  zu  geben  im 
Stande  ist  Wie  kommt  der  Dichter  dazu,  mitten  hinein  in  die 
Thiertypen  die  Frau  vom  Meere  zu  schieben?  Wenn  er  wenig- 
stens der  Noth  gehorchend  es  gethan  hätte,  um  einen  stark  aus- 
geprägten oder  häufig  vorkommenden  Typus,  für  den  es  im  Thier- 
leben kein  Seitenstück  gab,  zu  charakterisieren.  Wir  sahen  aber, 
der  Typus  der  Füchsin  und  des  Meeres  verschwimmen  in  einander. 

Und  die  Gegengründe  mehren  sich  noch:  Auffallig  ist,  daß 
nach  der  Ueberlieferung  dreimal  die  Verwandtschaft  des  Weibes 
mit  dem  Meere  genannt  wird,  V.  27,  dann  V.  37  wgthq  &u- 
Xuaca,  V.  41  tuvifl  puliOi'  i'oixe.  —  V.  27  trjv  d'  ix  ^uXuffffrjgt 
?  dv*  iv  (pQtoiv  voti  ist  in  seinem  zweiten  Theile  ganz  matt  und 
sieht  aus  wie  ein  Flickvers.  „Welche  zweierlei  in  ihren  Sinnen 
denkt?"  Nicht  einmal  die  Launenhaftigkeit,  welche  man  ge- 
wöhnlich als  Grundzug  dieses  Typus  ansieht ,  würde  damit  be- 
zeichnet sein.  Beseitigt  man  den  matten  Vers,  so  bildet  V.  28 
die  trefflichste  Fortsetzung  zu  V.  11. 

To  fitv  yuo  uviwv  dm  noXXdxtg  xaxov, 
to  6'  lo&Xo* '  ooyqv  6'  uXXot  aXXoCrj»  fyt«. 

*)  [Zusatz  zu  einer  Apostolios-Handschrift  =  Joann.Stob.  Flor.  III 
79  E,  vgl.  Orelli,  op.  tent.  p.  142.  Cr.]. 
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n)v  fttv  ytXa  it  xai  y4yt)$fv  r}fi(Qr}V' 

inaitiGH  fin  %t7rog  iv  dofioic,  Idwv. 
Aber  diese  Fortsetzung  ist  auch  nicht  etwa  eine  Wiederholung, 
sondern  zeigt  —  was  man  bei  der  jetzigen  Fassung  vermißt  — 
wie  das  trügerische  Wesen  der  Füchsin  im  Familienleben  sich 
peinlich  bemerkbar  macht.  Uebrigens  kommen  die  beiden  kor- 
respondierenden noXXu mq  V.  10  und  37  nun  erst  zu  ihrem  Rechte. 

Wir  sind  auf  den  Einwand  gefaßt :  Warum  hat  der  Dich- 
ter sich  nicht  mit  Angabe  der  Abstammung  dieses  Charakters 
begnügt,  sondern  ihn  V.  37  woneQ  &aXuooa  etc.  durch  einen 
Vergleich  mit  dem  Meere  noch  weiter  bestimmt?  Dagegen  be- 
merke ich  zunächst,  daß  auch  der  Meertypus ,  wie  er  jetzt  vor- 
liegt, außer  der  Abstammung  noch  einen  Vergleich  enthält,  näm- 
lich mit  dem  Hunde  V.  34.  Daran  hat  bisher  noch  niemand 
Anstoß  genommen.  Es  hat  aber  mit  di es  e  m  Vergleiche  seine  be- 
sondere Bewandtnis,  wie  wir  noch  sehen  werden.  An  und  für 
sich  hat  die  Erläuterung  durch  ein  Bild  kein  Bedenken,  wofern 
nur  ein  Grund  dafür  ersichtlich  ist.  Und  er  ist  bei  der  Füchsin 
leicht  zu  erkennen.  Wir  sahen,  daß  unter  den  Gelehrten  Unklar- 
heit über  die  Auffassung  des  Fuchstypus  herrscht.  Einer  solchen 
Mehrdeutigkeit  kann  Semonides  unmöglich  sein  Gedicht  ausge- 
setzt haben.  Er  fügte,  um  das  Bild  der  Unzuverlässigkeit ,  als 
welches  er  die  Füchsin  gewählt  hat,  recht  deutlich  zu  machen, 
den  Vergleich  mit  dem  Meere  hinzu,  der  gewiß  schon  in  alten 
Zeiten  üblich  war. 

Die  Beseitigung  des  V.  27  war  der  erste  Eingriff  in  die 
Ueberlieferung,  den  wir  uns  gestattet  haben.  Erscheint  er  schon 
aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  zu  kühn,  so  gewinnt  er 
an  Berechtigung  nur  noch,  wenn  wir  zeigen,  daß  in  dieser  Par- 
tie überhaupt  Unechtes  bez.  Verdächtiges  sich  vorfindet.  Ich 
halte  es  zunächst  für  schlechterdings  unmöglich ,  daß  der  Dich- 
ter, welcher  einen  besonderen  Typus  xvwv  schuf,  hier  gelegent- 
lich die  &uXuoou  mit  einem  Hunde  verglichen  haben  sollte,  wie 
es  V.  34  geschieht  unXtjrov  wontQ  up<fi  rixvoiotv  xvwv.  —  Fer- 
ner sind  V.  41  und  42  offenbar  unecht 

7Wt/7  iauXujt'  (otxt  wtuvjfj  yvvrj 

OQyjv  ipvriv  6t  novroQ  uXXotriv  ty«. 
Schon  A.  Kießling  tilgte  sie,  und  auch  H.  Jordan  nennt  sie 
„ganz  unhaltbar".  Man  braucht  sie  nur  wörtlich  zu  übersetzen, 
um  ihre  Stümperhaftigkeit  zu  erkennen:  Diesem  (dem  Meere) 
gleicht  am  meisten  ein  solches  Weib  in  seinem  Wesen  (der  ganze 
Gedanke  ist  als  Wiederholung  überflüssig),  die  Natur  (oder  das 
äußere  Ansehen)  des  Meeres  aber  ist  verschieden  (nämlich  es 
ist  Wasser,  das  Weib  aber  Fleisch  und  Blut!).  Der  ganzen 
Zerreißung  und  Flickerei  scheint  übrigens  eine  Reminiscenz  an 
Menanders  Gnomen  zu  Grunde  zu  liegen  (264): 

Xaov  ictlv  o  qy  rj  xal  9uXaoca  xai  ywq  9). 
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Ich  will  noch  erwähnen,  daß  Jordan  auch  V.  37  (!) — 40  streicht, 
obwohl  er  sie  für  Semonideisch  erklärt.  Er  hält  sie  nach  dem 
Hundvergleiche  für  nicht  angebracht.  Da  wir  diesen  beseitigt 
haben,  so  würde  für  uns  dieser  Anstoß  wenigstens  wegfallen. 

Da  dieser  Typus  also  interpoliert  ist,  so  kann  auch  das 
Bedenken  gegen  unsere  Zusammenschweißung  nicht  aufkommen, 
daß  durch  sie  ein  übermäßig  langer  Typus  neben  anderen  we- 
sentlich kürzeren  geschaffen  werde.  Der  Fuchstypus  in  neuer 
Form  ist  etwa  so  lang  wie  der  frühere  Meertypus  ftir  sich. 

V.  7.     Trjv  (T       uXiTQrjg  &tog  i&qx'  uXwmxoQ 

yvfdtxay  nuvxuiv  Xdqw '  ovdi  (ttt>  xaxwv 

X4Xfj&tv  ovdiv,  ovdt  tutv  ufietvovwv. 

io  fiiw  yuQ  avjwv  ilnt  rzoXXuxig  xaxovt 

io  <P  lodXov '  ooyr{v  6'  üXXoi*  uXXo(rjv  (%tt. 
V.  28.  itjv  fitv  ytXfy  it  xul  ytyfj&ev  rj/jtioriv' 

Invuvidti  fiw  £«2Vo£  iv  66 /höh;  ISujv 

Ovx  tan*  aXXq  irtaSt  Xwttav  yvvij 

Iv  nuciv  ur&QionoHJiv  ovdi  xaXXfoJv. 

iy*  6*  ovx  uvcxjdg  ovi9  Iv  o<p&uXfioiq  Idtiv, 

oviy  ucsaov  iXdeh,  äXXu  fiulvtiou  toi*. 

uptiXixog  6*1  nuüt  xano9vf*'tij 

ix&QoToiv  lau  xai  <ptXoici  ytyvttcu. 

tSoitiQ  OdXaaau  noXXäxtg  ptv  uTQtftyq 

Iffii/x'  unrifjtuiv  x<*Qpa>  vuvrflotp  plyu, 

dtotog  h  toQrj,  rroXXuxig  Se  pahttat 

ßccovxTünoiOi,  xvpuoi*  (fioQivpht]. 

Was  nun  die  Entstehung  der  aufgedeckten  Zerreißung  an- 
langt, so  brauche  ich  kaum  erst  hinzuzufügen,  daß  ich  sie  für 
das  Werk  eines  überklugen  Literaten  halte,  dem  der  im  Fuchs- 
typus sich  findende  Vergleich  als  selbständiger  Typus  erschien. 

Wir  hatten  oben  die  Folgerung  gezogen,  daß  die  Thier- 
typen nach  dem  Princip  des  Gegensatzes  geordnet  sein  möchten. 
Zum  Fuchse  den  Gegensatz  zu  finden  ist  nicht  schwer,  fast  jede 
Fabel  lehrt  ihn.  Es  ist  der  Esel,  der  ja  übrigens  auch  in  dem 
tiberlieferten  Texte  unmittelbar  an  die  „See"  sich  anschließt: 
V.  43  ff.  „die  aber  von  der  abgeprügelten  Eselin,  welche  mit 
Mühe  unter  Schlägen  ihre  Arbeit  verrichtet".  Hier  klafft  eine 
Lücke.    Denn  das  Wort,  mit  dem  die  nächste  Zeile  beginnt, 

9)  Im  Wortlaut  klingt  sie  an  Theogn.  1257  ff.  an: 
rSl  nal,  of  Ixiiyotct  nolvnldyxrotctr  &  polos 
ÖQyvy>  ftXAorc  to?;,  ällon  rolat  qtliat  (?). 
Vielleicht  hat  bei  dieser  Loslösung  auch  die  Erinnerung  an  die  Verse 
der  lliaa  XVI  33  ff.  mitgewirkt : 

vtfUist  ovx  aga  coi  yt  »an/p  nv  Innoia  IJtjXfvs, 
ovdi  Gins  pif  njo'  yXavxif  di  at  rixu  »äXaaoa 
nhqat  «'  tjlißarot,  on  tot  roo{  iarir  dntivt}S 
wo  aber  das  Meer  als  Bild  der  Hartherzigkeit  erscheint. 
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OLQtaid,  läßt  sich,  auch  wenn  man  konjiciert,  nicht  mit  dem  ein- 
leitenden Gedanken  verbinden.  Auch  ist  mit  diesem  Worte  der 
Dichter  stillschweigend  von  der  Eselin  zu  deren  Tochter  überge- 
gangen. Diese  frißt  die  ganze  Zeit  und  läßt  jeden  beliebigen 
zum  Werke  der  Aphrodite  zu.  Die  hier  genannten  drei  Eigen- 
schaften Trägheit,  Freßsucht  und  Geneigtheit  zum  Liebeswerke 
sind  für  den  Esel  einfach  sprichwörtlich.  Die  Haupteigenschaft 
aber  fehlt,  der  Mangel  an  Verstand  lü).  Wie  der  Fuchs  als  Ver- 
treter der  Klugheit,  so  gilt  seit  alten  Zeiten  der  Esel  als  Ver- 
treter der  Ungelehrigkeit.  Nach  der  herrschenden  Ansicht  hat 
als  deren  Typus  der  Dichter  die  Erdige  benutzt.  Sehen  wir 
deren  Beschreibung  uns  näher  an !    V.  2 1  ff. : 

Tijv  dt  nXdouvitg  yrfivrp  yOXvfimoi 

idcoxav  apdoi  nqoov 
Wir  bemerkten  oben  schon  (S.  16),  daß  diese  Einleitungsphrase 
die  geschlossene  Reibe  der  übrigen  Einleitungen  in  störender 
Weise  unterbricht.  Das  starke  Bedenken,  ob  der  Dichter  etwas 
anderes  als  Thiertypen  in  seinem  Gedichte  verwenden  konnte, 
kehrt  hier  wieder.  Außerdem  ist  hier  von  einer  Entstehung 
aus  der  Erde  gar  nicht  die  Rede ,  während  doch  sonst  überall 
die  Formel  mit  i%  gebraucht  ist.  Auch  die  *OXvfAnioi  treten  als 
Schöpfer  ganz  unvermittelt  an  Stelle  des  Zeus  (V.  1  &tog,  72 
Ztvg)  ein. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  des  Typus  anlangt,  so  steht 
im  Vordergrunde  die  träge  Ruhe  und  der  Mangel  an  Verstand. 
Dieser  Mangel  wird  geschildert  in  Ausdrücken,  welche  den 
Typus  der  Erdigen  als  Gegenstück  zur  Füchsin  erscheinen  lassen. 
Von  dieser  heißt  es  V.  8  f . : 

nuvitov  Xögiv  *  ovdi  fx*v  xuxwv 

XtXtj&tv  ovötv,  ovdt  toHv  ufitwovtav. 

io  fiip  yao  aviwv  tint  nokXdxtg  xaxor, 

to  <T  io&Xov 
von  jener  V.  22  f.: 

ovtt  yug  xaxov, 
ovi  iG&Xbv  olStv  oldt  toiauir}  yvvr\. 
Und  doch  sahen  wir,  daß  nach  stehendem  Gebrauche  Gegensatz 
zum  Fuchse  der  Esel  ist  als  Hauptrepraesentant  eben  der  Unge- 
lehrigkeit11). 

10)  Man  vgl.  z.  B.  [Diogenian.]  VI  100  oyov  yva&os:  *lf  nolvyd- 
yov.  —  A  post.  IV  11  d  aotkyiaitQos  Zvov.  —  [Zenob.]  V  42  "Or<p  ng 
fkfyt  fivSov  '  6  df  rd  cor«  ixivtn  tlg  oc  v a  t  a&tj  o iav  nviuy  fj  nagoiftin 
tigrjrat  xai'  ft'/u(foT(ga.  To  n  yag  Ctoo*  vtu/fAf  ?  t  n  l  za  Zgyv  xai 
Ttt  iura  xtv$i,  olovsl  ngo  rov  nva  kakijacu  ndyra  lixqxoev  oneg  tffti  xai 
at; to  dytz  ia&  tjaiag.  IJws  y«p  &y  dvyectro  m  iyytuxeyat  rd  /uq  laltf- 
&iyra  avitp,  x&v  mrtt  /Atydla  taansQ  övog  (XV  >  ^  e*n  Artikel  aus 

den  proverbia  Alexandrina  Nr.  32  p.  17  m.  A.j. 

u)  Wie  der  Fuchs  bei  seiner  Klugheit  böse  ist,  so  gilt  vom  Esel 
das  Wort  o  pqdiy  tMws  otfdiy  ({apaQrdyit  Men.  Gnom.  480. 
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Die  dritte  Eigenschaft  der  Erdigen  ist  das  Geschick  zum 
Fressen  V.  24  toyov  de  fxovrov  ia&fuv  iniGiuicu ,  dieselbe  also, 
die  auch  der  Eselin  mit  Recht  nachgesagt  wird.  Schon  dies 
deutet  darauf  hin ,  daß  zwischen  der  Erdigen  und  der  Eselin 
ein  innerer  Zusammenhang  besteht.  Sollte  ferner  wirklich  die 
Freßlust  von  einem  Erdklumpen  gelten,  so  würde  man  an  der 
Kunst  des  Dichters  völlig  irre  werden.  Denn  während  sein  Ge- 
schick eben  darin  besteht,  die  Eigenschaften  des  betreuenden 
Weibes  mit  denen  der  Thiermutter  aufs  beste  zu  vereinen,  würde 
hier  ein  lächerliches  Ungeschick  begegnen.  Man  kann  den  Erd- 
klumpen recht  wohl  als  Symbol  träger  Ruhe  und  mangelnder 
Bildung  gelten  lassen,  aber  nun  denke  man  sich  ihn,  wie  er 
nichts  als  essen  versteht!  Die  zuletzt  bezeichnete  Ueberein- 
stimmung  —  die  Nennung  der  Freßgier  hier  und  dort  —  ver- 
anlaßte  schon  O.  Ribbeck,  an  den  genannten  Vers  aus  der  Erdi- 
gen das  oben  erwähnte  ugeaid  v.  46,  vor  welchem  wir  eine 
Lücke  anzusetzen  hatten,  in  folgender  Weise  anzuschließen: 

ioyov  S(  fiovvov  ia&itiv  inforuirn 

ugiffiu  -  jorpga  6*  ißdtti  (uiv  h  /ut>X« 

rroot  t/'£,  ngorifiaQ,  iadiu  6'  in   i<sx«Qfl ' 
Wir  nehmen  dieses  auf  ganz  anderem  Wege  gewonnene  Ergeb- 
niß  an,  indem  wir  den  Vers  aus  der  Erdigen  der  Eselin  zuweisen. 
Aufs  beste  schließen  sich  dann  auch  die  folgenden  Worte  an, 
welche  zugleich  die  Umstellung  bestätigen: 

Ofiwq       nai  noog  tgyov  utpoodtGiov 

iX&ovd"  itutQOv  bvxtvwv  iSi^aio. 
Die  beiden  toyov  müssen  in  gegenseitiger  Beziehung  stehen,  die 
beiden  Sätze  also  auch  ursprünglich  neben  einander  gestanden 
haben. 

Was  ferner  von  der  Erdigen  ausgesagt  wird  V.  25  f. 

xovd*  tjt>  xaxop  £t«juwva  notrjofj  #*o'c, 

fyywffa  öttpQOv  uaaov  ilxeiat  nvQoq 
ist  ein  etwas  unvermittelt  auftretendes  Beispiel  für  eine  bei  der 
Erdigen  nicht  ausdrücklich  genannte,  wohl  aber  bei  der  Eselin 
deutlich  bezeichnete  Eigenschaft.  Es  ist  die  Trägheit  gemeint, 
die  lieber  Ungemach  erleidet,  als  daß  sie  eine  Hand  rührt.  Wie 
die  Eselin,  um  aus  ihrer  trägen  Ruhe  nicht  gerissen  zu  werden, 
lieber  Schläge  erduldet,  so  setzt  sich  .das  hier  gemeinte  Weib, 
um  nur  nicht  einen  Finger  krumm  machen  zu  müssen,  der  Un- 
gunst der  Witterung  aus.  Daß  die  genannte  Stelle  aber  wirk- 
lich —  wie  die  von  der  Freßlust  handelnde  —  in  den  Esel- 
typus gehört,  glaube  ich  aus  verwandten  sprichwörtlichen  Redens- 
arten evident  beweisen  zu  können.  Zunächst  giebt  es  ein  Sprich- 
wort Apostol.  IV  66  "^xuq  vi<p9rj>(u  ßovUjuu'  inl  iwv  üdvvd- 
itii*.  Die  Beziehung  dieses  Sprichwortes  wird  erst  klar  durch 
A  post.  XII  85  6  yog  vtiar  inl  iwp  iniGtQtyofjtivuiv*  Die 
Erklärung  besagt  nicht  viel.    Die  Redensart  bedeutet  doch  wohl 
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einfach:  der  Esel  ist  so  träg,  daß  er  sich  lieber  beregnen  läßt, 
ehe  er  (beim  Fressen  ?)  einen  Schritt  von  der  Stelle  thut  —  und 
ist  so  eine  gute  Parallele  zu  jenen  Versen  des  Semonides. 

So  hat  sich  uns  denn  auch  hier  ergeben,  daß  von  einem 
Unbekannten  e*in  Thiertypus  in  zwei  zerrissen  worden  ist.  Es 
wäre  ein  eigner  Zufall,  wenn  es  auch  hier  wieder  ohne  starke 
Verrenkungen  und  Veränderungen  abgegangen  wäre.  Immerhin 
wollen  wir  die  Zusammensetzung  versuchen: 
V.  43.    7>  o"  Ix  jkM^c18)  xai  nuXiviQißiog  ovov, 

rj  <fv»  i*  ävayxfl  6vv  ?'  itHJijja»  (Aoyig 

i<nto%tv  wv  anuria  xai  novyffaio. 
21.    [Ti]p  Si  nXdauvnq  yrftrijv  'OAvpmo*] 

cdwxtv  uvSqI  ntjQov  ovtt  ydo  xaxov 

ovt  ioSXöv  ovdtv  otde  toutvitj  yvvij. 
25.    xovd*  rjv  xaxov  ^«/utora  noujat]  9t6g, 

fytywGa  dttpQov  affOov  iXxttu*  nvooq. 
24.    toyov  6i  fxovvov  ia&dtv  IntGtaiat 

aQiöia '  ic(pQu  d1  iadCu  /ulv  Iv  fivxw 

nootv^,  itQorifAaQ,  Io$Ch  <P  In* 

ofiwg  de  xai  nQog  foyov  aygodiotov 

lX&6v&*  iraigov  ovhvojv  ldi%aio. 
Die  ganze  Zusammenstellung  ist  nur  ein  Versuch,  der  aber  eins 
klar  beweist,  daß  nämlich  die  gesammten  Verse  beider  Typen 
ohne  sachliche  Bedenken  zu  einem  Typus  sich  vereinigen 
lassen.  Ob  die  Worte  Tqv  de  nXucuvxtg  yqtvriv  >OXvfsmoi  £d ut— 
xav  urdoi  nrjoov  von  Semonides  oder  dem  Redaktor  herrühren, 
wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden.  Auffällig  blei- 
ben die  *OXvf*moi ,  wie  gesagt.  Semonides  könnte  aber  recht 
wohl  mit  einer  ähnlichen  Anknüpfung  einen  solchen  Vergleich 
eingefügt  haben  in  dem  Streben  nach  vollständiger  Concinnität, 
um  nämlich  dem  Vergleiche  mit  dem  Meere  bei  der  Füchsin  ein 
Gegenstück  hier  zur  Seite  zu  stellen.  Er  würde  dann  nur  die 
Interesselosigkeit  des  Esels  damit  haben  erläutern  wollen  u).  Bei 
der  Zerreissung  kann  auch  irgend  ein  Bindeglied  verloren  ge- 

,B)  So  Bergk.  Niemand  wird  im  Ernste  aus  der  Ueberlieferung 
Ix  u  onoJrfc  =  au8  der  aschfarbigen  (Eselin),  eine  Entstehung  „aus 
der  Asche"  (und  der  Eselin)  herauslesen  und  darin  eine  Parallele  zu 
9alaaaa  und  ytftvtj  finden.    Gehört  habe  ich  die  Ansicht  aber  doch. 

M)  Bei  Photius  wird  erwähnt  ntjlos  ovrof  dni  iov  dvaiofh/tot  §lt 
vmgßoltjy.  So  könnte  man  wohl  auch  an  idtoxtv  drdgi  ntjldv  denken 
ohne  den  vorausgehenden  Vers.  nijQoc  ist  ohne  den  Zusatz  v$ 
(Schol.  Ar.  Plut.  48)  unklar.  —  Von  der  rein  materiellen  Erschaffung 
der  Menschen  aus  der  Erde,  dem  naturlichsten  und  wohlfeilsten  Teige, 
(also  natürlich  auch  der  Pandora  bei  Hes.  Theog.  571  yniqs  yAo 
ffvftnlaact  ntgtxkvjof  jtfiftyvyus)  ist  streng  zu  scheiden  die  symbolisch- 
moralische, wie  sie  bei  Semonides  anzunehmen  wäre,  wenn  er  ix  yqe 
geschrieben  hätte.  Aber  er  bat  eben  keine  Elementartypen  unter  die 
Thiertypen  gesetzt,  höchstens  hat  er  die  Tochter  der  Eselin  yntvn  ge- 
nannt, wie  wir  von  „hölzernen"  und  „ledernen"  Menschen  reden. 
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fanden  sein.    Aber  ein  Bedenken  könnte  ancb  bier  wieder  auf- 
tauchen l5).    H.  Jordan  erklärt:  „Man  verschiebt  den  Gegensatz 
vollends,  wenn  man  jene  schollenartig  ruhende,  deren  einzige 
Tbitigkeit  —  wenn  das  noch  ein  igyov  ist  —  sich  zu  nähren 
ist  —  im  Hause  herumfahren  und  bald  „im  Winkel",  bald  „am 
Herde"  zu  jeder  Zeit  essen  läßt,  d.h.  wenn  man  die  V.  46  f. 
ton  ihrem  Platz  reißt  und  hinter  24  einschaltet".     Aber  wo 
ist  von  einem  „Herumfahren"  im  Hause  die  Rede?  Nirgends. 
Da  bei  dem  Esel  (wie  bei  der  Erdigen  der  Ueberlieferung)  die 
Freßsncht  alle  anderen  Regungen  überwiegt ,  so  frißt  die  von 
der  Eselin  stammende  allerdings  überall,  wo  sie  zu  den  einzel- 
nen Zeiten  des  Tages  (der  Noth  gehorchend,  fügen  wir  hinzu) 
sich  befindet.    Und  wenn  sie  frißt ,  dann  steht  sie  unbeweglich, 
wie  der  Erdklumpen ,  mit  dem  der  Dichter  ihr  Bild  zu  veran- 
schaulichen sucht.     Eine  berühmte  Stelle  der  Ilias  führt  uns 
diese  Situation  recht  anschaulich  vor  die  Augen,  XI  558  ff. ,  wo 
der  Telamonier  Aias  verglichen  wird  mit  einem  Esel,  der  un- 
bekümmert um  die  Prügel  ruhig  weiterschmaust  auf  fetter  Weide: 
u>g  6   oV  otog  nag   uqovqov  Iwv  ißtrjtjuro  na  i  Sag 
rtMidrjg,  w  6q  noXXa  mgl  fyonaX*  äfHpig  iaytj. 
xttgti  l1  §igtX9u)v  ßa&if  Xrnov  oi  6i  tt  natdtg 
ivniovGtv  fyonuXow  ßfrj  64  rt  vrjrrlrj  uvtwv' 
6itov6ft  i  i^rjXuacuv,  int(  i'  Ixogiüöuio  qogßrjg. 
Diese  Homerstelle  war  schon  im  Alterthume  locus  classicus  für 
die  namentlich  beim  Fressen  bethätigte  Unempfindlichkeit  und 
Unbeweglichkeit  des  Esels.    Man  vergleiche  Apostol.  [Arsen.] 
XII  75*:"Ofo^  nnvwv  ov  a>govii£ti  hondXov:  ini  iwv  diu  rqr 
fu9i(gu  xal  nXijyug  xal  Zßgtig  vROfitvorrutv  *  intl  xal  ovog  nn- 
dvgxoXtttg  unuX)  unti  ui  tqg  <pogßt)g  xal  X(av  rvniofttvog*  ngog 
lovio  unoßX(\pug  b  9tiog  "Oftrjgog  xal  irjvdt  itjv  %aQHGiuir]v  na- 
qußoXr;*  inoirjotuo.    Folgen  die  oben  angeführten  Verse.  Ferner 
Mac.  IV  14:  "Egyov  oror  unorqiiffut  xvwpivop'  ini  itüv  dnuytiv 
U9ug  ßovkopdwr,  uy  luv  <piXov<Jtv  igyuiv.    Einen  Anklang  aber 

")  Einen  weiteren  Anstoß  wolle  man  nicht  unserer  Anordnung 
aufbürden,  da  er  schon  in  der  Ueberlieferung  vorhanden  ist.  Toqga 
nämlich  V.  46  hat  in  der  Bedeutung  „indessen"  keine  Beziehung. 
Will  man  diese  nicht  in  ausgefallenen  Parthien  suchen,  so  bleibt 
a.  E.  nur  ein  Weg  der  Erklärung.  Tvttga  findet  sich  för  oyga.  So 
Apoll.  Rh  od.  III  806  f. : 

Uio  d*  ny% 

fcppaxa  li£ao9a$  9vfto^9ogat  toyga  na<fano, 
ü>.  IV  1617: 

tjf  ga  ä*  aytr,  nitat  fitv  imngoiqxt  baldocii 

Ret  könnte  auch  bier  gelten. in  Verbindung  mit  dem  di  des  Nach- 

tttiei  bei  ofivg,  ähnlich  wie  Kallim.  Del.  39 : 

idtjga  fiir  ovtjü)  <ro»  yyvoiq  ini/jtcyito  /ttftw, 
Tofgtt  <T  ff*  'jcitQiq  üv  xai  ovdi  nio  (xlto  Jftkos 

»fpi  —  iJfga  di  in  Korresponsion  sich  findet  (vgl.  Schneiders  Anna.). 
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an  die  Semonideische  Klage,  daß  bei  allem  Fleiße  des  Mannes 
doch  die  Wirthschaft  zurückgeht,  wenn  die  Frau,  gleich  der 
Eselin ,  geistlos  und  träg  den  Verdienst  verschlampampt ,  finde 
ich  auch  in  dem  allegorischen  Bilde  des  Polygnot  in  der  Lesche 
zu  Delphi.  Pausanias  erzählt  davon  X  29,  1  f. :  Mttu  de  av- 
'tovg  ävr'g  ion  xudyftevog,  tnfygu/jfia  di'Oxrov  tlvai  Xiyti  iov 
ar&gwnov  *  mnofrjiui  fjtiv  nXixtuv  axotriov,  nagiarrjxi  dt  &rjXtta 
ovoc  vntcdiovau  to  mnXeyfxhov  uei  iov  axoiv(ov,  Toviov  thai 
tbv  "Oxvov  y>(Xtgycv  yuGiv  uvdgutnov,  yvrulxu  ds  h*xHV  öanavtiguv ' 
xul  6  no  au  cvXXi^uiro  igyu£6/jit*og ,  ov  noXv  äv  vüugov  vno  ixt(- 
■rriS  u ir'il ww  tu  ovv  ig  iov  "Oxiov  jyv  yvvuTxu  idiXovOiv  «W- 
$ucdui  top  f/oXvpwiov.  OUa  de  xui  vnb  *[wnuv,  bitoie  Xdottv 
itva  novovviu  ini  ovdtri  ortjav  (pigoni,  vno  toviiüv  eig^fihovj 
tig  b  dvqg  oviog  avvuyu  ioh  'Oxvov  iqv  dwfnyya. 

Der  durch  Vereinigung  der  zwei  Typen  gewonnene  kompli- 
cierte  Charakter  findet  sich  in  der  Litteratur  auch  sonst  ausge- 
prägt. Mangel  an  Verstand,  Gefräßigkeit,  Faulheit  und  Neigung 
zu  Liebesgenuß  ist  z.  B.  im  römischen  Maccus  vereinigt.  In 
Griechenland  galt  namentlich  der  Boeotier  als  Vertreter  dieser 
Eigenschaften.  —  Aus  der  Boiwifg  des  Diphilus  ist  ein  Frg. 
(22  K.)  erhalten: 

olog  io&dtv  ngb  ^fiigag 
dg^dfktvog  fj  naXw  ngbg  riptgav. 
van  Herwerden  hat  gesehen,  daß  dieses  stark  anklingt  an  Se- 
monides  V.  46  f. 

jotpgu  <T  ic&tti  fiev  iv  fiv%cp 
ngovv%,  ngotjfiug,  iaitftt  d'  in*  iaxug/j. 
Durch  ähnliche  Stellen  glaube  ich  die  oben  befürwortete  Ver- 
bindung 

k'gyov  <?£  fiovvov  ia&(ttv  i  n  l  <s  tu  to 

a g tat a'  xocpga  6*  ia&tei  psv  iv  jtii^«. 

ngovv^  ngoijfxag. 
stützen  zu  können:  Eubulos,  Evgwnrj  fr.  34. 

xt(&  Bokvjwv  noXw 

avdgßv  agCarojv  lüdtar  dt*  ^igag. 
vgl.  mit  Alexis  Trophonios  237  (Boiwuot) 

xui  Shjivuv  in  iGTUfjbevot  diu  liXovg  iqv  vvx^  oXqv. 
Die  weiteren  Typen  lassen  wir  in  der  überlieferten  Reihe 
folgen,  erst 

Hund  und  Wiesel  (welches  unserer  Katze  entspricht). 
Der  lauten,  frechen  Zanksucht  wird  die  heimliche,  schamlose 
Spitzbüberei  entgegengestellt.  Dem  schlimmsten,  körperlich  und 
moralisch  gleich  verabscheuungswerthen  Typus ,  der  A  e  f  f  i  n, 
tritt  das  Ideal  und  Muster  aller  Weiber,  die  Biene,  entgegen. 
Wir  sehen  also,  das  Princip  des  Gegensatzes  ist  vollständig 
durchgeführt  (Sau:  Stute;  Füchsin:  Eselin;  Hündin:  Wiesel 
[Katze];  Aeffin:  Biene). 
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Wenn  nun  ein  anderer  Dichter  darauf  ausging,  die  Thier- 
typen zusammenzuziehen  und  den  ganzen  Gedanken  epigramma- 
tisch zusammenzufassen,  so  konnte  er  auch  wohl  mit  der  Hälfte 
auskommen.  Sau  und  Stute ,  welche  bei  Semonides  das  erste 
Paar  bilden,  empfahlen  sich  auch  in  diesem  Falle  als  Vertreter 
entgegengesetzter  mehr  äußerlicher,  das  moralische  Gebiet  weni- 
ger berührender  Schwächen ;  nicht  durfte  ferner  der  Inbegriff 
aller  Vorzüge ,  die  Biene,  fehlen.  Doch  genügte  ein  einziges 
Thier  als  Symbol  der  Laster  Frechheit,  Zanksucht,  Tücke,  Ge- 
hässigkeit und  leidenschaftlicher  Begierde,  und  dafür  war  am 
geeignetsten  die  Hündin.  In  der  That  findet  sich  bei  Phokyli- 
des,  angekündigt  als  eine  selbständige  Auffassung  des  Dichters, 
Frg.  3  Kai  tödt  0wxvX(dtw ,  folgende  Genealogie  des  Weiber- 
geschlechts : 

ri  S(  (fvog  ßXoovQrji.',  r\  d'  Xnnov  ^«»ri^ffffi/s  (Sem.  V.  57). 
Die  Eigenschaften  des  Esels  hat  hier  die  Sau  noch  mitzutragen, 
von  der  es  heißt  otV  uv  xnxq  ovdt  fitv  io&Xy,  ähnlich  wie  bei 
Semonides  V.  22  f.  ovrt  yaQ  xaxov,  ovi'  tc9\bv  ovSh  oldt  lotuvrrj 
ywf.  Daß  durch  die  Nebeneinanderstellung  von  Sau  und  Stute 
bei  Phokylides  unsere  Ansicht  über  die  Anordnung  der  Semo- 
nideischen  Typen  gestützt  wird,  sieht  jeder  ein. 

Die  letzten  vier  Verse  des  ersten  Theiles  des  Weiberspie- 
gels (92 — 95)  werden  besser  im  Zusammenhange  mit  der  fol- 
genden Partie  behandelt,  eine  Aufgabe,  die  wir  für  eine  weitere 
Gelegenheit  uns  aufsparen.  Nur  ein  Rückblick  auf  das  bisher 
Erreichte  sei  noch  gestattet. 

Durch  eine  kritische  Operation  —  denn  eine  Operation 
wird  man  die  doppelte  Ansetzung  abgetrennter  symmetrischer 
Gliedmaßen  nennen  dürfen  —  sind  eine  Reihe  Gebrechen  mit 
einem  Male  geheilt.  Um  von  anderen  kleineren  Ergebnissen  zu 
schweigen,  ist  der  zweifache  „grammatische  Anstoß"  beseitigt. 
Die  unklaren ,  verschwommenen ,  unfertigen  vier  Typen ,  über 
deren  Unterscheidung  niemand  rechte  Auskunft  geben  kann,  sind 
eingeschränkt  auf  zwei ,  deren  Bedeutung  nicht  den  geringsten 
Zweifel  zuläßt.  Dabei  sind  ferner  von  selbst  die  zwei  Element- 
typen aus  der  Reihe  der  Thiertypen  verschwunden ,  in  die  sie 
an  sich  nicht  gehören  und  in  denen  sie  jedenfalls  als  Wieder- 
holungen erscheinen.  Rein  tritt  nun  auch  das  ursprüngliche 
Princip  der  Anordnung  hervor.  Denn  ungesucht  ergeben  sich 
vier  Paare,  die  in  einem  natürlichen,  nicht  künstlich  zurecht- 
gemachten Gegensatze  zu  einander  stehen. 

Bestärkt  werden  wir  in  der  Ueberzeugung  von  der  Richtig- 
keit unseres  Vorgehens  besonders  durch  das  eigenthümliche  Dop- 
pelspiel. Zufall  ist  dabei  ausgeschlossen.  Sollte  es  denn  aber 
so  unerhört  sein  ,  daß  ein  Litterator  seine  verfehlte  Auffassung 
eines  Gedichtes  zum  Ausgangspunkt  für  Zerreißungen  und  Um- 
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Stellungen  machte  ?  Das  „Meer*  ließ  ohne  weiteres  von  der 
Füchsin  sich  lösen.  Dadurch  gewann  der  Nachbesserer  den 
Muth  auch  in  dem  parallelen  Falle  bei  der  Eselin  es  zu  ver- 
suchen. Daß  mit  dem  Semonideischen  Nachlasse  sich  spätere 
Kritiker  in  dieser  Weise  beschäftigt  haben,  zeigt  vor  allem  auch 
der  zweite  Theil  des  Fragmentes.  Denn  daß  hier  eine  Redaktor- 
thätigkeit  in  der  oder  jener  Richtung  vorliegt,  wird  heutigen 
Tags  wohl  niemand  mehr  bestreiten*). 

*)  [Eingeschickt  vor  der  Veröffentlichung  der  Arbeit  von  Immisch 
XLIX  (II)  203  ff.  D.  Red.] 

Leipzig.  Richard  Opitz. 


As  cox  6  q  lo  v  oixelg. 
(Zu  Apostol.  X  53.) 

Wachsmuth ,  Die  Stadt  Athen  u.  s.  w.  II  S.  4 1 7  6 :  „Das 
Einzige,  was  Aufschluß  zu  geben  versprechen  könnte,  [über  die 
Bedeutung  des  Leokorions],  das  Sprichwort  sltwxdoioi  olxstr, 
nach  Apostol.  X  53  gesagt  ini  itZv  ai/jwi  roi  tw\ ,  bleibt  mir  ein 
Räthsel ;  Curtius  .  .  .  erklärt  es  so,  daß  die  Sühnstätte,,  die  er 
im  Leokorion  sieht,  auch  von  einzelnen  Personen  benutzt  werden 
konnte,  und  die  Verpflegung  der  Büßenden  ihrem  Zustande  ent- 
sprechend eine  nur  nothdürftige  war*. 

Das  „Sprichwort"  hat  als  einzigen  Zeugen  Michael  Apo- 
stolios :  d.  h.  es  ist  unbezeugt ;  denn  Apostolios  hat  hier  —  wie 
in  unendlich  vielen,  von  dem  Unterzeichneten  wiederholt  gestreiften 
Parallelfällen*)  —  ein  Lexikon-Lemma  durch  Zusatz  eines  Ver- 
bums zu  einer  Phrase  umgestaltet ,  die  er  selbst  schwerlich  für 
ein  Sprichwort  ausgeben  wollte.  Vgl.  z.  B.  aus  der  nächsten 
Umgebung  VII  34  iv  IlMudiw  ixQ&q ,  VIII  28  Ztvq  utiöv 
tV.tio ,  IX  73  K&rmvQuiv  vßqtv  /nt/ufjuri  <u  u.  s.  w.  Die  Erklä- 
rung ini  7(juv  Xtfiwjiotiwv  scheint  er  aus  dem  Anfange  des 
Artikels  i\ffjw%4  noif  ij  'Antxrj  xiA.  ohne  viel  Ueberlegung 
herausgebildet  zu  haben.  Kein  Wunder  also ,  daß  die  Sache 
Wachsmuth  ein  Räthsel  blieb.  Wir  können  sie  füglich  auf  sich 
beruhen  lassen ,  denn  von  irgendwelcher  selbständigen  Ueber- 
lieferung  über  den  zu  Grunde  liegenden  Lexikonartikel  hinaus 
kann  keine  Rede  sein. 


*)  Vgl.  z.  B.  Anal,  ad  paroemiogr.  p.  38.  912.  Gegen  die  Art,  wie 
Curtius  die  oben  bebandelte  Stelle  verwerthet ,  habe  ich  übrigens 
schon  im  Rhein.  Mus.  XL1I  S.  386 8  Verwahrung  eingelegt. 


T. 


O.  Cr. 
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W.  Schmid  hat  in  dieser  Zeitschrift  XLIX  S.  21  in  einer 
Anmerkung  zn  seinem  Aufsatz  'Zur  Entstehung  und  Herausgabe 
des  thukydideischen  Geschichtswerkes'  über  meine  Abhandlung 
de  Cratippo  hi s tori co  (Vorlesungsverzeichniß  von  Münster  1887/8s) 
ein  beiläufiges  Urtheil  abgegeben,  das  mich,  so  wenig  ich  sonst 
derartige  Erwiederungen  liebe,  doch  zu  einigen  Gegenbemerkun- 
gen nöthigt,  wenn  nicht  diejenigen,  welche  ohne  meine  Abhand- 
lung gelesen  zu  haben  sich  für  den  bezüglichen  Gegenstand  in- 
teressieren, über  Inhalt  und  Werth  derselben  vollständig  in  die 
Irre  geführt  werden  sollen. 

Ich  beginne  mit  dem  Schluß  seines  Urtheils,  welcher  den 
Hauptgrund  enthalten  soll,  welcher  gegen  die  Emendation  6  ov- 
*uxfjuxoa$  <<ro*>  «im»  spreche,  die  ich  für  die  von  Kratippos 
als  Fortsetzer  des  Thukydides  handelnde  Stelle  des  Dionysios 
von  Halikarnaß  (de  Thuc.  iud.  c.  16)  vorgeschlagen  habe.  Er  sagt 
darüber  Folgendes:  'Wer  wird  Stahls  Verbesserung  col  avi$ 
annehmen  wollen?  Dies  ool  soll  sich  auf  den  Adressaten  der 
Schrift,  Aeliu8  Tubero,  einen  Zeitgenossen  (meinethalben  einen 
altern  Zeitgenossen)  des  Dionysios  beziehen.  Ist  es  aber  jemals 
erhört  gewesen,  daß  ein  Zeitgenosse  zu  einem  andern  von  einem 
dritten  Zeitgenossen  redete  als  von  einem,  welcher  dem  zweiten 
gleichzeitig  sei?"  Aus  derselben  Argumentation  könnte  man 
auch  folgern,  daß  niemand  lateinisch  zu  einem  seiner  Zeitge- 
nossen von  einem  dritten  Zeitgenossen  tuus  aequalis  sagen  könnte 
und  dann  natürlich  ebenso  wenig  meus  aequalis  oder,  wenn  der 
angeredeten  Zeitgenossen  mehrere  sind,  vester  aequalis.  Und 
doch  sagt  Crassus  bei  Cic.  de  orat.  I  25,  117  quis  enim  non 
videt  C.  Caelio ,  aequali  meo,  magno  honori  fuüse  ...  in  dicendo 
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mediocritatem  f  Quia  vestrum  oequalem,  Q.  Varium,  .  .  .  non  intelle- 
git  ilia  ipsa  facilitate  .  .  .  gratiam  consecutumt  Warum  hat  Sch. 
statt  gleichzeitig  nicht  lieber  g  lei  ch  al  ter  ig  gesagt?  Frei- 
lich giebt  auch  dieses  den  Sinn  von  ouruxfAu&u'  nicht  genau 
wieder,  aber  gleichzeitig  ebenso  wenig.  Nach  meiner  Aus- 
einandersetzung wird  6vruxjju£tu'  in  Bezug  auf  litterarische 
Wirksamkeit  von  solchen  gesagt ,  die  sich  auf  der  Höhe  ihres 
litterarischen  Erfolges  und  Ruhmes  zeitlich  mit  einander  berüh- 
ren. Dali  dies  Verhältniß  nur  zwischen  Kratippos  und  Tubero 
und  nicht  zwischen  Kratippos  und  Dionysios  zutraf,  glaube  ich, 
soweit  es  auf  Grund  des  uns  vorliegenden  Materials  möglich  ist, 
bewiesen  zu  haben.  Was  hätte  denn  nun  den  Dionysios  hindern 
sollen,  dies  Verhältniß  so  zu  bezeichnen,  wie  es  ihm  vorlag? 

Vorher  spricht  Sch.  von  den  Voraussetzungen  meiner  Emen- 
dation und  behauptet  zunächst  Folgendes:  'Stahl  faßt  a.  a.  O. 
avtuyuyut*  tu  wtQi*XtHp&£nu  %>ji  uviov  in  dem  Sinn,  Kratippos 
habe  das  von  Thukydides  Uebergangene  zusammengestellt,  und 
beruft  sich  für  diese  Auffassung  auf  Plut.  vit.  x  orat.  p.  834d, 
wo  eine  von  der  thukydideischen  abweichende  Darstellung  der 
Hermokopidenangelegenheit  aus  Kratippos  berichtet  wird;  indes- 
sen kann  man  aus  dieser  Notiz  für  die  Komposition  von  Kra- 
tippos1 Werk  nichts  schließen;  diese  Geschichte  konnte  Kratip- 
pos ,  den  wir  für  den  Fortsetzer  des  Thukydides  halten ,  ganz 
wohl  gelegentlich  der  Geschichte  des  Jahres  399  und  des  My- 
sterien prozesses  erwähnen'.    Wenn  Sch,  wirklich  meine  Abhand- 
lung durchgelesen  hat,  ehe  er  sich  hinsetzte,  um  über  sie  zu 
urtheilen,  so  stehe  ich  hier  vor  einem  Räthsel.    Denn  genau  das 
Gregentheil  von  dem ,  was  er  mich  sagen  läßt ,  habe  ich  S.  8  f. 
als  meine  Meinung  ausgesprochen,  daß  nämlich  die  Darstellung 
des  Kratippos  sich  auf  die  von  Thukydides  nicht  behan- 
delten spätem  Ereignisse  beziehe.    Indem  ich  die  hierauf  be- 
züglichen gegen  Karl  Müller  gerichteten  Erörterungen  von  Unger 
als  wahrscheinlich  bezeichne  und  mit  den  Worten  'nobis  qtwque 
/atemur  videri  iu  naoaluyddm  quae  Dionysius  dicit  esse  tempora 
ad  quae  Thucydidis  narratio  non  pervenit"1  mich  seiner  Ansicht 
anschließe,  weiche  ich  nur  insofern  von  ihm  ab,  als  ich  dafür 
halte,  die  von  Pseudo-Plutarch  a.  a.  O.  überlieferte  Angabe  habe 
Kratippos  ebenso  gut  bei  Gelegenheit  der  Rückkehr  des  Alki- 
biades  (Xen.  Hell.  I  4,  13  ff.),  wie  Krüger  meint,  als  bei  Gele- 
genheit der  Friedensgesandtschaft  des  Andokides  (392/91)  an- 
bringen können.    Also  besprach  auch  meiner  Ansicht  nach  Kra- 
tippos diese  Sache  bei  der  Erzählung  eines  Ereignisses,  welches 
in  eine  spätere  von  Thukydides  nicht  mehr  behandelte  Zeit  fällt. 
Wenn  ich  aber  S.  12  von  der  geringen  Berück sichtignng  rede, 
welche  des  Kratippos  Geschichte  im  Alterthum  gefunden  hat, 
und  dabei  erwähne,  daß  weder  Marcellinus  noch  Diodor  ihn 
unter  den  Fortsetzern  des  Thukydides  nenne  und  auch  Dionysios 
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selbst  ihn  nicht  eigentlich  als  solchen  bezeichne,  so  besagt  das 
nur,  daß  seine  compilierende ,  die  Erzählung  des  Thukydides 
weiterführende  Zusammenstellung  niemals  mit  den  originalen 
Fortsetzungen  des  Xenophon  und  Theopomp  auf  dieselbe  Stufe 
gestellt  worden  ist,  und  wenn  ich  hier  i«  nuoa'ksitp&ivia  wört- 
lich durch  Amissa1  übersetze,  so  kann  das  niemanden,  der  meine 
vorhergehende  Erörterung  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen 
hat,  irre  führen  1). 

Dann  wendet  sich  Sch.  gegen  meine  Vermuthung,  daß  Kra- 
tippos der  Philosoph  und  Zeitgenosse  Ciceros  sei,  mit  folgenden 
Worten:  „Woher  in  aller  Welt  sollte  Kratippos  in  dieser  Zeit 
noch  das  Material  haben ,  Lücken  des  Thukydides  auszufüllen, 
da  doch  (wie  Stahl  S.  18  selbst  bemerkt)  die  übrigen  Darstel- 
lungen des  peloponnesischen  Kriegs  viel  kürzer  waren  als  die 
des  Thukydides ,  und  Müller  -  Strübing  bei  allem  Eifer  und  ein- 
gehender Kenntniß  von  Litteratur  und  Inschriften  noch  nichts 
hat  aufbringen  können,  was  den  grossen  Historiker  wirklich  einer 
Uebergehung  von  wesentlichem  Belang  schuldig  erscheinen  ließe. 
Die  Aufgabe  aber,  etwa  aus  Stesimbrotos,  Ion  und  allerlei  an- 
dern Klatschgeschichten  aus  der  perikleischen  Zeit  zu  sammeln 
und  diese  als  nuQultup&ivia  des  Thukydides  herauszugeben, 
wird  man  Kratippos  um  so  weniger  zumuthen,  als  ja  jene  Anek- 
dotenquellen bis  auf  Plutarch  in  originaler  Fassung  jedermann 
offen  standen  und  auch  direct  benutzt  worden  sind".  Daß  meiner 
Ansicht  nach  Kratippos  nicht  Lücken  der  vollendeten  Erzählung 
des  Thukydides  ausgefüllt  hat,  ist  bereits  bemerkt  und  konnte 
auch  hier  wieder  aus  meiner  Erörterung  S.  18  f.  ersehen  werden, 
wo  ich  von  Kratippos  res  belli  Peloponnesiaci  a  Thucydide  relictas 
componere  gerade  so  sage  wie  kurz  vorher  partem  belli  Peloponne- 
siaci a  Thucydide  relictam  supplere  von  denjenigen ,  welche  die 
Über  das  uns  erhaltene  Werk  des  Thukydides  hinausliegenden 
Ereignisse  behandelt  haben.  Klatschgeschichten  aus  der  peri- 
kleischen Zeit  konnte  also  Kratippos  nach  meiner  AufPassung 
gar  nicht  verwenden.  Aber  auch  abgesehen  davon  bedarf  Sch.s 
Kaisonnement  sehr  der  Berichtigung.  Daß  Ephoros  über  den 
von  Thukydides  behandelten  Theil  des  peloponnesischen  Krieges 

l)  A eh ij lieh  wie  Sch.  hier  meine  Meinung  in  ihr  Gegentheil  ver- 
wandelt, schiebt  er  S.  19  den  Anhängern  der  'unitarischen  Betrachtungs- 
weise1 die  Ansicht  zu,  Th.  habe  sein  unvollendetes  Werk  selbst  her- 
ausgegeben. Man  kann  die  Ullrich'gche  Hypothese  auch  nach  der 
von  Cwiklinski  versuchten  Begründung  derselben  und  der  Unterstützung, 
die  Sch.  dieser  leisten  zu  hönnen  meint,  für  unbewiesen  halten,  ohne 
dadurch  auch  nur  im  Geringsten  genöthigt  zu  sein,  dem  Th.  selbst 
die  Herausgabe  zuzuschreiben.  Auch  ist  mir  gar  nicht  bekannt,  wer 
von  den  Unitariern  diese  seltsame  Ansicht  ausgesprochen  habe.  Höch- 
stens kann  einer  geäußert  haben,  daß  der  Herausgeber  eines  solchen 
Werkes  jedenfalls  kein  stupider  Mensch  gewesen  sei,  dem  man  allen 
möglichen  Unsinn  aufbürden  könne. 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  1.  3 
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Einzelheiten  brachte,  die  bei  diesem  nicht  stehen,  weiß  jeder, 
der  die  betreffenden  Partien  des  Diodor  kennt,  der  hier  bekannt- 
lich aus  Ephoros  geschöpft  hat,  und  erhellt  sowohl  für  ihn  als 
Plulochoros  auch  aus  den  Fragmenten,  und  daß  Thukydides 
nichts  von  wesentlichem  Belang  übergangen  habe,  gilt  höchstens 
in  Beziehung  auf  die  Ereignisse  des  Krieges  selbst  und  die  auf 
den  Gang  desselben  wesentlich  einwirkenden  Verhältnisse;  daß 
er  andere  und  auch  wichtigere  Vorkommnisse  der  innern  Ge- 
schichte nicht  berichtet  hat,  wissen  wir  ganz  genau  und  auch 
von  Müller-Strübing  ist  solches  angeftikrt  worden.  Was  endlich 
Sch.  darüber  sagt,  daß  man  Kratippos  eine  Verwendung  des 
Stesimbrotos  und  Ion  nicht  zumuthcn  dürfe ,  klingt  so ,  als  ob 
sie  nur  Klatsch  und  gar  nichts  von  thatsächlicher  Bedeutung 
berichtet  hätten,  und  als  ob  niemals  einer  aus  noch  vorhandenen 
und  zur  freien  Benutzung  vorliegenden  Gescliichtsbüchern  ein 
neues  zusammengestellt  hätte,  was  doch  bekanntlich  im  Alter- 
thum ebenso  geschehen  ist,  wie  es  heutzutage  noch  geschieht. 
Und  warum  hätte  nicht  auch  ein  Früherer  die  Schriften  jener 
beiden  Männer  gerade  so  benützen  können  wie  sie  Plutarch  be- 
nützt hat?  Warum  nicht  auch  Kratippos,  wenn  sein  Gegen- 
stand sich  mit  ihren  Darstellungen  wirklich  berührt  hätte? 

So  viel  über  Sch.'s  Kritik  meiner  Emendation.  Man  mag 
aber  von  dieser  halten  was  man  will,  so  berührt  das  gar  nicht 
die  von  mir  gegen  die  Ansicht  Ungers ,  daß  Kratippos  wirklich 
ein  Zeitgenosse  des  Thukydides  gewesen,  und  deren  Begrün- 
dung erhobenen,  meines  Erachtens  schwer  wiegenden  Einwände, 
deren  Sch.  mit  keinem  einzigen  Worte  gedacht  hat.  Oder  sollen 
sie  etwa  durch  den  Satz,  zu  dem  er  die  besprochene  Anmer- 
kung geschrieben  hat,  abgefertigt  sein?  Dieser  lautet:  „Denn 
diesen  Kratippos  gegen  die  Auctorität  des  Dionysios  und  Plu- 
tarch zu  einem  späten,  nichtssagenden  Dunkelmann  herabdrücken 
zu  wollen,  bloß  weil  Marcellinus  eine  (von  Unger  treffend  auf- 
geklärte) Ungeschicklichkeit  mit  ihm  begangen  hat,  das  geht 
schlechterdings  nicht  anu.  Aber,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung 
gezeigt  habe,  ist  die  bezügliche  Angabe  nicht  von  Marcellinua, 
sondern  von  Didymos  und  mit  dessen  eigenen  Worten  wieder- 
gegeben, und  man  kann  nicht  die  Auctorität  des  Dionysios 
(Plutarch  berichtet  über  die  Zeit  des  Kratippos  gar  nichts) 
ebenso  gut  gegen  Didymos  wie  gegen  Marcellinus  ausspielen. 
Ferner  beruht  Ungers  Erklärungsversuch  auf  der  bloßen  An- 
nahme eines  Mißverständnisses  des  Marcellinus,  die  durch  kein 
anderweitiges  Anzeichen  unterstützt  wird.  Freilich  kann  man 
sagen:  zu  einer  solchen  Annahme  sind  wir  berechtigt.,  da  wir 
keinerlei  Ueberlieferung  besitzen,  die  uns  eine  Erklärung  des 
Widerspruches  zwischen  Dionysios  und  Marcellinus  liefern  könnte. 
Aber  die  eine  der  beiden  sich  widersprechenden  Angaben  leidet 
an  und  für  sich  an  innerer  Unwahrscheinlichkeit ,  die  andere 
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nicht,  und  unter  solchen  Umständen  müßte  man,  selbst  wenn 
diese  nicht  von  Didymos ,  sondern  von  einem  spätem  Gewährs- 
mann herrührte ,  die  Unrichtigkeit  bei  jener  und  nicht  bei  ihr 
suchen.  Denn  daß  Unger  sich  leichten  Sinnes  über  jene  Un- 
wahrscheinlichkeit  hinweggesetzt  hat  und  daß  auch  aus  Plut. 
de  glor.  Ath.  c.  1  auf  die  Zeit  des  Kratippos  kein  einiger- 
maßen zuverlässiger  Schluß  gezogen  werden  kann,  der  seine 
Meinung  bestätigte,  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  und  muß 
dabei  um  so  mehr  verharren,  als  Sch.  keinen  meiner  Gründe 
auch  nur  erwähnt,  geschweige  denn  widerlegt  hat.  Wenn  A. 
von  Gutschmid,  wie  wir  aus  Sch.'s  Anmerkung  erfahren,  in  sei- 
nen Vorlesungen  dieselbe  Lösung  der  Schwierigkeit  wie  Unger 
vorgeschlagen  hat,  so  müßte  er  dafür  stärkere  Gründe  als  dieser 
vorgebracht  haben,  wenn  ich  seiner  Auctorität  in  dieser  beson- 
dern  Frage  ein  entscheidendes  Gewicht  beilegen  sollte. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  neue  Ansicht,  die  Sch. 
über  Kratippos  vorgebracht  hat.  Er  liest  bei  Dionysios  6  .  .  . 
i«  xaTultupftivia  vir  uviov  Gvvayuyiav  und  darauf  gestützt 
vermuthet  er  nun,  daß  Kratippos  der  sachverständige  Mann  ge- 
wesen sei,  den  die  Tochter  des  Thukydides  mit  der  Herausgabe 
des  Nachlasses  ihres  Vaters  betraut  habe.  Dagegen  ist  Folgen- 
des zu  sagen :  1 )  kann  der  Herausgeber  eines  Werkes  als  sol- 
cher nicht  durch  Gvvuytiv  bezeichnet  werden,  da  man  auch  etwas 
zusammenstellen  kann,  ohne  es  herauszugeben.  2)  erhält  o  .  .  . 
(Svvuyayujv  erst  dann  seine  rechte  Bedeutung,  wenn  damit  zu- 
gleich das  Werk  bezeichnet  wird,  worin  Kratippos  die  von  ihm 
berichtete  Aeußerung  gethan  hat;  das  ist  aber  nicht  das  angeb- 
lich von  ihm  herausgegebene  und  uns  erhaltene  Werk  des  Thu- 
kydides ,  sondern  kann  nur  dessen  Fortsetzung  sein.  3)  ist  to 
naQ(xXH<p9£via  für  jede  methodische  Kritik  unantastbar;  denn 
daß  Kratippos  ici  naQu\u(p9ivTu  vii*  «troi,  d.  h.  diejenigen  Er- 
eignisse, zu  deren  Erzählung  Thukydides  nicht  gelangt  ist,  be- 
handelt habe,  wissen  wir  aus  den  überlieferten  Angaben  über 
den  Inhalt  seines  Buches;  daß  er  aber  iä  xouuXacpSivia  im* 
uviov,  d.  h.  seinen  litterarischen  Nachlaß ,  zusammengestellt  und 
herausgegeben  habe,  dafür  muß  erst  ein  Zeugniß  durch  diese 
anderweitig  nicht  begründete2)  Textveränderung  geschaffen 
werden ;  außerdem  steht  tu  nagaUupd^iviu  auch  offenbar  in  einer 
Art  Beziehung  zu  dem  vorhergehenden  aztAfj  xaxaUmlv. 

Nachtrag.  Diese  Entgegnung  war  eben  vollendet  und 
abgeschickt,  als  mir  durch  die  Güte  des  Herausgebers  dieser 

')  Wenn  Sch.  zu  f«  nagalmfd-iyra  eher  avyygcctpas  verlangt,  so 
ist  zu  entgegnen,  daß  cvvaytw  für  die  von  mir  angenommene  compi- 
latorißche  Geschichtschreibung  des  Kratippos  gerade  das  bezeichnende 
Wort  ist 
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Zeitschrift  ein  Abdruck  des  ersten  Theiles  der  die  Arbeiten  über 
Thukydides  besprechenden  Abhandlang  von  L.  Herbst  zuging. 
Dieser  geht  zwar  näher  und  genauer  auf  meine  über  Kratippos 
dargelegten  Ansichten  ein  als  Schmid,  aber  doch  auch  in  einer 
Weise,  die  zur  Erwiederung  kaum  weniger  auffordert. 

Zunächst  muß  ich  mich  gegen  die  Erklärung  aussprechen, 
welche  H.  von  der  Stelle  des  Marcellinus  giebt,  iu  der  Kra- 
tippos erwähnt  wird  (§  32 — 34).  Er  ist  der  erste  unter  den 
Neuern,  der  hier  alles  in  der  Ordnung  findet,  wendet  aber,  um 
zu  diesem  Urtheil  zu  gelangen,  eine  Interpretationsmethode  an, 
nach  der  kaum  etwas  nicht  in  der  Ordnung  sein  kann.  Er  be- 
zieht nämlich  in  den  Worten  iovio  6(  (prjoi  {didvpoq)  Zwnvgov 
loiootl*  das  iovio  nicht  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Satz, 
in  welchem  die  Ansicht  des  Didymos  mitgetheilt  wird ,  sondern 
auf  den  davorstehenden,  der  nicht  dem  Didymos  entnommen  ist, 
was  schon  wegen  des  Sinnes  und  Zusammenhanges  die  reine 
Unmöglichkeit  ist,  und  beruft  sich  für  diesen  absonderlichen 
Gebrauch  des  iovio  auf  Thuk.  V  17,  2  loviotg  dl  ovx  rjotcxe, 
eine  Stelle  die  ganz  und  gar  verschieden  ist.  Den  von  mir  ge- 
gen die  Richtigkeit  der  Begründung  ??  yag  ovx  uv  iii&rj  x.  i.  X. 
erhobenen  Einwand  erwähnt  er  gar  nicht.  Daß  diese  in  direc- 
ter  Rede  gegebene  Begründung  dem  Didymus  gehöre,  gesteht 
auch  H.  zu,  läßt  aber  mit  dem  folgenden  Satze  uXXu  6rtXov  on 
x.  r.  X.  wieder  den  Marcellinus  sprechen,  ohwohl  im  Texte  selbst 
nicht  die  Spur  einer  Andeutung  sich  findet,  daß  die  Person  des 
Redenden  wechsele,  sondern  einfach  in  der  Bestreitung  der  im 
vorhergehenden  Satz  bekämpften  Ansicht  fortgefahren  wird,  woran 
sich  dann  §  38  in  gleicher  Weise  die  Mißbilligung  anderer  von 
Didymos  nicht  getheilter  Meinungen  anschließt;  erst  §  34  bei 
Xiytrui  <T  aviov  x.  t.  X. ,  wo  zu  einem  ganz  neuen  Gegenstande 
Übergegangen  wird,  ist  ein  Wechsel  der  Person  des  Redenden 
ersichtlich.  Wenn  man  also  durch  den  Zusammenhang  genöthigt 
ist  tj  yttQ  ovx  a*  liidri  x,  i.  X.  dem  Didymos  zuzuweisen,  so  muß 
ihm  auch  das  Folgende  bis  zu  Xfyuai  gehören.  Man  begreift 
um  so  weniger,  warum  II.  von  dem  naturgemäßen  Zusammen- 
hang abgegangen  ist,  da  er  ein  den  Kratippos  betreffendes  Miß- 
verständniß,  wie  Unger,  gar  nicht  annimmt  und  also  auch  kei- 
nen Anlaß  hat,  den  Didymos  davon  zu  entlasten ;  ihm  ist  der 
Zopyros,  für  dessen  Behauptung  Kratippos  eintritt,  ebenfalls  ein 
Zeitgenosse  des  Thukydides.  Auf  die  Weise  werden  wir  mit 
der  bis  jetzt  unerhörten  Thatsache  bekannt ,  daß  schon  zu  An- 
fang des  4.  Jahrb.  v.  Ch.  von  den  Zeitgenossen  großer  Schrift- 
steller über  deren  Leben  und  Werke  in  ihren  Schriften  beson- 
ders gehandelt  worden  ist.  Leider  können  wir  uns  dieses  Ge- 
winns nicht  erfreuen.  In  unserm  Falle  müßten  wir  dann  anneh- 
men, daß  schon  unter  den  Zeitgenossen  des  Thukydides  darüber, 
wo  und  wie  er  gestorben  sei,  Ungewißheit  geherrscht  habe;  denn 
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des  Zopyros  Behauptung  hierüber  ist  ja  beanstandet  worden,  da 
Kratippos  sie  vertheidigt  hat.  Und  wie  hätte  Didymos  oder, 
wenn  wir  H.  folgen,  Marcellinus,  der  ihm  doch  ein  verständiger 
Mann  und  gelehrter  Docent  ist  (er  besitzt  nur  die  Eigentüm- 
lichkeit, daß  er  im  Colleg  seine  Zuhörer  in  der  2.  Pers.  Singul. 
anredet),  es  sich  herausnehmen  können,  das  übereinstimmende 
Zeugniß,  welches  2  Zeitgenossen  des  Thukydides,  von  denen 
einer  sogar  sein  Fortsetzer  ist,  Über  seinen  Tod  hinterlassen 
haben,  zu  verwerfen?  Wie  konnten  überhaupt  gegenüber  dem 
Gewichte  eines  solchen  Zeugnisses  andere  Ansichten  hierüber 
sich  geltend  machen?  In  der  That  sind  diese  nur  als  spätere 
Vermuthungen  begreiflich,  die  dadurch  entstanden,  daß  es  eine 
bestimmte  Ueberlieferung  über  Thukydides  Lebensende  nicht 
gab.  Zeitgenossen,  welche  sich  mit  seiner  Persönlichkeit  be- 
schäftigten, konnten  unmöglich  darüber  in  Ungewißheit  bleiben, 
wo  er  seinen  Tod  gefunden  und  ob  er  eines  natürlichen  Todes 
gestorben  oder  erschlagen  worden  sei. 

H.  beginnt  seine  insbesondere  gegen  mich  gerichteten  Erör- 
terungen mit  der  Behauptung,  daß  wir  4  Zeugnisse  für  Kratip- 
pos als  Zeitgenossen  des  Thukydides  hätten.  In  der  That  haben 
wir  doch  nur  eines,  das  des  Dionysios;  das  des  Didymus  oder 
nach  H.  des  Marcellinus  ist,  wenn  Zopyros  nicht  auch  ein  Zeit- 
genosse des  Thukydides  gewesen  ist,  ein  Zeugniß  dagegen;  die 
Stelle  aus  Pseudoplutarch  bietet  gar  keinen  Anhaltspunkt  und 
von  der  des  Plutarch  ist  es  eben  fraglich,  ob  sie  einen  Schluß 
auf  die  Lebenszeit  des  Kratippos  gestattet.  Sodann  richtet  H. 
gegen  meine  Emendation  die  Bemerkung,  daß  Dionysios  es  gar 
nicht  nöthig  gehabt  habe,  den  Geschichtschreiber  Tubero  mit 
der  Lebenszeit  eines  gleichzeitigen  Historikers  bekannt  zu  machen. 
Freilich  Tubero  bedurfte  dessen  nicht;  daraus  folgt  aber  noch 
gar  nicht,  daß  der  Leserkreis,  für  den  Dionysios  seine  dem 
Tubero  gewidmete  Schrift  bestimmt  hat,  einer  nähern  Kenn- 
zeichnung der  Persönlichkeit  ebenfalls  nicht  bedurfte.  Für  Tu- 
bero selbst  war  wohl  eine  solche  Kennzeichnung  ebenso  wenig 
nöthig,  wenn  Kratippos  ein  Zeitgenosse  des  Thukydides  war; 
es  genügte  ihn  bloß  als  Fortsetzer  desselben  zu  bezeichnen. 
Darauf  giebt  H.  sich  den  Anschein  mich  über  Sinn  und  Zu- 
sammenhang der  Stelle  des  Dionysios  belehren  zu  müssen,  deu- 
tet sie  dann  aber  im  Wesentlichen  gerade  so  wie  ich.  Nur 
findet  er  in  den  Worten  uvidg  (die  Reden)  .  .  .  xoig  äxovovaw 
oxItjquq  that  eine  Beziehung  auf  die  Thatsache,  daß  die  Re- 
den vorgelesen  worden  seien,  und  zwar  von  Thukydides  selbst, 
und  daß  er  mit  diesen  Vorlesungen  keinen  besondern  Erfolg  ge- 
habt habe;  daß  Thukydides  an  öffentliche  Vorträge  bei  seinen 
Reden  gedacht  habe,  wüßten  wir  aus  seinen  eigenen  Worten  I 
22,  4  xui  ig  piv  ä  xqo  u  O $v  Xamq  xb  pij  (iv$  lüdet  aliwv  äitQ- 
niortQQv  yuxpma*  und   Miijpd  u  ig  alti  päXXov  i}  ayuivwfia 
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to  nuQ  ax  Q  rj  p  a  d x  0  v  1 1  v  %vyxnTM.  Ich  würde  genau  das 
Gegentheil  daraus  folgern.  Wer,  wie  Thukydides  hier  von  sich 
zu  verstehen  giebt,  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit  ab- 
sichtlich keine  Rücksicht  darauf  nimmt,  daß  sein  Werk  anzie- 
hend zum  Anhören  sei,  wird  es  auch  nicht  zum  Vorlesen  be- 
stimmen-, dagegen  spricht  auch  nicht  an  der  2.  Stelle  /juUov  jjj, 
wenn  es,  wie  so  oft  bei  Thukydides,  potius  quam  bedeutet.  Daß 
seine  Reden  nicht  zum  Vorlesen  und  Anhören  bestimmt  waren, 
zeigt  auch  ihr  ganzer  Stil  und  Charakter,  wenn  man  sie  mit 
wirklich  zum  Vortrag  bestimmten  Reden  vergleicht.  Nun  ist 
aber  auch  die  Ansicht  des  Kratippos,  daß  Thukydides  im  letz- 
ten Theile  seines  Werkes  keine  Reden  angebracht  habe,  weil  er 
gemerkt  habe,  daß  sie  der  Darstellung  der  Thatsachen  hinder- 
lich und  für  die  Zuhörer  lästig  seien,  so  thöricht  und  abge- 
schmackt, daß  man  sie  einem  Zeitgenossen  des  Thukydides  nicht 
zutrauen  kann.  Die  Abgeschmacktheit  giebt  Unger  zu,  bemerkt 
aber,  daß  solche  an  sich  kein  Zeichen  eines  spätem  Ursprunges 
sei,  und  H.  meint,  wir  könnten  diese  Privatansicht  des  Kra- 
tippos um  so  eher  ruhig  hinnehmen,  als  wir  anderer  Ueberzeu- 
gung  seien.  Auf  die  Weise  aber  weicht  man  der  Schwierigkeit 
aus,  ohne  sie  zu  überwinden.  Zunächst  ist  die  Frage  die:  be- 
richtet Kratippos  hier  Thatsächliches  oder  giebt  er  uns  bloß 
seine  eigene  Vermuthung?  Jenes  ist  von  vornherein  unmöglich. 
Thukydides  hat,  wie  wir  aus  I  22  ersehen,  die  Reden  als  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  seines  Geschichtswerkes,  als  einen  Theil 
der  TiQax&iviu  betrachtet  und  kann  sie  also  unmöglich  irgend- 
wie als  etwas  Entbehrliches  angesehen  haben,  um  so  weniger 
als  zu  seiner  Zeit  die  Reden  bei  öffentlichen  Verhandlungen 
wirklich  politische  Ereignisse  ersten  Ranges  waren.  Ferner  hat 
Thukydides  nach  dem  Beifall,  den  frühere  Geschichtschreiber 
bei  ihrer  Zuhörerschaft  gefunden  (I  21, 1),  von  vornherein  nicht 
gestrebt,  kann  also  auch  nicht  zu  einer  Aenderung  seines  Planes 
dadurch  bestimmt  worden  sein ,  daß  ihm  dieser  nicht  zu  Theil 
wurde.  Wir  haben  also  eine  bloße  Vermuthung  vor  uns,  die 
den  Mangel  der  Reden  im  letzten  Theile  des  Werkes  erklären 
soll.  Die  Frage  ist  nun:  konnte  ein  Zeitgenosse  des  Thukydi- 
des, der  es  unternahm  sein  Werk  fortzusetzen  ,  eine  solche  Ver- 
muthung überhaupt  aufstellen  ?  Können  wir  wirklich  annehmen, 
daß  ein  solcher  des  Thukydides  eigene  Aeußerungen  so  wenig 
verstehen  oder  beachten  und  die  Bedeutung  der  Reden  im  öffent- 
lichen Leben  der  Zeit  und  für  die  Darstellung  desselben  so  ver- 
kennen konnte?  Des  Thukydides  Werk  war  gegenüber  der 
bisherigen  Geschieh tschreibung  sowohl  hinsichtlich  der  schwer- 
wuchtigen Form  der  Darstellung  als  hinsichtlich  der  Tiefe  und 
Strenge  historischer  Auffassung  eine  so  neue  und  eigenartige 
Schöpfung,  daß  anfangs  sicherlich  nur  wenige  hervorragende 
Geister  zu  einem  wirklichen  Verständniß  und  dadurch  bedingten 
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Interesse  an  demselben  gelangen  konnten,  und  damit  stimmt  die 
Nachricht  von  seinem  spätem  Bekanntwerden  bei  Marc.  30. 
Nur  aus  einem  solchen  auf  Verständniß  beruhenden  Interesse 
hätte  aber  damals  der  Entschluß  der  Fortsetzung  hervorgehen 
können.  Wie  hätte  nun  jemand,  der  eines  solchen  Interesses 
und  Verständnisses  damals  fähig  war,  die  dem  oberflächlichen 
Zuhörervergnügen  entgegengesetzte  Tendenz  des  Thukydides,  die 
Bedeutung  der  Reden  im  öffentlichen  Leben  und  in  seiner  Dar- 
stellung so  wenig  begreifen  können,  wie  es  bei  dieser  Vermu- 
thung  geschieht?  Von  ihrer  Bedeutung  im  öffentlichen  Leben, 
der  Thukydides  durch  die  von  ihm  gewählte  Art  der  directen 
und  ausgeführten  Wiedergabe  gerecht  werden  will,  hatte  zu  sei- 
ner Zeit  sicherlich  jeder  athenische  Spießbürger  eine  bessere 
Vorstellung.  Daß  aber  das  lebendige  Bild  der  öffentlichen  Ver- 
handlungen und  des  politischen  Lebens  und  die  anschauliche 
und  eindringliche  Charakteristik  der  Persönlichkeiten ,  Zeitver- 
hältnisse und  politischen  Bestrebungen,  welche  uns  die  ausge- 
führten Reden  des  Thukydides  geben ,  durch  indirecte  allgemeine 
Inhaltsangaben  des  Gesprochenen ,  wie  sie  sich  auch  bei  ihm 
finden ,  nicht  ersetzt  werden  können ,  sieht  und  begreift  jeder 
Leser  seines  Werkes.  Aus  diesen  Erwägungen  ergiebt  sich, 
daß  jene  Vermuthung  nur  das  Erzeugniß  einer  einseitigen  litte- 
rarischen Betrachtung  sein  konnte ,  die  den  Zusammenhang  der 
Geschichtschreibung  mit  dem  wirklichen  Leben  nicht  mehr  ver- 
stand, und  daß  sie  nur  zu  einer  Zeit  entstehen  konnte,  wo  die 
Reden  Schulübungen  und  nicht  mehr  Bestandtheile  des  öffent- 
lichen Lebens  waren.  Endlich  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß 
ein  Zeitgenosse,  der  ohne  alle  persönliche  Beziehungen  zum  Ge- 
schichtschreiber  selbst  geblieben ,  es  unternommen  hätte  sein 
Werk  fortzusetzen.  Hatte  er  aber  solche  Beziehungen  zu  ihm, 
so  mußte  er  auch  über  seine  Absichten  und  Ansichten  wenig- 
stens insoweit  unterrichtet  sein,  daß  er  sie  nicht  völlig  mißver- 
stehen konnte. 

Nun  zu  dem  Zeugniß  des  Plutarch  de  glor.  Ath.  c.  1,  das 
nach  H.  dem  des  Dionysios  nicht  nachstehen  soll.  Er  meint, 
schon  aus  dem  Titel  der  plutarchischen  Schrift  noitQov  yA&t\- 
wuo»  nara  noXepov  tj  xcua  co<p(av  lvdo£6itQOt  sei  klar,  daß  zum 
Beweise  des  Satzes  uv  uviXtjg  tovg  ngdtrovrag,  oty  Z%n$  mvg 
rQayonag  nur  Athener  angeführt  werden  könnten.  AJlein  der 
Satz  ist  ganz  allgemein  ausgesprochen  und  braucht  daher  nicht 
bloß  durch  athenische  Geschichtschreiber  bewiesen  zu  werden, 
und  daß  Plutarch  aus  einer  Nebenrücksicht  auf  sein  Thema 
nur  solche  angeführt  habe,  läßt  sich,  da  der  Anfang  der  Schrift 
verloren  ist,  gar  nicht  erkennen.  In  diesem  Falle  müßte  man 
wenigstens  erwarten,  daß  er  auch  an  andern  Stellen  dieser  Schrift 
zur  Begründung  ähnlicher  allgemeiner  Sätze  nur  Athener  ge- 
nannt hätte.    Ich  habe  aber  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
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was  H.  verschweigt,  daß  er  c.  4  zum  Beweise  des  Satzes  ^ 
notTjuxr)  X"QiV  ttyt  *a*  iCfirjv  j$  ro7g  mnQaypivoiQ  Ioixotu  Xiysiv 
nicht  nur  Menander,  sondern  auch  Korinna  und  Pindar  anführt. 
Aber  selbst  zugegeben  daß  Plutarch  zur  Erhärtung  jenes  Satzes 
nur  Athener  angezogen  habe,  so  fragt  es  sich  noch  immer,  ob 
es  geborene  Athener  sein  müssen  oder  auch  solche  sein  können, 
die  bloß  in  Athen  gelebt  und  geschrieben  haben.  Daß  nun  das 
Letztere  möglich  ist,  ersehen  wir  aus  c.  2,  wo  Plutarch  von  der 
Förderung  spricht,  welche  die  Malerei  in  Athen  gefunden  habe. 
Hier ,  wo  wir  nur  von  athenischen  Malern  zu  hören  erwarten 
müssen,  erwähnt  er  auch  den  Euphranor,  der,  wie  wir  aus  Pli- 
nius  wissen,  nicht  in  Athen  geboren,  sondern  am  Isthmos  za 
Hause  war.  Wenn  nun  Plutarch  bei  den  Geschichtschreibern 
ähnlich  verfahren  hat,  so  hindert  von  dieser  Seite  nichts,  den 
Kratippo8  für  den  Philosophen  und  Zeitgenossen  Ciceros  zu  hal 
ten,  von  dem  wir  wissen,  daß  er  sich  in  Athen  niedergelassen, 
dort  gelehrt  und  jedenfalls  auch  geschrieben  hat.  Vielleicht  ist 
dasselbe  auch  bei  dem  von  Plutarch  an  letzter  Stelle  genannten 
Phylarchos  der  Fall  gewesen,  der  von  Athen.  58  c  und  Suid. 
s.  v.  'ASrjvatog  ij  NuvxQuthrjg  genannt  wird;  das  erklärt  sich, 
wenn  er  in  Naukratis  geboren  war  und  in  Athen  sich  angesie- 
delt hat.  Sodann  meint  H. ,  ich  habe  es  mit  Unrecht  seltsam 
gefunden,  daß  Plutarch  unter  den  hervorragenden  Darstellungen 
des  Thukydides  den  si eilischen  Feldzug  nicht  erwähne;  er  habe 
nur  solche  von  Ruhmesthaten  der  Athener-  hervorheben  können. 
Wenn  er  das  aber  aus  dem  Titel  der  Schrift  folgert,  so  hat  er 
dessen  Sinn  gänzlich  mißverstanden.  Die  Geschichtschreibung 
wird  doch  nur  als  ein  Theil  derjenigen  Leistungen  besprochen, 
worin  die  Athener  xaru  cotp(uv  Mo£ot  gewesen  sind.  Kann 
sich  denn  nun  die  coylu  der  Geschichtschreiber  bloß  in  der 
Darstellung  athenischer  Ruhmesthaten  zeigen?  Bekundet  denn 
etwa  der  in  wenigen  Zeilen  gegebene  thukydideische  Bericht  von 
dem  Siege  bei  Oenophyta,  den  Plutarch  erwähnt,  eher  eine  coyia 
als  die  Beschreibung  des  sicilischen  Feldzugs,  wo  sich  gerade 
die  Schilderung  des  unglücklichen  Ausgangs  zu  tragischer  Groß- 
artigkeit erhebt  ?  Und  was  sind  denn  bei  der  von  Plutarch  zu- 
letzt angeführten  Klasse  von  Geschichtschreibern  die  nQa^q 
luv  ßuciUwv  ?  Etwa  die  Ruhmesthaten  der  altattischen  Könige? 
Damit  haben  sich  aber,  wie  wir  genau  wissen,  Diyllos  und  Phy- 
larchos nicht  abgegeben.  Dann  nennt  aber  auch  Plutarch  selbst 
c.  3  unter  den  wirksamsten  Darstellungen  des  Thukydides  die 
Schilderung  des  von  Brasidas  bei  Pylos  bewiesenen  Heldenmuths 
und  des  tapfern  Verhaltens,  durch  welches  sich  im  sicilischen 
Feldzuge  selbst  die  beiden  feindlichen  Heere  vor  der  entschei- 
denden Seeschlacht  auszeichneten,  und  am  Ende  desselben  Cap. 
gedenkt  er  des  von  Thukydides  erzählten  Sieges  der  Lakedä- 
monier  bei  Mantinea.    Das  alles  sind  doch  nicht  bloß  Ruhmes- 
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thaten  der  Athener.  Endlich  äußert  sich  H.  an  dieser  Stelle 
über  die  von  Plutarch  zwischen  den  angeführten  Geschichtschrei- 
bern gemachte  Unterscheidung  folgendermaßen:  „Die  attischen 
Historiker  werden  hier  in  zwei  Klassen  getheilt,  erstens  in  solche, 
die  die  eigenen  Zeiten  und  Thaten  erzählen ,  d.  h.  die  sie  selbst 
entweder  miterlebt  haben,  wie  Thukydides  und  Kratippos,  oder 
die  sie  gar  selbst  ausgeführt  haben,  wie  Xenophon  seine  eigene 
Heeresführung  beschreibt,  und  zweitens  in  solche,  die  die  Thaten 
Anderer,  Früherer  erzählen'4.  Im  geraden  Gegensatze  zu  H. 
glaube  ich ,  daß  man  bei  einer  achtsamen  und  genauen  Erklä- 
rung die  Eintheilung  so  nicht  auffassen  kann.  Denn  bei  den 
an  erster  Stelle  Genannten  ,  Thukydides  und  Kratippos ,  ist  in 
den  Worten  des  Plutarch  mit  keiner  Silbe  angedeutet,  daß  sie 
Selbsterlebtes  erzählt  hätten,  und  die  von  H.  hineingedeutete 
gegensätzliche  Beziehung  zu  den  an  letzter  Stelle  Angeführten 
ist  ganz  unmöglich,  da  nach  dem  Wortlaut  eine  solche  nur 
zwischen  diesen  und  Xenophon  besteht;  das  zeigt  ja  auf  das 
deutlichste  die  hier  angewandte  Verbindung  durch  pfr  —  Si. 
Ich  habe  das  bereits  bemerkt,  aber  H.  übergeht  es.  Dann  ist 
es  falsch,  was  Herbst,  um  die  gegensätzliche  Beziehung  zwischen 
den  an  erster  und  dritter  Stelle  Genannten  aufrecht  erhalten  zu 
können,  sagt,  die  Letztern  hätten  die  Thaten  Anderer,  Frühe- 
ren erzählt;  denn  die  Geschichten  des  Diyllos  und  Phylarchos 
erstreckten  sich  bis  in  ihre  eigene  Zeit  hinein.  Aus  dem  bei 
Plutarch  über  Thukydides  und  Kratippos  Gesagten  können  wir 
also  bezüglich  des  Inhaltes  ihrer  Werke  nur  das  erkennen,  was 
sich  aus  den  hervorgehobenen  Partien  ihrer  Darstellung  ergiebt, 
daß  nämlich  ihre  Geschichten  sich  hauptsächlich  auf  den  pelo- 
ponnesischen  Krieg  bezogen ,  und  irgend  eine  Hindeutung  auf 
die  Lebenszeit  des  Kratippos  ist  darin  gar  nicht  zu  finden. 

Weiterhin  wendet  H.  noch  gegen  meine  Vermuthung  ein, 
daß  die  Notiz  über  den  Hermokopidenproceß ,  die  sich  nach 
dem  Leben  des  Andokides  bei  Kratippos  und  nach  dem  Schol. 
zu  Arist.  Lys.  1094  bei  Philochoros  fand,  nicht  aus  diesem  von 
jenem  entlehnt  sein  könne,  wie  ich  meine;  sondern  umgekehrt; 
denn  wie  hätte  der  gut  unterrichtete  Biograph  des  Andokides 
den  Kratippos  als  Auctorität  anführen  sollen  und  nicht  den  Phi- 
lochoros ?  Darauf  ist  zu  antworten,  daß  das  Geschichtsbuch  des 
Kratippos  im  Alterthum  nie  zu  Ansehen  gekommen  und  auch, 
von  der  zweifelhaften  Entlehnung  jener  Notiz  abgesehen,  so  viel 
wir  ersehen  können,  von  keinem  spätem  Historiker  benützt  wor- 
den ist.  Wie  war  das  möglich ,  wenn  er  ein  Zeitgenosse  des 
Thukydides  und  der  älteste  Gewährsmann  der  von  ihm  berich- 
teten Ereignisse  war  ?  Jedenfalls  brauchte  unter  solchen  Umstän- 
den der  gut  unterrichtete  Biograph  des  Andokides  ihn  auch 
nicht  als  Zeitgenossen  des  Thukydides  zu  kennen  oder  zu  be- 
rücksichtigen.   Und  weshalb  soll  er  denn  jene  Notiz  gerade  auf 
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die  älteste  Quelle  zurückführen  müssen?  Ist  das  überhaupt  die 
Art  der  spätem  Biographen  oder  bloß  die  des  Biographen  des 
Andokides?  Endlich  können  wir  nicht  einmal  behaupten  ,  daß 
die  Notiz  diesem  wirklich  gehört,  da  sie  ursprünglich  am  Rande 
gestanden  hat  und  eingesetzt  worden  ist  an  einer  Stelle,  wo  sie 
den  Zusammenhang  vollständig  unterbricht. 

Schließlich  greift  H.  meine  Behauptung  an,  daß  in  der 
Stelle  des  Marcellinus  (§33)  xuv  ulyfcvttv  vo(t(£tj  Kgaunnog 
avTov  sich  auf  eine  von  Kratippos  erst  zu  erwartende  Verthei- 
digung  der  Behauptung  des  Zopyros  beziehen  müsse;  ich  wisse 
so  gut  wie  er,  daß  xuv  mit  dem  Conjunct,  nicht  bloß  auf  Zu- 
künftiges gehe  oder  Allgemeines,  sondern  daß  es  ebensowohl 
für  gegenwärtige  und  wirkliche  Fälle  im  Gebrauch  sei,  wie  z.  B. 
Thuk.  I  34,  1  und  an  hundert  andern  Stellen.  Leider  muß 
ich  auf  den  Ruhm,  in  diesem  Punkte  die  gleiche  Wissenschaft 
wie  H.  zu  besitzen,  verzichten.  Eine  derartige  Verwendung  des 
xuv  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  in  der  Gegenwart  Wirk- 
lichen mag  in  byzantinischer  Zeit  vorgekommen  sein ;  aber  daß 
das  schon  zur  Zeit  des  Didymos  im  Gebrauch  gewesen,  davon 
fehlt  mir  auch  jetzt  noch  jede  Kunde.  Denn  von  seinen  hun- 
dert Beispielen  hat  H.  nur  eines  angeführt  und  dies  eine  ist 
falsch,  da  sich  hier  yv  de  Uyaitov,  wie  so  oft  bei  den  Rednern, 
auf  einen  von  dem  nachfolgenden  Gegenredner  zu  erwartenden 
Einwand  bezieht. 

Nach  allem  Gesagten  wird  es  dabei  verbleiben  müssen,  daß 
Kratippos  unmöglich  ein  Zeitgenosse  des  Thukydides  gewesen 
sein  kann. 

Münster.  J.  M.  Stahl. 


'Nequa  bei  Lucifer'. 

Der  Bischof  Lucifer  fuhrt  in  seiner  Schrift  de  regibus  apo- 
staticis  c.  11  eine  Stelle  aus  dem  Uber  sapientiae  12,  10  und  11 
an,  wo  Härtel  in  seiner  Ausgabe  (S.  61,  12)  non  ignorans, 
quondam  est  nequam  natio  schreibt,  obgleich  die  einzige  Hdschr. 
Lucifers,  der  codex  Vaticanus,  hier  die  Form  nequa  hat.  Um 
so  eher  aber  hätte  der  Herausgeber  diese  seltene  Form  wäh- 
len müssen,  als  die  wichtigen  codices  der  Vulgata,  der  Amiatinus 
und  Veronensis,  an  der  verzeichneten  Stelle  ebenfalls  nequa  lesen. 
Und  wenn  nun  Ph.  Thielmann  (Beiträge  zur  Textkritik  der  Vul- 
gata, Speier  1883  S.  9)  die  Vermuthung  ausspricht,  daß  möglicher- 
weise nequa  in  den  Text  des  der  alten  Itala  angehörigen  Schrift- 
werkes aufzunehmen  sei,  so  wird  dieselbe  durch  die  Ueberliefe- 
rung  dieser  Stelle  bei  Lucifer  wesentlich  gestützt. 

Bremen.  C.  Wagener. 


Digitized  by  Google 


IV 


Zur  Analyse  und  Kritik  von  Diodoros  V  55. 

Die  Urgeschichte  von  Rhodos  bei  Diodoros  ist  längst  als 
ein  Gemisch  ans  theils  verschiedenartigen ,  theils  parallelen ,  in 
ihrer  Wesensgleichheit  aber  vom  Historiker  nicht  durchschauten 
Ueberlieferungen  von  Sagen  und  Genealogieen  erkannt  worden,  das 
nach  E.  Bethel  gut  gestützter  Vermuthung  (Untersuchungen 
zu  Diodors  Inselbuch,  Hermes  24,  1889,  S.  429)  dem  großen 
Apollodoros  entnommen  ist.  Im  Einzelnen  aber  ist  da  noch 
mancherlei  klarer  zu  stellen;  so  bringt  Bethe  u.  a.  zu  §  5  eine 
Emendation,  die,  von  ihm  unbemerkt,  schon  1882  A.  Becker 
(De  Rhodiorum  primordiis  DD.  Jena  p.  107)  vorweggenommen 
hatte,  und  die,  einer  "Verbesserung  fähig,  fruchtbarer  ist,  als  die 
glücklichen  Finder  gemerkt  haben. 

rtvladai  dt  natu  ibv  xuiquv  xoitov  iv  toiq  tiqoq  iü)  (itgtci, 
i%  vfaov  lovq  xXijfrtviag  T1TANTÄ2  setzt  Becker,  weil  die  ein- 
leitende Formel  „die  sogenannten"  einen  dem  größeren  Publi- 
kum u  n  geläufigeren  Ausdruck  erwarten  läßt,  als  •Giganten'  ist, 
den  von  Stephanos  v.  B.  und  Hesychios  *)  erhaltenen  speziell 
rhodischen  Terminus  "Iyvrjws  ein.  Aber  die  Buchstabenzahl  stimmt 
nicht,  und  es  fragt  sich,  was  statt  des  überzähligen  ersten  /'unse- 
rer Hss.  zu  vermuthen  ist.  Jedenfalls,  wie  die  folgenden  Erwä- 
gungen rechtfertigen  werden:  <•  ITNHTA2.  Die  Sechszahl 
dieser  „östlichen"  Inselautochthonen  wird  nämlich  durch  den 
übrigen  Zusammenhang  geradezu  gefordert.  Man  unterscheidet 
schon  länger  auf  Grund  der  eigenthümlichen  Uebergangsformeln 
(so  Becker  S.  97  sq.,  vgl.  den  unten  S.  47  abgedruckten  Text) 

x)  Herodianoe  ed.  Lentz  II  172,  18;  523,  27;  678,  9  (aus  Choiro- 
bortos). 
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folgende  Bestandtheile ,  die  freilich  in  vielen  Fällen  einer  Neu- 
theilung  und  -Ordnung  bedürftig  sind: 

§  1.  Die  Telcbinen,  Söhne  der  Thalassa,  erziehen  mit  Kapheira, 
Tochter  des  Okeanos,  den  Poseidon.  §§2.  3.  Teichinen;  Telcbinische 
Götter:  Apollon,  Hera,  Nymphen  (Athena). 

§  4.  Halia,  Schwester  der  Telcbinen,  gebiert  von  Poseidon  naiöac 
ti  fÄt¥  ttfjQtvag  und  eine  Tochter  Rhodos. 

§  5a.  Zu  dieser  Zeit  nyot  &u  der  Insel  die  sogenannten  6  Igne- 
ten  (Text:  Giganten). 

§  5  b.  Eine  der  Nymphen,  Himalia ,  erzeugt  mit  Zeus  nach  dem 
Titanensieg  drei  Söhne. 

§  6,  7.  Die  Posei donsöhne  verhindern  die  Aphrodite  an  der  Lan- 
dung und  werden  zur  Strafe  mit  ftnvia  belegt,  in  der  sie  sich  an  der 
eigenen  Mutter  vergreifen.  Poseidon  birgt  sie  zur  Strafe  unter  der 
Erde ;  sie  werden  npofgwo*  daipovts  genannt.  Halia  stürzt  sich  in's 
Meer  und  wird  unter  dem  Namen  Leukothea  unsterblich. 

Bethe  erkannte  zwar  die  Zusammengehörigkeit  von  §  4  und 
6.  7,  weil  in  beiden  von  Ilalia  und  ihren  (6)  Poseidonsöhnen 
die  Rede  ist ;  trennte  aber  die  vIyvr\is<;  ngo;  £w  scharf  von  die- 
sen und  behauptete,  daß  die  so  auffallend  parallele  Nachricht  in 
§  5  {TjQoütiomi,  Sui/jort;  als  Name  eben  der  Poseidonsöhne)  mu- 
cin Einschiebsel  Diodors  oder  seiner  mythographischen  Vorlage 
sei,  welches  eine  Kombination  und  Ausgleichung  mit  §  5a  be- 
zwecke. 

Wenn  gegen  diese  gezwungene  Auffassung  M.  Mayer  (Gi- 
ganten und  Titanen,  S.  44)  mit  Recht  an  der  Identität  jener  V^vjy- 
ug  '2)  7tq6$  iio  (§  5  a)  mit  den  rioo^cpot  6.  (§  6,  7,  =  naiStg 
fj  Ilocttdwvog  §  4;  6,  7)  festgehalten  hat  —  so  bestätigt  sich 
diese  Auffassung  wechselseitig  mit  der  oben  gegebenen  Emenda- 
tion q  "fyrrjTic.  Die  Anzahl  ist  die  gleiche,  dort  durch  das 
Zahl  wort,  hier  durch  das  Zahl  zeichen  ausgedrückt ,  keines- 
falls aber  7,  wie  Gruppe  (Philologus  N.  F.  I  S.  98  f.)  sonder- 
barer Weise  annimmt.  Es  gestalten  sich  somit  zu  Parallelver- 
sionen: A  (§  4,  6,  7):  Sechs  ngocrtfoi  öW/uo*f£,  Söhne  des  Po- 
seidon und  der  Halia-Leukothea ;  B  (§  5  a) :  6  Igneten  ngog  iu>, 
deren  Eltern  erst  zu  ermitteln  sind.  Dieselben  sind 
auch  im  diodorischen  Text  enthalten,  aber  nur  durch  eine  Unter- 
suchung des  ersten,  einleitenden,  Abschnitts  (§§  1 — 3)  zu  ge- 
winnen. 

Dieser  pflegt  bisher  einheitlich  aufgefaßt  zu  werden,  ja 
Bethe  betrachtet  ihn,  und  sogar  mit  gewissem  Rechte,  als  zu- 
sammengehörig mit  dem  direkt  sich  anreihenden  ersten  Halia- 
fragment  (§  4),  wohl  weil  in  beiden  von  Teichinen  und 
dem  jungen  Poseidon  die  Rede  ist.  Anderseits  hatte  aber 
schon  Becker  ebenso  richtig  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die 
Halia-Erzählung  sich  von  den  vorausgeschickten  Angaben  unter- 
scheidet, freilich  anzugeben  vergessen:  von  welchen?  und  worin? 

*)  Er  schreibt  noch  riyavut,  vgl.  Preller-Plew  1,  498. 
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Die  einzelnen  Unterscheidungspunkte  sind  folgende:  während  in 
A  (§  4,  '3,  7)  PI  alia  Geliebte  des  Poseidon  und  Schwe- 
ster der  Telchincn  ist,  so  heißt  vorher  in  dem  einleitenden 
Abschnitt  (§  1 — 3)  Kapheira  Erzieherin  des  Poseidon 
und  Genossin  der  Teichinen  (s.  u.  den  Text).  Wenn  man 
es  unternimmt ,  beide  gleich  annehmbaren  Behauptungen  (dieje- 
nige Bethes,  welche  die  Uebereinstimmungen ,  und  diejenige 
Beckers,  welche  die  Abweichungen  betont)  auf  ihr  richtiges  Maß 
zurückzuführen,  so  drängt  sich  ungesucht  das  in  diesem  merk- 
würdigen Abschnitt  mehrfach  so  bewährte  Auskunfts-Mittel  auf: 
die  Annahme  einer  Kontamination  zweier  im  wesentlichen 
identischen  Parallelversionen,  die  nur  um  ihrer  geringfü- 
gigen äußerlichen  Abweichungen  willen  von  Diodoros  nicht 
als  Doppelgängerinnen  erkannt  waren.  Diese  Annahme  bestä- 
tigt sich  gleich ,  wenn  man  nach  neuen  vergleichbaren  Neben- 
zügen  sucht  neben  den  oben  schon  genannten. 

Den  einleitenden  Worten  des  ganzen  Abschnitts  (§  1  a)  zu- 
folge sind  die  Teichinen  Söhne  der  Thalassa.  Wenn  nun  in 
A  (§  4)  Halia  „Schwester  der  Teichinen"  heißt,  so  ist  an  sich 
schon  klar,  daß  auch  Halia  Tochter  dieser  Thalassa  war.  Es 
ist  damit  nur  genealogisch  ausgedrückt,  was  schon  ihr  Mythos 
besagt:  daß  sie  eine  dAf«,  der  Salzfluth  Entstammte,  ist  und  sich 
auch  wieder  (§  7)  dg  jrjv  duXuGCuv,  in  ihr  heimathliches  mütter- 
liches 3)  Element  stürzt.  Dann  sind  aus  §  4  die  Worte  über  die 
Teichinen  in  §  1  für  Diodors  Vorlage  zu  ergänzen:  oviot  <T  rjöotv 
vloi  fxiv  OaXuOGrjg  <CädiXtf>t]  6t  uvtwv  1  Akiu>.  Anderseits 
erscheint  in  der  oben  isolierten  Version  B  Kapheira  nicht  als 
Tochter  der  Thalatta,  sondern  —  desOkeanos.  Soll  man 
sich  hier  mehr  über  die  Abweichung :  ein  Vater  „Meer"  statt 
einer  Mutter  „Meer" ,  wundern  oder  über  den  Parallelismus  ? 
Ich  meine,  die  schon  früher  (Aithiopenländer ,  Fleckeisen  Sappl. 
16,  1887,  8.  1G9105)  behauptete  Wesensgleichheit  von  einerseits 
(A)  Halia-Leukothea,  Tochter  der  Thalatta,  Schwester  der  Tei- 
chinen, Geliebten  des  Poseidon,  mit  anderseits  (B)  Kapheira, 
Tochter  des  Okeanos,  Genossin  der  Teichinen,  Erzieherin  des 
Poseidon,  liegt  auf  der  Hand. 

Aber  noch  über  einen  andern  Punkt  muß  endlich  der  Text 
zu  Worte  kommen,  nämlich  über  das  die  Him  alia  betreffende 
Einschiebsel  in  §  5.  Seitdem  Heffter  (Götterdienste  auf  Kho- 
dos  3,  1833,  S.  25)  die  Erklärung  der  alten  Lexikographen 
'IpuXfa  (von  Ifiat  =  uXtTv,  ähnlich  Demeter  'IftaXtg)  =  „Müller- 

■ 

a)  Ins  Meer  auch  werden  ihre  Brüder,  die  Telchinen,  Söhne  der 
Thalassa,  gestürzt:  Ovid.  Met.  VII  365:  Teichinas  .  .  .  Jupiter  .  .  , 
tuLdidit  vudis ;  Lactant.  Arg.  fab.  X:  Telchines  Iupiter  propter  odium 
Iunonts  Mubiecit  mari  (cf.  Lobeck  Agl.  II  p.  1188  u.  1197,  wo  damit 
die  'Pia  'Aviaia  .  .  Ttlx*ctv  ivaviict  (Roscher  Myth.  Lex.  Sp.  2864)  in 
undurchsichtiger  Hypothese  kombiniert  wird. 
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göttin"  benutzt  bat,  um  diese  Heroine  den  Jtfviamto*  9toi  von 
Kameiros    zuzuweisen,  ist   die  Aufmerksamkeit  aller  Nach- 
folger 4)  von  dem  einzig  entscheidenden  Ausdruck  in  dem  hier 
klassischen  Diodoros-Texte  abgelenkt  worden :  Ztvg  Xiytwi  .  .  - 
iQuo9rtrat   fitug    ito*   vvfi<pütv   L[fxuXiaq   ovopH*£ofx£vri$.  Die 
„schon  erwähnten  Nymphen"  sind  keine  anderen  als  die  von 
§  3:  TiuQu  df  Vu  X  v  oCofQ  (ngogayoQfv^r^ui)  'Hquv  xui  N  v  ft  — 
<puq  Tt  Xxtvt'ag.    Eins  gehört  zum  andern:  Himalia  ist  eine 
telchinische  Nymphe  von  Ialysos  und  durfte  nicht  von 
Heffter  (S.  69)  u.  a.  getrennt  von  diesen  in  einem  besonderen 
Abschnitt  behandelt  oder  gar  nach  Kameiros  versetzt  werden. 
Nun  hebt  sich  dieses  Himalia-Stemma  mit  einer  für  alle  bishe- 
rigen Beurtheiler  ganz  unzweifelhaften  Deutlichkeit  durch  seine 
sonderbaren  Uebergänge  von  der  einfassenden  Umgebung  ab. 
Also  sind  mindestens  die  oben  citierten  Worte  zu  einem  selbstän- 
digen Abschnitt  (C)  zusammenzufassen ,  der  von  A  und  B  zn 
scheiden  ist.    Erscheint  doch  obendrein  der  erste  Passus  von  C 
in  einer  Aufzählung  verschiedenartiger:   lindischer,  ialysischer, 
kameirischer,  Größen. 

Es  entsteht  die  Frage,  ob  diese  sämmtlich  zu  C  zu  rechnen 
sind.  Sie  ist  zu  verneinen.  Sie  gehören  der  Vulgata  (V)  an, 
wie  sie  bei  Strabon  (XIV  p.  653  und  654  C)  und  Nikolaos  v. 
Damaskos  (Frg.  116  aus  I.  Stobaios  Flor.  38,  56,  FHG.  III  459) 
vorliegt  und  von  Bethe  (S.  428)  zusammengestellt  ist.  Daselbst 
fehlen  charakteristischer  Weise  gerade  die  Telchinischen  Nymphen 
von  Ialysos  mit  Ilimalia  (G).  Dagegen  kehren  daselbst  wieder 
die  einleitenden  Worte  von  §  1  (Allgemeines  über  die  Teichinen 
von  Rhodos),  ferner  §2  (ifyvui  der  Teichinen)  und  der  Schluß 
von  §  3 :  jiuqu  dt  Ku/ntiQiiatv  "fHqav  TtX%i*iuv  xiX.  Für  'Hyap 
ist  mit  Nikolaos  yj4di\vuv  zu  lesen:  dadurch  wird  eine  störende 
Dittographie  zu  den  vorhergehenden,  der  Gruppe  C  angehörigen 
Worten  (nugu  St  *laXvofoig  "Hqolv  xai  Ntfupug  TtX^tvlug)  gehohen, 
die  Bethe  unnöthiger  Weise,  weil  er  C  und  V  nicht  schied,  an 
jener  früheren  Stelle  ändern  wollte.  Nur  über  die  Worte: 
nuQu  fiiv  yag  sfwStoiQ  y AnoXXuiva  TtX%(viov  TtQoguyoQtv&Tjiat  ist 
mit  den  bisherigen  Mitteln  eine  Entscheidung,  ob  V,  ob  C,  unmöglich. 

Wir  haben  somit  den  Diodorischen  Zusammenhang  im  We- 
sentlichen in  drei  Bestandtheile ,  außer  der  Vulgata,  zerlegt, 
von  denen  darum  nicht  behauptet  sein  soll ,  daß  sie  etwa  den 
drei  Hauptorten  der  Insel  Rhodos  angehören,  wie  Becker,  oft 
recht  künstlich,  bei  seiner  sehr  abweichenden  Analyse  zu  erwei- 
sen bestrebt  ist.  Wir  ordnen  vielmehr,  um  zunächst  für  etwaige 
Ermittelung  der  verantwortlichen  Autoren  eine  Grundlage  zu 
schaffen,  die  von  Diodoros  kontaminierten  und  höchstwahrschein- 
lich ihm  allesammt  von  Apollodoros  vermittelten  Ueberlieferun- 

4)  So  Gerhard  Gr.  M.  §  197,  6*>  Preller-Plew  1  498,  Pape-Benseler 
N.-WB.  't/uaXia,  zuletzt  Stoll  in  Roschers  ML  1,  2659. 
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gen  vorläufig  einmal  in  übersichtlicher  Trennung  nach  Vulgata 
(V),  Version  A  und  B  der  Poseidonsage,  und  C  (Ialysos)  fol- 
gendermaßen : 

V  (§  1):  Trjy  di  yqüoy  iqy  6yoftaCop$yijy  'Podoy  ngtuiot  xatwxrjCay  oi  ngog- 
ayogtvoutyot  Ttkxlytg  *). 

A:  oho*  cf  qcay  vloi  uiy  9a-    ß:  MvSokoyovvtca  dt  und  Kaqai- 

kdoo^g  <ddtk(fq  cf  avrujy  *Akia>,       gag  6)  lijg  'Slxtayov  &vyatgog 
cof  o  uv 9o<;  nagadidotxt.  Sgttpat  UoattdtS  va  'Pias  aviolg 

nagaxaia&t/uiytig  t©  ßgiyog. 

V  {§  2) :  rtvic9a*  di  «rvrot/?  xa*  T*j|fvt5v  r$yu>y  tvgttdg  xal  äkka  twy  tlg 
lov  ßiov  XQIoiuuv  tlgqyqaao&a*  rolg  dy&gtdno*g.  'Ayakfiaia  di  my  &tw» 
ngwio*  xaraoxtvdoa*  kiyoviat,  xai  nva  iwy  dgxaiiay  uqvdgvfidtojy  an 
txtivtor  tnujyoudc9at.  flagd  ulv  ydg  Awdioig  '  Anukktoya  Tttyivtoy 
ngogayogtv&Jjyat.  [C:  naud  dt  'lakvoiotg  " Hgay  xai  Nvu(f>ag  Tskxwlag] 
V:  nagd  dt  Kafittgevow  'A9rj»dy  (HS  .  "Hgav)  Ttkxwiay.  Aiyoviat  d* 
ovioi  xai  yotjrtg  ytyovivai  xai  nagdyny  on  ßovkotvio,  viytj  rt  xai  ou- 
ßgovg  xai  x**kdtagt  opoiatg  di  xai  %ho'va  iqekxtc&at.  Tavia  di  xa&dntg 
xai  tovg  udyovg  nonly  Urogovatv.  %Alkdmtv  di  xai  rag  Idiag  uogqdg, 
xai  tlvat  q)9oxtgovg  ly  rjj  didaaxakia  rojy  rt)(Viuv. 

A:  (§4)  n  ocndiHra  di  dydgto-   B:  (§  5a)  rtyiodat  di  xard  roV  xat- 

9iyra  igaaStjva*  itjg   rtvy  Ttk%i-      goy  rovtov  (y  lolg  ngog  Hot  uigtd 

yioy  ddtkwg,' Akiag,xal  fjtiX&ifia      lijg    yyoov    wog    xltj^inag  <g> 

ravrrj   ytyyijaat  naldag  <{  uiy     'lyytjrag  (Hs.  riyavrag). 

u(>otya(,  /aiay  di  &vyaiiga  tPodovt 

dtp*  iyc  tJjv  vr,aov  oyouao&tjvai  ~ 
[C  (5  b):  "Ort  dtf  xai  Ztvg  kiytiat  xaianoktur(oavia  jovg  Tndyag  Igac&q- 

ya$  fiidg  toly  Nvfiqcur, ' iuakiag  oyouatofiiyqq,  xai  rgtlg  ig"  avrijg  itxyuicat 

naldag,  2nagmlov,  Kgoytoy,  Kvioy.~\ 
A  (§  6):  ~  Kara  di  lijy  lovimy  (sc. 

der  Poseidonsöhne)  yktxtay  o?aeiy 

1  AffQo&ii^y  Ix  Kv&tjg<av  xopfoui- 

yqy  */c  Kvngoy  xai  rtgooog/jtCoui- 

*V  Tj5  vj/o*y  xokv&ljyat  vno  luiy 

üocudiiHyog  vidi*  oyxoiy  vntgtjrpa- 

rujy  xai  vßgunCüv '  Trjg  di  &tov  dtd 

tjJk  oQy^y  iftßakovü^g  aviolg  uaviav 

(uyijya*  aviovg  ßia  rjj  uijrgi  xai 

nokkd  xaxd  dgdy  tovg  iyzojgiovg. 

Iloaetdüjya  di  To  yeyoyog  ala&ofit- 

yoy  tovg  vlovg  xgvy>at  xard  yqg 

dtd  irty  TJingayuiytjy  aloxvytjy,  ovg 

xkt]9rjya*  n  go  gijtjl  ov  g  daiuoyag. 

*  Akiay  di  feitpaoay  tavtt}V  tig  itjy 

Sdkacoay  AtvxoSiav  dyouao&^yat 

xai   nftqg   d&aydrov  rvxtly  nagd 

rolg  iyjojgioig. 

•)  v.  Wilamowitz  Phaethon  (Hermes,  18,  1883,  S.  430)  behauptet, 
daß  in  der  rhodiscben  Sage  von  den  Heliaden  die  bösen  Heliossöhne 
arsprunglich  gleich  den  Teichinen  gewesen  seien.  Aber  jene  waren 
7,  diese  entweder  2  (Plutarch.  Proverb.  Alexandr.  ed.  Crusius  Tu- 
bing. 1887,  p.  3)  oder  3  (Nonnos  XIV  40)  oder  mehr  als  7  (Tzetzes 
ChiL  VII  123);  ja  sie  werden  gerade  von  Heliaden  besiegt  (Nonnos 
XIV  42  ff.).    Auch  das  Stemma  sträubt  sich  gegen  die  Gleichsetzung. 

•)  Also  nicht  „mit  Thalassa",  wie  Stoll  (Roscher  Mytb.  Lex.  1, 
1819)  gegen  den  Wortlaut  und  in  Vermengung  mit  der  Haliaversion 
A  behauptet. 
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A  entspricht  bis  auf  die  fehlenden  Namen  der  Rhodos  und. 
Halia  genau  dem  Kultkreis  der  Mutterstadt  Korinthos.  Thalassa- 
statuen  sah  daselbst  im  isthmischen  Ileiligthum  Pausanias,  dar- 
unter eine  ^uvtyovcu  1  AipQodiiqv  nuldu    (II  1,  7).  lloatiSüjvi 
xui  '  j4y>Qo6hfi 7)  nebst  Musen  ward  geopfert  am  Aphroditehei- 
ligthum  des  korinthischen  Lechaion ,  entsprechend  der  Paarung" 
beider  auf  dem  alterthümlichen  Vasenbild  LI.  cer.  III  15  (CIGr. 
7390).    Das  muß  für  die  sonst  nirgends  so  entschieden  sich 
wiederholende  Paarung  Poseidons  mit  Aphrodite  der  Mutterkult 
sein.    Ueber  B  gentige  vorläufig  der  Hinweis    auf  Mautineia 
und  seine  mit  Telchinischem 8)  gesättigte  Umgebung,  sowie  den 
mantineischen,  auf  boiotischen  Einfluß  zurückweisenden  (Ares-) 
Aphroditetempel 9)  und  Mythos  von  Poseidons  Kindheit  und  Ver- 
bergung  durch  Khea  l0)  an  der  boiotisch  benannten  Quelle  Arne. 

')  Gerhard  Gr.  Myth.  §  364,  2<>  nach  Plutarch.  VII  Sap.  conviv. 
2  und  20,  wo  das  überlieferte  'AptfitQiip  jetzt  von  v.  Wilaruowit» 
(Hermes  XXV  1890,  S.  225)   durch  da«  richtige  'AqQotirji  ersetzt  ist. 

8)  Styx;  Teichinen  neben  Karyaten  u.  Parrhasiern:  Lobeck  Agl. 
II  p.  1181,  1202;  dazu  Nonnos  XIV  40  ff.,  wo  Thrinax  Eponymos  von 
Thrinakia  =  Peloponnesos  (v.  Wilamowitz.  Horn.  Unters.  S.  168)  ist. 
Vgl.  des  Vfrs.  Aufsatz 4 Arkadische  Teichinen'  in  Fleck.  JB.  20, 1891 S.  165  f. 

9)  Des  Kadmeionen  Polyneikes.  Aph.  ist  kabeirisch  wie  die  rho- 
dische  Aphrodite-Kny*»ß«  der  Version  B.  Kadmeionen  auch  übten  das 
Priestertum  des  Poseidon  inlalyaos:  Zenon  u.a.  bei  Diodor.  V  58,  vgl. 
Dion.  v.  H.  de  Dinarcho  10;  Menekrates  bei  Schol.  Pindar.  Ol.  II  16 
(mit  Argeiern  kommend,  aber  'über  Athenai') ;  Konon  c.  47  (vgl.  Rohde 
Rhein.  Mus.  36,  1881,  S.  433  '):  'Argolische  Pelasger'  (d.  i.  Kadmeionen). 

»•)  Paus.  II  25,  1;  VIII  8,  1  f. 

Neustettin.  K.  Tümpel. 


Zu  Cyprian. 

Cyprian,  de  dominica  oraiione  33  (p.  292,  2  ed.  Härtel)  lau- 
tet: nam  quando ,  qui  miser  et  ur  pauperi,  Deo  fatnerat.  Der 
Dativ  pauperi  ist  zwar  nicht  weiter  auffällig,  da  in  späterer  Zeit 
misereri  mit  einem  Dativ  sich  öfter  findet  (vergl.  Rbusch,  Itala 
und  Vulgata  S.  413;  Muncker  zu  Hygin.  Fab.  58  S.  124; 
Westhoff,  Quaestiones  grammaticae  ad  Draeontii  carmina  minora  et 
Orestis  tragoediam  spectantes  p.  16),  doch  hier  ist  diese  Construc- 
tion nicht  nöthig,  weil  derselbe  Cyprian  in  ganz  gleichen  Wen- 
dungen sonst  den  Genitiv  setzt,  vergl.  Testim.  3,  1  (p.  109,  20) 
qui  pauper  um  miser  etur,  Deo  faenerat  und  de  opere  et  eleemo- 
syni*  15  (p.  385,  17)  quia,  qui  miser  etur  pauper  is ,  Deo 
faenerat  und  weil  an  unserer  Stelle  der  gute  Würzburger- Codex 
wirklich  pauperis  hat. 

Bremen.  C.  Wagener. 
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Metopos,  Theages  und  Archytas  bei  Stobaeus 

Flor.  I  64,  67  ff. 

Die  Unechtheit  der  sämmtlichen  bei  Stobäus  erhaltenen 
Pythagoreerfragmente  ethischen  Inhalts  steht  heute  wohl  außer 
Zweifel.  Auch  darüber  wird  Einigkeit  herrschen,  daß  dieselben 
ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  etwa  dem  ersten  vorchrist- 
lichen oder  dem  ersten  christlichen  Jahrhundert  zuzuweisen 
rind.  Außer  dem  Sprachgebrauche  (vgl.  Ausdrücke  wie  vntQ- 
/M7<mxo£  S.  20,  4  Mein.;  wfptXr\w(6q  S.  21,  4;  äya&onotog 
ebenda;  inCmwCig  S.  24,  29;  dtvXtGfiivog  S.  30,  13  u.  v.  a.) 
sprechen  dafür  die  eklektische  Vermischung  akademischer,  peri- 
patetischer,  theilweise  auch  stoischer  Lehren  mit  einer  geringen 
Anzahl  altpythagoreischer  Gedanken  und  die  ethischen  Erörte- 
rungen im  Geiste  der  Philosophie  dieser  Zeit  *) ;  auf  die  Epoche 
des  aufkommenden  Neupythagoreismus  deutet  schon  der  Umstand, 
dali  man  Schriften,  in  welchen  das  Pythagoreische  fremden  Leh- 
ren gegenüber  so  sehr  zurücktrat,  gerade  auf  den  Namen  von 
Pythagoreern  fälschte.  Im  Folgenden  soll  nun  versucht  werden, 
diese  Zeitbestimmung  hinsichtlich  der  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Bruchstücke  durch  ein  neues  Argument  zu  stützen. 

Zunächst  ergiebt  schon  ein  flüchtiger  Ueberblick,  daß  wir 
es  hier  vorwiegend  mit  peripatetischen  Lehren  zu  thun  haben, 
wie  uns  solche  auch  in  den  übrigen  Pythagoreerfragmenten  viel- 

*)  Auf  die  Verwandtschaft  der  Ausführungen  der  Phintys  Stob, 
ftor.  74,  61  und  der  Periktione  ebenda  85,  19  mit  Musonius  macht 
aufmerksam  Wendland  quaestiones  Musonianae  p.  63.  Vgl.  auch  die 
Abhandlungen  des  Diotogenes,  Sthenidas  und  Ekphantos  über  die 
Tugenden  des  Königs  Stob.  flor.  48,  61  ff. 

Piülologus.  L  (N.  F.  IV),  1.  4 
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fach  begegnen2).  Es  sei  hier  nur  auf  weniges  hingewiesen. 
Metop.  S.  18  Z.  19  f.  (vgl.  auch  Euryphamus  Stob.  flor.  103, 
27  p.  12  Mein,  und  Phintys  74,  61  p.  63  Mein.)  berührt  sich 
mit  Arist  eth.  Nicom.  II  5,  1106  a;  I  6,  1098  a  15;  eth.  Eu- 
dem.  II  1  p.  1218b  37  ff.;  top.  V  3  p.  131  b  1  f.  3).  Zu  Metopos 
S.  18,  29  f.,  Theages  S.  23,  1  ff.  u.  26,  24  ff.  (womit  auch 
Klinias  Stob.  flor.  I  65  übereinstimmt)  vgl.  Arist.  eth.  Nie.  II  3 
p.  1105  a  31  ff.,  wo  ildwg  dem  Xuyog  (yvdücig),  ngoaigovfierog 
der  ngoufgeotg  und  ßtßaiwg  xai  u/uauxivr^iug  fynv  der  dvra/uut; 
entspricht,  welch  letztere  sich  nach  Theages  S.  23,  4  in  dem 
Ipfiivnv  joig  ngdyfiaow  äußert*);  zur  Definition  der  nQouCgtotg 


*)  Vgl.  Diotog.  bei  Stob.  flor.  48,  62  S.  264  Mein.:  htut%-Qtt  und 
s^yvcü^ioövvcc  als  tkxqsöqoi  täg  dixccioovvccs  mit  Arist.  eth.  Nicom.  VI 
11,  1143a  19  f.;  V  14,  1137  a  31  ff.;  magn.  mor.  II  c.  1  u.  2;  Bry- 
8on  b.  Stob.,  flor.  85,  15  S.  139 f.  Mein.:  doüXog  nutet  vSfiov  und  dov- 
Xog  %atä  cpvciv  sowie  die  nähere  Charakterisierung  des  letzteren  mit 
Arist.  pol.  I  2.  1252a;  5,  1254  b;  6,  1255  a;  Kallikratidas  Stob.  flor. 
85,  16  S.  141  M.  &v&Q(vxog  %al  xt&aig  als  Theile  des  Hauswesens  mit 
Arist.  pol.  I  4  Anf.  (oec.  c.  2);  ebendort  txaiQinbv  sUog  t&g  tpiXCag 
mit  Arist.  eth.  Nie.  VIII  14,  1161  b  12.  Kallikratidas  unterscheidet  85, 17 

5.  142  M.  drei  Arten  von  Herrschaft,  die  als  tisffTtoxwd,  tnimccxma 
und  noXixutd.  bezeichnet  werden;  vgl.  hierzu  die  Unterscheidung  der 
dsonottxi)  und  xoAmtt?  bei  Arist.  pol.  I  5  S.  1254  b,  7  Anf.; 
wenn  nach  Kallikr.  die  Herrschaft  des  Mannes  über  die  Frau  eine 
itoXixixu  &Q%&  ist  (a.  a.  O.  S.  143  M.),  so  sagt  das  Gleiche  Arist. 
pol.  I  12,  1259  b;  Hippod.  103,  26  Anf.  berührt  sich  mit  Arist.  eth. 
Nicom.  1  9,  9.  Die  Beispiele  ließen  sich  leicht  vermehren.  Vielleicht 
ist  schon  in  der  Darstellung  des  Aristoxenos  die  pythagoreische  Lehre 
von  peripatetischen  Beimischungen  nicht  ganz  freigeblieben ,  so  daß 
es  späterhin  nahe  lag,  Peripatetisches  Pythagoreern  unterzuschieben; 
die  nvftayoQixal  &no<pu6Sig  geben  uns  allerdings  zu  dieser  Annahme 
keinen  hinreichenden  Grund.  Genauere  Vergleichung  würde  wohl 
ergeben,  daß  sich  unsere  Fragmente  in  manchen  Punkten  enger  mit 
der  großen  Moral  als  mit  der  nikomachiseben  und  endemischen  Ethik 
berühren.  Auch  sonst  führt  mancherlei  auf  eine  im  Vergleich  zur 
aristotelischen  spätere  Gestalt  der  peripatetischen  Lehre.  Auf  Di- 
kaiarch  führt  die  Empfehlung  einer  aus  Königthum ,  Aristokratie 
und  Demokratie  gemischten  Staatsform  bei  Hippodamos  Stob.  flor. 
43,  94  Schluß;  vgl.  Osann  Beitr.  zur  griech.  u.  röm.  Litteraturgesch. 
II  S.  21.  (Dieselbe  Verfassung  erschien  nach  Laert.  Diog.  VU  131 
den  Stoikern  als  die  beste.)  Vgl.  auch  die  Polemik  gegen  die  Stoa 
bei  Archytas  S.  29,  14  ff. ,  wo  sich  auch  der  stoische  Ausdruck 
txöid<po(?cc  findet  (Z.  21)  und  das  der  späteren  akademisch-skeptischen 
Terminologie  angehörende  fisxQtoita&fa  (vgl.  Zeller  Ph.  d.  Gr.  II  1 

6.  899  Anm.  I)  gebraucht  wird  (Z.  23). 

8)  Der  Gedanke  begegnet  bereits  bei  Piaton  rep.  I  S.  353  b  sq. ; 
doch  steht  unsere  Stelle  dem  a.  0.  des  Aristoteles  näher ,  insofern  es 
sich  nicht  nur  um  das  enovdaiov  fyyov,  sondern  um  die  Beschaffenheit 
des  Subjektes  selbst  handelt. 

4)  In  anderer  Form  finden  sich  die  drei  Stücke  wieder  Stob.  ecl. 
II  S.  270:  xaffcof  yoöv  mg  &mx«  xaig  &QBxuig  xoivöv  \yxÖQ%uv  x6  « 
xqIvhv  mal  xb  nQocuQtto&ai  xcel  xb  nqdxxtiv. 
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Arist.  eth.  Nie.  VI  2  p.  1139  a  23  f.,  32;  III  5  p.  1113  a  11. 
In  der  Seele  werden,  wie  bei  Aristoteles,  ein  vernünftiger  und 
ein  vernunftloser  Theil  unterschieden  bei  Metopos  S.  19,  II5). 
Zu  Metop.  S.  19,  13  ff.  und  Theages  S.  23,  10  ff.  vgl.  Arist.  eth. 
Nicom.  I  13,  1102  b  26  f.;  VII  2,  1145  b  8  ff.  6);  zu  den  Defi- 
nitionen von  xaQuqlo,  und  iyxQuttiu,  uxgaaCa  und  fiaXaxta  Arist. 
eth.  Nie.  VII  8,  1150a  11  f.  32  ff.;  zu  8.  19,  25  f.  Arist.  eth. 
Nie.  II  2,  1104  b  9  f.;  zu  19,  26  f.  magn.  mor.  I  5,  1185b  9, 
eth.  Nie.  II  4,  1105b  30  f.  Die  Bezeichnung  der  Gerechtigkeit 
als  uQttu  rtX((a  bei  Theages  S.  24,  1  erinnert  an  Arist.  eth. 
Nie  V  1,  1129  b  26  f.,  die  Worte  nuvza  yaq  iv  javia  an  das 
dort  angeführte  Sprichwort.  (Vgl.  auch  IJolus  Stob.  flor.  9,  54 
S.  196, 15  f.)7) ;  ein  Unterschied  gegen  die  aristotelische  und  eine 
Uebereinstimniung  mit  der  in  der  großen  Moral  vorgetragenen 
Auffassung  macht  sich  hierbei  bemerkbar,  indem  die  dtxutojaq 
S.  23,  29  *in  der  Harmonie  der  Seelentheile  schlechthin  gefun- 
den wird  ohne  jede  Beziehung  auf  den  Nebenmenschen;  vgl. 
magn.  mor.  I  34,  1193b  2  ff.  und  die  oben  erwähnte  Stelle  der 
Nikomachi8chen  Ethik.  Möglich  auch,  daß  hier  wie  bei  Meto- 
pus S.  20,15  die  platonische  Auffassung  der  dtxcuoovvrj  maßge- 
bend gewesen  ist;  enger  schließt  sich  an  Aristoteles  an  die  De- 
finition S.  24,  26  f.  Nach  Metopos  S.  20,  13  ist  die  auKpgoavvtj 
fÄtjgtdiug  •  •  .  710&1  udovuv  tuv  6 toi  oui/uuiog  $  vgl.  eth.  Nie.  III 
14,  1119  a  17;  12,  1118  a  1  f .  Die  Definitionen  S.  27,  30  ff. 
sind  aristotelisch.  Auch  in  der  Herleitung  der  Tugenden  und 
Laster  bei  Theages  S.  24,  1 1  ff.  ist  das  Peripatetische  leicht  zu 
erkennen.  Im  einzelnen  finden  sich  manche  Abweichungen, 
namentlich  in  der  Terminologie.  Nach  eth.  Eud.  II  3,  1221  a 
12  stehen  der  fgorrjaig  die  Fehler  der  ivrjfftm  und  navovqyla 
gegenüber;  unsere  Stelle  bringt  dafür  ä<pQOOvva  und  nuvovqyta^ 
während  utpgoavpu  zugleich  das  fehlerhafte  Verhalten  des  vovq 
überhaupt  bezeichnet  (Z.  12).    Der  der  dxoXaoto  entgegenge- 

*)  Ueber  die  pythagoreische  Lehre  von  den  Seelentheilen  vgl. 
Zeller  Ph.  d.  G.  I  415  f.  und  die  dort  gesammelten  Stellen.  Plut. 
virt.  mor.  3  S.  536  Dübner  schließt  aus  der  von  Pythagoras  gepfloge- 
nen Verwendung  der  Musik  für  sittliche  Zwecke ,  daß  P.  von  dem 
Vorbandensein  zweier  Seelentheile  Kenntnis  gehabt  habe.  Von  einer 
positiven  Lehre  des  P.  in  diesem  Sinne  wußte  er  also  nichts. 

•)  Die  Gründung  der  Tugend  auf  Uebereinstimmung  des  zum 
Herrschen  bestimmten  Seelentheils  und  derjenigen,  deren  Aufgabe  ist 
zu  gehorchen,  ist  auch  platonisch;  vgl.  u.  a.  rep.  IV  441  e  sq.;  aristo- 
telisch aber  ist  die  Auffassung  der  fyxQdtsuc  als  einer  gewaltsamen, 
pstü  Ivnag,  stattfindenden  Beherrschung  des  vernunftlosen  Seelenthei- 
le«. S  auch  Theages  S.  26,  2  vergl.  mit  eth.  Eudem.  II  8,  1224  b 
16  ff.    Zu  26,  13  f.  vgl.  Arist.  eth.  Nicom.  II  2  1104  b  3  ff. 

7)  Beiläufig  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  die  Stelle  über  &ifugt 
ii-xm  und  vopoe  S.  24,  6  f.  eine  Parallele  bat  bei  Jambl.  vit.  Pythag. 
c  Ö  S.  94  Kiessl. 
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setzte  Fehler  hat  nach  Arist.  eth.  Nie.  II  7,  1107b  7  f . ;  III 
14,  1119a  10  keinen  Namen;  zum  Ersatz  tritt  dafür  ein  avoC- 
.c9tjios  (s.  auch  eth.  Nie  II  2,  1104a  24;  magn.  mor.  I  22, 
1191  b  4).  Theages  setzt  an  dessen  Stelle  (iicudovia  und  be- 
greift diese  und  die  uxoXaatu  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
axQuoiu ,  während  dieser  Ausdruck  bei  Aristoteles  keine  mora- 
lische Qualität  im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Wenn  Z.  20  ff. 
mehrere  Arten  schlechten  Verhaltens  je  nach  dem  Ziele  oder 
Beweggrund  des  Handelnden  unterschieden  werden,  so  könnten 
Stellen  wie  eth.  Nie.  II  7,  1108  a  28  f.  zum  Vorbild  gedient 
haben;  zur  Definition  der  ußtkjtiQlu  S.  24,  20  f.  vgl.  rhet.  ad 
Alex.  5,  1426  b  32  f.  Auch  die  Ausdrücke  xuru  i6v  oq&ov 
Xoyov  und  nugu  iov  oq&ov  Xoyov  haben  wir  wohl,  obgleich  die- 
selben auch  der  stoischen  Terminologie  angehören  (Laert.  Diog. 
VII  93),  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  aus  der  peripateti- 
schen  Schule  herzuleiten;  s.  Arist.  eth.  Nie.  III  14,  *1 119  a  20; 
VI  1138b  25;  magn.  mor.  II  10,  1208  a  6.  Zu  S.  24,  29  ff.; 
27,  9  ff.  u.  84,  10  ff.  sei  auf  Arist.  eth.  Nie.  II  5,  1106  b  5  ff.; 
6,  1107a  7  f.  verwiesen.  Der  Satz  «  ioZ  fj&eog  äotiu  ntoi  wa- 
S.  25,  12,  vgl.  21,  12  ist  durchaus  aristotelisch  (eth.  Ni- 
com.  II  2,  1104  b  15);  zu  S.  21,  14  f.  s.  Arist.  eth.  Nie.  m 
1,  1110b  12;  eth.  Eud.  II  7,  1223a  29  f.;  zu  Metopos  21, 
17  ff:  tä$  dt  CvkUQfxoyäi  ooog  to  fi^tt  diu  tuv  ivdtiuv  f*qtt 
diu  luv  vmoßoXuv  äatioytC&ui  tov  voov  to  Xöiov  tgyov  inntXtv. 
cwUiuxiut  yag  16  x*OTlov  ßtXilovos  —  magn.  mor.  II 

10,  1208  a  12  ff. :  üil  dt  to  x^Qov  t°v  ßtXi(ovo£  Ivtxiv  tauv 
ßiav  ovv  xu  nu&fj  fit}  xojXvwGt  iov  vovv  to  uviov  ivtgyov  ivto- 
ytiv,  toi  laiat  to  xatu  %6v  ogdov  Xoyov  yivoptvov.  S.  21,  22  ff. 
(vgl.  Diotogenes  Stob.  flor.  48,  62  S.  262,  27  und  Kallikratidas 
ebenda  70,  11  S.  29,  5)  begegnen  wir  der  aristotelischen  Lehre 
von  der  Zeugung8).  Der  Stelle  S.  20,  15  liegt  die  peripate- 
tische  Unterscheidung  von  xuxla,  uxgacia  und  &rjgi6ir}$  (eth. 
Nie.  VII 1  Anf.)  zu  Grunde9).  Zu  S.  28,  9  u.  16  s.  magn.  mor. 
I  20,  1190b  36;  II  8,  1207b  4. 

8)  S.  die  bei  Zeller  Ph.  d.  G.  II  2  S.  525  gesammelten  Stellen. 
Die  pythagoreische  Lehre  giebt  Laert.  Diog.  VIII  28;  sollte  aber  auch 
dieser  Bericht  nicht  zuverlässig  sein,  so  ist  doch  soviel  gewiß,  daß 
Pythagoreer  in  diesem  Punkte  nicht  mit  Aristoteles  übereinstimmen 
konnten,  dessen  Ansicht  aufs  engste  mit  seiner  Lehre  über  Form  und 
Materie  zusammenhängt. 

9)  Die  weitere  Ausführung  weicht  freilich  durchaus  von  Aristo- 
teles ab.  Ergänzt  wird  die  unklare  und  unlogische  Darstellung  durch 
Klinias  Stob.  flor.  I  66  S.  22,  16  ff.  und  Diotogenes  ebenda  48,  61 
S.  262,  22  ff.  Falls  die  Verwirrung  bei  Metopos  wirklich  dem  Autor 
zur  Last  fällt,  könnte  schon  der  Unterschied  zwischen  der  Darstellung 
des  Metopos  einerseits  und  derjenigen  des  Klinias  und  des  Diotoge- 
nes andererseits  ein  Argument  gegen  Gruppes  Annahme  abgeben,  daß 
alle  unsere  Pythagoreerfragmente  mit  einer  Ausnahme  einen  und 
denselben  Mann  zum  Verfasser  hätten. 
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Aus  den  archyteischen  Abschnitten  sei  nur  Folgendes  her- 
vorgehoben: S.  29,  2  berührt  sich  mit  eth.  Nie.  I  9,  1098  b 
31  f.  (vgl.  auch  Hippodamos  Stob.  flor.  103,  26  S.  8,  15  ff.); 
S.  29,  30  (Hippodam.  S.  7,  23)  mit  eth.  Nie.  I  12,  1101  b 
25ff.,  31  f.;  S.  30,  23  mit  eth.  Nie.  I  11,  1100b  35  f.;  S.  33, 
12  f.  erinnert  an  eth.  Nie.  VI  7,  1141b  4  ff.  (vgl.  Periktione 
Stob.  flor.  I  63  [oder  nach  Jamblich  IV  S.  39  Kießl.  Archy- 
tas] mit  eth.  Nie.  VI  7,  1141a  17  f.);  zu  S.  33,  14  ff.  vgl. 
Ar.  eth.  Nie.  VI  5,  1140  a  33;  6,  1140  b  32  f.;  zu  Z.  19  magn. 
mor.  II  8,  1207  a  30  b;  zu  Z.  21  ebenda  1207  a  19.  Vgl. 
endlich  noch  S.  35  Z.  12  ff.  mit  Ar.  eth.  Nie.  VII  14,  1153  b 
23;  II  2,  1104  a  11  ff;  polit.  IV  11.  1295  af. 

Ist  somit  der  Inhalt  der  vorliegenden  Fragmente  im  wesent- 
lichen den  Lehren  der  peripatetischen  Schule  entnommen ,  so 
fehlt  es  doch  auch  nicht  an  Spuren  platonischer  und  stoischer 
Doktrin.  Platonisch  ist  die  Annahme  dreier  Seelentheile  und 
die  Zurückführung  der  Kardinaltugenden  auf  dieselben  bei  Me- 
topos S.  20  und  Theages  S.  23,  7  ff. 10).  Die  Bezeichnung  des 
Svfiog  als  öoQv<poQog  tiq  xai  cwfxatotpvXtt^  des  vovg  S.  21,  27 
^eht  wohl  auf  Plat.  rep.  IV  441  a  zurück.  Die  Definition  der 
fQQvri<5*$  als  imojufjta  jag  mqI  jov  ßtov  tvoui/jkovlag  rj  imciafta 
iwv  xuid  avoiv  ät&QtoTfU)  aya&ulv  S.  33,  6  f.  erinnert  zwar  dem 
Gedanken  nach  an  Arist.  eth.  Nie.  VI  5  Anf. ;  allein  die  Be- 
zeichnung der  tpQovT}<Hg  als  imöi^ftfj  ist  unaristotelisch  (vgl.  die 
a.  St.  mit  eth.  Nie.  VI  10  Anf.;  VI  9,  1142a  23  f.)  und  ge- 
hört der  stoischen  Schule  an  (vgl.  von  den  Pythagoreerfragmen- 
ten  noch  das  des  Euryphamos  Stob.  103,  27  S.  10,  15). 

■ 

Erinnert  nun  diese  Vermengung  platonischer,  peripatetischer 
and  stoischer  Gedanken  schon  an  und  für  sich  an  die  philoso- 
phische Richtung  des  Antiochos ,  so  zeigen  sich  bei  genauerer 
Vergieichung  unserer  Bruchstücke  mit  dem  Abriß  der  peripate- 
tischen Ethik  aus  Arius  Didymus  bei  Stobaeus  (eel.  II  6,  7  ff.) 
einige  recht  auffallende  Uebereinstimmungen.  Wir  stellen  im 
Folgenden  den  Abschnitt  Stob.  eel.  II  6,  9  und  die  entspre- 
chenden Stellen  des  Metopos  S.  18,  19  ff.  und  Theages  S.  22, 
31  ff.  nebeneinander. 


I0)  Auch  Aristoteles  spricht  eth.  Nie.  III  13,  1117  b  23  f  von  der 
Tapferkeit  und  der  Selbstbeherrschung  als  Tugenden  der  vernunft- 
loten  Seelentheile,  setzt  aber  nirgends  die  einzelnen  Tugenden  zu  den 
einzelnen  Seelentbeilen  in  Beziehung.  Vgl.  auch  Zeller  Ph.  d.  Gr. 
II  2  S.  637  Anm.  6  Schluß.  Der  Versuch  einer  Vereinigung  der  pla- 
tonischen und  der  aristotelischen  Tugendlehre  erinnert  an  die  pseudo- 
aristotelische Schrift  über  die  Tugenden  und  Laster,  ohne  daß  frei- 
lich im  einzelnen  nähere  Beziehungen  zu  dieser  Abhandlung  nach- 
weisbar wären. 
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Stob.  (Ar.  Didyno.)  Metopos.  Theagea. 

'Agsv^v  o*popa££-  doexd  ivxi  dvQ'Qmneo 
o&ccitijv  &QtOTt]v  did&e-  xsXsidxag  <pvaiog  &v- 
glv  rj  xa#*  r\v  doioxa  fromitto.  %%aaxov  yap 
Stdusixm  xb  fyov  .  .  .  x&v  Idvxnv  xiXsiov  xai 
Sxi  asv  xb  aousxa  8ut-  &%oov  ylvsxut  naxxav 
xtftsvat,  iaxlv  &gsxfjg  ottislavx&g<pvaiog&os- 
6(ioXoyovfisv6v  lax iv.       xdv  .... 

Mo  8'  menso  &o%ag  xb  8h  nXfj&og  x&v  &qs- 
x&v  dosx&v  imaQ%ew,  x&v  ocnaa&v  i%  x&v  y,s~ 
tbv  Xoyov  xai  xb  nd-  gitov  x&g  i\>v%&g  %uxl- 
&og  '  801x0 xa xtg . ...  inl yäo 

x&v  fisoiwv  x&g  tyv- 

%&g  8vo  xä  ito&xu9  xb 

fihv  Xoyiaxinbv  xb  8' 

äXoyov   

xatixcc  8s  6xs  psv  &X-    xavxu  81  dXXdloig  rj       oxxav  mv  ig  xb 
XrjXoig  ö(iovorixm&g  ovp-    ovfitpavovvxi  ?}  ö*taqpa>-    ta  xolcc  xccvxcc  fu>£fj  [ttccv 
tpmv s iv  6xh  8s  OXCCGIU6XI-    vovvxi  ....  ini8s£dfisva  avvctQ^o- 

%&g  diccqxDveiv.  ydv  

öxxav  8s  exctöidfrvxa 
%al  &n'  dXXdXav  d*o- 
aitacxa,  f)  .  .  .  . 

xr\v  (isv  oiv  xov  X6-  tpavsgbv  mv  ort,  oxxa  ytald'KnavfievöXoyKSfibg 
yov  vC%r\v  &itb  xov  %od-  fihv  xb  Xoyiaxwbv  iitixQuxirj  x&v  &X6yav 
xovg  nagtovvficog  lyxpa-  oog  x&g  tyv%&g  im-KQa-  fisgsmv  x&g  tyv%&g,  x6%ce 
zsutv  inmwpiav  s%siv.    x%  x&  &X6ym ,  yivsxat    8s  yCvsxai  Haoxsola  xai 

ytaoxsoCcc  xai  iy%odxsiu.  iy%odxst,a  .  .  . 
xr)v  8}   xov  &Xoyov    oxxa  8s  xb  äXoyov  (is-    oxxav  8s  xä  äXoya  fis- 
dia  xb  xfjg  dQprjg  dnsi-    oog  x&g  tyvx&g  x&  Xo-    qscc  x&g  tyv%&g  iitinga- 
ftls  ccKQaaiav.  yt<mx<&,  dxpaala  xai    xirj  x&  Xoyio(i&,  x6xcc 

\utXa%tu.  8h  yivsxat  ftaAax&e  xai 

äxoacla  .  .  . 

ti\v  8*  ScfKpoiv  ccQfio-  oxxa  8s  xb  fihv  uyfj-  Sxxa?  81  .  .  .  xb  fisv 
v(ccvKcclav[i(pü)v(av&0£-  xai  xb  8*  s"Xt\xa\,  xai  aytfxoci  xb  8*  ?3t7jrai, 
xtfv  y  xov  fihv  ayovxog  &(t<p6xs occ  Gvpcpwvy)  &X-  aficpSxsoa  8h  evvsvSo- 
itp  8  8st,  to«  8*  Iäo-  XdXoig,  xb  xr\vi%avxa  x^rat  xai  avvofioXoyi)- 
fLSVov  nsi9r\vifog.  äosxd.  xai  &XXdXoig,  xdxa  8e 

yCvsxai  Scqsxcc  xai  tfav- 
ayuftCu  itsol  oXav  xkv 
tpv%dv. 

Bei  aller  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  liegt  die  Ueber- 
einstimmung  im  Gedankengange  auf  der  Hand.  Arius  und  Me- 
topos  gehen  beide  von  Definitionen  der  Tugend  aus,  die  sich 
inhaltlich  decken.  Statt  der  bei  Metopos  aufgestellten  Seelen- 
theile  giebt  Arius  zuerst  abstrakter  Xoyoq  und  mföog,  führt  aber 
nachher  statt  des  letzteren  ukoyov  ein.  Die  Herleitung  der 
aqsuh  iyxQuitiavL.a.vr.  ist  in  den  drei  Darstellungen  genau 
die  gleiche. 

Vergleichen  wir  ferner  die  Erörterungen  über  die  Theile 
der  Seele  und  den  Zusammenhang  der  Tugenden  mit  denselben 
bei  Stob.  eel.  H  6,  7  S.  244  und  Metopos  S.  19,  30  ff.11). 

n)  Daß  Metopos  die  ganze  Eiutbeilung  aus  seiner  Quelle  herüber- 
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Stob.  (Ar.  Didym.) 

tfjS  yäg  i!>vxrj$  tb  fisv  stvat 
loyixbv  tb  <T  aloyov, 
loyixbv  fiiv  tb  xoixix6vy 

aloyov      xb  ÖQpirjxixSv. 

tal  toli  &l6yov  tb  fikv  dgsxxi- 
xov  xüv  i<p  fifUv  ixi#vfX7)Xix6v. 

tb       ngbg  tohg  %Xx\otov  olov 

apvvxixbv  ftvpLlXOV. 

mart  dixxbv  eivaixal  xavagtxaav 
tb  ttdos. 


Metopos. 

litsl  yao  tag  tyv%&g  9io  phBa> 
tb  fikv  Xoyiexixbv  tb  d'  aloyov, 
xal  tb  fikv  Xoyuttix6v  Ivti  $ 
xgi'voptg  mal  &f(DQoQpsgy 

rb  6'  &loyov,  &  6Q(id>fisg  xal 
6q( yopt&a  .... 

tb  olov  dosxtixbv  xal  ao{bj- 
ttxbv  t&g  olxtCag  toQ  6&futtog 
ovaxdoiog  inidvfutxtxov. 

tb  fihv  olov  &(ivvtixbv  xal  fatso- 
lLu%atixbv  nottohg  nlaalov  <fh>- 
pofiAlg  oWpa£crat. 

(pavegbp  mg  xaxct  X6yov  totg 
pioeair  xovxoig  t&g  tpv%&?  xal  tb 
xlaftog  t&v  agtt&v  axoXot&axtv. 

In  einem  unserer  Pythagoreerfragmente  Stob.  flor.  8,  74 
S.  83  f.)  wird  ausgeführt,  qyoovrjffts  und  curv/fa  verhielten  sich 
zu  einander  wie  Form  und  Materie.  Dementsprechend  nennt 
such  Archytas  8.  28,  30  die  äußeren  Bedingungen  der  Glück- 
seligkeit vXrj.  Die  gleiche  Bezeichnung  begegnet  uns  bei  Arius 
Didymus  Stob.  flor.  103,  28,  S.  13,  5  f.  (eel.  H  S.  276):  oi 
ydo  IxßißdZi**  tri»  naouXtftHv  jwv  IXixuiv  ogrwv  tifc  (IXtMomiag 
im  xuXov  trjv  (vSa$ftov(up.  Der  Gegensatz  des  flhxQwrjs  und 
des  mit  dem  Stoff  Behafteten  findet  sich  ebenfalls  bei  Archytas 
S.  30,  13:  klXixonn  xai  divXiOpivuv.  Auf  die  Aehnlichkeit  der 
Eintheilung  der  Güter  bei  Archytas  S.  81  mit  derjenigen  bei 
Aristoteles  (eth.  Nie  I  5,  1097  a  25  ff;  X  6,  1176  b  8  ff.)  hat 
schon  Gruppe  hingewiesen;  doch  geht  unsere  Stelle  darin  wei- 
ter als  Aristoteles,  daß  hier  eine  Dreitheilung  in  aller  Form  auf- 
stellt wird.  Darin  aber  trifft  sie  zusammen  mit  Arius  Didy- 
mus bei  Stob,  eel  II  292 ls).  Aristoteles  nennt  a.  a.  O.  als  um 
inderer  Güter  und  nicht  um  ihrer  selbst  willen  erstrebenswerthe 
Dinge  Reichthum  und  Werkzeuge.  Bei  Arius  (Stob.  eel.  II 
264)  und  Archytas  (S.  31,  26)  tritt  der  Reicbthum  aus  dieser 
Klasse  über  in  die  derjenigen  Dinge,  welche  auch  um  ihrer 
selbst  willen  erstrebt  werden,  und  an  seiner  Stelle  finden  sich 
bei  Archytas  S.  31,  15  f.  novo»  ooipaioe  —  rv(*vdo*a  — 
uvuyvwöKC,  bei  Arius  a.  a.  0.  88  (wohl  nach  Endor) 
xtqinuioi t  ratff  a  ,  (iudqati,  «rapwffiC  xri.    Die  Er« 

wägung,  in  welcher  der  letzte  Grund  für  diese  veränderte 
Stellung  des  Reichthums  in  der  peripatetiseben  Güterlehre  zu 
ist,  bringen  Arius,  Antiochus  bei  Cicero  und  Archytas 


genommen  hat,  ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  schon  ?orher 
gegebenen  Definitionen  des  Xoyiaxix6v  und  des  &Xoyov  fiigog  (S.  20,  lf.) 
hier  wiederkehren. 

n)  Der  Reichthum  erscheint  hier  bei  Arius  im  Gegensatz  gegen 
die  Auffassung  des  Archytas  nur  als  notrjxix6v.  Vgl.  jedoch  die  im 
Texte  sogleich  zu  besprechende  Stelle  eel.  II  264. 
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in  auffallender  Uebereinstimmung ;  vgl.  Arius  a.  a.  O.  256:  el 
ydo  b  äv&Qwnog  avibv  alqejog,  xal  ju  fiigrj  tov  uv&gwnov 
dS  avid  dv  ettj  algnd.  fiigrj  <P  iciiv  dv&gutnov  bXoaxeosaiaia 
OWfxa  xai  ipvxrj.  ware  xai  id  Cwfxa  ÖV  uvib  uv  algeibv  eXrj.  CSc. 
fin.  V  13,  37:  Cut  proposita  sit  conservatio  sui ,  necesse  est  huic 
partes  quoque  sui.  caras  esse  —  —  Quo  cognito  dubitari  non  po- 
test, quin,  cum  ipsi  homines  sibi  sint  per  se  et  sua  sponte  cari,  par- 
tes quoque  et  corporis  et  animi  et  earum  rerum,  quae  sunt  in  utrius- 
que  motu  et  statu,  sua  carüate  colantur  et  per  se  ipsae  appetantur. 
Archytas  a.  a.  0.  32,  15  Myop«;  de  vvv  evdaipoavvuv  idv  icJ 
dv&QvJna),  6  <P  av&ownog  ov%  u  tyvxd  fiovov  dXXd  xui  to  ecu  pa 
.  .  .  o**o  xai  twv  uyu&utv  a  fiev  evn  raJ  av^qainw  a  de  imp 
ptodov.  War  damit  für  die  leiblichen  Güter  bewiesen,  daß  sie  um 
ihrer  selbst  willen  begehrenswerth  sind,  so  lud  schon  das  Stre- 
ben nach  Parallelisierung  der  einzelnen  Güter  der  drei  Klassen 
dazu  ein,  die  äußeren  Güter  gleichfalls  auf  diese  Stufe  zu  erhe- 
ben. Klar  tritt  dieses  Streben  bei  Arius  a.  a.  0.  262  zu  Tage,  wo 
innerhalb  der  drei  Klassen  awcpgoovvr}  vyleiu  nXoviog  —  uvdoetu 
ffl£t/£  uQxq  —  (pQOvrjffig  Bvaic&rjO'Ca  evivxta  —  dixaioovvr{  xdXXog 
(ptXta  einander  entsprechen.  Dieser  Parallelismus  ist  offenbar 
berücksichtigt  in  dem  Fragmente  der  Phintys  bei  Stobäus  flor. 
74,  61  S.  63,  20  ff.  Beide  Geschlechter,  heißt  es  dort,  sollen 
die  Tugenden  der  dvdgta,  dtxutocvva ,  (pgovaoiq  besitzen  so  gut 
wie  die  körperlichen  Vorzüge  vyeCa,  ioxvg,  evueG&tjata,  xdXXog. 
Die  nämlichen  vier  Ausdrücke  gebraucht  Arius  a.  a.  0.  für  die 
den  Kardinaltugenden  entsprechenden  leiblichen  Güter,  und  die 
gleichen  kehren  in  einem  ebenfalls  auf  jenen  Parallelismus  deu- 
tenden Zusammenhange  auch  bei  Archytas  S.  32,  24  und  29 
wieder,  an  der  ersten  Stelle  unter  Weglassung  der  ityvg,  an 
deren  Platz  evexita  tritt,  während  an  der  zweiten  Stelle  xdXXog  fehlt 

Daß  dabei  aber  doch  der  Vorzug  der  seelischen  vor  den 
leiblichen  und  äußeren  Gütern  nicht  in  Frage  gestellt  werden 
soll,  betonen  Arius,  Antiochus  und  Archytas  tibereinstimmend; 
vgl.  Stob.  eel.  II  264;  Cic.  fin.  V  13,  38;  Stob.  flor.  I  76  S.  32. 
Endlich  schließen  Arius  und  Archytas  in  ganz  gleicher  Weise, 
daß,  wenn  schon  die  leiblichen  Güter  um  ihrer  selbst  willen 
begehrenswerth  seien,  dies  von  den  seelischen  erst  recht  gelten 
müsse;  vgl.  Stob.  ecl.  a.a.O.  258:  wai  ei  xai  id  oiopuuxd 
i&v  dya&atv  dideixiai  dS  uviä  ulgeid  .  .  .  xai  xd  ttjg  Vwfijs 
uvayxaTov  f*(oti  ÖV  avid  algtru  vnaQxetv  T<*£  uoeiug  uviwv 
xai  Ttjg  oXfjg  tpvxng;  Stob.  flor.  I  75  S.  31,  30:  on  de  idv  «>- 
idv  rjftev  Ovfxßißaxev  avidv  6*  aviavtav  algetdv,  däXov  xai  ix 
tutvdt.  ei  ydg  zw  xaiadeiategu  ia  yvaet,  Xiyat  6%  id  oripaiog 
dyaSd,  avid  de'  aviavia  algeope&a,  xgtOGuiv  de  ffwxd  6tü/nurog, 
g>avegov  on  xai  rd  lag  iftvxäg  uyafrd  avtd  oV  aviavia  dyaniopeg. 

Die  Annahme  eines  Lebens  iv  evtvxia,  lv  divxfa  und  eines 
solchen  peia%v  ioviwp,  wozu  drei  entsprechende  Zustände  hiii- 
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sichtlich  der  Glückseligkeit  in  Parallele  gesetzt  werden  (Arch. 
S.  32,  7  f.)  berührt  sich  mit  Stob.  ecl.  284 1S). 

Eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Darstellung  der  peripa- 
tetischen  Lehre  bei  Arius  Didymus  und  den  Ausführungen  unse- 
rer Fragmente  scheint  mir  nach  dem  Obigen  außer  Zweifel  zu 
stehen.  Welcher  Art  dieselbe  sei ,  bleibt  fraglich ;  eine  direkte 
Benutzung  des  Arius  durch  die  Verfasser  jener  pseudopythago- 
reischen Schriften  ist  wohl  bei  der  beschränkten  Uebereinstimmung 
nicht  anzunehmen.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  die  oben  (S.  49) 
erwähnte  Ansetzung  durch  den  Nachweis  mehrfacher  Berührungen 
mit  Arius  eine  Stütze  zu  finden. 

,3)  Von  den  übrigen  Pythagoreerfragmenten  wäre  hier  noch  anzu- 
führen Archyt.  exc.  e  ms.  flor.  Joan.  Damasc.  S.  207,  5  ff.  Mein.  vgl. 
mit  den  von  Zeller  Ph.  d.  Gr.  III  1  S.  607,  1  u.  616,  1  beigebrachten 
Stellen.  —  Wenn  nach  Archytas  S.  28,  30  der  Schlechte  auch  beim 
Vorhandensein  der  materiellen  Erfordernisse  der  Glückseligkeit  des- 
halb unglücklich  sein  soll ,  weil  er  keinen  richtigen  Gebrauch  davon 
zu  machen  verstehe,  so  erinnert  das  an  den  Werth,  den  gerade  die 
Stoiker  auf  den  richtigen  Gebrauch  der  Dinge  legen;  vgl. Laert.  Diog. 
VII  103,  Plut.  Stoic,  rep.  31,  1;  s.  indes  auch  Plat.  Euthyd.  280  b  sq. 
Aehnliches  findet  sich  bei  Arius  Didymus  S.  290  als  peripatetisch ; 
für  unsere  Frage  aber  läßt  sich  daraus  nichts  folgern,  da  sich  auch 
in  der  großen  Moral  I  2  wohl  unter  stoischem  Einfluß  dieser  Ge- 
sichtspunkt geltend  macht. 

Bern.  K.  Pr ächter. 

lustin.  LXI  2,  1  f. 

Administrate  gentix  post  defectionem  Macedonia,  imperii  sub 
regibus  fuit.  Proximus  maiestati  regum  populorum  ordo  est :  ex  hoc  duces 
in  hello,  ex  hoc  redoxes  in  pace  habent.  Für  populorum  ordo  setzt 
Gronov  optimatum  ordo  und  beruft  sich  dabei  auf  1,  9,  18: 
Ostanes  optimatibus  Persarum  rem  indicat,  und  auf  42,  5,  2,  wo 
es  vom  Phrahates  heißt :  cum  infestos  sibi  optimates  propter  assidua 
scelera  videret.  Trogus  ist  an  dieser  Stelle  gewiß  ausfuhrlicher 
gewesen,  und  Justin  hat  durch  seine  Kürze,  freilich  ohne  sonsti- 
ges Verschulden,  den  Abschreiber  veranlaßt  ein  Wort,  welches 
eine  schwierigere  Bezeichnung  enthielt,  mit  einem  ihm  geläufigen, 
aber  sinnlosen  zu  vertauschen.  Gronov's  optimatum  ist  zu  allge- 
mein, zu  wenig  specifisch,  ebenso  wie  die  Stellen,  auf  die  er  sich 
bezieht,  zum  Beweise  nicht  strict  genug  sind.  Ich  möchte  ocw- 
lorum  für  populorum  empfehlen.  Aristoph.  Acharn.  91:  xat  vvv 
arorttq  fjxo/uc»  WtvdaQiußav,  top  ßaaiXiwg  dy&uX/iov,  wozu  der 
Scholiast  bemerkt:  ävil  tov  fjtiya  Svvdfisvov  naget  ßaOiXel  .  oviat 
di  IxdXovv  Jovg  OaiQanaq  ,  bV  (jSv  ndvxa  b  ßaafavg  im  axon  ei' 
loi  ßaOkXiojq  cizct,  ol  loTuxovaiaC,  oV  (Zv  äxovei  to)  nQanofiiva 
ixuow  navxaxov.  Freilich  liest,  wie  ich  jetzt  sehe,  F.  Eühl :  pr. 
ix.  regum  ipsorum  probulorum  o.  c. 

Hamburg.  Heinrich  Kösttin. 
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Librorum  de  re  publica  a  Cicerone  scriptorum  loci 

nonnulli  emendati. 


I.  In  1.  I  3,  6  codex  C  praebet:  vel  acerbissima  C.  Mari 
clades  principum  caedes  vel  eorum  multorum  peste»,  quae  paulo  post 
secutae  sunt.  Halm  Moserum  sequens  in  editione  verba  princi- 
pum caedes  uncis  inclusit.  Vereor  ut  recte.  Nam  interpreta- 
mentum  esse  minime  possunt,  cum  quae  sequuntur  eorum  multo- 
rum non  solum  ad  principes  h.  e.  optimates  (quod,  per  se  mani- 
festum, elucet  ex  Ciceronis  ipsius  verbis  har.  resp.  54:  caedes 
principum  ostenditur ,  id  quod  interitum  optimal  \  um  sequi 
necesse  est,  adiungüur)  sed  ad  eos  qui  Sullae  proscriptionibus  pe- 
riere  referenda  sint.  Sulla  autem  ipse  ab  optimatium  partibus 
stabat.  Deletis  porro  principum  caedes  deesse  aliquid  mihi  qui- 
dem  videtur.  Nam  eorum  multorum  et  ad  eos  qui  per  Mari  um 
et  Cinnam,  et  ad  eos  qui  per  Sullam  vi  tarn  amiserunt,  vix  bene 
pertinebunt.  Quare  principum  caedes  retinenda,  cumque  qnac 
praecedunt  omnia  epitheto  careant,  et  C.  Mari  clades  quod  acer- 
bissima apellatur  factum  videatur  ut  principum  caedes  per 
eum  et  Cinnam  edita  quasi  excusaretur,  quod  non  fecisset  Ci- 
cero, nisi  ad  principum  caedes  epitheton  adiunxisset  aeque  vitu- 
pcrans,  Ciceronis  verba  in  hunc  modum  puto  esse  restituenda: 
vel  acerbittsima  C.  Mari  clades  <[vel  nefaria>  principum  caede*, 
vel  etc. 

II.  Mutiii  loci  I  8,  13  emendationem  aggressos  fugit  mea 
quidem  sen  ten  ti  a ,  verba  cum  superiores  ali  fu  is  sent  postulare 
ut  imperfecti  tempus  praecedat.  Acquiescerem  in  Fr.  Bücheleri 
coniectura  (Mus.  Rh.  XIII  p.  590  sq.) :  facultatemy  non  modo  .  . 
.  .  docendi  esse  possumus  auctores  ita  mutata :  docendi  esse  potera- 
mus  auctores,  si  alio  modo  nobis  explicasset  Cicero  quomodo  illam 
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Bibi  peperit  facultatem.  Nunc  autem  optime  dicit  facultatem  in 
explicandis  rationibus  rerum  civiliura  adeptus  sum  non 
modo  usu,  quod  in  re  publica  administranda  versatus  sum,  sed 
etiam  studio  dicendi  et  doeendi,  nam  qui  discendis  et  docendis 
eis  rebus  quae  ad  rem  publicam  gerendam  pertineant,  operam 
non  dederit,  usu  tantum  facultatem  ad  explicandas  rerum  civi- 
lium  rationes  nunquarn  consequetur.  Conferas  etiam  quaeso  lo- 
cum hand  dissimilem  in  epist.  ad  fam.  1.  VI  6  (a  Cicerone 
scripta) :  nostra  divinatio  .  .  quam  cum  sapientissimorum  virorum 
m  on  it  i  8  atque  pr  aeceptis  plurimoque  .  .  .  .  doctrinae  stu- 
dio, tum  magno  etiam  usu  tractandae  rei  publieae  consecuti  sumus. 
Iam  vero  cum  Cicero  pergat  dicere:  nec  vero  nostra  quaedam 
est  instituenda  nova  .  .  .  ratio  persuasum  habeo,  in  verbis  amissis 
de  se  ipso  Ciceronem  esse  locutum.  Denique  cum  auctorem  esse 
fere  idem  valeat  ac  referre  exponer  e,  non  puto  deesse  genetivum 
gerundii  (ut  coniecit  Sebastiani  apud  Heinricbium:  quibus  de  re- 
bus ...  .  Krecte  disputandi  et  praecipiendi  ....  videmur  esse> 
auctores)  sed  conectendum  esse  arbitror  quibus  de  rebus  ....  esse 
auctores.  Videas,  si  lubet,  §  16:  quem  enim  auctorem  de 
illo  locupletiorem  Piatone  laudare  possumus?  Similiter  scripsit 
ep.  ad  Attic.  11,  6:  recipiunt,  Caesari  d  e  conservanda  ....  mea 
dignitate  curae  fore.  Omnibus  autem  rebus  perpensis  ita  locum 
ilium  explendum  esse  existimo :  et  doeendi  essemus  <adepti,  op- 
timi  nos  quidem  videbamur  esse>  auctores. 

III.  Huius  paragraphi  in  fine  puto  a  manu  demum  recen- 
tiore  codicis  C  additum  est.  Halm  subscripsit:  malim  praeter- 
mhsmmst.  Neque  videmus  caussam ,  cur  post  praeter missum  a  li- 
brario  primo  cod.  C  puto  omissum  sit  Propter  nihil  fere  ego 
quoque  est  non  puto  excidisse  censeo.  Collocatum  autem  erat,  ni 
fallor,  post  pertineret.  Ita  et  facile  excidere  potuit  et  bene  dis- 
iunguntur  pertineret  ac  praetermissum. 

IV.  Scipio  (I  9,  14)  Tuberonem  interrogaverat :  quid  tu 
.  .  .  tarn  mane,  Tuber o?  dabant  enim  hoe  feriae  tibi  opportunam 
sane  facultatem  ad  explicandas  tuas  litter  as.  Cui  Tubero:  mihi 
vero  omne  tempus  ad  meos  libros  vacuum;  numquam  enim  sunt  Uli 
occupati  ubi  numquam  e.  s.  i.  o.  me  non  posse  intellegere  liben- 
ter  fateor.  nam  si  ipsi  tempus  ad  libros  semper  vacuum,  etiam 
Hbri  semper  ab  eo  occupati  sunt,  ut  exspectes  numquam  enim 
sunt  Uli  <non>  occupati,  nisi  mavis,  numquam  enim  sunt  Uli 
<m>  occupati.  inoccupatus  sane  alio  quidem  loco,  quantum  equi- 
dem  scio  nullo  legitur,  sed  aptissimum  est  huic  loco  et  a  Cice- 
rone novatum  potest  esse.  Ceterum  conferas  inofficiosus,  inora- 
tus,  inopinatus,  alia.  Librarius  inoccupatus  nesciens  occupati  recte 
emendasse  videri  sibi  poterat. 

V.  In  Ii.  I  11,  17  quod  cod.  C  tradit  ktutus  fuerunt  qui 
meo  quidem  iudicio  sine  bono  iure  vituperarent.  Laudatus  Orelli 
posuit;  idem  Steinacker  commend  a  verat.    Klotz  correxit  huius 
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posterius  quod  Halm  quoque  edidit  post  1.  I  §  13  plane  super- 
vacaneum  est.  Neque  enim  quid  quam  novi  posteriore  loco  addi- 
tur.  illo  magis  arrideret  laudatus  sermonis  auctor ,  quod  referen- 
dum esset  ad  §  13.'  Sed  quaeramus  primum  num  lautus  mutan- 
dum  sit.  Cicero  in  §  13  non  modo  Rutilium  auctorem  dispu- 
tationis  esse  dixerat,  sed  etiam  affirmaverat,  nihil  fere  in  ilia 
esse  omissum,  quod  ad  rationes  omnium  rerum  pertineret;  opti- 
mus  certe  optimae  disputationis  fuit  auctor,  qui  res  minimas  ad 
illam  pertinentes  diligentissime  memoriae  mandaverat;  cumque 
aliis  quoque  in  locis  Cicero  epitheton  auctori  subiungat,  velut 
luculentum  auctorem,  optimum  (Phil.  I  24)  bonum  (Verr.  IV  102) 
meliorem  (dom.  80)  valde  bonum  (Muren.  36)  castum,  religio- 
sum,  sanctum,  pium  (dom.  105)  praeclarum  (bar.  resp.  47),  gra- 
vem  (sen.  13  Pis.  14)  gravissimum  (Quir.  30)  et  contra  ea  levem 
(ut  memoria  dignum  non  putarit  Plane.  57)  appellet,  .ut  cuique 
auctori  quanta  sit  fides  habenda  exponat,  ne  ea  quidem  de  caussa 
repudiemus  lautus  ad  auctor  additum,  si  omnino  lautus  auctor  bene 
dici  potuit.  Iam  vero  si  luculentus ,  praeclarus  auctor  Ciceroni 
licuit  dicere,  quidni  potuerit  lautus  auctor  conectere.  nam  lautus 
idem  valere  ac  praeclarus  vel  insignis  vel  optimus  ex  exemplis 
plurimis  intellegitur.  Duo  tantum  addam:  Cic.  ep.  ad  Attic.  VI 
1  med.  est  enim  lau  tum  negotium,  de  offic.  II  15:  lautior  ac 
splendidior  (ratio  est  opera,  non  pecunia  tantum  adiuvandi  infe- 
lices).  In  lingua  vernacula  lautus  est  gewaschen,  inde  rein,  ohne 
Fleck,  inde  tadellos,  glanzvoll.  Iam  contrarium  est  sordidus:  un- 
rein, schmutzig,  inde  häßlich,  unbedeutend,  verachtenswerth  utque  de 
victu  cultuque  lauto  Latini,  ita  de  sordido  in  contrariam  partem 
locuti  sunt.  cf.  Horat.  Sat.  I  1,  96:  ita  sordidus,  ut  se  non 
umquam  servo  melius  vestiret;  Sat.  II  2,  53:  sordidus  a  tenui 
victu  distabit;  Sat.  I  1,  65:  sordidus  et  dives  (h.  e.  avarus); 
ut  aliis  locis  lautus  et  dives  componuntur.  Denique  cum  etiam 
Horatii  illud  non  sordidus  auctor  naturae  verique  (Od.  I  28,  14) 
adhuc  intactum  relictum  sit,  non  est  cur  Ciceronis  lautus  — 
auctor  damnemus. 

Neque  tarnen  plane  nobis  satisfaciunt  qui  est  nobis  lautus 
sermonis  auctor  et  senserunt  aliquid  qui  vituperaverunt.  Nam 
etiam  lautus  addito  paene  supcrvacaneum  videtur  totum  enuntia- 
tum.  Nifallor  Cicero  scripsit:  qui  est  nobis  lautus,  <ut  dixi, 
huius>  sermonis  auctor.  Lautus  additum  videtur  hoc  loco,  quod 
res  singulas  Cicero  accuratissime  quasi  ipse  adfuisset  turn,  descri- 
bit.  Narrationi  igitur  Ciceronis  ut  fidem  habeamus  ipse  P.  Ru- 
tilium lautum  nominat  auctorem. 

VI.  Hanc  sphaeram  Gallus  cum  mover  et ,  fiebat  ut  soli  luna 
totidem  conversionibus  in  acre  illo  quot  diebus  in  ipso  caclo  sac cc de- 
ret  ,  ex  quo  et  in  caelo  sphaera  solis  fieret  eadem  ilia  defectio  et 
incideret  luna  etc.;  quae  praebet  codex  C  in  fine  §  32  intellcgi 
nequeunt.    Dobree  Heinrich  Halin  caelo  uncis  incluserunt,  Do- 
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bree  simul  male  coniciens  et  in  caelo  <et  in>  sphaera,  quasi  con- 
versionibus  in  aere  facti»  sol  caelestis  deficeret.  melius  Wolff 
proponit :  ut  in  caelo  ita  in  sphaera ;  comparationis  enim  Signum 
lnculentum  inest  in  verbis  eadem  illa  defectio.  quare  pro  certo 
accipere  poterimus  ut  in  caelo.  Iam  propter  eadem  nequit  ita  in 
altera  comparationis  parte  bene  poni.  Itaque  equidem  Ciceronem 
ex  f/uo,  ut  in  caelo,  sphaerici  solis  fieret  eadem  illa  defectio  pu- 
tarim  scripsisse. 

VII.  Neque  minus  male  catus  in  §  30  quod  codex  tradit 
a  Dobraeo  Halmioque  reicitur.  nam  cum  egregie  cordatus  ante- 
cedant,  quae  eadem  Ennius  babuit,  Ciceroque  dicat:  et  .  .  .  fuit 
et  ob  Ennio  dictus  est ,  paene  ßagitamtis  ut  oratio  accedat  ad  si- 
militudinem  versus  Enniani  a  Cicerone  hoc  loco  certe  amissi : 
Egregie  cordatus  homo ,  catus  Aelius  ISextus.  Rctiuebimus  igitur* 
catus  legemusque :  et  catus  <et>  fuit  et  ab  Ennio  dictus  est. 
Etiam  in  eis  quae  sequuntur  deest  aliquid.  Nam  quod  legitur 
quae  numquam  inveniret  me  perspicere  posse  nego.  Gerte  qui  sa- 
piens quaerit,  quae  ne  ipse  quidem  umquam  invenire  vel  expli- 
care  possit,  non  modo  non  cordatus,  sed  stultissimus  ineptissi- 
musque  est.  Elucet  autem  ex  sequentibus,  voluisse  Ciceronem 
in  antecedentibu8  dicere ,  non  cat  um  esse  Aelium  Sextum  nomi- 
natum,  quod  quaesivisset,  quae  alius  numquam  responderet,  Aelius 
igitur  Sextus  prudentior  putari  potuit  ceteris,  quia  Uli  quaerenti 
quae  ipse  bene  sciebat  percipiebatque ,  non  poterant  respondere! 
Quod  tarnen  repudiat  Cicero  dicens:  (ea  de  caussa  Ael.  Sext. 
catus  appellatus  est)  non  quod  aliis  curam  et  negotium  ipso 
quaerens  faceret,  sed  quod  quaerenti  bus  aliis  respondens  curam 
et  negotium  deliberandi  solveret.    Sine  dubio  corrigendum  est: 

NUMQAM  h.  e.  nemo  umquam  inveniret  (nisi  malis  numquam 
<quisquam>  inveniret. 

VIII.  Locum  adgrediar  a  multis  iam  petitum:  §  42:  non 
per  fee  tum  Mut  quidem  neque  mea  sententia  optimum  sed  tolerabile 
tarnen ,  et  aliut  alio  possit  esse  praestantius.  haec  codicis  lectio 
umtila:  nam  aliquo  loco  est  inserendum  videtur.  Intacte  autem 
relinquenda  esse  sed  tolerabile  tarnen,  pro  certo  habeo.  Conferas 
enim  dorn.  133:  eo  tu  quidem  .  .  .  .  impudentia  eingulari,  sed 
tibi  tarnen  oculi  ....  cecidissent  etc.  Cael.  69:  sin  autem  est 
fictitm,  non  illut  quidem  modestum t  sed  tarnen  est  non  infa- 
cetum  mendacium.  Phil.  II  66:  non  illa  quidem  luxuriosi  hominis, 
9€4l  tarnen  abundantis.  Iam  sequentia  inspicientibus  vix  aftirmare 
licet,  aliud  genus  alio  posse  esse  praestantius:  nam  tria  genera 
civitatis  aeque  laudantur:  singula  Ciceroni  videntur  posse  n.  i.  i. 
a.  c.  aliquo  esse  non  incerto  statu.  Arbitror  igitur  scripsisse 
Ciceronem:  gencrum  quodvis  ....  neque  mea  sententia  optimum 
(st),  sed  tolerabile  tarnen  et  aliut  <vix  ut>  alio  possit  esse  prae- 
ttantius ,  germanice:  jedwede  dieser  drei  Arten  der  Staatsver- 
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fassung  ist  zwar  nicht  die  beste,  aber  doch  wenigstens  eine 
erträgliche  und  <in  der  Weise  beschaffen>  daß  kaum  die  eine 
vortrefflicher  sein  könnte  als  die  andere.  Non  sane  praetervidi 
quod  in  §  46  Laelius  dixit  set  tarnen,  nisi  molestum  est,  ex  tribus 
istis  modi*  rerum  publicarum  veUm  scire,  quod  optimum  indices. 
quae  respicere  videntur  Africani  verba  ut  sunt  in  codice  tradita. 
Neque  vero  negligamus  verba:  si  teneat  iilut  vinclum  etc.  §  42. 
Neque  viz  plane  negat. 

IX.  Attente  qui  1.  II  5,  10  perlegerit  verbis  acciperet  ex 
terra  per  chiasmum  intelleget  obponi  male  tradita:  mari  absor- 
beret.  Sita  autem  erat  Roma  urbs  ad  earn  Tiberis  fluminis  par- 
tem, ut  et  in  occidentem  versus  ad  mare  merces  adportare  rur- 
susque  ex  mari  accipere  posset  et  ut  in  orientem  vel  potius 
«eptentrionem  versus  merces  ex  mari  acceptas  gentibus  finitimis 
ingereret,  aliasque  Tiberi  flumine  invectas  ex  terra  acciperet. 
Prima  ratio  Ciceronis  exponitur  verbis  quo  posset  urps  et  acci- 
pere ex  mari  quo  egerety  et  redeiere  quo  redundaret,  alteram  vole- 
mus  descriptam  esse  in  sequentibus,  ut  facile  verba  detruncata 
expleas:  non  solum  <a>  mari  aspor<  tolas  mediterraneis  red>  de- 
ret,  sed  etiam  invectas  acciperet  ex  terra. 

In  eis  quae  paullo  antecedunt,  a  librario  altero  supra  li- 
neam  additum  est  ut.  quod  hoc  loco  a  viris  doctis  minime  in- 
cludi  debuit.  Nam  quo  praecedens  idem  valet  atque  ut  eo  sc. 
amne ;  quod  continuari  nequit  nisi  hoc  modo :  utque  eodem  flu- 
mine  vel,  ut  Ciceronem  scripsisse  iudico:  eodemque  ut  flumine. 

X.  Eiusdem  libri  in  c.  19  §34  cod.  C  haec  offert  oculis: 

RI. .  DE 

CONFIRMATAM  FUG  IT.  Nescio  quam  ob  rem  hoc  loco  addi- 
tamenta  snpra  linea  posit  a  neglegamus.  Recte  Orellium  recepisse 
arbitror:  'confirmari.  defugit1.  Melius  enim  ponetur  infinitivus 
praesentis,  quia  Demaratus  ubi  Cypseli  durare  dominationem 
audivit ,  novam  sibi  patriam  quaesivit.  Tarn ,  fugit  patriam  di- 
cere  sane  potuit,  cf .  fugere  terras  alia,  tarnen  mire  sequitur  prae- 
cedentia  fugisse  dicitur.  Sine  dubio  rectius  legetur  defugit  pa- 
triam ;  nam  defugiendi  eadem  atque  validior  notio  est  atque  verbi 
simplicis.  quae  restant  litterae  TAM  ex  IAM  orta  esse  credo. 
Levius  est  quod  pun  eta  duo  quae  inter  RI  et  DE  ab  altero  li- 
brario scripta  sunt,  tollendas  esse  litteras  TAM  indicent:  de- 
est  enim  unum  punctum  neque  puncta  supra  litteris  posita 
sunt ;  sed  propter  ea  quae  praecedunt  non  inepta  addetur 
tarn;  primo  fugit,  cum  audivit  se  non  posse  redire,  iam  de- 
fugit patriam. 

XI.  L.  II  c.  22  §  39  auxilio  venire  si  conabor.  non  quo- 
modo  Dionysius  Halic,  Livius,  Cicero  inter  se  differant  consoci- 
andive  eint  exponam,  sed  tantummodo  codi  eis  C  lectura  primaria 
respecta  Ciceronis  ipsius  contextum  sanare  studebo;  Ac  primum 
quidem  luce  clarius  est  maiorem  partem  suffragiorum  esse  minime : 
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septem  et  nonaginta  centuriarum:  quibus  si  demas  octo  ex  alte- 
ring classis  centuriis  quae  accesserint,  undenonaginta  primae 
classis  et  equitum  centuriae  addita  fabrum  centuria.  iam  facil- 
linie,  nisi  incertissima  esset  res,  dinumeraremus  duodeviginti  equi- 
tum  centurias,  septuaginta  primae  classis,  unam  fabrum ;  ut  unus 
exciderit  versus  inter  quintum  et  sextum ,  si  litteras  adhibeas 
(juarti  vel  quinti  versus,  quaeque  supersunt  ET  litterae  ex  TI 
ortae  propter  sequens  ET  SUFFRAGIIS.  Iam  omnia  fere  a 
prima  manu  tradita  servari  posse  puto  atque  in  bunc  modum 
lectionem  Ciceronis  restituendam :  nunc  raUonem  videtis  esse  tulem 
ut  equitum  centurias  cum  <^duo  devigin>ti  suffragiis  et  prima  classis 
addita  centuria  quae  ad  summum  usum  urbis  fabris  tignariis  est 
data  <iplus  valeant ,  quibus  tnfer>  CIIII  (traditur  male  UHU) 
centurias ,  tot  enim  reliquae  sunt,  octo  salae  si  accesserunt,  confecta 
est  vis  populi  universi.  Duo  versus  undenarum  litterarum  viden- 
tur  deesse.  plus  valeant  scripsi  propter  sequentia  valeret  nimis 
et  is  valebat  in  suffragis  plurimum;  inter  pro  ex  posui  ob  traditum 
a  prima  manu  centurias.  Ceterum  verba  a  me  interposita  in 
archetypo  codicis  C  unum  tantum  versum  explevisse  videntur : 
fingo  mihi  codicem  ita  paratum,  ut  versus  singuli  per  duas  simul 
paginas  vel  paginarum  columnas  scriberentur.  Inde  fieri  potuit  ut 
et  totus  versus  et  pars  versus  in  altera  pagina  scripta  errore  librarii 
omitti  posset.  Nam  in  fine  §  40  et  is  valebat  in  suffragio  bis  a 
prima  manu  scripta,  posteriore  loco  punctis  no  lata  sunt.  Confer 
etiam  quae  supra  emendavimus,  nulla  ratione  numeri  habita  litte- 
rarum: II  5,  10,  I  11,  17,  I  8,  13,  I  3,  6  et  iam  II,  23,  43. 

XII.  Ubi  ut  tum  et  Romae  codicis  C  prima  manus  litteris 
mandavit ;  correxit  altera :  ut  tum  fuit  Romae.  Paullo  ante  non 
solum  de  Romanorum  et  Lacedaemoniorum  sed  etiam  de  Kar- 
thaginiensium  civitate  Cicero  erat  locutus:  posteriorem  urbem 
miramur  iniuria  iam  omissam  esse.  Video  autem  ex  Halmii 
adnotatis  ad  vers.  edit.  20  sq.  in  codicis  C  pagina  ea  qua  lo- 
cus male  traditus  servatur,  singulos  faisse  versus  undenarum 
litterarum;  inde  suspicor  unum  excidisse  versum  vel  partem  di- 
midiam  versus  in  archetypo:  ut  locus  sie  emendetur: 

SENA  •  TU8  ÜTTÜM<Fül 
<  TK  ARTHAGINI  >  ETROMAECUM. 

XIII.  Recte  Moser  tradita  §  47  verba  sane  bonum  ut  dixi 
rei  publica*  genus,  sed  tarnen  inclinatum  etc.  vituperat.  Malebat 
bonum  sane,  vel  est  sane  bonum.  Mihi  propter  ut  dixi,  est  a  Ci- 
cerone positum  videtur  fuisse.  Porro  sed  tarnen  paullo  vehemen- 
täua  dictum  arbitror,  contentus  sim  tarnen  solo  posito:  Cicero 
igitur  scripserit:  sane  bonum  ut  dixi  rei  publicae  genus  est,  tarnen 
inclinatum  etc. 

XIV.  In  §  52  pro  ampUssima  re  publica  codex  C  habet: 
AMPLISSTMUA  R.  P.  delecto  U,  unde  conicias  non  in  umbra  et 
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imagine  civitatis  *ed  in  amplissimam  rem  p.  (Halm).  In  sequenti- 
bus  verbis  paene  subito  de  re  publica  romana  Cicero  loquitur: 
quod  in  verbis  male  traditis  eum  iam  indicasse  mihi  persuasi. 
codicis  lectionem  sic  explico :  amplissima  nostra  re  publ. ;  libra- 
rius  vostra  pro  nostra  male  legerat:  inde  corrigendum  est:  in 
amplissima  nostra  re  publica  cf.  II  1,  1 ;  38,  64,  66. 

XV.  Bene  Schütz  sensit  H  34,  59  deesse  aliquid  in  ver- 
bis in  %Uo  acre  alieno  medendi.  coniecit  in  illo  <cormlio>  aeri 
alieno  medendi.  Vereor  ut  consilium  hoc  -  loco  plane  aptum  sit 
vocabulum.  neque  enim  de  consilio  agitur  medendi,  sed  de  ge- 
nere.  quare  equidem  existimo  genere  librarium  praetervidisse 
ante  aeri  alieno  medendi.  Accedit  quod  in  sequentibus  semperque 
huic  generi  per  se  minus  bene  intelleguntur  (Moser  proposuit 
scribendum  esse  huic  oner%)\  tamen  in  illo  genere  si  praeccdunt, 
iam  huic  generi  ita  interpretemur:  immer  werde  für  diese  Art  d.h. 
zu  Gunsten  d.  A.  irgend  eine  Erleichterung  gesucht.  Quod  iam  se- 
quitur,  quo  tum  consilio  praetermisso  non  tarn  ad  genus  ipsum 
quam  ad  rationem  in  genere  medendi  insitam  pertinere  mihi 
videtur. 

Scr.  Cliviae.  Aug.  Ed.  Anspach. 


Zu  Ammian. 


XX  11  13  schrieb  Gardthausen  proin  dies  et  nodes  intenti 
uigüiis  cautiores  stantes  utrubique  agebant.  Der  Sinn  ist  gut,  aber 
die  Handschriften  haben  vntente  und  faciebant.  Ich  glaube,  daß 
nur  uigüiis  in  uigiles  zu  ändern  und  somit  zu  lesen  ist  proin 
dies  et  nodes  intente  uigiles  cautiores  stantes  utrubique  faciebant. 
nox  uigil  steht  schon  bei  Tac.  A.  IV  48,  peruigües  nodes  sagt 
Ammian  XXVlll  4,  31.  —  XX  11,  21  pugnabatur  audaci  con- 
flidu,  latiusque  sese  pandentes  Romani  cum  Persas  occuUari  uiderent 
puhabant  turrim  aride  et  cum  ligonibus  propinquabant.  V 
bietet  pandente  rotnanu;  dann  uiderd  und  pulsabatur  im.  Wäh- 
rend also  der  Numerus  des  Subjekts  zweifelhaft  ist,  stehen  zwei 
Verba  im  Singular.  Man  wird  zu  schreiben  haben  pandens  f er- 
ne a  manu 8  .  .  .  uideret  .  .  .  pulsabat  .  .  .  propinquabat.  Vgl. 
XIX  1  2.  7,  3.  —  XX  11,  31  schreibt  man  speratisque  per  auios 
tradus  insidiis,  während  das  überlieferte  auidios  verlangt:  auia 

v 

eius.    Vgl.  XXI  6,  5  eos  in  V  statt  eins. 

Graz.  M.  Petschenig. 
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Zur  Textkritik  des  Ammianus  Marcellinus. 

L 

Als  Grieche  giebt  Ammian  naturgemäß  sehr  viel  auf  eine 
gehörige  Verbindung  der  einzelnen  Sätze.    Wo  eine  solche  fehlt, 
hat  das  fast  immer  seinen  guten  Grund,  und  wenn  wir  im  Gardt- 
hansenschen  Text  asyndetisch  nebeneinander  gestellte  Sätze  doch 
noch  in  einer  Reihe  von  Fällen  vorfinden,  in  denen  man  sich 
vergeblich  nach  einer  tieferen  Absicht  dabei  fragt,  so  liegt  da  in 
der  Regel  ein  Textverderbnis  zu  Grunde,  dem  bisweilen  schon 
durch  eine  genauere  Berücksichtigung  der  Lesart  des  Vaticanus 
hätte  abgeholfen  werden  können.    So  lesen  wir  XV  8,  3  f.  bei 
Gardthausen:  abiectisque  disputationibus  inritis  ad  Imperium  ptacuit 
Iulianutn  adsumere.    cum  vemsset  accitus  u,  s.  w.    Allein  adsumere 
steht  außer  bei  Gelenius ,  wo  es  ja  sehr  wohl  nur  Conjectur  sein 
kann,  nur  noch  im  cod.  Petrinus ,  der,  wie  ich  im  Gegensatz  zu 
Gardthausen  überzeugt  bin,  doch  nichts  weiter  als  eine  Abschrift 
des  Vaticanus  ist;  letzterer  hat  dafür  ad  sum  et,  und  dies  fuhrt 
von  selbst  auf  die  Verbesserung:  ad  Imperium  placuit  lulianum 
adsumi  et  cum  vemsset  accitus  u.  s.  w.    Den  Infinitiv  des  Passivs 
nach  placet  hat  Ammian  auch  sonst,  z.  B.  XVII  13,  16  placuerat 
.  .  cuncHs  adimi  spem.  XVI  10,  10  heißt  es  vom  Constan- 

tino: nam  et  corpus  perhumüe  curvabat  portas  ingrediens  celsas  et 
telut  coüo  munito  rectam  aciem  luminum  tendens  nec  dextra  vuUum 
ntc  laeva  flectebat  tamquam  figmentum  hominis,  nam  cum  rota  con- 
cukrd  nutans  nec  spuens  out  os  aut  nasum  tergens  vtl  fr  icons  ma- 
numce  agitans  visus  est  tun  quam.  Aus  nam  cum  rota  machte  Ge- 
lenius non  cum  rota,  und  so  haben  auch  die  neueren  Ausgaben. 
Allein  die  verbindende  Partikel  ist  nicht  zu  entbehren ;  das  Rich- 
tige wird  sein:  nam  <nec>  cum  rota  u.  8.  w.         XVI  11,  12: 

Philologua  L  (N.  F.  IV),  1.  5 
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Itbentius  enim  beUatores  quaesito  dexteris  propriis  utebantur  admodum 
indignati,  quoniam  ex  comtneatu  ....  ideo  nihil  sumere  potuerunt, 
quod  partem  eius  Barbatio,  cum  transiret  iuxta ,  süperbe  praesump- 
sit ;  r esiduum  quod  wperfuit  congestum  in  acervum  exussit. 
Auch  hier  wieder  ist  residuum  quod  Conjectur  des  Gelenius ;  der 
Vaticanus  hat  residuum  quae,  und  es  ist  demnach  wohl  resi- 
d  11  um  que  <quod>  superfuit  zu  emendieren.  XVII  12,  12 
schreibt  Gurdt  hausen :  hortante  hoc  exemplo  dementiae  advolarunt 
regales  cum  suis  omnibus  Ardharius  et  U safer  inter  optimates  excel- 
lent es,  agminum  gentHium  duces  .  . ;  quorum  plebem  areuit  impe- 
rator ,  tie  ferire  foedera  simiUans  in  arma  repente  consurgeret;  dis- 
crete) consortio  pro  Sarmatis  obsecrantes  iussit  paulisper  abscederc 
dum  Araharii  et  Quadorum  negotium  spectaretur.  Hier  ist  areuit 
von  Gardthausen  aus  der  Ausgabe  des  Gelenius  hertibergenommen ; 
der  Vaticanus  hat  dafür  acrius,  was  Valesius  in  der  richtigen 
Erkenntnis,  daß  ein  Participium  darin  stecken  und  so  die  Worte 
discreto  consortio  u.  s.  w.  in  enge  Verbindung  mit  dem  Vorherge- 
henden gesetzt  werden  müßten,  in  veritus  änderte,  dem  Sinne  nach 
freilich  wenig  passend.  Das  richtige  Verbum  wird  Gelenius 
erkannt  haben,  nur  in  der  Form  irrte  er ;  es  ist  arc  ens  zu  schrei- 
ben, das  dem  acrius  ja  auch  paläographisch  viel  näher  liegt,  als 
areuit.  XVII  13,  20  f.  hat  der  Vaticanus  folgendes:  cumque 
auxüiorum  agmina  locorum  ratio  separaret,  tractus  contiguos  Moesiae 
sibi  miles  elegit,  Taifali  proxima  mis  sedibus  obtinebant,  Liberi  terras 
occupanerant  e  regions  sibi  oppositas que  Limigantes  territique 
subaetorum  exempüs  et  prostratorum  diu  haesitabant  ambiguis  men- 
tions, utrum  oppeterent  an  rogarent.  Die  Vulgata  giebt  statt  oppo- 
»itasque  und  territique  ohne  jeden  kritischen  Sinn  oppositas  und 
territiy  während  wie  so  oft  im  Vaticanus  auch  hier  die  Corruptel 
nur  in  der  Auslassung  eines  Wortes  besteht  und  etwa  zu  schrei- 
ben ist :  Liberi  terras  occupaverant  e  regime  sibi  oppositas.  Quae 
<contemplantes>  Limigantes  territique  subaetorum  exemplis  u.  s.  w. 

XIX  1,  4  f.  geben  die  Ausgaben,  hier  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Vaticanus,  folgendes:  verum  caeleste  numen,  ut  Romanae 
rei  totius  aerumnas  intra  unius  regionis  conduderet  ambitum,  adege- 
rat in  inmensum  se  extdUentem  credentemque,  quod  viso  statim  obsessi 
omnes  metu  exanimati  supphees  venirent  in  preces.  portis  obequi- 
tab  at  comitante  cohorte  regali,  qui  dum  se  props  confidentius  inse- 
rit,  ut  etiam  vultus  eius  possit  aperte  cognosci,  .  .  .  corruisset  m 
u.8.  w.  Allein  da  stört  doch  manches,  zunächst  die  asyndetische 
Anfügung  der  Worte  portis  obequUabat  comitante  cohorte  regaH, 
dann  die  höchst  wunderbare  Art,  wie  an  diesen  Satz  der  folgende 
durch  relative  Anknüpfung  angehängt  ist.  Schließlich  aber  ver- 
mißt man  in  dem  ersten  Satze  das,  wozu  eigentlich  die  Gottheit 
den  Perserkönig,  denn  von  diesem  ist  die  Rede,  angetrieben  hatte ; 
denn  daß  Ammian  „ich  veranlasse  dich  zu  glauben"  durch  adigo 
te  credentem  ausgedrückt  habe,  das  zu  glauben  fühle  ich  mich 
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nicht  veranlaßt.  Ich  meine  also,  es  liegt  ein  Verderbnis  vor,  und 
schreibe  adegerat  in  inmensum  se  extoüentem  credentemque,  quod  . .  . 
omnes  .  .  venirent  in  preces,  portis  obequitare  comitante  cohorte 
rtgali.  Qui  dum  se  prope  confidentius  infert  u.  s.  w.  infert  für 
merit  habe  ich  vermuthet  Quaest.  Ammian.  critic,  p.  26. 
XIX  6,  13  ist  Gardthausen  mit  Unrecht  dem  Gelenius  gefolgt, 
indem  er  in  den  Worten:  retectis  sequenti  luce  funeribus  cum  inter 
caesorum  cadaver  a  optimates  invenirentur  et  satrapae  clamor  es  que 
dx&soni  fortunam  aliam  alibi  cum  lacrimis  indkabant,  luctus  ubique 
et  indignatio  regum  audiebatur  in  clanwresque  das  que  tilgte.  An 
der  Lesart  des  Vaticanus  ist  nichts  zu  ändern;  die  Worte  clamo- 
resque  .  .  .  indicabant  hängen  noch  von  cum  ab.  lieber  den 
Wechsel  des  Modus  siehe  Haupt  opusc.  II  496  und  Ehrismann, 
diss.  phil.  Argentor.  select.  X  44.  XXII  11,  3  schreibt 
man  mit  Gelenius:  AUxandrini  .  .  .  iram  in  Georgium  verterunt 
episcopum,  vipereis  ut  ita  dixerim  morsibus  ab  eo  saepius  ad  pet  it  i. 
in  fuüonio  natus  ut  ferebatur  apud  Epiphaniam  Cüiciae  oppidum 
audusque  in  damna  conplurium  contra  utüitatem  suam  reique  com- 
munis episcopus  Alexandriae  est  ordinatus.  Allein  der  Vaticanus 
hat  a  dp  et  it  us,  und  dies  ist  nichts  anderes  als  adpetiti  .  is. 

XXX  6,  3  wird  das  Ende  Valcntinians  I  geschildert:  tam- 
quam  ictus  e  caelo  vitalique  via  voceque  simul  öbstructa  suffectus  igneo 
lumine  cemebatur ;  erumpente  subito  sanguine,  letali  sudor  e  per- 
turns,  ne  laberetur  spectantibus  et  vilibus,  concursu  ministrorum  vitae 
secretioris  ad  conclave  ductus  est  intimum.    Hier  ist  erumpente  subito 
eine  schlechte  Conjectur  des  Accursius;  der  Vaticanus  hat  et  re- 
pent e  cub  it  o,  woftir  Gelenius  et  repente  coUbito  schrieb.  Jeden- 
falls ist,  wie  schon  Gronov  richtig  bemerkt  hat>  an  dem  zur  Ver- 
bindung durchaus  nöthigen  et  nichts  zu  ändern,  und  Gardthausen 
hätte  die  Vermuthung  des  Accursius  nicht  in  den  Text  setzen  dürfen. 
Was  aus  dem  repente  zu  machen  ist,  bleibt  ungewiß,  da  sich  die 
Quellen  keineswegs  darüber  einig  sind,  woran  eigentlich  Valenti- 
nian  gestorben  ist.    Vgl.  darüber  die  Ausführungen  in  der  Wag- 
nerschen  Ausgabe  HI  8.  339.    Möglicher  Weise  ist  et  tepente 
fubito  sanguine  zu  lesen.  XXXI  12,  14  f.  liest  Gardthau- 

sen :  Inter  quae  Fritigernus  .  .  .  velut  caäuceatorem  unum  e  pUbe 
mo  misit  arbitrio,  impetens  nobiles  quosdam  et  electos  ad  se  prope 
diem  obsides  mitti,  impavidus  ipse  minas  müitares  laturus  et  ne- 
eessaria  .  laudato  probatoque  formidati  ducis  proposito  tribunus 
Aequitius  .  .  .  ire  pignoris  loco  mature  disponitur.  In  diesen  Wor- 
ten ist  minas  müitares  eine  Conjectur  Eyssenhardts  für  das  hand- 
schriftliche mini  müktare  \  früher  schrieb  man  dem  verlangten  Sinne 
ebenso  gut  entsprechend  vim  müitarem  laturus.  Dies  ist  klar,  je- 
doch nicht,  was  für  necessaria  Fritigern  zu  ertragen  bereit  sein 
soll,  wenn  ihm  die  Geiseln  geschickt  werden.  Ich  vermuthe, 
Ammian  schrieb:  impavidus  ipse  vim  müitarem  latwus.  Et  ne- 
ceaario  (=  nothgedrungener  Weise)  laudato  probatoque  formi- 
dati ducis  proposito  u.  8.  w. 

5* 
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Mit  keiner  andern  Art  von  Verderbnissen  des  Vaticanus  hat 
der  Ammiankritiker  so  sehr  zu  rechnen,  wie  mit  Auslassungen, 
und  zwar  einmal  von  einzelnen  Silben,  dann  aber  auch  von  ganzen 
Wörtern.  Auch  die  folgenden  Stellen  sind  meines  Erachtens  so 
zu  heilen.  XIV  11,  26  heißt  es  von  der  Nemesis,  daß  sie 
incrementorum  detnmentorumque  momenta  versans,  ut  novit  (?  viel- 
leicht movet  oder  volvit)  nunc  erectas  mentium  cervices  oppri- 
mit  et  enervatf  nunc  bonos  ab  imo  suscitans  ad  bene  vivendum  ex- 
toüit.  Daß  den  mentes  vom  Schriftsteller  cervices  beigelegt  werden 
sollten,  glaubte  schon  Bentley  nicht;  er  dachte  an  erectas  sontium 
cervices,  andere  an  regentium  oder  mortalium.  Ich  vermuthe  erectas 
<t  u>m  entium  cervices.  XIX  7,  8  :  ad  extremum  diei  nec  mar- 
Hum  truci  visio  nec  vulnerum  territus  tandem  tempos  exiguum  tri- 
bui  quieti  permisit.  Accursius  änderte  visu\  das  Richtige  dürfte, 
besonders  da  nec  folgt,  doch  wohl  vi sio<ne>  sein.  XXIV 
2,  9  suscipitur  oppugnandi  exordium  et  armatorum  triplici  corona 
circumdatis  muris  <a>  die  primo  ad  usque  noctis  initium  missilibus 
certabatur.  Vergl.  XIV  6,  10;  6,  25;  XVU  2,3;  XIX  2,  51); 
2,  13;  XX  3,  1;  XXIV  6,  12  ;  XXIX  5,  48.  XXVI  7,  3 
glaubte  Cornelissen  in  den  Überlieferten  Worten  attentissima  cura 
Procopius  in  dies  agitabat  et  nodes  das  in  tilgen  zu  müssen, 
mit  Unrecht ;  aber  agitabat  ist  in  ag  it  ab  a  t<u  r>  zu  ändern.  Vgl. 
XXIX  1,  11  qui  dum  formidine  successoris  agitaretur  in  dies. 
Ebenso  lese  ich  XXX  4,  2  ut  monebat<ur>  statt  des  überlie- 
ferten ut  monebat,  bei  dem  schwerlich  Modestus  als  Subject  ge- 
dacht ist  und  gedacht  werden  kann.  XXVI  9,  3  cuius  mdu, 
ne  traheretur  captivus,  adversos  fortius  oppresserunt  schreibt  Ge- 
lenius.  Der  Vaticanus  hat  festius;  ich  vermuthe  <in>festius, 
ein  Lieblingswort  des  Ammian.  XXIX  5,  9 :  ibi  magnißcis 
verbis  atque  prudentibus  spe  cunctorum  erecta  reversus  Sitifim  con- 
ciato  indigena  müite  cum  eo,  quem  ipse  perduxerat,  aegre  perpe- 
tiens  moros  ad  procinctus  ire  ocius  festinabat.  Das  verdorbene 
conciato  ist  weder  mit  Gelenius  in  conciUato  noch  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht  in  concitato,  sondern  in  con  <so> dato  zu  ändern. 

XXXI  4,  4 :  verum  pubescente  iam  fide  gestorum,  so  Accur- 
sius; der  Vaticanus  hat  statt  iam  die  sinnlosen  Buchstaben  rad. 
Ich  vermuthe  pubescente  <ve>  raci  fide  gestorum.  —  Den  Aus- 
fall eines  ganzen  Wortes  haben  wir  z.  B.  XXV  1,  3  anzunehmen, 
wo  es  heißt:  hinc  recedentibus  nobis  long  ms  Saraceni  sunt  et  no- 
strorum  metu  peditum  repedare  compulsi  paulo  post  innixi  Persarum 

1)  Cornelissen  schreibt  hier  vielleicht  unnöthig  a  sole  itaque  orto 
<ad>  usque  diei  ultimum.  Vgl.  XXIX  5,  48  a  sole  orto  usque  diei 
extimum,  wo  man  usque  <ad>  diei  gegen  die  Autorität  der  Hand- 
schrift liest  und  höchstens  hätte  <ad>  usque  diei  schreiben  sollen, 
denn  so  redet  Ammian  durchweg. 
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multitudme  tutius  inruebant  (Vatic:  innert  und  totius,  vgl.  meine 
Quaest»  Arara.  crit.  42).  Gewöhnlich  streicht  man  mit  Gelenius 
die  Worte  sunt  et\  näher  liegt  die  Vermuthung,  daß  Ammian 
etwa  nine  recedentibus  nobis  longius  Saracmi  <insidiati>  sunt 
et  nostrorum  u.  s.  w.  geschrieben  habe.  XXV  9,  2  schreibe 
ich:  et  vertere  solum  extemplo  omnes  praecepti  manus  tendentes  <flen- 
tes>que  orabant,  ne  u.  s.  w.  Aehnlich  XX,  4,  15  und  XXXI 
15,  9  manus  tendentes  orantesque.  Eine  größere  Lücke  ist 
wohl  XXVI  1,  7  zu  statuieren.  Valentinian  ist  in  seiner  Abwe- 
senheit vom  Heere  zum  Kaiser  gewählt,  und  man  läßt  ihn  nun 
holen.  Qui  cum  venisset  accitus  implendi que  negotii  p rae- 
tag iis,  ut  opinari  dabatur,  vel  somniorum  adsiduüate  nee  videri 
die  secundo  nee  prodire  in  medium  voluit,  bissextum  viians  Februarii 
mentis  tunc  iUucescens,  quod  aliquotiens  rei  Bomanae  fuisse  dignorat 
infaustum.  Das  que  in  implendique  schwebt  völlig  in  der  Luft, 
und  implendi  negotii  kann  doch  auch  nicht  von  praesagiis  abhän- 
gen. Nach  negotii  muß  etwas  ausgefallen  sein ;  unter  Verglei- 
chung  von  2,  1  elapso  die  parum  apto  ad  inchoandas  rerum  magni- 
tudines  schlage  ich  vor  zu  lesen:  qui  cum  venisset  accitus  implen- 
dique negotii  <consider  ar  et  magnitudinem,  monitus> 
praesagiis  u.  S.  w. 

in. 

Auch  solche  Fälle  sind  nicht  selten,  in  denen  die  Corruptel 
durch  falsche  Trennung  oder  Zusammensetzung  oder  gar  durch 
Umstellung  von  Worten  oder  Worttheilen  hervorgebracht  ist.  So 
Ist  es  XV  12,  5  gewiß  natürlicher  zu  lesen  hae  regiones  prae- 
cipueque  confines  Italicispaulatim  levi  sudors  sub  imperium  vener e 
Romanum,  als  mit  der  Handschrift  praecipue  quae.  XVI  8,  3 
schreibe  ich:  quo  indicante  quaedam  cognita  per  Gaudentium  agen- 
tem  in  rebus,  consularem  Pannoniae  tune  Africanum  cum  conmvis 
retuli  esse  int  er  f  ectum.  Denn  hierauf,  nicht  auf  die  Vul- 
gata  rettulimus  interfectum  weist  die  Lesart  des  Vaticanus  refu- 
lgent et  f ectum.  XVIII  7,  3  ist  umzustellen  :  extemplo  igitw 
equites  citi  mittuntur  ad  C assianum  tunc  Mesopotamia^ 
dxicem  rectoremque  provinciae  tunc  Euphronium.  Der  Vaticanus  hat 
mittuntur  tunc  ad  C assianum,  nicht  ad  Urne  Cassianum,  wie  Gardt- 
hausen  *)  angiebt ;   die  Ausgaben  lassen  mit  Gelenius  tunc  an 

9)  Wenn  ich  Quaest.  A  mm.  p.  1  von  der  Gardthausenschen  Aus- 
gabe sagte,  sie  sei  plerumque  necessario  apparatu  instrueta,  so  mufi 
ich  da«  jetzt,  wo  ich  selber  den  Vaticanus  eingesehen  habe,  doch  be- 
trächtlich einschränken.  Die  Auswahl  der  Varianten,  die  angeführt 
wird,  genügt  keineswegs  immer  und  auch  Versehen  kommen  verein- 
zelt vor.  Auch  bei  den  Angaben  ,  welche  die  Lesarten  des  Gelenius 
betreffen ,  vermißt  man  hier  und  da  die  nöthige  Sorgfalt.  So  hat 
XXV  8,  14  Gelenius  für  das  velut  des  Vaticanus  keineswegs  quod 
telut ,  wie  Gardthausen  in  den  Noten  angiebt  und  im  Text  unbe- 
greiflicher Weise  einsetzt,  sondern  das  einzig  richtige  quod  vel. 
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erster  Stelle  aus.         XIX  12,  15  :  Andronicus  .  .  .  in  indicium 
introdudus,  cum  secuta  mente  nuMs  su&picionibus  urgeretur  t  pur- 
g  a  ii  do  stmper  et  fidentim  absolut  us  est.    Da  auch  Araniian 
purgare  nie  für  se  purgare  gebraucht,  schlug  Cornelissen  purgando 
semper  $e  fidentius  vor.     Ich  glaube,  der  Fehler  erstreckt  sich 
weiter ,  denn  auch  semper  erscheint  mir  als  matt  und  überflüssig 
sehr  verdächtig.    Vielleicht  ist  das  Richtige  purgando  semet  oder 
mit  Umstellung  des  per  auch  p  er  pur  gando  semet  fiden- 
tius.         XXT  13,  15  lese  ich:  ut  enim  mta  mens  iam  augu- 
ral u.  s.  w. ;  vulg. :  mens  augurat ,  Yat. :  mensam  augurat. 
XXIV  3,  4:  ex  inmemis  opibus  egentissima  est  tandem,  credite, 
Romana  res  publica  per  eos  f   qui,  ut  auger  ent  divitias,  docucrvnt 
prineipes  auro  qui  etem  a  bar  bar  is  r  edempt  am  redire  .  imp- 
t  u  m  acrarium  est  u.  s.  w.    So  die  Handschrift.    Man  änderte  stets 
quietem  und  redemptam  in  qui  et  e  und  redempta,  und  nahm  an  Stelle 
des  verdorbenen  imptum  meist  die  Lesart  des  Castellus  impefitu »i 
auf.    Dem  Richtigen  näher  kamen  Kellerbauer  und  Cornelissen, 
die  mit  Wiederholung  der  letzten  Buchstaben  des  vorhergehenden 
Wortes  direptum  bezw.  diretnptum  vermutheten.    Vollendet  haben 
auch  sie  die  Emendation  nicht.    Das  Wort  redire  ist  zu  theilen 
und  die  erste  Silbe  zum  vorhergehenden,  die  beiden  andern  zum 
folgenden  Worte  zu  ziehen ;  so  erhalten  wir  docuerunt  prineipes 
auro  quietem  a  barbaris  redemptar  e\  diremptum  aerarium 
est  u.  s.  w.    Das  Verbum  redetnptare  war  bis  jetzt  nur  belegt  durch 
Tac.  hist  3,  34.        XXVI  1,  5  lese  ich:  et  quia  nuäo  reni- 
tente hoc  e  re  publica  videbatur,  missi  sunt  (=  missi  s;  Vat: 
missis),  qui  eum  venire  ocius  admonerent  diebusque  decern  nuttus 
imperii  tenuit  gubernacula.    Die  Vulgata,  die  unter  Beibehaltung 
von  missis  das  que  in  diebusque  tilgt  ,  hat  weniger  Wahrschein- 
lichkeit.        XXVI  7,  9  druckt  Gardthausen  so :  transeuntes  ad 
etrpeditwmeift  per  Thracias  conettatae  equitum  ped  i(  uituptc  tunttac  fel^'w- 
deque  aeeeptae  et  JiberaUter  cum  essent,  omnesque  in  unum  quae- 
sitae,  iamque  exercitus  species  appareret,  promissis  uberrimis  inhiantes, 
sub  exsecrationibus  diris  in  verba  iuravere  Procopii.    Hierin  ist  quae- 
sitae  Conjectur  Kellerbauers  rar  das  handschriftliche  sitae-,  zu  Ende 
geführt  hat  er  damit  auch  hier  die  Emendation  nicht,   denn  der 
ganze  Satz,  wie  er  bei  Gardthausen  steht,  ist  und  bleibt  ein 
Unding.    Denn  in  Folge  des  que  nach  omnes  muß  er  die  Worte 
cum  essent  zum  Vorhergehenden  ziehen ,  wodurch  wir  nicht  nur 
zu  einer  ganz  absonderlichen  Wortstellung  gelangen  sondern  auch 
annehmen  müssen ,  daß  blande  und  liberaliter  durch  que  .  .  .  et 
verknüpft  seien ,  eine  Verbindung ,   die  Ammian  allem  Anschein 
nach  nicht  kennt s).    Die  Lösung  der  Schwierigkeit  ist  höchst 
einfach ;  das  sitae  der  Hdschr.  selbst  fährt  uns  darauf.    Die  erst« 

s)  Die  zwei  oder  drei  Stellen,  an  denen  es  vorzukommen  scheint, 
sind  auch  aus  andern  Gründen  kritisch  verdächtig. 
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Silbe  von  quaesitae  ist  nämlich  nicht  verloren  gegangen,  sondern 
nur  von  den  beiden  letzten  getrennt  worden.  Es  ist  das  que  in 
omnesque.  Ich  schreibe  und  interpungiere  also :  tr anseimtes  .  .  • 
turmae  blandeque  acceptae  et  liberaliter,  cum  essent  omnes  in  unum 
quaesitae  iamgue  u.  s.w. 


IV. 

Im  Folgenden  behandele  ich  in  Kürze  einige  andere  Stellen, 
die  mir  noch  nicht  die  richtige  Heilung  gefunden  zu  haben  schei- 
nen. XV  8,  14  lese  ich:  ad  summ  a  m  igitur  propera  u.  s.  w.; 
Vatic. :  suma  mihi,  Valesius:  summam  i  i.  XVI  8,  8  :  vetera- 
tor  quidam  ad  lautum  convivium  rogatus  et  mundum  .  .  cum  vidisset 
Unteorum  toralium  per  duos  claws  ita  latissimos ,  ut  sibi  vicissim 
arte  ministrantium  coliaererent,  ....  structuram  omnem  ut  amictus 
adornaverat  principalis ;  quae  (so  schrieb  ich  Quaest.  Amm.  crit. 
p.  18;  Vat. :  principalesque,  Haupt :  prinzipales  quae)  res  Patrimo- 
nium dives  evertit.  An  die  Stelle  des  verdorbenen  per  duos  setzte 
Gelenius  par,  duos  —  wenig  wahrscheinlich.  Ich  vermuthe  pur- 
pur  eo  8,  denn  erst  die  purpurne  Farbe  der  dam  kann  den  Ge- 
danken an  einen  amictus  principalis  überhaupt  aufkommen  lassen. 

XVIII  1,  4  heißt  es  von  Julian:  Numerium  Narbonensis 
pmdo  ante  rector em  accusatum  ut  furem  inusitato  censorio  vigor e  pro 
tribuncdi  palam  admissis  volentibus  audiebat.    Qui  cum  infttiatione 
de  fend  er  et  obiecta  nec  posset  in  quoquam  confutari,  Delphidius  .  .  • 
exdamadt  'ecquis,  florentissime  Caesar,  nocens  esse  poterit  usquam,  si 
negare  sufficiet  T    Contra  quem  Iulianus  prudenter  mot  us  ex  tem- 
pore iecqui8f  ait  Hnnocens  esse  poterit,  si  accusasse  sufficiet?*  Hier 
paßt  motus  weder  zu  prudenter  noch  zu  ex  tempore;  überhaupt  ist 
in  der  Antwort  des  Cäsar  von  irgend  welcher  Erregung  nichts 
zu  merken.    Cornelissen  wollte  dafür  mutus  setzen,  allein  auch 
dies  trifft  die  Sache  nicht.    Das  Kluge  und  Durchsclilagende  in 
der  Antwort  Julians  liegt  doch  nicht  sowohl  darin,  daß  er  nur 
eine  kurze  und  bündige  Entgegnung  giebt  (denn  das  sollte  in 
dem  mutus  doch  wohl  liegen),  als  darin,  daß  er  sich  fast  dersel- 
ben Worte ,  desselben  Satzgefüges  bedient ,  wie  Delphidius ,  und 
nur  an  wenigen  Stellen  ändert,  da  allerdings  so  treffend,  daß 
Delphidius  geschlagen  ist.    Ich  schreibe  also:  contra  quem  Iutia- 
nus  prudenter  mutans  ex  tempore  tecquis)  ait  u.  s.  w.       XX  2,  1  ff. 
wird  erzählt,  wie  die  Feinde  des  Ursicinus  den  Fall  von  Amida 
beim  Kaiser  gegen  ihn  auszubeuten  suchen,  obwohl  nicht  ihn, 
sondern  den  im  Oberbefehl  an  seine  Stelle  gesetzten  Sabinian  die 
Schuld  trifft    Es  wird  eine  Commission  eingesetzt,  welche  die 
Gründe  des  Unglücks  festeteilen  soll.    §  3:  Quibus  apertas  pro* 
bahüesque  refutantibus  causas  veritisque ,  ne  offenderetur  Euse- 
bius cubiculi  tunc  pruepositus,  si  documenta  suseepissent  perspicue  de- 
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monstrantia  Sabiniani  pertinaci  ignavia  haec  accidisse ,  quae  contige- 
runt,  a  veritate  detorti  inania  quaedam  hngeque  a  negotio  distantia 
scrutabantur.     Die  Herren  sehen  die  wirklichen  Gründe  ganz 
richtig  ein,  weichen  aber  aus  Furcht  vor  dem  allmächtigen  Euse- 
bius von  der  Wahrheit  ab  und  suchen  allerlei  Dinge  herauszu- 
bringen, die  gar  nicht  zur  Sache  gehören.    So  ist  die  logische 
Folge  der  Gedanken,  mit  der  aber  das  refutantibus  im  Anfang 
des  Satzes  nicht  im  Einklang  steht.    Daß  die  Richter  die  offen 
zu  Tage  liegenden  Gründe  von  der  Hand  weisen,  ist  erst  eine 
Folge  ihrer  Angst  vor  Eusebius  und  als  solche  nach  den  Wor- 
ten veritisque  u.  s.  w.  durch  a  veritate  detorti  hinlänglich  und  passend 
ausgedrückt;  nicht  aber  kommt  die  Angst  als  etwas  Neues  zu 
jener  Handlungsweise    hinzu  oder  entspringt   gar  daraus.  Ich 
meine,  es  ist  reputantibus  zu  schreiben.     Sie  überlegen  sich 
die  wahren  Gründe  sehr  wohl,  aber  eben  hierbei  kommt  ihnen 
der  Gedanke  an  Eusebius  und  nun  weichen  sie  von  der  Wahr- 
heit ab.    Ursicinus  selbst  äußert  sich  im  Folgenden  über  die  Art 
und  Weise,  wie  man  mit  ihm  verfährt,  so:  letsi  me*  inquit  'despir 
cit  imperator ,  negotii  tarnen  est  (<ea>  est  Cornelissen)  magnitudo, 
ut  non  nisi  iudicio  principis  nosci  possü  et  vindicari;  sciat  tarnen 
velut  quodam  praesagio,  quod  dum  maeret  super  his,  quae  apud 
Ämidam  gesta  emend  at  a  didicit  fide,  dumque  ad  spadonum  arbitrium 
trahitur,  defrustandae  Mesopotamiae  proximo  vere  ne  ipse  quidem 
cum  exercitus  robore  omni  opitulari  poterit  praesens.    Wie  bei  dem 
Verfahren  von  einer  emendata  fides  die  Rede  sein  kann,  begreife 
ich  nicht.    Cornelissen  hat  mit  seinem  ementita  fide  jedenfalls  den 
richtigen  Gedanken  gegeben.    Allein  warum  bleibt  er  nicht  bei 
der  Lesart  des  Vaticanus,  der  gar  nicht  emendata,  sondern  a  men- 
data  hat?    amendare  kommt  ja  oft  genug  bei  Ammian  vor,  ganz 
ähnlich,  wie  hier :  XXIX  5,  3 :  ultimorum  metu  iam  trepidans,  nt 
amendatis,  quae  praetendebat ,  ut  perniciosus  .  .  .  occideretur. 
XXVI  1,  8:  spatium  anni  vertentis  id  esse  mundani  motus  et  side- 
rum  definiunt  veteres  .  .,  cum  sei  perenni  rerum  sublimium  lege  polo 
percurso  signifero  .  .  trecentis  et  sexaginta  quinque  diebus  emensis  et 
noctibus  ad  eundem  redierit  cardinem,  ut  verbo  tenus,  si  a  secunda 
particula  eJatus  Arietis  ad  earn  dimensione  redierit  terminata.  Statt 
u t  verbo  tenus  ist  vel  (=  ul )  verbo  tenus  zu  schreiben ;  ebenso 
XXV  8,  6  absinthium  et  dracontium  aliaque  herbarum  genera  vel 
tristissima  (Vatic:  ut  tristissima,  die  neueren  Ausgaben  einfach 
tristi88ima  ohne  ut).  X1XVIII  2,  9:  .  .  sacramento  exutus 

abiit  ad  lares,  id  conmeruisse  scaevo  (cod.:  scaeso;  vulgo:  saevo) 
iudicatus  arbitrio,  quod  evaserit  solus.  Auch  XXIX  3,  1  haben 
Gelenius  und  Accursius  aus  dem  scevum  der  Handschrift  ohne 
Noth  saevum  gemacht  —  XXIX  1,  31:  pensüem  anuktm  librans 
tortum  (Vat.:  artum,  Accursius:  saretum,  vulgo:  sartum)  ex 
Ca/rphathio  filo  per  quam  levi  u.  s.  w.  —  XXIX  3,  1 :  hinc  (cod.: 
his  et)  mihi  vertenti  stüum  in  Oaüias  confunditur  or  do  seriesque 
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gestorum.  —  XXTX  5,  19 :  quibus  Hie  gratanter  visis  atque 
susceptis  .  .  conperit  Firmum  .  .  id  mdliri,  ut  nihil  hostile  meri en- 
tern exercitum  in  modum  tempestatis  subitae  conturbaret.  Gelenius 
änderte  merientem  in  metuentem ;  allein  daß  der  Fehler  nicht  in 
der  Mitte,  sondern  im  Anfang  des  Wortes  liegt,  wird  sehr  wahr- 
scheinlich durch  XXIX  4,  1 ,  wo  die  Hdschr.  cognitoque  transfu- 
garum  indiciis,  ubi  conprehendi  nihil  [Lücke von  3 Buchstaben] wert- 
en« poterit  ante  dictus  bietet.  Ebenso  wie  Gelenius  hier  operiens 
emendierte,  hätte  er  auch  an  unserer  Stelle  op  er  tent  em  schreiben 
sollen,  ff)  und  OP  liegen  ja  auch  paläographisch  gar  nicht  so  weit 
auseinander,  und  die  Schreibung  mit  e'inem  p  ist  in  der  Hdschr.  nicht 
selten.  XXX  3,  2 :  quibus  iüe  .  .  examinatius  lectis  .  . .  negotium 
scrupuhsa  quaesivit  indagine  moxque  veris  .  .  nuntiis  gestorum  accep- 
ts evolare  protinus  festinaret  amos  temerare  limitem  barbaros 
primo  fragore  ut  mente  conceperat  oppressurus  armorum.  So  die 
Marburger  Fragmente  und  der  Vaticanus.  Herzustellen  ist  nicht 
festinabat ,  sondern  echt  ammianeisch  f estinarat..  Ammian  ge- 
braucht ja  für  die  einmalige  Handlung  in  der  Vergangenheit  Per- 
fekt Imperfekt  und  Plusquamperfekt  ohne  jeden  Unterschied,  und 
gerade  an  ein  vorausgehendes  Perfekt  schließt  er  mit  Vorliebe  ein 
Plusquamperfekt  an.  Das  Plusquamperfektum  ist  wohl  auch 
XXIX  5,  34  penetraverat  (Hdschr.  penetraverity  vulgo:  pene- 
trant) und  XXXT  4,  11  dederant  (Hdschr.:  dederat\  vulgo: 
dederunt)  herzustellen.  XXX  8,  1 :  summatim  eius  numerabi- 
mus  vitia,  post  et  pr  omer  it  a  (Vatic:  praeterita,  Gelenius 
bene  merita)  narraturi.  XXXT  7,  16:  constat  tarnen  in  nu- 
mero lotige  minores  Romanos  cum  ea  copiosa  muUüudine  conluctatos 
funerea  multa  perpessos.  Wie  §  9  eventum  licet  ancipitem  ut  numero 
taiis  inferiores  .  .  .  exspectantes,  schrieb  Ammian  auch  hier  sicher 
tarnen  ut  numero  longe  minores.  XXXT  12,  13:  Uli  de  in- 

dustria  cunctabantur ,  ut  inter  fall  aces  inclutias  equites  sui  redirent 
.  .  .  et  miles  fervor e  cede f actus  aestivo  siccis  faueibus  commarceret 
relucente  amplitudine  camporum  incendiis ,  quos  ignaret  nutrimen- 
titque  aridis  subditis,  ut  hoc  fieret,  idem  hostes  urebant.  Für  igna- 
ret hat  man  die  Conjectur  des  Accursius  lignis  aufgenommen. 
Ich  dächte,  näher  läge  ig  niarii  8  =  Zündstoffe,  cf .  Plin.  n.  h. 
XVI  40,  207. 

Göttingen.  0.  Günther. 


Digitized  by  Google 


vm, 

Zu  Lucifer  Calaritanus 


Die  Schriften  des  im  Jahre  371  gestorbenen  katholischen 
Bischofs  Lucifer  von  Cagliari,  der  wegen  seiner  Vertheidigung 
des  athanasianischen  Glaubensbekenntnisses  auf  dem  Concil  zu 
Mailand  355  von  Kaiser  Constantius  nach  Palästina  verbannt 
worden  war  und  auch  nach  seiner  363  erfolgten  Rückkehr  nach 
Sardinien  nicht  aufgehört  hatte,  die  Arrianer  auf  das  leidenschaft- 
lichste zu  bekämpfen,  liegen  seit  1886  als  vierzehnter  Band  der 
Wiener  Sammlung  lateinischer  Kirchenschriftsteller  neu  bearbeitet 
vor.  Die  Bedeutung  dieser  Publikation  für  die  Geschichte  der 
lateinischen  Sprache  ist  jedem  klar,  der  im  dritten  Bande  des 
Archives  fur  Lexikographie  W.  v.  Harteis  Aufsatz  über  die  volks- 
tümliche und  originelle  Diktion  des  Sarden  gelesen  oder  auch 
nur  die  Indices  seiner  Ausgabe  der  fünf  Traktate ')  und  des 
Briefwechsels  aufmerksam  durchblättert  hat.  Nicht  geringer  dürfte 
sich  der  Gewinn  für  die  It al aforsch ung  erweisen:  mehr  als 
sechshundert  Citate,  welche  aus  den  vorhieronymianischen  Bibel- 
übersetzungen bei  unserem  Autor  sich  finden,  sind,  gleich  dem 
übrigen  Texte,  von  einem  Meister  der  philologischen  Kritik,  wie 
wir  sie  heute  verstehen,  festgestellt. 

Es  war  einer  der  letzten  Aufträge  des  mir  unvergeßlichen 
Ernst  von  Leutsch  gewesen,  über  die  Neubearbeitung  des  litte- 
rarischen Nachlasses  Lucifers  im  Philologischen  Anzeiger  zu  be- 
richten. Nachdem  derselbe  zu  erscheinen  aufgehört,  hielt  ich  es 
für  eine  Pflicht,  durch  Mittheilung  einiger  Lesefrüchte  die  Freunde 
des  verbrüderten  Philologus  auf  die  werth volle  Veröffentlichung, 
wenn  auch  spät,  hinzuweisen  und  W.  v.  Härtel  für  die  aus  der 
Beschäftigung  mit  seinem  Werke  mir  erwachsene  vielfältige  An- 
regung zu  danken. 

*)  Ihre  Titel:  De  non  conveniendo  cum  haereticis.  De  sancto 
Athanasio  libri  duo,  De  non  parcendo  in  deum  delinquentibus,  Morien- 
dum  esse  pro  dei  filio  setze  ich  hierher,  weil  der  erste  und  zweite  in 
Teuffel-Schwabe'8  6.  d.  r.  L.4  §  418,  4  ungenau  wiedergegeben  ist. 
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V  =  cod.  Vaticamis  (Reginensis)  133  membr.  s.  IX — X. 
v  =  editio  princeps  Ioannis  TiKi,  Paris,  a.  1568. 
H  =  W.  v.  ^Härtel. 

De  non  conveniendo  cum  haereticis  17,  17:  'Wie  die  Macha- 
bäer  mit  ihren  Glaubensfeinden)  so  wollen  wir  Katholiken  mit 
Dir,  Constantius,  und  den  andern  Arrianern  keine  Lebensgemein- 
schaft', vobiscum  nos  esse  potueramus ,  cum  videatis  quid  Ulis 
f teer  int  ex  toto  corde  qui  deum  irweniuntur  timuisse  ?  tu  diets,  mem' 
brum  tarn  tunc  exsectum  de  corpore  beatae  ecclesiae,  quando  Arrianus 
f actus  es  ex  Christiano :  'estote  nob  is  cum1,  et  dominus  dicit  in 
evangelio :  'quodsi  oadus  tuus  dexter  scandalizat  te ,  erue  iUum  et 
proice  abs  te;  expedit  enim  tibi  ut  pereat  una  pars  membrorum  tuo- 
rum,  quam  totum  corpus  tuum  mittatur  in  gehennam  .  .  H  (und, 
aus  seinem  Schweigen  zu  urtheilen,  auch  V  v)  haben  17,  20, 

ebenso  wie  17,  17,  vobiscum.        12,  22  uoluerimus  V  statt 
n 

nol.,  94,  11  uoluerimus,  113,  15  uoluerimus  statt  nol.,  117,  5  u.  6 

u 

uohierit  statt  nol.,  308,  10  nos,  330,  1  uoluissent  statt  nol. 

ib.  17,  27  seeuisse  se  Arnum  atque  proiecisse  secundum  domini 
praeeepta  damat  ecclesia,  et  tu  diets:  'suseipite  compestilentes  ac  lues 
tuos*\  tu  dids:  'sinite  vos  eodem  interire  morbo,  quo  ego  perierim'. 
H  urtheilt  über  die  Stelle  Praef.  p.  XXXIII:  W  i.  e.  Arrii 
Coleti  scripserunt ;  sed  hic  vulgaris  usus  apud  Luciferum  sine  exem- 
plo  est.  'ut  nos3  vero  i.  e.  ut  nos  sumus  (cf.  ind.  p.  377)  acerbi- 
tatem  terborum  äuget.  Da  es  wohl  nicht  angeht,  tuos,  mit  Bezug 
auf  11,  24  quomodo  nos  in  coetu  vestro  omnibus  facinoribus  infecto 
manere  et  non  ws  pestes  ac  lues  fugere  decuerat?,  als  'wie  Du  sie 
zu  nennen  pflegst'  zu  deuten  —  fur  lues  als  Maskulinum  kenne 
ich  zudem  kein  Beispiel  — ,  so  erscheint  es  angezeigt,  vestros 
(durch  Haplographie  der  ersten  Silbe  verderbt)  zu  lesen  und  'als 
euere  Genossen'  zu  erklären  oder  tuos,  unter  Vergleichung  von 
1 8,  23  homo  excisus  cum  omnibus  comblasphemis  tuis  e  corpore  sanc- 
tae  ecclesiae,  iacens  indiaboli  sentina ,  audes  dicere  ad  earn:  'esto 
talis  ut  sum  ego ,  quo  possis  tali  confici  morbo,  quo  sum  et  ipse  con- 
sumptus9,  als  tu  os  zu  nehmen  und  demgemäß  zu  interpungieron 
tu,  os,  tu  dicis  (vgl.  88,  18  imperator  inpudentissime).  Vber  os 
=  freches  Gesicht  vgl.  Georges  7  s.  v.  I  A  2  und  Antibarbarus  6 
II  211.  Die  ähnlichen  Anreden  odium,  pestis,  lues,  portentum, 
monstrum,  stuprum  u.  dgl.  sind  allbekannt.  V  läßt  os  weg  57,  9, 
erweitert  es  zu  eos  231,  12. 

De  saneto  Athanasio  1.  I  75,  16  exsurgem  ascendes  in  locum 
quocumque  elegerit  dominus  deus  tuus  iwoocari  nomen  eius  ibi.  et 
lo quere  ad  sacerdotes  levitas  aut  ad  iucUcem,  quicumque  foetus 
fuerU  in  diebus  Ulis.  So  geben  V  v  H ,  venies  Latinius  aus  der 
Vulgata,  Utvcrj  die  Septuaginta.    hquaere2)  lautete  ehedem  lo~ 

2)  So  hat  V1  264,1  loquaeris.   276,3  loquaetur.   60,  16  udloquae- 
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cauere9),  d.h.  locaber e4).  Vgl.  123,  18  conlocatus  in  üla  hca. 
307,  9  hostis  in  te  conlocatus.  326,  7  Spiritus  sanctus  coUocatus  in 
te.  Härtel  im  Index  S.  357  unter  constituo,  S.  371  unter  pono. 
Exod.  40,  23  lucernis  per  ordinem  locatis  (vorher  gehen  posuit, 
statuit,  erexit).  Aus  Georges  7  s.  v.  loco  I  1  sei  angerührt;  'st 
mediam  locavit,  setzte  sich  etc.,  Verg. :  fors  fuit,  ut  apud  eandem 
mensam  duo  iUi  iunctim  locarentur ,  dicht  neben  einander  ihren 
Platz  bekamen,  Gell' 

ib.  104,  29  'et  ab  alienigenis  adferebant  Iosafat  munera  et 
argentum  et  dona,  et  Arabes  adferebant  Mi  arietes  ovium,  septem 
scilicet  müia  septingentos.  Statt  8.  (=  scilicet)  hat  V  8t,  das 
v  H,  der  Vnlgata  folgend ,  ausscheiden.  Ebenso  vermuthe  ich 
206,  10  'boves  et  oves  nihü  gustent,  scilicet  (sed  (=  s,)  VvH) 
nee  vescantur  et  aquam  non  bibanf. 

ib.  113,  26  possunt  rugitos  (V1,  rugitus  V*vH;  vgl.  Index 
S.  359  s.  v.  declinatio)  tuos  timer e  coarriani  tui,  quia  sitis  (V  v, 
sint  H)  sine  notitia  dei,  quia  sint  minime  arma  dei  induti.  Praef. 
p.  XXV :  scribendum  erat  aut  'sint-sin?  aut  'sUis-säis*,  sed  <sitis>  in 
V  facilius  proxima  voce  W  inrepsit.  Vgl.  dagegen  267,  13  ideirco 
tibi  videor  esse  contumeliosus ,  quia  sim  timens  ne  per  blasphemiam 
tuam  corrumpas  castitatem  quam  habemus  in  Christo  lern;  quia  s\tr 
mus  metuentes  ne  seducas  nos  a  deo  et  facias  reos  mortis,  und  Index 
S.  378  s.  v.  variatio. 

ib.  123,  17  videbis  tunc,  cum  inter  contyrannos  tuos  fueris 
conlocatus  in  iUa  loca  tormentorum,  non  solum  quod  iniusta  amaveris 
iudicia,  sed  et  quod  dei  domum  destruere  volueris,  quod  negator  dei 
ßii  exstiteris,  quod  aliter  fidem  praedicari  sanxeris  per  man  entern 
potentiam  tuam  quam  prophetae  et  apostoli  praedieaverunt.  Statt 
manentem  von  Vv  schrieb  Latinius  amentem,  Härtel  minantem ; 
ein  Anderer  mag  an  inmanem  denken.  Ich  halte  inanem  fur 
den  ursprünglichen  Text,  da  es  heißt  285,  15  per  inanem  regni 
tui  auetoritatem  censueras  temet  superaturum.  311,  6  sie  inanem 
dignitatis  tuae  tueris  censuram,  tamquam  haec  sit  te  a  perpetuus 
ereptura  cruciatibus.  310,  8  qui  fieri  potest  ut  tuis  inanibus  ceda- 
mus  frendoribus?  284,  12  de  armorum  tuorum  potestate  et  vana 
imperii  tui  dominatione  te  plaudere.  284,  18  te  cum  temper ali  ca- 
dueo  fragüi  corruptibüi  regno  tuo  transiturum.  307,  21  in  hoc 
fragüi  imperii  tui  müüia  —  apud  te  inanem  homwem.    285,  27 

rw.  48,  23  aequaemus.  55,  5  gloriaeris.  82,  9  u.  148,  8  gloriaetur. 
61,  5  deliquaerunt.  80,  3  u.  308,  23  persequaeris.  87,  22  persequae- 
retur.  204,  17  damnaemus.  278,  11  clamitaes.  289,  11  torquaemur. 
251,  30  loquerentur. 

•)  V1  hat  283,  9  inicus  {iniquus).  329,  18  co  {quo).  119,  23  tm- 
qum.  154,  29  intrinsequs;  umgekehrt  an  mindestens  20  Stellen  r/u 
statt  c  in  Wörtern  wie  coapostata,  coinqtiino,  cofinos ,  coeundi ,  cohae- 
retici,  coamens,  coarrianus ;  84,  28  V1  quorum,  Vs  v  H  coram. 

4)  V»  hat  b  statt  v  :  7,  13  iberis.  108,  29  zelaberis.  205,  9  mon- 
strabit.    250,  3  mutaberis.    285,  30  fribola. 
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hos  te  armis  futüibus  regni  tui  subigere  potuxsse  fueras  quidem  arbi- 

tratus.    Diplomatik:  zunächst  ward  inanem  zu  martern,  gleichwie 

91,  26  V  1  mpos  hat  statt  inpos,  daraus  manentem]  vgl.  125,  30 

r 

cur  es  H,  cum  es  v,  cum  res  V  (aus  cumes)  oder  auch  255,  19 
resurrecsurecturus  V,1  und  Praef.  p.  Xllil  zu  75,  14  [si  ius]  si 
iusta.  p.  XVIIU  zu  faces  (faceres  V)  nostras.  258,  10  spebus 
[rpeciebus  V). 

ib.  126,  1  cur  nos  räines  in  career  em  (V,  carcere  vH)? 
cur  mittis  ad  exüia? ,  wie  246,  21  retines  nos  in  custodias.  — 
308,  17  in  insula  (V,  insulam  v  H)  relegatus ,  wie  53,  18  rele- 
gasti  in  exüiis ,  in  metaüis  oder  181,  24  relegaveris  in  exiliis ,  in 
metattis.  —  127,  20  'revertetur  in  terra  sua'  (V1,  terra  sua 
Vs  vH),  wie  138,  26  'revertetur  in  regime  sua*.  —  175,  6  in 
morte  (Vv,  mortem  H)  manere ,  wie  176,  20  'manet  in  morte*, 
neben  175,  2  'manet  in  mortem1  und  175,  8  in  mortem  perpetuam 
fecisset  manere.  Aehnlich  178,  14  'mittent  cos  in  Camino  ignis* 
und  178,  24  'mittent  iüos  in  caminum  ignis*.  —  158,  23  'habere 
in  notitiam*  neben  305,  10  'habere  in  notitia*.  —  176,  32  nuUam 
ctdpam  persequeris  in  dei  sacerdot  em  (V  *,  sacerdote  V*vH), 
wie  190,  5  vieles  cum  quem  in  nos  (V  v  H ;  'nobis*  exspectes,  sed 
cf.  172,  12.  13  H  im  Apparat)  persequeris.  —  315,  9  futurus 
semper  tu  in  inextricabües  tenebras.  11,  6  in  quos  catervam  scia- 
mu8  esse  (nicht  etwa  isse)  daemonum.    Scheffel,  Ekkehard4  266. 

ib.  136,  30  non  temperavimus  (=  obt.,  vgl.  Index  S.  376) 
tuo  consüio  venenato,  cupientes  confugere  in  omnibus  tribulationibus 
nost  ris  atque  anxietatibus  ad  tum ,  ad  quem  confugerit  iüe  iustitiae 
amaior  in  omni  sua  probatione  lob.  V hat  in  omnibus5)  pro- 
bation, H  in  omnibus  probationibus.    Vgl.  38,  25.  290,  17. 

152,  8  quomodo  beatus  potero  esse,  si  damnavero  virum  iustum 
(Athanasium)  ?  quomodo  propter  fruetus  iustitiae  saturabor  a  deo, 
cum  opus  hoc  iniustum  faciat  me  Cain  fratricidam  ?  quomodo  Herum 
potero,  inter  misericordis  (V,  wie  12,  16  meditationis.  4,  19  con- 
tumacis.  28,  29  novitatis;  misericordes  v  H)  fructibus  misericordiae 
locupletatus,  regnum  consequi  caeleste?  VvH  haben  locu- 
pletatis,  Gallandius  wollte  locupletatos.  Zum  Satzbau  vgl.  315,11 
inmortalitati8  consecuti  praemia  perenni  luce  potiemur.  ad  Corinth. 
II  9,  1  ut  in  omnibus  locupletati  abundetis  in  omnem  simpUcitatem, 
lieber  t  statt  u  s.  den  Apparat  zu  303,  15.  310,  4.  313,  9. 
323,  10.  Praef.  p.XXII. 

De  saneto  Athanasia  1.  II  162,  3  si  Auxentius  fidem  sanetam 

5)  Dem  omnibus  der  vorhergehenden  Zeile  assimiliert,  wie  31,  28 
mambus  verbus  (verbis).  10,  24  inter  vitam  et  mortem,  inter  dulcem 
[dulce)  et  amarum.  75 ,  20  secundum  omnem  (omne)  pr accept  um. 
196,  8  'maiorem  hanc  (V  H,  hac  Vulgata ,  ravrng  Text,  gr.)  caritatem 
nemo  habe?.  305,25  parentibus  non  oboedientibus  {pboedientis\  H  oboe- 
dientes).   281,  21  nuneuperis  —  nuneuperis  (nuneupari). 
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apud  Niciam  descriptäm  tenet,  poteris  nec  tu  esse  Arricmus,  nec 
haec  omnia  stout  adsero  egisse  poteris  et  non  misisse  crimen 
Athanasio  falsum.  Im  Apparat  schlägt  H  miscuisse  oder  imposuüse 
vor,  Praef.  p.  XXXVII  vertheidigt  er  die  Ueberlieferung  durch 
79,  17  falsa  mittere  crimina  und  278,  12  erimina  falsa  dei  mittere 
8acerdotibu8.  Ueber  mitto  =  inmitto  ist  gehandelt  im  Programme 
des  Luitpold  gymnasiums  in  München  1888,  Tulliana  etc.  p.  53; 
zu  den  dort  aus  Marius  Victorinus  angeführten  Beispielen  kommen 
aus  der  Vulgata:  Exod.  15,  7  misisti  iram  tuam,  quae  devoravit 
eos.  23,  27  terror em  meum  mittam  in  praecursum  tuum.  Timoth. 
II  3,  13  err  antes  et  in  errorem  mittentes.  Joann.  15,  6  in  ignem 
mittent  eum.  Apocal.  11,  13  in  timorem  sunt  missi,  verglichen 
mit  Eccles.  36,  2  inmitte  timorem  tuum  super  gentes.  Ezech.  5,  17 
inmittam  in  vos  famem.  7,  3  inmittam  furorein  meum  in  te.  39,  6 
inmittam  ignem  in  Magog.  Exod.  7,  4  immittam  manum  meam 
super  Aegyptum.  —  Deuter.  13,  9  omnis  popuius  mittat  manum:  la- 
pidibus  obrutus  necabitur.  Lucifer  107,  3  in  dei  cuUores  funestas 
miseris  manus.  Härtel  selbst  setzt  im  Index  p.  362  fero  =  auf. 
(Tulliana  etc.  p.  53),  363  haereo  =  ink.  (Boeth.  in  Cic.  Top. 
273,  29  Or.),  374  scribo  =  conscr.,  375  suadeo  =  pcrs.,  376 
tempero  =  obt. ,  377  traho  offensam  —  contr.  off.,  378  verto  = 
inverto,  averto;  umgekehrt  356  confingo  =  fingo,  359  demoror  = 
mar  or,  maneo,  360  effugo  =  fugo,  366  involo  «•  volo,  furor. 

ib.  204,  10  'serpens  autem  erat  sapientior  omnibus  bestia- 
rum quae  erantf.  Tilius  wollte  aus  einigen  Handschriften  der 
Vulgata  omnibus  bestiis  (andere  haben  cunetis  animantibus),  Härtel 
schlägt  im  Apparate  den  gräcisierenden  Genetiv  omnium  bestiarum 
vor.  Mir  gilt  die  Ueberlieferung  als  richtig,  bestiarum  als  gräci- 
sierender  partitiver  Genetiv,  wie  306,  26  nuUi  Christianorum. 
12,  21  nuüus  hominum.  53,  18  quam  piurimos  episcoporum.  Pa- 
ralipom.  H  17,  11  hircorum  totidem.  H  5,  4  cuncti  seniorum 
Israel.  Josue  17,  2  u.  21,  5  reliqui  ßiorum;  oft  in  der  Vulgata 
reUqua  sermonum1  verborum\  reUquum  urbis  u.  dgl.  Nicht  anders 
ist  zu  erklären  21,  21  superest  reliquorum  (V  v  (=  iwv  Xoi- 
nuif  74f«5),  aliquos  eorum  II  im  Apparat,  reliquos  eorum  Gallandius, 
quoedam  Vulgata,  inäg  Text,  gr.)  introire  in  ittam'  oder  die  von 
Cicero  de  nat.  deor.  II  125  aus  Aristoteles  Thiergeschichte  über- 
setzte Stelle:  quod  quia  ipse  dux  facer e  non  potest,  quia  non  habet 
<ubi  nitatur ,  revolat,  ut  ipse  quoque  quiescat;  in  eius  locum  succedit 
(<una>  wurde  jüngst  konjiciert)  ex  iis  quae  adquierunt  (=  lutv 
dvunuvGufiiviuv  itc) ,  eaque  vicissitudo  in  omni  cursu  conservatur. 
In  den  Schlußworten  des  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische 
übertragenen  Briefes  des  Athanasius  333,  7  Umentea  ne  forte  tarn- 
q%iam  impii  et  qui  illorum  {qui  <quae>  Worum  H  im  Text,  qui 
<quae>  iUorum  <sunt>  H  im  Apparat,  aus  332,  7  quae  sunt  Arrii 
sapiunt.  332,  10  sapere  ilia  quae  sint  Arrii.  332,  18  sapiunt 
quae  sunt  impietatis  Arrianae)  sapiunt  deputentur  ist  Worum  als  tu 
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htipwv  oder  als  von  sapiunt  abhängiger  Genetiv  zu  erklären, 
gleichwie  im  Bibelcitate  37,  18  'exaudistis  vocis  meae*  die  grie- 
chische Konstruktion  beibehalten  ist.  —  173,  23  quid  si  interfe- 
cerit  quis  fratrem  suum?  quid  si  homicida  fuerit?  sed  tibi  nihü 
videtur  homicidae ,  qui  tantorum  (=  tot)  dei  servorum  inveni- 
rie  fudisse  sanguinem!  Latinius  verlangte  homicida,  H  setzte  in 
den  Text  Jwmicidae  <crimen>,  empfahl  Praef.  p.  Villi  homicida  esse. 
Da  es  280,  10  si  aliquid  es  hominis  gestans  heißt  (vgl.  außerdem 
Index  p.  362  8.  v.  genüivus),  so  kann  man  wohl  auch  liier  kon- 
struieren sed  tibi  nihü  homicidae  (sc.  esse)  videtur. 

Durch  Cicero  Orat.  §  156  dixit  Accius:  Video  septdcra  düa 
(FOP*  M2,  8epulcrum  aA,  sepulcra  duo  Pl  Ml)  duorum  corporum 
und  durch  die  von  Georges  7  s.  v.  duo  II  aus  Handschriften  und 
Inschriften  angeführten  Beispiele  steht  fest,  daß  in  der  archaischen 
und  in  der  vulgären  Latinität  die  Neutralform  dua  nicht  gemie- 
den wurde;  es  liegt  daher  auch  kein  Grund  vor,  im  Bibelcitate 
86,  15  et  amba  (V1)  vestigia  manus  eins  ablata  erant  per  partes 
centum,  et  ambo  articuli  manus  ülius  ceciderunt  in  Urnen  die  Kon- 
jektur von  V2  v  H  ambo  in  den  Text  zu  setzen.  Im  Bibelcitate 
56,  11  in  duobus  aedibus  hat  H  die  Konjektur  dudbus  mit  Recht 
abgelehnt ;  vgl.  Georges  7  s.  v.  ambo :  fambo  als  fem.  =  ambae, 
Plaut,  mere.  231'.  —  258,  16  fteque  cum  tormentis  verberibus  con- 
fiterV.  Das  asyndeton  bimembr e ,  fur  welches  im  Index 
p.  354  zahlreiche  Belege  gesammelt  sind  (vgl.  außerdem  Tulli- 
ana  etc.  p.  57),  beseitigen  v  H  durch  Einsetzung  von  ac,  die 
Handschriften  der  Vulgata  durch  et  oder  que. 

De  non  parcendo  in  deum  delinquentibus  254,  9  sie  tu  non 
vis  credere  homines  in  dei  unicum  filium,  tibi  atque  Uli  Iudueo  pseu- 
doprophetae ,  nisi  quia  sic  tu  adverso  spiritu  agar  is,  quomodo  et  iüe 
ageretur.  Ueber  credo  in  filium,  —  tibi  s.  Index  p.  358,  über 
«4*t  quia  p.  373;  H  schreibt  <sed>  tibi,  ich  empfehle  <vis>, 
nisi  (255,  2  velis  —  et  nolis). 

ib.  268,  25  plurimis  in  locis  iam  probaverim  inmundis  spiriti- 
bwi  instigantibus  corda  vestra  vos  venire  contra  dei  familiam. 
Im  Apparat  und  Praef.  p.  XXX  befürwortet  H  vos  saevire.  *id 
enim  facile  in  uosueuire  uosuenire  abire  potuit.  certe  verbum  fortius 
quam  venire  desideratur* .  Die  Ueberlieferung  ist  mittelbar  ge- 
schützt durch  Formeln  wie  facere,  gerere,  stare  contra  aliquem 
(einem  widerstreiten:  80,  17  conspicis  ordinationi  dei  te  obviam 
isse  contra  dei  faciendo  vohmtatem.  257,  13  haec  te  gerendo  contra. 
122,  4.  252,  22  stare  contra  dei  domum  (eedesiam).  Index  p.  357 
s.  v.  coBocatio  verborum  insolita.  363  s.  v.  gerere)]  ire,  abire  post 
tüiquem  (einem  folgen:  16,  23  post  vos  aUophüos  non  ire  voluimus. 
281,  27  abire  post  idololatriam  tuam.  Index  p.  371  s.  v.  ire); 
currere  cum  aliquo  (mit  einem  Hand  in  Hand  gehen :  1 1,  4  st 
curreremus  vobiscum,  cum  hostibus  dei.  Index  p.  358  s.  v.  cur- 
rere) ;  unmittelbar  durch  den  Sprachgebrauch  der  Vulgata ,  wo  es 
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heißt  Iudic.  11,  12  'Quid  mihi  et  tibi  est,  quia  venisti  contra  me, 
ut  vastes  t  er  ram  meant?*  Reg.  IV  3,  7  'Rex  Moab  recessit  a  me, 
vent  mecum  contra  eum  ad  proeUum'.  Paralip.  I  14,  14  'Non 
ascend  as  post  (=  sequaris)  eos,  recede  ab  eis,  et  cenies  contra  t'flos 
ex  adverao  pirorum\  ib.  II  35,  21  'Quid  mihi  et  tibi  est,  rex 
luda  ?  non  adversum  te  hodie  venio ,  sed  contra  aliam  pugno  domum 
desine  adversum  deum  facere,  qui  mecum  esf.  Endlich  kann  man 
aus  jeder  Bibelkonkordanz  ersehen,  wie  beliebt  in  der  Volka- 
sprache venire,  ambulare  cum  aliquo  oder  post  aliquem  (mit  einem 
kommen,  gehen,  einem  folgen),  venire  super  aliquem  (über  einen 
kommen,  einen  heimsuchen,  bedrängen),  vadere  post  aliquem  (von 
einem  weichen)  und  ähnliche  Verbindungen  waren.  —  44,  16 
hortamur  ut  temet  tantis  a  malis  eripere  digneris)  et6)  es  habens 
insuper.  non  tu  primus  fads;  videmus  etiam  istum  Ifieroboam  com- 
monitionem  domini  duccisse  pro  nihüo.  72,  30  non  sumus  ex  iüis 
diffidentiae  filiis,  qui  plus  inimicos  suos  quam  deum  fuerant  arbi- 
tral i  2>otui$se ,  ut  tuam  fragilem  vereamur  potentiam.  si  enim  non 
üa  Iudaei  credidissent ,  quod  videlicet  j^us  possent  Chananaei  quam 
deus,  numquam  profecto  Moysis  vocem  snjp erhabuissent  dicentis : 
nc  loquamini  j  neque  form  idemini  ab  eis.  201,  17  'peceavit  Atha- 
nasius, et  ideirco,  qui  iüum  mecum  interemerit,  erit  episcopus;  qui 
insuper  habendum  censuerit,  non  erW.  An  der  ersten  Stelle  setzt 
H  es  habens  <exempla>  insuper  in  den  Text,  nimmt  jedoch  Praef. 
p.  XIII  die  Konjektur  mit  den  Worten  zurück:  'es  habens  insu- 
per3  idem  est  quod  'insuper  hohes1  i.  e.  neglegis,  contemnis  ea  scilicet 
quae  te  hortantur,  ut  201,  18  et  73,  4  ubi  legendum  propono  'num- 
quam profecto  Moysis  vocem  <iri> super  habuissent? ;  nam  'superha- 
bere*  idem  valere  non  constat.  Daß  insuper  habere  in  der  Sprache 
des  Volkes  die  Bedeutung  von  contemnere  haben  konnte,  zeigt 
Ecclesiast.  19,  4  qui  credit  cito,  levis  cor  de  est  ei  minor  abitur,  et 
qui  delinquit  in  animam  suam,  insuper  habebitur  ('Den  wird  man 
gering  achten1).  Dagegen  »ehe  ich  keinen  Zwang,  insuper  ha- 
buissent  statt  superh.  (oder  super  h.)  zu  ändern.  Erstens  konnte 
Lucifer,  der  Abwechslung  halber  (Index  p.  378  s.  v.  variatio), 
super  statt  insuper  so  gut  schreiben  wie  19,  23  econtra  statt  con- 
tra, und  super  habere  so  gut  wie  289,  22  contra  stamus  minus 
tuas,  247,  27  quid  erat  inter?  3,  8  nihil  esse  debet  inter  (Index 
p.  357  s.  v.  coUoc.  verb.  insoUta).  Zweitens  begegnen  in  der  volks- 
tümlichen Kirchensprache  noch  andere  der  reinen  Latinitat  fremde 
mit  super  gebildete  Komposita  und  Dckomposita,  und  superhabere 
im  besondern  kann  leicht  nach  dem  Vorbilde  des  sinnverwandten 
supersedere  neu  geschaffen  worden  sein. 

6)  dignerisset  =  digneris  sed  ist  wohl  nicht  nothwendig. 

7)  Nolite  timere  nec  timeatis  eos  der  Vulgata  und  72,  7  nolite  ü- 
mere  neque  formidemini  (formidetis  v,  wie  73,  5  Vs)  zeigen,  daß  loqua- 
mini verderbt  ist;  vgl.  Index  p.  356  s.  v.  coneutere,  die  Bibelkonkor- 
danzen 8.  v.  confundere,  torquere. 

München-    Th.  Stangl 
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IX. 

Zu  Cicero's  Tuskulanen. 

(Vgl.  XLIX  p,  49—64). 

Bezüglich  Schiches  Textgestal tung  von  Cicero's  Tuskulanen 
(Leipzig,  Freytag  1888)  stimme  ich  im  ganzen  mit  den  in 
meinem  früheren  Aufsatze  erwähnten  Anzeigen  von  Schwenke 
(Philol.  Wochenschr.  1888  p.  916  ff.)  und  Stangl  (Bl.  f.  bayr. 
Gymn.  1888  p.  425  ff.)  überein;  im  Folgenden  möchte  ich  noch 
einige  Nachträge  zu  diesen  Besprechungen  geben.  Schiche 
zeigt  sich  in  seiner  Ausgabe  sehr  konservativ  und  bewies  eine 
große  Hochachtung  vor  den  leider  vielfach  durch  Fehler  ent- 
stellten Hs8.  der  Tuskulanen.  Gerne  möchte  man  manchmal 
die  Gründe  kennen ,  die  ihn  trotz  der  von  den  meisten  Her- 
aasgebern erhobenen  Bedenken  bewogen ,  an  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  festzuhalten.  Vgl.  I  65  his  ipsis  verbis 
m  Consolatione  hoc  expressimus  ,  bisher  war  hoc  allgemein  ver- 
pönt. —  67  Non  videt  .  .  formam  mam  for  lasse  —  quamquam  (bis- 
her suam  —  quamquam  for  lasse  vgl.  Wesenberg,  emend.  Tusc.  I 
p.  20)  id  quoque  .  .  —  75  Mit  Hasper:  Secernere  autem  a  cor- 
pore animum,  nec  quiequam  aliud,  est  in  ort  disc  ere.  Abgesehen  von 
nee  quiequam,  wofür  hier  wohl  nihil  besser  wäre ,  vermißt  man 
namentlich  eine  Belegstelle,  denn  leg.  III  3  quod  cum  video,  le- 
gem a  me  did,  nihil  aliud1  intellegi  nolo  findet  sich  nihil  aliud  bei 
keinem  neueren  Hg.  mehr.  Man  wird  bei  ecquidnam  aliud  est 
nisi  (V*  schrieb  nisi  über  die  Zeile)  bleiben  müssen,  vgl.  bes. 
Tusc.  I  64  und  Nat.  d.  H  158.  —  97  Vadit  enim  in  eundem 
carcerem  atque  in  enndem  .  .  scyphum.  Könnte  nicht  auch  hier, 
wie  H  26  verti  enim ,  IV  76  Est  enim  Verwechslung  von  enim 
mit  etiam  vorliegen?  —  III  22  Sed  latins  aliquando  dicenda 
mat :  aliquando  =  endlich  einmal?  Allein  so  sehr  viele  Zeit 
beansprucht  ja  die  Beweisführung  auf  Grund  der  Stoiker  gar 
nicht,  nur  §  14  —  21;  daher  ist  aliquando  nicht  passend.  Nimmt 
man  dazu,  daß  die  Hss.  auch  HI  52  repens  aduentus  magis  ali- 
quando conturbat  überliefern  und  dort  natürlich  jedermann  aU- 
quanio  schreibt,  so  wird  man  hier  Schiche  nicht  recht  geben. — 

Philologos  L  (N.  F.  IV),  1.  6 
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IV  14  8tulti  (RVG  stulta)  autem  aegritudo  est  ea  qua  ädficiuntur 
in  malis  opinatis.    Die  Gründe  Heines  und  Seyfferts  dafür,  daß 
autem  und  ea  qua  unpassend  seien,  dürfen  wohl  nicht  übersehen 
werden.    Das  Gleiche  gilt  auch  bezüglich  Müllers  Bemerkungen 
(Laelius  p.  253  f.)  zu  IV  39  qui  [st]  error  stultis  extenuetur  die. 
Hieher  rechne  ich  ferner  IV  66  ut  confidere  decet,  timere  non  dt- 
cet.    Schiebe  beruft  sich  auf  IV  80.    Allein  selbst  wenn  der 
von  Meißner  und  Sorof  wohl  mit  Recht  gestrichene  größere  Ab- 
schnitt echt  sein  sollte ,  so  ergäbe  sich  doch  aus  Et  si  fidentia 
.  .  erroris  est  ebenso  wenig  eine  Stütze  für  confidere ,  wie  aus 
III  1 4  Qui  autem  est  fidens ,   is  profecto  non  extimescit ,  discrepat 
enim  a  timendo  confidere.  —    V  4  omnia  adversa  tum  (edd.  cum) 
venientia  metu  augentes ,  tum  maerore  praesentia.    Oft  wurde  in 
den  Hs8.  cum  und  tum  verwechselt,  vgl.  V  42  cum  (RVG  tum)  a 
libidine  avocet  tum,  I  62,  II  60;  vgl.  auch  V  73  (Philol.  XLIX 
p.  59).    Hier  aber  scheint  cum  nöthig,  indem  es  sich  wohl  um 
das  gleiche  Mißgeschick  handelt  und  indem  dann  unser  Verhalten 
um  so  thörichter  erscheint,   vgl.  bes.  III  14  Atqui  in  quem  bis 
timemusferner  V  52.  16. 

Durch  leichte  Aenderung  suchte  Schiche  mehrfach  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  zu  retten,  z.  B. 

I  73  qui  cum  acriter  .  .  solem  intuerentur ,  vel  (RVG  ut) 
aspectum  omnino  amitterent.  Vgl.  Schwenke  a.  a.  O.  Da  ut  nach 
ur  leicht  Eingang  fand  und  durch  Beseitigung  desselben  der 
Stelle  gut  aufgeholfen  wird,  so  möchte  ich  auch  hier  das  Ver- 
fahren anwenden,  das  sonst  mehrfach  befolgt  wird,  z.  B.  I  72. 
76,  II  62  Videmusne  ut  (Schiche  auch  hier  vel),  III  71,  IV  81, 

V  76.  —  Ein  anderes  Wörtchen  sucht  Schiche  zu  retten  II  16 
et  sic  (RVG  si)  quis  est  cui  non  possit?  Wenn  auch  sie  an  sich 
richtig  wäre,  vgl.  orat.  18  vir  acerrimo  ingenio  (sie  enim  fuit),  so 
liegt  doch  die  Annahme,  si  sei  nur  eine  Wiederholung  des  vor- 
hergehenden «i,  sehr  nahe.  Aehnlich  könnte  man  II  42  an  do- 
loremque  omnino  omnem  esse  tolerabilem  denken  (vgl.  197,  II  62), 
indem  in  RVG  doloremque  eius  (V  et)  .  .  steht  und  oio  zwischen 
doloremque  und  omnem  leicht  zu  et  werden  konnte.  Allein  auch 
hier  geht  eius  kurz  vorher  und  kann  eine  Wiederholung  ver- 
anlaßt haben. 

HI  1 2  *t,  inquit,  fuero,  et  (RVG  fuerat)  sensus  adsit :  et  muß 
doch  wohl  =  etiam  hier  genommen  werden  und  ist  nach  den 
hierüber  angestellten  Untersuchungen  (vgl.  bes.  Antib.6)  gewiß 
auffallend.  Aus  der  griechischen  Vorlage  ergibt  sich  keine  Not- 
wendigkeit zur  Einfügung  desselben. 

IV  6  muUitudo  contulit  se  ad  eandem  (R  eadem,  VG  earn) 
potissimum  diseiplinam.  Nachdem  auch  V  wie  G  earn  überliefert, 
ist  eadem  in  R  ein  Fehler,  wie  auch  V  11  ad  eadem  (st.  earn) 
consuetudinem  in  diesem  Codex  sich  findet.  An  sich  schon  scheint 
mir  potissimum  nicht  gut  zu  idem  zu  passen ,  während  es  sich 
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mit  dem  hinweisenden  is  gerne  verbindet.  Dergleichen  Fehler 
begegnen  uns  in  R  einigemal :  II  61  philosophorum  (st.  phüoso- 
phum),  III  51  contentione  (contione),  53  sed  etiam  (sed  iam)  etc.  — 
Wie  hier,  so  halte  ich  auch  V  61  an  earn  (RVG  Schiene  eadem) 
degustare  fest. 

Andererseits  gibt  es  auch  mehrere  Stellen,  wo  mir  Schiebe 
mit  Recht  die  handschriftliche  La.  aufzunehmen  scheint.  Ich 
erwähne:   I  59  de  communi  omnium  (edd.  hominum)  memoria  lo~ 
quor.    Stangl  zwar  (a.  a.  0.  p.  426)  befürwortet  hominum  unter 
Hinweis  auf  IV  6  und  45,  wo  RVG  omnes  st.  homines  überlie- 
fern.   Beide  Wörter  sind  auch  in  andern  Hss.  vielfach  mit  ein- 
ander verwechselt,  hier  jedoch  kann  man  recht  wohl  an  omnium 
festhalten,  indem  nach  den  zahlreichen  Stellen,  die  Merguet  an- 
fuhrt, omnium  an  solchen  Stellen  mit  communis  gerne  verbunden 
erscheint,  wo  Einer  oder  Einzelne,  wie  hier,  einer  Gesammtheit 
gegenüber  stehen ,  vgl.  Milo  2 1   in  communi  omnium  laetitia  si 
eiiam  ipse  gauderet',   Marceil.  33  non  de  unius  solum,  sed  de  com- 
muni omnium  salute  \  Sest.  8;  Sex.  Rose.  Ill;  fin.  II  45;  rep. 
III  33  ;  off.  IU  107,  II  63. 

IV  30.  Sunt  enim  in  corpore  praeeipua,  pulchritudo,  vires, 
valetudo ,  firmitas ,  velocitas ;  die  anderen  Hgg.  schreiben  theils 
.  .  valetudo ,  pulchritudo ,  vires  .  . ,  theils  valetudo ,  vires ,  pul- 
ehrüudo.  Nach  Ac.  I  19;  fin.  V  18.  80;  Tusc.  V  30.  45,  wo 
valetudo,  vires,  pulchritudo  (oder  forma)  steht,  könnte  es  schei- 
nen, als  ob  Seyffert  und  Sorof  richtig  bemerkten,  daß  Cicero 
die  genannten  Begriffe  regelmäßig  in  dieser  Reihenfolge  auf- 
zähle. Allein  daß  valetudo  nicht  immer  an  der  Spitze  steht, 
zeigen  fin.  II  114  vires f  valetudo,  velocitas,  pulchritudo  und 
Tusc.  V  22  vires,  valetudo.  Ferner  steht  auch  vires  nicht  im- 
mer mit  valetudo  beisammen,  so  in  den  gleichzeitig  mit  den 
philosophischen  Schriften  abgefaßten  Part.  or.  35  valetudinis,  fi- 
gurae,  virium ;  ebenso  in  den  früheren  rhetorischen  Werken  de 
inv.  II  177;  de  or.  II  46.  342,  an  letzter  Stelle  fehlt  valetudo 
ganz.  Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  daß  sich  Cicero  nicht 
immer  gleichmäßig  ausdrückte.  So  gern  ich  nun  mit  Ursinus 
Tusc.  IV  30  den  Hauptbegriff  valetudo,  von  dem  im  Folgenden 
zunächst  und  am  meisten  die  Rede  ist,  an  der  Spitze  sähe,  so 
ist  es  doch  das  Beste,  den  Hss.  hier  zu  folgen.  Mehrfach  fin- 
den sich  Beispiele  für  nicht  genaue  Befolgung  einer  Partitio  z. 
B.  fin.  IV  69;  Tusc.  IV  56;  de  inv.  I  38  (vgl.  dazu  Philol. 
XLV  p.  50 1).  Erwähnung  verdient  noch,  daß  Reid  zu  Ac.  I 
19  auch  mehrere  griechische  Stellen  anführt,  die  ebenfalls  Ver- 
schiedenheit in  der  Stellung  der  3  Worte  zeigen,  vgl.  bes.  Sext. 
A.  M.  II  142  xaXXog  laxvq  tvt^ta. 

Auch  an  folgenden  Stellen  bestand  wohl  kein  Grund  zu 
einer  Aenderung  der  bisherigen  La.  :  I  81  Vellern  adesse  posset 
Panaetius  <qu*>  vixit  cum  Africano,  vgl.  Roschatt,  acta  sem.  Erl. 
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III  p.  212.  Darnach  ist  qui  unnöthig,  denn  auch  Verba  ohne 
Konjunktionen  stehen  im  Anfang  von  Parenthesen. 

III  88.  Nach  Seyffert  mortis  ex  contractiunatla  quadam 
animi  relinquentur.  Die  Gründe,  um  die  bisherige  La.  m.  et  con. 
quaedam  a.  relinquetur  zu  verwerfen,  erscheinen  nicht  hinreichend, 
bes.  findet  sich  ein  solches  Hendiadys,  wo  der  eine  Begriff  zum 
andern  im  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  steht,  oft  bei 
Cicero,  vgl.  Hätz,  Programm  von  Schweinfurt  1886;  z.B.  Cluent. 
1 28  mortis  et  mpplicii  metus.  Rabir.  3  poena  et  supplicio  dignus. 

V  106.   Sin  abesse  patria  miserum  est.    Schmalz  (An- 

tib.6  s.  v.  abesse)  fährt  nach  Aufzählung  der  4  Stellen,  an  de- 
nen bei  Cicero  a  gegen  die  Hss.  zu  abesse  hinzugesetzt  wird, 
fort:  „Auch  vor  Städtenamen  hat  Cicero  immer  abu.  Allein 
vgl.  leg.  II  2  miror  te%  quam  Roma  absis,  usquam  potius  esse. 

Dagegen  mag  Schiche  recht  haben,  wenn  er  III  6  das 
Asyndeton  nach  Bentley  beseitigt;  V*  überliefert  .  .  et  uiribns, 
Schiche  schreibt  .  ae  viribus.  Am  ausführlichsten  wurde  diese 
Stelle  von  Preuß,  der  für  das  Asyndeton  eintritt,  in  der  Schrift 
De  bimembris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu  sollemni. 
Edenkoben  1881  p.  72  ff.  behandelt  Nach  ihm  und  Wesen- 
berg (emend.  Tusc.  II  p.  10)  wird  sich  kaum  etwas  Neues  für 
diese  zweifelhafte  Stelle  beibringen  lassen,  höchstens  auf  die  Hss. 
der  Tuskulanen  kann  noch  hingewiesen  werden,  in  denen  nicht 
selten  et  oder  que  ausfiel,  z.  B.  I  98  iuste  [et]  cum  fidey  III  66 
ponendae  curae  [et]  aegritudinis,  U  54,  V  76.  85.  95.  Auch  in 
der  Auffassung  des  bisher  an  unserer  Stelle  angenommenen 
Asyndetons  herrscht  Verschiedenheit.  Lehmann,  der  in  den 
Quaestiones  Tullianae  I  (Leipzig  1886)  p.  23  eingehend  über 
das  Asyndeton  bei  Cicero  handelt  und  4  Gattungen  aufstellt, 
und  Hasper  rechnen  es,  wohl  nicht  ganz  zutreffend  (vgl.  Preuß 
p.  73),  zu  den  durch  sprichwörtlichen  Gebrauch  entstandenen ; 
die  übrigen  Hgg.  reden  von  einer  nachdrücklichen  Hervorhe- 
bung des  Begriffes  unter  Hinweis  auf  I  31  ipsa  sepulcrorum  mo- 
numenta  rlogia  und  nehmen,  damit  Lehmanns  4.  Art  an,  daß  näm- 
lich 2  Wörter ,  die  Aehnliches  oder  Gleiches  bezeichnen,  unver- 
bunden  neben  einander  stehen  können.  Viele  Beispiele  führt  Leh- 
mann hiefür  aus  den  Briefen  an,  aus  den  übrigen  Schriften  Cice- 
ro's aber  bringt  er  keine  unbeanstandete  Stelle  bei,  denn  unter 
den  Hgg.  herrscht  noch  sehr  große  Verschiedenheit,  so  z.  B.  in 
den  Tuskulanen.  Beachtenswerth  erscheint  mir  hiebei  vor  allem 
die  Warnung,  die  Schmalz  in  Reisigs  Vorlesungen  p.  833  aus- 
spricht, in  der  Annahme  von  Asyndeta,  bei  denen  es  sich  nicht 
um  Gegensätze  handelt,  wie  in  maxima  minima,  bei  Cicero  vor- 
sichtig zu  sein.  Jedenfalls  ist  es  ein  äußerst  hartes  Asyndeton, 
wenn  Sorof  und  Müller  II  37  qui  labor,  quantus  agminis  schrei- 
ben, denn  mit  I  86,  was  Sorof  anftihrt,  quot  quantas  quam  in- 
credibiles    hausit  calamitates  ist  natürlich  hier  nichts  bewiesen. 
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Für  qui  ei  quantus  u.  dgl.  vgl.  Wesenberg  II  p.  44  und  Stangl, 
Bl.  f.  bayr.  Gymn.  1888  p.  484.  Phil.  or.  II  71  hielt  Wesen- 
berg das  Asyndeton  für  möglich,  Müller  schreibt  jetzt  Quibus 
rebus  tantis  <oc>  talibus  gestis.  Ebenso  liest  Müller  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Hgg.  Tusc.  II  27  haec  (RVG  Schiche  haec  et) 
a  pueräia  legimus  et  ediscimus ;  V  102  Signis ,  credo,  et  tabulis 
ttude*,  vgl.  Preuß  p.  75,  derselbe  ist  entschieden  gegen  die  Ein- 
fügung von  et.  Schiche  nimmt  hier  mit  Unrecht  die  Ueberlie- 
ferung  Signis,  credo,  tabulis  ludis  wieder  auf.  Mit  diesem  stimme 
ich  jedoch  II  52  überein,  wo  er  mit  V2  Obversentur  species  ho- 
nutae  liest;  in  RVG  folgt  noch  uero,  bei  Müller  verae,  bei  Sorof 
et  verae.  Dagegen  verdient  V  87  minis  blandimentis  corrupta 
entschieden  den  Vorzug  vor  Schiches  mattem  und  tiberflüssigem 
nimiis  bl.  c.  Mit  III  6  und  I  31  ist  jedoch  dieses  Asyndeton 
nicht  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen,  wie  Heine  und  Sorof  thun. 
Schließlich  noch  2  Stellen. 

III  38  praesertim  si  et  ante  perceptis  bonis  contentus  esset 
et  nec  mortem  nee  deos  extimesceret.  Steht  diese  Stelle  nicht 
im  Widerspruch  mit  Antib.6  II  p.  122  „N.  L.  ist  ei  nec  —  nec, 
und  weder  —  noch,  für  nec  aut  —  aut "  ?  Allein  das  zweite  et 
rührt  von  Heine  her,  indem  nach  ihm  nec  —  nec  nur  die  bei- 
den Theile  des  zweiten  Gliedes  unter  einander  verbinde ,  nicht 
aber  das  zweite  Glied  selbst  mit  dem  ersten.  Daß  jedoch  letz- 
teres wirklich  der  Fall  sein  kann,  sehen  wir  aus  mehreren 
Stellen  bei  Caesar,  vgl.  b.  g.  I  36,  5  Aeduis  se  obsides  reddi- 
turum  non  esse,  neque  (=  und  oder  aber  weder)  iis  neque  eorutn 
soeiis  iniuria  bellum  ülaturum,  ferner  nach  Meusel  I  45,  2;  III 
3,  2.  14,  1;  VI  28,  2  neque  (ß  et  neque  I)  homini  neque  ferae  . . 
parcunt  ;  VII  52,  1;  b.  c.  III  15,  2.  Vgl.  auch  Kühner  Lat 
Gr.  II2  p.  662.  Wenn  nun  auch  an  unserer  Stelle  et  vorher- 
geht, so  erscheint  es  mir  doch  fraglich,  ob  wirklich  et  vor  nec 
noch  einzuschieben  ist,  indem  man  wohl  auch  für  Cicero  den 
erwähnten  Gebrauch  von  neque  — r  neque  annehmen  darf. 

V  46  bona  dicantur  necesse  est:  candiduli  dentes  . .  color  sua- 
vis  et  ea  quae  Anticlea  laudat  Ulixi  pedes  abluens:   Lenkudo  ora- 
tionis,  mollitudo  corporis.    Da  RVG  sowie  die  meisten  jungen 
Hss.  .  .  et  aeque  Anticlea  Ulixi  ohne  laudat  überliefern,  so  kann 
man  wohl  auch  an  .  .  et  aeque  <c*que>  Anticlea  Ulixi  pedes  ab- 
luent etc.  denken.     Nach  Anticlea  ergänze  ich  ait  oder  dicit 
und  habe  dabei  die  Ellipsen  an  Stellen  im  Auge  wie:  I  64 
Phüotophia  .  .  quid  est  aliud  nisi,  ut  Plato,  donum,  ut  ego,  inven- 
tion deorum?    Ferner  V  49.  84.    Nat.  d.  I  97  atque,  ut  En- 
«ä**:  Simia  quam  similis,  turpissuma  bestia,  nobis  l  de  or.  IH  144 
ut  ipu  Friedrich  nach  M,  während  bisher  dicebas  hinzugesetzt 
wurde.  Vgl.  auch  Müller  off.  I  21.   Ueber  aeque  atque  vgl.  Nat 
d.  III  45  hi  eoluntur  aeque  atque  üli;  fin.  I  67 ;  Tusc.  III  73; 
Lael  22;  Ac.  II  88. 

Nürnberg.  Ed.  Ströbel. 
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Kallias,  des  Kalliades  Sohn. 

Mit  dem  einfachen  „KaXX(u$  etm"  wird  in  üblicher  Weise 
der  Antragsteller  des  wichtigen  Psephisma  CIA  I  32  A  be- 
zeichnet, in  welchem  das  Volk  im  Jahre  435/4  die  Zurückzah- 
lung der  den  Göttern  schuldigen  Summen  beschloß  und  dabei 
eine  Reihe  organisatorischer  Bestimmungen  über  das  Finanzwesen, 
insbesondere  über  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  traf.  Ebenso 
erscheint  ein  Kallias  als  Antragsteller  in  den  beiden  Volksbe- 
schlüssen über  die  Bündnisse  mit  Rhegion  und  Leontinoi  aus 
dem  Jahre  433/2  (CIA  IV  33  und  33  A).  Ueber  die  Persön- 
lichkeit dieses  Bürgers  oder  dieser  beiden  Bürger  sind  einige 
Vermuthungen  geäußert  worden.  Da  mir  dieselben  nicht  zutref- 
fend erscheinen,  so  möchte  ich  der  Frage  etwas  näher  treten. 

So  viel  ist  von  vorne  herein  klar,  daß  ein  Volksbeschluft, 
der  von  so  einschneidender  Bedeutung  für  das  gesammte  Fi- 
nanzwesen war,  wie  der  vom  Jahre  435/4,  nicht  von  irgend 
einem  beliebigen  Träger  des  Namens  Kallias  aus  der  großen 
Masse  der  Bürgerschaft  ausgegangen  sein  kann,  sondern  nur  von 
einem  Manne,  der  im  politischen  Leben  eine  Rolle  spielte,  der 
Erfahrung  in  der  Finanzverwaltung  und  Einfluß  beim  Volke  be- 
saß. Aehnliches  gilt  von  dem  Kallias,  der  den  Abschluß  jener 
Bündnisse  beantragte,  die  dem  Staate  weit  aussehende  Verbind- 
lichkeiten auferlegten. 

Waren  beide.  Kallias  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit?  Bei 
dem  Versuche  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  zunächst  die 
Thatsache  ins  Auge  zu  fassen,  daß  damals  der  Einfluß  des  Pe- 
rikles  für  die  gesammte  athenische  Politik  maßgebend  war. 
Perikles  pflegte  jedoch  nur  bei  außerordentlichen  Gelegenheiten 
selbst  vor  das  Volk  zu  treten  und  gewöhnlich  seine  politischen 
Vertrauensmänner  ftir  sich  reden  und  Anträge  stellen  zu  lassen 
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(vgl.  Pint.  Perikl.  5;  Eth.  812  D.).  Zu  diesen  Vertrauensmän- 
nern hat  in  beiden  Fällen  unser  Antragsteller  zweifellos  gehört, 
dean  so  ungemein  wichtige  Beschlüsse  können  nur  im  Einver- 
ständnisse mit  dem  leitenden  Staatsmanne  gefaßt  worden  sein, 
vean  anders  das  Wort  des  Thukydides  über  die  vno  iov  tzqw- 
top  drSgdg  nq^  auf  Wahrheit  beruht.  Außerdem  trägt  nament- 
lich das  Finanzgesetz  in  allen  Zügen  deutlich  das  Gepräge  der 
perikleischen  Politik,  denn  es  bezweckt  wesentlich  die  Samm- 
lung und  Zusammenfassung  der  Geldmittel  des  Staates,  die  Bil- 
dung eines  großen  Reservefonds,  ohne  dabei  die  Sorge  für  die 
Verstärkung  der  Marine  und  der  Mauern,  sowie  für  die  schönste 
Ausschmückung  der  Burg  außer  Acht  zu  lassen.  Es  blickt 
deutlich  der  Grundgedanke  des  Staatsmannes  durch,  der  den 
als  unvermeidlich  erkannten,  bevorstehenden  Entscheidungskampf 
mit  den  financiellen  und  maritimen  Kräften  des  Staates  zu  be- 
stehen und  siegreich  zu  beendigen  gedenkt. 

Auch  die  Bündnisse  mit  Rhegion  und  Leontinoi  liegen  in 
einer  Richtung,  welche  die  auswärtige  Politik  des  Perikles  schon 
seit  Jahren  gegenüber  dem  Westen  eingeschlagen  hatte.  Nach- 
dem Perikles  durch  die  Begründung  Thurioi's  für  Athen  in  den 
durch  wachsenden  Handelsverkehr  immer  wichtiger  werdenden 
Westländern  einen  festen  Stützpunkt  zu  gewinnen  gesucht  hatte, 
zeigte  er  sich  bestrebt,  die  Verbindungen  mit  und  in  Italien  zu 
sichern  und  weiter  auszudehnen.  Athen  verbündet  sich  mit  den 
Akarnanen  und  schickt  ihnen  eine  Flotte  zu  Hülfe  gegen  die 
Ambrakioten,  es  schließt  ein  Bündniß  mit  den  Messapiern  und 
sendet  ein  Geschwader  nach  dem  Golfe  von  Neapel,  wo  sich  in 
Xeapolis  athenische  Ansiedler  niederlassen.  Die  Bündnisse  mit 
Rhegion  und  Leontinoi  führten  nur  einen  Schritt  weiter  auf  die- 
ser Bahn  und  verknüpften  Athen  fester  mit  den  ionischen  Stam- 
mesgenossen in  dem  westhellenischen  Kolonialgebiete. 

Waren  aber  alle  drei  Volksbeschlüsse  ganz  im  Sinne  der 
perikleischen  Politik  gehalten,  so  werden  wir  mit  gutem  Grunde 
als  ihren  geistigen  Urheber  den  leitenden  Staatsmann  selbst  be- 
trachten, der  nur  seiner  Gewohnheit  nach  die  Anträge  durch 
Andere  einbringen  ließ.  Es  ist  nun  doch  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, daß  zu  dem  kleinen  Kreise  der  politischen  Vertrauens- 
männer des  Perikles  in  den  Jahren  435  bis  432  zwei  Männer 
Namens  Kallias  gehörten.  Daher  darf  man  wohl  annehmen,  daß 
e*  sich  um  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  handelt. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Männer  an,  die  etwa  in  Frage 
kommen  könnten. 

P.  Welzel  hat  in  seiner  Programm  -  Abhandlung  über  Kal- 
lias (Breslau  1888)  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  Kallias  III, 
der  Sohn  des  Hipponikos  und  Enkel  des  Kallias  Lakkoplutos 
den  Abschluß  der  Bündnisse  mit  Rhegion  und  Leontinoi  bean- 
tragt hätte.    Dieser  Kallias  III  befehligte  im  Jahre  391  als 
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Srategos  die  athenischen  Hopliten  bei  Lechaion  and  ging  noch 
im  Jahre  371  als  Mitglied  einer  Gesandtschaft  nach  Sparta 
(Xen.  Hell.  IV  5,  13;  VI  3,  2).  Zu  letzterer  Mission  empfahl 
ihn  wohl  nur  der  Umstand,  daß  er  von  seinem  Großvater  die 
lakonische  Proxenie  überkommen  hatte,  denn  er  war  ein  Main 
ohne  innern  Gehalt  und  ohne  geistige  Bedeutung.  Nach  diesen 
Thatsachen  kann  er  nicht  lange  vor  450  (Welzel:  etwa  450) 
geboren  worden  sein.  Seine  Mutter  hei  rathe  te  nach  ihrer  Schei- 
dung von  Hipponikos  den  Perikles ,  der  mit  ihr  seine  beiden 
Söhne  Xant hippos  und  Paralos  erzeugte.  Kallias  war  deren 
udtXydg  opoprjTQioq  und  mit  ihnen  befreundet  (Plat.  Protag.  p. 
315).  Als  Xanthippos  im  Jahre  430  an  der  Pest  starb,  war  er 
bereits  einige  Zeit  verheirathet  (Plut.  Perikl.  36  nach  Stesim- 
brotos),  also  doch  mindestens  zwanzig  Jahre  alt.  Seine  Geburt 
ist  daher  vor  450  und  die  Ehe  des  Perikles  mit  der  geschie- 
denen Frau  des  Hipponikos  um  453  anzusetzen  (vgl.  meine 
Griech.  Gesch.  II  577).    Um  455  wurde  Kallias  geboren. 

Dürfen  wir  nun  annehmen,  daß  unter  der  Staatsleitung  des 
Perikles  ein  so  junger,  unerfahrener  Mann,  der  in  den  Jahren 
435  bis  432  eben  erst  das  Recht  erlangt  hatte,  die  Volksver- 
sammlung zu  besuchen,  der  in  engen  Beziehungen  zu  den  miß- 
rathenen,  dem  Vater  entfremdeten  Söhnen  stand,  der  vor  Allem, 
wie,  außer  andern,  von  Welzel  zusammengestellten  Nachrichten, 
namentlich  die  im  Jahre  421  aufgeführten  KoXax«;  des  Eupolis 
lehren,  seine  Tage  in  Schlemmerei  mit  Schmarotzern  und  im 
Verkehr  mit  Sophisten  verbrachte,  —  dürfen  wir  auch  nur  im 
Entferntesten  daran  denken,  daß  dieser  leichtsinnige,  sein  Geld 
verschleudernde  Lebemann  derartige  Volksbeschlüsse  beantragte 
und  im  Einvernehmen  mit  Perikles  hohe  Politik  trieb?  Welzel 
traut  ihm  das  auch  nicht  recht  zu  und  läßt  ihn  daher  auf  An- 
trieb des  Gorgias  handeln,  der  ihm  eine  Rede  ausgearbeitet 
hätte.  Er  übersieht  dabei,  daß  dieses  Bündniß  nicht,  wie  er 
meint,  mit  der  leontinischen  Gesandtschaft  unter  Gorgias  im 
Jahre  427,  sondern  nach  der  Urkunde  mit  andern  Gesandten 
im  Jahre  433/2  abgeschlossen  wurde.  Also  von  Kallias  III 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Ebenso  ist  sein  Großvater  auszu- 
schließen, der  damals,  sofern  er  überhaupt  noch  lebte,  ein  hoch- 
betagter Greiß  war.  Denn  sein  Sohn  Hipponikos,  der  Vater  des 
Kallias  III,  war  zwar  noch  im  Jahre  427/6  Strategos  (Thuk. 
UI  91),  wurde  aber  spätestens  um  475  geboren1),  da  er  be- 
reits um  455  einen  ehelichen  Sohn  erzeugte.  Schon  darnach 
würde  die  Geburt  des  zweiten  Kallias  nicht  nach  500  anzu- 
setzen sein.  Er  war  aber  sicherlich  etwa  zehn  Jahre  älter,  denn 
noch  vor  480  heirathete  er  Kimons  Schwester  Elpinike  (vgl. 
Gr.  Gesch.  H  360  Anm.  7)  und  im  Jahre  490  focht  er  bei 

l)  Er  starb  nicht  lange  vor  421.   Vgl  Athen.  V  p.  218. 
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Marathon  mit.  Freilich  ist  die  Geschichte,  wie  er  nach  dem 
Siege  durch  die  Ermordung  eines  Persers  und  Beuteraub  zu 
seinem  Reichthume  kam,  eine  schlechte  Erfindung  zur  Erklärung 
des  von  den  Komikern  den  Mitgliedern  dieses  Hauses  beige- 
legten Spottnamens  siaxxonXovjoi  (  „Grubenbarone0  ) 2).  Aber 
diejenigen,  welche  diese  Geschichte  erfanden  und  in  Umlauf 
setzten,  mußten  doch,  um  sie  überhaupt  glaubhaft  zu  machen, 
von  einer  Voraussetzung  ausgehen,  deren  Thatsächlichkeit  nicht 
gut  bestritten  werden  konnte,  das  war  die  Theilnahme  des  Kal- 
lias  an  der  Schlacht.  In  den  Familien  blieb  es  sicherlich  Ge- 
nerationen hindurch  im  Andenken,  wer  von  ihnen  zu  den  Ma- 
rathonkämpfern gehört  hatte. 

War  Kallias  IT  um  510  geboren,  so  stand  er  im  Alter  von 
einigen  sechszig  Jahren,  als  er  an  der  Spitze  einer  athenischen 
Gesandtschaft  um  448  nach  Susa  ging  (Hdt.  VII  151.  Näheres 
darüber  vgl.  Gr.  Gesch.  II  513).  Zu  dieser  Mission  empfahl 
ihn  offenbar  zum  großen  Theil  sein  Reich thum,  der  es  ihm  ge- 
stattete, mit  dem  für  die  Achtung  der  Orientalen  erforderlichen 
Aufwände  am  Hofe  des  Königs  zu  erscheinen.  Bald  darauf  war 
er  Mitglied  der  Gesandtschaft,  welche  im  Jahre  446 '5  in  Sparta 
deo  dreißigjährigen  Frieden  abschloß  (Diod.  XH  7).  Er  eig- 
nete sich  dazu  namentlich  als  lakonischer  Proxenos.  Diese  Ge- 
sandtschaft ist  das  Letzte,  was  wir  von  ihm  wissen. 

Ist  es  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  daß  er  noch  als 
hochbetagter  Greis  die  Volksbeschlüsse  von  435/4  und  433/2 
beantragte,  so  stand  gewiß  auch  der  Schwager  Kimons  und 
Vater  des  Hipponikos,  dessen  geschiedene  Frau  Perikles  heira- 
thete,  der  Mann,  welcher  die  vom  Großvater  des  Alkibiades  auf- 
gekündigte Proxenie  und  damit  die  Pflege  guter  Beziehungen 
zu  Sparta  übernahm,  dem  Lager  der  Opposition  weit  näher,  als 
dem  Kreise  des  Perikles.  Keinesfalls  kann  er  die  politische 
Vertrauensstellung  bei  Perikles  eingenommen  haben,  die  wie  wir 
sahen,  jener  Antragsteller  zweifellos  inne  hatte. 

Wir  werden  mithin  sowohl  von  dem  Großvater  Kallias  II, 
wie  von  dem  Enkel  Kallias  III  aus  der  im  Demos  Melite  do- 
milicierten  Familie  der  Lakkoplutoi  bei  der  Beantwortung  un- 
serer Frage  absehen  müssen. 

Von  bekanntern  Trägern  des  Namens  Kallias  begegnen  uns 
in  dieser  Epoche  zunächst  noch  Kallias ,   der  Sohn  des  Didy- 

')  Plut.  A riet.  5  :  AaxnonXovrovg  vitb  tmv  yttofiixtbv  tovg  &nb  tfjg 
dxiug  tiyio&ai  e%mnx6vrAv  ftg  rbv  tonov,  iv  a>  xb  %qvgIov  6  KuXXCttg 
ivfiv.  Schon  Welzel  p.  XU  hat  richtig  bemerkt,  daß  dieser  Spitz- 
name darnach  nicht  bloß  Kallia«  II  trat'.  Sein  Sohn  Hipponikos  be- 
siG  600  Bergwerk88klaven  (Xen.  ittQi  itoQ.  IV  15)  und  war  sicherlich 
ein  Au%x6nlovtog.  Vgl.  noch  über  die  Geschichte  :  Schol.  Aristoph. 
Wölk.  64.  Ps.  Aristod.  13.  Müller  Fr.  H.  Gr.  V  p.  115.  Eine  andere 
Version  bei  Hesych-  Suid.  s.  v.  Aa**6nXwnog. 
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mias,  und  Kallias  aus  Euonymon.  Den  Erstem  können  wir  ohne 
Bedenken  bei  Seite  lassen,  da  er  wesentlich  dem  gymnastischen 
Sport  oblag  (vgl.  Ps.  Andok.  g.  Alkib.  32).  Er,  stiftete  (nach 
der  Schrift  kaum  vor  Ol.  85  =  440)  nach  der  Akropolis  ein 
Weihgeschenk,  auf  dem  seine  Siege  aufgezählt  sind.  Einmal 
siegte  er  im  Pankration  in  Olympia  (472,  vgl.  Paus.  V  9,  3; 
VI  6,  1),  zweimal  bei  den  Pythien,  fünfmal  bei  den  Isthmien, 
viermal  bei  den  Nemeen,  außerdem  bei  den  Panathenaeen.  Da 
blieb  wohl  für  die  Politik  nicht  viel  Zeit  übrig. 

Ernsthafter  kommt  in  Betracht  Kallias  aus  Euonymon,  der 
im  Jahre  410/9  Hellenotamias  war  und  vielleicht  mit  dem  Kal- 
lias identisch  ist,  der  im  Jahre  412/11  das  Archontat  beklei- 
dete. Daß  der  gleichnamige  Archon  des  Jahres  406/5  Ayyt~ 
Xtj&tv  war,  wissen  wir  jetzt  aus  Aristoteles  */t&rjv.  noX.  34.  Ei- 
nen Sohn  oder  nahen  Verwandten  desselben  finden  wir  im  Jahre 
377/6  als  Archon  CIA  II  22  (vgl.  814,  wo  er  KaMaq  heißt). 

Indessen  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  gegen  den  Euonymeus. 
Das  vielgeschäftige  Amt  eines  Hellenotamias  erforderte  einen  Mann 
in  den  besten  Jahren  und  eignete  sich  nicht  für  ältere  Leute. 
Unter  den  Amtsgenossen  des  Kallias  befand  sich  der  einige 
Jahre  darauf  zum  Strategen  erwählte  jüngere  Perikles,  der  frü- 
hestens um  450  geboren  wurde  und  also  damals  kaum  das  vier- 
zigste Lebensjahr  erreicht  hatte.  Man  darf  annehmen,  daß  Kal- 
lias zu  derselben  Generation  gehörte,  wie  der  Sohn  ü*es  Perikles. 
Selbst  wenn  er  zehn  Jahre  älter  gewesen  wäre  als  Letzterer,  so 
würde  er  im  Jahre  435/4  doch  erst  25  Jahre  alt  gewesen  sein. 
Der  auf  der  Verlustliste  des  Erechtheis  vom  Jahre  459/8  (CIA 
I  433)  verzeichnete  Kallias  könnte  immerhin  der  Großvater  des 
Hellenotamias  sein,  da  Euonymon  zur  Erechtheis  gehörte8).  Si- 
cherlich war  der  Hellenotamias  im  Jahre  435/4  zu  jung,  um 
politischer  Vertrauter  des  Perikles  zu  sein  und  so  wichtige  Ge- 
setze beim  Volke  durchzubringen. 

Es  bleibt  nun  noch  ein  Kallias  übrig,  der  Sohn  des  Kal- 
liade8,  der  im  Jahre  432/1  Strategos  war,  im  Herbst  432  bei 
Poteidaia  siegte  und  in  der  Schlacht  fiel  (Thuk.  I  61 ;  63).  In 
der  kritischen  Zeit,  als  den  Athenern  der  Abfall  Poteidaias  und 
die  Absendung  einer  korinthischen  Expedition  zur  Unterstützung 
der  Aufständischen  gemeldet  wurde,  ließen  sie  gegen  dieselben 
eine  Flotte  von  vierzig  Schiffen  unter  nicht  weniger  als  fünf 
Strategen  auslaufen.  Den  Vorrang  vor  seinen  Amtsgenossen 
und  den  Oberbefehl  erhielt  Kallias.  Diese  eine  Thatsache  be- 
weist schon,  daß  des  Kalliades  Sohn  sich  eines  hohen  Ansehens 
bei  der  Bürgerschaft  erfreute.  Man  darf  ferner  sagen ,  daß, 
wenn  Perikles  selbst  die  Stadt  nicht  verlassen  konnte  oder  wollte, 

»)  Freilich  kommt  der  Name  Kallias  auch  in  einer  Familie  des 
zu  dieser  Phyle  gehörenden  Demos  Eephisia  vor.  In  einem  Katalog 
vom  Jahre  383/2  findet  sich  ein  ---  K)ttUiov  Kn<pi{<tiBvs).  CIA  II  994. 
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er  ohne  zweifei  seinen  Einfluß  dafür  eingesetzt  haben  mnß,  daß 
bei  dieser  in  militärischer  und  politischer  Hinsicht  gleich  bedeu- 
tungsvollen Unternehmung  ein  Mann  die  Oberleitung  erhielt, 
auf  den  er  sich  verlassen  konnte. 

In  Erwägung  aller  dieser  Umstände  dürfen  wir  es  als  min- 
destens höchst  wahrscheinlich  bezeichnen,  daß  derselbe  Kallias, 
der  im  Hochsommer  432/1  den  Oberbefehl  gegen  Poteidaia  er- 
hielt, im  Jahre  433/2  den  Abschluß  der  Bündnisse  mit  Rhegion 
und  Leontinoi  und  im  Jahre  435/4  das  Finanzgesetz  beantragte. 
Er  gehörte  also  zu  den  hervorragendsten  politischen  Freunden 
des  Perikles. 

Identisch  mit  diesem  Kallias  ist  ohne  Zweifel  der  KaWag 
o  KMiudov  bei  Plat.  Alkib.  I  119,  von  dem  es  heißt,  daß  er 
durch  Zenon,  dem  er  dafür  100  Minen  Lehrgeld  zahlte,  ooyog 
m  xnl  i'A\oytfio$  geworden  sei.  Denn  Piaton  hat  doch  offenbar 
einen  bekannten  Mann  im  Auge,  und  da  Zenon  „geraume  Zeit 
vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts"  als  Lehrer  aufzutreten 
begann  (Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I4  535),  so  würden  die  Zeitver- 
hältnisse durchaus  passen.  Wenn  Sokrates  an  dieser  Stelle  den 
Alkibiades  fragt,  ob  er  irgend  wen  nennen  könne,  der  durch 
den  Umgang  mit  Perikles  coywngog  geworden  wäre,  etwa  des- 
sen Söhne,  oder  Kleinias,  sein  Bruder,  oder  er  selbst  und  dann 
fortfährt:  *Alht  ttZv  uXkwv  'sförivatwv  rj  twv  %ivwv  dovkov  fj 
iitvSiQflv  iini ,  o<mg  ahiav  fyti  6nt  irjv  IltoixUovg  avvovaCav 
ootpuiitgog  ytyoviviu,  iZamg  iyu>  I/o*  aoi  dfttly  dux  irjv  Zijvußiog 
flvdodutQov  i6v  *fooX6xov  (Strategos  426/5  und  425/4,  anschei- 
nend um  444  Mitglied  einer  Bau  -  Kommission  [CIA  I  295] 
und  432,  Archon)  xui  KaWuv  Kalfauöov,  wv  ixuugog  Zijytavi 
ixttioy  juia,  jeXiaag  ao(pog  u  xui  iXXoytfiog  ytyortv ,  so  beweist 
das  nicht,  daß  dieser  Kallias  um  die  Zeit  des  Ausbruches  des 
peloponnesischen  Krieges  nicht  zu  den  näheren  Parteifreunden 
des  Perikles  gehörte.  Im  Gegentheil,  die  Stelle  erhält  noch  eine 
besondere  Spitze,  wenn  hier  Männer  genannt  wurden,  die  mit 
Perikles  notorisch  in  engern  Beziehungen  standen,  aber  nicht 
durch  ihn,  sondern  durch  Zenon  aofof  geworden  waren. 

Aus  welchem  'Demos  Kallias  des  Kalliades  Sohn,  stammte, 
läßt  sich  nicht  feststellen,  da  die  Namen  Kallias  und  Kalliades 
in  mindestens  drei  Familien  zusammen ,  von  Vater  zu  Sohn 
wechselnd,  vorkamen  4).  Eine  wohl  dem  4.  Jahrhundert  ange- 
hörende Grabinschrift  CIA  H  1763  nennt  einen  KulUug  KuX- 
hudov  Al^vjvtvQ.  Aus  dieser  in  Aixone  domilicierten  Familie 
stammte  wohl  der  (Kn)Xl(uc  KuXXidÖovg ,  der  im  Jahre  334/3 
unter  den  Epheben  der  Kekropis  erscheint  (JtXnov  uqx>  1889 
p  11).  Auf  einer  gleichfalls  anscheinend  noch  in  das  vierte 
Jahrkundert  hineinreichenden  Grabinschrift  CIA  II  2639  ist  ein 

4)  Diese  Nachweise  verdanke  ich  tbeilweise  Herrn  Dr.  Kirchner. 
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(KaX)\tu6ris  KuXXtov  'Eotxttvg  verzeichnet.  Endlich  war  ein 
KaXXlag  KuXXmÖov  aus  Plotheia  im  Jahre  289/8  Rathsschreiber. 
CIA  II  307.  Ein  Nachkomme  des  KaXXCag  aus  Euonymon 
dürfte  KuXXtddijs  Evwvvutvg  gewesen  sein,  der  um  350  roup- 
fjtaifvg  war.  CIA  II  105  b.  Da  die  Demen  Erikeia  und  Plo- 
theia, während  des  fünften  Jahrhunderts  im  politischen  Leben 
Attikas  nicht  hervortreten,  so  spricht  einige  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  unser  Kallias  aus  Aixone  stammte. 

Wenn  es  diesen  Zeilen  gelungen  sein  sollte,  auf  einen  Mit- 
arbeiter des  Perikles  aufmerksam  zu  machen,  so  haben  sie  ihren 
Zweck  erfüllt. 

Kiel.  G.  BusoU. 


Zu  Ianuarius  Nepotianus. 

* 

Dieser  späte  Epitomator  ist  natürlich  kein  Klassiker,  aber  die 
Kritik  will  ihn  seltsamer  Weise  zu  einem  machen.  Denn  wenn 
man  I,  1  <tn>  Etruriam  miaerunt,  VI,  4  <*n>  Africam  evecttu 
schreibt,  so  beachtet  man  nicht  einmal  das,  was  Dräger  Hist. 
Synt.  I  S.  364  anfuhrt.  I  18  macht  man  in  Italia  aus  Italiae, 
VI  6  in  Macedonia  aus  Macedonia*.    Vgl.  Vopisc.  Aurel.  48,  2 

Etruriae  ingentes  agri  sunt  und  Rönsch*  S.  427.  —  VI  4  wird 

parva  navi  pervectus  statt  hdschr.  evectus  vermuthet;  aber  auch 
Cassian  sagt  (Inst.  VII  7,  2)  nisi  paraverit  sibi  evectionis 
transmarinae  mercedem.  Villi  7  schreibt  man  mane  altero  statt 
des  tiberlieferten  m.  alio,  obwohl  alius  =  alter  im  späten  Latein 
sehr  oft  vorkommt.  Villi  21  hat  in  der  Stelle  gladii,  cum  quo 
Philippus  occisus  est,  Kempf  nach  Gertz  cum  getilgt;  doch  ist  an 
der  Verwendung  von  cum  statt  des  instrum.  Abi.  in  der  spätesten 
Latinität  nicht  zu  zweifeln.  Ein  Beispiel  zur  bekannten  Tem- 
pusverschiebung steht  Villi  22  vellet  aut  mandasset,  welches  letz- 
tere man  ebenso  unrichtig  in  mandaret  ändert  wie  I  7  disputaret 
in  disputasset.  pro  findet  sich  sehr  oft  im  Sinne  von  propter, 
weshalb  Villi  33  pro  corii  vastitate  zu  belassen  war.  Hinsicht- 
lich XI  1  a  forts  miUe  passibus  abessent  (so  cod!)  ist  Rönsch  S.  231 
nachzulesen,  der  in  diesem  Falle  mehr  Gewähr  bietet  als  Mad- 
vigs  Grammatik.  Dem  späteren  Gebrauch  folgend  setzt  Nepo- 
tianus zweimal  den  bloßen  Abi.  für  a :  XI  9  munus  gladiatorium 
datum  ßiis  Bruti  und  XIII  populo  creatus  est  aedüis.  Zu  nobili 
cuidam  XV  1  (quidam  quispiam)  finden  sich  Beispiele  bei 
Cassian  und  sonst,  zu  luxuriam  consuescerent  XV  3  vgl.  man 
Paulin.  Petricord.  II  146  qualia  consuerat  copia  vüae,  UI  426 
ius  animi  posset  consuescere  corpus.  Durchaus  unauffällig  ist  end- 
lich XVI  14  plus  .  .  quam  für  potius  .  .  quam. 

Graz.  M.  Petschenig. 
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XI. 

Die  Epiphanie  der  Sirene. 


Die  sechste  Lieferung  der  prächtigen  Schreiber 'sehen  'Relief- 
bilder1 zeigt  uns  auf  Tafel  LXI  nach  dem  Herausgeber  und  sei- 
nem Recensenten  A.  Michaelis  (litt.  Centralbl.  1890,  38,  1344) 
„das  räthseUiafte  Symplegma  eines  Silen  und  einer  Sirene  nach  einer 
einst  fiir  Gerhard  in  Italien  angefertigten  Zeichnung".  Vielleicht 
bringen  uns  die  nachstehenden  Bemerkungen  der  Lösung  dieses 
Räthsels  einen  Schritt  näher.  Der  beigefugten  Lithographie  liegt 
eine  Bause  nach  dem  Umrisse  auf  dem  Schreiber'schen  'Deck- 
blatte'  zu  Grunde;  dem  hier  maßgebenden  Zwecke,  den  Typus 
des  schwer  zugänglichen  Bildes  einigermaßen  zu  veranschaulichen, 
wird  sie  genügen. 

Die  Sirene  ist  trotz  ihrer  edel  -  menschlichen  Bildung  durch 
mächtige  Flügel  und  krallenbewehrte  Vogelftiße  völlig  unzweideutig 
charakterisiert.  Aber  welches  Anzeichen  haben  wir  dafür,  daß  die 
liegende  Männergestalt  ein  'Silen'  sei?  Bart  und  Gesichtsschnitt 
können  wohl  auch  einem  der  i(pr]fx(o»ot  avd-otonot  angehören,  und 
nach  der  gleichen  Richtung  weist  das  Ackergeräth  auf  dem  Boden 
—  denn  so  meine  ich  die  gerade  an  dieser  Stelle  etwas  unklare 
und  verwaschene  Zeichnung,  die  uns  das  verschollene  Original 
lebhaft  vermissen  läßt,  verstehen  zu  sollen. 

Das  war  mein  erster  Eindruck.  Seine  Berechtigung  hat 
Bich  mir  nachträglich  bestätigt  durch  die  aus  den  Papieren  E. 
Braun's  herstammende  Zeichnung  eines  Reliefs,  die  H.  Brunn  in 
den  Annali  XXXI  (1859)  tav.  d'agg.  Q  veröffentlicht  (danach 
Abb.  2)  und  S.  413  ff.  besprochen  hat;  auch  hier  finden  wir 
zxei  Sirenen  in  der  anthropomorphen  Auffassung  unseres  Relief- 
bildes gegenüber  bärtigen,  mitten  in  freier  Landschaß  gelagerten 
Männern,  iuomini  veri  e  reali\  wie  Brunn  S.  414  f.  mit  Recht  her- 
vorhebt: riunione  che  deve  risvegliare  la  nostra  curiosüä  tanto  piü 
cta  nun  abbiamo  da  fare  con  una  di  queüe  aüegorie  owie  in  monu- 
ment i  di  inveneione  romana  . .  .,  ma  con  una  composizione,  che  .  . 
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secondo  U  carattere  individuate  deüe  teste  deve  dirsi  di  invenzione 
greca  —  vermuthlich  aus  hellenistischer  Zeit,  dürfen  wir  heute 
hinzufügen. 

Ferner:  Kann  von  einem  Symplegma  des  Liegenden  und 
der  Sirene  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein  ?  Die  Sirene, 
mit  gewaltigen ,  noch  ausgebreiteten  Fittichen  und  wie  balancie- 
rend ausgestreckten  Armen ,  scheint  eben  herabzuschweben ,  und 
die  ganze  Pose  des  Mannes,  vor  allem  die  hinter  dem  Kopfe 
ruhende  Hand,  entspricht  genau  der  Conventionellen  Darstellung 
des  Schlafens,  wie  wir  sie  z.  B.  auf  den  bekannten  Ariadne- 
darstellungen  oder,  um  in  dem  Kreise  der  Reliefbilder  zu  bleiben, 
bei  der  schlafenden  Nymphe  Taf.  XXIV  antreffen;  die  auffällige 
Bewegung  des  rechten  Beines  wird  sich  uns  aus  der  besondern 
Situation  erklären  —  es  ist  ein  Znvoq  uo;iro$,  der  vielleicht  eben 
dem  Wachen  zu  weichen  beginnt. 

Also  einen  Schlafenden  haben  wir  vor  uns,  der  von  einer 
Sirene  heimgesucht  wird,  und  zwar  wohl  eher  einen  Ackers- 
mann ,  als  einen  Silen.  Die  weitere  Staffage  —  eine  Syrinx, 
die  von  einem  Baume  herunterhängt,  eine  Priaposherme,  ein  Ge- 
räth  davor,  anscheinend  ein  ländlicher  Altar  mit  Aepfeln  —  mag 
als  u6i(A(poQov  gelten;  gegen  die  aufgestellte  Deutung  des  Ruhen-  . 
den  kann  sie  jedesfalls  nicht  ins  Treffen  geführt  werden. 

Diese  Erklärung,  die  sich  dem  unbefangen  Nachprüfenden  gewiß 
empfehlen  wird,  entspricht  ganz  der  Rolle,  welche  alte  Volks- 
überlieferung den  Sirenen  zugetheilt  hat.  Ihre  Gegenspieler  pfle- 
gen nicht  Da  emonen  zu  sein:  auf  Menschen,  zumal  auf 
Jünglinge  und  Männer,  haben  sie  es  abgesehen.  Diese  bedeu- 
tungsvolle ,  ursprünglichstem  Geisterglauben  angehörende  Vorstel- 
lung beherrscht  vor  Allem  die  berühmte  Schilderung  der  Odyssee 
(12,  44  ff):  nur  hat  der  aufgeklärte  ionische  Dichter  diese 
Unholdinnen ,  wie  alle  verwandten  Wesen ,  aus  den  Kreisen  der 
Lebenden  hinweg  gebannt  an's  'Ende  der  Welt',  und  Hesiod 
(fr.  92,  95  Rz.)  ist  ihm  darin  gefolgt1).  Aber  der  Glaube  des 
Volkes  ließ  nicht  von  ihnen:  und  wie  in  attischer  und  nachatti- 
scher Zeit  die  von  den  homerischen  Göttern  aus  der  Heroenwelt 

*)  Danach  Paus.  X  6,  3,  Hegesipp  bei  Athen.  VII  290  =  CGr.  IV 
,p.  480  M.  (III  p.  311  K),  Verg.  Aen.  V  864,  Silius  Ital.  XII  35  ff.  u.  A. 
Die  Mythologen  werden  weder  der  Sage  noch  dem  Dichter  gereoht,  in- 
dem sie  einen  einzelnen  Zug  auf  Kosten  der  andern  zur  Geltung  brin- 
gen, vgl.  z.  B.  Schräder  Die  Sirenen  S.  10  ff.  —  Unklar  bleibt  es,  welche 
Rolle  die  Sirenen  bei  Epicharm  (p.  251  L.,  wo  der  Vers  Aaol  %aX*o%C~ 
raves,  &%ovite  Zsiqrivdtov  trotz  Bergk  und  Ahrens  Dial.  Dor.  229  nachzu- 
tragen ist)  und  Nikophon  (fr.  12  CAFr.  I  p.  777  K.)  gespielt  haben.  Schon 
hier,  meine  ich  aber,  wurde  der  i^cü%Eavia(i6g  des  alten  Epos  nicht  mehr 
festgehalten ,  und  wenn  man  in  dem  einzigen  größeren  Fragmente 
aus  den  Sirenen  Epicbarms  gastronomische  Probleme  behandelt  sieht 
und  damit  die  Rede  des  pdysiQos  ScXdfav  bei  Hegesipp  vergleicht 
(IV  479  M.  =  III  p.  312  K.),  der  die  Wirkung  seiner  Kunst  mit  der 
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vertriebenen  Gespenster  die  Erde  beherrschen,  so  erscheinen  auch 
die  Sirenen  wieder  auf  dem  Plane,  und  zwar,  merkwürdig  genug, 
vornehmlich   im  Gräberkult  und  im  Dienste  der  Unterirdischen. 

Unser  Bild  stammt  aus  hellenistischer  Zeit:  In  der  helleni- 
stischen Litteratur  also  werden  wir  nach  der  urkundlichen  Be- 
stätigung unserer  Hypothese  zu  fahnden  haben.  Da  kommen 
uns  zunächst  in  den  Wurf  die  nur  aus  Apollonios  (Argon.  IV 
896),  Eustathios  p.  817,  31  u.  1709,  25  ff.,  Ovid  (Metam.  V 
552),  Hygin  (Fab.  141),  Claudian  (Bapt.  DI  190.  254)  bekannt 
ten,  also  in  hellenistischen  Kreisen  durchgebildeten  Versionen  der 
Sirenensage,  in  denen  die  Sirenen  in  den  Kreis  der  Persephone 
eingeführt  werden  *).  Nach  Apollonios  und  Ovid  sind  sie ,  als 
Töchter  des  Acheloos  und  einer  Muse8),  naj ade n artige  We- 
sen. Mit  andern  Nymphen  begleiten  sie  Persephone  am  Tage 
ihrer  Entfuhrung,  und  erhielten  ihre  neue  Gestalt  entweder  als 
Strafe  fur  ein  Wachtvergehen  (Hygin),  oder  auf  ihren  eignen 
Wunsch  (Ovid),  um  der  Verlornen  im  Flug  über  Meere  und 
Berge  nachspüren  zu  können;  schließlich  finden  sie  im  fernen 
Westen  ihren  ständigen  Wohnsitz.  Hier  sind,  so  scheint  es,  zwei 
verschiedene  Sagentypen  mit  einander  verbunden  und  ausgeglichen : 
die  durch  das  Epos  kanonisierte  Verbannung  der  Sirenen  in's 
ferne  Westmeer,  und  eine  seltsam  abweichende,  aber  schwerlich 
willkürlich  erfundene  Vorstellung,  welche  die  Sirenen  als  elbische 
Wesen  nach  Art  der  Najaden  und  Dryaden  auf  Wiesen  und 
Fluren  am  Ufer  des  Acheloos  hausen  ließ. 

Aus  ähnlichen  Anschauungen  heraus  wird  auch  das  von 
Brunn  a.  0.  behandelte,  wenigstens  dem  Stile  nach  auf  eine  helle- 
nistische Vorlage  zurückgehende  Relief  geschaffen  sein.  Von  der 
üblichen  Meerscenerie  vermag  ich  auf  der,  freilich  sehr  wenig 
klaren  Zeichnung  nichts  zu  entdecken.  Zwischen  den  musicie- 
renden  Sirenen  rechts  und  den  lagernden  bärtigen  Männern,  deren 
Oberkörper  entblöst  ist,  ragt  ein  schwer  erkennbarer  Gegenstand 
empor:  Schräder  hat  ihn  als  Stiel  eines  Pfluges  gedeutet,  und  er 
mag  Recht  haben.  Neben  diesem  Pflugstiele  sitzt  die  eine  Männer- 
gcstalt,  in  der  Brunn  wegen  des  danebenstehenden,  vielleicht  als 
Sonnenuhr  aufzufassenden  Gegenstandes4),  einen  Philosophen  hat 

der  Sirenen  vergleicht,  kann  man  sich  der  Vermuthung  nicht  erweh- 
ren,  daß  Epicharm  die  Sirenen  nicht  besser  behandelt  hat,  als  die 
Musen.  Ob  die  Komiker  hinter  der  Irepoi  stecken ,  die  nach  Eusta- 
thios p.  1709,  32  ff.  die  Sirenen  als  tyaXtqlag  xivag  xal  iraiQidag 
hinstellten  ,  at  tobg  nccQodsvovzccg  r&v  itpoä£av  gtsqigkovccci  &vrjaxeiv 
p*p  oix  InoCovv  %tL? 

*)  Die  Art  wie  Schräder  S.  47  das  Eintreten  der  Sirenen  in  die 
Nymphenschaar  der  Persephone  erklärt,  ist  ein  auf  die  Dauer  nicht 
haltbarer  Notbbebelf. 

»)  Eine  verschollene  Sage  bei  Eustathios  p.  1709,  39  läßt  sie  viel- 
mehr hervorgehen  tetfiatog  Qvsvtog  ix  roi>  *ccrä  xbv  '4%sXäov  *.£Qcog 
<nt  ainbv  xaxanaXcuasv  ^HQanXfjg. 

4)  Aehnlich  z.  B.  Descr.  of  ancient  Marbles  in  the  British  Mus.  IX,  XLlil. 


Digitized  by  Google 


96 


0.  Or  na  ine, 


erkennen  wollen;  noch  weiter  links  in  ganz  ähnlicher  Bildung 
und  Pose  ein  zweiter  härtiger  Mann,  nach  Brunn  8.  416  ein 
Dichter,  weil  er  sich  an  einen  Pfeiler  mit  einer  Satyrmaske  an- 
lehnt.   Ueher  die  nur  in  ganz  spärlichen  Andeutungen  erhaltene 
dritte  Gestalt  links  läßt  sich  nichts  Einleuchtendes  vorbringen. 
Brunn  —  und  mit  ihm  Schräder  —  faßt  die  Sirenen  als  sym- 
bolische Wesen,  welche  die  Thätigkeit  der  männlichen  Per- 
sonen, des  angeblichen  Dichters  und  Philosophen,  darstellen  sollen; 
-„wir  haben  sie  hier44  —  so  faßt  Schräder  seine  Darlegungen  zu- 
sammen —  „in  einer  den  Musen  verwandten  Bedeutung,  als  be- 
geisternde und  den  Sinn  erhebende  Wesen"'  (S.  96).    Aber  die  Ba- 
sis dieser  Ansicht  —  die  Auffassung  der  Männer  als  Philosoph 
und  Dichter  —  scheint  mir  nichts  weniger  als  unerschütterlich. 
Wenn  Schräder  neben  dem  'Philosophen'  richtig  einen  Pflugstiel 
erkannt  hat,  ist  jene  Benennung  unmöglich,  und  ganz  unzweideu- 
tig ist  weder  der  Eine  durch  die  Sonnenuhr,  noch  der  Andere 
durch  die  Satyrmasken  -  Stele  gekennzeichnet.    Solche  Dinge  bie- 
tet die  hellenistische  Landschaft,  wie  das  Reliefbild  ohne  jede 
tiefere  Beziehung  oft  genug.  Insbesondere  braucht  die  Satyrmaske 
kaum  anders  erklärt  zu  werden,  als  die  Masken  und  Geräthe  an 
und  auf  heiligen  Bäumen  oder  Säulen,  die  vor  Allem  Bötticher 
aus  verwandten  Bildwerken  beigebracht  hat  (Baumkultus  Fig.  14  ff 
43  ff,  vgl.  Baumeister,  Denkm.  Abb.  1574  f.  39.  478.  485);  auch 
die  Masken  und  Helme  auf  Grabstelen  und  Sarkophagen  könnte 
man   heranziehen   (Denkm.  39.  982.   1939)  5).     Ebenso  finden 
wir  den  Sonnenzeiger,  lediglich  um  das  freie  Local  zu 
charakterisieren,  beispielsweise  auf  dem  Orestesurtheil  des  Silber- 
bechers von  Antium  (Baum.  Denkm.  II  S.  1 1 1 9).    Vor  allem  aber 
paßt  die  eigentümliche  Bewegung  der  beiden  Gestalten,  deren  Bedeu- 
tung —  ein  plötzliches  Aufhorchen  —  dem  feinen  Auge  Brunn'« 
nicht  verborgen  geblieben  ist,  wenig  zu  der  empfohlenen  'symbo- 
lischen' Deutung.    Wir  dürfen  hier  nicht  zu  viel  suchen:  'der  Vor- 
hang ist  das  Gemälde'.  Wir  sehen  eine  verwandte  Spukscene :  Wan- 
dersmänner  lagern  selbdritt,  wie  in  Theokrits  Thalysien,  an  einem 
heißen  Mittage  im  Freien  (darauf  geht  der  entblößte  Oberkörper 
und  die  Sonnenuhr),  möglicherweise  an  einem  Feldrain  (vgl.  den 
'Pflugstiel'),  der  an  einen  bösen  Ort,  ein  0fxiov  öoog  oder  'Elvers- 
höh'  angrenzt  (das  könnte  die  andere  Stele  andeuten):   da  hören 
sie  die  Lieder  der  Sirene  ....    Den  Schluß  können  wir  nicht 
errathen ;  aber  die  Sirenen  werden  von  ihrer  'dem  Tode  und  dem 

6)  Wenn  die  Stele  ein  Grabmahl  ist,  könnte  man  in  der  Maske 
ein  ßccondviov  oder  &noxq6nuiov  vermuthen,  vgl.  0.  Jahn,  über  den 
Aberglauben  des  bösen  Blickes  (Ber.  d.  K.  S.  Ges.  d.  W.  1855)  S.  67. 
Das  beste  Beispiel  liefert,  wie  ich  nachträglich  sehe  ein  aus  verwand- 
ten Kreisen  stammendes  Relief  der  Villa  Albani  Piroli-Zoega  Taf.  IV: 
Satyrmasken  auf  einem  Altar  oder  Cippus,  Silen  und  Satyr,  Baumstumpf. 
Aehnlich  die  Reliefs  im  british  Museum  Descr.  vol.  I ,  T.  xiv,  2  und 
?oL  II  Taf.  xl. 
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Hades  angehörigen  Seite'  doch  wohl  mehr  gezeigt  haben,  als 
Schräder  (S.  96)  annahm. 

Diese  Vermuthung  empfiehlt  sich  wenigstens  durch  folgende, 
in  denselben  Kreis  gehörige  Thatsachen  aus  der  hellenistischen 
Folklore  und  Litteratur.  Die  griecliisch  gebildeten  Zwei  und 
Siebenzig  machen  von  dem  Worte  ~hqt}V{<;  einen  ganz  eigenarti- 
gen Gebrauch.  Sie  setzen  es  ein  fur  unheimliche,  gespenstische 
Geschöpfe  der  Wüste  und  Einöde,  für  den  Uhu,  den  Todtenvogel, 
die  „Tochter  der  Klage",  den  Strauß6).  Von  der  Biene  anQ^v 
konnten  die  Uebersetzer  dabei  nicht  ausgehen  7) :  vielmehr  müssen 
die  dämonischen  Sirenen  des  hellenistischen  Glaubens  ihnen  als 
eng  verwandte ,  an  'bösen  Orten'  hausende  Gespensterwesen 
gegolten  haben.  Diese  Auffassung  schimmert  auch  bei  dem  Sibyl- 
lbten  durch  (V  457  —(lorjvtg  xlavcorxm)  und  tritt  klar  zu  Tage 
in  dem  Fragmente  des  Dinon  bei  Plinius  not.  hist.  X  49,  (70)  136 
=  fr.  3  FHG.  II  p.  90  M. :  Nec  Sirenes  impetraverint  fidem,  adfir- 
met  licet  Dinon,  Glitarchi  celebrati  auctoris  pater,  in  India  esse 
mtikerique  earum  cantu  quos  gr avat os  somno  lacer ent.  Ob 
»chon  Dinon  hier  die  verführerischen  indischen  Wundervögel,  in 
denen  sein  Sohn  Klitarch  (Aelian.  hist.  an.  XVII  22.  23  f.  8)  18. 

«)  Vgl.  bes.  Job  30, 29  ^  Micha  1,  8;  Jes.  13,  21.  34, 13. 43,  20.  Der 
mythologische  Ort  auch  für  die  semitischen  Vorstellungen  ist  nachge- 
wiesen von  Mannhardt,  Antike  Wald- und  Feldkulte  {WFK.  II)  S.  143  f. 
Ein  Kenner  dieser  Ueberlieferungen,  der  Herausgeber  der  LXX  E.  Nestle, 
stellt  mir  folgende  Notizen  zur  Verfügung:  „Das  Wort  findet  sich  ebenso 
bei  den  andern  alten  Uebersetzern  Aquila,  Symmachus,  Theodotion,  z.  B. 
Jes.  13,  22.  Thren.  4,  3.  Mal.  1,  3,  ebenso  in  der  syrischen  Bibel- 
übersetzung. Im  Physiologus  haben  die  Sirenen  ein  Kapitel,  das  sich 
mit  Aelian  17,  23  berührt;  im  griech.  A  bei  Pitra  c.  13;  im  lat.  Bern, 
c.  11;  im  Leyd.  syr.  Phys.  c.  14;  im  armen,  c.  15.  Im  Leydener  syr. 
Phj8.  werden  sie  mit  dem  Schakal  (thos)  zusammengestellt,  der  halb 
Mann,  halb  Esel  sei,  wie  sie  halb  Frau,  halb  Vogel.  Barhebraeus  (f  1286) 
weiß  von  ihnen,  daß  sie  in  der  Nacht  umhergehen  und  das 
Fleisch  der  Getödteten  fressen.  Nach  den  syr.  Glossographen 
ist  die  Sirene  halb  Mensch  halb  Pferd,  oder  'nach  der  Erklärung  der 
Hebräer'  ein  Vogel,  der 'To  d  t  env  o  gel*  heiße.    Das  griech.  und  syr. 

Wort  entspricht  theils  dem  hebr.          =  Wüstenthier  (nach  Saadia 

speziell  =  Uhu),  theils  hebr.  )T\,  plur.pn  =  Schakal  CpH  ist  aber 

zugleich  ein  Sing.  =  Drache  und  wird  von  mehreren  alten  üeber« 
Setzungen  da  gesucht,  wo  man  jetzt  'Schakale'  deutet),  theils  = 

nrr»  m:n  (d.  h.  Töchter  der  Klage,  d.  h.  Straußen)". 

7)  Doch  ist  es  denkbar,  daß  auch  dieses  Thier  von  dem  Volks- 
aberglauben mit  der  Sirene  in  Verbindung  gebracht  wurde;  die  fii- 
Uxt«  gehört  ja  ebenso  in  die  antike  Daemonologie,  und  mantische 
Bedeutung  hat  die  oziqtiv,  das  t&ov  vnonxsQOv  usUaan  lotxrf?,  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  sie  in  volkstümlicher  Rede  vorkommt,  bei  Zenob. 
497  p.  159  Gott.  =  Zen.  Mill.  II  32.  Erinnert  werden  mag  in  die- 
sem Zusammenbange  an  die  verwandten  Erscheinungsformen  des  'Fau- 
nas' beim  Anonymus  de  monstris  6,  vgl.  Mannhardt  a.  0.  S.  116  f. 

8)  Die  Klitarchstelle  bei  Aelian  ist  leider  stark  verderbt.  Hor- 
cher hat  sie  durch  Amputation  einer  für  unser  Thema  besonders  in- 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  1.  7 
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18*  Script.  Alexandr.  p.  81  sq.  Dim.)  Sirenen  erblickt,  im  Sinne 
gehabt  hat,  lassen  wir  dahingestellt:  als  hellenistischen  Glauben 
können  wir  mit  voller  Sicherheit  ans  seinen  Worten  die  Vor- 
stellung ausscheiden,  daß  die  Sirenen  die  Menschen,  anf 
die  sie  es  abgesehen  haben,  im  Schlafe  überwältigen  und 
zerreißen;  und  man  wird  es  nun  wohl  nicht  mehr  zu  kühn  finden, 
wenn  wir  sowohl  die  cruenta  Sirenum  ora  Tertullians  (Apolog.  7) 
mit  verwandten  Schriftstellern,  die  Schräder  als  „geschmacklose 
alexandrinischo  Erklärungen"  (S.  15.  64)  in  die  Acht  thut,  hier- 
her zu  beziehen  vorschlagen,  wie  die  späte,  ihre  Klanen  auf  einen 
menschlichen  Kopf  setzende  Sirene  des  Theseums  (Pervanoglu  Gräbst. 
80,  5)  9)  und  die  Sirene  mit  dem  Medusenhaupte  auf  einer  Vulcen- 
ter  Vase  in  Berlin,  die  mit  jedem  Arm  einen  nackten  Jüngling  er- 
griffen hat  (Schräder  S.  88.  104). 

Freilich,  von  einem  lacerare  ist  auf  dem  Reliefbilde  nichts  zu 
sehen:  aber  die  widerliche  Vereinigung  von  Wollust  und  Grau- 
samkeit zeigt  trotz  aller  Idealisierung  im  Grunde  schon  das  alt- 
epische Sirenenbild.  Dazu  kommt  Folgendes.  In  einem  werth- 
vollen mythographischen  Excerpte  bei  Eustathios  S.  1709,  42  ff. 
(Schol.  ju  39)  lesen  wir:  Xfyovtai  61  xui  naod-tvCuv  iXio$ai. 
dtb  xal  umOTvyqGi  ytjaiv  yA<pQodlrr\  xal  uiQvtöwGtv  avrdq, 
al  uninjtjaup  tig  TvQQrjvCap  xal  wxrjGav  vrjaov  dr&((jtovCa>  (s. 
Voss,  myth.  Br.  II  40,  Hesiod.  fr.  82  Mksch,  92  f.  R),  ähnlich 
zu  Dionys  358  p.  180  M.:  IluQ&tvonri  noXXotg  uvdodai  imßov 
Xtvduüa  xul  trjv  nao&tviav  <pvXu^aaay  tha  Mrjuoxov  0Qvyh 
iQuodelca,  Tag  it  rgCxag  in/ttv  (vgl.  die  kurzhaarigen  Sirenen  Abb.  2) 
äxooplav  iavirjg  xaiatftrjyiZofiivr]  xui  tig  Kafjinavovg  iXOovöu  wxrt6t. 
Dementsprechend  heißt  die  einzige  „Sirene",  die  ein  (ivrjpa  und 
einen  Kult  nach  Art  des  Heroendienstes  (mit  einem  äywv  yvpvixog, 
vgl.  Strabo  V  p.  246  I  p.  23  :  Plin.  n.  h.  EI  5,  62)  besaß,  flaq- 
^fvo'ffi/10),  obendrein  beziehungsvoll  genug  «yvj  I]aq9iv6nfi 
bei  Dionys  dem  Periegeten  V.  358  p.  124  M.: 

ifj  6'  ini  Kafinuvüjv  Xmuqov  nidov,  piXa&Qov 

teressanten  Partie  zu  heilen  gesucht.  Ich  halte  dies  Verfahren  nicht 
für  berechtigt,  weiß  aber  keine  überzeugende  Herstellung. 

e)  Oder  sollte  sich  Jemand  durch  Wendungen  imponieren  lassen, 
wie:  „Selbst  wenn  wir  die  Sirenen  auf  Gräbern  als  in  den  Tod 
lockende  Wesen  auffaßten,  würde  das  menschliche  Haupt  in  den  Klauen 
eines  solchen  so  sehr  gegen  den  sonst  hervortretenden  Charakter  lang- 
samer und  allmählicher,  wenn  auch  unwiderstehlicher  Anziehung  ver- 
stoßen ,  daß  nur  der  Ausweg  übrig  bliebe ,  in  dem  Haupte  eine  .  .  • 
symbolische  Andeutung  des  Todes  zu  erblicken"  u.  s.w.?  (Sehr.  S.  88). 
Merkwürdig  ist  es,  wie  Schräder  solche  sich  gegenseitig  stützende, 
aber  freilich  sein  Concept  einigermaßen  verrückende  Zeugnisse  an 
die  verschiedensten  Stellen  vertheilt  hat. 

10)  Vgl.  Schräder  S.  49  ff.,  der  freilich  S.  53  Dionys.  V360  gründ- 
lich mißversteht.  Auch  die  Insel  Leucasia  sollte  a  Sirene  ibi  sepulta 
benannt  sein  (Plin.  nat.  hist.  III  6,  35):  aber  ein  Kult  ist  hier  nicht 
bezeugt.   Vgl.  auch  R.  Unger  in  diesen  Blättern  XLVI  770  ff. 
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arvrjg  IJaQ&tvonrig,  ffia^vtav  ßtßoi$6g  apaXXaig 
I7aQ$'(vdnrjgy  t\v  noviog  ioTg  vntdt^uio  xoXnotg  xtX,  — 
denn  daß  äyvrj  hier  nichts  anderes  sagen  will,  als  oruga  bei 
Lykophron  (Alex.  670,  von  einer  'ätolischen'  Sirene),  hat  Schrä- 
der S.  48  ganz  richtig  hervorgehoben.  Also  Jungfrauen  sind 
sie  nach  dieser  vermuthlich  hellenistischen  Sage,  Verächterinnen 
der  dug?  *  Atpqod tiry;,  deshalb  von  der  zürnenden  Göttin  in  Vögel 
verwandelt  und  —  so  dürfen  wir  wohl  unter  Zuhilfenahme  des 
KUt&rchzeugnisses  ergänzen  —  als  solche  Gcpodga  Iqujuxat . .  . 
Wer  gedächte  bei  dem  Allen  nicht  der  nächtlich  buhlenden  und 
mordenden  Gespensterwesen ,  bei  denen  die  Jungfräulichkeit  ein 
ständiger  Zug  ist?  An  die  uns  Deutschen  durch  Goethe's  wun- 
dervolle Dichtung  vertraut  gewordene  „Braut  von  Korinth"  (Phle- 
gon  mirab.  1)  braucht  nur  beiläufig  erinnert  zu  werden1*).  Phi- 
lostrates Vit.  ÄpoUon.  IV  25  bezieht  sich  auf  eine  ähnliche  'ko- 
rinthische' Sage,  die  er  aus  den  Papieren  des  falschen  'Damis1 
genauer  auszufahren  weiß.  Mit  Menipp,  einem  schönen  Jünglinge, 
kommt  in  der  Nacht  ein  (pu<j/nu  zusammen;  es  erscheint  als  ein 
schönes  Weib,  singt  Lieder  mit  holder  Stimme  und 
weiß  den  jungen  Philosophen  rettungslos  in  seine  Netze  zu  ver- 
stricken, bis  Apollonios  darthut,  das  fj  XQtlat'l  f*>l<*  vvv 
IpnovGü)*  iüriv,  äg  X a plag  u  xai  fioQfjkoXvxtag  ol  noXXol 
Wovviut.  lowOt,  <T  aviai,  xal  u  (pQ  o  d  ig  l  üjv  ph,  aagxtuv 
IHtXiGt  uv  9  QiüTtttwv  locJft  xal  naXtvovto  %otg  a<pqod tö  Co  ig, 
ovg  av  l&iXwGt  d alaaöS  au  .  . .  In  der  That  zeigen  die  älteren 
Berichte  von  Lamien  und  Empusen  ganz  dieselben  Züge-,  vor 
allem  aber  ist  verwandt,  was  Duris  von  Samos13)  bei  Zenob.  Hl 
86  M.  =  203  Gott.  s.  HXXiog  natdoyiXunioa  (=  Sapph.  fr.  47 
Lgr.  m  p.  105  Bgk.)  über  die  lesbische  Gello  erzählt:  sie  war 
eine  nag  &  4p  ogy  xal  imidrj  uw  Qiog  iieXevi^ce  <pa<rlv  ol  A4- 
cßioi  avtrjg  to  (puviacffia  in  ttponuv  inl  tä  naidtu  xal  jovg 
iüv  uiuQwv  &uvutovg  avijj  dvan&iaat.  Wie  dergleichen  Vor- 
stellungen allerorten  gerade  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit 
lebendig  waren,  beweisen  vor  Allem  die  zahlreichen,  auf  densel- 
ben einfachen  Typus,  wie  die  Sirenen-  und  Lamiensagen,  zurück- 
führenden Hexengeschichten.  Am  bekanntesten  sind  die 
Canidia- Gedichte  des  Horaz,    in  denen  uns  —  was  noch 

")  Auf  diese  Seite  der  Sirenen  mag  sich  Proklos  zu  Piatons  Era- 
tyloa  157  p.  94  beziehen  ,  wenn  er  neben  dem  oiodviov  und  Ha&ao- 
u%6v  yivoe  der  Sirenen  noch  ein  yivog  yevsatovoydv  unterscheidet. 

")  Näheres  bei  Dunloup,  Gesch.  d.  Prosadichtungen  S.464  Liebr., 
und  Liebrecht  z.  Volkskunde  S.  80.  Der  „alten  Jungfer"  ist  in  anti- 
ken Aberglauben  überhaupt  eine  schlimme  Rolle  zugefallen ,  vgl. 
Theokr.  X  18  und  die  Paroemiographen  und  Lexikographen  s.  v. 
fte&F  oegupog.  Diesen  Seitenwegen  kann  ich  hier  nicht  nachgehn. 
Ich  verweise  inzwischen  auf  Jahn  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  1855  S.  36. 

")  Vgl.  Anal,  ad  Paroemiogr.  84. 

7* 
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immer  verkannt  wird  —  keinerlei  persönliche  Erlebnisse  des 
Dichters  anvertraut,  sondern  lediglich  Nachtstticke  in  der  Manier 
der  Hellenisten  und  des  Sophron,  nur  mit  breiterem  römischen 
Farbenauftrag,  dargeboten  werden.  Wie  ihrem  Liebhaber  (Epod. 
17,  22),  so  ergeht  es  dem  Sokrates  bei  Apuleius  16.  Er  ist 
endlich  der  buhlerischen  Hexe  entronnen,  aber  paene  alius  lurore 
ad  miseram  modem  deformatus,  ein  larvale  simulacrum  (I  6).  Wie 
er,  nach  einem  reichlichen  Gelage  mit  einem  guten  Freunde,  zum 
ersten  Male  tief  und  ruhig  schläft —  insolita  vinolentia  ac  diu- 
turna  fatigatione  pertemptatus  ...  sop  it  us  stertebat  altius  — 
treten  Nachts,  vor  den  Augen  seines  Genossen,  durch  die  auf- 
springenden Thüren  zwei  Weiber  ein,  die  Eine  mit  einer  Lampe, 
die  Andre ,  seine  Liebhaberin ,  mit  einem  Schwert  und  einem 
Schwamm  in  der  Hand.  Der  Unglückliche  wird  wie  ein  Opfer- 
thier hingeschlachtet :  aber  sein  Blut  rinnt  bis  zum  letzten  Tropfen 
in  einen  Schlauch,  und  die  Wunde,  in  die  der  Schwamm  (mit 
dem  Zauberspruch :  spongia  cave  in  mari  nata  per  fluvium  transeas) 
hineingelegt  wird,  schließt  sich  wieder.  Dann  various  (wie  die 
Sirene  auf  unserm  Bilde)  super  faciem  (des  Genossen)  residentes 
vesicam  exonerant,  quoad  me  urinae  spurcissimae  madore  perluerent. 
Am  Morgen  ist  Sokrates  scheinbar  unverwundet  aber  er  erzählt, 
daß  er  während  des  Schlafens  abgeschlachtet  zu  sein  meine:  et 
iugulum  istum  dolui  et  cor  ipsum  mihi  avetti  putavi  etc.  So  trösten 
sich  beide  damit,  daß  alles  wohl  nur  ein  wüstes  Traumbild  ge- 
wesen sei.  Sie  wandern  zusammen  weiter.  Aber  wie  Sokrates 
aus  einem  Flusse  trinken  will,  thut  sich  die  Wunde  auf  und  er 
stürzt  tot  zusammen.  Aehnliche  Erfahrungen  macht  der  Held  der 
Geschichte,  Lucius  selbst.  Das  Weib  seines  Gastfreundes  Milo, 
gut  extra  pomeriam  et  urbem  totam  coUt  (I  21),  gilt  als  Hexe:  si- 
mtU  quemque  conspexerit  spe  ciosae  formae  iuvenem ,  venustate 
eiu8  sumitur  .  .  .  tunc  minus  morigeros  .  .  in  saxa  et  in  pecua  .  . . 
reformat,  alios  vero  prorsus  extinguit  (H  5  ;  vgl.  HI  15).  Später 
ist  Lucius  Zeuge,  wie  sie,  um  ihre  Geliebten  aufzusuchen  (ad  suum 
cupitum  devolatura)  sich  durch  Gebrauch  einer  Zaubersalbe  in 
einen  Uhu  (bubo)  verwandelt  und  unter  klagenden  Tönen 
(edito  Stridore  querulo)  von  dannen  fährt  (IV  22).  In  dieser  Ge- 
stalt naht  sie  ihm,  gleich  allen  striges,  die  zugleich  blutdürstig 
und  buhlerisch  sind.  Aus  derselben  Anschauung  heraus  sagt  Lu- 
cius: quam  pulchro  .  .  matronae  perfruentur  amatore  bubone !  (iro- 
nisch). Quid  quod  istas  nocturna»  aves  cum  penetraverint  larem 
quempiam  soUicite  prehensas  foribus  videmus  adfigi,  ut  quod  .  .  . 
familiae  minantur  exitium  suis  luant  cruciatibus  (vgl.  Columella  X 
348  ff,  Liebrecht,  z.  Volkskunde  342).  Auf  der  gleichen  Stufe 
mit  diesem  Aberglauben  stehen  die  oben  aus  hellenistischen  Krei- 
sen nachgewiesenen  Vorstellungen  von  den  Sirenen,  ja  die  Sirenen 
selbst  sind  vermuthlich  nichts,  als  ein  idealisierter  Typus  dieser 
Art  von  Zauberinnen,  gleich  der  Kirke  vom  homerischen  Epos 

....    *  * 
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in  unbestimmter  Ferne  festgebannt.  Schon  Hesiod  scheint  diesen 
jedenfalls  wichtigen  und  ursprünglichen  Zug  schärfer  hervorge- 
hoben zu  haben  als  der  ionische  Poet,  wenn  er,  das  homerische 
xoffitjot  Si  xvpuru  datfxmv  (ju  168)  ausführend,  sogar  die  Winde 
von  den  Sirenen  bezaubert  werden  ließ',  vgl.  Eustath.  zu  p  169 
p.  1710,  39  (nach  donatatoO'*  ivrtv9tv  Xaßwv  %Ha(o6oq  Ipv&tvaaro 
vno  2tiQ7]vu)V  xul  tovq  uvifiovQ  d-iXycG&at,  vgl.  schol.  p  168  (ähn- 
lich) und  (M  169  or*  xul  wvg  utipovs  tavaaav  yorjKvovaat  rij 
9>w>$  =  Hes.  fr.  183  M.  93  Rz.  184  Stt. ls). 

Von  hier  aus  wird  man  auch  die  merkwürdige,  weit  ver- 
breitete Sitte  beurtheilen  müssen,  die  Sirenen  auf  Grabmälern 
und  Seelgeräthen  anzubringen.  Sie  hatten  hier  ursprünglich  wohl 
apotropäische  Bedeutimg,  wie  die  bubones  an  der  Hofthür: 
sie  sollten  das  Grab  vor  ihres  gleichen,  vor  den  ßdcxuvot,  den 
Leichenräubern  und  Seelenbannern  (gleich  der  horazischen  Canidia 
oder  den  cantatrices  anus  des  Apuleius  II  20)  schützen  und  schir- 
men. Unter  diesem  Gesichtspunkte  begreift  es  sich  gut,  weshalb 
auf  einer  Lekythos  aus  Gnathia  (Müller- Wieseler  II  59,  751,  bei- 
gebracht von  Schräder  S.  92)  eine  Sirene  auf  einer  Steh  sitzt, 
zu  jeder  Seite  ein  Uhu:  sie  gehört  in  der  That  unter  die  aves 
infaustae  et  nocturnae.  So  wird  ferner  eine  eigenartige  Bildung 
der  Sirenen  wohl  verständlich ,  in  der  Sclirader  lediglich  ein 
müssiges  Streben  „das  phantastische  Gebilde  noch  phantastischer 
,  zu  machen11  hat  erkennen  wollen  (S.  104):  der  Leib  der  Daemo- 
nen  ist  auf  zahlreichen ,  schon  in  archaischer  Zeit  nachweisbaren 
Vasen  wie  ein  großes  Auge  gestaltet.  Denn  wer  Jahns  lehrrei- 
chen Aufsatz  über  den  bösen  Blick  gelesen  hat  (bes.  S.  66  ff.) 
wird  nicht  bezweifeln,  daß  die  Sirene  durch  dies  Symbol  als 
ßuGxavog  hingestellt  wird,  daß  also  nach  einem  Ilauptgrundsatze 
des  allzeit  stark  homöopathisch  gerichteten  Volksaberglaubens,  ihr 
Bild  ein  zugkräftiges  Mittel  gegen  jede  ßnaxavtr]  sein  mußte. 
Ueberhaupt  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden,  daß  ein  guter 
Theil  der  sogenannten  'Gräbersymbolik'  nachweislich  dem  sehr 
niedrigen  Zwecke  dient,  die  jettatori  und  verwandte  dunkle  Mächte 
abzuwehren M) ,  da  man  „den  Todten  und  die  Gräber  eben  so 
ängstlich  vor  Zauber  schützte,  als  das  Lebendige"  ( Jahn  S.  107). 

Die   sinnige   Beziehung   der  Grabsirenen    auf  dichterische 

1S)  So  sind  die  Sirenen  mythische  Verwandte  der  Eüädvtuot,  deren 
Bedeutung  Benseier  durch  Vergleichung  von  *Avsuo%oCxr\s  gut  erschlossen 
hat  (von  ihm  abhängig  Steuding  bei  Boscher  Sp.  2654,  weiter  aus- 
holend Töpffer ,  att.  (fenealog.  S.  110  ff.  und  Wachsmuth  Die  Stadt 
Athen  II  4A\).  Vielleicht  hängt  es  damit  zusammen,  wenn  in  Koronea 
bei  dem  ßcofibg  &vi(ioov  Hera  mit  den  Sirenen  stand  (Paus.  IX  34;  Der 
Agon  mit  den  Musen  auch  in  Patara  Herodian  I  p.  386  Lz.). 

•*)  Vgl.  Jahn  S.  34.  49.  54  ff.  Auf  das  ßaaxaCvuv  hat  man  daher 
auch  Grabschriften,  wie  6  <pfr6vog  oag  xccx6v  sativ  xtl.  (Eaibel,  epigr. 
1115  p.  503),  beziehen  wollen  (Welcker  Rhein.  Mus.  N.  F.  III  264, 
Jahn  S.  34) :  gewiß  mit  Recht. 


Digitized  by  Google 


102 


O.  Crusius, 


Kunst  und  süße  Rede,  wie  sie  die  Alten  bei  den  Grabmählern 
des  Sophokles  und  Isokrates  überliefert  und  die  Neueren  vielfach 
adoptiert  haben 15),  entspricht  danach  schwerlich  dem  ursprünglichen 
Zwecke  dieses  Symbols;  eher  schon  die  in  bekannten  plastischen 
Typen  —  vielleicht  selbst  in  dem  kurzen  Haar  des  Brunn'schen 
Reliefs  (s.  oben  S.  98)  —  deutlich  hervortretende  Beziehung  auf 
Todtenklage  und  Trauer,  die  ein  brauchbares  Analogon  daran  fin- 
det, daß  auch  die  unheimlichen  Rufe  des  bubo  als  cantus  lugubris 
aufgefaßt  und  die  todtbringenden  Daemonen  überhaupt  mit  der 
Miene  und  im  Gewände  der  Trauer  dargestellt  werden,  (vgL  H. 
D.  Müller  Ares  S.  18  f.  29  f.  ==  Mythd.  II  52,  dessen  beiläufige 
Deutung  der  Sirenen  Ares  111  wenigstens  an  der  rechten  Stelle 
einsetzt).  Merkwürdig  genug  aber  ist  die  bei  Pausanias  I  21,  1 
erhaltene  Ueberlieferung,  daß  nach  dem  Tode  des  Sophokles  dem 
Könige  der  Lacedaemonier ,  die  in  Attika  lagen,  Dionysos  im 
Traum  erschienen  sei  und  geboten  habe,  die  'neue  Sirene1,  d.  h. 
den  verklärten  Sophokles,  mit  Heroenehren  zu  feiern  (jifxalg  oeai, 
xadfojijxuciv  ini  totg  M&ftwGi  irjv  oetgrjva  tr}v  viav  u/aup)  16). 
Die  Legende  wird  aus  der  Grab  -  Sirene  abgeleitet  sein :  aber  es 
schimmert  in  ihr  noch  eine  leise  Ahnung  davon,  daß  Sirenen  und 
Menschenseelen  verwandt  seien. 

In  der  Erzählung  des  Dinon,  wie  in  den  Hexengeschichten 
bei  Apuleius  ist  die  Schlaf-Situation,  die  wir  fur  das Schrei- 
bersche  Reliefbild  behauptet  haben»  meist  ganz  klar  bezeichnet. 
Das  besondere  Traumerlebnis  aber,  das  der  hellenistische  Künst- 
ler nach  dem  Volksglauben  seiner  Zeit  zum  mythischen  Bilde  ge- 
staltet zu  haben  scheint,  wird  mit  widerwärtiger  Deutlichkeit  ge- 
nannt und  im  gleichen  Sinne  erklärt  von  einem  alten  Aristophanes- 
Interpreten  bei  Suidas  s.  v.  dvngonoXtiv  (kürzer  Schol.  Aristoph. 
Nubb.  16)  .  .  ini  iwv  Ivvnviov  oqwvtwv  '  16  6s  ovhqwgghv  l7) 
ini  xwv  a  v  jo /id  toi  4?  yov^v  a  yii  v  ?  ü>v  18),  ontQ  oi  ioüitoXrjn- 
tov  ndaxovatv  rj  uno  ßgwfxdiwv,  rj  uno  duipovwv  Ivegyslug 
Tovjo  nuöxovnc  — uno  2t  tQr)v ö g  ivtgytlag  müßte  es  in  Anwen- 
dung auf  unsern  Fall  lauten.  Es  sind  das  interessante  Bruch- 
stücke eines  Vorstellungskreises,  der  das  Volk  wohl  zu  allen  Zei- 

'*)  Vgl.  2.  B.  Brunn  Annali  XXXI  p.  415  sq. 

ie)  Das  ist  die  beste  Form  der  bei  Jahn-Michaelis  Elektra  p.  16  f. 
zusammengestellten  Ueberlieferungen.  Erst  unter  diesem  Augenpunkte 
versteht  man  den  sonderbaren  Typus  der  bärtigen  Sirene.  Für 
eine  bloße  „Spielerei"  darf  man  ihn  schon  deswegen  nicht  halten 
(mit  Schräder  S.  105),  weil  die  Zahl  der  Beispiele  gar  nicht  unerheb- 
lich ist.  Ebenso  ist  die  männliche  Ker  zu  beurtheilen ;  denn  daß 
man  die  Flügelfigur  über  den  Sterbenden  auf  dem  Vasenfragmente 
bei  Klein  Meistersign. 2  114  (Hirsch  de  anim.  imag.  10)  nicht  besser 
benennen  kann,  scheint  mir  ausgemacht.  So  sprechen  wir  von  weib- 
lichen Engeln  und  Geistern. 

IT)  Vgl.  Aristot.  fautd  p.  637  »>  24  Berol.    Zur  Sache  Lucrez  IV  1032. 

")  Von  hieraus  wird  sich  vielleicht  die  wunderlich  verderbte 
Aelianstelle,  von  der  oben  die  Rede  war,  noch  einmal  heilen  lassen. 
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ten  beherrscht,  in  der  Litteratnr  aber  nur  sehr  beschränkte  Gel- 
tung gewonnen  hat.  Seinen  Umfang  lernen  wir  annähernd  kennen 
ans  den  polemischen  Bemerkungen  im  Eingange  des  aufkläreri- 
schen Schriftchens  neoi  UQtjg  vovdov,  vgl  bes.  S.  123,  20  ff.  Aid.: 
oxoaa  6$  Sefjjiaja  vvxiog  nuotoiujab  xai  apoßot  xai  naodvotat 
xai  uvanrjd^ang  ix  xXC*t)g  ...  * Exuirjg  tpadv  tlvut,  imßovXug  xai 
rtQwuJv  Itpodovg  xrX.)  noch  mehr  aus  den  Tempelakten  von  Epi- 
dauros  und  verwandten  Berichten  über  Incubationen,  Visionen  und 
Heilträume ,  auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können.  So 
bietet  denn  unser  Relief  einen  besonders  werthvollen  Beitrag  zu 
der  alten,  neuerdings  von  Laistner19)  höchst  anregend  durchge- 
führten Hypothese  von  der  Bedeutung  des  Traumes  ftlr  die  My- 
thenbildung.  Den  hellenistischen  Theologen  lag  dieser  Gedanke 
ganz  nahe,  und  nach  ihrem  Vorgange  hat  ihn  Lucrez  (V  1171  f. 
1181  f.)  zum  Ausgangspunkte  seiner  gesammten  Theologie  gemacht. 

•  * 

Was  im  Vorhergehenden  mitgetheilt  wurde,  ist  nicht  Ver- 
muthung :  es  ist  die  Sprache  der  Thatsachen ,  der  übrigens  schon 
die  trefflichen,  wieder  einmal  sehr  mit  Unrecht  verschmähten  alten 
Gewälirsmänner  willig  ihr  Ohr  geliehen  haben,  wenn  sie  die  Si- 
renen mit  Wesen,  wie  den  stymphalischen  Vögeln,  den  Keledonen 
und  Iyngen  auf  eine  Stufe  stellen  (Paus.  VIII  22,  5;  Luc.  de 
dorn.  13,  Athen.  VH  p.  290  E,  Philostr.  Vit  ApoU.VL  11,  U.A. 
bei  Schräder  S.  65).  Die  enge  Verwandtschaft  all  dieser  Dämo- 
nen läßt  sich  von  dem  hier  gewonnenen  Standpunkte  aus  leicht 
wahrnehmen.  Freilich,  die  modernen  Meteorosophisten  haben  ja 
auch  bei  den  Sirenen  als  Urbedeutung  lediglich  eine  „Personifi- 
cation"  von  Himmelserscheinungen,  von  Gewittern  und  Blitzen 
oder  von  der  Schwüle  im  Hochsommer  und  am  Meere  erschlossen. 
Diese  letztere  Deutung  hat  seiner  Zeit  durchgeschlagen.  Schrä- 
der, der  sie  vertritt,  bemerkt  S.  30:  „Das  Büd  eines  schwerfälli- 
gen, gespreizt  und  breit  dasitzenden,  zum  Fluge  ungeeigneten  Vogels 
ist  für  den  Ausdruck  der  unbeweglich  ruhenden  und  schwer 
ladenden  Schwule  kein  schlecht  gewähltes;  umfassen  doch  auch 
wir  mit  Ausdrücken  wie  'Brut,  brütend'  sowohl  die  schwer 
lastende  Hitze  überhaupt,  als  die  Eigenschaft  und  Thätigkeit  des 
dieselben  ausübenden,  schwer  am  Boden  sitzenden  Vogels,  wobei 
ein  ähnlicher  geistiger  Proceß  zu  Grunde  liegt  wie  derjenige,  der 
den  plastischeren  Sinn  der  Griechen  dazu  trieb,  den  Zustand  der 
Natur,  den  er  fühlte  und  unter  dem  er  litt,  zu  diesem  Bilde  zu 
verkörpern  und  als  etwas  mit  demselben  Identisches  zu  empfinden". 
Nach  dieser  angeblichen  physikalischen  Grundbedeutung,  diesem 
^ursprünglichen  Begriffe'  werden  die  Ueberlieferungsthatsachen  ge- 
messen und,  unwillkürlich,  gemodelt.    Was  in  der  Ueberlieferung 

*•)  Vgl.  Litt.  Centralbl.  1891,  10,  307  t 
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für  den  Unbefangenen  am  gewaltigsten  hervortritt  —  der  zan- 
brische  Gesang  der  Sirenen  und  ihre  Weisheit,  Züge,  die 
bei  unsrer  Auffassung  im  Mittelpunkt  bleiben  — ,  das  wird  als 
ein  fast  Zufälliges  von  dieser  vermeintlich  symbolischen  Vogelge- 
stalt abgeleitet,  nach  der  bekannten  Infinitesimalformel  ab^bc^ 
cd  .... ,  die  man  bei  den  Versuchen,  griechische  Gbttertypen  auf 
ein  'einheitliches  physikalisches  Substrat1  zurückzufuhren,  immer 
noch  anzuwenden  pflegt :  wie  das  denkbar  ist,  mag  man  bei  Schrä- 
der S.  31  ff.  selbst  nachlesen20).  Manche  Einzelheiten  protestie- 
ren freilich  laut  gegen  solche  Deutung:  die  werden  eliminiert  oder 
weggeleugnet.  So  erklärt  sich  die  S.  95  ausgesprochene  und 
S.  106  u.  ö.  wiederholte  Behauptung,  es  sei  zweifelhaft,  „ob  eine 
Sirene  der  Anschauung  des  Alterthums  überhaupt  als  fliegendes 
Wesen  geläufig  gewesen  ist"  —  kein  Mensch  wird  daran  zweifeln, 
der  die  einschlägigen,  bei  Schräder  freilich  nach  dem  Grundsatze 
'divide  et  impera1  auseinander  gehaltene  Zeugnisse  zusammenstellt. 
Wenn  Euripides  fr.  911  p.  655  N  2  singt: 

XQvatai  Sri  /xov  miovytq  mqi  vwnp 

xai  ra  OHQrjvoJv  mtootvra  niStX'  uQpo&icu 

ßdoopai  i*  eig  al&toiov  nolov  äo&eu; 

Zm'i  ngocfjttflSvJv  — 
so  hat  er  sich  die  Sirenen  ganz  sicher  nicht  als  plumpe  am  Boden 
klebende  Geschöpfe  vorgestellt ,  und  eben  so  wenig  thut  das  die 
hellenistische  Ueberlieferung  bei  Ovid  Metam.  V  552,  wo  die 
Sirenen  sich  Flügel  wünschen  um  über  die  Meernuth  hinzufliegen 
alarum  remis,  oder  Statius,  bei  dem  es  Süv.  II  2,  116  heißt: 

Hue  levis  e  scopuUs  meliora  ad  carmina  Siren 

advolat  — 

die  levis  Siren  ist  freilich  das  gerade  Gegentheil  von  dem  „schwer- 
falligen, zum  Fluge  ungeeigneten  Vogel"  Schräders,  der  sich  des- 
halb S.  106  mit  der  schönen  Wendung  herauszureden  sucht,  der 
Dichter  müsse,  da  diese  Vorstellung  „dem  Charakter  der  Sirenen" 
—  wie  er  nämlich  S.  30  angesetzt  war  —  „geradezu  wider- 
spricht, absichtlich  ein  Bild  gewählt  haben,  das  sich  von  der  ge- 
wöhnlichen Vorstellung  entferne".  Aber  da  erheben  nicht  nur 
Ovid,  Euripides  und  andre  Poeten  Einsprache ,  sondern  es  lassen 
sich  auch  zahlreiche  Bildwerke,  die  Schräder  umgedeutet,  ver- 
dächtigt oder  in  unbeachtete  Winkel  versteckt  hat,  in  geschlosse- 
ner Ordnung  eins  das  andere  deckend  und  mitziehend,  dagegen 
anfuhren.  Die  Beispiele,  begleitet  vom  Ausdrucke  billigen  Zwei- 
fels, findet  man  fast  alle  bei  Schräder  selbst  (vgl.  S.  108.  106  f. 
94  f.  u.  s.  w.):  wir  brauchen  sie  hier  nicht  einzeln  anzuführen, 

*°)  Die  Formel  wäre  in  unserm  Falle:  Sirene  ^  Vogel,  Vogel  ~ 
Singen,  Singen  ~  Sagen ,  Sagen  ~  Weisheit  u.  s.  w.    Am  stärksten 


von  tf)  326  mg  £(iq7}vcmdv  aSivdtov  <p&6yyov  &y,ov<tsvt  wo  das  längst 
richtig  erklärte,  neben  <p&6yyov  gar  nicht  mißzuverstehende  atitvdotv 
mit  „schwer  ruhend"  paraphrasiert  wird. 


geltend  S.  31  bei  der  Erklärung 
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denn  Jedem,  der  keine  'physikalische  Deutung'  zu  vertheidigen 
hat,  wird  es  einleuchten,  daß  die  gewaltigen,  oft  nikeartig  gebil- 
deten Fittige  der  Sirenen  nach  der  Anschauung  der  Künstler  zum 
Fliegen  dienen  sollten,  und  nicht  zum  —  Brüten.  In  geradezu 
wundervoller  Weise  aber  ist  ein  leichtes  Herabschweben  darge- 
stellt auf  dem  Schreiberschen  Reliefbilde,  auf  das  der  Leser  vor 
Allem  verwiesen  sei.  Trotzdem  birgt  auch  die  Deutung  Schrä- 
ders ein  Fünkchen  richtiger  Beobachtung.  In  der  prächtigen 
Schilderung  der  Odyssee  weht  wirklich  eine  „schwüle  Luft",  und 
die  plötzlich  eintretende  Windstille  ist  gewiß  nicht  bedeutungslos: 

yaXrjvr] 

enXtio  rtjvtfiCr}  •  xotprjtt  de  xv/uarrt  duifiwv. 
Dafür  wird  man  Parallelen  suchen  müssen,  um  die  Stimmung,  aus 
der  heraus  die  Legende  geschaffen  wurde,  ungefälscht  nachzuempfin- 
den.   Bei  Plutarch  de  def.  orac.  17  wird  erzählt:  Epitherses,  der 
Vater  des  Rhetor  Aemilianus,  hatte  sich  auf  einem  Kauffahrer 
zur  Reise  nach  Italien  eingeschifft  —  ianioug  de  rfir\  neql  tag 
1  Ej(tvnäaQ  vrjaovg  unotißrjvui  io  nveifka  xni  zr\v  vavv  dia- 
ytoofilvrip  nkrjG(ov  ytvio&at    fJtt^ajv ,   eygriyooivat,  de  rovg  nXet- 
aiovg  .  .  .  i£at<pvfiQ   de  cpujvrjv  Uno  iTjg  vtjoov  tu/p  fla^ojv  axov~ 
adrjvat,  QufAOvv  uvog  ßofi  xuXovvxog  ...  1 6  de  tqCtov  tnuxovacu 
tw   xuXovvn  '  xaxtivov   tmrtivaviu   ttjv  (pwvTjv  elnelv  f    on  "Orav 
yivr\  xard   io   fJuXwdeg,  HnuyyttXov ,   on  Tlav  6  fiiyag  ji&vrjxe. 
In  der  Bestürzung  schwankt  man,  ob  man  den  Auftrag  ausfuhren 
solle  oder  nicht;  Thamus  aber  entschied,  er  werde  nur  dann  mel- 
den, was  er  gehört  habe,  wenn  Windstille  eintrete,    ojg  ovv  iy£~ 
*tio  xuut  io  flaXuidegy  ovtt  Jtvevfiarog  ovxog  ovie  xXv- 
dojvog   ix   nQVfivrjg  ßXinovra  tov  Qapovv  ngög  Tqv  yrj*  elnelv, 
tuontQ  tjxovötv,  ort  ö  fiiyag  IJuv  zi&vrixev,    ov  (p&rjv(U  de  navöa- 
pevov  uvjov  xni  yeviafreu  peyav  ofy  evog  aXXä  tcoXXojv  Cievuypov 
üftu  ftavpaapw  fiefjuypivov  xjX.    Es  ist  klar,  daß  die  Windstille 
in  dieser  auf  einem  merkwürdigen  Märchentypus  zurückzuführen- 
den Erzählung  (Mannhardt  WFK.  II  133  f.  145  f.)  als  Wirkung  der 
Waldgeister  hingestellt  wird.    Noch  brauchbarer  ist  für  uns  die 
Thatsache,    daß  in   Griechenland  nicht  nur  die  Nacht,  son- 
dern auch  der  Mittag  —  zumal  wenn  bei  „gluthhellem  Sonnenlicht" 
dem  einsamen  Wanderer  „Pans  Schlaf  die  Seele  ängstigt"  (La- 
garde,  d.  Sehr.  IG 2)  —  als  Geisterstunde  gilt.    Da  muß  man  sich 
hüten,  Pan  und  seine  Helfer  und  Schützlinge  in  der  Ruhe  zu 
stören  (Theokr.  I  15  ff.  u.  A.  bei  Roscher  Sehne  161,  vgl.  Mann- 
hardt WFK.  II  135).    Götter  und   Gespenster  wandeln  in  der 
Stille  über  die  Erde,  Nymphen  und  Satyrn  führen  in  Wald  und 
Flur  ihren  Reigentanz  auf,  und  an  verschwiegenen  Stellen  badet 
Artemis  selber  ihre  weißen  Glieder*-1).    Die  antiken,  fast  durch- 

")  Wenn  Boscher  in  dem  inhaltreichen  Anhange  zu  seiner  Selene 
die  Mittagsruhe  des  Pan  lediglich  aus  der  Mittagsruhe  der  Hirten, 
deren  Abbild  Pan  sei,  herleiten  will,  so  schlägt  er  den  'natursymbo- 
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weg  unter  hellenistischem  Einflüsse  stehenden  Schriftstellen  sind 
gesammelt  und  erläutert  in  den  tief  geschöpften  Darlegungen  bei 
B.  Schmidt  Volksleben  der  Neugriechen  94  ff.  Der  in  ihnen  zu  Tage 
tretende  Glaube  wurzelte  gewiß  von  Alters  her  im  Volke,  aber  in 
der  Litteratur  gewinnt  er  erst  zur  Hellenistenzeit  die  rechte  Gel- 
tung.  Den  besten  Ausdruck  fiir  ihn  haben  aber  auch  hier  die 
Zwei  und  Siebenzig  von  Alexandria  gefunden,  wenn  sie  Psalm 
90  (91),  6  übersetzen:  ov  q>oßi}9rjay]  dnb  <poßov  vvxjtqhvov 
.  •  .  «Tio  övfxmujfxaioq  xai  Satpoviov  fifGtifißoivov. 

Von  hieraus  ist  der  Weg  zu  unserm  Ausgangspunkte,  den 
hellenistischen  Reliefen,  nicht  mehr  weit.  Ich  glaube  nicht  auf 
Widerspruch  zu  stoßen,  wenn  ich  der  Empfindung  Ausdruck  gebe, 
daß  über  beiden  Bildwerken  eine  'Mittagsstimmung'  liegt.  Bärtige 
Männer,  mit  nacktem  Oberkörper  neben  einem  Stelenpaare  im  Freien 
sitzend  —  ein  Feldarbeiter,  nackt  unter  einem  Baume  auf  seine 
Kleider  ausgestreckt  — :  das  ist  die  Hochsommersiesta,  die  der 
Wandrer  und  Landmann  im  Süden  sich  gönnen  muß.  Daß  um 
diese  Tageszeit  auch  verführerische ,  buhlende  Geister  erscheinen, 
wie  die  Sirenen  der  erklärten  Reliefe,  wird  den  nicht  Wunder 
nehmen,  der  daran  denkt,  was  meridiari  bei  Catull  XXXII  heißt 
und  wie  auch  im  erotischen  Sinne  bei  demselben  Dichter  TjXT 
111  und  bei  Ovid  Am.  I  5  der  medius  dies  der  nox  vaga  entge- 
gengesetzt ist.  Am  besten  aber  werden  wir  uns  auch  diesen  Zug 
von  einem  hellenistischen  Griechen,  dem  Eukrates  Lucians  (Phi- 
lops.  22),  erklären  lassen :  iivyxa**  f1**  ufig>i  TQvyrjiov  to  iiog 
or,  iyu)  6i  apyl  tbv  ayobr  fit  oovoqg  lijg  rjpioag  iQvywvrag 
aepüg  Tovg  igyuiug  xut*  i/iuviov  tig  i  qv  vXijv  anfltir  /ue- 
t<x£v  <pQOPi(ttav  T*  xai  uraexonovptvog.  inti  (T  iv  itp  awrjQHptT 
ijVj  io  fih  TiQtoiov  vXaypbg  tyivtio  xvvwv,  xäyu)  ttxa£ov  Mvu- 
Cwva  tbv  vlbv  .  .  .  xvvriyntlv  ...  to  <T  ovx  ify«?  oviu>g ,  äXXu, 
fitz*  bXtyov  cuofiov  wog  ytvopivov  xai  ßoijg  ofov  ir  ßoovirjg  yv- 
vatxa  oqü)  nqogiovüav  yoßtodv,  rj/HOiadtaiav  axiäbv  %b  iipog  xiX. 

lischen'  Factor  diesmal  wohl,  ausnahmsweise,  zu  gering  an.  Ein  Coeffi- 
cient bei  der  Bildung  jener  Mythen  war  die  schwüle  Mittagsstille  der 
südlichen  Gegend  gewiß.  Auch  ein  Nordländer  kann  das  nachfühlen. 
„Die  blaue  Natter  Umringelt  sacht  Den  knorrigen  Stampf.  Nur  Fal- 
ter ziehen  Auf  bunten  Schwingen  Traumhafte  Kreise  Um  6eine  Stirn, 
Goldhelle  Käfer  Begleiten  schwirrend  Das  Schlummerlied  Der  brau- 
nen Cicade :  Mohnblumen  neigen  Die  rothen  Kelche  Auf  seine  Lippen, 
Und  schläfriger  Duft  Steigt  aus  dem  Heu,  Und  leise  lächelnd  Kaum 
hörbar  athmet  Der  große  Pan."  Der  Dichter,  der  den  alten  Mythos 
so  feinfühlig  wieder  zu  erleben  und  auszusprechen  verstand ,  ist  ein 
Holsteiner,  Wilhelm  Jensen.  Aehnlich  empfand  Böcklin,  für  dessen 
'panischen  Schrecken*  —  Heerde  und  Hirt  bergab  stürzend,  oben  der 
lächelnde  Pan  —  die  heiße  Föhnstimmung  der  Felslandschaft  cha- 
rakteristisch ist.  Noch  wichtiger  für  uns  wird  Pan's  Epiphanie  als 
IqptaZrqs,  die  wir  sehr  ergötzlich  auf  einem  demnächst  zu  besprechen- 
den, m.  W.  noch  nicht  richtig  erklärten  Relief  des  British  Museum 
{descr.  etc.  vol.  X  T.  xxxvn)  dargestellt  finden. 

M)  Beim  Umdrehen  eines  Zauberringes  verschwindet  Hekate  nu- 
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Die  Schlafsituation  ist  hier  »war  weniger  klar  ausgesprochen,  als 
bei  dem  Fiebertraume  des  Kleodemos  (§  25) 8S) :  aber  der  biedre 
Eukrates  hatte  nach  der  harten  Erntearbeit  allen  Grund  sich 
auszuruhen.  Wenn  wir  das  Geräth  mit  Aepfeln  bei  der  Herme 
richtig  gedeutet  haben,  führt  uns  das  Schreibersche  Relief bild  in 
dieselbe  Zeit,  den  iQvyqjog  im  Hochsommer;  der  Schlummernde  ist 
etwa  ein  fjaXodQOJievg,  der  sich  von  der  Arbeit  ausruht. 

In  diesem  Sinne  haben  die  Sirenen  mit  der  „Schwüle  des 
Hochsommers"  wohl  in  der  That  etwas  zu  schaffen :  sie  erscheinen 
in  der  ßuoUa  tZqu  des  windstillen,  heißen  Sommermittags  als 
Suijjonu  ptorifißytrJ ;  schon  dem  Dichter  der  Odyssee  mag  diese 
Vorstellung  geläufig  gewesen  sein.  Aber  ihre  „Bedeutung"  ist 
damit  nicht  entfernt  erschöpft,  vielmehr  müssen  die  merkwürdig- 
sten Züge  aus  dem  Zauberwesen,  dem  Todtendienst  und  mancherlei 
verwandtem  Aberglauben  der  Alten  abgeleitet  waren24).  Auch  in 
diesem  Falle  zeigt  es  sich  also,  wie  wenig  berechtigt  die  immer 
noch  bei  der  Mythologenzunft  geltende  Forderung  ist,  man  müsse 
die  mythischen  Gestalten  auf  ein  'Substrat',  ein  physisches  Phae- 
nomen  zurückzufuhren  suchen,  aus  dem  alle  einzelnen  Eigenschaften 
„wie  die  Aeste  und  Zweige  eines  Baumes  aus  gemeinsamer  Wur- 
zel" emporgeschossen  wären.  Ohne  dieses  alte,  wie  etwas  selbst- 
veretänöÜiches  hingenommene  Vorurtheil  würde  dem  Verfasser  der 
oft  citierten  fleißigen  Monographie  sicher  eine  unparteilichere  und 
übersichtlichere  Darstellung  der  Ueberlieferung  gelungen  sein  25). 

tctgaaa  tö  SqayLovxsCa)  noül  toüdctcpog,  wie  Faust  beim  Abstieg  zu  den 
Müttern  stampfe  od  versinkt".  Goethe  wird  von  Lucian  augeregt  sein. 

")  Auf  dem  Krankbette  sieht  Kleodem  die  Unterwelt,  wie  sie 
uns  Tibull  in  seinen  Fieberphantasien  I  3  schildert. 

")  Es  ist  nicht  das  kleinste  Verdienst,  das  sich  H.  D.  Müller  um 
die  Fortbildung  der  mythologischen  Methode  erworben  hat,  daß  er 
schon  vor  Jahrzehnten  gegen  diese ,  damals  in  der  Göttermythologie 
fast  unumschränkt  herrschenden  Ansichten  protestierte  (Mythol.  d. 
gr.  St.  II  392,  vgl.  69).  Verwandten  Problemen  gegenüber  sind  neuer- 
dings vielfach,  auch  vom  Unterzeichneten,  ähnliche  Bedenken  geltend 
gemacht  (vgl.  Philol.  Anz.  XV  61  f.,  Centralbl.  1885,  39  Sp.  1355), 
aber  an  den  Stellen ,  an  die  sie  sich  wandten ,  scheinen  sie  wenig 
Eindruck  gemacht  zu  haben.  Nach  dem  Vorstehenden  meine  ich 
die  verwandten  alten  und  neuen  „Deutungen",  wie  die  Herleitung 
von  dem  Klingen  der  Brandung  (so  schon  die  'Alten'  bei  Eustath. 
p.  1709,  34  ff. ,  vgl.  K.  Schenkl,  Zeitschr.  f.  öster.  Gymn.  1865,  225) 
oder  der  „blanken  Spiegelfläche  des  Meeres"  (mit  großer  Zuversicht 
vorgetragen  z.  B.  von  E.  Buchholz,  horn.  Bealien  III  1,  266)  und  die 
bei  Schräder  S.  8  ff.  verzeichneten  fiststoQoaoqfiöfucta  von  Schwartz  u. 
A.  auf  sich  beruhen  lassen  zu  können. 

95)  Beiläufig  verweise  ich  auf  die  ganz  frappanten  Parallelen  im 
Aberglauben  der  'Naturvölker*.  Geradezu  Doubletten  der  Sirenen 
sind  die  dämonischen,  verlockenden  Zaubervögel,  die  wir  bei  Brinton 
Essays  of  an  Americanist  178  f.  (=  Folklore- Journal  1883,  Globus 
L1X  7,  97  f.,  wo  die  direkte  Quelle  nicht  angegeben  ist)  kennen  lernen 

Tübingen.  0.  Crusvus. 
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Sprachgebrauch.  Aristophanes  giebt  uns  Skira  die  von  den 
Bewohnerinnen  Athens  begangen  wurden ;  Ekkl.  1 7  f.  (Anrede 
an  die  Lampe  welche  ins  Vertrauen  gezogen  wird  und  erfahren 
soll,  was  die  Weiber  am  Skirafest  beschlossen  haben);  Thesm. 
834  f.  (daß  den  Müttern  tüchtiger  Söhne  eine  Auszeichnung  ge- 
bühre, der  Vorsitz  an  den  Stenien  und  Skiren  und  den  übrigen 
Festen  der  Weiber).  Die  geheimen  Beschlüsse  welche  an  den 
Skiren  gefaßt  sind  und  ihre  Zusammenstellung  mit  einem  der 
Thesmophorientage,  den  Stenien,  legen  den  Gedanken  nahe  die 
Skira  zu  den  im  Dienste  der  Demeter  geübten  Bräuchen  zu 
rechnen.  Die  Scholien  lassen  die  Wahl  swischen  Athenadienst 
und  Demeterdienst  ') ,  aber  in  jenem  gab  es  keine  exklusiven 
Vereinigungen  der  Frauen2),  die  gewiesene  Stätte  für  solche 
war  das  Thesmophorion.  Was  also  die  beiden  Stellen  des  Ari- 
stophanes angeht,  so  müssen  wir  uns  flir  Demeterdienst  ent- 
scheiden. —  In  dieser  Ansicht  bestärkt  eine  Inschrift,  aus  der 
demotische  Skira  des  Demeterdienstes  zu  entnehmen  sind.  In 
dem  piräischen  Dekret  CIA  H  p.  422  n.  573  b  (2.  Hälfte  des 
IV.  Jahrh.  vor  Chr.)  geschieht  lin.  3  des  Thesmophorions ,  iov 
9eG(iO(poQ(ov ,  Erwähnung;  das  Dekret  soll  aufgestellt  werden 
wo  man  zum  Thesmophorion  hinaufgeht,  lin.  23  sq.  xui  öiJjtfcu 
nQ^Q  ifi  ävafiuOH  iov  9topot(>oQiov;  ohne  ausdrückliche  Er- 
laubnis der  Priesterin  hat  niemand  Zutritt ,  außer  wenn  das 
Thesmophorienfest  gefeiert  wird,  bei  der  Plerosie  und  den  Ka- 
lamäen,  und  wenn  die  Skira  zu  begehen  sind  oder  sonst  die 

»)  Zu  Ekkl.  18  und  Tbesm.  834,  s.  u.  S.  110  f. 
*)  Beortologie  S.  289. 
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Weiber  herkömmlicherweise  einen  Festtag  haben,  lin.  7 — 12 
[o*]A*  f  oiav  rj  ioQTT}  twv  StGpoyogfuiV,  xai  jrXtjgoata9)  xai  x«- 
Xuimiotq  *) ,  xui  ja  (Jxtgu  ,  xai  «T  ?*»•«  «AAtyi'  r{fi(guv  Gvvtgxorta* 
al  ywaixtg  xuju  w  nuiQia.  Da  es  demetreische  Skira  im  Pi- 
räus  gab,  wird  es  deren  auch  in  der  Hauptstadt  gegeben  haben. 
—  Auf  Skira  des  Demeterdienstes  ist  auch  zu  beziehn  Philochor. 
bei  Phot.  v.  TgonrjXtg  (G.  A.  §  56,  12)'  Iv  61  lolg  Sxtgotg  ?j} 
^ooriy  rjö&iov  Cxogodu  ivtxa  tov  «7rty*(T#cu  tojv  a(pgodiafüJV ,  wg 
ar  fjvQUi*  unonrfoKv.  Die  Gottheit  welche  solche  Enthalt- 
samkeit verlangte  kann  nur  Demeter  gewesen  sein  6). 

Ein  bloßer  Wechsel  im  Ausdruck  scheint  es  zu  sein,  wenn 
Clemens  Protr.  II  17  S.  5  Sylb.  von  Skirophorien  des  Demeter- 
dienstes spricht.  Es  heißt  bei  ihm:  tuvt^v  t^v  fivd'oXoyCar  (den 
Kaub  der  Kore)  ut  yvtuTxig  xuiu  nofov  ioQTu£ov<riv  &t6po<p6gta 
GxiQoydgiu  äggrjroipogiu  xtX.  Er  hätte  ohne  Unterschied  des 
Sinnes  &tOfio<pogw  oxfgu  agg^rotpcgia  sagen  können.  Ebenso 
in  dem  Scholion  zu  Lukians  Hetilrengespr.  2,  1,  herausgegeben 
von  E.  Rohde,  Rhein.  Mus.  XXV  (870)  S.  549:  »topoepogtu 
iogirj  *EXXrivujv  fivaijjgta  ntgifyovou  .  tu  di  aviu  xai  <fxtggo<pogta 
xukiltat.  rjytio  Sf  xatä  rov  fivdwdtaitgov  Xoyov,  ort  uv&oXo- 
yoicu  rjgrtu&ro  ij  xogrj  vtib  tov  IJXovitovog 6). 

*)  Eine  Plerosie  auch  in  dem  myrrhinusischen  Titel  CIA  II  1  p.  346 
n.  578  lin.  33.  Sie  wird  dem  Zeus  ausgerichtet;  lin.  32 — 37 t#  —  n  (an 
dem  und  dem  Tage)  frvsta  tr\v  itXr\goa(av  6  dr\^ccQ%ot  rm[t]  dtt  &itb  [P 
äQCtziubv  x]al  v(fxkco  tu  xgia  rfj  fßd6(irj  icxa^ivov  tol$  [nctgoboiv  xlai  6vv- 
ctyoQa£ovGiv  xai  ovvtv£%vga{£)ovaiv  a ....  v  r#  d\  fpcitTj  inl  dexa  toö 
IJocsidi<bv[og)  (i(ri)v[bg  xQrllucr^f^lv  Jtov]vaia>v  xtX.    Also  ein 

vor  Pos.  19  dem  Zeus  zu  bringendes  Thieropfer.  —  Für  die  deme- 
treische Plerosie  n.  573,0  würde  eine  Spende  passen  die  man  in  das 
Megaron,  r6  piyagov  lin.  6,  hinabgoß,  und  Plerosie  könnte  mit  Ple- 
mochoe  gleichbedeutend  sein  ;  vgl,  Athen.  XI  p.  496  tvu  nXr\po%6<ts 
rdeö^  slg  %&6viov  %defi  ti(pr}fi<og  itgo%i<a^v  (Heort.  S.  229).  In  n. 
578  müßte  man  dann  ein  mit  solcher  Spende  verbundenes  Thieropfer 
verstebn  und  annehmen,  die  ganze  Handlung  habe  von  der  Spende 
ihren  Namen  erhalten.    Doch  das  sind  Vermuthungen. 

4)  Die  Kalamäen  kann  man  vielleicht  nach  dem  milesischen  Mo- 
nat Kalamäon,  der  dem  April  entsprach  (Bischoff,  de  fastis  p.  396,  4), 
in  den  Lenz  setzen.  Das  Grünen  des  Rohrs  im  April  dient  als  popu- 
läre Bestimmung  der  Jahreszeit  (von  der  Mühle  Ornithol.  S.  147). 
Demetreüsche  Kalamäen  der  Milesier  wollen  sich  freilich  nicht  erge- 
ben :  vgl.  Theokr.  XXVIII  4  und  Nonn.  Dion.  XI  379.  480. 

*)  Vgl.  Meurs.  Gr.  fer.  p.  157—161. 

•)  In  der  Heort.  S.  441  wird  behauptet,  Clemens  müsse  sich  ver- 
sehen haben,  er  hätte  'Skira*  sagen  sollen.  Diese  Behauptung  ist 
jetzt  erschwert,  da  das  (seit  1870  zu  Gebot  stehende)  Lukian-Scholion 
ebenfalls  demetreische  8kirophorien  ergiebt ;  es  wird  anzuerkennen 
sein,  daß  der  Sprachgebranch  —  der  spätere  wenigstens  —  die  eine 
wie  die  andere  Bezeichnung  zuließ.  Der  verdiente  Herausgeber  des 
Lukian-Schol  ..  welcher  dabei  beharrt  daß  ZxigotpdQta  auf  Irrthum  be- 
ruhe, hätte  auf  Grund  dessen  was  er  S.  552  f.  sehr  treffend  bemerkt, 
zur  entgegengesetzten  Ansicht  gelangen  müssen;  er  weist  daselbst 
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A.  Mommsen, 


Unter  den  verschiedenen  Festen  oder  Akten  von  Festen 
des  Demeterkults,  die  Athen  und  Attika  kannte,  sind  also  auch 
2x(ga  (IxiQOfOQi«)  vorgekommen. 

Es  gab  auch  im  Athenakult  Skira.  Dahin  führt  zunächst 
der  Beiname  der  Göttin,  2xtgng  und  2x1  ga  lassen  sich  nicht 
trennen.  —  Daß  die  Skirabräuche  den  Kultus  der  Athena  be- 
rührten, wird  auch  durch  Harpokr.  v.  axtgov  wahrscheinlich; 
die  daselbst  gegebene  Beschreibung  lautet  dahin,  daß  eine  Pro- 
zession priesterlicher  Personen  (nogsvovtat  fj  rt  trjg  yAdi\vüg  Ii- 
Qtia  xai  o  jov  IJoanddivog  Ugtvg  xai  b  jov  'HX(ov)  von  der  Burg 
herabstieg  und  sich  nach  einem  Vororte  Athens,  Skiron,  begab. 
Von  der  Burg  wo  Athena  wohnt  und  gebietet,  ward  ausgegan- 
gen und  ihre  Priesterin  ist  die  erstgenannte  unter  den  dreien, 
wonach  zu  vermuthen  steht,  daß  es  sich  um  Zwecke  handelte, 
die  den  Athenakult  angingen.  —  Die  Vermuthung  wird  be- 
stätigt durch  Schol.  Ar.  Thesm.  834  äft<p6itgai  (die  Stenien 
und  Skiren)  iogiai  yv*uixu>v ,  xa  fiiv  2iijvia  ngb  Svhv  tcov 
Ot<5fAO(poq(u»v  FltfavtipKtivog  tu  dt  ffxtga  Xiyiadaf  <paaC  nveg 
j«  y*vo/uevo  Uga  iv  ift  iogrfj  lavifl  JijfATjrgt  xai  K.6gy  ol  <fl 
ot*  'EnCaxvga  9  v  trat  ijj  ^A9r\va't).  Ferner  durch  Schol.  Ar. 
Ekkl.  18  2xtga  iogrq  iart  jrjg  2xigadog  ^A&qvag  8) ,  ~xigo<f>o- 
Qtwvog  ol  6s  /JrjfirjiQog  xai  Kogrjg.    iv  fj  6  Ugtvg  jov 

auf  die  nahe  Verwandtschaft  des  Scholions  mit  Clemens  a.  0.  hin 
und  nimmt  an  daß  von  beiden  Autoren  eine  und  dieselbe  'wohlun- 
terrichtete' Quelle  (Didymos)  benutzt  sei.  Es  wird  also  die  Quelle 
verm.  auch  in  Betreff  des  Namens  (2%tgo<p6gia)  wohlunterrichtet  ge- 
wesen sein. 

7)  Statt  'Eitfoxvga  wird  iitl  ZxCqco  verrauthet.  Robert  Hermes  XX  S. 
375  f.  ändert  auch  noch  *Afa\vy.  und  setzt  'Afa/ivriaiv,  das  Scholion  ganz 
nach  der  Parallelstelle  des  Steph.  Byz.  {JSniga  61  xe'xXrjrai,  nvts  plv 
ött  iitl  Z%Cga>  fA^vr\at  frvetai)  gestaltend.  Der  so  konstituierte  Text]: 
Zu  iitl  £%lQ<p  d"vitai  *A&rivr\aiv  bedeutet  ihm  '  weil  für  den  Seher 
Skiros  bei  Athen  geopfert  wird';  Fritzsches  Emendation  iitl  ZxIqco 
mußte  aber  in  lokalem  Sinne  verstanden  werden  'auf  Skiron,  im  Vor- 
orte Skiron\  und  rg  'Afh\v&  in  'A&qvriai  zu  ändern,  sind  wir  keines- 
wegs berechtigt;  Rohde  Hermes  XXI  S.  119  bemerkt,  daß  alle  Zeu- 
gen, die  sich  überhaupt  auf  die  Frage:  wem  man  iitl  £%tgm  opferte, 
einlassen,  einmüthig  antworten:  der  Athena. 

8)  Nach  Robert  S.  376  wäre  die  Notiz  des  Scholiasten  'Skira  ein 
Fest  der  Athena  Skiras'  für  falsch  zu  halten;  in  der  bereits  verdor- 
benen Quelle  habe  iitl  Enlgcp  d"6stcu  tfj  'Afh\vu  'auf  Skiron  wird  der 
Athena  geopfert*  (Schol.  Ar.  Thesm.  834)  gestanden  anstatt  des  rich- 
tigen iia  ZxIqm  <fh5f*tu  'A$H\m\isiv  'für  den  Seher  Skiros  opfert  man 
bei  Athen1;  aus  so  verdorbener  Quelle  schöpfend,  habe  der  Scholiast 
zu  Ekkl.  18  die  Skira  zu  einem  Feste  der  Athena  Skiras  gemacht. 
Daß  er  iitl  Zxlqco  ftvtxai,  rfj  'Ad^vu  in  seiner  Quelle  fand,  ist  mög- 
lich, irrig  aber  braucht  diese  Notiz  nicht  zu  sein.  S.  vorige  Note.  — 
S.  362  bemerkt  Robert,  die  Schirmprozession  selbst  lehre,  daß,  wenn 
eine  Athena  mit  derselben  etwas  zu  thun  hatte,  dies  Athena  Polias, 
nicht  Athena  Skiras  war.  Aber  eine  eigene  Priesterin  hatte  verm. 
Athena  Skiras  weder  im  Vororte  noch  auf  der  Burg,  so  daß  für  die 
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'EQtx&tuts  yigti  Gxtddeiov  Xevxov,  o  Xiysrui  6x1  gov,  wo  die  Er- 
wähnung des  Gxiudiov  lehrt,  daß  die  bei  Harpokration  als 
Schirmprozession  geschilderten  Bräuche  verstanden  werden  müs- 
sen. —  Endlich  ist  hinzuweisen  auf  Athen.  XI  p.  495  P 
*Aqigt66ii(ioq  (P  Iv  igtito  negl  IJivddgov,  xoig  Sxigotg  tprjalv  1 A5f\- 
vu£t  äywva  tmitXuö&ai  twv  itptjßujv  dgofxov,  tq(xhv  &  avjovg 
fyoviag  afjtniXov  xXdSov  xardxagnov  tbv  xaXoufitvov  u>6xov,  tgi- 
Xovto  <T  ix  tov  Ugov  iov  Atovvtiov  ftfyQ*  T0*>  2xtQao*og 
*A&rjväg  Ugov  xtA.  Wenn  rote  2xigotg  unverschrieben  und  beizu- 
behalten ist  9) ,  so  haben  wir  hier  einen  am  Tage  der  Skiren 
geübten  Wettlauf  der  den  Skirastempel  zum  Ziele  hatte. 

Die  im  Athenadienst  geübten  Skira  haben,  wie  die  deme- 
treischen,  auch  Skirophorien  geheißen.  Was  Suidas  von  den 
bei  den  Skirophorien  benutzten  Dioskodien  überliefert,  xguivtat 
St  avtotg  (totg  Jtog  x(üSfotg)  ol  n  Ixigoyogtojv  irjv  nofin^v 
GjfXXovitg,  kann  nur  auf  die  am  12.  Skir.  von  der  Burg  aus- 
ziehende Priesterschaft  bezogen  werden.  —  Harpokration  nennt 
die  Bräuche  dieses  Tages  allerdings  Skira  (Sxtga  iogirj  nag 
"  A&fivu(oiQ),  allein  er  spricht  so  von  ihnen  als  wenn  es  sich  um 
Skirophorien  handelte:  2x(ga  sei  ein  Fest  der  Athener,  axtgov 
wolle  so  viel  sagen  wie  GxtuSiov  'Sonnenschirm',  und  ein  Son- 
nenschirm werde  in  solenner  Weise  getragen.  Er  beschreibt 
uns  mithin  die  2x(ga  als  ein  Fest  des  Schirmtragens,  als  2xt- 
gocpogw.  Daß  die  Skira  dem  Harpokration  und  seinem  heorto- 
logischen  Gewährsmann  Lysimachides  nicht  bloß  Skirophorien 
waren,  sondern  auch  so  hießen,  erhellt  aus  der  Bemerkung,  es 
leite  sich  der  Name  des  eponymen  Monates  von  dem  des  Festes 
her;  Skiron  hieß  der  Monat  nicht,  sondern  Skirophorion,  für  die 
Herleitung  ist  2xtga  =  2xigoip6gioi  vorausgesetzt. 

Etymon.  Handelt  es  sich  um  den  Wortsinn  von  Skira,  so 
dürfen  wir,  wie  man  längst  erkannt  hat,  von  Lysimachides'  Be- 
hauptung :  wg  ro  üxCgov  cxiddiov  ianf  keinen  Gebrauch  machen, 
2xIqoi  bedeutet  nicht  'Fest  der  Schirme',  2xigo<p6giu  nicht  'Schirm- 
tragefest'  l0).  Wir  finden  bei  den  alten  Gelehrten  auch  eine  an- 
dere Erklärung,  bei  welchen  auf  cxtgog  (axlgogy  ox(ggogy  Gxugog) 

Leitung  einer  zn  Ehren  der  Athena  Skiras  anzustellenden  Prozession 
anderweitig  gesorgt  werden  mußte. 

ö)  Auf  den  Gedanken  daß  totg  Zxigovg  korrupt  sei,  kann  aller- 
dings das  mit  der  Darstellung  nicht  stimmende  *Afaftv(t£s  bringen, 
Heort.  S.  288 ,  wo  tfj  ZxlqccSl  qrnolv  'A%nr\v^  vorgeschlagen  ist.  Auch 
Robert  S.  357  urtheilt  nicht  anders.  Aber  wenn  auch  'Adijira&  falsch 
ist  (vgl.  indes  Roh  de  Hermes  XXI  S.  126,  2),  so  ist  die  Annahme  ei- 
ner sich  noch  weiter ,  auch  auf  SxCgoig ,  erstreckenden  Verderbnis 
doch  nicht  zwingend,  verausgesetzt  daß  durch  totg  Zxlgoig  keine 
sachlichen  Schwierigkeiten  bereitet  werden.  Und  diese  Voraussetzung 
trifft ,  wie  sich  unten  zeigen  wird ,  zu ,  wenn  man  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten als  den  in  der  Heortologie  genommenen  ausgeht. 

10)  Möglich  daß  es  neben  6%isg6g  (cxucg6g)  noch  ein  6%ig6g  gab, 
wie  Uq6s  {tag6g)  den  Ioniern  Cq6q  lautete.   Aber  das  Neutrum  sol- 
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zurückgegangen  wird.  Der  Scholiast  zu  Ar.  Vesp.  926  bemerkt, 
man  sage  yij  gxiqquq  ,  was  'weiße  Erde ,  Gips'  bedeute ;  auch 
*A&t]vu  — xtoo«;,  weil  das  Athenabild  mit  solcher  Erde  einge- 
rieben werde,  on  kiytrut  xtxl  yq  gxiqquq,  Xevxtj  th;  yvyto$~\> 
xai  5  A&rjvu  ~xtQQu<;,  on  ijj  (es  wird  yij  verm.)  Xtvxjj  xqUxat. 
Im  Etym.  M.  p.  718  wird  der  Monatsname  Skirophorion  von 
dem  Tragen  eines  gipsernen  Athenabildes  hergeleitet;  der  von 
Kreta  heimkehrende  Theseus  habe  ein  Bild  der  Athena  aus 
Gips  verfertigt  und  sich  desselben  im  Skirophorion  bei  einer 
Prozession  bedient,  Mytxat  (Sxiooyogtwr)  naou  to  tpionv  axtoav 
iv  avjqi  tÖv  Orjcia,  ijyovv  yvtyov  b  ytto  Orjotvg  umg^ofjurog 
pnü  Mivujtuvqov  n)  Tt]y  yA&rjvuv  noirjang  uno  yvtpov  iß(tGiu£$v. 
Auch  wenn  das  hier  Ueberlieferte  zu  verwerfen  sein  sollte,  wird 
die  Etymologie  keinen  andern  Weg  einschlagen  können  als  den 
von  dem  Scholiasten  und  im  Etym.  M.  gewiesenen  u>).  Daß  das 
Wort  2xlga  'Skirabräuche'  bei  Aristophanes  kurzes,  oxToog  'Gips' 
langes  Iota  hat,  darf  uns  nicht  irre  machen  1S).  Die  Länge  des 
Iota  im  Monatsnamen  ist  sicher,  CIA  III,  p.  344  n.  1138  [X]x«- 
QoyoQitovu  und  wie  will  man  die  Skira  von  den  Skirophorien 
und  dem  Skirophorion  trennen.  Dem  Wortsinne  nach  müssen 
mithin  die  heortologischen  Namen  2x(ga  und  Zxiooyoyut  nebst 
dem  Monatsnamen  ^xtootpoQtwv u) ,  auch  Athenas  Beiname  2xi- 
Qili,  auf  weiße  Erde,  Kalkstein,  Gips  bezogen  werden. 

Es  gilt  also  die  genannte  Erdart  in  irgendwelche  Verbin- 
cher Nebenform :  xb  6%iq6v  'das  Schattige',  Oxytonon,  wie  in  einigen 
Handschritten  des  Harpokration  steht  (p.  168,  8  Bekk.  atg  xcc  axiobv 
enutdiov  ioxi),  ist  für  den  Namen  der  Skirabräuche  bei  Seite  zu  las- 
sen, weil  der  Accent  nicht  stimmt.  Auch  bliebe  der  Plural  tct  exCga 
'die  Sonnenschirme'  ungehörig,  da  nur  von  Einem  Schirme  die  Rede 
ist:  yiopitovct,  6\  xovxo  'Exeaßovxddai  'ein  Eteobntade  trägt  denselben'. 
Der  umgekehrte  Fall  ist  viel  eher  denkbar,  wie  Xafntdg,  Singular,  im 
Sinne  von  Fackellauf  die  verschieden  Xafxnddte  der  einzelnen  Läufer 
zusammenfaßt. 

u)  Man  erwartet  fisxu  Mivitxavgov  'nach  der  Bekämpfung  des 
Min.1  wie  Thuk,  III  68  (isxä  xbv  Mfidov  'nach  den  Perserkriegen'. 

'*)  Die  Bemerkung  des  Schol.  Ar.  Ekkl.  18,  8.  o.  S.llOf.,  am  Feste 
der  Skiren  trage  der  Erechtheuapriester  einen  weißen  Sonnenschirm, 
beruht  auf  dem  verkehrten  Bestreben  sowohl  die  von  der  weißen  Erde 
hergenommene  Erklärung  als  auch  die  von  oxieov  {axig6v)  =  6ruä- 
detov  festzuhalten.  Aber  eine  der  beiden  Erklärungen  muß  fallen 
und  o.  Zw.  die  letztere. 

,s)  0.  Müller  A.  E.  III  10  S.  82  [=  Kl.  Sehr.  II  S.  51]  N.  86  be- 
merkt, daß  der  Qualitätsunterschied  die  etymologische  Verwandt- 
schaft nicht  bindere.    Aehnlich  Robert  S.  349  f. 

M)  Skirophorion  also  dem  Wortsinne  nach  'Monat  da  man  weiße 
Erde  trägt'.  Vielleicht  ist  der  ionische  Monat  Leukathion  sinnver- 
wandt. Bei  E.  Bischoff  de  fastis  p.  898  wird  Atvxa&imv  (Lampsakos, 
Chios)  =  2%tQO<poQi&v  gesetzt.  E.  Fr.  Hermann  Monatsk.  S.  68  weist 
auf  das  Fest  der  Leukatheen  (Teos,  CIGr.  II  p.  653  n.  3066)  hin. 
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dung  zu  bringen  mit  den  Ceremonien  des  Demeter-  und  Athena- 
dienstes  welche  JSki'qu  (2x^otp6^a)  hießen. 

Hypothesen.  Preller  gr.  Mythol.  (854)  I  S.  137  f.  hat  ver- 
sucht das  Etymon  in  dem  angegebenen  Sinne  zu  verwenden: 
oxioog  oder  ytj  GxiQÜi  sei  Gips;  man  habe  am  Feste  des  12. 
Skir.  das  alte  Schnitzbild  mit  Gips  eingerieben ;  im  Monate  Ski- 
rophorion  stäube  es  nämlich  gar  sehr  in  Attika,  feiner  Kalk- 
stoff erhebe  sich  dann  überall  von  dem  in  Folge  der  Hitze  und 
Dürre  lechzenden  Erdboden ;  dieser  Landplage  gebe  die  Gipsung 
des  Schnitzbildes  Ausdruck;  das  mit  Kalkerde  eingeriebene 
Schnitzbild  habe  man  in  Prozession  getragen  und  daher  das 
Fest  Skirophorien  genannt 15) ;  dem  entsprechend  seien  das  mit- 
gefuhrte  Dioskodion  und  der  einhergetragene  Sonnenschirm  auf 
die  Uebelstände  des  südlichen  Sommers  zu  beziehen  ,  jenes  auf 
'abwendende  Sühnung1  überhaupt16),  dieses  mehr  speziell  auf 
'Schutz  gegen  den  Sonnenbrand1;  daneben  habe  es  herbstliche 
Skira  gegeben,  ein  Fest  agrarischen  Sinnes,  welches  der  Athena 
um  die  Zeit  der  Thesmophorien  begangen  worden  sei.  —  Die 
vorhin  S.  112  angeführten  Notizen  also  gestaltet  Preller  zu  einer 
Hypothese  die,  wenn  sie  richtig,  die  sommerlichen  Skira  des 
Athenadienstes  erklärt,  die  herbstlichen  (Athen.  XI  p.  495  F, 
s.  o.  S.  1 1 1 )  unerklärt  läßt  und  —  falls  die  vorausgesetzte  Herbst- 
lichkeit zutrifft  —  unerklärt  lassen  muß,  weil  der  Thesmopho- 
rienmonat  (Pyanepsion)  schon  zur  Regenzeit  gehört,  die  Staub- 
hypothese also  keine  Anwendung  finden  kann.  Doch  ist  es 
unnöthig  bei  diesem  Manco  zu  verweilen  und  zu  fragen,  ob  es 
sich  irgendwie  heben  lasse,  da  die  Staubhypothese  auch  für 
die  sommerlichen  Skira  abgelehnt  werden  muß.  Ihre  Anwen- 
dung auf  dieselben  beruht  auf  einer  keineswegs  zulässigen  Ver- 
einerleiung  von  Gips  und  Staub  l7). 

ls)  Nach  Preller  also  war  es  darauf  abgesehn  den  Himmelsgott 
zu  rühren,  daß  er  sich  der  veraengten  Fluren  Attikas  erbarmen  und 
den  Staub  durch  Niederschläge  dämpfen  wolle ;  die  entstellte  trau- 
rige Erscheinung  der  verstaubten  Zeustochter  rief  dem  Vater  gleich- 
sam ein  v6ov  <3)  Zsv  zu.  Aber  die  Rolle  einer  jammernden  um  Regen 
flehenden  Gäa  (Pausan.  I  24,  3  ftm  6s  xai  ri)g  &yaX(ia  t%stBvovai\s 
vcai  of  tbv  Ala)  paßt  nicht  für  Athena.  —  Daß  sie  durch  Besude- 
lung mit  Kalk 8 taub  bestraft  werde  als  Staubmacherin  oder  daß  sie, 
wie  die  Fetische  in  Afrika,  so  lange  gequält  werde  bis  sie  den  Men- 
schen zu  Willen  sei  und  ein  Gewitter  sende,  hat  Preller  nicht  ge- 
meint. 

w)  Mittelst  des  Dioskodion  also  ward  nach  Preller  Versöhnung  ge- 
sucht mit  den  Himmelsmächten  (Zeus),  daß  sie  milde  gestimmt  wur- 
den und  'böse  Folgen'  des  heißen  Jahreszeit  abwendeten.  Ebenso  0. 
MQller  a.  0.  S.  88:  es  sei  klar  daß  'durch  diesen  Ritus  (Dioskodion) 
der  Zorn  der  Götter  welche  das  Land  durch  unmäßige  Hitze  zu  ver- 
sengen drohten,  erweicht  werden  sollte1. 

17)  Staub  ist  nicht  Gips.  Chr.  Petersen  Feste  der  Pallas  S.  13 
bemerkt,  der  attische  Boden  enthalte  'meistens  viel  Gips',  löse  sich 
also  in  dem  regenarmen  und  heißen  Sommer  daselbst  in 'weißen  Staub* 

Philologus  L  (N.F.IV),  1.  8 
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Einen  Versuch  das  Etymon  zur  Geltung  zu  bringen  schlie- 
ßen auch  die  in  der  Heortologie  (864)  S.  54.  440.  450  vorgetra- 
genen Ansichten  ein:  schon  ehe  Solon  und  Pisistratus  den  Oli- 
venbau gefördert,  sei  um  die  Zeit  des  längsten  Tages  ein  Sühn- 
nmzug  des  Zeus-  und  Athenadienstes  herkömmlich  gewesen,  der 
dem  auf  den  Tennen  liegenden  Getreide,  nebenher  auch  anderen 
Kulturen  galt;  Name  des  alten  Brauches  nicht  bekannt;  das 
solonische  Athen  habe  den  Sühnumzug  auf  ein  spezielles  Objekt, 
den  Olivenbau,  beschränkt  und  Skirophorien  genannt,  auch  der 
Athena  in  deren  Dienst  er  sich  vollzog,  den  Namen  Skiras  bei- 
gelegt ;  es  beziehe  sich  nämlich  derselbe  auf  den  Kalkboden,  yrj 
axiQug,  in  welchem  die  Olive  gedeiht,  er  komme  der  Athena  zu 
als  besonderer  Schützerin  dieser  Kultur;  der  Schirm  sei  verm. 
von  dem  Priester  des  Poseidon  der  Athenapriesterin  nachgetragen 
worden  um  den  Sieg  der  Göttin  die  den  Oelbaum  schuf,  zu  be- 
stätigen; neben  diesen  am  12.  Skir.  geübten  Bräuchen  des 
Athenadienstes,  den  Skirophorien,  habe  es  in  Athen  demetrei'sche 
Skira  gegeben,  die  Clemens  irrthümlich  Skirophorien  nenne;  die 
Oschophorienfeier  des  7.  Pyan.  gehe  die  demetreischen  Skira 
nichts  an,  indem  der  Bezug  zwischen  Oschophorien  und  Ski- 
ren nur  durch  Athen.  XI  p.  495  F.  io7g  üx(Qotq  xi\.  erhärtet 
werden  könne,  rotg  ^xiqoiq  aber  sei  korrupt;  in  den  demetrei- 
schen Skiren  habe  man  einen  Akt  der  Thesmophorienfeier  und 
zwar  wohl  desjenigen  Tages  welcher  ävodog  hieß  (Pyan.  12),  zu 
erkennen  ,8).  —  Da  nach  Schol.  Ar.  Ekkl.  18,  s.  o.  S.  110  f.,  die 

auf.  Aber  der  Staub  in  Attika  ist  nicht  weißer  als  anderswo;  dem 
ihn  erregenden  Nordost,  dem  häufigsten  Tagwinde  des  attischen  Som- 
mers (Meltem,  Etesien)  leiht  Ovid  bräunlich-gelbe  Fittiche,  Metam. 
VI  705 — 707  pulvereamque  trahens  per  summa  cacumina  pallam  (Bo- 
reas) verrit  humum  pavidamque  Orühyian  —  fulvis  amplectitur 

alis\  vgl.  die  Beschreibung  der  Callina  bei  E.  E.  Schmid  Meteor.  § 
336.  Das  Volumen  der  Staubkörnchen  mag  geringer,  der  Staub  also 
feiner  sein  als  bei  uns,  so  daß  er  läDger  in  der  Luft  schwebt  und 
andanernde  Trübungen  hervorruft;  manchmal  umziehen  Staubtrom- 
ben  die  Akropolis  so ,  daß  man  die  Tempelruinen  nicht  sehen 
kann.  Ferner  ist  er  schwerlich,  wie  Petersen  annimmt,  überall  ein- 
heimischen Ursprungs ;  der  Wind  führt  ihn  auch  anderswoher  nach 
den  Küsten  Griechenlands;  Julius  Schmidt  glaubt,  es  komme  afrika- 
nischer Wüstenstaub  nach  Attika.  Unter  dem  attischen  Staube  mag 
auch  Kalk  sein,  aber  nicht  so  reichlich  um  die  Farbe  zu  bestimmen, 
wie  z.  Beisp.  der  zimmtfarbene  Staub,  welcher  in  Westafrika  zwischen 
Kap  Bojador  und  Kap  Blanco  vorkommen  soll,  auch  Kalktheile  ent- 
hält;  E.  E.  Schmid  §  339.  Um  die  sommerliche  Plage  des  Staubes 
anzudeuten ,  haben  mithin  die  Athener  nicht  Gips  wählen  können. 
Wer  dergleichen  behauptet  gestattet  sich  ein  Quidproquo. 

,e)  E.  Rohde  Rhein.  Mus.  XXV  (870)  S.  551  ff.  gelangt  auf  Grund 
des  Lukian-Scholions  zu  einer  ähnlichen  Aufstellung.  Auch  nach  ihm 
haben  die  Skira  an  einem  Thesmophorien  -  Festtage  im  Pyanepsion 
stattgehabt,  aber  nicht  am  Tage  der  ävoSog,  sondern  an  dem,  welchen 
die  Theilnehmerinnen  zu  Ealimus  verbrachten. 
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Skira  des  12.  Skir.  ein  Fest  der  Athena  Skiras  gewesen  sind, 
so  läßt  sich  die  Vermuthung  daß  die  Göttin  als  Schützerin  des 
Oelbaus  so  heiße  19),  insofern  hören,  als  die  Olive  in  dieser  Zeit 
des  Jahres  blüht  und  schutzbedürftig  ist.  Auch  das  Herkom- 
men welches  t«  JSxiQoyoQia  hieß,  kann  man  nach  der  Hypothese 
erklären ;  ein  ceremoniöses  Kalktragen  hat  Sinn  für  den  Oelbau, 
weil  Kalkstaub  der  Olive  heilsam  ist.  Aber  die  Beschränkung 
auf  den  Anbau  der  Olive  führt,  da  Demeter  zu  demselben  kein 
näheres  Verhältnis  hat,  dalün  daß  die  dem  12.  Pyan.  zugewie- 
senen Skira  des  Demeterdienstes  unerklärt  bleiben ,  und  die 
gleichmäßige  Anwendung  der  heortologischen  Namen  2xCqu  und 
2xiQo<poQia  auf  Athenadienst  und  Demeterdienst  muß  doch  viel- 
mehr geneigt  machen  den  nominell  übereinstimmenden  Bräuchen 
auch  dieselbe  reale  Grundlage  zu  geben  —  eine  vollständige 
nominelle  Uebereinstimmung  kann  nach  Auffindung  des  Lukian- 
Scholions  kaum  mehr  bestritten  und  Clemens  eines  Irrthums  ge- 
ziehen werden,  s.  o.  S.  109,  6.  —  Auch  ist  einiges  was  im  ei- 
genen Bereich  jener  Hypothese  liegt,  geeignet  sie  zu  diskredi- 
tieren. Beschränkt  man  den  priesterlichen  Umzug  des  12.  Skir. 
auf  den  für  die  Olivenblüthe  erstrebten  Schutz,  so  fallt  es  auf, 
daß  der  Vorort  Skiron  Ziel  desselben  ist,  denn  von  Oelbäumen 
die  sich  im  Vororte  Skiron  befunden  hätten,  verlautet  nirgends 
etwas.  Diesen  Umstand  durch  irgend  welche  Muthmaßung  zu 
beseitigen  20)  ist  um  so  mißlicher  als  es  auch  in  Phaleron,  wo 
doch  Athena  Skiras  sicher  einen  Tempel  hatte,  keine  Oliven- 
pflanzungen zu  schützen  giebt.  —  Die  Annahme  daß  unter  den 
.Ceremonien  des  Thesmophorienfestes  auch  solche  waren,  die 
Skira  hießen,  wird  durch  CIA  II,  n.  573  b  nicht  bestätigt,  aber 
auch  nicht  widerlegt,  weil  die  thesmophorischen  Skira  unter  tj 
loQjri  iCtv  di<ffAO(foQfwv  lin.  8  mit  befaßt  sein  können.  Daß 
Athen.  XI  p.  495  F  nicht  korrupt  zu  sein  braucht,  ist  oben 
8.  111,  9  bemerkt.  Die  Wahl  des  12.  Pyan.  (utodog)  ist  hypo- 
thetisch. Unten  wird,  unter  Benutzung  des  Lukian - Scholions, 
ein  anderer  Vorschlag  gemacht  werden,  dahin  gehend  daß  de- 
metreische  Skirabräuche  vom  Oschophorientage  Pyan.  7  ab  statt- 
fanden, also  gegen  das  bei  Athen,  a.  0.  überlieferte  joig  SxC- 
Qoti  nichts  einzuwenden  ist. 

**)  Ein  bestimmter  Beweis  fehlt  indes.  In  den  Mittheil,  des 
deutschen  Instituts  I  S.  130  hat  Lolling  mit  Grund  bemerkt,  bei  Eu- 
rip.  Troad.  798  (Heort.  S.  54  Note)  sei  von  der  Schöpfung  des  Oel- 
baums  auf  dem  Burgfelsen  in  Athen  die  Bede,  die  Stelle  beweise 
also  nichts  för  Athena  Skiras. 

-°)  Ein  Anhänger  der  olivenschützenden  Skiras,  C.  Bötticher,  hat 
angenommen,  die  nach  Skiron  ziehende  Priesterschaft  habe  auf  ihrem 
Wege  die  Akademie  berührt ;  daselbst  befanden  sich  die  zwölf  (io- 
fftu.  S.  Philologus  XXII  S.  250.  Mit  dieser  Annahme  wird  über 
unser  Zeugnis  (Harpokr.  v.  anigov)  nicht  wenig  hinausgegangen. 
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Eine  gewisse  Rolle  spielt  das  Etymon  Gxlqoc,  auch  bei  Karl 
Robert  'Athena  Skiras  und  die  Skiropkorien'  Hermes  XX  (885) 
S.  849 — 379.  Der  Inhalt  läßt  sich  etwa  folgendermaßen  skizzie- 
ren. ~xiga<;,  Beiname  der  Athena,  hängt,  wie  auch  der  Name 
des  attischen  Festes  2xIqu  ,  zusammen  mit  cxiqos  'Gips ,  Kalk'. 
Athena  Skiras  ist  Göttin  der  Kalksteininsel ,  d.  i.  der  Insel  Sala- 
mis, die  einst  Skiras  hieß  und  in  der  alten  Zeit  als  sie  noch 
megarisch  war,  ihren  Skiraskult  nach  Phaleron  propagierte.  Wir 
brauchen  nicht  anzunehmen,  daß  die  Skirasheiligthümer  auf  Kalk- 
felsen angelegt  wurden,  auf  die  BodenbeschafFenheit  kommt  es  fur 
die  salamische  Göttin  nicht  an  —  mit  Unrecht  hat  man  behaup- 
tet, daß  die  Beschützung  des  kalkigen  Bodens  und  der  Olive  die 
derselbe  trägt,  als  ihre  Provinz  anzusehen  sei.  Die  Feier  des 
12.  Skir.  hatte  mit  Athena  Skiras  nichts  gemein;  im  Vororte 
Skiron  gab  es  keinen  Skirastempel,  wohl  aber  befand  sich  dort 
das  Grab  des  ursprünglich  salaminisch-megarischen,  dann  von  den 
Athenern  zum  eleusinischen  Seher  gemachten  Skiros.  Diesem 
galt  der  am  12.  Skir.  ausziehenden  Burgpriester  Betfahrt  nach 
dem  Vororte  Skiron.  Hier  war  jener  Eleusinier  Skiros  erschlagen 
worden  von  Athenern ,  was  Sühne  verlangte ,  und  die  mit  dem 
Sühnwidderfell  ausziehende  Priesterschaft  hatte  seinen  Manen  zu 
opfern,  so  die  Aussöhnimg  mit  Eleusis  bestätigend  und  zugleich 
kundgebend  daß  die  Burggöttin  nunmehr  ihr  agrarisches  Amt 
der  Demeter  abtrete.  Zu  dem  Ende  ward  der  12.  Skir.  gewählt, 
ein  Kalendertag  der  seit  alter  Zeit  der  Demeter  gehörte  und  den 
man  mit  demetrei'schen  Bräuchen,  Skira  geheißen,  zu  begehen 
pflegte.  Die  Bräuche  welche  man  der  Demeter  am  12.  Skir. 
ausrichtete,  hingen  znsammen  mit  den  im  Monate  Pyanepsion  bei 
den  Thesmophorien  versenkten  Ferkelopfern;  acht  Monate  später, 
am  12.  Skir.,  wurden  die  verwesten  Reste  der  Ferkel  durch  die 
Antletrien  aus  der  Tiefe  herausgeschöpft  um  dem  Saatkorn  beige- 
mischt zu  werden.  Diesem  sommerlichen  Feste  schlössen  sich  die 
Arrhetophorien  an,  bestehend  in  dem  Herumtragen  mysteriösen 
Backwerks  in  Gestalt  von  Schlangen  und  Phallen;  man  hieß  das 
Backwerk  verm.  Skira,  indem  die  Farbe  dem  Weißgrau  des  Kalk- 
steins entsprechen  mochte.  Von  diesen  angeschlossenen  Geheim- 
bräuchen hat  die  ganze  Feier  den  Namen  Skira  erhalten.  So 
weit  die  Skizze.  —  Erwin  Rohde  '^xfga ,  inl  ^xtgay  UgonoUa 
Hermes  XXI  (886)  S.  116 — 125  hat  sich  im  allgemeinen  gegen 
dies  System  ausgesprochen,  und  mit  Recht;  das  Lukian-Scholion, 
auf  dem  es  wesentlich  beruht,  kann  nicht  so  wie  Robert  wollte, 
verstanden  und  benutzt  werden.  —  Hier  gehen  wir  nur  ein  auf 
die  Anwendung  des  Etymons  a*iQog  'Gips\  die  sich  unabhängig 
von  dem  System  widerlegen  läßt.  Stellen  wir  die  beiden  Erklä- 
rungen: *A&rpu  2xtQug  'Athena  Salamis'  und  axfga  Veißgrau  in- 
krustiertes Backwerk'  zusammen,  so  zeigt  sich  daß  sie  einander 
zu  wenig  gleichen  und  auch  zu  sehr  gleichen.    Da  die  Wörter 
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2*iQÜq  und  tfafpu  verwandt  sind,  so  erwartet  man  eine  überein- 
stimmende Erklärung,  z.  Beisp.  falls  sich  ergeben  hatte  daß  die 
Skiren  eigentlich  Veiße  Oblaten1  bezeichneten,  mußte  Athena 
Skiras  als  Sreiße  Athena'  gedeutet  werden.  Zu  ähnlich  dann  sind 
die  beiden  Erklärungen  ihrer  Tendenz  nach.  SxiQog  'Gips'  paßte 
dem  Urheber  des  Systems  nicht,  der  Gips  mußte  möglichst  hinaus- 
gedrängt nnd  beseitigt  werden ;  in  den  Graubrötchen  wird  er  zum 
bloßen  Kolorit,  die  Farbe  der  Brötchen  ähnelt  der  des  Kalk- 
steins, in  Athena  Salamis  schwindet  er  zu  einem  geographischen 
Namen  ein.  Aber  die  Erklärungen  mißfallen  auch,  eine  jede  für 
sich  allein  angesehn.  Die  alten  Namen  von  Salamis  2xtQug  und 
KvxQtia  Strab.  p.  393  werden  einigen  Ponten  und  Gelehrten  be- 
kannt gewesen  sein,  den  Athenern  im  allgemeinen  waren  sie  ohne 
Zweifei  fremd  und  unverständlich.  Für  die  Deutung  des  Bei- 
namens Skiras  haben  die  Athener  sich  durchaus  nur  an  yij  axigäg 
halten  können.  Daß  der  Ausdruck  'in  der  entwickelten  Schrift- 
sprache selten'  ist  (Robert  S.  352  f.),  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
von  Kalk,  Lehm,  Cement  sprechen  ja  besonders  nur  die  Hand- 
werker. So  selten  wie  Robert  meinte,  ist  yi\  GxtQug  indes  auch 
in  der  entwickelten  Schriftsprache  nicht  gewesen;  die  eleusinische 
Urkunde  CIA.  II  n.  834  C  hat  yifc  <rxtQado$  ayutyai  iQtig  'drei 
Fuhren  weißer  Erde'.  Auch  haben  doch  unsere  Scholiasten  den 
Ausdruck  ganz  gut  gekannt.  Ebenso  ungehörig  ist  die  Vermu- 
thung  Roberts  S.  373,  nach  welcher  'jene  aus  Backwerk  gebil- 
deten Schlangen  und  Phallen,  vielleicht  wegen  ihrer  weißgrauen 
Kruste,  mit  dem  Namen  Cx(oa  bezeichnet  wurden',  womit  'zu- 
gleich der  Name  des  Festes  2xCqu  (2xtgo<f6gta)  erklärt  wäre'. 
Die  Namen  fur  Backwerk  pflegte  man  nicht  von  der  Farbe  her- 
zunehmen 8I),  und  daß  man  den  imitierten  Phallen  des  Skirafestes 
absichtlich  eine  matte  und  traurige  Farbe  verlieh,  ist  nicht  glaub- 
lich ;  wenn  man  die  Farbe  des  Holzes  (besonders  Feigenholzes) 
nicht  ließ,  so  wird  eine  lebhaftere  Farbe  gewählt  sein ;  vgl  ruber 
pains  Hör.  Sat.  I  8,  5  mit  den  Erkl. 

Gips  und  Kalk  im  Landbau.  Wenn  die  Skira  Gipsbräuche  gewesen 
sind,  s.  o.  S.  112,  und  derartige  Bräuche  im  Demeterdienst  und  im 
Athenadienst  vorkamen,  s.  o.  S.  110,  so  scheinen  wir  dahin  ge- 
führt zu  werden,  daß  der  Gips  von  Wichtigkeit  war  für  ein  der 
Demeter  und  der  Athena  gemeinsames  Gebiet    Da  nun  der  Ge- 

")  Man  hielt  sich  lieber  an  die  Gestalt  (Poll.  VI  76)  und  den 
Stoff,  mitunter  anch  an  das  benutzte  Geschirr  oder  an  den  Namen 
des  Erfinders  (a.  0.  78).  Inkrustierte  Brötchen  konnten  ,  wie  unsere 
Mohn-  und  Kümmelbrötchen,  nach  der  Kruste  benannt  werden,  wie 
orpapltm  auch  so  viel  wie  <i7\(sap6iict<rzo$  (vgl.  von  Heldreich  Nutz- 
pflanzen S.  38)  sein  soll;  das  Kolorit  der  Kruste  war  schwerlich  maß- 
gebend. Wenn  also  der  Sesamites  gelbgrau  aussah  —  die  Sesamkör- 
ner sollen  von  dieser  Farbe  sein  —  so  verkaufte  oder  verlangte  man 
ihn  doch  nicht  als  gelbgrauen  Fladen  oder  gar  als  Lehmkuchen  oder 
Lehm.    Auf  dergleichen  kommt  ja  Roberts  Vermutnung  hinaus. 
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treidebau  als  ein  solches  betrachtet  werden  muß,  so  wird  es  sich 
fragen,  ob  dem  Kornbauern  an  Gips  und  Kalkerde  etwas  gelegen 
sein  konnte. 

Melioration  durch  Zumischung  anderer  Stone  erwähnt  Xen. 
Oekon.  20,  12  bnoau  Ss  (in  wie  vielen  Fällen)  StQumtuq  Suiai> 
h  yV  vyQoriQa  n  ovGa  —  tj  uX^vdeaiigu  —  xai  luv  tu  yiyvta- 
oxovffi  (ilv  ndvTtg  —  —  xul  wg  ij  akfit}  xoXd&tui  fiiyvvfiirij 
nuai  toig  ävuXfiotg  xai  vyqotg  «  xul  fygoTg.  Daß  den  Griechen 
der  Mergel  (marga)  und  das  Mergeln  nicht  fremd  war,  erhellt 
aus  Plin.  N.  H.  XVII  4:  der  Erdboden  habe,  so  zu  sagen,  sei- 
nen Schmeer,  seine  Fettdrüsen  gleichsam,  wie  der  thierische  Kör- 
per, in  denen  sich  der  Schmalzstoff  wie  zu  einem  Kern  verdichte. 
Dann  heißt  es  weiter:  now  omisere  et  hoc  Graeci;  quid  enim  inten- 
tatum  iUis?  leucargiüon  vocant  candidam  argillam,  qua  in  Megarico 
agro  utuntur,  sed  tantum  in  humida  frigtdaque  terra.  Diese  An- 
wendung der  Kalkerde  werden  wir  als  ein  nach  langen  Zwischen- 
räumen wiederholtes  Verfahren  zu  denken  haben.  Jährlich  da- 
gegen mochte  die  Gipsung  des  Weizens,  ohne  Zweifel  des  zur 
Aussaat  bestimmten,  statthaben,  welche  entnommen  wird  aus  Plut. 
Symp.  V  3 :  £i*  rli  xai  xarafnyvvfiitrj  (rj  ugyiXog)  ngdg  gTtov 
iittfAiJQOV  noiH  dutptUg,  adqvvovGu,  (vollreif  machend,  kräftigend) 
xai  Sioyxovffa  (aufblähend,  die  einzelnen  Körner  vergrößernd)  iq 
&tQn6if}u  rbv  7tvq6v.  Statt  kalkhaltiger  Erde  wurde  der  Aus- 
saat von  einigen  Guano  zugesetzt ,  besonders  Taubonmist ,  der 
verm.  reichlich  Kalk  enthält ;  Geopon.  EE  19,  wo  vom  Säen  der 
Cerealien  die  Rede  ist,  heißt  es  :  uvtg  di  tov  jojv  SqvC&iüv  xoitQov, 
fidkiGiu  6i  tiJv  tw*  mQiOUQwv,  dvufj,(%avieg  tvqtogCag  $vexay 
anttqovaiv.  Es  war  dergleichen  Guano  zu  haben  auf  Delos,  wo 
beim  Aphroditetempel  Tauben  gehalten  wurden,  den  Mist  ver- 
kauften die  Delier,  der  Erlös  kam  in  die  Tempelkasse 2i).  —  Da 
die  nach  Plutarch  den  Alten  bekannte  Zumischung  weißen  Tho- 
nes  (aQyiXoc)  zum  Saatweizen ,  welche  den  einzelnen  Körnern 
mehr  Kraft  und  Fülle  verlieh,  erheblich  verschieden  ist  von  der 
durch  Plinius  beglaubigten  Besserung  schwacher  wässeriger  Aecker 
mittelst  Aufschüttung  des  Impulsivstoffs  (leucargiJlos) ,  so  dürfen 
wir  sagen,  daß  es  mehr  als  ein  Verfahren  gab,  dem  eine  gewisse 
Kenntnis  des  Werthes  der  Kalkerde  für  den  Kornbau  zu  Grunde 
lag.  Es  wurde  auch  fur  andere  Kulturen  Kalk  angewandt,  Plin. 
a.  0.  quae  (calx)  sane  et  oleis  et  vitibus  utilissima  reperitur,  vgl. 
daselbst  Kap.  6,  aber  wie  es  scheint,  nicht  so  vielseitig  wie  für 
den  Kornbau. 

**)  Auch  unsere  Landleute  kandieren  die  zu  säenden  Körner;  sie 
wenden  verschiedene  Stoffe,  auch  Kalk,  an ;  der  Zweck  ist  den  Brand- 
pilz zu  vertreiben  und  ganz  gesunde  Körner  zu  erhalten.  Das  Saat- 
korn wird  mit  Leimwasser  übergössen,  dann  kommt  der  Kalkstaub 
darauf  und  mit  diesem  wird  das  Saatkorn  durchgeschaufelt.  Der 
Kalk  setzt  sich  an ,  besonders  haftet  er  in  der  Rille ,  die  ein  jedes 
Körnchen  hat.   (Nach  der  Mittheilung  eines  Sachkundigen.) 


Digitized  by  Google 


Die  attischen  Skirabräuche. 


119 


Dinge  und  Thätigkeiten  des  praktischen  Lebens  erhalten  sa- 
krale Nachbilder,  wie  die  heiligen  Bodenbestellungen  (UqoI  aQoiot) 
den  profanen,  die  sich  alljährlich  im  Landbau  vollziehen,  nachge- 
bildet sind.  Wenn  wir  also  Gipsceremonien  (2xCqu)  im  Dienste 
agrarischer  Gottheiten  antreffen,  so  werden  dieselben  ihre  Grund- 
lage haben  in  der  vorhin  nachgewiesenen  praktischen  Benutzung 
der  Kalkerde  und  Athena  Skiras  wird  der  Kunst  des  Mergeins 
und  Kaudierens  mit  vorgestanden  haben.  —  Nebenher  verdient 
es  Beachtung,  daß  der  Skirasdienst  sich  von  Megara  aus  ver- 
breitet hat  und  daß  von  ebendaher  die  zu  Grunde  liegende  Praxis 
zu  stammen  scheint.  Ersteres  ist  sicher;  der  Dienst  welchen 
Athena  Skiras  zu  Phaleron  hatte,  ist  importiert  aus  dem  Megari- 
scheu*3).  Was  den  Gang  betrifft,  welchen  die  Verbreitung  der 
zu  Grunde  liegenden  Praxis  nahm,  so  erwäge  man  Folgendes. 
Den  Gebrauch  impulsiver  Stoffe  müssen  wir  für  die  antike  Land- 
wirtschaft überhaupt  in  Ansprach  nehmen;  der  Landmann  ist, 
wie  Xenophon  schildert,  nicht  hinterhältig,  Fabrikgeheimnisse  kennt 
er  nicht;  auf  allgemeinen  Gebrauch  fuhrt  denn  auch  die  Stelle 
des  Oekonomikos  {ytyvwaxovai  fiiv  ndvieg),  und  auch  Plutarch 
a.  0.  beschränkt  den  Gebrauch  nicht  auf  bestimmte  Gegenden. 
Um  so  bemerkenswerther,  daß  Plinius  Megara  nennt  als  die  Land- 
schaft wo  feuchtes  und  kraftloses  Land  gemergelt  wird.  Megara 
muß  eine  gewisse  Wichtigkeit  in  der  Geschichte  und  Verbreitung 
dieser  Technik  gehabt  haben.  Für  Kalkformationen  hatte  die 
Natur  gesorgt;  von  einem  megarischen  Zeus  heißt  es  bei  Pausan. 
I  40,  4,  das  Antlitz  sei  aus  Elfenbein  und  Gold,  die  übrigen 
Theile  des  Bildes  aus  Thon  und  Gips  (iu  Si  Xoinu  nqXov  li 
lau,  xui  yv\pov)\  die  graue  bröckelige  Steinart  der  ehedem  zu 
Megara  gehörigen  Insel  Salamis  war  eine  Kalkbildung,  die  sich 
fur  agrarische  Zwecke  bequem  anwenden  ließ.  Da  sich  also  in 
Megara  die  Mittel  der  Melioration  von  selbst  darboten,  aucli  me- 
liorationsbedürftiges Land  (frigida  humidaque  terra,  Plin.)  vorhan- 
den war,  so  mögen  die  Megareer  früher  als  andere  Hellenen,  des 
Einflusses  welchen  kalkhaltige  Stoffe  besitzen  um  die  schlummernde 
Triebkraft  des  Bodens  zu  wecken,  gewahr  werdend,  ihrer  Aussaat 

**)  0.  Müller  A.  E.  III  10  S.  87;  Robert  S.  355.  —  Ob  man  .bo 
weit  gehen  kann  zu  sagen ,  erst  seit  der  Eroberung  von  Salamis  sei 
Athena  Skiras  und  die  Skira  nebst  dem  ihnen  verm.  angeschlossenen 
Ereephoren-Ceremoniell,  s.  u.  S.  125,  in  Athen  üblich  geworden,  steht 
dahin.  Aber  fur  uralt  können  diese  Bräuche  nicht  gehalten  werden. 
Eigene,  von  Demeter  unabhängige  Skira  scheint  es  im  Athenadienste 
nicht  gegeben  zu  haben,  man  müßte  denn  solche  aus  dem  Beinamen 
Skiras  schließen  wollen;  Athena  also,  an  den  verm.  von  Haus  aus 
demetreischen  Skiren  theilnehmend ,  s.  u.  S.  124  und  128,  war  in 
ihrem  agrarischen  Amte  bereits  durch  Demeter  eingeschränkt.  Das 
Grtephoren  -  Ceremoniell  in  den  vor  alters,  da  Athena  den  attischen 
Landbau  regierte,  gebildeten  Kreis  des  agrarischen  Erechtheus  einzu- 
stellen (Heort.  S.  13  f.  und  455)  geht  mithin  nicht  an. 
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Gips  zugemischt  und  Kalkerde  auf  die  Brache  gestreut  haben. 
Es  scheint  also  daß  die  Athener,  als  sie  ihren  westlichen  Nach- 
baren diese  Kunst  ablernten  und  für  die  feuchten,  eines  Zusatzes 
von  Leukargilos  bedürftigen  Aecker  von  Phaleron  (Xen.  Oekon. 
19,  6)  anwendbar  fanden,  zugleich  den  Dienst  der  megarischen 
Gipsgöttin,  s.  u.  S.  132,  eingeführt  und  in  Phaleron  installiert  haben. 

Was  cxfQu  waren.  Auch  im  Dienste  der  Demeter  ist,  obwohl 
man  dieser  Göttin  den  Beinamen  Skiras  nicht  gegeben  zu  haben 
scheint,  das  sakrale  Nachbild  jener  Technik,  Skira  genannt,  vor- 
gekommen, s.  o.  S.  108  ff.;  und  um  den  Skiren  überhaupt  näher 
zu  treten,  werden  wir  uns  vorerst  die  Frage  vorzulegen  haben, 
was  die  im  Demeterdienst  vorkommenden  Skira  waren  und  be- 
deuteten. Unser  Material  nämlich  ist  von  der  Art,  daß  sich  fiir 
die  demetreYsche  Seite  der  Skiren  eher  als  fur  die  Athenadienst- 
liche  etwas  Näheres  gewinnen  läßt. 

Antiken  Notizen  zufolge  wurden  der  Demeter  und  Kore 
gewisse  Opfer  gebracht  welche  oxCqu  hießen  und  hat  von  diesen 
Opfern  das  Fest  2x(qu  seinen  Namen  bekommen  *4).  Auf  den 
ersten  Blick  scheint  das  wenig  zu  stimmen  mit  der  Zurückfuh- 
rung der  Skirabräuche  auf  Gips  und  Kalk  und  den  Gebrauch 
derartiger  Stoffe  in  der  Landwirthschaft ;  wie  konnte  man  Gips 
und  Kalk  als  Opfergabe  darbringen !  Aber  eine  Erwägung  dessen 
was  im  Lukian-Scholion  überliefert  ist,  lehrt  doch,  daß  Kalk  oder 
Gips  zur  Anwendung  kommen  konnte,  ja  kommen  mußte.  Wen- 
den wir  uns  also  zu  dem  Scholion.    Es  besagt  Folgendes. 

„Die  Thesmophorien  sind  ein  hellenisches  Fest  welches  Geheim- 
brauche  einschließt  die  auch  Skirophoria  heißen.  Was  die  mythische 
Bedeutung  angeht,  so  bezog  sich  die  Feier  auf  Kore,  die,  als  sie 
Blumen  pflückte,  von  Pluton  überrascht  und  geraubt  ward.  An  der 
Stelle  nun  wo  sie  pflückte,  befand  sich  auch  ein  Schweinhirt,  Eubu- 
leus,  mit  der  Herde  die  er  weidete,  und  Hirt  und  Herde  wurden  zu- 
gleich mit  Kore  in  die  Erde  verschlungen.  Mit  Rücksicht  also  auf 
den  Eubuleus  wirft  man  die  Ferkel  in  die  Erdschlünde  der  Demeter 

")  In  dem  oben  S.  110  angeführten  Scholion  Ar.  Thesm.  834 


an  dem  nach  ihnen  benannten  Skirafeste  der  Demeter  und  Kore  ge- 
bühren'. (Von  der  Parallelstelle  Steph.  Byz.  v.  ZxiQog  ausgehend 
weist  Robert  S.  364  ff.  gegen  Heort.  S.  290  nach ,  daß  iv  rj?  foprfl 
tavtu  nicht  auf  das  Thesmophorienfest,  sondern  auf  das  Skirafest  be- 
zogen werden  müsse.  Vgl.  auch  Rohde  Hermes  XXI  S.  1 16.)  Stepha- 
nos sagt :  S%Cqu  81  %i%\r\xai,  tiv \g  \i\v  Bti  iitl  E%Cq<q  'A&rjvriai  {rvfrai, 
&X\oi  81  &nb  r&v  yivopivtov  hg&v  dr\\H\x$i  xal  Aopfl  iv  rfj  ioQtf} 
tavrv  &izto%(Qa  (so,  wie  Robert  bemerkt  im  Rhedigeranus;  im  Vossia- 
nus  in'  iantQtt)  xf'xAqrcu,  bezeugt  also  ebenfalls,  daß  das  Skirafest 
seinen  Namen  habe  von  Opfern  die  der  Demeter  und  Kore  darge- 
bracht wurden.  (Wie  die  &m<tyUga  {in*  io%{Qa)  der  Handschriften  zu 
berichtigen  sind,  steht  dahin.  Früher  las  man  'Emoytiga  (A.  Wester- 
mann); vgl.  inianvQa  im  Scbol.  Ar.  Thesm.  834.  Robert  setzt  &nsg 
c*£qu.    Man  erwartet  das  einfache  Relativ  o). 
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and  Kore,  und  läßt  durch  sogenannte  Schöpfweiber,  nach  einer  drei- 
tägigen Frist  die  sie  enthaltsam  sein  müssen,  die  in  Fäulnis  gerate- 
nen aus  dem  Schacht,  in  den  Bie  kamen,  wieder  heraufholen.  Die 
Schöpfweiber  steigen  also  in  die  verborgenen  Räume  hinab  und  thun 
was  sie  heraufgeholt,  auf  die  Altäre;  wer  davon  nimmt  und  mit  der 
Saat  gemischt  ausstreut ,  kann ,  wie  geglaubt  wird ,  auf  guten  Ertrag 
rechnen.  Unten  in  dem  Erdschlund  sollen  Drachen  sein ,  die  den 
größten  Theil  der  hineingeworfenen  Opfer  auffressen ;  daher  wird, 
während  die  Weiber  schöpfen  und  jene  Gebilde  wieder  hinlegen,  Ge- 
räusch gemacht ,  damit  die  Drachen  ,  welche  man  als  Wächter  der 
verborgenen  Bäume  ansieht,  zurückweichen.  Dieselben  Bräuche  wer- 
den auch  Arrhetophorien  genannt  und  im  selben  Sinne  begangen  für 
Kornertrag  und  Einderzeugung.  Auch  hier  trägt  man  etwas  Myste- 
riöses hinanf,  Weihbrötchen,  hergestellt  aus  Weizenteig;  sie  haben 
die  Form  von  Drachen  und  Phallen.  Man  bedient  sich  auch  der  Pi- 
nienzweige, weil  dieser  Baum  so  viele  Früchte  zu  erzeugen  vermag. 
Außerdem  wirft  man  in  die  verborgenen  Räume  welche  Schächte  ge- 
nannt werden,  besonders  Ferkel  wie  wir  schon  gesagt  haben,  und 
zwar  ebenfalls  weil  das  Schwein  so  zahlreiche  Junge  wirft.  Man  will 
auf  Eornertrag  und  menschliche  Zeugung  hindeuten.  Es  sind  Gaben 
um  der  Demeter  zu  danken,  die  durch  Gewährung  der  Feldfrüchte 
das  Menschengeschlecht  kultiviert  hat.  Dies  die  materielle  Bedeutung 
des  Festes;  was  oben  angegeben,  ist  die  mythische  Bedeutung.  Der 
Name  Thesmophorien  bezieht  sich  auf  Demeters  Beinamen  Thesmo- 
phoros;  sie  ist  nämlich  die  Urheberin  des  Gesetzes,  des  Thesmos, 
demzufolge  der  Mensch  Brotkorn  sowohl  zu  beschaffen  als  auch  zu 
Brot  zu  verarbeiten  hat". 

• 

Bei  den  aus  Weizenteig  hergestellten  Oblationen  und  den 
venn.  ebenfalls  in  Backwerk  bestehenden  Gebilden  die  den  Drachen 
wieder  hingelegt  wurden,  ließ  sich  kein  Gips  oder  Kalk  anwen- 
den; ebenso  wenig  bei  den  Pinienzweigen.  Die  Prozedur  mit 
den  Ferkelopfern  dagegen,  welche  in  den  Schacht  hinabgeworfen 
wurden  und  liegen  blieben  um  zu  faulen ,  dann  einige  Zeit  nach- 
her in  dem  Zustande  dem  sie  anheimgefallen,  heraufgeholt  und 
zum  Kandieren  des  Saatkorns  benutzt  wurden,  läßt  eine  Vorkeh- 
rung vennuthen,  die  ihr  das  Widrige  nahm  und  dem  agrarischen 
Zweck  diente.  Ward  den  versenkten  Ferkelopfern  eine  gehörige 
Partie  Kalk  nachgestürzt,  so  dämpfte  die  über  ihnen  lagernde 
Kalkschicht  die  Gase  welche  aus  verwesendem  Fleisch  aufsteigen ; 
ohne  eine  Vorkehrung  derart  wäre  der  Schacht  unnahbar  gewor- 
den. Auch  hernach,  wenn  man  das  heraufgeholte  Gemisch  von 
Kalk  und  Opferresten  getrocknet  und  pulverisiert  hatte,  ward  die 
Zumengung  zum  Saatkorn  durch  das  Vehikel  erleichtert,  ja  über- 
haupt erst  ermöglicht.  'Skirophorien*  ist  also  der  Brauch  geheißen 
worden,  weil  man  Kalk  (yij  amqdg)  an  die  Mündung  des  Schach- 
tes trug  ((piQüt)  und  einschüttete,  und  weil  man  auch  weiterhin 
ebenso  sehr  oder  noch  mehr  mit  dem  vehikul arischen  Kalk  als 
mit  den  darin  unkenntlich  verschwundenen  Ferkeltiberbleibseln 
hantierte.  —  Auch  die  Meinung  des  Scholiasten  zu  Lukian  wird 
die  gewesen  sein,  daß  die  Prozedur  mit  den  Ferkelopfern  bei  den 
Skirophorien  vorkam;    der  Beschreibung  des  Versenkens  und 


Digitized  by  Google 


122  A.  Mommsen, 

Heraufholens  geht  der  Name  der  Skirophorien  unmittelbar  voran. 
Die  axtoa  stellten  hiernach  wesentlich  nur  den  gewöhnlichen 
Impulsivstoff  dar;  das  saatfördernde  Mittel  welches  die  Thesmo- 
phoriazusen  ihren  Männern  vom  Skirafest  mitbrachten,  konnte 
Gips  oder  Kalk  genannt  werden;  die  Anwendung  im  Landbau 
war  der  mit  solchen  Stoffen  arbeitenden  Technik  aufs  nächste 
verwandt.  Dennoch  war  in  dem  heortologischen  Reflex  das  Erste 
und  Wichtigste,  der  Impulsivstoff,  zum  Letzten  und  Nebensäch- 
lichen geworden,  wie  ein  Spiegel  die  vorgehaltene  Bilder-  oder 
Buchstabenreihe  in  umgekehrter  Folge  zurückwirft.  Den  Gläubi- 
gen waren  die  am  rechten  Tage  und  zur  rechten  Stunde  in  den 
verschwiegenen  Tiefen  des  Megaron  zubereiteten  und  feierlich 
emporgeförderten  oxiqu  ein  Arkanum,  auch  wenn  man  davon 
Abstand  nahm  noch  andere  Ingredienzen,  z.  Beisp.  Opferasche  von 
Athenas  Altären,  Guano  der  delischen  Aphroditetauben,  zuzusetzen. 

Sommerliche  Skira.  Daß  am  12.  Skir.  die  Athenapriesterin 
und  mit  ihr  die  Priester  des  Poseidon  und  des  Helios  von  der 
Burg  nach  dem  Vororte  Skiron  zogen  um  der  Athena  Skiras  ge- 
wisse Bräuche,  Zxiqu  genannt,  auszurichten,  geht  aus  den  S.  110 
vereinigten  Belege  hervor. 

Dem  Monate  Skirophorion  gehören  die  längsten  Tage,  die 
höchsten  Sonnenstände  an.  Diese  Zeit  im  Jahre  empfiehlt  Xeno- 
phon  Oekon.  16,  13  ff.  ftir  das  Umbrechen  des  zu  besäenden 
Ackers ;  solle  die  Brache  (q  vto'g)  gut  werden,  so  müsse  man  das 
Unkraut  beseitigen  und  die  Schollen  von  der  Sonne  recht  durch- 
kochen lassen ;  es  sei  also  im  Sommer  das  Land  wiederholt  (nkti- 
fftäxig)  umzubrechen,  am  besten  werde  mitten  im  Sommer  (lv 
pico)  tot  #/pf<)  der  Pflug  in  Bewegung  gesetzt;  auch  wer  Hand- 
arbeit und  den  Spaten  wähle,  müsse  die  Scholle  wenden,  die 
Unterseite  aufkehren,  auf  daß  die  Sonnenglut  an  sie  komme.  Da 
mm  der  Vorort  Skiron  Ziel  der  sommerlichen  Prozession  war 
(ttg  nva  lonov  xulov  pevov  2x(gov  noQtvovrui,  Harpokr.  v.  (Sxioov), 
in  diesem  Vororte  aber  einer  der  Uqoi  uqotoi  stattfand,  so  wird 
das  heilige  Rindergespann  im  Monat  Skirophorion  auf  einem 
dortigen  Ackerfelde  26)  eine  Brache  hergestellt  haben,  um  auf  der- 
selben die  cx(qu,  den  Gips,  auszustreuen.  Saatkörner  waren  nicht 
dazwischen ,  da  im  Sommer  kein  Korn  gesäet  wird  26).    Die  von 

**)  Auf  das  Vorhandensein  eines  Skirastempel  im  Vororte  Skiron 
kommt  es  für  die  Ceremonie  selbst  nicht  an ,  aber  eine  geweihte 
Stätte  wo  zur  Athena  Skiras  gebetet,  auch  vor  Ausführung  der  Cere- 
monie geopfert  ward,  dürfte  doch  nicht  gefehlt  haben.  Aus  Harpo- 
krations  Schweigen  folgt  nichts;  weshalb  sollte  er  etwas  für  die 
Zwecke  der  Prozession  Nebensächliches  erwähnen.  Fr.  Lenormant 
Voie  sacre*e  p.  184  und  Robert  S.  357  ff.  bestreiten  das  Vorhandensein 
eines  Skirastempels  im  Vororte,  aber  die  Zeugnisse  leiten  anders,  s. 
Rohde  Hermes  XXI  S.  120  f.  Daß  der  Tempel  einigermaßen  'obskur* 
war  (Heort.  S.  54),  ist  freilich  nicht  zu  leugnen. 

2e)  Nach  Plutarch  Conjug.  Praec.  42  *Aftr\vuiQi  tqsis  &qotov$  ieqovs 
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den  Priestern27)  im  Vororte  zu  vollziehende  Handlung,  das  Be- 
streuen des  Gottesfeldes  mit  Gips28),  hieß  viell.  imaxlQw&g :  bei 
Strabon  IX  p.  393  kann  nämlich  xai  imoxigiüGig  UqotzoUu  rig 
richtig  sein  29) ;  iitufxiQoui  'bestreue  mit  Gips1  wie  im^gvaoui  'vergolde*. 

uyovei ,  itQ&TOv  inl  Zxiqco,  tov  nccXcciordrov  r&v  gtioqcov  vndfivrificc, 
dtvtfQov  iv  Tjj  'Papta,  rgirov  vnb  noXiv  rbv  xu.Xovy.tvov  Bov£vytov  . 
rovrav  Ss  nccvreav  tegmrsgog  icnv  6  yufjirjXiog  anoQog  xal  &gorog  inl 
nai'dtov  ttxvmoH  scheinen  die  heiligen  Ackerungen  mit  Säen  verbun- 
den gewesen  zu  sein.  Danach  war  die  Herstellung  der  Brache  für  die 
Skirabräuche  nicht  selbst  ein  teobg  üoorog,  sondern  Vorbereitung  eines 
solchen.  Vgl.  0.  Müller  A.  E.  III  10  S.  88  (herbstliche  Skira  und 
ttQog  ägorog  inl  ZxCqco  zusammenfallend). 

")  Wenn  es  bei  der  inioxigaatg  so  zuging  wie  bei  dem  Saat- 
pflögen, so  waren  zwei  Mann  nöthig;  vgl.  0.  Müller  Denkmäler  d. 
alt,  Kunst  II  Tafel  IX  n.  103,  auch  K.  Bötticher  Philol.  XXII S.  394  f. 
nebst  n.  8  und  9  der  Abbildung.  Die  Athenapriesterin  mag  ihrer 
Göttin  nebenher  geopfert  haben.  —  Poseidon  (Erechtheus)  ist  unter 
den  bei  der  agrarischen  Handlung  vertretenen  Göttern,  weil  er  durch 
sanftes  Beben  die  Erde  zur  Fruchtbarkeit  anregt  (Phytalmios,  Chamä- 
zelos,  Erechtheus).  S.  Griech.  Jahreszeiten  S.  91.  Den  mystisch  er- 
zengten und  dann  von  Athena  verpflegten  Erechtheus  haben  wir  hier 
bei  Seite  zu  lassen. 

M)  Wir  dürfen  annehmen,  daß  nebenher  auch  jeder  Privatmann 
an  den  für  Feld  und  Haus  gleich  segensreichen  ßxlooig  theilnehmen 
konnte.  Das  von  den  Priestern  mitgeführte  Sühnwidderfell  (Diosko- 
dion)  mag  so  gebraucht  sein,  daß  derjenige  dessen  Grundstück  (Saat- 
acker, Olivenpflanzung,  Garten,  Weinland)  oder  Ehegemach  von  dem 
Arkanum  erhielt,  sich  vorher  zu  entsündigen  hatte  und  zu  dem  Ende, 
gegen  ein  den  Priestern  zu  zahlendes  Ablaßgeld,  auf  das  Sühnwidder- 
fell trat. 

M)  'EniaxlQaaig  hat  eine  gute  Handschrift,  s.  Heort.  S.  441  Note. 
Gewöhnlich  wird  xai  inl  Sxig<p  tegonou'ct  rig  gelesen  und  ein  gottes- 
dienstlicher Akt  'auf  Skiron',  d.h.  in  dem  hochgelegenen  Vororte  Ski- 
ron, verstanden.  Robert  S.  363  deutet  inl  ZxCom  auf  ein  dem  Seher 
Skiros  gebührendes  Todtenopfer,  s.o.  S.  116,  also  wie  Homer  II.  XXIII 
776  von  Rindern  die  Achill  dem  Patroklos  zu  Ehren,  inl  IlarQonXca, 
getödtet,  spricht.  Vieles  —  alles,  kann  man  sagen,  ist  dieser  Hypo- 
these ungünstig,  der  Sprachgebrauch  von  hqonoUa,  die  Wahl  des 
Tages  (s.  Heort.  S.  295  und  vgl.  Schol.  Soph.  Elektr.  281,  wo  Game- 
lion  13  als  Todestag  des  Agamemnon  angegeben  wird),  die  Zusammen- 
setzung der  ausziehenden  Priesterschaft  (Helios).  Auch  Rohde  Hermes 
XXI  S.  117  hat  sich  von  der  Richtigkeit  der  Robertschen  Erklärung 
nicht  zu  überzeugen  vermocht;  er  findet  es  befremdlich,  daß  ein  He- 
ros der  durch  ein  Fest  wie  die  Skirophorien  alljährlich  neu  verherr- 
licht worden  sein  soll ,  doch  im  ganzen  so  obskur  geblieben  ist ,  und 
weist  nach  ,  daß  das  in  den  Worten  des  Steph.  Byz.  v.  ZxCoog'.  Zxv 
lx\  ZyUoco  'A&rjvr\ai  ftvexcti  allerdings  zweideutige  inl  2x{qco  von  allen 
anderen  beugen  in  lokalem  Sinne  gebraucht,  mithin  auch  bei  Steph. 
Byz.  lokal  zu  nehmen  sei.  Daß  Strabon  den  Ort  ebenvorher  plura- 
lisch bezeichnet ,  xal  xonog  Sxioa  iv  rjj  'Arrixfi ,  nöthigt  nicht  dazu 
mit  Robert  S.  376  von  dem  lokalen  Verständnis  des  inl  (wenn  Stra- 
bon inl  Zxlqco  schrieb)  abzugehen  ,  da  sich  inl  Sxlom  in  inl  ZxCootg 
andern  oder  vorher,  für  %6nog  SxCgov,  x6nog  Ex(oa  setzen  ließe.  Doch 
dürfte  von  inl  ZxCon  überhaupt  abzusehen  und  die  Lesart  des  Pari- 
sinas faioxiocaoig  für  die  richtige  zu  halten  sein. 
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An  den  sommerlichen  Skiren  nun,  die  nach  Harpokrations 
Beschreibung  fur  eine  Ceremonie  des  Athenadienstes  gehalten 
werden  müssen,  scheint  auch  Demeter  betheiligt  gewesen  zu  sein, 
so  daß  die  Feier  beiden  Gottheiten  gehörte. 

Für  sommerliche  Skira  des  Demeterdienstes  spricht  erstlich 
das  piräische  Dekret  CIA  II  n.  573  b,  s.  o.  S.  108  f.  Es  nennt 
zuvörderst  das  Fest  der  Thesmophorien ,  dann  folgen  Plerosie 
Kalamäen  und  die  Skira.  Vorausgesetzt  daß  sich  diese  Anord- 
nung durch  die  neun  letzten  Monate  des  attischen  Kalenderjahrs 
bewegt 30) ,  können  die  Skira  mit  einigem  Schein  dem  Sommer 
und  dem  Skirophorion  zugewiesen  werden,  und  aus  piräischen 
Skiren  im  Schlußmonat  des  Jahres  werden  städtische  Skiren  im 
Schlußmonat  zu  folgern  sein.  Daß  die  in  n.  573  b  erwähnten 
Skira  dem  Demeterdienst  angehörten,  ist  sicher.  —  Dann  ist 
CIA.  III  1  p.  33  n.  57  heranzuziehen.  Die  Inschrift  handelt  von 
Geschenken,  welche  ein  reicher  Mann  der  Areopagitenschaft  zu- 
wenden will.  Lin.  12  heißt  es:  xr\  dh  [d^atdtxajf]  [j]wy  2xCqojv 
f[xa<nog  .  .  .  .  ]  'am  12.  Tage  der  Skira  soll  jeder'  Areopagite 
so  und  so  viel  erhalten  aus  dem  Legat.  Die  hier  genannten 
Skira  waren  also  von  mindestens  12tägiger  Dauer.  Da  ebenvorher 
vom  Schlüsse  des  Jahres  die  Rede  ist,  Lin.  11  hovg  yt[ai]ov 
fAT\va  Iv  7iQVTui[tlm  .  .  .  .]81),  so  mögen  Skira  des  Monates  Ski- 
rophorion gemeint  sein.  Diese,  zwölf  oder  noch  mehr  Tage  um- 
fassende Feier  erinnert  nun  an  die  unter  Zurechnung  der  Pa- 
raskeve  ebenfalls  etwas  über  zwölf  Tage  dauernden  Thesmopho- 
rien. —  Sie  für  demetreisch  zu  halten  und  ihnen  eine  den  Thes- 
mophorien verwandte  vorvollmondliche  Kalenderzeit  zu  geben, 
ladet  auch  die  Notiz  des  Suidas  ein :  ßovyoviu  iogjrj  nuXouix  ijv 
fpuatv  uyiadui  (itia  tu  fjtvGirjfJia.  Denn  iu  fxvoir^iu  läßt  zu- 
nächst an  demetrei'sche  Bräuche  denken ,  und  die  Buphonien ,  de- 

80)  Da  bloß  die  Thesmophorien  als  Fest  bezeichnet  werden,  lin.  8 
i)  ioQtrj  t&v  d'safiotpoQiav ,  so  könnte  man  denken,  Plerosie  Kalamäen 
und  Skira  seien  besondere  Tage  oder  Nebentage  des  Thesmophorien- 
festes,  z.  Beisp.  die  Skira  eine  Epibda.  Allein  welchen  Zweck  hätte 
es  gehabt  erst  das  Hochfest  und  dann  noch  besondere  Partien  des- 
selben namhaft  zu  machen?  es  wäre  ein  (lanQriyogstv  iv  sld6ai  gewe- 
sen. Man  nehme  also  die  vier  heortologischen  Namen  für  Bezeich- 
nungen besonderer  Feste,  die,  statt  sämmtlich  dem  Monat  Pyanepsion 
anzugehören,  vielmehr  das  Demeterjahr  vom  Herbst  an  durchschritten. 
Die  Aufzählung  beginnt  mit  den  Thesmophorien,  einem  Feste  des  be- 
ginnenden Herbstes.  Waren  die  Kalamäen  ein  Lenzfest,  s.  o.  S.  109,  4, 
so  können  wir  die  Plerosie  in  die  Hegeomonate,  die  Skira  in  die 
warme  Jahreszeit  setzen.  —  Daß  die  in  n.  573  b  vorkommenden  Skira 
ein  besonderes,  von  den  Thesmophorien  verschiedenes  Fest  seien,  meint 
auch  Bohde  Hermes  XX  S.  116. 

81)  Dittenberger  ergänzt  lin.  11  Irovff  vs[dt]ov  fifjva  iv  nyox*- 
v[el(p  CEitrioiv)  und  bemerkt,  irovg  vedtov  sei  temporaler  Genitiv  und 
nicht  mit  iitfvct  zu  verbinden;  man  habe  zu  verstehen,  daß  die  Areo- 
pagiten  gegen  Ende  des  Jahrs  30  Tage  lang  (fifjvcc)  im  Prytaneion 
gespeist  werden  sollten  auf  Kosten  des  Legatars.    Alles  sehr  treffend. 
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nen  sie  vorangegangen  sein  sollen,  waren  ein  Vollmondsfest,  ge- 
feiert am  14.  Skir.  Erstrecken  wir  also  die  mysteriösen  Skira 
der  Sommerzeit  vom  1.  bis  zum  13.  Skir.88),  so  haben  sie  den 
12.  eingeschlossen  und  es  hat  dieser  Tag,  möglicherweise  noch 
mehr  Tage  der  demetrei'schen  Festzeit,  auch  der  Athena  gehört.  — 
Für  athenaisch  -  demetrei'sche  Skira  im  Skirophorion  spricht  über- 
dem  der  Umstand ,  daß  auch  an  den  Skiren  des  7.  Pyan.  beide 
Gottheiten  theilgehabt  zu  haben  scheinen38). 

Gab  es  nun  im  Skirophorion  eine  mysteriöse  Hieromenie  des 
Demeter-  und  Athenadienstes ,  so  können  wir  in  dieselbe  die 
Arrhephorie  (Ersephorie) ,  welche  ebenfalls  mysteriös  war  und  als 
Athenafest  des  Monats  Skirophorion  tiberliefert  ist,  Etym.  M. 
p.  149  (Heort.  S.  443),  aufnehmen  in  der  Art,  daß  zwischen  den 
Geheimbräuchen  der  ersephorischen  Mädchen  des  Athenadienstes 
und  den  £x(goig  eine  möglichst  enge  Verbindung  hergestellt  wird  34). 

**)  Daß  r$  ömSeytdtrj  x&v  £h£q(ov  =  rf)  SaSsxdxrj  tov  (ii}v6e  f) 
Zm'qcc  ccyzrui  sei  (Dittenberger),  ist  nicht  zuzugeben.  Die  vieltägige 
Skirenfeier  kann  allerdings  so  in  den  Monat  eingesetzt  werden,  daß 
der  erste,  die  Paraskeve  beginnende  Tag  dem  kalendarischen  Neu- 
monde, mitbin  der  12.  Feiertag  dem  12.  Monatstage  entspricht,  aber 
die  Worte  der  Inschrift  lassen  sich  nur  von  einer  mindestens  zwölf- 
tägigen Festfeier  verstehen. 

")  Also  mancherlei  Gründe.  Doch  ist  keiner  darunter  der  von 
vollem  und  durchschlagenden  Gewicht  wäre.  Immerhin  wird  man 
nicht  leugnen  können,  daß  die  verschiedenen  Momente  welche  in  Be- 
tracht kommen,  durch  eine  vom  1.  bis  zum  13.  erstreckte  Hieromenie 
der  Demeter  und  Athena  vereinbar  und  erklärbar  sind. 

u)  Das  kann  denn  freilich  nur  durch  Vermuthungen  geschehen. 
Nehme  man  z.  Beisp.  an,  daß  die  omqu,  Gipsquanta  mit  eingemengten 
Opferresten,  im  Thesmophorion,  etwa  vom  7.  Skir.  an,  fabriziert  und 
dann  am  10.  der  Burgpriesterin  eingehändigt  waren,  die  sie  hierauf 
durch  die  ersephorischen  Mädchen  nach  dem  Aphroditetempel  brin- 
gen ließ,  Pausan.  I  27,  3  (vgl.  Heort.  S.  447  Note  **),  auf  daß  man 
daielbst  ein  aphrodisisches  Ingrediens,  s.  o.  S.  118,  zusetze.  Was  die 
Beauftragten  hinbrachten  waren  dann  die  im  Thesmophorion  bereite- 
ten ffxlipa,  die  bei  der  Aphrodite  blieben  um  gelegentlich  verstärkt 
zu  werden,  und  was  sie  zurückbrachten  waren  die  vorm  Jahre  ebenso 
überlieferten,  inzwischen  aber  durch  Zusetzung  eines  neuen  Arkanums 
verstärkten  <yx/pa,  welche  die  am  12.  Skir.  ausziehende  Priesterschaft 
mitzunehmen  hatte  um  im  Vororte  den  Ritus  der  imayUQaaig  auszu- 
führen. (Wer  es  nöthig  findet  auch  Athena  materiell  bei  den  Skiren 
zu  betheiligen,  wird  annehmen  müssen ,  daß  auch  noch  ein  besonde- 
re«, dem  Athenadienst  entnommenes  Ingrediens,  z.  Beisp.  Opferasche, 
hinzukam  )  —  Hiernach  kann  die  von  Pausanias  beschriebene  Hand- 
lung des  Bringens  und  Holens  durch  die  Ersephoren  nicht  auf  Skir. 
13  (Heort.  S.  446)  gesetzt  werden.  Ueberhaupt  ist  die  Arrhephorie 
(Ersephorie)  in  der  Heortologie  nicht  richtig  erklärt,  8.  o.  S.  119,  23. 
Dasselbe  gilt  von  G.  A.  §  61,  13.  —  Was  die  &Qgr\xotp6qia  des  Luk. 
ßchol.  anbetrifft,  so  dürften  dieselben  für  die  Arrhephorie  Athens  bei 
Seite  zu  lassen  sein,  s.u. S.  136, 57,  zumal  wenn  tQoeyoQfa  der  richtige  Name 
des  von  Pausanias  beschriebenen  Ceremoniells  war.  Das  den  Saaten 
wie  der  menschlichen  Zeugung  fördersame  Geheimmittel  mochte  fyaq 
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Herbstliche  Skira.  Aus  dem  Eingange  des  Lukian-Scholions : 
&iCfxo(poQ(u  ioqiq  '  EXXtjuut  fivOnjgiu  ntgii/ovaa  .  ici  Si  uviä 
xal  axiQQoyogia  xukihat  entnehmen  wir,  daß  unter  den  Ceremo- 
nien  des  hellenischen  Thesmophorienfestes  auch  skirophorische 
waren;  mqUxovxu  läßt  keinen  andern  Sinn  zu  als  den  daß  das 
Thesmophorienfest  Ceremonien  'einschloß',  die  nach  dem  Gesammt- 
namen  &t0fio<po()tu 55)  als  thesmophorische  zu  bezeichnen  waren, 
daneben  aber  noch  einen  besondern,  von  den  Ceremonien  selbst 
hergenommenen  Namen,  <ut(joo<poql<i,  hatten.  Die  skirophorischen 
Ceremonien  beschreibend,  rjyuo  di  (juviu  iu  fivajjjgiu)  xrA. ,  be- 
richtet weiter  der  Scholiast,  mit  Rücksicht  auf  Eubuleus  und  seine 
Herde  werfe  man  Ferkelopfer  in  die  demetreTschen  Erdschlünde 
hinab.  Ebenso  Clemens  Alex.  Protr.  II  17  p.  14  Pott,  der  sich 
jedoch  des  Gesammtnamens  (G>fCfio(poQta)  bedient:  öY  ijv  ahtav 
( wegen  des  Eubuleus  und  seiner  Herde)  h  toiq  OtG/uoyogfotg 
Iktyuqliovitg  XoiQ°H  ifißaXXovaw*6).  Der  Einwurf  der  Opfer  ist 
also  ein  Thesmophorienakt  gewesen.  Wenn  wir,  was  von  dem 
hellenischen  Thesmophori eltfeste  überliefert  wird,  auf  das  attische 
anwenden  dürfen,  so  haben  wir  den  Einwurf  der  ersten  Hälfte 
des  Pyanepsion  anzueignen  und  zwar  wird  entweder  einer  der 
Festtage  der  Thesmophorien  oder  ein  Tag  der  Paraskeve,  die 
ebensogut  wie  das  Fest  selbst  mit  it>  OiGfjuxpogtoig  gemeint  sein 
kann 37) ,  zu  wählen  sein.  —  Wir  müssen  uns  in  ersterem  Sinne 
entscheiden,  weil  der  Einwurf  nur  früh  im  Pyanepsion  angesetzt 
werden  kann.  Dies  ergiebt  sich  so.  Der  Scholiast  fährt  fort : 
i«  St  oanivia  iwv  ifjtßXrjdfoiüiv  *lg  iä  fiiyaga  xrA.,  die  fauligen 
Reste  der  Ferkelopfer  lasse  man  hinterher  wieder  heraufholen ;  es 
bestehe  der  Glaube,  daß  wer  davon  nehme  und  der  Aussaat  bei- 
genannt werden  ,  vgl.  Nonn.  Dion.  XVI  351  jtt/rp»jv  nag^svCr\v  yct[i{r)$ 
nXrjd'ovcccv  &e«fjff,  also  Ersephorien  eine  andere  Bezeichnung  der  Ski- 
rophorien  sein. 

M)  'if  fi-eauocpoQta  gleichbedeutend  mit  rec  ÖeaiioyoQicCj  s.u.  S.  130. 

*•)  Das  handschriftliche  ixßdXXovaiv  läßt  sich  zur  Noth  verthei- 
digen,  da  die  Opfer  wieder  herausgeholt  wurden.  Aber  inßdXXsiv 
klingt  doch  etwas  gewaltsam,  die  Reste  der  Opfer  mußten  mit  Vor- 
eicht heraufgefördert  werden;  im  Lukian-Scholion  wird  das  Herauf- 
fördern mit  &vaq>ignv  bezeichnet,  nicht  mit  hßdXXuv.  'EfißdXXovaiv 
also  wird  zu  lesen  sein.  Robert  S.  368  bemerkt,  daß  in  den  ange- 
führten Worten  des  Clemens  =  Euseb.  praep.  ev.  II  3,  22  zwei  euse- 
bianische  Handschriften  ifißdXXovffi  haben.  —  Ob  aber  mit  Lobeck 
fisyaQoig  £ä>vtag  statt  ptyagC^ovtig  zu  setzen  sei ,  ist  zweifelhaft.  Der 
Scholiast  zu  Clemens  a.  0.  erklärt  psyccQftovrt g ,  und  wie  sollte  je- 
mand darauf  gekommen  sein  fisydgoig  £&wag  in  (isyaQ^ovrsg  umzu- 
schreiben. Auch  war  ipßdXXa  nicht  mit  Dativ  ,  sondern  mit  tlg  zu 
verbinden,  Krüger  §48,11,3.  Man  ergänze  aus  dem  Vorhergehenden 
slg  tu  0%{<s\iaTct  rf)g  yfjg. 

*7)  Von  den  Tagen  der  Enthaltsamkeit,  die  doch  dem  Feste  selbst 
vorangingen ,  ist  nirgends  so  die  Rede  als  seien  es  bloße  Rüsttage, 
sie  werden  von  den  Thesmophorien  nicht  unterschieden.  Vgl.  Meura. 
Graec.  fer.  p.  158. 
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mische,  auf  guten  Körnerertrag  rechnen  könne.  Was  hier  als 
Glanbe  überliefert  ist ,  wird  thatsiichlich  befolgt ,  von  dem  saat- 
fÖrdernden  Mittel  im  Landbau  Gebrauch  gemacht  sein.  Im  Pya- 
nepsion nun  begann  das  Saatpflügcn  ,  Plut.  de  Iside  69  £<tu  öi 
l  fiqv  ovTog  ntgl  17 Xu a du  GnoQipoq,  ov  yAdvq  Alyvnuoi ,  /Iva- 
rtfuuvu  d'  *A&Ti*uioi,  Bowxoi  di  JapuTQior  xuXovat.  Die  An- 
fertigung des  saatfördernden  Mittels  mußte  also  wenn  nicht  vor 
PyanepsioD,  so  doch  anfangs  Pyanepsion,  in  den  Tagen  der  Thes- 
mophorien  -  Paraskeve ,  besorgt  werden ,  zuerst  der  Einwurf  der 
noch  intakten  Ferkelopfer,  danach  die  Ilerauflbrderung  der  in 
Verwesung  gerathenen  Reste.  Daß  wir  also  den  Einwurf  einem 
frühen  Tage  des  Pyanepsion  zuzuweisen  haben,  ist  klar.  —  Die 
dreitägige  Frist  der  Enthaltsamkeit,  nach  deren  Ablauf  den  Antle- 
trien  oblag  die  Reste  heraufzufördera ,  ist  wahrscheinlich  so  zu 
nehmen,  daß  sie  drei  Tage  nach  dem  verm.  ebenfalls  von  ihnen 
besorgten  Einwurf  die  Herauflbrderung  zu  besorgen  hatten.  Was 
die  drei  Tage  anbetrifft,  so  ward  wohl  davon  ausgegangen,  daß 
ein  todter  Körper  den  vierten  Tag  nicht  mehr  vorhalte 38).  Ein 
langdauerndes  Intervall  zwischen  Eiuwurf  und  Hcraufforderung 
ist  auf  keine  Weise  zulässig Sö). 

Dem  Gesagten  zufolge  haben  die  saatfördernden  Skira- 
bräuche des  Demeterdienstes,  die  Enthaltsamkeitszeit  eingerechnet, 

**)  Man  hatte  die  Erfahrung  gemacht,  daß  Leichen  nach  3 mal 
24  Stunden  schon  sehr  belästigen,  Evangel.  Joh.  XI  39  »jdij  ö£ei  .  xb- 
xuQtuios  yap  foxiv,  und  betrachtete  daher  drei  Tage  als  angemessene 
Frist  der  Bestattung,  Plat.  Ges.  S.  959  A  etrj  d*  av  6%s6bv  mg  r  ccv- 
&Q<oitivce  fiitQOv  %%ovoa  xQixctCa  nqbg  x6  (ivfjfia  Ixqpopcc  (K.  Fr.  Hermann 
Priv.  Alt. ■  §  39,  16).  Die  Anfange  der  Auflösung  treten  natürlich 
weit  früher  ein;  vgl.  das  Sprichwort  N.  35  6  MaQxrig  mg  xb  yi6fuc  xb 
yotpätt  xcel  mg  xb  ßQccSv  xb  Pampaet,  Griech.  Jahreszeit.  S.  25.  — 
Gegen  eine  triadische  Bestimmung  war  gottesdienstlich  nichts  einzu- 
wenden, im  Gegentheil,  s.  Heort.  S.  300. 

*9)  Im  khein.  Mus.  XXV  S.  556  äußerte  Rohde  die  Ansicht,  daß 
die  Heraufförderung  der  Opferreste  einige  Zeit  nach  dem  Thesmopho- 
rienfeste  besorgt  worden  sei;  bis  die  hinabgesenkten  Schweine  ver- 
west waren,  habe  eine  ziemliche  Weile  verstreichen  müssen.  Aber 
wenn  wir  die  Heraufförderung  einige  Zeit  nach  den  Thesmophorien, 
z.  Beisp.  an  der  Enekänea  des  Pyanepsion,  annehmen,  so  vergeht  der 
Saatmonat  ehe  das  Saatmittel  da  ist.  Daß  dies  nicht  angehe,  scheint 
Rohde  später  eingesehen  zu  haben,  denn  im  Hermes  XXI  S.  123  giebt 
er  (gegenüber  der  seltsamen  Annahme  Roberts,  daß  zwischen  Einwurf 
und  Heraufförderung  eine  achtmonatliche  Zwischenzeit  gelegen  habe) 
zu  bedenken,  'ob  nicht  die  eanivxa  x&v  ifißXri&tvxav,  welche  von  den 
Gläubigen  mit  der  Saat  vermischt  wurden,  eher  zur  Zeit  der  Aussaat 
als  gerade  an  den  Skirophorien  mitten  im  Sommer  (Roberts  Annahme) 
heraufgeholt  sein  möchten*.  Pyanepsion ,  der  Thesmophorienmonat, 
gehört  schon  zum  Arotos ;  setzen  wir  also  die  Heraufförderung  etliche 
Tage  vor  Ablauf  des  Pyanepsion,  so  ergiebt  sich  die  Unmöglichkeit 
eines  bedeutenden  Intervalls;  denn  der  Einwurf  gehört,  wie  von  kei- 
ner Seite  bestritten  wird ,  ebenfalls  in  den  Thesmophorienmonat  und 
zwar  in  die  Hieromenie  selbst 
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3.  24  und  etliche  Stunden  gedauert  und  sind  begangen  worden 
anfangs  Pyanepsiou  in  den  Tagen  der  Thcsmophorieu-Paraskevc. 
Nach  Aristodem  nun  bei  Athen.,  s.  o.  8.  111,  fand  an  den  Skiren 
ein  Wettlauf  von  dem  Tempel  des  Dionysos  (in  Athen)  nach  dem 
der  Athena  Skiras  (in  Phaleron)  statt,  ausgeführt  von  Epheben, 
deren  jeder  einen  liebschoß  mit  Trauben  (atffxop)  in  der  Hand 
trug.  Kalenderzeit :  Pyan.  7  oder  8,  verm.  7.  Dieser  der  Thes- 
mophorien  -  Paraskevo  angehörige  Tag  des  Pyancpsion  heißt  dem 
Autor  Zxi'qu.  Da  die  Rebenträger  bis  zum  Skirastempel  lie- 
fen, so  geht  die  Feier  Athena  Skiras  an  oder  geht  sie  mit 
an.  Athena  Skiras  aber  und  Demeter  sind  verwandte  Gott- 
heiten, daher  es  denn  keineswegs  befremden  kaim ,  daß  der  Ski- 
ratag,  welcher  nach  Athen,  a.  O.  Athena  Skiras  anging,  auch  der 
Demeter  gehört  hat ,  ein  Theil  des  im  Lukian  -  Scholion  geschil- 
derten Ceremoniells  also  am  7.  Pyan.  sich  vollzogen  hat.  Weiter 
läßt  sich  kaum  dringen 40).  —  Die  dreitägige  Enthaltsamkeit 
der  Antletrieu  fiel  danach  in  die  Zeit  der  Thesmophorieu  -  Paras- 
keve41). 

40)  Setzen  wir  den  Einwurf  der  Ferkelopfer  auf  Pyan.  4  abends 
wenn  der  Kalendertag  beginnt,  und  die  Herauflförderuug  auf  Pyan.  7 
nachts,  so  werden  die  Thestnophorientage  (Stenieu,  Mysterien  in  Ha- 
liraus  u.  8.  w.)  von  den  Skiren  gar  nicht  berührt.  Dann  kann  man 
sagen,  der  Lukian -Scholiast,  da  er  von  den  Senkopfern  zu  reden  sich 
vorgesetzt,  habe  keine  Veranlassung  gehabt  auch  von  den  einzelnen 
Thesmophorientagen  zu  reden;  sein  Schweigen  über  dieselben  brauche 
nicht  zu  beunruhigen,  als  ob  er  Athen  außer  Augen  lasse.  —  Setzen 
wir,  unter  Einhaltung  derselben  Tageszeiten,  die  Skira  von  Pyan.  7 
bis  10  an  t  so  kommt  das  Ende  derselben,  die  Herauflörderung  auf 
den  Tag  der  Stenien,  nach  deren  Begehung  in  den  Abendstunden,  die 
Heraufförderung  nachts  stattfinden  konnte.  Dann  wäre  zu  sagen,  der 
Scholiast  habe  zwar  Veranlassung  gehabt  von  den  Stenien  zu  reden, 
aber  weil  er  sich  mit  hellenischen  Dingen  beschäftigte ,  nicht  davon 
geredet,  indem  Hellas  im  allgemeinen  von  Stenien,  halimuiischen  My- 
sterien u.  8.  w.  nichts  gewußt  habe.  —  Auf  Pyan.  7  —  10  gesetzt,  wür- 
den die  herbstlichen  Skiren  nur  größtentbeils ,  nicht  ihrer  ganzen 
Dauer  nach,  in  die  Zeit  der  Paraskeve  fallen. 

41)  Unter  den  Gründen ,  die  den  Entdecker  des  Lukian-Scholions 
veranlaßten  die  Heraufförderung  der  Ferkelopfer  eine  ziemliche  Zeit 
nach  den  Thesraophorien  anzusetzen,  ist  auch  der,  daß  das  Triduum 
der  den  Antletrien  vorgeschriebenen  Enthaltsamkeit  nicht  in  die  Zeit 
der  Enthaltsamkeit,  welehe  für  die  Thesmophoriazusen  überhaupt  galt, 
9  Tage  nach  Ovid  Met.  X  434,  gefallen  sein  könne;  eine  Antletrie 
habe  sich  ja  wie  alle  Theilnehmerinnen  den  9tägigen  Fasten  unter- 
ziehen müssen,  noch  besondere  3tägige  Fasten  für  die  Antletrien  zu 
bestimmen  habe  nur  Sinn,  wenn  die  drei  Tage  von  der  Thesmopho- 
rieu-Paraskeve  und  den  Tbesmophorien  völlig  getrennt  waren.  Aber 
die  Schöpfweiber,  welche  die  lästigen  Arbeiten  zu  übernehmen  hatten, 
dürften  den  Damen,  denen  sie  sie  ersparten,  nicht  gleichzustellen  sein. 
Wie  für  die  Priesterinnen  eine  ganz  andere  Keuschheitsregel  {diu 
nuvxbf  ro#  ßCovt  Luk.  Timon  17)  galt,  so  kann  auch  für  jene  Unter- 
priesterinnen  eine  besondere  Bestimmung  gemacht  sein.  —  Allein 
vielleicht  ist  das  Triduum  nicht  anderen  Bestimmungen,  sondern  der 
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Hiernach  hat  man  am  7.  Pyan.  im  Thesmophorion  gx(qu  fabri- 
ziert oder  zu  fabrizieren  angefangen  und  an  diesem  der  jüngeren 
Getreidegöttin  gehörenden  Tage  hat  die  ältere,  Athena,  theilge- 
habt.  In  diesem  cerealischen  Sinne  muß  ehedem  der  Athena- 
dienstlichen  Seite  des  7.  Pyan.  genügt  sein.  Die  überlieferten 
Herkömmlichkeiten,  welche  das  Vorhandensein  der  klisthenischen 
Phylen  und  die  Theseussage  voraussetzen,  und  dem  Dionysos,  der 
wie  anderswo,  so  auch  hier  als  Eindringling  zu  betrachten  sein 
wird,  sehr  viel  einräumen,  sind  jüngeren  Ursprungs.  Allein  auch 
in  dieser  epigonischen  Gestaltung  beziehen  sich  die  Oschophorien 
auf  Anbau  und  Erzeugnisse  des  Bodens  (Weinrebe),  Athena  Ski- 
ras, ursprünglich  Vorsteherin  der  Getreidesaat  und  nahe  bethei- 
ligt an  den  Mitteln  sie  zu  fördern  (axfon) ,  ist  generalisiert  zu 
einer  Göttin  der  Bodenkultur Und  durch  den  Mitbesitz  des 
Demetertages  (Pyan.  7)  bestand  doch  immer  noch  eine  Verbin- 
dung mit  der  jüngeren  Getreidegöttin 43). 

Das  Lukian  -  Scholion.  S.  o.  S.  109.  «9 eGfiotpoofa  iogrij 
' EXXqvwv  ftvffTyQia  jttQtixovGu  .  t«  <f(  aviu  xui  GXtQQO<p0Q((* 
xaXsiiui  .  rjytro  ds  xutu  tov  fjLv&wSiaitQOv  Xoyov,  on  äv&o- 
XoyovG't  i)Qita£tro  §  Koqtj  vnd  tov  TlXovtiuvog  .  tote  xni 
5  ixttvov  tov  ronov  EvßovXevg  tiq  Gußuiirjg  üvefttv  vg  xai  Gvy- 
xuitnodf}Guv  rtp  xitOfiuu  jqg  Koqtj;.  tlg  ovv  7tf*T]v  tov  Evßov- 
Xiwg  fyniHG&ui  rovg  x°tQov<>  '<*  %uG(jiaiu  iqg  drjfATjiQog 
xal  Trjg  Koorjq.  im  ds  Gantvju  iwv  i^ßXqd-ivjutv  tlg  tu  pi- 
yuQu   xaxuvutpiQovGiv  äviXqioiui  xuXovpsvat  yvvaixtg ,  xufr<t- 

herrschenden  Willkür  gegenüber  festgesetzt  worden.  Die  Thesniopho- 
riazusen  tasteten  bequem,  zu  Hause  (unrichtig  Ovid  Met.  X  437  legi- 
tima  vacuus  dum  coniuge  lectus),  beaufsichtigt  von  niemandem,  so  wie 
jetzt  das  Fasten  der  Griechen  ganz  von  ihrem  persönlichen  Willen 
abhängt.  Man  vergleiche  die  an  Theano  gerichtete  Frage  itoaxaCa 
yvvr)  &nb  ScvSobg  els  tb  fteouoyogiov  xccxmsiv\  und  die  Antwort  &itb 
(Uv  ISCov  xai  it(tQu%Qf)uia,  icitb  de  xoü  icXXoxqCov  ovSendmoxe ,  Clemens 
Strom,  p.  619  Pott.  Bei  dem  obwaltenden  Subjektivismus  ward  nun 
wohl  von  den  Antletrien,  da  sie  die  heiligen  Dinge  zu  berühren  hatten, 
eine  dreitägige,  aber  ernstlich  zu  beobachtende  Keuschheit  verlangt j 
möglich  daß  sie  ihren  Häusern  fern  bleiben  und  Tag  und  Nacht,  wäh- 
rend der  Skiren,  Wache  halten  mußten  bei  dem  Megaron  und  den 
Senkopfern,  auch  um  etwa  dienstlich  zu  sein  bei  dem  Hinabwurf  be- 
liebiger anderer  Opfergaben.  —  Diejenigen  welche  den  attischen  Fest- 
kalender ordneten,  werden  wohl  eine  9tägige  Paraskeve  gewollt  haben 
(Ovids  Zeugnis  ist  freilich  von  geringem  Gewicht). 

4*)  Im  Fünftrank  (itevxuitX6a)  war  Wein  enthalten,  aber  auch 
Mehl  und  Olivenöl. 

4S)  Aus  den  Epheben  -  Inschriften  lernen  wir  noch  eine  jüngste 
Phase  kennen.  Die  Oschophorien  sind  verschwunden,  eine  ephebische 
Fackelprozession  scheint  an  die  Stelle  getreten  zu  sein;  sie  brachte 
ein  Pallasbild  nach  Phaleron  und  wieder  zurück  nach  Athen.  S. 
Bursians  Jabresber.  LX  (1889  III  S.  246.  Man  hat  auch  in  späten 
Tagen  die  Verbindung  der  phalerischen  Athena  Skiras  mit  Demeter 
und  ihren  Skirabräuchen  festhalten  wollen. 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  1.  9 
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10  QtvGuGui  iQiwt  rjfxtQwv  xui  xuiaßuivovGiv  tig  tu  udvia  xui 
uvtviyxuGai  ImndiuGi*  hit  twv  ßwfiwv  wv  vopl&vGi  tov 
Xufißuvoiiu  xui  iq>  Gjioqw  GvyxuTnßuXXo*Tu  tvtpoqtuv  t^tiv  . 
XtyovGi  Si  xui  SquxorTug  xutw  that  mot  tu  gati/iara ,  ovg 
i«  noXku  twv  ßlrj&inwv  xanGdltiv  Sto  xui  xooiov  yivtG&ui 

15  o/ai'  uvtXwGiv  ul  yvvulxtg  xui  oiuv  unoii9wnut  nuXiv  tu 
nXuGfium  ixttru,  Ivu  avuxi**Q^GwGir  oi  Sqaxoneg,  ovg  vo(i(- 
J^ovGi  (pQovgovg  twv  advxwv,  ra  Si  uvtu  xui  aqQTjtOifOQta 
xaXthai,  xui  uytmt  tov  avibv  Xoyov  fyorra  ntQi  zrjg  twv  xuq~ 
nwv  ytviatwg  xai  Tr\g  twv  urfrQuinmv  (fnooug  .  uvayiQovTCti 

20  St  xaviuvdu  uqqtitu  Uqu  ix  ciiuTog  tov  Gliov  xuitGxtvuGpha, 
fjUftqfiuTu  Squxovtwv  xui  dvSqwv  a^rjjjtututv  ,  XufißdvovGi  dt 
xwvov  SuXXovg  diu  to  noXvyopov  tov  (pvxov.  tfj  ßuXXovTui  Si 
xui  tig  tu  fiiyugu  ovTwg  xuXov/xiva  adviu  ixttvu  Tt  xui  for- 
got wg  rtdri  t<pafitvt  xui  avioi  diu,  to  noXvwxov,  tig  Gw^tj/Mu 

25  Ttjg  ytviotwc  twv  xagnwv  xui  iwv  avd  gwnwv  ,  wg  %uQiGirlQia 
Tfi  JrjfMfjTQt,  intidrf  top  Sqfjijiqior  xaqnbv  nuQtyovGu  inofrjGtv 
rtfitQOv  t6  twv  dv  ft  qui  nwv  yivog.  b  fiiv  ovv  uvw  Tttg  ioQirjg 
Xoyog  b  (iv&txog*  6  Si  itgoxttfitvog  (pvGixog  *  &tGfio(poQ(a  xa- 
Xttrai  xu&on  &tGftoa)OQOg   rj  ^/rjjjtjirjQ  xaT0V0fiu£tTui ,  ti&tiGu 

30  vofiov  rjTOi  &tG(ibv  xu&*  ovg  irjv  rqoaifjv  noQi^tGS'uC  Tt  xai 
xuTtoyu&Gdai  äv&Qwnovg  Siov. 

Zeile  1.  &tGfiO(poq(u ,  auch  Z.  28;  vgl.  Z.  2  GxtQQo<pOQ(a. 
So  die  Handschrift.  Dagegen  Z.  17  uQQt}T0(f>oQiu,  Neutrum.  Ein 
Unterschied  des  Sinnes  dürfte  durch  das  Genus  nicht  herbeige- 
führt werden44). 

Z.  1  f.  ioQiq  ' EXXrjvwv.  Man  kann  fragen,  ob  ein  Versuch, 
was  hier  als  hellenisch  tiberliefert  wird,  auf  Athen  und  Attika 
anzuwenden  berechtigt  sei.  Für  die  erste  Hälfte  des  Lukian- 
Scholions  dürfte  die  Frage  zu  bejahen  sein.  Attische  Antletrien 
sind  allerdings  nicht  nachweisbar,  aber  s.  was  unten  zu  Z.  9 
bemerkt  ist.  Daß  von  den  Tagnamen:  JSjijtiu,  i»  'MtfAOvt  ti 
pvGiijQiu,  uvodog,  vrjGTt(u,  KuXXiyhtiu  keiner  vorkommt,  kann 

")  Robert  S.  367  f.  verlangt  überall  Neutrum.  Rohde  (Rhein. 
Mus.  XXV  S  551)  u.  a  wollen  zwischen  17  fttapotpooCa  und  tu  fteofio- 
<p6Qicc  unterscheiden ;  das  Neutruni  »ei  Gesammtname  der  vier  Fest- 
tage: Mysterien  in  Halimus,  Anodos,  Neateia,  Kalligeneia  (die  Stenien 
nämlich  müsse  man  für  sich  stellen  ale  bloßen  Rüsttag),  das  Feminin 
dagegen  bezeichne  den  ersten  in  Halimus  mysteriös  begangenen  Fest- 
tag. Auf  diesen  bezieht  Rohde  alles  von  dem  Scholiasten  geschilderte 
Ceremoniell,  ausgenommen  das  Heraufholen  der  Opferreste  ,  welches 
nach  ihm  nicht  zum  Thesmophorienfeste  gehört  hat,  s.  0.  S.  127,  89. 
Dieser  Auffassung  zufolge  hätte  der  erste  Festtag  vier  verschiedene 
Namen,  auch  den  Namen  Arrhetophoria,  gehabt.  Aber  Z.  19  f.  ist  da- 
mit nicht  vereinbar,  wenn  anders  daselbst  x&v&avta  bedeutet  'auch 
hier,  auch  bei  diesem  von  dem  vorerwähnten  verschiedenen  Feste  der 
Arrhetophorien'.   S.  Robert  S.  368  ff. 
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man  so  erklären:  dor  Scholiast  hat  bis  Z.  17  zwar  Athen  im 
Auge,  beschäftigt  sich  aber  nur  mit  denjenigen  Elementen  des 
attischen  Thesmophorienfestes ,  welche,  wenn  nicht  nominell,  so 
doch  sachlich  überall  in  Hellas  vorkamen,  d.  h.  mit  dem  Ein- 
uud  Aushub  der  Ferkelopfer  und  den  mysteriösen  Oblationen; 
von  den  Tagnamen  war  der  zweite,  h  'AkifioZim  tivatfotu,  nicht 
hellenisch ,  weil  es  nicht  bei  jeder  Stadt  ein  Halimus  gab ,  und 
auch  die  übrigen  Tagnamen  brauchen  sich  nicht  gerade  so  im 
übrigen  Hellas  wiedergefunden  zu  haben.  Vgl.  oben  S.  128,40.  Für 
Anwendbarkeit  auf  Attika  spricht  dann  Z.  4  ff. ;  dem  Eubulos,  im 
Scholion  Eubuleus ,  ward  zu  Eleusis  neben  den  Göttinnen,  dem 
Pluton  und  dem  Triptolemos  geopfert,  s.  u.  Note  4G  (der  delische 
Zeus  Eubuleus  stammt  verm.  aus  Eleusis).  Besonderes  Gewicht 
ist  auf  den  heortologischeu  Namen  Skirophorien  zu  legen ,  weil 
derselbe  wie  auch  der  entsprechende  Monatsname,  speziell  attisch 
gewesen  zu  sein  scheint.  —  Anders  ist  zu  urtheilen  über  die 
zweite  Hälfte  des  Scholions,  Z.  17 — 31,  s.  u. 

Z.  2.    tu  avju  'bezieht  sich  auf  pvGirjgiu.    Rohde  u.  Rob. 

Z.  3  f.  on  Jv9oXoyovau.  So  nach  der  Handschrift ;  dann 
vor  loit  stärker  zu  interpungieren 45). 

Z.  6  f.  iig  —  iifxr\v  lov  Evßov)Jutg  xrA.  Die  hier  erwähnten 
Ferkelopfer  scheinen,  wie  die  unten  Z.  23  f.  vorkommenden,  Dan- 
kesgabeu    (xuqi6i(qiu  Z.  25)  zu  sein  die  der  Demeter  gelten46). 

Z.  8.  ou n£i tu  bedeutet  nur,  daß  die  Verwesung  bereits 
eingetreten  ist47). 

45)  Rohde :  on,  [ore]  &v&oX,  hernach  Komma  vor  x6t8.  Auch  Ro- 
bert entscheidet  sich  für  die  handschr.  Lesart  und  setzt  Punktum 

vor  TOT«. 

4a)  Ein  'dem  Eubuleus  zu  Ehren'  dargebrachtes  Opfer  könnte  man 
fur  ein  ihm  geltendes  halten,  und  annehmen,  Demeter  sei  weder  Em- 
pfängerin noch  Mitempfängerin  ,  sofern,  der  alten  Aparchen -Inschrift 
Bull.  IV  p.  227  lin.  37  -39  zufolge,  Eubulos  sein  besondres  Opfer  erhält, 
wie  auch  Triptolemos  und  die  Gottheiten  besondre  Opfer  erhalten 
[ttQitov  tnaaxcp  ttltiov).  Die  Anuahme  ließe  sich  stützen  durch  Luk. 
Schol.  Z.  11  f.  3>v  vo(i££ovoi  xbv  Xafißävovxa  %ai  xü  an6Q<p  avynaxa.- 
§<lUovxa  vbtpoQCav  t£tiv,  weil  hei  vorgeht  ,  daß  es  gestattet  war  von 
deo  Opferresten  mit  nach  Hause  zu  nehmen  und  in  der  Landwirt- 
schaft zu  verwenden;  das  Mit-nach-Hause-nehmen  aber  von  Opfern 
die  der  Demeter  und  Persephone  gebracht  worden ,  verboten  war, 
Sehol.  Ar.  Eq.  282  (Lobeck  Agl.  p.  707)  zu-  den  Worten  v)\  M'  i£d- 

ym  ys  r&noQQTifr' :  iits l  ov%  i£f)v  rä  ftvofieva  Ji^^xsqi  xctl  TIbq- 

cupovy  t|<o  q>SQHv.  Allein  auch  wenn  die  Ferkelopfer  der  Kore  oder 
beiden  Göttinnen  galten ,  konnte  jemand  sie  in  Bezug  zur  Eubuleus- 
sage  bringen,  ja  die  Sage  mag  entstanden  sein  aus  den  demetreischen 
Ferkelopfern.  Was  dann  das  Verbot  des  i&dyeiv  tä  &7c6qqtixcc  anbe- 
langt, so  bezog  es  sich  doch  wohl  eigentlich  uur  auf  die  Dinge 
welche  das  Gefühl  verletzten,  Phallen  und  dergl. ;  die  <m'pa,  Gips 
mit  eingemischten  Opferresten ,  konnten,  mit  nach  Hanse  genommen, 
keinen  Anstoß  erregen. 

A1)  Die  Erklärer  sprechen  so  als  wenn  es  sich  um  aeOT\n6xa  han- 
delte. 

0* 
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Z.  8  f.  la  fxiyuQu.  Vorher  Z.  7  f.  werden  die  piyaQu  als 
iu  xuapuiu  trig  ^VMiQoS  'fc  KoQifi  bezeichnet,  wonach  sie 
fur  natürliche  Klüfte  des  Felsbodens  zu  halten  wären.  Doch 
heißen  sie  so  wolil  nur  mit  Bezug  auf  den  Mythus,  dem  zu  Folge 
die  Erde  sich  aufthat  daß  eine  Kluft]  entstand  um  Kore  hinab- 
zuziehen; vgl.  Z.  5  f.  Die  iiiyuQu  scheinen  Bauten  gewesen  zu 
sein,  bei  denen  allerdings  natürliche  Klüfte,  wenn  sich  solche 
darboten ,  mit  benutzt  sein  mochten ,  die  aber  wesentlich  von 
Menschenhand  herrührten.  So  wird  von  Pausanias  für  das  alte 
fxiyuQov  auf  der  megarischen  Burg  ein  bestimmter  Erbauer  ge- 
nannt, I  40,  6  nofifiui  dt  uviu  (tuoihvonu  Kuyu  £l(yot>.  — 
Am  Südabhang  der  Akropolis  in  Athen  hat  man  bei  der  Abräu- 
mung  1876  f.  einen  kreisrunden  Schacht  angetroffen,  dessen  Mün- 
dung mit  Quadern  gebildet  ist  die  ein  Neuneck  darstellen.  Um 
die  Mündung  herum  stehen  vier  hymettische  Basen  von  Säulen 
die  verschwunden  sind.  Es  erhebt  sich  der  Schachtbau  drei 
Meter  über  den  Boden.  Sichere  Spuren  zeigen,  daß  eine  Treppe 
hinaufführte;  auch  muß  ein  Dach  dagewesen  sein.  S.  Mittheil, 
des  deutschen  List.  II  (1877)  Tafel  XIU  b  nebst  U.  Köhlers 
Bericht.  Es  wird  vermuthet,  daß  der  Schacht  den  Opfern  diente, 
die  im  Asklepieion  den  Unterirdischen  am  Feste  der  ^Hywu  ge- 
bracht wurden;  Tod  ten  habe  man  so  opfern  müssen,  daß  das  Blut 
des  Opfers  in  eine  Grube  rann.  —  Sollte  der  Schacht  das  städti- 
sche fxiyuQov  sein?  die  /utyugu  waren  umbaut48),  und,  wie  bei 
dem  Schacht,  der  Einblick  erschwert. 

Z.  9.  xuiavuytyovGw.  Viell.  xui[tad-tv]  uva(pi(>ovOu>  zu 
setzen  49). 

Z.  9.  uvihjiQutt.  Die  'Schöpfweiber'  mögen  Unterprieste- 
rinnen  oder  auf  Zeit  gemiethete  Funktionärinnen  gewesen  sein ;  auf 
alle  Fälle  war  die  ihnen  zufallende  Rolle  eine  unscheinbare  und 
untergeordnete,  so  daß  es  kaum  befremden  kann  wenn  sonst  nichts 
von  ihnen  verlautet.  Da  es  im  Piräus  ein  Megaron  der  thesmo- 
phorischen  Demeter  gab,  so  muß  daselbst  und  überhaupt  in  Attika 
das  ein  solches  erfordernde  Ceremoniell  der  Senkopfer  bekannt 
gewesen  sein  und  geübt  worden  sein.  —  Auf  dem  Lande  haben 

48)  Lobeck  Agl.  p.  830  bemerkt,  von  den  Alten  werde  piyccQov 
durch  sortu  itSQUOHodofiriiiivri  erklärt. 

49)  Rohde  vermuthet  f lg  tu  ptyaQU  *a[Xov[i£va]  avacpeQovaiv.  Wie 
das  nach  ihm  schon  Z.  9  zu  (isyccQU  gefügte  KuXovftsvu  hernach  Z.  23 
wiederkehrt,  so  hat  auch  Pausanias  VIII  37,  8  und  abermals  §  10 
von  einem  sogenannten  Megaron  gesprochen.  Auch  I  40,  6  und  IX 
8,  1  hat  Pausanias  %aXovfiBvov  zugefügt.  (Weggelassen  hat  er  ncclov- 
pevov  bei  dem  Megaron  der  Kureten  IV  31,  9  und  bei  dem  des  Bak- 
en 09  VIII  6,  5.)  Rohde«  Vermuthung  ist  also  beachtenswerth ;  allein  es 
thut  ihr  doch  einigen  Abtrag  daß  der  Ausdruck  im  selben  Satze  zwei- 
mal vorkäme,  wenn  wir  mit  Rohde  setzten  :  ftg  tu  piyaQU  naXovfieva 
&va(p(Qovaiv  i&vtXtjtQiai  naXovfLsvai  yyvaweg.  Man  setze  also  mäta&sv. 
—  Roberts  fiitavaipiQoveiv  stimmt  nicht  mit  dem  hernach  vorkommen- 
den dvtviy%acai. 
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die  Thesmophoriazusen  wohl  selber  in  den  Schacht  hinabsteigen 
und  die  Antletrienpflicht  übernelimen  müssen. 

Z.  10.  xaiaßahovGw,  Viell.  nachts  bei  Fackellicht ;  es  waren 
ja  ohnehin  Fackeln  nöthig  um  im  Megaron  die  oxtya  zu  schöpfen, 
ohne  Licht  ging  das  nicht. 

Z.  13.  Sqdxoviai  xa'rw  cfoai,  vgl.  Z.  16  f.  Drachen  die  in 
verborgenen  Tiefen  ihren  Aufenthalt  haben,  spielen  in  den  Sa- 
gen und  Liedern  der  Neugriechen  (B.  Schmidt  Volksl.  d.  Neugr. 
IS.  190)  eine  viel  größere  Rolle  als  bei  den  Alten.  Was  sie 
mit  dem  Demeterdienst  gemein  haben ,  ist  nicht  einzusehen 50). 
Der  späte  Autor  hat  die  Popularvorstellungen  seiner  Zeit  nicht 
mehr  von  demselben  zu  trennen  gewußt.  Uebrigens  bilden  sie 
nur  die  Umrahmung  des  überlieferten  Ceremoniells,  was  von  jener 
gilt,  gilt  nicht  nothwendig  von  diesem;  das  überlieferte  Ceremo- 
niell  kann  alt  sein. 

Z.  15  f.  oiuv  änon$<Zviuh  xtk.,  d.h.  wenn  sie  den  Drachen, 
zum  Entgelt  fiir  die  weggenommenen  Ferkelreste51),  jenes  hier 
nicht  naher  zu  beschreibende  Backwerk  5:i)  hinlegen.  Die  Drachen 
können  das  fressen,  weggenommen  wird  ihnen  nichts  davon53). 

Z.  16.  Vor  ha  mit  Rob.  zu  interpungieren,  weil  der  Zweck 
des  xqöiov  ytrscdut,  nicht  des  änoiC&ta&ui  angegeben  wird. 

Ä0)  Rohde  Rh.  Mus.  XXV  S.  556  denkt  an  die  Schlange  der  De- 
meter. Aber  für  Hausschlangen  dürfte,  obwohl  zu  Ar.  Lysistr.  759 
||  ob  xbv  ötpiv  etdov  xbv  oUovq6v  adnotiert  wird:  xbv  tegbv  dgaxovxa 
xi)g  'Afh]v&g,  nicht  dpaxcov,  sondern  bq>ig  der  rechte  Name  sein;  vgl. 
von  Demeters  Schlange  Strab.  p.  393  {Kv%(}£C$7\g  öcpig).  Dann  ward 
den  einzelnen  Gottheiten  im  allgemeinen  nur  Eine  Hansschlange  bei- 
gelegt ,  und  selbst  wenn  man  die  Sonderansicht  einiger  daß  Athena 
zwei  Hausschlangen  habe  (s.  die  Erkl.  zu  Herod.  VIII  41),  hier  für 
Demeter  benutzen  wollte,  würde  eine  unbestimmte  Mehrheit  von 
dgdxovtsg  dergleichen  sich  im  Luk.  Schol.  findet,  damit  keineswegs 
gerechtfertigt  sein. 

M)  Den  Drachen  wird  etwas  genommen  und  etwas  zurückgegeben. 
Nach  Rohde  Hermes  XXI  S.  124:  wiederum  d.  h.  bei  einer  anderen 
Oelegenheit,  bei  dem  Versenken  der  -xXda\Laxay  mache  man  Geräusch. 
Aber  wir  lesen  ja  nicht  xai  ndXiv  (seil.  xgdxov  yCvsaftcci)  Sxccv  ditoxi- 
&ä>mc£i,  sondern  xai  otav  aitoxi&cbvxai  TtdXiv. 

•*)  Mit  nXdcftaxa  wird  Backwerk  gemeint  sein ;  vgl.  Herod.  II  47 
axaixCvag  itXdaavxsg  vg  (Lobeck  Agl.  p.  1081).  Die  unqualifizierbaren 
(ixsiva,  euphemistisch)  Gebilde  mochten  %oigoi  in  dem  Sinne  wie 
Ar.  The8m.  289  (rrjv  dvyaxiQog  #ofpov),  andere  wieder  Ferkel  dar- 
stellen, weil  ja  Ferkel  weggenommen  waren. 

8S)  Nach  Rohde  S.  124  wurden  'die  verschimmelten  Ueberreste* 
der  nldöfutxa  später  wieder  heraufgeholt.  Diese  (ihrem  Urheber  selbst 
schwerlich  willkommene)  Annahme  ist  eine  Folge  der  Erklärung  von 
&vatpioovxai  Z.  19.  'Avaq>iqovxai  muß  aber  anders  erklärt  werden. 
Die  hineingeworfenen  nXdaiiaxa  sind  ohne  Zweifel  &it6gQT\xa  gewesen, 
so  daß  sie  nicht  mit  nach  Hause  genommen  werden  durften;  s.  o. 
8.  131,  46.  Die  wieder  heraufgeholten  nXdafiaxa  hätten,  da  man  sie 
doch  wohl  nicht  mit  den  Füßen  zertrat  oder  mit  Beaenreis  auskehrte, 
schließlich  abermals  in  das  Megaron  hinabgeworfen  werden  müssen. 
Sie  wurden  also  überhaupt  nicht  heraufgeholt. 
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Z.  17 — 31,  zweite  Hälfte  des  Lukian-Scholions.  Wenn  u>g 
f^ri  ttfcifjtr  Z.  24  wahr  ist,  so  rühren  die  beiden  Hälften  von 
derselben  Hand  her  54).  Der  Scholiast  muß  verschiedene  Quellen 
vor  sich  gehabt  haben  und  die  Excerptc  hat  er  nicht  so  zu  ver- 
binden und  zu  verschmelzen  gewußt,  daß  die  Spuren  ursprüng- 
licher Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  ausgeglichen  wurden 
und  eine  in  allen  Stücken  harmonische  Darstellung  entstand.  Zu 
fjbiyuQu  ist  Z.  23  xaXov/Atvu  gesetzt,  als  wenn  das  Wort  fxfyuqov 
hier  zuerst  vorkäme;  ava^igovtui  Z.  19  ist  ohne  Rücksicht  auf 
Z.  11  (und  9)  gesagt,  nur  wenn  man  von  dem  u»aq>iQHt>  der 
ersten  Hälfte  absieht,  ist  zum  richtigen  Verständnis  des  ävayt- 
Q(iv  der  zweiten  Hälfte  zu  gelangen. 

Z.  17  f.  Die  Worte  7«  6t  uvtu  xai  uQQt}to(f>oQta  xuUtiut 
lauten  so,  als  wäre  'Arrhetophorien'  ein  anderer  Name  der  vor- 
her Z.  2  ff.  beschriebenen  Skirophorien  Athens.  Diesem  Ver- 
ständnisse steht  uvayigoivai  6i  xutiav&a  aQgrjiu  Uod  xiX.  Z.  19  f. 
entgegen,  'auch  hier1  bei  den  Arrhetophorien  'werden  mysteriöse 
Dinge  herbeigebracht'.  Danach  beschäftigt  sich  der  Scholiast  mit 
einem  andern  Feste  als  dem  Z.  2  erwähnten55).  Die  Identität 
(?a  uviu  Z.  17)  muß  also  irgendwie  eingeschränkt  werden,  was 
so  geschehen  kann  daß  wir  den  Scholiasten  von  nicht  -  attischen 
Thesmophorien,  deren  Senkopfer  aoorjioyoQta  hießen,  in  der  zwei- 
ten Hälfte  seiner  Darlegung  reden  lassen.  Eine  verschiedene 
Kalenderzeit  mochte  hinzukommen,  wie  z.  Beisp.  in  Theben  das 
Thesmophorienfest  den  warmen  Monaten  angehörte  (Xen.  Hellen. 
V  2,  29)  und  auf  Delos  wahrscheinlich  der  Metageitnion  Thesmo- 
phorienmonat  war,  s.  Bursians  Jahresber.  XLVIH  (886  HI)  'Do- 
los' S.  344.    Daß  der  Scholiast  nicht  bloß  die  Skirophorien,  son- 

M)  Es  kann  scheinen  ,  daß  in  der  ersten  Hälfte  ein  ganz  anderer 
Sinn  und  Geist  herrsche  als  in  der  zweiten.  In  jener  werden  gewisse 
die  Sexualität  angebende  Darbringungen  durch  tä  nlde^axa  instva 
angedeutet,  so  leise,  daB  nur  wer  Bescheid  weiß,  im  Stande  ist  zu 
erkennen,  warum  es  sich  hier  handele.  Anders  in  der  zweiten  Hälfte, 
da  wird  nichts  verschleiert,  es  wird  von  den  anstandswidrigen  Dingen 
die  verständlichste  Kunde  gegeben.  Für  Verschiedenheit  der  Ver- 
fasser indes  ist  nichts  zu  folgern.  War  einmal  der  Name  &qqt]tocp6qicc 
aufs  Tapet  gebracht,  so  mußte  auch  von  den  &QQyroig  geredet  werden. 

66 )  Rohde,  der  die  im  Luk.  Schol.  beschriebenen  Bräuche  mög- 
lichst auf  einen  und  denselben  Thesmophorientag ,  den  der  halimusi- 
schen  Mysterien,  vereinigen  möchte,  s.  o.  S.  130,  44,  sucht,  sich 
stützend  auf  Arnob.  V  28  (G.  A.  §  56,  15),  dem  halimusischen  Tage 
insonderheit  die  Arrhetophorien  des  Scholiasten  und  ihre  phänischen 
Bräuche  zu  vindizieren.  Mit  Grund  hat  ihm  Robert  S.  370  das  vt&v- 
xav&u  entgegengehalten  und  bemerkt  daß  der  Scholiast  die  Arrheto- 
phorien als  ein  besonderes  Fest  unterscheide.  Rohdes  Entgegnung 
Hermes  XXI  S.  124  f.  beruht  auf  Voraussetzungen  (&vcc<piQOvtm  'Herauf- 
hebung  aus  dem  Megaron',  Antletrien  nicht  an  den  Thesmophorien 
thätig)  die  keinen  Beifall  verdienen,  auch  wenig  ausgeführt  sind ; 
welche  Stellung  Rohde  den  Arrhetophorien  des  Scholiasten  geben 
will,  wird  nicht  klar. 
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dem  auch  die  Arrhetophorien  als  einen  Thesmophorienakt  überlie- 
fert, lehrt  Z.  28. 

Z.  19  f.  uvayigoviau  Si  xrX,  Das  üvayiytiv  in  der  ersten 
Hälfte  des  Luk.  Schol.  Z.  11  (und  9)  ist  völlig  klar,  die  Ant- 
letrien  steigen  hinunter  {»uiußuhovaiv)  in  den  Schacht  und  legen 
die  heraufgeholten  (dveriyxuGcu)  Opferreste  auf  die  Altäre.  Erklä- 
ren wir  aber  das  Z.  19  angewendete  äracptyti»  ebenso,  so  ent- 
steht eine  heillose  Verwirrung.  Vorher,  in  der  ersten  Hälfte,  ist 
Z.  15  vom  Hinlegen,  nirgends  aber  vom  Heraufholen  mysteriöser 
Oblationen  die  Rede;  wie  es  also  Z.  19  f.  heißen  könne  daß  solche 
auch  hier,  bei  den  Arrhetophorien,  heraufgeholt  werden,  ist  un- 
verständlich. Ebenso  wenig  ist  Xa/jßdiovo*  dann  zu  verstehen, 
daher  Rohde  Rhein.  Mus.  XXV  S.  556  eine  Korruptel  annimmt 
und  lußdXXovai  vorschlägt.  Daß  Xufißdtovoi  diesen  Sinn  haben 
müsse,  geht  unwidersprechlich  hervor  aus  dem  was  folgt:  ifißdX- 
Xovjut  6i  —  —  ixtTrd  if  xui  /oigoi  xiX.  Aber  lasse  man  das 
lupßdvovai  und  erkläre  uvutpigonm  Z.  19,  unabhängig  von  Z.  11 
(und  9),  entweder,  mit  Bezug  auf  die  hohe  Lage  des  Thesmo- 
phorions,  wie  arcupigup  x^ta  tdXuvru  dg  rrjv  dxgonoXtv  (Andok.) 
oder  mit  Bezug  auf  die  hohe  Mündung  des  Schachtbaus,  s.  o. 
S.  132 ,  in  welche  die  mysteriösen  Oblationen  so  gut  wie  die 
Pinienzweige  und  die  Ferkel  geworfen  werden  sollen.  'Atatpi- 
9011a *  bedeutet  also  Sverden  hinaufgeschafft'  auf  daß  man  sie  ins 
Megaron  werfe,  folglich  XupfldrovGi  'nehmen'  um  sie  hineinzuwerfen. 
Die  Angaben  der  zweiten  Hälfte  des  Scholions  können  einem 
Buche  entnommen  sein,  in  welchem  nichts  von  Emporforderung 
au«  dem  Schacht  gesagt,  also  jeder  Gedanke  dvuytgti*  auf  diese 
Prozedur  zu  beziehen  ausgeschlossen  war.  —  Hiernach  ist  es 
nicht  nöthig  uvutpigovTai,  (etwa  in  imyioonai ,  s.  die  Erkl.  zu 
Thuk.  II  34,  2)  zu  ändern. 

Z.  23  f.  dg  tu  fiiyagu  ovxwg  xaXovfxiva  udvza  ixet* a  it 
xiX.  Es  fallt  auf,  daß  Z.  9  fi(yuga  ohne  xaXovpeiu ,  s.  o. 
S.  132,  49,  vorkommt  als  sei  der  Ausdruck  bekannt,  hier  aber  als 
ein  seltener  und  wenig  geläufiger  behandelt  wird. 

Z.  23.  Ixthu  zu  beziehen  auf  &uXXov$  und  besonders  auf 
uggtjtu  Ugd.  Vielleicht  ist  udviv  verschrieben  und  dafür  dggrjia 
zu  setzen. 

Z.  23  f.  xolgot.  Es  wiederholten  sich  an  den  Arrhetophorien 
dieselben  Bräuche,  welche  Z.  6  ff.  geschildert  sind,  nicht  bloß  der 
Einwurf  (ifißdXXovTut  —  X°*Vot)i  sondern,  woran  nicht  zu  zwei- 
feln, auch  die  Heraufforderung  der  Opfer.  Der  Scholiast  erwähnt 
die  Heraufforderung  nicht,  weil  sie  schon  Z.  8  f.  erwähnt  ist. 
Ein  näheres  Eingehen  liegt  überhaupt  nicht  in  den  von  ihm  ver- 
folgten Zwecken;  so  hätte  ihm  statt  i/jißdXXovTcu  -  -  x°*Q°* 
auch  xgdtvrm  xoCQol$  '8^e  bedienen  sich  der  Ferkel'  genügt56). 

"J'Robert  S.  369  unterscheidet  drei  Akte,  1.  den  Hinabwurf  der 
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Z.  28.  &tO(jio(poQla.  Wie  das  Lukian-Scholion  eingangs  das 
Thesmophorienfest  nennt,  so  nennt  es  dasselbe  auch  am  Schluß, 
es  ist  sein  A  und  O.  Das  ganze  Scholion  also  beschäftigt  sich 
mit  den  Thesmophorien ,  unter  den  erwähnten  Akten  und  Namen 
ist  keiner'  der  nicht  thesmophorisch  wäre.  Mit  der  attischen 
Arrhephorie  (Ersephorie) ,  die,  von  den  attischen  Thesmophorien, 
einem  Herbstfeste,  durch  vier  Monate  getrennt,  um  die  Zeit  des 
längsten  Tages  (Skirophorion)  begangen  ward,  s.  o.  S.  125,  dürfen 
wir  also  die  aQQrjToyoyiu  des  Luk.  Schol.  heineswegs  identifi- 
zieren 57). 

Ferkel,  2.  das  Heraufholen  der  Reste  aus  dem  Megaron,  3.  das  Herauf- 
heben heiligen  Backwerks  aus  dem  Megaron.  Auch  wer  zugäbe,  daß 
&vcc(piQovtai  'Herauflförderung  aus  dem  Megaron7  bedeute,  mußte  pro- 
testieren, da  in  Roberts  drittem  Akt  (auf  den  sich  Luk.  Schol.  Z.  19  ff. 
bezieht)  der  erste  wiederkehrt. 

*7)  Durch  Hypothesen  freilich  ließe  sich  zu  solcher  Identifikation 
Rath  machen,  z.  Beispiel  so.  Aus  dem  Genus-Unterschied  freofio- 
(poQLcc,  i}  a'UQQoyoqCct,  toc  ScQQriTOcpÖQicc ,  s.  o.  S.  130)  wäre  erstlich  zu 
folgern,  daß  Z.  17 — 28  einst  fur  sich  bestand ;  dann  müßte  man  be- 
haupten, die  für  sich  bestehende  Darlegung  Z.  17 — 28  habe  sich  auf 
die  um  die  Zeit  des  längsten  Tages  (Skirophorion)  begangene  Arrhe- 
phorie der  Athener  bezogen  ;  endlich  hätte  man  aufzustellen,  daß  der- 
jenige welcher  die  Darlegung  Z.  17 — 28  in  den  Thesmophorien-Artikel, 
d.  h.  in  das  aus  Z.  1 — 17  und  28 — 31  des  Luk.  Schol.  bestehende  Kon- 
tinuum ,  einsetzte ,  sich  durch  die  Aehnlichkeit  der  Bräuche  habe 
täuschen  lassen,  wähnend  es  hier  mit  thesmophorischen  Bräuchen  zu 
thun  zu  haben.  In  diesem  Gespinst  von  Hypothesen  mißfällt  beson- 
ders die  letzte,  doch  ist  auch  die  erste  schwach,  weil  auf  den  Accent 
von  &QQr\xofp6qiu  Z.  17  allzuviel  gebaut  wird  —  wie  wenn  &Qor\TOtp6- 
Qta  Schreibfehler  wäre  statt  &QQr\totpoQCa.  —  Etwas  Anderes  kommt 
hinzu.  Die  Alten  meinen  ,  &QQr\cpoQ(oi  sei  &QQr\to(poq(a  t  die  Silbe  to 
sei  ausgefallen.  1st  sie  aber  wirklich  ausgefallen?  Man  hat  bemerkt, 
daß  von  zwei  mit  gleichem  Konsonanten  anlautenden  Silben  die  erste 
häufig  weggeworfen  werde ,  wie  xaAa/uVfh]  aus  naXafiofihdr} ,  IlaXa- 
firjdrig  aus  IlaXcciiofi^Srig  entstand ;  s.  Mannhardt  Demeter  S.  287 
(Quellen  u  Forsch.  LI  Straßburg  1884).  Dieser  Fall  ist  hier  nicht. 
Vielleicht  haben  wir  von  der  Form  &qqj\<poq{(x,  ganz  abzusehen  ,  s.  o. 
S.  125,  34,  also  anders  zu  urtheilen  als  Heort.  S.  448  Note  gesche- 
hen ist. 

Hamburg.  A.  Mommsen. 
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Die  schöne  Sage  vom  frevelhaften  Thessalerfursten  Erysi- 
chthon und  seiner  hingebenden  Tochter  Mestra  ist  zuletzt  von  O. 
Crusius  behandelt  worden  in  einem  Aufsatz  l),  der  deswegen  nicht 
weniger  verdienstlich  ist,  weil  er  zu  weiteren  Folgerungen  anregt, 
durch  welche  die  Aufstellungen  seines  Verfassers  theils  ergänzt, 
theils  —  hoffentlich  —  berichtigt  werden.  Da  das  Material  da- 
selbst in  wohl  erschöpfender  Vollständigkeit  angeführt  ist  *) ,  darf 
ich  mich  begnügen,  hier  nur  diejenigen  Stellen  herauszuheben,  die 
den  folgenden  Ausfuhrungen  zur  Grundlage  dienen.  Unter  diesen 
Stellen  ist  aber  keine  so  wichtig,  wie  die  Darstellung  Ovid's,  von 
der  ich  deshalb  ausgehe. 

1.  „Der  Wandelwesen  —  erzählt  Achelous  den  bei  ihm 
eingekehrten  Heroen s)  —  giebt  es  zwei  Arten.  Die  einen  sind 
für  ewig  in  ihre  neue  Gestalt  gebannt,  die  anderen  haben  das 
Recht  (ius  est),  mancherlei  Gestalten  anzunehmen.  Zu  letzteren 
gehört  Proteus  .  . Das  Beispiel  beweist ,  daß  Ovid  mit  dieser 
zweiten  Classe  nicht  etwa  die  Götter  meinte,  deren  Verwandlungs- 
iahigkeit  ein  directer  Ausfluß  ihrer  Allmacht  ist,  sondern  diejeni- 
gen Wesen,  die,  im  übrigen  auf  eine  beschränkte  Machtsphaere 

*)  In  Roschers  Lexikon  der  Mythologie  I  Sp.  1373  ff. 

*)  Hinzuzufügen  hätte  ich  nur  Ov.  Ibis  423  f.  Utque  pater  solitae 
varia8  mutare  ßguras  Plenus  inextincta  destituare  fame  (Ovid  fügt  hier 
zu  seiner  Darstellung  in  den  'Metamorphosen1  einen  wichtigen  Zug 
hinzu,  auf  den  wir  zurückkommen  werden);  und  Paradoxogr.  Rohdii 
XXXIII  TlaQ'  'Owqco  nQoatshg  dg  itdvxu  fistBfioQtpoüTO,  *ct&ä  Situs 
xagcc  rLivdcLQcp  xal  Nr}Q8vg  tcuqcc  Ztr)<si%6Q(p  xal  M^otqcc.  Hier  ist 
namentlich  die  Zusammenstellung  mit  Proteus  interessant.  Uebrigens 
sind  ku&u  Gitig  und  MrjatQa  sichere  Conjecturen  E.  Rohde's  für  Ha- 
ftung und  pCtQa. 

»)  Metam.  VIII  728  ff. 
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angewiesen,  zu  ihrem  Schutz  die  Gabe  der  Metamorphose  besitzen. 
Diese  Classe  ist  freilich  sehr  klein;  außer  Proteus  und  Acheloos 
selbst  ließe  sich  noch  etwa  Nereus  und  Thetis  nennen ;  außerdem 
Periklymenos  der  Argonaut  ,  dem  diese  Gabe  aber  von  Poseidon 
verliehen  ist.  Diesen  Wesen  wird  nun  von  Ovid  hinzugesellt  „die 
Tochter  des  Erysichthon  und  Gattin  des  Autolycus",  Mestra. 
„Ihr  Vater  war  jener  Götterverächter ,  der  den  Hain  der  Ceres 
mit  der  Axt  zu  schänden  wagte.  Es  stand  daselbst  eine  mäch- 
tige Eiche,  der  Lieblingsbaum  der  Dryaden,  ein  Heiligthum 
flir  alle  Menschen,  nur  ftir  Erysichthon  nicht.  Dieser  befahl  einst 
seinen  Sklaven,  den  Baum  umzuhauen ;  und  da  sie  zögerten,  dem 
gottlosen  Befehle  nachzukommen,  ergriff  er  selbst  die  Axt  mit 
den  Worten:  'und  wäre  sie  nicht  nur  der  Liebling  einer  Göttin, 
sondern  selbst  eine  Gottheit,  dennoch  soll  sie  mit  ihrer  Krone  die 
Erde  berühren'.  Beim  ersten  Streich  werden  die  Blätter  und 
Zweige  fahl,  und  rothes  Bluth  springt  hochauf  aus  der  Wunde; 
beim  zweiten  Streich  läßt  sich  eine  Stimme  aus  dem  Baume 
hören,  die  dem  Frevler  baldige  Strafe  weissagt,  weil  er  die  Lieb- 
lingsnymphe der  Ceres  getödtet.  Aber  Erysichthon  kennt  weder 
Erbarmen  noch  Furcht,  und  endlich,  nach  vielen  Streichen,  fallt 
der  Baum  zu  Boden.  Trauernd  über  die  Schändung  des  Haines 
und  den  Tod  der  Schwester 4)  begeben  sich  die  Dryaden  zu  Ceres 
und  bitten  um  die  Bestrafung  des  Erysichthon.  Die  Göttin  will- 
fahrt ihren  Bitten ;  sie  sendet  eine  ihrer  Nymphen  zur  Fames  mit 
dem  Befehle,  den  Schuldigen  durch  Hunger  zu  tödten.  Des  Nachts 
kommt  Farnes  in  der  Windsbraut  zum  Hause  des  Erysichthon 
geflogen,  sie  umfaßt  den  Schläfer,  verpestet  ihm  Mund,  Brust  und 
Leib 6)  mit  ihrem  Hauch ,  und  Hunger  strömt  durch  alle  seine 

4)  V.  777  ff.:  attonitae  Dryades  damno  nemorumque  suoque,  Omnes 
germanae,  Cererem  cum  vestibus  atris  Maerentes  adeunt.  So  wird  jetzt 
insgemein  gelesen.  Und  doch  ist  1)  der  Gegensatz  nemorumque  suo- 
que  unpassend ,  da  der  'Schaden  des  Haines*  die  Nymphen  nur  inso- 
fern betrüben  konnte,  als  es  auch  ihr  Schaden  war.  2)  der  Zusatz 
omnes  germanae  gleichfalls  unpassend,  da  er  nicht  besagt,  daß  sie 
Schwestern  der  Getödteten  waren.  Auch  beruft  man  sich  mit  Unrecht 
auf  den  Marcianus;  dort  ist  das  q;  von  suoq;  in  rasura,  und  da  der 
Laurentianus  suorum  hat,  so  ist  es  klar,  daß  auch  der  Marcianus 
ursprünglich  diese  Lesart  bot.  Für  omnes  germanae  bietet  ferner  der 
sonst  unbedeutende  Barberinianus  et  nece  germanae ,  was  eine  ebenso 
leichte  wie  ansprechende  Conjectur  ist.  Es  ist  daher  im  Anschluß  an 
Heinsius,  der  indessen  ohne  Noth  germanae  in  germana  ändert,  zu 
lesen:  damno  nemorumque  suorum  et  nece  germanae. 

8)  Gelesen,  wird  jetzt  (V.  819)  faucesque  ei  pectus  et  ora.  Hierbei 
ist  auffällig  1)  die  Wiederholung  desselben  Begriffs  —  denn  fauces 
will  hier  doch  dasselbe  besagen,  wie  ora  —  und  zwar  mit  Ginschie- 
bung eines  anderen  Begriffs,  pectus;  2)  das  Fehlen  des  Hauptbegriffs ; 
der  Magen,  der  doch  der  eigentliche  Sitz  des  Huugers  ist,  ist  gar 
nicht  genannt.  Nun  hat  der  Berolinensis  pectora  statt  pectus;  es  ist 
demnach  wahrscheinlich ,  daß  ora  weiter  nichts  ist,  als  die  mißver- 

ora 

standene  Correctar  von  pectus  (pectus  )  —  dor  Plural  wäre  hier 
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Adern.  Er  träumt  von  reichbesetzten  Tischen  und  müht  umsonst 
mit  der  wesenlosen  Speise  seine  Kinnladen  ab.  Kaum  erwacht, 
bestellt  er  Schmause  auf  Schmause,  um  den  Heißhunger  zu  stillen, 
doch  vergebens ;  gleichwie  das  Feuer 6)  nur  um  so  wüthender  rast, 
je  mehr  Balken  es  verzehrt  hat,  so  macht  den  Erysichthon  jede 
genossene  Speise  nur  noch  hungriger.  Bald  hat  er  seine  ganze 
Habe  aufgezehrt;  nur  die  Tochter  ist  ihm  noch  geblieben.  End- 
lich verkauft  er  auch  sie.  Aber  das  stolze  Mädchen  will  keine 
Magd  sein ;  am  Meeresufer  betet  sie  zu  Neptun ,  er  möge  sie 
iu  Erinnerung  an  die  erste  Liebesgunst,  die  sie  ihm  gewährt, 
von  ihrem  Herrn  befreien.  Die  Bitte  wird  erhört  ;  plötzlich  steht 
sie  als  Fischer  auf  dem  Strande,  und  der  erstaunte  Herr  er- 
kundigt sich  bei  ihr  selber,  ob  sie  nicht  seine  Sklavin  ge- 
sehen hat.  Sie  antwortet ,  niemand ,  so  wahr  ihr  Neptun  helfen 
möge,  sei  seit  längerer  Zeit  auf  dem  Strande  gewesen,  außer  ihr 
selbst7).    Der  Herr  geht  getäuscht  von  dannen,  sie  aber  kehrt 

allerdings  echt  ovidianisch  — ,  welche  das  ursprüngliche  Wort  ver- 
drängt hat.  Nun  wird  der  Begriff  'Magen'  verlangt,  und  wir  können 
nur  ein  zweisilbiges  Wort  brauchen],  daa  mit  einem  Vocal  anfängt: 
das  läßt  uns  keine  Wahl.  Ich  schreibe  daher:  faucesque  et  pectus  et 
alvum. 

*j  Im  Text  geht  noch  ein  anderes  Gleichnis  voraus  (V.  835  f.). 
ütque  f return  recipit  de  tota  flumina  terra  Xec  satiatur  aquis  peregri- 
nosque  ebibit  amnes . . .  Man  fragt  sich  erstaunt,  wo  die  peregrini  amnes 
herkommen,  nachdem  die  flumina  de  tota  terra  aufgenommen  sind. 
Nun  könnte  man  freilich  den  Vers  retten,  indem  man  statt  amnes  — 
iin  Anschluß  an  Pind.  Pyth.  VI  lo  öpßQog  ixatTog  —  imbres  schriebe ; 
aber  das  Gleichnis  ist  überhaupt  unpassend.  Erysichthon  ist  nicht 
nur  unersättlich,  sondern  jede  genossene  Speise  vermehrt  seinen  Hun- 
ger (cf.  V.  834);  daher  wird  er  passend  mit  dem  Feuer  verglichen; 
das  Meer  dagegen  ist  nur  unersättlich.  Und  wenn  man  nun  bedenkt, 
daß  der  erste  Vers  fast  wörtlich  wiederkehrt  IV  440  utque  fretum  de 
tota  flumina  terra,  Sic  omnes  animos  locus  accipit  ille,  so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich ,  daß  das  Gleichnis  hier  interpolirt  ist  von  einem  mit 
Ovids  Art  wohl  bekannten  Leser.  —  Bei  Kallimachos  freilich  ist  das 
Gleichnis  vom  Meere  ganz  richtig  angewandt  (Hymn.  VI  90).  ta  8' 
ig  ßv&bv  ola  &al&G6a$  '^«ftdroig  &%dQi<sta  xaraoptfv  eWata  ndvxa. 

7)  Der  Text  ist  hier  durch  eine  offenbare  Dittographie  entstellt. 
Auf  die  Frage  des  dominus  antwortet  Mestra  (V.  864  ff  ):  Quisquis 
es,  ignoscas;  in  nullam  lutnina  partem  Ourgite  ab  hoc  flexi  studioque 
operatus  inhaesi.  Quoque  minus  dubites,  sic  has  deus  aequoris  artes 
Adiuvet,  ut  nemo  iamdudum  litore  in  isto,  me  tarnen  excepto,  nec  fe- 
rnina  constitit  ulla.  Es  ist  wohl  klar,  daß  die  beiden  Antworten  sich 
gegenseitig  ausschließen;  wenn  der  Fischer  Beine  Augen  gar  nicht 
vom  Meere  abgewandt  bat,  so  konnte  er  nicht  wissen,  ob  außer  ihm 
noch  jemand  auf  dem  Strande  gewesen  ist,  oder  nicht.  Es  Bind  eben 
zwei  Antworten,  die  jede  einzeln  durchaus  befriedigend  sind,  deren 
zweite  jedoch  viel  schartsinniger  und  ovidianischer  ist,  als  die  erste. 
Da  wir  nun  wissen ,  daß  die  'Metamorphosen'  nicht  auf  Grund  des 
Handexemplars  Ovid's  herausgegeben  worden  sind,  sondern  auf  Grund 
von  Copien,  welche  seine  Freunde  zu  verschiedenen  Zeiten  genommen 
hatten  (Trist.  1.7,  13 ff.;  Th.  Birt's  gegenteilige  Ansicht  [antikos 
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in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  ihrem  Vater  zurück.  Wie  aber 
Erysichthon  an  seiner  Tochter  diese  kostbare  Eigenschaft  bemerkt 
hatte,  verkaufte  er  sie  wieder  und  immer  wieder,  und  immer 
kehrte  sie  —  bald  als  Stute,  bald  als  Vogel,  bald  als  Kuh,  bald 
als  Hindin  zu  ihm  zurück8).  Aber  auch  diese  Listen  konnten 
dem  Aermsten  nicht  dauernd  helfen;  der  Hunger  wtithete  ärger 
als  je,  und  er  mußte  ihn  mit  seinen  eigenen  Gliedmaßen  stillen. 

2.  Vergleicht  man  diese  Darstellung  mit  der  zweiten  aus- 
führlichen Fassung  des  Mythus,  die  wir  besitzen  —  dem  sechsten 
Hymnus  des  Kallimachos,  in  dem  Crusius  mit  Recht  die  authen- 
tische Wiedergabe  der  triopischen  Lehre  erblickt,  —  so  bemerken 
wir  folgende  vier  Hauptdifferenzen:  1)  der  von  Erysichthon  umge- 
hauene Baum  ist  bei  Kall,  nur  ein  Lieblingsbaum  der  Demeter, 
nicht  der  Lebensbaum  einer  Dryade9);  2)  von  einer  Sendung  an 
Farnes  weiß  Kall,  nicht;  die  Göttin  straft  den  Frevler  unmittel- 
bar; 3)  Erysichthon  ist  bei  Kall,  sehr  jugendlich  und  hat  keine 
Tochter;  die  Mestraepisode  giebt  Kall,  daher  nicht;  4)  bei  Kall, 
schließt  die  Erzählung  damit,  daß  Erysichthon  zum  Bettler  wird; 
daß  er  sich  selbst  aufgegessen  habe,  sagt  er  nicht. 

Was  zunächst  diesen  letzten  Zug  anbelangt,  den  Ovid 
allein  bietet,  so  wäre  es  ja  wohl  die  nächstliegende  Vermuthung, 
daß  er  der  —  vielleicht  bewußten  —  Materialisirung  einer  Meta- 
pher seine  Entstehung  verdanke  l0) ;  einer  genaueren  Prüfung  hält 
jedoch  diese  Vermuthung  nicht  Stich. 

Buchwesen  S.  347],  die  Ovid  zum  Lügner  stempelt,  wird  keinem  Unpar- 
teiischen einleuchten),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  Ovid  erst 
quisquis  es  —  inhaesi  geschrieben  hatte  und  später  das  geistvollere 
quisquis  esy  ignoscas ;  sic  has  deus  —  constitit  ulla  an  dessen  Stelle 
setzte ;  der  Herausgeber  fand  in  seiuen  Exemplaren  beide  Fassun- 
gen und  verband  sie  durch  das  ungeschickte  quoque  minus  dubites; 
letzteres  kommt  übrigens  nicht  gerade  selten  bei  Ovid  vor,  cf. 
Met.  II  44;  VIII  620.  In  unseren  Ausgaben  sollte  freilich  nur  die 
zweite  Fassung  stehen. 

8)  In  den  Ausgaben  lesen  wir  (V.  873)  Nunc  equa,  nunc  ales, 
modo  bos,  modo  cervus  abibat  Aber  daß  außer  der  Gattung  noch  das 
Geschlecht  verändert  würde  ,  kommt  bei  Metamorphosen  nicht  vor, 
und  cervus  ist  kein  Epicoenmu.  Auch  muß  Mestra  zu  ihrem  Vater 
zurückkehren,  nicht  nur  ihren  Ilerrn  verlassen.  Es  ist  daher  zu  schrei- 
ben: modo  cerva  redibat, 

9)  Das  muß  ich  auch  Gercke  (Alexandrinische  Studien  Rh.  M.  42, 
624 f.)  gegenüber  aufrechterhalten,  dessen  entgegengesetzte  Auffassung 
auf  einem  Mißverständnis  von  V.  39  beruht:  da  singt  sie,  die  zuerst 
getroffene ,  den  anderen  einen  Trauergesang.  Kallimachos  hat  hierbei 
in  etwas  eigentümlicher  Weise  Baum  und  Nymphe  identißeirt.  Dieser 
Gedanke  wird  dann  weiter  entwickelt ;  schließlich  erweist  es  sich, 
daß  der  pathetische  Eingangsvers  des  Liedes  von  Daphnis  bei  Theo- 
krit  (I  66)  n&  ito*  &q'  t^-O1*,  öxa  4d<pvig  fraxaro,  n&  aoxa,  Nvfitpai 
eine  launige  Selbstironie  ist.  Daß  unter  dem  'bösen  Liede'  (xccxov 
fieXog)  die  Axtschläge  selbst  und  das  Knarren  des  stürzenden  Baumes 
gemeint  sind,  müßte  sich  eigentlich  von  selber  verstehen. 

10)  Eine  solche  ließe  sich  bei  Kallimachos  finden.    V.  103  »Cv  & 
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Es  muß  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  vorbehalten 
bleiben,  die  uralten  Weisthünier  des  griechischen  Volkes,  mit 
ihrer  Mischung  von  abstoßender  Barbarei  in  der  Verwirklichung 
und  wunderbarer  Gedankentiefe  in  der  Conception,  an  der  Hand 
verwandter  Erscheinungen  bei  anderen  Völkern  zu  beleuchten; 
doch  darf  es  auch  die  Philologie  als  ihre  Pflicht  betrachten,  diese 
Weisthümer  von  der  durchsichtigen  Mythenhülle,  in  der  sie  meist 
schlummern,  zu  befreien  und  ihren  Sinn,  soweit  es  in  ihren  Mitteln 
liegt,  zu  erläutern.  In  unserem  Falle  handelt  es  sich  um  ein 
Verbrechen  gegen  die  Gottheit,  das  durch  eine  furchtbare  Strafe 
gesühnt  werden  soll ;  so  wenig  es  liinsichtlich  der  Nothwendigkeit 
einer  Sühne  einen  Zweifel  geben  darf,  so  sehr  steht  es  auch  fest, 
daß  die  Strafvollziehung  keinem  Menschen  obliegt;  im  übrigen 
lassen  sich  zwei  coneurrirende  Auffassungen  unterscheiden.  Ent- 
weder ist  es  die  gekränkte  Gottheit,  die  auf  dem  geradesten  Wege 
den  Frevler  straft ;  Zeus  durch  seinen  Donnerkeil,  Apollon  durch 
seine  Pfeile,  Demeter  durch  Hunger,  Aphrodite  durch  Entziehung 
des  Liebesreizes;  diese  Auffassung  finden  wir  durch  Kallimachos 
vertreten.  Oder  aber  die  Gottheit  läßt  den  Frevler  selbst  die 
Strafe  vollziehen  —  wobei  es  kraft  der  Einheit,  der  Solidarität, 
so  zu  sagen,  des  ohog  keinen  Unterschied  ausmacht,  ob  er  sein 
Liebstes  schlägt,  wie  Herakles  oder  Lykurgos,  oder  durch  sein 
Liebstes  geschlagen  wird,  wie  Pentheus,  oder  endlich  durch  seine 
eigenen  Hände  zu  Grunde  geht.  In  diesem  Falle  beschränkt  sich 
die  Einwirkung  der  Gottheit  darauf,  im  Schuldigen  die  zur  Voll- 
ziehung der  unnatürlichen  That  erforderliche  unnatürliche  Geistes- 
verfassung zu  erzeugen;  als  Mittelglied  zwischen  Schuld  und  Strafe 
—  die  letztere  materiell  gefaßt  —  tritt  der  Wahnsinn  auf. 

Kommen  wir  nun  auf  diesem  Wege  der  ovidianischen  Auffassung 
um  eine  gute  Strecke  näher,  so  bedarf  es  zu  ihrer  völligen  Auf- 
hellung noch  eines  weiteren  Momentes.  Dem  gesammten  primi- 
tiven Strafrecht  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  daß  die  Strafe 
mit  demselben  Werkzeug  und  auf  dieselbe  Weise  zu  vollziehen 
sei,  wie  das  Verbrechen  vollzogen  wurde;  dies  Princip,  dessen 
Anwendung  in  den  einzelnen  Fällen  zu  einer  reichentwickelten 

xaxa  ßovßQcootig  iv  6<p&aX(iofot,  xa-fbjrai  hat  schon  früher  Anstoß  er- 
regt; man  conjicirte  ivl  tfTOfufyotfft,  d'alafioiat,  onXäy%voici\  zuletzt  be- 
ruhigte man  sich  bei  der  Erklärung  Meineke's,  daß  unter  ßovßQtoarig 
metonymisch  Erysichthon  selbst  zu  verstehen  sei.  Dagegen  spricht 
jedoch  der  vorbildliche  Vers  &  532  %at  §  xaxr)  ßovßQnaxis  inl  %&6va 
iiuv  ilccvvH  sowie  das  Epitheton  xaxa;  der  Vater  konnte  sein  Kind 
wohl  unglücklich  (dstlaiov  ßQtcpog  V.  101)  nennen,  nicht  aber  schlecht. 
Der  Sinn  verlangt  %cit(o&u  :  'wäre  er  doch  gestorben  und  meine  Hände 
hätten  ihn  bestattet,  statt  daß  ihn  jetzt  der  böse  Wolfshunger  vor 
meinen  Augen  verzehrt!'  Danach  möchte  der  ganze  Vers  zu  schrei- 
ben sein  vvv  6'  ?  xaxa  ßovßQaotig  iv  dcpftcdfiotci  naxiaftn ;  das,  s  ist 
durch  das  homerische  Vorbild  uud  durch  Pind.  Ol.  IX  14  alvrjaaig  £ 
xal  vi6v  gerechtfertigt. 
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Symbolik  gefulirt  bat,  ergiebt,  in  uiiserem  Falle  angewandt,  unter 
Berücksichtigung  der  eben  entwickelten  Auffassung  den  klaren 
Rechtsspruch :  Erysichthon  muß  im  Wahnsinn  dasselbe  Eisen,  mit 
dem  er  den  heiligen  Baum  gefällt  hat ,  gegen  sich  selber  kehren, 
muß  die  innumeri  ictus  an  seinem  eigenen  Leib  empfinden  bis  zum 
letzten,  der  sein  Leben  endet. 

Daß  dieses  nicht  eine  bloße  Construction,  sondern  in  der 
That  eine  althellenische  Auffassung  ist,  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage  an  einem  höchst  merkwürdigen  Beispiel  nachzuweisen ; 
es  gehört  in  die  Blüthezeit  der  griechischen  Legende,  vielleicht 
in  dieselbe  Zeit,  der  wir  auch  die  legendarische  Ausgestaltung 
der  Erysichthonsage  verdanken.  Ich  meine  den  Tod  des  spar- 
tanischen Königs  Kleomenes.  Dieser  wurde  nach  seiner  Rückbe- 
rufung  wahnsinnig;  man  band  ihn  deshalb  an  einen  Pfosten  an. 
Durch  Drohungen  wußte  er  sich  von  einem  Heloten  eine  (auxouqu. 
zu  verschaffen ;  was  nun  folgte  schreibe  ich  mit  Herodots  Worten 
nieder:  KXeofihrjg  6i  nuQuXußwv  iof  otöqoov  uqxho  ix  run*  xri?- 
fjtiuiv  ig  lovg  ftrjoovg,  ix  dt  tu>v  firjowv  tg  Jt  tu  lo^dt  xui  tug 
Xunuyug ,  ig  o  ig  ir\v  yuCriou  unfxtw,  xul  tuvirjv  xuiu%oodtvuiv 
(Lniduve  iqonw  joioura*.  So  wird  sich  auch  Ovid,  vom  Essen 
abgesehen,  den  Tod  Erysichthons  gedacht  haben.  Ueber  den 
Grund  des  Wahnsinns  giebt  Herodot  vier  Versionen  an,  von  de- 
nen drei  im  Götterzorn  übereinstimmen ,  zwei  in  der  Schändung 
eines  Haines  die  Ursache  derselben  finden  und  eine  geradezu  auf 
Demeter  als  die  beleidigte  Göttin  hinweist :  uig  fxh  ol  noXXoi  Xi- 
yovüi  '  EXXqruir,  on  ?/)>•  rivdCri*  uviyvutct  iu  mqi  ArjfiaQijjor  Xi- 
yav  )  nostra,  wg  di'Adiiruioi  /Jovkoi  XiyovGt,  (hör*  ig  1EXtb- 
alvu  ioßuXa)  v  i  x  «  t  Qt  t  6  xi  fitvog  nüc  &  t  u>  v ,  uig  dt 
V/^eio«,  oi*  1$  ioov  uviwv  iov  "Aqyov  1 Aqyttrnv  tovg  xumtpvyov- 
tug  ix  iqg  jUwjHC  xaiuyitiwk  xaiixomt  xui  uvib  io  uXcog  iv 
aXoyCtj  fy**>v  irfnenetv11)-  Die  vierte,  rationalistische  Deutung 
(Säuferwahnsinn)  steht  c.  84. 

Wir  haben  demnach  Grund  anzunehmen,  daß  das  Selbstzer- 
fleischen des  Erysichthon  ein  echter  Zug  der  Sage  ist;  daraus 

")  Hdt.  VI  75.  Von  diesen  Versionen  kann  die  attische  recht 
wohl  auf  den  Athener  Dikaios  zurückgehen,  von  dessen  nahen  Be- 
ziehungen zu  Demarat,  Eleusis  und  —  auf  welchem  Wege  auch  immer 
—  Herodot  wir  VIII  65  erfahren;  deshalb  ist  es  noch  lange  nicht 
nöthig,  von  Trautwein's  phantastischer  Untersuchung  (Hermen  25, 
527  ff.)  auch  nur  ein  Wort  weiter  zu  glauben.  Theilweise  ist  sie 
sicher  falsch;  die  Heroisirung  VI  69  (wo  die  'HgaxXiove  yoval  fast 
wörtlich  auf  dessen  Nachkommen  Obertragen  werden)  konnte  dem  De- 
marat nur  als  Ktisten  von  Teuthrania  zu  Theile  werden;  der  Bericht 
darüber  kann  demnach  unmöglich  auf  Dikaios,  den  persönlichen  Be- 
kannten des  Vergötterten  zurückgeführt  werden.  Das  ist  vielleicht 
der  stärkste  Beweis  zu  Gunsten  der  vielfach  vertretenen  Ansicht,  daß 
Herodot  bei  den  Demaratiden  in  Teuthrania  Erkundigungen  einge- 
zogen habe. 
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folgt  allerdings  weiter,  daß  bei  Ovid  zwei  Fassungen  contaminiert 
vorliegen.  Die  eine,  der  ersten  von  den  beiden  obenentwickelten 
Auffassungen  entsprechende,  ist  die  kallimacheische ;  darnach  stirbt 
Erysichthon  durch  Hunger,  nachdem  er  sein  ganzes  Vermögen 
verpraßt.  Die  andere  entspricht  der  zweiten  Auffassung;  darnach 
zerfleischt  er  im  Wahnsinn  seinen  Leib.  Zu  einem  ähnlichen  Re- 
sultat bezüglich  der  ovidianischan  Darstellung  werden  wir  auch 
weiterhin  gelangen.  — 

Wohl  aber  könnte  bei  der  zweiten  Abweichung  von  Kalli- 
machos ,  der  Sendung  der  Farnes ,  am  ehesten  Materialisirung 
einer  Metapher  angenommen  werden.  Crusius  meint  freilich,  ein 
Hellenist  könnte  diesen  Zug  vorgebildet  haben ,  und  verweist  auf 
sonstige  Personificationen  in  der  epischen  Poesie  der  Griechen. 
Nun  sind  allerdings  Personificationen  jeder  Poesie  eigen  ;  es  läßt 
sich  jedoch  zwischen  dem  griechischen  und  dem  römischen  Epos 
im  Verhalten  zu  ihnen  ein  großer  Unterschied  wahrnehmen.  Ich 
möchte  hier  an  die  treffenden  Worte  J.  Burckhardt's  erinnern, 
die  freilich  die  Personificationen  in  der  gothischen  Malerei  zum 
Gegenstande  haben,  auf  das  römische  Epos  aber  um  so  besser 
passen,  da  jene  factisch,  wenn  auch  mittelbar,  durch  diese  beein- 
flußt worden  ist:  Die  Kunst  wird  die  Allegorie  nie  ganz  ent- 
behren können  .  .  .,  allein  sie  wird  in  ihren  Blüthezeiten  einen  nur 
mäßigen  Gebrauch  davon  machen  . .  .  Hauptsächlich  aber  wird  sie 
derartige  Gestalten  abgesondert  darstellen  und  nicht  in  historische 
Scenen  hineinversetzen12).  Treffender  konnte  der  Unterschied  zwi- 
schen der  griechischen  und  der  römischen  Behandlung  der  Perso- 
nification nicht  ausgedrückt  werden.  Der  Grieche  stellt  sie  ab- 
gesondert dar,  so  homer  die  Litai,  Kallimachos  den  Phthonos; 
der  Römer  'versetzt  sie  in  historische  Scenen  hinein',  so  Ovid  die 
Fames.  Und  wenn  nach  Burckhardt  olme  den  tiefen  Ernst  Giot- 
to's solche  Scenen  profan  und  langweilig  wirken  würden,  so  können 
wir  sagen,  daß  es  des  ganzen  hinreißenden  Pathos  Ovid's  bedarf, 
damit  das  Auftreten  der  Farnes  uns  nicht  wie  ein  starkes  Absur- 
dum vorkomme.  Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Ceres 
schickt  eine  Oreade  zur  Farnes,  'denn  das  Geschick  erlaubt  nicht, 
daß  Ceres  und  Fames  zusammenkommen'.  Wir  staunen  über  diese 
Machtbeschränkung  der  Göttin,  von  der  wir  doch  wissen,  daß  sie 
einst  saeva  vertentia  glebas  Fregit  aratra  manu,  parüique  irata  colo- 
nos  Ruricolasgue  bores  leto  dedit,  arvaque  iussit  FaUere  depositum, 
vitiataque  semina  fecit13)  —  bis  wir  uns  besinnen,  daß  Ceres  hier 
zu  einem  Begriffe  zusammengeschrumpft  ist  und  aus  der  Göttin 

**)  Der  Cicerone  11*  507.  Es  ist  somit  nicht  erst  Marcianus  Ca- 
peila der  'Ahn'  der  mittelalterlichen  Allegorie.  —  Ich  wiederhole, 
daß  hier  nur  die  epische  Poesie  gemeint  ist;  die  dramatische,  die 
Ober  ganz  andere  und  reichere  Mittel  verfügte,  ist  anders  zu  beur- 
theilen. 

")  Metam.  V  477  ff. 
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der  Fruchtbarkeit,  die  als  Göttin  ihre  Gabe  auch  versagen  kann, 
die  Fruchtbarkeit  seibat  geworden  ist,  die  freilich  mit  dem  Hun- 
ger nicht  zusammenzukommen  pflegt.  Die  Schilderung  der  Farnes 
ist  in  ihrem  Realismus  grausig  schön,  als  Emblema  wäre  sie  voll- 
kommen; aber  diese  Ausgehungerte  tritt  zusammen  auf  mit  Per-# 
sonen,  die  durchaus  willensfrei  sind,  und  unwillkürlich  übertragen 
wir  diese  Willensfreiheit  auch  auf  sie;  wenn  wir  sie  auf  dem 
Caucasus  unguibus  et  raras  veUentem  dentibus  herbas  sehen  und 
neben  ihr  die  Oreade,  die  sogleich  die  schauerliche  Stätte  wieder 
verlassen  wird,  begreifen  wir  nicht  recht,  warum  denn  die  Fames 
an  den  Ort  gebannt  ist ;  und  wenn  wir  gar  erfahren,  daß  sie  mit 
dem  Winde  in's  fruchtbare  Thessalien  geflogen  ist,  können  wir 
kaum  die  profane  Frage  unterdrücken,  was  sie  denn  abhält,  dort 
ihren  quälenden  Hunger  zu  stillen.  Jedenfalls  werde  ich  wohl 
Recht  haben  mit  der  Behauptung,  daß  diese  Behandlung  der  Per- 
sonification specifisch  römisch  ist;  sollte  wirklich  ein  Hellenist  die 
Sendung  der  Farnes  vorgebildet  haben,  so  geschah  es  wohl  nur 
in  der  Form  einer  Metapher  'Demeter  schickte  einen  quälenden 
Hunger  über  Erysickthon\ 

Daß  der  erste  Zug,  die  Einflechtung  der  Dryade  'sagen- 
echt'  sei,  gebe  ich  Crusius  unbedingt  zu;  am  nächsten  steht  ihm 
wohl  die  Legende  von  Anagyros ' 4).  Doch  scheint  mir  der  Aus- 
druck 'Nymphenmärchen',  den  er  gebraucht,  unzutreffend;  die 
moralisirende  Tendenz,  die  sich  in  diesen  Sagen  offenbart,  ist  dem 
Märchen  fremd.  Ich  bleibe  bei  dem  Ausdruck  'Legende',  den  ich 
anderswo15)  dafiir  vorgeschlagen  habe.  Auch  scheint  mir  der 
Umstand,  daß  das  triopische  Fest  in  erster  Linie  den  Nymphen 
galt 1 6)  fur  unsere  Frage  kaum  einen  Werth  zu  haben  ;  wäre  unsere 
Legende  wirklich  Bestandtheil  des  triopischen  Mythus  gewesen, 
so  hätte  sie  Kallimachos  in  seinem  Hymnus  auf  die  triopische 
Göttin  gewiß  nicht  ausgelassen. 

3.  Es  bliebe  noch  der  dritte  Zug  nach.  Daß  die  Ver- 
bindung der  Erysichthonsage  mit  dem  Mestramärchen  unorganisch 
ist,  leuchtet  ein,  so  schön  auch  der  Gedanke  ist,  daß  die  hinge- 
bende Liebe  der  Tochter  den  Frevel  des  Vaters  wieder  gut  macht. 
Aber  nicht  erst  Ovid  hat  die  zwei  Bestandtheile  mit  einander 
verschmolzen ;  Lykophron  und  Nikander  gingen  ihm  darin  voran. 
Es  entsteht  nun  die  Frage:  soll  man  in  der  Mestraepisode  eine 
ganz  junge  und  zufällige  Ausschmückung  der  Sage  erblicken  ,  oder 
aber  ein  ursprüngliches,  selbständiges  Märchen  ?  Crusius  entschei- 
det sich  fiir  die  erste  Auffassung;  die  diplomatische  Kritik  wäre 
daftlr,  und  sachliche  Gründe  unterstützten  diese  Ansicht.  Was 

M)  Suidas  'AvuyvQaciog  öui^cov^  iitsl  xbv  nctQoiKOvvra  nQSößvrriv 
wA  htiftvovtcc  tb  ülcog  itifiaQrjaato  'AvdyvQoe  fang  Cf.  Kock ,  CA  F. 
I  p.  402. 

")  Märchenkomoedie  S.  37. 

14)  Crusius  a.  0.  1381,  Z.  40. 
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nun  die  ersterc  anbelangt,  so  scheint  es  allerdings,  daß  wir  über 
Mestra  kein  Zeugnis  besitzen,  das  älter  wäre  als  die  Alexandriner ; 
aber  selbst  dann  wäre  es  ja  nicht  das  erste  Mal ,  daß  die  Alex- 
andriner zuerst  eine  echte  Sage  ans  Tageslicht  gezogen.  Wir 
werden  jedoch  sehen,  daß  thatsächlich  schon  bei  Hellanikos  die 
Kenntnis  nicht  nur  des  Mestramärchens,  sondern  auch  seiner  Ver- 
bindung mit  der  Erysichthonsage  vorauszusetzen  ist.  Unter  den 
sachlichen  Gründen  fuhrt  Orusius  zuerst  den  Namen  an,  den  er 
Mnestra  schreibt  ('die  Viclumworbene')  und  von  dem  er  meint,  er 
habe  sich  aus  der  Auffassung  des  Märchens  entwickelt,  von  der 
wir  eine  Spur  bei  Palaiphatos  finden17);  nach  dieser  Auffassung 
hätte  der  Thessaler  Erysichthon  sein  Vermögen  verschwendet,  bis 
ihm  nichts  nachblieb,  als  die  Tochter.  Diese  jedoch  wäre  sehr 
schön  gewesen  und  hätte  viele  Freier  angezogen,  die  ihrem  Vater 
bald  Pferde,  bald  Kilhe  u.  s.  w.  geschenkt  hätten.  Daraus  hätte 
»ich  die  Fabel  entwickelt,  als  hätte  sich  Mestra  in  alle  diese 
Wesen  verwandelt.  Daß  jedoch  diese  euhemeristische  Umdeutung 
des  Märchens  nicht  dessen  ursprüngliche  Fassung  sein  kann, 
leuchtet  ein,  und  an  der  ursprünglichen  Fassung  findet  der  Name 
Mnestra  keine  Stütze.  Uebrigens  ist  diese  Orthographie  nicht 
richtig;  die  Form  Mestra  wird  durch  die  tiberwiegende  Mehrzahl 
der  Stellen  geschützt,  und  die  Analogie  von  Klytaimestra,  Hyper- 
mestra  l8)  beweist,  daß  diese  Form  die  ursprüngliche  ist.  —  Der 
zweite  sachliche  Grund  —  das  Hemiobolion  des  Päses  und  die 
thessalischen  Hexen  —  ist  nicht  beweiskräftig ;  die  Analogie  ist 
sehr  vag,  und  der  Aberglaube,  der  diesen  Fabeleien  zu  Grund 
liegt,  gewiß  alt.  Am  wenigsten  kann  ich  zugeben,  daß  für  die 
ergötslidie  Erfindung,  daß  der  hungrige  Vater  seine  Tochter  ver- 
kauft —  wohl  auch  in  Thier  gestatten,  obwohl  das  in  den  Zeugnissen 
nicht  klar  ausgesprochen  ist 19 )  —  die  attische  Komoedie  (Arist.  Ach. 
136  ff.)  verantwortlicJi  gemacht  werden  könnte.  Gerade  dieser  Zug 
ist,  wie  wir  sehen  werden,  ursprünglich;  daß  er  ergötzlich  sei, 
hat  Ovid  gewiß  nicht  geglaubt;  bei  ihm  ist  die  Situation  durch- 
aus ernst  *°).    Nun  kann  man  immerhin  einräumen,  daß  die  Ko- 

")  Westermann's  Mythographi  S.  287. 

M)  Ueber  diese  cf.  Pappageorg  Herl.  phil.  Wft.  VI  291  f.  und 
im  Aufsatz  KXvratfi^atQa  oägf  KlvtccifivyßTQcc. 

")  Bei  Nikander  und  Ovid  ist  ira  Gegentbeil  gesagt,  daß  Mestra 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verkauft  wurde  und  die  fremde  Ge- 
stalt nur  annahm,  um  zu  entfliehen.  Doch  lassen  die  unten  S.  150  ff. 
anzuführenden  Parallelen  die  Crusius'sche  Annahme  immerhin  als 
möglich  erscheinen. 

w)  Couat  freilich  —  in  seiner  sonst  durchaus  verdienstvollen 
pome  Alexandrine  S.  289  —  setzt  den  Ovid  dem  Kallimachos  gegen- 
über sehr  herab;  tandis  que  le  heros  de  Callimaque  est  interessant,  ce~ 

cPOride  est  ridicule.  Ich  will  gern  Kallimachos  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren lassen  und  finde,  daß  gerade  Couat  ihn  zu  streng  beurtheilt ; 
io  unserem  Falle  scheint  mir  jedoch  die  Superiorität  Ovid's  evident, 

Philologus.  L  (N.  F.  IV),  1.  10 
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mocdic,  speciell  die  Märchenkomoedie  sich  dieses  Zuges  wohl  hätte 
bemächtigen  können,  es  wäre  fiir  sie  ein  sehr  dankbares  Motiv 
gewesen;  ob  sie  es  gethau  hat,  wissen  wir  nicht*1). 

Es  läßt  sich  somit  nicht  nachweisen,  daß  die  Mestraepisode 
jungen  Ursprungs  sei;  daß  sie  alt  ist,  beweist  1)  der  Name  ih- 
res Vaters,  2)  ihr  eigener  Name,  3)  der  Inhalt  dessen,  was  von 
ihr  erzählt  wird.  Beginnen  wir  mit  dem  Namen  des  Vaters  un- 
serer Heldin 

Bei  Ovid  heißt  er  freilich  Erysichthon;  da  aber  Kallima- 
chos  die  authentische  Fassung  der  Sage  bietet  und  bei  ihm 
Erysichthon  keine  Tochter  hat,  so  würde  jeder  andere  Name, 
der  uns  für  Mestras  Vater  tiberliefert  worden  wäre,  ceteris  pa- 
ribus  größeren  Anspruch  auf  Authenticität  haben.  Also  der 
Name  Aithon,  der  schon  bei  Hellanikos  -2)  als  zweiter  Name  des 
Erysichthon  erscheint:  'EXXunxog  iv  jiqüjtw  Jtvxahutvi(ugyEQva(- 
X$ovu  <pi\Gi  iov  Mvofudovog 3  on  rjf  unXrjaiog  ßoouq ,  AXdmvu 
xXridijtiu.  Indessen  stehen  die  Chancen  für  Aithon  noch  viel 
günstiger;  sowie  dem  Kallimachos,  der  die  Tochter  nicht  kennt, 
auch  der  Name  Aithon  fremd  ist  -5) ,  ebenso  erscheint  in  den- 
jenigen Zeugnissen,  in  welchen  von  der  Tochter  die  Rede  ist, 
Aithon  als  der  überwiegende,  wenn  nicht  als  der  einzige  Name 
des  Vaters.  So  1)  bei  Lykophron 24 ):  ...  jj'*  uXyain  ia7g 
xu&  tjfjLiguv  ßovniivuv  uk*)u(rtaxtv  uxfitt(uv  nuigog,  6&vtta  ya- 
TOfiovviog  AXdwvoc  mtQO) ,  wo  indessen,  wie  Crusius  zugegeben 
werden  muß,  der  gelehrte  Dichter  durch  das  Epitheton  /aro- 
fiovnog  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Namen  Erysichthon  zu 
verstehen  gegeben  hat;  2)  bei  Nikander  ib) :  xui  tYmQfAijatQav  ni- 
nquGxo flirt}*  ini  yvtuixi  fxt*  uqaodui  ilpor,  uvdgu  dt  ytvouitrjv 
ATdiuvi  iQO(fTjv  unoq(Q€iv  iw  nuigf.  Hier  ist  von  Erysichthon 
keine  Rede  3)  die  Scholien  zu  Lykophron.  Hier  heißt  der  Mann 
freilich  Erysichthon ;  aber  am  Schluß  der  Erzählung  bemerkt 
der  Scholiast  ausdrücklich:  6  Si  7fyi»o*(y£a/r  Ai&utv  ixuXtho 
diu  io>  fofiot.    Einzig  bei  Palaiphatos  und  dem  von  ihm  ab- 

und  Crusius,  der  die  Erzählung  Ovids  'prächtig'  findet,  ist  darin  ge- 
wiß meiner  Meinung. 

fl)  Wohl  aber  das  Satyrspiel ;  mit  Recht  fassen  Urlichs  und  Cru- 
sius (a.  0.  1373  f.)  den  'Aithon'  des  Achaios  als  unseren  Helden  auf. 
Man  beachte,  daß  nach  dem  folgenden  gerade  Aithon  der  Vater  der 
Mustra  ist. 

")  Athen.  X  p.  416  B  ==  Müller  FHO.  1  p.  48  fgm.  17. 

")  In  V.  67  f.  %alen6v  rf  x«l  ayotov  tpßccXt  Xifibv  atfrmva.  %qol- 
tfQov  eine  Anspielung  auf  den  Namen  Aithon  zu  suchen,  wäre  ver- 
fehlt; mit  Recht  weist  Schneider  z.  d.  St.  auf  das  Epigramm  bei  Ai- 
schines  x.  Kxr\o.  184  Xtfi6v  t  afätova  xqccxsqov  t  iitdyovxee  "AQr\^ 
unde  in  usum  suunt  convertit  Callimachus  Xtpbv  atfrawa,  sed  XQccxtQÖv 
abumt  est.  V.  1394  ff. 

■•)  Anton.  Lib.  17  (Nicandrea  p.  54  Sehn.). 
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hängigen  Apostolios 26),  sowie  beim  Scholiasten  zur  Ilias  27),  hat  sich 
Erysichthon  als  der  Name  des  Vaters  behauptet;  doch  haben 
diese  späten  Zeugnisse  gegenüber  Lykophron  und  Nikander  keine 
Bedeutung.  —  Also  ist  Mestra  eigentlich  Tochter  des 
Aithon,  während  Erysichthon  eigentlich  keine 
Tochter  hat.  Die  Gleichung  Erysichthon  =  Aithon  ist  dann 
und  dort  entstanden,  wo  die  beiden  Sagen  contaminirt  worden 
sind;  daraus  folgt  umgekehrt,  daß  überall  dort,  wo  uns  diese 
Gleichung  begegnet,  die  contaminirte  Sage  vorauszusetzen  ist. 
Also  auch  bei  Hellanikos. 

Wie  ist  nun  der  Name  Aithon  zu  erklären?  "Or*  yv 
unXrjüiog  ßooüg ,  meint  Hellanikos,  wurde  Erysichthon  so  ge- 
nannt —  und  mit  Hellanikos  stimmen  alle  Erklärer  tiberein,  in 
alter  wie  in  neuer  Zeit.  Hellanikos  ist  zu  entschuldigen,  denn 
ihm  war  Erysichthon  eine  historische  Person,  die  wohl  einen 
Spit  namen  erhalten  konnte;  wie  denken  sich  aber  unsere  Er- 
klärer den  Hergang  der  Sache?  Ferner  hat  man  außer  Acht 
gelassen,  daß  wenn  auch  ein  starker  Hunger  wohl  Ufjtog  at&atv  8) 
genannt  werden  kann,  ul&wv  an  sich  darum  noch  lange  nicht 
Junger'  bedeutet;  noch  viel  weniger  kann  aber  ein  hungriger 
Mensch  atfrutv  heißen,  eher  noch  ul&optvoq  29).  Habe  ich  oben 
mit  Recht  ausgeführt,  daß  Aithon  als  Vater  des  Mestra  von 
Erysichthon  überhaupt  zu  trennen  sei,  so  ist  die  Erklärung  des 
Hellanikos  —  der  ohnehin  tn  etymologicis  keine  Autorität  ist  — 
damit  bereits  widerlegt  —  Wir  müssen  uns  daher  nach  einer 
anderen  Erklärung  umsehen.  Zum  Glück  besitzen  wir  ein  kost- 
bares Zeugnis  des  Suidas so) ,  aus  dem  wir  lernen ,  daß  Aükans 
Vater  Helios  war.  Und  nun  erklärt  sich  der  Name  von  selbst; 
wie  so  häufig,  hat  die  Mythologie  die  personificirte  Eigenschaft 
des  Gottes  (uT&cjv  " HXioq)  zu  seinem  Kinde  gemacht.  Nach 
Beispielen  brauchen  wir  nicht  weit  zn  suchen ;  es  genügt ,  an 
die  beiden  Heliostöchter  Lampetie  und  Phacthusa  zu  erinnern, 
die  schon  Homer  kennt 8l),  an  Phaethon  {^Hifaoq  yai&cav  ^735), 
dessen  Entstehung  durch  Ablösung  des  gleichlautenden  Epi- 
thetons des  Helios  schon  von  Stephani  und  Roscher  bemerkt 
worden  ist 38),  Aigle  (cf.  ijtMov  aXyXi\g  S  45),  Pasiphae  (cf.  netto- 

»•)  Paroemiogr.  II  p.  420.      ")  Schol.  Vict.  Z.  191,  p.  175  Bekk. 

")  Cf.  Kallim.  a.  0.  V.  68. 

")  Cf.  Apoll.  Rh.  I  1245  Xip&  at»6fisvog. 

•°)  S.  v.  a?&<ov  6  ßtaiog  Ufxög,  &nb  Alfrmvog  *Hltov  ziv6gy  8$  tb 
JrjfiT}TQog  &lcog  %ath(yips  xal  xt^mqlav  üniezri  &£fav  %al  face  xovxo 
lli\uttt%*v  Mit  Recht  nimmt  Crusius  diese  Genealogie  in  Schutz, 

da  nach  etlichen  Zeugnissen  Erysichthons  Vater  Triopas  Sohn  des 
Helios  sei  (Diod.  V  61).  81)  p  132. 

8S)  s.  Rapp's  Artikel  'Helios'  in  Roschers  Lexikon,  in  dem  jedoch 
der  Heliossohn  Aithon  fehlt.  Ueber  die  Bedeutung  von  Aithon  cf« 
Ameie  zu  0  372. 

10* 
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qxttjg  als  Epitheton  der  Sonne  Orph.  hymn.  VIT  14)  u.  8.  w. 
Interessant  ist  namentlich  die  Entstehung  der  Phaethonsage :  ur- 
sprünglich ein  Epitheton  des  Helios ,  wurde  Phaethon  später 
schlechtweg  für  Helios  gesetzt ss);  zuletzt  machte  die  Sage  aus 
ihm  dessen  Sohn. 

Somit  stellt  sich  uns  Mestra  als  Sonnenenkelin ,  oder  viel- 
mehr —  da  ja  Aithoh  =  Helios  ist  —  geradezu  als  Sonnen- 
tochter dar.  Wie  ist  nun  ihr  Name  Mestra  zu  erklären  ?  Schon 
Preller  und  H.  D.  Müller84)  haben  ihn  richtig  von  pijdofiai 
(cf.  fiijajtjQ)  abgeleitet.  Somit  ist  Mestra  =  'die  Weise',  und 
diese  Etymologie,  die  nach  H.  D.  Müller  die  Deutung  nicht  wei- 
ter forden  —  weil  er  die  contaminirte  Sage  nicht  in  ihre  Ele- 
mente zerlegt  hat  —  beweist  unzweideutig,  daß  Mestra  identisch 
ist  mit  Medeia.  Zunächst  sind  die  Namen  identisch ;  auch 
Medeia  ist,  nur  mit  anderem  Suffix,  von  fiydopai  herzuleiten. 
Zweitens  ist  Medeia  die  naft^ugfiuxoQ  der  griechischen  Sage 
und  Mestra  wird  vom  Schoiiasten  zu  Lykophron  ausdrücklich 
(paofjuxig  genannt85);  überhaupt  wird  niemand  verkennen,  daß 
diese  beiden  Gestalten  durchaus  wesengleich  sind.  Drittens  ist 
Medeia  Sonnenenkelin,  oder  vielmehr,  da  ihr  Vater  Aietes  eigent- 
lich nur  ein  Apellativum  des  Sonnenlandee  Aia  und  somit  = 
Helios  ist,  geradezu  Sonnentochter,  und  dasselbe  haben  wir  von 
Mestra  nachgewiesen  86). 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Inhalt  der  Erzählung  von  Me- 
stra, so  hat  CruBius  zunächst  mit  Recht  behauptet,  daß  wir  es 
bei  Ovid  mit  einer  contaminirten  Darstellung  zu  thun  haben. 
Nach  V.  730,  738  f.  hat  Mestra  das  'Recht'  sich  wie  Proteus, 
in  beliebige  Gestalten  zu  verwandeln;  dazu  stimmt  die  Erzäh- 
lung V.  848.  870  gar  nicht.  Hier  weiß  Mestra  nichts  von 
ihrem  'Recht',  sie  wendet  sich  an  ihren  Geliebten  Neptun  mit 
der  ganz  allgemeinen  Bitte  'eripe  me  domino\  und  erst  an  der 
Frage  ihres  Herrn  merkt  sie,  daß  sie  verwandelt  sei.  Daß  ihr 
damit  das  Recht,  sich  zu  verwandeln,  verliehen  wäre,  steht  nicht 
da,  es  handelt  sich  augenscheinlich  nur  um  eine  einmalige  Ver- 
wandlung. Trotzdem  heißt  es  weiter,  Mestra  habe  transformia 
corpora  besessen,  der  Vater  habe  sie  oft  verkauft,  sie  aber  sei 
stets  unter  verschiedenen  Thiergestalten  zu  ihm  zurückgekehrt. 

• 

M)  Verg.  Aen.  V 105;  daher  Eel.  VI  62  Phaethontiada»  =  die  Heliaden. 

**)  Preller  Gr.  M.  I  638 ;  H.  D.  Müller  Myth.  I  36. 

")  V.  1393  el%s  dl  ovrog  dvyariocc  Mrjargav  cpccQfiaxi'da. 

M)  Kaum  verschieden  von  Mestra  =  Medeia  ist  auch  Agamede 
oder  Perimede,  i\  x6eu  qpapftaxa  fffet,  oocc  tQe<pu  tioeicc  %%mv  (.4  741), 
die  Tochter  des  Augeias,  also  Sonnenenkelin,  oder  vielmehr,  da  Au- 
geias  gleich  Aithon  nur  Epitheton  des  Helios  sein  kaun ,  Sonnen- 
tochter. Daß  Augeias  aus  dem  thessalischen  Epbyra  ins  eleische  ver- 
pflanzt sei,  scheint  unzweifelhaft ;  so  wird  man  auch  die  Andeutungen 
0.  Müllers  (Orchom.  256;  268;  355)  verstehen  dürfen. 
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Das  stimmt  wieder  durchaus  zu  V.  730  und  738  f.  —  Was 
nun  die  übrigen  Zeugnisse  anbelangt,  so  sprechen  von  der  Ver- 
wandlungsfälligkeit der  Mestra  Lykophron  (bei  dem  sie  nano- 
poQipoq  ßaaauQu  heißt)  und  sein  Scholiast  (MijotQuv  (paQ(AuxCda% 
Jj7«c  tl$  *üv  tlSog  itoov  ptitßuXlno),  der  Paradoxogr.  Rohd.  (s. 
o.  S.  137)  sowie  Palaiphatos;  von  einer  eiumaligen  Verwand- 
lung, wie  es  scheint,  Nikander.  Welche  von  den  beiden  Auf- 
fassungen ist  nun  die  ältere?  Die  zweite  hat  ein  erotisches 
Element  zur  Voraussetzung,  die  Liebe  Poseidons  zur  Mestra, 
und  charakterisiert  sich  schon  dadurch  als  die  jüngere :  daß  die 
erste  Auffassung  die  ursprünglichere  ist,  beweist  der  Name  Me- 
stra, der  bei  ihr,  sowie  bei  Medeia  eben  in  dieser  ihrer  Zau- 
berkraft seine  Begründung  hat.  Wir  werden  demnach  von  der- 
jenigen Auffassung  ausgehen,  nach  welcher  Mestra  von  Haus 
aus  die  Transformität  besitzt. 

Wie  verwendet  sie  nun  diese  Gabe?  Sie  läßt  sich  als 
Sklavin  verkaufen ,  verändert  dann  ihre  Gestalt  und  kehrt  zu 
dem  ,  der  sie  verkauft  hat,  zurück.  Das  Ganze  hat  nun,  wie 
H  D.  Müller  bemerkt ,  keinen  Sinn ;  aber  daraus  zu  folgern, 
daß  es  eben  deshalb  mit  der  Ery  sich  thonsage  ursprünglich  eine 
Einheit  gebildet  hätte,  ist  nicht  erlaubt.  Wir  haben  ja  gesehen, 
daß  das  Mestramärchen  mit  der  Erysichthonsage  contaminirt 
worden  ist;  dabei  mußte  es  natürlich  alle  Züge  einbüßen,  die 
sich  mit  dieser  Sage  nieht  vertrugen;  so  vor  allen  Dingen  die 
Person  des  Verkäufers ,  an  dessen  Stelle  eben  Erysichthon  ge- 
treten ist. 

4.  Es  ist  jedoch  vor  allen  Dingen  zu  beweisen .  daß  wir 
es  hier  in  der  That  mit  einem  Märchen  zu  thun  haben.  Der 
Beweis  kann  nur  in  der  Weise  geliefert  werden,  daß  wir  aus 
der  Märchenliteratur  anderer  Zeiten  und  Völker  die  analogen 
Fälle  zusammenstellen.  Dies  soll  in  der  folgenden  —  gewiß 
sehr  unvollständigen  —  Uebersicht  geschehen.  Die  Parallel- 
märchen lassen  sich,  soweit  sie  mir  bekannt  geworden  sind,  in 
drei  Gruppen  eintheilen. 

A.  Als  den  ältesten  Vertreter  der  einen  Kategorie  haben 
wir  das  uralte  aegyptische  'Märchen  von  den  zwei  Brüdern*  an- 
zusehen. Der  Held  desselben,  Bitiu,  ist  durch  den  Verrath 
seiner  Gattin,  der  Göttertochter,  um  sein  Leben  gekommen; 
durch  seinen  älteren  Bruder  Anupu  auf  wunderbare  Weise  wie- 
der belebt,  geht  er  darauf  aus,  sich  für  das  Unrecht,  das  ihm 
angethan  war,  zu  rächen.  Er  verwandelt  sich  in  einen  Stier 
und  läßt  sich  von  seinem  Bruder  zum  Hofe  des  Königs  brin- 
gen, an  dem  seine  treulose  Gattin  weilt.  Der  König  freut  sich 
über  das  schöne  Thier  und  gibt  dem  Bruder  viel  Gold  und 
Silber  daftir»7).  —    Die  Verwandlung  ist  einmalig,  Bitiu  kehrt 

")  Das  Märchen  ist  oft  publicirt,  ich  benutze  die  handliche  Aus- 
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zu  seinem  Bruder  nicht  zurück;  das  Märchen  verfolgt  eben  ein 
anderes  Ziel,  es  will  den  Helden  an  den  Hof  des  Königs  brin- 
gen ,  damit  er  dort  seine  Gattin  für  ihren  Treubruch  strafen 
könne :  daher  ist  der  ältere  Bruder  hier  Nebenperson.  Die  Ver- 
wandtschaft jedoch  des  Motivs  mit  dem  Mestramärchen  ist  un- 
verkennbar. 

B.  Noch  größer  freilich  ist  dessen  Verwandtschaft  mit  der  fol- 
genden Gruppe,  deren  ältester  Vertreter  das  Einleitungsmärchen 
des  mongolischen  Ssiddi-kür  ist,  welches  seinerseits,  nach  Ben- 
fey ,  auf  der  eiltest  -  erreichbaren  Gestalt  der  Vetdlaparicaviricati, 
eines  ursprünglich  buddhistischen  Werkes  beruht.  Hier  sei  es  mit 
Benfey's  Worten  mitgetheilt.  Der  Zauberlehrling  hat  sich  vor 
seinen  Zaubermeistern  in  Gestalt  eines  Pferdes  geflüchtet,  sein 
dummer  Bruder  verkauft  dieses  Pferd  den  Zauberlehrern  selbst, 
die  ihn  verfolgen ;  diese  erkennen  es  als  Zauberpferd  und  wol- 
len es  schlachten;  da  verwandelt  es  sich  in  einen  Fisch,  die 
sieben  Magier  verwandeln  sich  nun  in  sieben  Reiher;  als  sie 
ihn  eben  fangen  wollen,  wird  er  zu  einer  Taube,  sie  zu  sieben 
Habichten;  da  flüchtet  er  sich  in  Nägasena's  (des  großen  buddhi- 
stischen Weisen)  Busen.  Nun  kommen  die  Magier  als  sieben 
Bettler  und  bitten  ihn  um  seinen  Rosenkranz ;  das  Täubchen 
sagt  ihm,  er  solle  ihn  hingeben,  aber  die  Hauptkugel  in  seinen 
Mund  nehmen  *8) ;  Nagasena  wirft  ihnen  nun  die  Kugeln  hin ; 
diese  werden  zu  Würmern;  die  sieben  Magier  verwandeln  sich 
sogleich  in  Hühner  und  picken  sie  auf.  Da  läßt  Nagasena  die 
Hauptkugel  fallen ;  diese  wird  ein  Mensch  und  tödtet  die  sieben 
Hühner,  die  sich  alsdann  in  Menschenleichen  verwandeln.  — 
Auch  hier  ist  der  verkaufende  Bruder  als  Nebensache  behandelt ; 
der  Zauberlehrling  kehrt  zu  ihm  nicht  zurück,  und  damit  fehlt 
die  Hauptähnlichkeit  mit  dem  Mestramärchen;  dem  ist  jedoch 
nicht  so  in  den  verwandten  europäischen  Märchen  s9). 

gäbe  von  Maspero,  les  contes  populaires  de  l'Egypte  ancienne,  (Paris 
1882)  S.  22.  Derselbe  Gelehrte  führt  S.  XIV  der  Einleitung  die  Pa- 
rallelen aus  der  modernen  Märchenliteratur  an.  Auch  in  ihnen  wird 
das  Verwandlungsmotiv  festgehalten ;  nur  verwandelt  sich  der  Held  in 
ein  Roß,  nicht  in  einen  Stier. 

M)  Man  sieht  nicht  ein,  warum  die  Bettler  um  den  Rosenkranz 
bitten ,  wenn  der  Lehrling  in  der  Taube  steckt.  Offenbar  hat  die 
Taube  ihrem  Beschützer  gleich  zu  Anfang  die  Weisung  gegeben  und 
sich  dann  in  einen  Rosenkranz  verwandelt. 

**)  Benfey,  dem  ich  das  Ssiddikürmärchen  entnehme  (Pantscha- 
tantra  I  410  ff.),  ist  freilich  geneigt,  in  diesem  resp.  dessen  buddhisti- 
scher Vorlage  den  Archetypus  sämmtlicher  europäischer  Parallelmär- 
chen zu  sehen ;  darnach  würde  die  größere  Aehnlichkeit,  welche  ge- 
rade die  letzteren  mit  dem  Mestramärchen  aufweisen,  auf  einen  bloßen 
Zufall  zurückzuführen  sein.  Diese  Anschauung  Benfey's  hängt  wieder 
mit  seinem  bekannten  Principe  zusammen,  wonach  Indien  das  Vater- 
land des  Märchens  ist,  welches  die  buddhistische  Propaganda  und  die 
mongolische  Invasion  nach  Europa  gebracht  habe.    An  diesem  Prin- 
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Von  diesen  hat  Benfey  selbst  einige  angeführt 40) ;  jetzt  las- 
sen sich  noch  andere  heranziehen 41).  Für  nns  ist  am  wichtig- 
sten die  neugriechische  Version ;  leider  befindet  sich  diese  in 
einem  recht  trostlosen  Zustande,  doch  bietet  sie  kaum  nennens- 
werthe  Unterschiede  von  dem  russischen  Märchen,  welches  sei- 
nerseits in  verschiedenen  Fassungen  aufgezeichnet  ist.  Von  die- 
sen ist  wohl  die  interessanteste  folgende.  Eine  alte  Person 
möchte  ihren  Sohn  in  eine  solche  Lehre  geben,  daß  er  nichts 
zu  arbeiten  hätte,  dagegen  gut  essen  und  trinken  und  sich  sau- 
ber kleiden  könnte.  Da  die  Nachbarschaft  sie  deshalb  ver- 
spottet, geht  sie  mit  dem  Sohn  in  die  Fremde.  Nach  längerem 
Wandern  kommen  sie  zu  einem  Grabe;  sie  setzen  sich  darauf, 
und  die  Alte  gibt  vor  Erschöpfung  den  Laut  'och1  von  sich. 
Plötzlich  erscheint  ein  Greis,  der  sich  als  der  'Och'  zu  erkennen 
gibt.  Er  will  ihren  Wunsch  erfüllen ;  nach  sieben  Jahren  soll 
sie  herkommen  und  ihren  Sohn  aus  der  Schülerschaar  heraus 
erkennen.  Sie  kann  es  —  da  er  ihr  den  Sohn  stets  in  frem- 
der Gestalt  zeigt  —  erst  das  dritte  Mal,  nach  voraufgegangener 
heimlicher  Unterweisung  durch  den  letzteren.  Von  hier  an  wird 
das  Märchen  unserem  Mestramärchen  ähnlich.  Der  Sohn  hat 
die  Gabe  der  Transformität  mit  heimgenommen;  er  verwandelt 
sich  in  ein  stolzes  Roß,  die  Mutter  verkauft  ihn,  behält  aber  den 
Zaum  und  mit  ihm  die  Seele  des  Jünglings,  so  daß  er  zu  ihr 
zurückkehrt.  Dieselbe  List  gelingt  ihr  noch  einmal;  das  dritte 
Mal  ist  aber  Och  selber  der  Käufer ;  er  gestattet  natürlich  nicht, 
daß  die  Alte  den  Zaum  mitnimmt ;  so  verliert  sie  den  Sohn.  — 
Der  dritte  Theil  des  Märchens  geht  Mestra  nichts  an ;  der  Jüng- 
ling rettet  sich  durch  Flucht,  wird  von  Och  verfolgt,  beide  neh- 
men verschiedene  Gestalten  an,  zuletzt  kommt  der  Jüngling  als 
Ring  in  den  Besitz  der  unausbleiblichen  Königstochter,  die  er 
denn  auch  heimführt,  nachdem  er  durch  eine  dem  Ssiddikür- 
märchen  ähnliche  List  sich  Och's  entledigt  hat. 

cipe  selbst  dürfte  namentlich  seit  E.  Rohde's  Darlegungen  (Vorhand-, 
lungen  der  30.  Vers.  d.  Philol.  in  Rostock  1875  S.  55  ff.)  kaum  mehr 
festzuhalten  sein ;  aber  auch  abgesehen  davon  steht  der  Annahme  ei- 
nes hellenischen  Ursprungs  des  Ssiddikürmärchens  nichts  im  Wege. 
E  i  n  Märchen  dieser  Sammlung  leitet  Benfey  selbst  (a.  O.  XXII)  mit 
vollständiger  Sicherheil  aus  den  Occidente  ab,  aber  auch  sonst  hält  er 
es  nicht  für  unwahrscheinlich,  daß  in  die  Vetälaparicavincati  fremde 
Stoffe  aufgenommen  sind. 

40)  a.  O.  412.  Es  sind  —  abgesehen  von  einigen  entfernter  ver- 
wandten —  Straparola  VIII  6  (5);  Wuk  Karadzic'  Nr.  6;  Grimm  KM. 
68)  auf  dessen  Sammlungen  er  im  übrigen  verweist;  Wolff  niederl. 
Sagen  Nr.  389  ;  Schott  walach.  M.  Nr.  1 8. 

41)  Hahn  Nr.  68 ;  Afanasjew  V  Nr.  22,  VI  Nr.  45  a  und  b  (wei- 
tere russische  Varianten  führt  Afan.  VIII  S.  339  ff.  an).  Am  nächsten 
verwandt  ist  das  sicilianische  Märchen  vom  Oime  bei  Gonzenbach, 
während  die  burleske  Novelle  IX  10  des  Decameron,  wie  dormo  Gianni 
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Hier  ist  es  also  die  Mutter,  die  den  Sohn  verkauft;  in  an- 
deren Versionen  verkauft  der  Vater  den  Sohn  ;  im  Mestramärchen 
der  Vater  die  Tochter.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich 
also  das  Mestramärchen  von  der  in  Rede  stehenden  Märchen- 
gruppe nicht  mehr  als  die  einzelnen  Vertreter  dieser  Gruppe 
von  einander.  Nun  könnte  man  aber  freilich  in  der  List  mit 
dem  Zaume  einen  charakteristischen  Unterschied  sehen ;  und  das 
wäre  sie  in  der  That,  wenn  wir  das  Recht  hätten,  in  der  ovi- 
dianischen  Fassung  die  ursprüngliche  Form  des  hellenischen 
Märchens  zu  sehen.  Daß  sie  es  jedoch  nicht  ist,  geht  aus  ihr 
selber  unzweideutig  hervor.  Ceres  hat  den  Frevler  mit  uner- 
sättlichem Hunger  gestraft ;  die  Liebe  seiner  Tochter  schafft  ihm 
unendliche  Hülfsmittel ;  diese  zwei  Unendlichkeiten  sollten  sich 
gegenseitig  aufheben.  Es  geschieht  jedoch  nicht;  Erysichthon 
kommt  dennoch  um  ;  woher  —  wird  nicht  gesagt.  Es  ist  je- 
doch klar ,  daß  er  nicht  umkommen  kann ,  so  lange  er  die 
Tochter  hat ;  also  ist  anzunehmen ,  daß  er  sie  verloren  hat 42). 
Wie  konnte  er  aber  das  wunderbare  Mädchen  verlieren  ,  wenn 
ihre  Transformität  unbeschränkt  war?  Also  war  sie  beschränkt, 
und  man  mag  über  die  Art  der  Beschränkung  nachdenken  so 
viel  wie  man  will,  man  wird  nicht  über  die  Nothwendigkeit 
hinauskommen,  ein  der  Zaumlist  analoges  Motiv  anzunehmen.  — 
Daraus  ergibt  sich  weiter,  daß  Ovid  seine  Vorlage  gegen  das 
Ende  bedeutend  verkürzt  hat.  Das  geht  auch  aus  einem  an- 
deren Grunde  hervor.  Ovid  nenne  seine  Heldin  Autolyci  con- 
iunx ;  das  ist  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Angabe.  Crusius 
vermuthet,  diese  Verbindung  wäre  durch  die  Wescnverwandtochafl 
beider  Gestalten  hervorgerufen.  Dem  mag  in  der  That  so  ge- 
wesen sein;  immerhin  sieht  man,  daß  Ovid's  Vorlage  von  Mestra 
noch  etwas  anderes  zu  erzählen  wußte,  als  ihre  Metamorphosen. 
Combinirt  man  beides,  so  ergibt  es  sich,  daß  Autolykos  der 
endgültige  Käufer  der  Mestra  war ;  er ,  der  listenreiche ,  mußte 
leicht  auf  den  Grund  des  Zaubers  kommen  ,  der  die  Jungfrau 
immer  wieder  dem  Vater  zurückführte;  wider  dessen  Willen 
•wurde  er  der  Schwiegersohn  des  hungrigen  Erysichthon ,  oder 
vielmehr  —  um  von  Ovid  zum  ursprünglichen  Märchen  zurück- 
zukehren —  des  Aithon. 

w 

fa  lo  'ncantesimo  per  far  diventar  la  moglie  una  cavalla  sich  der  Achar- 
nerscene  als  würdiges  Seitenstück  anschließt. 

4S)  Diese  Annahme  wird  uns  von  Ovid  selbst  bestätigt  (Ib.  523  f.) : 
utque  pater  tolxtae  varias  mutare  ßguras  Planus  ineztincia  de  sti  tuar  e 
fame.  Denn  daß  zu  destiluare  zu  ergänzen  ist  a  ßlia  ist  an  sich  klar 
und  wird  auch  durch  das  voraufgehende  Beispiel  von  Asterion  (den 
ich  übrigens  bei  Roscher  Lex.  Myth,  vermisse)  nahe  gelegt.  Beiläufig 
sei  zu  S.  137,  2  die  Conjectur  U.'s  v.  Wilamowitz  (Herrn.  26,  216)  6 
de  "flyvyog  vtbg  Iloendavoe  %ai  MrjoTQag  (für  'AXietQag,  Tzetz.  zu  Ly- 
kopbr.  1206)  nachgetragen  ,  die  ich  augenblicklich  nicht  verwer- 
then  kann. 


Digitized  by  G 


Ery  sichthon. 


153 


Nun  ist  des  Autolykos  Tochter  Antikleia,  die  Mutter  des 
Odysseus.  Ist  es  nun  klar,  warum  sich  Odysseus  i  193  Aithon 
nennt ")  ? 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  über  das  Verhältnis  des 
Autolykos  zur  Sonnentochter  Mestra  so  gar  keine  Kunde  haben ; 
es  hätten  sich  gewiß  manche  Berührungspuncte  mit  Iason  und 
Medeia  ergeben.  Immerhin  läßt  das  Gesagte  uns  eine  Ahnung 
gewinnen  von  der  reichen  Mythenwelt,  die  unserem  Wissen  ent- 
zogen ist;  und  damit  ist  uns  zugleich  die  Berechtigung  gegeben, 
zur  Erklärung  des  Mestraraärchens  von  den  Märchen  der  nun 
zu  behandelnden  dritten  Gruppe  Gebrauch  zu  machen. 

Ehe  wir  jedoch  von  der  zweiten  Gruppe  scheiden,  ist  noch 
folgendes  zu  bemerken.  Wir  sahen,  daß  von  den  beiden  her- 
vorgehobenen Unterschieden  der  eine  unwesentlich ,  der  andere 
höchstwahrscheinlich  überhaupt  kein  Unterschied  ist.  Es  bleibt 
jedoch  noch  ein  dritter  übrig.  In  allen  Märchen  der  zweiten 
und  auch  der  ersten  Gruppe  wird  der  Held  in  Thiergestalten 
verkauft  und  nimmt  —  in  der  zweiten  Gruppe  —  seine  ur- 
sprüngliche Gestalt  an,  um  den  Käufer  zu  verlassen.  Bei  Ovid 
wird  Mestra  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verkauft,  verläßt  in 
fremder  Gestalt  ihren  Herrn  und  kehrt  wieder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  zum  Vater  zurück.  Doch  wird  sich  nicht 
leugnen  lassen  ,  daß  die  ovidianische  Fassung ,  als  die  gekün- 
steltere, späteren,  vielleicht  erst  litterären  Ursprungs  ist. 

C.  Doch  nun  zur  dritten  Gruppe.  Ihr  Hauptvertreter  ist 
ein  russisches  Märchen ,  oder  richtiger  ein  Märchencomplex. 
Dieser  Complex  ist  aber  in  mehreren  Fassungen  an  verschiede- 
nen Orten  aufgezeichnet  worden ,  wobei  seine  Bestandteile 
vollständig  oder  theilweise  immer  wiederkehren.  Wir  haben 
es  also  nicht  mit  einem  zufälligen  Märchenconglomerat  zu  thun. 
Dabei  ist  es  so  eigentümlich  und  schön  —  gewiß  das  schönste 
unter  den  russischen  Märchen  —  daß  ich  es  mir  wohl  gestatten 
darf,  auch  die  das  Mestramärchen  nicht  angehenden  Theile  we- 
nigstens in  aller  Kürze  mitzutheilen. 

1)  Eine  Maus  und  ein  Sperling  gerathen  eines  Körnchens  wegen 
in  Streit.  Pa  der  König  der  Thiere  denselben  zu  Gunsten  der  Maus, 
der  König  der  Vögel  zu  Gunsten  des  Sperlings  schlichten  will ,  ent- 
brennt ein  mörderischer  Krieg  zwischen  den  Thieren  und  den  Vögeln. 
Ein  Adler  wird  verwundet ;  er  setzt  sich  auf  einen  Baum. 

2)  Ein  Jäger  zielt  dreimal  auf  den  wunden  Adler,  dreimal  läßt  er 
das  Gewehr  sinken,  da  der  Adler  ihm  nützlich  zu  sein  verspricht.  Um 
sein  Versprechen  halten  zu  können,  verlangt  er,  so  lange  gefüttert  zu 
werden  ,   bis  er  wieder  zu  Kräften  kommen  würde.    Das  nimmt  drei 

4S)  Zu  der  unwahrscheinlichen  Erklärung  Ameis'  der  Glänzende 
wegen  seiner  schönen  jugendlich  frischen  Gestalt  im  Gegensatz  zu  seiner 
Erscheinung  in  der  Zeit,  wo  er  dies  erzählte  (zu  a  372)  —  also  gewis- 
sermaßen mar  ccvtLcpgaOLv  —  hat  Hentze  mit  Recht  ein  Fragezeichen 
gesetzt. 
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Jahre  in  Anspruch,  wobei  die  Habschaft  des  Jägers  draufgeht.  Wie 
er  sich  wieder  stark  fühlt,  nimmt  er  den  Jäger  auf  den  Rücken  und 
fliegt  mit  ihm  über's  Meer  —  wobei  er  ihn  dreimal  fallen  läßt  und 
wiederauffängt,  zur  Vergeltung  für  die  dreimal  ausgestandene  Todes- 
angst —  der  Reihe  nach  zu  seinen  drei  Schwestern,  den  Königinnen 
des  ehernen,  silbernen  und  goldenen  Reichs.  Sie  empfangen  den  Jä- 
ger freundlich  als  den  Retter  ihres  Bruders ;  er  aber  weist  —  auf  den 
Rath  des  Adlers  —  jeden  Lohn  zurück  und  verlangt  nur  eine  Lade 
von  entsprechendem  Metall.  Die  beiden  ersten  Schwestern  verweigern 
die  Gabe,  dafür  werden  ihre  Reiche  vom  Adler  verbrannt44);  die 
dritte  thut  das  verlangte.  Nachdem  er  ihm  noch  ein  Schiff  ausge- 
wirkt, verläßt  der  Adler  den  Jäger,  räth  ihm  jedoch,  die  goldene  Lade 
nicht  eher  zu  öffnen,  als  bis  er  zu  Hause  sein  würde.  Auf  einer  wü- 
sten Insel  angekommen,  kann  der  Jäger  der  Versuchung  nicht  wider- 
stehen ;  er  öffnet  die  Lade ,  worauf  aus  derselben  ein  'goldenes'  Kö- 
nigreich emporsteigt. 

3)  Nun  reut  es  den  Jäger,  daß  er  die  Herrlichkeit  nicht  erst 
nach  Hause  gebracht  hat.  Der  Meerkönig  will  ihm  helfen,  wenn  er 
ihm  zum  Lohn  dasjenige  versprechen  wolle,  was  er  zu  Hause  besitze, 
ohne  es  zu  wissen.  Er  geht  den  Handel  ein,  kommt  nach  Hause  und 
wird  König  des  goldenen  Reiches,  das  verpfändete  aber  ist  ein  Sohn, 
der  ihm  in  seiner  Abwesenheit  geboren  ist.  Als  die  Zeit  gekommen 
ist,  wird  der  Jüngling  zum  Meereskönig  geschickt.  Auf  den  Rath  ei- 
ner freundlichen  Alten  lauert  er  zwölf  Tauben  auf,  die  sich  in  Mäd- 
chen verwandeln,  um  im  Meere  zu  baden,  und  nimmt  heimlich  das 
Gewand  der  ältesten  unter  den  Badenden  weg:  erst  als  diese  ihm  die 
Ehe  versprochen,  gibt  er  es  wieder  heraus.  Das  war  Wasilissa  die 
Weise,  die  Tochter  des  Meereskönigs.  Bei  letzterem  angekommen  be- 
kommt er  als  Aufgabe,  dreimal  dieselbe  Tochter  -  unter  verschiede- 
nen Gestalten  —  aus  der  Schaar  von  gleichaussehenden  Gespielinnen 
herauszuerkennen.  Mit  Hülfe  **)  Wasilissa's  löst  er  die  Aufgabe  und 
erhält  die  Jungfrau  zur  Ehe. 

4)  Bald  sind  die  jungen  Leute  des  Lebens  beim  Meereskönig  über- 
drüssig; sie  fliehen;  der  König  bemerkt  ihre  Flucht  und  schickt  Leute 
aus,  sie  zu  verfolgen.  Als  die  Verfolger  sich  nähern,  verwandelt  Wa- 
silissa sich  selbst  in  einen  Krug,  den  Königssohn  in  einen  Greis  und 
die  Pferde  in  einen  Brunnen.  Die  Verfolger  erkundigen  sich  beim 
Greis,  ob  nicht  die  Flüchtlinge  vorbeigeritten  seien ;  «o  ja',  antwortet 
er,  aber  seitdem  ist's  lange  her,  es  geschah,  als  ich  noch  ein  Jüngling 
war4«).   Die  Verfolger  kehren  unverrichteter  Sache  zum  Meereskönig 

44)  Der  Adler  ist  natürlich  der  Sonnenvogel,  der  auch  sonst  viel- 
fach vorkommt;  und  nun  vergleiche  man  mit  diesem  ganzen  Abschnitt 
die  Heraklesfahrt  der  Geryonis  (Bergk  PLG.  III  207  ff.),  wenn  man 
sich  überseugen  will,  welch  eine  köstliche  hellenische  itttQ&seiri  im 
slavischen  Märchenhort  verborgen  ruht. 

46)  Dieses  Motiv  ist  demnach  der  dritten  Gruppe  mit  der  zweiten 
gemeinsam. 

46)  Mit  dieser  listigen  Antwort  —  denn  allerdings  war  der  Kö- 
nigssohn in  der  fraglichen  Zeit,  d.  i.  vor  der  Verwandluug  ein  Jüng- 
ling —  vergleiche  man  die  ganz  analoge  Antwort  der  Mestra  bei  Ovid 
(VIII  162)  .  .  et  a  sc  se  quaeri  yaudens  (paßt  genau),  his  e»l  resttcula 
rogantem :  'quisquis  es,  iynoscas ;  sie  ha»  deus  aequnris  artü  adiuvet,  ut 
nemo  iamdudum  lit  or  9  in  isto}  me  tarnen  excepto,  nee  femina  constitit 
ulla.  Es  ist  nicht  das  einzige  Mal,  daß  Ovid  auch  im  Ausdruck  an 
das  Märchen  erinnert. 
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zurück.  Dieser  aber  durchschaut  die  List  der  Tochter,  läßt  die  unge- 
schickten Leute  hinrichten  und  schickt  eine  andere  Schaar  aus.  Nun 
verwandelt  Wasilissa  sich  in  eine  Kirche  und  den  Geliebten  in  einen 
Popen,  mit  demselben  Erfolg.  Das  dritte  Mal  zieht  der  Meereskönig 
selber  aus  und  erkennt  die  Flüchtlinge  in  einem  Entenpaar ,  das  auf 
einem  Honigflusse  schwimmt,  aber  sein  Versuch,  den  Fluß  auszusaufen, 
scheitert  kläglich;  er  birst  daran.  Hierauf  erreicht  das  Paar  wohlbe- 
halten das  'goldene  Reich'. 

5)  Wasilissa  schickt  den  Königssohn  voraus  ,  die  Eltern  zu  be- 
grüßen ;  sie  selber  will  ihn  vor  der  Stadt  erwarten.  Dabei  sagt  sie 
ihm,  er  dürfe  alle  seine  Angehörigen  küssen ,  nur  die  junge  Schwe- 
ster nicht,  sonst  würde  er  ihrer  vergessen.  Er  that  nach  ihrem  Wort; 
aber  die  gekränkte  Schwester  küßt  ihn  heimlich,  in  der  Nacht,  und 
wie  er  aufwacht,  erinnert  er  sich  der  erwartenden  Gattin  nicht  mehr. 
Die  Eltern  freien  ihm  eine  Königstochter,  die  Hochzeit  soll  prächtig 
gefeiert  werden.  Unterdessen  ist  Wasilissa  zu  einer  Bäckerin  in  Dienst 
getreten;  wie  sie  von  der  Hochzeit  hört,  schickt  sie  die  Alte  mit 
einem  Geschenke  in  das  Schloß.  Das  Geschenk  bestand  in  einem 
kunstvoll  gebackenen  Kuchen;  als  man  den  aufschneidet,  fliegt  ein 
Taubenpaar  heraus.  Das  Täubchen  will  von  den  Zärtlichkeiten  des 
Taubers  nichts  wissen ;  'du  wirst  mich  vergessen1,  sagt  es  mit  mensch- 
licher Stimme,  'so  wie  der  Königssohn  seine  Wasilissa  vergessen  hat'. 
Da  besinnt  sich  der  Königssohn  auf  das  Vorgefallene,  holt  seine  Gat- 
tin und  sie  leben  glücklich  mit  einander  47). 

Der  Leser  wird  erkannt  haben ,  daß  wir  es  hier  mit  einer 
volkstümlichen  Fassung  der  Medeiasage  zu  thun  haben.  Ein 
Königssohn  wird  zum  König  eines  Wunderreiches  geschickt,  der 
ihm  gefährliche  Aufgaben  zu  lösen  gibt;  er  weiß  aber  die  Liebe 
der  zauberkundigen  Tochter  des  Königs  zu  gewinnen,  löst  mit 
ihrer  Hülfe  die  Aufgaben  und  flieht  mit  ihr;  sie  werden  ver- 
folgt, aber  die  Zauberin  weiß  durch  ihre  Listen  die  Verfolgung 
zu  vereiteln.  In  der  Heimath  aber  verläßt  der  Königssohn  die 
Fremde,  um  eine  Königstochter  heimzuführen;  die  Verlassene 
wahrt  ihr  Recht,  indem  sie  ein  verzaubertes  Geschenk  in  die 
Köiiigsburg  schickt.  —  Soweit  stimmt  das  Märchen  mit  der  Sage 
überein.  Eigenthümlich  ist  ihm  der  versöhnliche  Schluß  sowie 
andere  Einzelheiten  von  geringerem  Belang. 

Nun  hat  aber  die  Heldin  des  Märchens  einen  Zug,  den  wir 
nicht  in  Medeia,  wohl  aber  in  Mestra  wiederfinden  —  das  ist 
ihre  Transformität.  Man  würde  das  einem  Zufall  zuschreiben 
können,  wenn  wir  nicht  oben  gesehen  hätten,  daß  diese  beiden 
Gestalten  etymologisch  ,  substanziell  und  genealogisch  identisch 
sind.  Unter  diesen  Umständen  darf  aber  ihre  Combination  im 
russischen  Märchen  als  eine  werthvolle  Bestätigung  des  Ge- 
sagten erscheinen. 

5.  Kehren  wir  nun  zur  Erysichthonsage  zurück;  deren  ur- 
sprüngliche Form,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  Kallimachos  zu 

47)  Afanasjew  V  25,  a  (ohne  1),  b  (ohne  5),  c  (ohne  4.  5,  und 
3  anders)  VI  48  a  (ohne  1,  und  2  anders),  b  (ähnlich  dem  vorigen), 
c  (vollständig),  49  (wie  48,  a). 
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erkennen  ist.  Ohne  mich  bei  den  übrigen  Erklärungsversuchen 
aufzuhalten,  die  man  bei  Crusius  nachlesen  kann,  will  ich  nur 
seine  eigene  Erklärung  behandeln.  Er  faßt  die  Sage  als  einen, 
ich  möchte  sagen,  anthropologischen  Mythus  auf.  Nach  ihm  ist 
Erysichthon,  wie  schon  der  Name  lehrt,  der  Erdaufreißer,  d.  i. 
der  heroisirte  Ackerbauer.  Seine  Polyphagie  finde  sich  bei  Li- 
tyerses  wieder,  dem  Erfinder  des  Ackerbaues.  Gerade  das  Auf- 
reißen der  Erde  wird  als  die  Schuld  gedacht  sein,  welche  Hunger 
und  Elend  über  den  Helden  bringt.  So  wäre  die  Sage  ethisch  um- 
gedeutet und  unter  den  Einfluß  der  weitverbreiteten  Anschauung  ge- 
treten, daß  der  Mensch  durch  die  Annahme  einer  künstlichen  Cultur 
mit  einem  alten  seligen  Zustande  bricht.  Die  Erde  spendet  im  gol- 
denen Zeitalter,  lals  Kronos  König  war\  alles  von  selbst.  Da  kommt 
ein  schlimmeres  Menschengeschlecht  und  sucht  sie  zu  zwingen,  sucht 
ihr  mit  einem  Pfluge,  wie  mit  einer  Waffe,  die  Gaben  abzutrotzen. 
Aber  mit  der  gesteigerten  Ertoerbsthätigkeit  kommt  der  amor  see- 
leratus  habendVf  die  'aur*  sacra  fames'*  in  die  Welt.  Darnach  wäre 
die  Menschheit  selber  der  wahre  Erysichthon. 

Creverunt  et  opes  et  opum  furiosa  cupido, 

Et  cum  possideant  plurima,  plura  petunt 
Quaerere  ut  absumant,  absumpta  requirere  certant, 

Atque  ipsae  vitiis  sunt  alimenta  vices. 
Sic  quibus  intumuit  suffusa  venter  ab  unda 

Quo  plus  sunt  potae,  plus  sitiuntur  aquae48). 
Diese  Auffassung  ist  nicht  nur  an  sich  schön  und  tief,  sie  ist 
auch  echt  hellenisch.  Denn  daß  jenes  nu9og,  von  dem  in  den 
angeführten  Versen  die  Rede  ist,  in  der  ältesten  Periode  des 
griechischen  Gedankenlebens  als  solches  erkannt  worden  ist,  wird 
jeder  zugeben ,  der  die  'Werke  und  Tage'  gelesen  hat.  Daß 
man  dasselbe,  wie  alle  nu&q,  als  Götterstrafe  auffaßte,  ist  durch- 
aus der  innigen  Religiosität  jener  Zeit  angemessen.  Nun  setzt 
jede  Strafe  eine  Schuld  voraus ;  in  unserem  Falle  lag  es  am 
nächsten,  eben  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Menschheit  ihre 
Reichthtimer  erwarb,  die  Schuld  zu  suchen.  Es  war  die  noth- 
wendige  Consequenz  der  Naturvergötterung,  daß  man  jede  Cul- 
turthat  der  Menschheit  als  eine  Versündigung  am  Naturfrieden 
ansah.  Der  größte  Frevel  des  Xerxes  ist  nach  Aischylos  nicht 
sein  räuberischer  Feldzug  nach  Hellas ,  sondern  die  Fesselung 
des  Meergottes  durch  die  Schiffsbrücke  über  den  Hellespont49). 
Als  die  Knidier  ihren  Isthmus  durchstechen  wollten,  legte  die 
Pythia  ihr  Machtwort  drein:  Ztvq  yug  *'  «fript*  vrjoov  tt  y' 
ißovksro  50).  Noch  unter  Tiberius  war  der  Hauptgrund  gegen  die 
Ableitung  des  Clanis  und  des  Nar  ipsum  Tiberim  nolle  prorsus 

*8)  Ovid  Fasti  I  211  ff. 

4»)  Per».  730  ff.  Kirchh.  60)  Herod.  I  174 ;  cf.  Curtius,  Pelo- 
ponnes  I  13. 
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accolis  fluviis  orb  a  tum  minore  gloria  finer e  51).  Darnach  können 
wir  uns  einen  Begriff  machen  von  der  Revolution,  die  eine  Cul- 
turthat,  wie  die  Einführung  des  Ackerbaues,  in  den  Gemüthern 
verursachen  mußte. 

Nun  hat  freilich  Crusius  selbst  ein  Bedenken  gegen  diese 
seine  Deutung  nicht  unterdrücken  können.    Es  betrifft  die  Rolle 
der  Demeter,  da  ihr  die  gewöhnliche  Ueberlieferung  gerade  die  Er- 
findung des  Ackerbaues  zuschreibt;  consequent  wäre  es  gewesen,  wenn 
man  für  sie  die  wahlvertoandte  Gdia  eingesetzt  hätte,  deren  Element 
durch  Erysichthon  verletzt  wird.    Ich  meine  jedoch,  daß  sich  die- 
ses Bedenken  leicht  heben  ließe.    Nach  der  Mythensprache  liegt 
keine   Inconsequenz  darin ,  daß  Demeter ,   die  Erfinderin  des 
Ackerbaues,  zugleich  als  diejenige  erscheint,  welche  für  diese 
Erfindung  die  Strafe  verhängt.    Im  Gegentheil.    Wenn  in  der 
griechisch-römischen  Mythologie  ein  Gott  als  ethische  Potenz  er- 
scheint und  diese  seine  ethische  Bedeutung  an  einem  großen 
Beispiel  von  Schuld  und  Strafe  documentirt  —  welches  dann 
den  hieratischen  Mythus  von  ihm  bildet  —  läßt  sich  iusgemein 
eine  auffällige,  aber  in  der  mythischen  Denkweise  tief  begrün- 
dete Erscheinung  wahrnehmen:  daß  nämlich  der  Strafende  we- 
seneins  ist  mit  dem  Fehlenden.    Thatsächlich  ließ  sich  nur  da- 
durch das  Gebot  als  ein  hoch  über  aller  Willkür  stehendes  aus- 
drücken ,  daß  die  Strafe  sich  als  eine  nothwendige  Consequenz 
der  Schuld  ergab,  daß  das  eherne  Gesetz  des  nu&ti  fidSog  in 
die  höchste  Sphaere  übertragen  wurde.    Daß  die  sich  daraus 
ergebende  Vorstellung  vom  leidenden  Gotte  mit  den  sonstigen 
hellenischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  wohl  übereinstimmt, 
leuchtet  ein;    auch  ihnen   ist  die  Allmacht  im  theologischen 
Sinne  fremd,  auch  ihnen  gab  der  ewige  Despot  für  ihr  Geschick 
ein  räthselhafl  Gebot,  und  nur  dem  Verbrecher^  der  es  überschritten, 
wird's  Idar  und  lesbar  in  das  Herz  geschnitten.   Die  Vorstellung  vom 
fehlenden  Gott  kann  nicht  befremden,  wo   die  Vorstellung  vom 
leidenden  Gott  vorhanden  ist.  —    Nun  konnte  der  Mythus  frei- 
lich diesen  Gedanken  nicht  so  ausdrücken,  daß  etwa  Zeus  sich 
gegen  Zeus  verging  und  von  Zeus  dafür  gestraft  wurde;  schon 
um  deutlich  zu  sein,  mußte  er  zu  seiner  gewöhnlichen  Aus- 
drucksweise greifen;  der  hieratische  Mythus  vom  arkadischen 
Zeus  Lykaon  lautet  so,  daß  Lykaon  sich  gegen  Zeus  verging, 
und  Zeus  den  Lykaon  dafür  strafte.    An  der  Identität  beider 
war  nicht  zu  zweifeln,  so  lange  im  Cultus  die  Gestalt  des  Zeus 
Lykaon  lebenÜig  blieb;  sobald  aber  die  Dichtkunst  sich  der 
Sage  annahm,  mußte  der  mystische  Conex  zwischen  dem  han- 
delnden und  dem  leidenden  Theile  der  Gottheit  verloren  gehen 
—  was  auch  geschah.    An  Beispielen  für  diese  Erscheinung  ist 
die  griechische  Mythologie   überaus  reich ;   Artemis  -  Kallisto, 

»)  Tac.  Ann.  I  79. 
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.  Athena- Agraulos,  Dionysos- Lykurgos  mögen  als  die  bekanntesten 
angeführt  werden ;  auch  Hera  -  lo ,  Aphrodite  -  Helena ,  Apol- 
lon  -  Hyakinthos  gehören  hieher ;  aus  der  römischen  Mytho- 
logie ist  abgesehen  von  Lupercus  =  Lykurgos  auch  die  Sage 
von  Metius  Fufetius  ein  passendes  Beispiel  5*) ;  die  Erscheinung 
selbst  ist  ganz  zweifellos. 

An  diese  Erscheinung  müßte  man  auch  anknüpfen,  um  die 
Sage  von  Erysichthon  im  Crusius'schen  Sinne  zu  deuten.  Prima 
Ceres  unco  glebam  dimovit  aratro  ;  soll  Erysichthon  das  Prototyp 
eines  Landmanns  gewesen  sein,  so  muß  er  mit  Demeter  identisch, 
muß  ihre  Hypostase  sein.  Man  hätte  demnach  eine  Jij^rrjQ 
IqvüIxSwv  ähnlich  dem  Zeus  Lykaon,  oder  der  Artemis  Kailiste 
anzunehmen;  das  Epitheton  wäre  gewiß  für  Demeter  sehr  be- 
zeichnend. Der  ursprüngliche  Sinn  der  Sage  wäre  demnach, 
daß  Demeter  iovatx&wv  den  Naturfrieden  verletzte  und  dafür 
mit  unersättlichem  Hunger  gestraft  wurde53). 

6.  Ich  habe  es  für  raeine  Pflicht  gehalten,  alles  anzu- 
führen, was  der  Ansicht,  die  ich  nicht  mehr  theile  M),  zur  Em- 
pfehlung gereichen  kann,  ehe  ich  daran  ging,  sie  zu  widerlegen. 
Hit  um  so  freierem  Gewissen  kann  ich  jetzt  ihre  Unzuträglich- 
keiten hervorheben. 

Zunächst  ist  es  gewiß  bedenklich,  daß  nach  dieser  Auffassung 
von  der  Sage  eigentlich  nicht  viel  übrig  bleibt.  Die  Schuld  des 
Erysichthon  muß  aus  seinem  Namen  errathen  werden ;  was  die 
Sage  selber  als  seine  Schuld  angiebt,  wird  für  die  Deutung  nicht 
verwendet  55).  Noch  schwerer  wiegt  der  Umstand,  daß  auch  die 
im  Cultus  gegebenen  Momente  nicht  in  gehöriger  Weise  berück- 
sichtigt worden  sind.  Diese  Mängel  haben  mich  veranlaßt,  mich 
nach  einer  neuen  Deutung  der  Erysichthonsage  umzusehen. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  Sage  zu  localisieren  —  von  diesem 
Satze  O.  Müllers,  des  bewährtesten  Mythenforschers,  haben  auch 

w)  Vgl.  meine  Quaest.  com.  S.  107  ff. 

M)  Daß  eine  solche  Vorstellung,  auch  abgesehen  von  der  Erysi- 
chthonsage, bei  den  Griechen  existirte ,  ist  durchaus  wahrscheinlich. 
Darauf  führen  manche  Züge  in  den  Mythen  von  der  Göttin,  die  Gier, 
die  sie  beim  Schmause  des  Tantalos  sowie  bei  Mis  me  an  den  Tag 
legt,  sowie  die  eigentümlichen  Epitheta  d7\^r\xr\o  *AdS7\(pttyCa  und 
Zitat,  vielleicht  auch  psydXaoTog  und  peycd<$fta£o?,  wiewohl  die  bei- 
den letzteren  auch  eine  andere  Erklärung  zulassen  (Polemon  b.  Athen. 
416  B  =  Fgm.  38  Pr.  Aelian  v.  h.  I  27). 

64)  Daher  ist  Erysichthon  aus  der  Zahl  der  Beispiele  Quaest.  com. 
108  zu  streichen 

")  Allerdings  meint  Crusius  (Sp.  1381),  die  Sage  vom  Baumfre- 
kel  habe  ursprünglich  (cf.  Diodor  V  61)  an  Triopas  gehaftet;  umge- 
vehrt  vermuthet  H.  D.  Müller  {Mythologie  I  34)  sie  wäre  von  Ery- 
sichthon auf  Triopas  übertragen.  Für  unsere  Zwecke  ist  beides  gleich 
gut,  da  eben  Triopas  =  Erysichthon.  Immerhin  ist  es  methodischer, 
sich  an  die  triopische,  d.  i.  Kallimacbeiscbe  Darstellung  zu  halten. 
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wir  auszugehen.  Da8  Local  giebt  uns  nun  Kallimachos  mit  der 
dankenswertesten  Deutlichkeit  (VI  24  f.) 

ovnw  tuv  Kndtav,        JüJrtor  Iqov  i'pvuov, 
ja  <T  uvip  xulov  alaoq  inoirjcarjo  fJtkußyot» 
Also  waren  Pelasger  die  Träger  der  Sage,  auf  dem  dotischen 
Gefilde  in  Thessalien  soll  sich  die  Begebenheit  ereignet  haben,  in 
Knidien  aber,  also  im  triopischen  Heiligthume,  wurde  sie  erzählt 

—  sonst,  soweit  wir  wissen,  nirgends.  Was  nun  den  ersten  Punkt 
anbelangt,  so  hat  sich  zwar  das  Dunkel,  das  früher  über  den  Pc- 
lasgern  schwebte,  in  letzter  Zeit  sehr  gelichtet  —  durch  eine 
aufräumende  Untersuchung  und  einen  glücklichen  Fund.  Für 
unsere  Zwecke  genügt  es  vollkommen,  wenn  unter  diesen  Pelas- 
gern  —  was  keinem  Zweifel  unterworfen  ist  —  die  vordorischen 
Bewohner  Knidiens  verstanden  werden ;  in  diesem  Sinne  ist  der 
Terminus  in  der  ganzen  nun  folgenden  Darlegung  verwendet.  — 
Bezüglich  ferner  des  dotischen  Gefildes  muß  es  sich  erst  aus  der 
Untersuchung  selber  ergeben,  ob  die  Sage  dort  ansässig  war,  oder 
aus  welchen  Gründen  auch  immer,  von  Knidien  aus  dort  locali- 
siert  wurde.  Den  allerfestesten  Halt  gewährt  also  der  dritte 
Punct,  das  triopische  Heiligthum  als  Sitz  der  Erysichthonsage. 

Nun  galt  der  triopische  Cult  drei  Hauptgottheiten ,  dem 
Apollon56),  Poseidon57)  und  der  Demeter58).  Apollon  tritt  durch- 
aus in  den  Vordergrund ;  doch  hat  schon  O.  Müller  mit  Recht 
vermuthet,  daß  er  nicht  nur  diese  hervorragende  Stellung,  son- 
dern überhaupt  seine  Existenz  auf  dem  triopischen  Vorgebirge 
den  Dörfern  verdanke,  die  daselbst  seinen  CuUus  erst  anpflanzten, 
ohne  jedocJi  den  älteren,  urgriecliischen  auszuschließen  59).  Mit  ande- 
ren Worten:  vor  der  dorischen  Einwanderung  war  das  tiiopische 
Heiligthum  nur  zwei  Göttern,  dem  Poseidon  und  der  Demeter 
geweiht. 

M)  Berodot  I  144.    Schol.  Theokr.  XVII  69. 

57)  Schol.  Theokr.  a.  0.    Mit  ihm  werden  die  Nymphen  genannt 

—  ob  als  sein  Gefolge ,  oder  Gefolge  der  Demeter ,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

MJ  Kall.  VI  30;  0.  Müller,  Doner  I  404. 

••)  Dorier  I  2*  4.  Anderer  Ansicht  ist  H.  D.  Müller.  Ihm  wäre 
es  eine  merkwürdige  Thatsache,  wenn  die  Dorier  der  Hexapolis  ein  .  . 
von  fremden  Ansiedlern  in  jenen  Gegenden  gegründetes  Heiligthum  zu 
ihrem  Bundesheiligthum  erhoben  hätten.  Aber  doch  erst,  nachdem  es 
durch  die  Einfüh  rung  des  Apolloncultus  einigermaßen  dorisirt  war. 
Seiner  Meinung  nach  haben  die  Dorier  das  Heiligthum  erst  gestiftet. 
Poseidon  verdanke  seinen  Antheil  an  der  Verehrung  dem  Umstand, 
daß  Troezenier  an  der  Gründung  von  Halikarnaß,  einer  der  sechs 
Städte,  Antheil  genommen  hatten.  Von  Demeter  wird  vermuthet, 
daß  Argiver,  die  sich  —  vermuthlich  —  an  der  Colonisation  bethei- 
ligten, sie  hingebracht  hätten  {Mythologie  1  17 ,  18;  39).  Die  Richtig- 
keit dieser  Hypothesen  einmal  zugegeben ,  wie  ist  es  zu  begreifen, 
daß  ein  Bevölkerungstbeil  einer  Stadt  seinen  Scbutzgott  zu  einem 
Bundesgott  erhebt? 
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So  ist  denn  das  Triopion  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
nach  ein  Tempel  des  Poseidon  und  der  Demeter.  Eine  vollgüll- 
tige  Analogie  bietet  das  Erechtheion  in  Athen,  ein  Tempel  des 
Poseidon  und  der  Athena.  Seinen  Namen  hatte  das  Heiligthum 
davon,  daß  dort  der  Gott  als  Poseidon  Erechtheus  verehrt  wurde ; 
und  von  Triopas  ist  es  klar,  daß  er  auch  nur  eine  Hypostase  des 
Poseidon  ist,  dessen  Sohn  ihn  Kallimachos  nennt.  Die  hieratische 
Sage  des  Erechtheions  ist  der  berühmte  'Streit  um's  Land'.  Auf 
der  Burg  von  Athen  hatte  Poseidon  der  Sage  nacli  zuerst  seinen 
Dreizack  in  den  nackten  Felsen  gestoßen  und  eine  salzige  Quelle  auf 
der  kahlen  Höhe  hervorsprudeln  lassen;  dann  aber  hatte  Athena 
auf  demselben  Felsen  vor  Kekrops?  Augen  den  ersten  Oelbaum  ge- 
pflanzt und  war  daher  sowohl  von  den  alten  Landeskönigen  als  von 
den  Göttern  für  die  echte  und  wahre  Herrin  der  zukunftsreiclien 
Stätte  anerkannt  worden.  Poseidon  soll  sich  drauf  zürnend  ins  Meer 
zurückgezogen  und  von  dort  aus  mit  seinen  Fluthen  gegen  die  Küste 
der  Ebene  von  Athen. .  .  getobt  haben60),  bis  es  den  Göttern  gelang 
die  um  das  Land  streitenden  Mächte  zu  versöhnen,  seit  welcher  Zeit 
der  Meeresgott  . .  .  als  Poseidon  Erechtheus  neben  Athena  verehrt 
wurde61). 

Aber  die  Sage  weiß  uns  von  jenem  Streite  noch  etwas  ganz 
anderes  zu  melden,  als  jenes  unbestimmte  Toben  gegen  die  Ebene 
von  Athen ;  sie  personifiziert  dieses  Toben  im  Heros  Halirrhothios, 
den  sie  zum  Sohne  des  Poseidon  macht,  und  erzählt  uns  von  ihm 
folgendes:  AX  Uoai  iXutm  trig  ^Afrqvug  iv  rjj  *  AxoonoXti  uogfat 
ixuXovno.  AtyovGb  yäq  on  1  AhggoSioc  ö  nulg  fJoGtiduivog 
r]t}{\riosv  Ixxoxpat  uvrug ,  oV«  to  Trjg  iXniug  (lotfrrfaqg  xgi&rjvut 
rrjg  'A&qrixg  fi\v  itoXtv,  b  de  uvunimg  idv  niXtxvv  xui  ravirjg 
äjtoivxtov  inXrj^tv  iuvrov  xui  uniduve.  xui  diu  iovto  fiogCut  ul 
iXutfu  hXfäaav**). 

Diese  Analogie  hilft  uns  auch  die  hieratische  Sage  des  trio- 
pischen  Heiligthums  verstehen.  Es  leuchtet  wohl  ein,  daß  der 
Frevel  des  Erysichthon  an  der  Pappel  der  Demeter  nicht  anders 
zu  beurtheilen  ist,  als  der  Frevel  des  Halirrhothios  am  Oelbaum 
der  Athena;   daß  wir  demnach  in  Erysichthon  (und  ebenso  in 

60)  Brunn  (Sitzb.  d.  Münch.  Ak.  d.  Wften.  philos.-philol.  KI.  1876, 
S.  487)  möchte  gern  diese  Erweiterung  der  Sage  ,  die  er  bekannt- 
lich auf  der  Petersburger  Poaeidonvase  dargestellt  glaubt,  der  dra- 
matischen Poesie  vindiciren ;  doch  dürfte  die  parallele  argivische  Sage 
(8.  u.),  die  sich  an  die  Stiftung  eines  Tempels  knüpft  und  somit  alt 
sein  wird,  dagegen  sprechen. 

61)  Preller-Robert,  gr.  Mythologie  1  202  f. 

w)  Schol.  Aristoph.  Wölk.  1005.  Nach  dem  Scholiasten  der  Jun- 
tina unternimmt  Halirrhothios  seine  That  im  Auftrag  des  Poseidon. 
Die  Sage  kurz  angedeutet  bei  Suidas  s.  v.  uoqCcci.  Man  beachte, 
daß  das  Ende  des  Halirrhotios  der  zweiten  von  den  beiden  oben 
(S.  141  f.)  entwickelten  Rechteauffassungen  entspricht,  während  der  trio- 
pische  Mythos  die  erste  vertritt. 
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seinem  Vater  Triopas)  eine  Hypostase  des  Poseidon  anzu- 
erkennen haben  und  in  der  Sage  von  ihm  einen  'Streit  um's 
Land1  zwischen  Poseidon  und  Demeter,  den  beiden  Hauptgöttern 
des  triopischen  Heiligthums. 

A.  Erysichthon  =  Poseidon.  Für  diese  Gleichung, 
die  sich  ungezwungen  aus  der  Betrachtung  des  triopischen  My- 
thos im  Verhältnis  zum  triopischen  Cultus  ergeben  hat,  sprechen 
auch  noch  folgende  Gründe. 

Zunächst  der  Name.  Freilich  haben  wir  gesehen,  daß  die 
Deutung  als  Erdaufreißer  =  Pflüger  etymologisch  keine  Schwie- 
rigkeiten bietet;  nur  eines  fehlt  ihr  —  die  Analogie68).  Hier 
dagegen  gesellen  sich  zu  *Egvotx9wi>  noch  ^EtoaCx^wv,  2e$<f{x&u)v 
und  yE\eX(x&(*v,  bekannte  Epitheta  des  Poseidon,  die  sich  der 
Bedeutung  nach  mit  'EQvafx&un1  decken. 

Dann  die  Genealogie.  Der  triopische  Mythos  kennt  Ery- 
sichthon als  Sohn  des  Triopas,  diesen  wieder  als  Sohn  des  Po- 
seidon. Nun  ist  es  aber  ein  bekannter  Kunstgriff  der  Genealo- 
gien, ursprüngliche  Epitheta  der  Götter  in  ein  Nachkommenver- 
hältnis zu  ihnen  zu  setzen. 

Ferner  ein  Namensvetter,  der  Sohn  des  Kekrops  und  der 
Agraulos,  der  bei  Lebzeiten  des  Kekrops  kinderlos  starb,  ganz  so 
wie  der  triopische  Erysichthon  bei  Lebzeiten  des  Triopas.  Der 
kekropische  Sagencomplex  soll  hier  nicht  aufgewühlt  werden ;  nur 
so  viel  sei  bemerkt,  daß  dieser  attische  Erysichthon  doch  gewiß 
in  dieselbe  Kategorie  gehört,  wie  die  attischen  Könige  Erech- 
theus  und  Aigeus  —  um  nur  diese  zu  nennen  — ,  die  anerkann- 
termaßen Hypostasen  des  Poseidon  sind.  Ferner  spielt  —  und  dies 
dürfte  seine  älteste  Sage  sein  —  derselbe  Erysichthon  auch  bei 
der  attischen  Streit-ums-Land-Sage  eine  Rolle;  er  stimmt  für  Po- 
seidon M). 

Endlich  noch  ein  Namensvetter  —  Erysichthon  der  Gigant 
(No.  3  bei  Crusius).  Es  ist  bekannt,  daß  die  Nachkommen  des 
Poseidon  sich  fur's  Gewöhnliche  durch  riesigen  Wuchs  und  ge- 
waltthätiges  Wesen  auszeichnen,  die  Aloaden  (deren  Mutter,  bei- 
läufig bemerkt,  die  Triopide  Iphimedcia  ist),  Orion,  Kyknos, 
Amykos,  Busiris,  Antaios,  Polyphemos,  die  Räuber  der  Theseus- 
8age.  In  diese  Gesellschaft  gehört  nun  auch  der  Poseidonssohn 
Erysichthon,  der  Gigant ;  besonders  nahe  würden  ihm  die  Aloaden 
stehen.  Doch  hat  M.  Mayer  mit  vollem  Recht  auf  einen  Zug  in 
der  Sage  von  unserem  Erysichthon  hingewiesen,  der  ihn  dem 
Giganten  noch  näher  bringen  würde  —  nämlich  das  Reckenhafte 
in  der  Gestalt  der  Begleiter  des  Erysichthon  (V.  33  ff.). 

M)  Der  Scherz  des  Straton  (Athen.  IX  p.  382),  bei  dem  der  ver- 
schrobene Koch  den  Stier  so  nennt,  kann  doch  nicht  eine  Analogie 
abgeben. 

•*)  Cf.  Robert,  Hermes  16,  76. 

Philologos  L  (N.P.IV),  1.  11 
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fyuiv  Stqdnovjuq  itfxoot ,  ndviag  iv  axfia, 
rtuvjng  <T  flvSgoyCyuvrag  oXav  uoXiv  uqxCoq  uQctt. 

B.  Die  Eryaiclithonsagc  ein  Streit  urn's  Land. 
Diese  Deutung  ergiebt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der  ange- 
fahrten attischen  Analogie;  es  dürfte  aber  nützlich  sein,  daran 
zu  erinnern,  daß  der  Poseidon,  der  mit  einer  Göttin  um  ein  Land 
streitet,  überhaupt  keine  singulär  attische  Gestalt  ist.  Aehnliches 
wußten  die  argivischen  Sagen  zu  berichten  von  einem  Streit  des 
Poseidon  mit  Hera  um  den  Besitz  von  Argolis.  Auch  liier  ent- 
scheidet ein  Gericht  über  den  Streit,  zu  dem  die  alten  Landes- 
götter Inachos ,  Phoroneus ,  Kephisos  und  Asterion  zusammentre- 
ten; der  besiegte  Poseidon  überschwemmt  die  Küste,  bis  Hera 
ihn  gnädig  stimmt  —  wie  sie  es  thut,  erfahren  wir  nicht  —  und 
die  Einwohner  einen  Tempel  dem  Poseidon  jiqoqxXvghoq  erbauen65). 
Ebensowenig  steht  aber  Demeter  in  dieser  Rolle  vereinzelt  da; 
von  ihrem  Streit  mit  Hephaistos  um  den  Besitz  von  Sicilicn  und 
dem  Schiedsrichteramt  der  A%i*r\  ist  uns  eine  Kunde  erhalten66). 

Eigentümlich  der  triopischen  Sago  ist  der  Zug,  daß  der 
Feind  der  Demeter  mit  Hunger  gestraft  wird.  Seine  Deutung 
wird  dadurch  erschwert,  daß  wir  nicht  wissen,  ob  er  melir  an 
Erysichthon  als  dem  Leidenden  oder  an  Demeter  als  der  Strafen- 
den haftet.  Nehmen  wir  das  erstere  an,  so  bedarf  es  keines 
Nachweises,  warum  der  Meergott  hungrig  genannt  wird;  'das 
Wasser  frißt  auf  unser  grünes  Land'  heißt  es  in  einem  friesi- 
schen Volksliede,  und  Kallimachos  vergleicht  den  hungrigen  Ery- 
sichthon mit  dem  Meer.  Gehen  wir  vom  letzteren  aus,  so  ver- 
hängt Demeter  ihrem  Wesen  gemäß  die  Strafe.  Für  diese  Auf- 
fassung scheint  zu  sprechen ,  daß  dort ,  wo  fur  Demeter  eine  an- 
dere Göttin  eintritt,  auch  die  Hungerstrafe  wegfällt. 

Pausan.  II  15,  5;  22,  4.  Darauf  spielt  auch  Plutarch  Q.  conv. 
IX  6  an  .  .  .  •fjrxmfKvov  (rc.  xbv  TloasiScbvcc)  7toXXä%ig  ,  ivrav&ce  fisv 
fatb  rfjg  'Afrriv&g,  iv  deXcpoig  Se  vnb  rot)  'Ait6XX(ovogy  iv  "Agysi  8h  bitb 
* ffa  "Hpaf,  Iv  AlylvQ  6\  vnb  xov  di6gt  iv  Nd%to  8\  imb  xov  Jiovvgov. 
Doch  wirft  Plutarch  hier  unzusamraengehöriges  zusammen ;  unter  der 
Besiegung  durch  Zeus  meint  er  wohl  die  Werbung  beider  Götter  um 
Thetis;  die  Beziehungen  zu  Dionysos  und  Apollon  sind  dunkel;  man 
könnte  an  den  Streit  des  Apollon  mit  dem  Poseidonheros  Phorbas 
und  den  Streit  des  Dionysos  mit  den  Seeräubern  denken ;  daß  es  sich 
hier  um  einen  Streit  ums  Land  handelt,  ist  durchaus  unbewiesen. 

M)  Schol.  Theokr.  I  65  Zifiavidrig  ds  iv  tä  itsql  2t*sX£ag  Airvr\v 
qpijffi  *Qtvai  "Htpaictov  xai  dr^tr\rQav  tibqI  rfjg  %6>Qug  iqCaavtag. 

St.  Petersburg.  Th.  Zielinski. 
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Ein  Liederfragment  auf  einer  antiken  Statuenbasis. 


Im  Bulletin  de  correspondence  Heltenique  VII  (1888)  brachte 
W.  M.  Ramsay  unter  seinen  unedited  Inscriptions  of  Asia  Minor 
an  letzter  Stelle  (21,  S.  277)  folgende  Mittheilung: 

On  a  small  round  marblecolumne  belonging  to  Mr,  Purser, 
brought  from  Aidin, 


MNHMHSABANATOr  [II]  pVl?  *dav<*iou 
[5]  SHMAnOATXPONION         of^  rcoXoxpoW 


1. 


[I] 


RIKQNHAieOS 
E1M1TI0H21ME 
2EIKI  V0ZEN8A 


c  VI  kiz  T 
OIONZH^AINOT 


[1]  foov  C^;  <pafvoo 


K    1    Z    IK*  0 

MHAENOAri^lT 


[2]  prfih  &X<o;  ou 


C    0<D     C  EZ 

ArnornposoAi 


Xoiroo-  [8]  icpo;  oX(- 


l    KIK    C  0<D 

roNEmTozHN 


[10] 


C  K  0  I  Z 
TOTHAOSOXPO 


[4]  to  xiXo;  6  j(po*- 


K  C  C  CX3 
N02AIIAITEI 


2EIKIA02EVTEP 
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The  inscription  is  quite  distinct  and  easily  read:  I  do  not 
understand  the  meaning  of  the  small  letters  placed  above  the  lines 
of  the  second  part. 

An  einer  Erklärung  dieser  small  letters  fehlt  es  immer  noch 
—  soweit  NB.  meine  Kenntnis  der  einschlägigen  Arbeiten  reicht, 
die  freilich  an  einem  Platze  nicht  auf  dem  Laufenden  bleiben 
kann,  wo  selbst  von  Zeitschriften,  wie  dem  journal  ofhellenic  studies 
kein  einziges  Exemplar  vorhanden  ist.  Noch  in  allerneuster  Zeit 
(1890)  hat  Cougny  die  Inschrift  in  den  Addenda  seiner  Epi- 
grammensammlung abdrucken  lassen  (vol.  III  der  Didotschen 
Anthologie  p.  595.  607),  ohne  etwas  anderes  zur  Erklärung  bei- 
zubringen, als  eine  nur  zum  Theil  haltbare  Uebersetzung ,  fer- 
ner die  sonderbare  Behauptung,  die  Verse  Z.  6 — 10  seien  ana- 
paestici,  und  für  die  Schlußworte  die  Ergänzung  EvreQ^nrjg]  fjf 
mit  dem  geistreichen,  für  seine  Art  bezeichnenden  Zusätze:  Eu- 
terpes  videtur  esse  non  patris  nomen,  non  Sicili  cognomen,  sed  epi- 
theion  quo  signifieatur  Sicilum  ad  delectationem  vivere ,  etenim  tres 
sententiae,  quas  x)  insculpi,  ni  fallor,  voluit  in  monumento  quod  vi- 
vens  sibi  erigi  iussit,  indicio  sunt,  quantum  Epicureis  praeceptis  con- 
fideret.  Auf  alle  Fälle  hat  der  kostbare  Stein,  wie  auch  die 
neusten  Arbeiten  über  alte  Metrik  und  Musik  beweisen,  nicht 
die  Beachtung  gefunden,  die  er  verdient.  Es  wird  also  nicht 
überflüssig  sein,  mortxtnuA  hl  x^QV  nocn  einmal  auf  ihn  hin- 
zuweisen. 

2. 

Unser  Hauptziel  soll  die  Deutung  der  Zeilen  mit  den  rätsel- 
haften „kleinen  Buchstaben"  sein:  wir  sehen  also  von  dem  an 
sich  vollkommen  verständlichen  Distichon ,  das  dem  Bildnisse 
des  Bestellers ,  Seikilos ,  in  den  Mund  gelegt  wird ,  wie  von 
den  lückenhaften  Schlußworten  ab2)  und  beschäftigen  uns  um 
so  einläßlicher  mit  Z.  6—11. 

Wir  beginnen  mit  der  Feststellung  und  Erklärung  des 
')  Der  Druck  sinnlos:  sententiae  .  Quas. 

*)  Wenn  die  Inschrift  einem  Grabdenkmal  angehört  hat,  könnte 
man  die  Buchstaben  ZH  auf  die  Lebenszeit  bezieben  {ZH[EAZ  .  .  .) 
Noch  näher  liegt  freilich  die  Vermuthung,  daß  die  Nachfahren  des 
Erblasser 6,  der  sein  steinernes  Abbild  selbst  anfertigen  ließ,  ein  from- 
mes —  vielleicht  sehr  gegen  seine  Ueberzeugung  —  haben  nach- 
tragen lassen,  in  jenem  religiösen  Sinne,  den  man  z.  B.  auf  den  In- 
schriften bei  Kaibel  Epigr.  Gr.  ex  lap.  coll.  294.  296.  355  (vgl.  387,  1) 
kaum  verkennen  kann. 
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Textes.  Die  ersten  Worte  oaov  £jjg  yatvov  übersetzt  Cougny: 
Quantum  vivas  declara,  'zeige  wie  lange  du  lebst'  —  was  er  sich 
wohl  dabei  gedacht  hat?  Der  Sinn  läßt  sich  aus  dem  Gegen- 
satz erschließen:  es  muß  der  Complementärgedanke  zu  pqdiv 
oXojg  <rv  Xvnov  sein:  'sei  froh'.  Ob  tpafvov  das  heißen  kann? 
Einen  Beleg  suche  ich  vergebens,  und  wenn  Ramsay  die  Inschrift 
nicht  als  quite  distinct  bezeichnete,  würde  ich  für  0AINOY  die 
Aendrung  ®  AI  JPG  Y  empfehlen,  =  <f  utd  gov,  zu  (pcadgovput. 
Vgl.  Xenophon's  Kvqov  natdtCa  II  2,  16  : . . .  x«i  «vi dg  b  *  AyXuiiudug 
inefiti3Cu(Se.  xal  6  Kvgog  Idojv  nvrbv  <paidQ<a&ivza,  'acf*- 
xeig9  i(pr]  xtX.  lSo  lange  du  lebst,  sei  fröhlich:  durch  nichts  laß 
dich  betrüben1 8).  Es  ist  der  bekannte  Cardinalsatz  der  grie- 
chischen Lebensweisheit,  vgl.  Semon.  1,  23  (PLGr.4  II  p.  445 
Bgk.)  ovS  e*'  aXytatv  xccxotV  t^ofng  frupov  alxi£otfiedu  (wo 
nichts  zu  ändern,  sondern,  ähnlich  wie  bei  Alkaios  35,  &vftöv 
aXytötv  irifxovng  zu  verbinden  ist)  und  von  den  Melikern  z.  B. 
Alkaios  35  (HI  p.  161)   ov  xdh    x<**ohh  &vfibv  lmTQ(nr}v  xtX. 

Auch  die  Motivierung  nqbg  oXtyov  (gewöhnliches  in  oXiyov) 
fori  to  C^i»  ist  die  wohl  bekannte ,  für  die  als  ältester  Zeuge 
derselbe  Semonides  eintritt  fr.  3  p.  445  noXXdg  ydo  fj/Atv  ioit 
itfrvdvat,  XQovog  (wo  der  Gedanke  freilich  specialisiert  ist).  Sie 
geht  wie  ein  rother  Faden  durch  die  alten  Grabschriften  (frü- 
heste Beispiele  'Sardanapal'  Athen,  p.  335  C  530  E,  Strabo  p. 
672,  kypr.  Epigramm  zuletzt  bei  Hoffmann  Dial.  I  77,  Kaibel 
Epigr.  praef.  480a) ,  die  ionische  Elegie ,  Anakreon ,  das  Drama 
(Trag,  adesp.  95  p.  858  N.*  rolxprjfieoov  f^i»  fjdiojg-  b  yuo  #a- 
vujv  |  to  fjHjdiv  fan  xrX.)  und  die  Hellenisten  (Phoenix  bei  Athen, 
a.  O.,  bvü.  de  corr.  H.  VIII  240)  bis  herunter  auf  Catull  (5)  Horaz 
(C.  IV  7,  21,  Ep.  II  1,  144  memorem  brems  aev'i)  und  Petron  (34). 

Bei  der  Deutung  der  letzten  Worre  ro  riXog  b  XQ0V0S 
jh  kann  man  schwanken.  Cougny  übersetzt:  lßnem  tempus  po- 
stulaVi  aber  sollte  in  der  Verbindung  mit  unatitiv  für  liXog  die 
Bedeutung  'Zoll'  nicht  näher  liegen?  „Die  Zeit  fordert  ihren 
Zoll"  —  das  ist  ein  verständliches  und  wirkungsvolles  Bild. 
Denkbar  wäre  schließlich,  daß  der  Dichter  mit  der  Bedeutung 
ßtov  liXog  und  TtXog  =  rpogog  gespielt  hätte 4) ,  oder  daß  er 

*)  Eixpoaivov  (Philem.  CFr.  IV  p.  399  M.)  wäre  gebräuchlicher, 
führt  aber  zu  weit  von  der  Ueberlieferung  ab.  Dagegen  scheint  das 
am  nächsten  liegende  yasivov  sprachlich  bedenklich. 

*)  Vgl.  Epigr.  ex  lap.  coll.  259,  4  Kb. :  ftuvavov  .  .  %ov<pov  tiXog. 


Digitized  by  Google 


166 


O.  Cr  us i us, 


unvermerkt  von  der  ersten  auf  die  zweite  hinübergeglitten  wäre. 
Nach  dem  vorliegenden  spärlichen  Bruchstücke  wird  sich  das 
kaum  entscheiden  lassen. 

3. 

Daß  auch  Z.  6 — 10  rhythmische  Form  haben,  fühlt  jeder. 
Aber  welche?  Die  Zeilentrennung  des  Steines,  die  dreimal  eng 
zusammen  gehörige  Wörter  und  Silben  auseinanderreist,  kann 
der  metrischen  Gliederung  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden,  und 
über  Cougny's  Anapäste  brauchen  wir  kein  Wort  zu  verlieren. 

Ich  gebe  zunächst  ein  rein  metrisches  Silbenschema,  ohne 
Rhythmus  und  Versumfang  zu  präjudicieren. 

u  00  —  0  

0000  —  O  OÜOOÜOO  

Gar  nicht  zu  verkennen  ist  die  iambische  Bewegung  in  der 
zweiten  Hälfte  von  dXiyov  an,  wo  die  Kürzen  sich  häufen: 

es  sind  zwei  korrekt  gebaute  katalektische  Dimeter  (oder  viel- 
leicht Tetrapodien)  mit  zahlreichen  Auflösungen.  Ebenso  deut- 
lich, geradezu  ohrenfällig,  ist  der  Rhythmus  des  vorhergehenden 
Kolons :  firjSsv  oXwg  ov  Xvnov  —  ein  tadelloses  erster  Phere- 
crateus,  d.  h.  eine  logaödische  Tripodie,  rhythmisch  vielleicht 
eine  katalektische  Tetrapodie.  Nicht  mit  voller  Sicherheit  zu 
bestimmen  ist  der  erste  Vers.  Doch  lautet  er,  wie  V.  3  und  4 
iambisch  an,  und  wird  dem  Zeitumfange  nach  wahrscheinlich 
mit  den  übrigen  Versen  gleichzusetzen,  d.  h.  mit  überdehnten 
langen  Silben  zu  messen  sein.  Für  die  schwere  Messung  der 
beiden  letzten  Silben  in  den  einzelnen  Gliedern  spricht,  bei- 
läufig, auch  die  regelmäßig  eintretende  Schlußlänge  (vgl.  F. 
Vogt,  de  mebria  Pind.  Diss.  Argent.  IV  210  ff.).  Danach  wären 
die  Verse  etwa  in  folgender  Weise  vorzutragen: 

0  -4-         mim      -i-  -i. 

-»-Uü  — 0—  — 
0  00  O-a-O—  — 
0  00  O  0  0  0  —  — 

6)  Die  neuerdings  in  Mode  gekommene  Punktierung  beider  Kür- 
zen in  der  Auflösung  scheint  in  der  Hauptsache  auf  mißverständlicher 
Deutung  einer  Dionysiosstelle  zu  beruhen ;  jedesfalls  ist  sie  wenig 
sachgemäß ,  da  der  Ictus  den  Versfuß ,  wie  eine  gerade  Linie  die  an- 
dre, nur  an  e'iner  Stelle  treffen  kann.   Vgl.  Centralblatt  1891,  7,  213. 
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"Oaov  J^f,  yatvov, 

firjdiv  oXwg  al  Xvnoi' 

JtQog  oXCyov  iöil  16  Cqv, 

to  rikog  6  XQovot  unaneu 
Wir  haben,  so  scheint  es,  eine  abgeschlossene  viergliedrige  iam- 
bisch-logaödische  mqioSo^  vor  uns.  Die  Unterdrückung  des 
schlechten  Takttheils  ist  schon  seit  Alkman  eine  gerade  im 
Strophenanfang  häufig  zu  beobachtende  Eigentümlichkeit.  Hiat 
tritt  nirgends  ein:  es  scheint  also,  daß  die  Verse  durch  ouvuyua 
verbunden  sind,  wie  sie  auch  ein  rhythmisch  gleichartiges  und 
wohlzusammenhängendes  Ganzes  ausmachen.  Wenn  die  beiden 
iambischen  Kola  keinen  Spondeus  an  dritter  Stelle  zeigen,  so 
entsprechen  sie  nur  der  für  den  katalektischen  Dimeter  allgemein 
anerkannten,  wohl  begründeten  Kegel:  vor  den  beiden  schweren 
Schlußsilben  würde  die  stellvertretende  Länge  ebenso  plump  und 
störend  wirken ,  wie  im  fünften  Fuße  des  Hinkiaaibus.  Die 
Verse  erinnern  an  die  einfachsten  und  altertümlichsten  Stro- 
phenbildungen,  wie  an  Alkmans  Parthenion: 

-i.  o  —o  —  o  — 
o-i-oo  —  o—  — 

o  —  0  — 1>  — 
O-i-00  —  o—   

Doch  liebte  diese  kurzen  logaödischen  und  zumal  iambischen 
Reihen  —  die  sogenannten  Heniiamben 6)  —  vor  allem  die  io- 
nische Lyrik  des  Anakreon  (fr.  15  f.  89  ff.)  und  seiner  Nach- 
folger. So  finden  wir  bei  den  attischen  Komikern  solche  ana- 
kreontische  Liedlein,  vgl.  z.  B.  Telekleides  fr.  24  CAFr.  I  p. 
215  K. : 

6)  Hanssens  Ausführungen  über  die  Hemiamben  (in  den  Com~ 
mentatione*  Ribbeckianae  p.  190  sqq.)  kann  ich  nicht  billigen.  Der 
Terminus  ^fu'ctfißo?  ist  nicht  byzantinisch:  er  steht  nicht  nur  in  den 
scholl.  Nicandr.  377  (wo  er  Schwierigkeiten  macht):  Athenaeus  VII 
p.  296  B  citiert  tadellos  IlQOticc&töas  iv  r]fitä(xßoig  (falsch  beanstandet  von 
Meineke  vol.  IV  p.  131  und  Anal.  Alex.  p.  390),  und  das  Etymologi- 
cum  M.  hat  ihn  sicher  aus  alter  Quelle.  Das  Wort  ist  wohl  ver- 
ständlich ;  es  bezeichnet  in  der  That  halbe  tafißoL,  d.  h.  Tetrameter.  Von 
den  paar  Versen  des  Herodas,  die  wie  das  richtige  Exodion  eines 
dramatischen  Mimos  aussehen ,  die  Dimeter  der  Anakreonteen  abzu- 
leiten, gebt  auch  kaum  an;  die  angebliche  sachliche  üebereinstim- 
mung  scheint  Haussen  zu  überschätzen.  Doch  hierüber  wird  sicherer 
su  urtheilen  sein,  wenn  wir  den  Schöpfer  des  Mimiambus  (in  dem 
englischen  Papyrus)  erst  wirklich  kennen  gelernt  haben. 


Digitized  by  Google 


168 


0.  Crusius, 


—  ooo — o  -  

 i-o  —  u  -  

xal  f*t\$xQov  olvov  ikxety 

1%  t\dvnvov  XenaGiijs. 
Kallimachos  benutzte  verwandte  Formen  fiir  seine  Epigrammen- 
dichtung (Anth.  Xin  7  ==  Ep.  37 :  6  Dim.  cat.  Hendec.,  24  =  38 : 
2  Dim.  +  Hendec.,  25  =  37:  4  Dim.  +  Archil.),  und  Proma- 
thides  - —  der  mit  dem  von  Plutarch  für  römische  Dinge  an- 
geführten Promathion  identisch  ist  —  behandelte  im  ersten 
vorchristlichen  Jahrhundert,  ähnlich  wie  Laevius  (fr.  5.  13  sq. 
19  im  Catull  von  L.  Müller  p.  77  ff.,  =  p.  288  ff.  Baehr.), 
auch  mythische  Vorwürfe,  z.  B.  die  Glaukossage,  in  tändelnden 
Hemiamben.  In  nachchristlicher  Zeit  waren  diese  Kurzzeilen 
geradezu  die  Modeform.  Nicht  nur  in  den  Anakreonteen  begeg- 
nen wir  ihnen :  auch  der  zweifellos  aus  der  Kaiserzeit  stam- 
mende Musenhymnus  zeigt  verwandte  Bildung  in  seinem  ersten 
Theile7),  der  auch  dem  Umfange  nach  der  oben  angesetzten 
Strophe  genau  entspricht: 

0  —  0  — -  O  —  U  — 

0  —  0 —0—0  

0  —  0 — 0  —   

"Audi  poZcsd  /i<M  <ptXtj, 
fioXnrjg  <P  ipfc  xa\dqxov' 
avgrj  St  Gwv  art*  akaluiv 
ipaq  (pQivatQ  SovtCru). 
Der  metrischen  Kunst,  wie  dem  Inhalte  nach  scheinen  mir  die 

- 

Verse  des  Steines  —  wenn  ich  überhaupt  eine  solche  Vermu- 
thung  wagen  darf  —  am  ersten  in  diese  Kreise  zu  gehören. 

4. 

Eine  weitere  Bürgschaft  ftir  die  rhythmisch  -  musikalische 
Bedeutung  der  Stelle  und  zugleich  ein  Mittel  zur  Lösung  der 
offen  gelassenen  Fragen  bieten  uns  jene  small  letters,  mit  denen 
Ramsay  nichts  anzufangen  wußte.  Es  braucht  meines  Erachtens 
nur  ausgesprochen  zu  werden ,  um  bei  dem  Kundigen  Zustimmung 

7)  Von  dem  Zusammen  fassen  von  je  zwei  Versen  zum  Tetrameter 
wollen  die  alten  Erklärer  und  Schreiber  nichts  wissen. 
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zu  finden:  in  jenen  Buchstaben  haben  wir  Musiknoten  zu  erken- 
nen, die  ganz  ebenso  in  den  Hymnen  des  Mesomedes  ('Dionysios') 
und  in  den  mittelalterlichen  Liedern  mit  der  aus  griechischer  Wur- 
zel erwachsenen  Neumenschrift 8)  über  dem  Texte  stehn.  Durch- 
schlagend ist  vor  allem  die  Thatsache,  daß,  mit  6*iner  Ausnahme, 
über  jeder  Silbe  des  Textes  ein  solcher  Buchstabe 
zu  stehen  kommt,  in  einigen  Fällen  auch  mehrere.  Mit  diner 
Ausnahme :  der  Silbe  ZH2  Z.  6.  Nun  wird  man  bemerkt 
haben ,  daß  die  Notenfolge  ziemlich  bunt  und  leb- 
haft ist :  es  stehen ,  anders ,  als  in  den  Hymnen  des  Meso- 
medes, nie  dieselben  Zeichen  neben  einander,  denn  auch  C  und 
C  (Z.  11)  ist  leicht  verschieden.  So  ist  es  denkbar,  daß  das 
Zeichen  z  der  Silbe  20 zV  für  das  homophone  ZH  mit  gelten 
sollte  9),  denkbar  aber  auch,  daß  der  Steinmetz  eben  dies  Zeichen 
irrthümlich  ausließ,  weil  er  es  gerade  in  dem  Textworte  auszu- 
führen gehabt  hatte10).  Wie  man  sich  das  zurecht  legen  möge: 
das  regelmäßige  Zusammentreffen  der  Buchstaben  mit  den  ein- 
zelnen Silben  ist  durch  die  übrigen  28  Beispiele  völlig  gesichert. 
Ich  wüßte  nicht,  wo  sich  etwas  Derartiges  beobachten  ließe, 
außer  in  der  antiken  Notenschrift. 

Jeden  Zweifel  hebt  endlich  das  letzte,  nicht  einfach  als 
Buchstabe  anzusprechende  Zeichen  3  ,  das  auch  sonst  bei  den 
alten  Musikern  nachweisbar  ist,  und  zwar  als  Instrumental- 
notenzeichen. Wie  bei  Alypios,  folgt  die  Instrumentalnote 
der  Gesangnote,  s.  Bellermann  ♦Tonleitern  und  Musiknoten'  S.  32. 

Ueber  einigen  Buchstaben  sind  wagrechte  Striche  ange- 
bracht ,  und  zwar ,  wie  man  leicht  beobachten  kann ,  in  allen 
Fällen ,  wo  über  einer  langen  Silbe  nur  e*ine  Note  zu  stehn 
kommt.  So  beschränkt  das  Material  ist,  so  sicher  läßt  sich 
daraus  die  auch  in  den  Instrumentalnoten  des  Bellermanuschen 
Anonymus  (z.  B.  §  97  ff.)  beobachtete  Regel  ableiten:  eine 

8)  Das  älteste  Beispiel  neumenartiger  Zeichen  sind  die  Accente, 
die  nicht  umsonst  ihren  Namen  (itQos-opdtcc)  tragen. 

•)  An  eine  solche  Möglichkeit  dachte  bei  einem  ähnlichen  Falle 
schon  Fr.  Bellermann  (Die  Hymnen  des  Dion.  undMesnm.  S.  61)  unter 
Hinweis  auf  Aristoxenos  Rhythm,  p.  280. 

10)  Man  könnte  auch  vermuthen  daß  K  in  Z.  I  nicht  mit  den  fol- 
genden beiden  Zeichen  zu  $AI  gezogen  werden  dürfe,  sondern  daß  es 
su  ZHC  gehöre,  da  sonst  $AI  die  einzige  Silbe  mit  drei  Buchstaben, 
ZHC  die  einzige  ohne  jeden  Buchstaben  wäre.  Aber  so  scheinbar 
diese  Vermuthnng  auf  den  ersten  Blick  sein  mag,  so  wenig  kann  sie 
der  oben  vertretenen  Möglichkeit,  die  Wage  halten.  Vgl.  auch  Anm.  11. 
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lange  Silbe  muß  entweder  mehrere  Noten  haben, 
oder  eine  Note  mit  dem  Dehnungszeichen11);  mit 
andern  Worten :  das  Notenzeichen  an  sich  gilt  dem  Zeitumfange 
nach  als  Kürze,  als  normaler  /poro?  nQuitog. 

Von  besonderem  Werthe  sind  daher  die  drei  Notenzeichen 
auf  der  Silbe  0/41.  Die  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  daß 
diese  Silbe  rhythmisch  gemessen  drei  x^omh  umfaßt  habe,  scheint 
in  diesem  Falle  urkundlich  bestätigt  zu  werden  Dem  gegen- 
über sei  aber  hervorgehoben,  daß  der  Dehnungs  -  Strich  zwar  in 
den  meisten  Fällen  die  4dreizeitige'  Länge  trifft,  einmal  (Z.7  MHJEN) 
aber  auch  die  normale  zweizeitige.  Ks  ist  danach  anders  als  bei 
den  Musiktheoretikern  und  in  den  Instrumentalnoten  des  Anony- 
mus (z.  B.  §  1 04)  zwischen  beiden  Fällen  nicht  geschieden :  was 
kaum  zu  tadeln  ist,  da  bei  so  einfachen  Bewegungsverhältnissen 
annähernde  Correctheit  bei  getragener  musikalischer  Ausführung 
des  Textes  sich  von  selbst  ergiebt. 

Die  Melodie  hält  sich  in  der  bescheidenen  antiken  Weise 
innerhalb  der  Grenzen  einer  Octave.  Stellt  man  die  benutzten  Töne, 
nach  der  alten  Sitte  von  oben  nach  unten  fortschreitend  zusammen, 
so  ergiebt  sich  die  lückenlose  diatonische  Reihe:  ZIKOCO X,  die 
etwa  einem  Ausschnitte  aus  unserer  sogenannten  melodischen  Moll- 
tonleiter von  der  Quarte  bis  zur  Unterquarte  entspricht  Es  ist 
der  iQonoQ  *laoitoc  des  Alypios  (p.  15  Mb.,  vgl.  Fortlage  A.  E. 
I  81,  28;  Westphal  Harmonik3  S.  124.  132).  Die  Vollständigkeit 
der  zur  Verwendung  gekommenen  Scala  giebt  eine  neue  Bürg- 
schaft für  die  gute  Erhaltung  der  Noten. 

Ein  flüchtiger  Blick  kann  den  Leser  davon  überzeugen,  daß 
sich  bei  den  Worten  Xvnov  -  to  tfiv-ünuntt  ähnliche,  und  zwar 
ganz  eigenartige,  melodische  Wendungen  einstellen.  Auch  hier- 
durch bestätigt  sich  unsere  metrische  Zerlegung.  Bemerkenswerth 
ist  der  Schluß  auf  der  vmuij  piouiv  X  (s.  Westphal  a.  O.  S. 
XXVIII),  sowie  die  Thatsache,  daß  die  nfa  (Oktave)  A,  wie 
bei  Aristides  p.  22  Mb.  (Bellermann  'Tonleitern'  S.  66)  nicht  be- 
nutzt ist.  Um  aber  die  Melodie  im  Ganzen  richtig  zu  würdigen, 
müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 

u)  Diese  Regel  giebt  einen  neuen,  und,  wie  mich  dünkt,  durch- 
schlagenden Gegengrund  gegen  die  in  der  vorigen  Anmerkung  zu- 
rückgewiesene Erklärungswöglichkeit.  Das  K  müßte  ein  Dehnungs- 
zeichen haben,  wenn  es  auf  die  Silbe  ZH  bezogen  werden  sollte. 

")  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  liellermann  bei  den  Hym- 
nen des  Mesomedes,  a.  a.  0.  S.  60«  81. 
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5. 

Daß  die  Alten  die  Texte  ihrer  melischen  Dichter  mit  dar- 
über geschriebenen  Gesangnoten  besaßen ,  ist  auch  sonst  be- 
zeugt. Ich  setze  die  klassische  Stelle  des  Dionysios  von  Hali- 
karnaß  hierher,  weil  sie  noch  in  neuster  Zeit  wunderlich  mißver- 
standen und  auf  den  Versictus  bezogen  ist  —  ein  Schicksal,  das 
sie  mit  den  berühmten  Bemerkungen  über  die  kyklischen  Verse 
theilt,  die  man  umgekehrt  im  rhythmisch  -  musikalischen  Sinne  zu 
deuten  pflegt,  während  sie  nur  lautphysiologisch,  vom  leichteren 
oder  schwereren  Bau  der  Füße  zu  verstehen  ist l3).  Dionysios  de 
comp.  verb.  11:  3 1 u  X  £ x  t  ov  pev  ovv  piXog  hi  iitioiiiui  <J*a<rr/?- 
jUfcn  zw  Xtyofiho)  6 1  u  ntvxs  a\g  iyyiaia,  xui  ovzs  imrefoijcu 
mga  rc5r  Tgtaif  iovwv  xui  rj/uuovCov  ini  to  o£v  ovtc  uvitrui  •  • 
nXetov  ini  to  ßuov  ...  *  rj  (f  ooyavixtj  u  xui  ad  tx  r)  povaa 
dtaar^fjtaai  r<  XQ*ll,n  nXttoaiv ,  ov  m  diu  nivu  povov  .  .  tug 
Ii  X4%ttg  toig  piXtaiv  vnotunnv  «£*oF ,  xui  ov  tu  ^iXr\  zuJg  X£- 
guftp,  wg  i%  aXXwv  ic  noXXojv  dqXov  xui  puXiaiu  tojv  Evointdov 
ptXüjt',  a  ntnofrjxs  ir\v  'HXixrouv  Xiyovauv  iv^Oqiörr]  (140  ff.)  nqbg 
jov  xoqov 

o7yu,  atyu  Xsvxov  X%vog  uqßvXrjg 

lifrtu,  pri  xjvnsTw 

[HA.~\  unonqoßui  ixtiö  unonqo  juo*  xoirag. 
iv  yuQ  6rt  lovtotg  id  'Oiya  (ftyu  Xtvxbv1  itp*  ivbg  (p&oyyov  fAtXo)- 
6(7 t ai ,  xuijoi  iwv  tqiCüv  )J%tijüv  ixutirq  ßuqetag  T(  TttfftJg  ff«* 
xui  o%t(ag.  xui  to  'uqßvXr^'  ini  <tt}>  piat]  avXXußjj  ir\v  iql- 
jrp  bpoiovov  t%H  ('gleichstufig') ,  ufirj^ccvov  uviog  iv  bvopu  6vo 
Xaßtlv  d'iituq.  xui  iou  'ti&tu  ßuqvitqu  fih  q  nquiif}  yCvuut, 
Svo  di  f*et  avjrjv  6%viovot  t«  xui  6fi6(p(x)vok.  ('die  erste  oxyto- 
nierte  Silbe  ist  tiefer,  die  beiden  folgenden  liegen  höher  und  zwar 
auf  demselben  Ton'),  tov  exTvnt7ity  6  ntotfsnuaixbq  rjyunaiui  •  pia 
yuQ  ai  6t o  ovXXußui  Xiyoviui  wati  (der  Diphthong  wurde  also 
mit  zwei  Noten  auf  derselben  Stufe  vorgetragen)  xui  ib  'uno- 
ngoßaj*  u)  ov  Xufißävn  %qv  jjjg  f*iarjg  avXXußrjg  nqogopdCnv  o&tuv, 
uXX1  ini  rrjv  Ttjagirjv  avXXaßrjv  xuiußißqxtv  rj  rutog  irjg  iQtjfjg 
('die  oxytonierte  dritte  Silbe  sinkt  ebenso  tief  herab,  wie  die  vierte'). 

,8)  Ich  erlaube  mir  auf  meine  Ausführungen  im  Centraiblatt  (1887, 
44,  1501.  1890.  45,  1574.  1891,  7,  713)  hinzuweisen,  die  zu  knapp  ge- 
faßt sein  mochten,  um  Beachtung  zu  finden. 

M)  Daß  Dionysios  dieser  fehlerhaften  Lesung  folgte ,  zeigen  die 
folgenden  Worte. 
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Eine  Anschauung  von  solchen  Partituren  gewähren  die  freilich 
recht  mangelhaft  überlieferten  Hymnen  des  Mesomedes  (4Diony- 
sios')15)  und  als  ältester,  treuster  und  in  seiner  Art  meines  Wissens 
einziger  Zeuge  unser  Stein,  auf  dem  —  was  noch  besonders  her- 
vorgehoben werden  mag  —  durch  die  Instrumentalnote  zuletzt 
auch  eine  Andeutung  für  die  am  Schlüsse  einfallende  Begleitung 
gegeben  wird. 

* 

Ich  breche  meine  Betrachtungen  hier  ab  und  lege  auch  mei- 
nen Versuch,  die  alte  Weise  in  moderne  Notenschrift  zu  über- 
setzen, für  eine  günstigere  Gelegenheit  —  hoffentlich  noch  in  die- 
sem Jahrgange  —  zurück.  Es  ist  jetzt  nicht  die  rechte  Zeit, 
über  griechische  Musik  sich  zu  verbreiten:  die  Gefahr,  oder  viel- 
mehr die  Hoffnung,  daß  Hypothesen  und  Meinungen  durch  neue 
Fundthatsachen  Überholt  und  ersetzt  werden,  scheint  näher  ge- 
rückt, als  je.  Durch  einen  jener  Zufälle,  die  wie  Absicht  aus- 
sehen, erhielt  ich,  ehe  der  Druck  des  Heftes  noch  vollendet  war, 
von  C.  Wessely  in  Wien  die  briefliche  Mittheilung,  daß  es  ihm 
gelungen  sei,  in  den  Papyri  des  Erzherzog  Rainer  poetische  Texte 
mit  Noten  aufzufinden:  und  zwar  ist  es  gerade  ein  Chorlied 
aus  dem  Orestes,  was  er  neben  kleineren  Fragmenten  verwandter 
Art  nachzuweisen  in  der  Lage  ist.  Das  Nähere  sollen  die  'Mit- 
theilungen aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer1 
und  die  'Wiener  Studien'  bringen.  Wir  werden  dann  die  Ver- 
handlung auch  in  diesen  Blättern  wieder  aufnehmen. 

15)  Ich  habe  durchweg  von  Hymnen  des  Mesomedes  gespro- 
chen. Denn  daß  der  Name  Dionysios  lediglich  durch  Versehen  auf 
das  erste  Gedicht  übertragen  wurde,  hat  Bergk  nicht  nur  1869  (in 
dieser  Zeitschrift  XIV  183,  39  =  kl.  Sehr.  II  732)  als  These  hinge- 
worfen, sondern  auch  in  der  Vorrede  zur  Anthologie  ("1868)  p.  XLIV 
eingebend  dargelegt.  Wie  bei  den  falschen  Proverbia  Alexandrina 
(d.  h.  dem  dritten  Buche  des  Zenobios,  s.  meine  Anal,  ad  paroemiogr. 
p.  91  sq.),  wurde  eine  mbscnptio  als  imeriptio  gefaßt.  (Aehnlich  jetzt 
C.v.Jan  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  XLl  (1890)  682,  der  S.  679  die 
Hymnen  des  Mesomedes  noch  als  „die  einzigen  sicher  beglaubigten 
Reste  von  Musik  aus  dem  Alterthum'4  bezeichnet.] 

Tübingen.  0.  Crusms. 
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L    Die  Schrift  vom  Staate  der  Athener  und  Ari- 
stoteles über  die  Demokratie. 

Dio  aus  ihrem  aegyptischen  Grabe  vor  kurzen  auferstan- 
dene *Adr}pufü)v  noXtittu  ist  zweifellos  das  berühmte  Buch,  das 
nachweislich  seit  früh  hellenistischer  Zeit  unter  dem  Namen  des 
Aristoteles  in  Kurs  war  und  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein 
eifrig  benutzt  wurde.  Ihrem  ganzen  Inhalte  nach  schien  sie 
den  berufensten  Kritikern  den  Stempel  Aristotelischen  Ursprungs 
zu  tragen.  Die  alten  Zweifel  V.  Roses  wurden  m.  W.  zuerst  in 
der  Academy  (1891,  980  p.  166  f.)  und  der  Classical  Review*) 
wieder  angeregt,  und  eben  hat  Fr.  Cauer  in  einem  eigenen 
Schriftchen  denselben  Standpunkt  zu  vertheidigen  unternommen. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  Cauers  Darlegungen  auf  der  ganzen 
Linie  zu  prüfen  oder  anzugreifen ;  die  historischen  Einwände 
und  Bedenken ,  die  C.  zu  einem  ungemein  absprechenden  Ge- 
sammturtheil verleiten  (S.  52.  54),  werden  nicht  durch  Po- 
lemik ,  sondern  durch  positive  geschichtliche  Arbeit  beseitigt 
werden  ').  Nur  e*ine  Position  —  nach  dem  eignen  Urtheil  des 
Vfs.  freilich  das  Hauptbollwerk  seiner  Ansicht  —  meine  ich 
ihm  als  Philologe  von  vorn  herein  streitig  machen  zu  müssen. 

*)  [Einen  Separatabdruck  der  gesammelten  Notes  on  the  A&H- 
NAISIN  IIOAITEIA  erhalte  ich  während  der  Correctur:  wofür  ich 
den  verehr!.  Herausgebern  auch  hier  meinen  Dank  ausspreche]. 

*)  [Für  8.  8.  18  ff.  vgl.  die  durch  des  Verfassers  Güte  eben  mir 
zugebenden  lehrreichen  Ausführungen  von  J.  H.  Lipsius  in  den  Ber. 
der  K.  d.  Ges.  d.  W.  1891,  S.  41  ff.;  gegen  die  Schlußfolgerungen, 
die  S.  6  wieder  an  den  Namen  Ammonias  geknüpft  werden,  Diels  im 
Archiv  IV  479.  Ein  Aufsatz,  den  mir  G.  Busolt  für  den  Philologus 
zur  Verfügung  gestellt  hat ,  hebt  in  Betreff  der  drakonischen  Verfas- 
sung ganz  ähnliche  &noQ^(ucta  hervor,  löst  sie  aber  schließlich  in  ganz 
andrer  Weise J. 
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Mit  Recht  gesteht  Cauer  zu ,  daß  gewisse  kleine  —  zum 
guten  Theil  wohl  nur  scheinbare  —  Widersprüche  mit  andern 
Schriften  des  Aristoteles  in  der  schwebenden  Frage  den  Aus- 
schlag nicht  geben  können  (S.  45  ff  ).  Aber  er  meint,  Aristo- 
teles, der  Aristokrat  könne  „sein  politisches  ürtheil  über  den  Werth 
der  athenischen  Verfassung"  nicht  geändert  haben:  und  dieser  Wan- 
del müßte  sich  vollzogen  haben ,  wenn  er  der  Verfasser  der 
Schrift  vom  Staate  der  Athener  wäre. 

Als  vermeintlich  durchschlagenden  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung bringt  er  S.  48  eine  einzige  Stelle  bei,  nachdem  er 
eine  ganze  Reihe  von  Aeußerungen,  „welche  eine  aristokratische 
Gesinnung  zu  verrathen  scheinen",  vorher  eliminiert  hat  mit  der 
Vermuthung,  daß  sie  „jedenfalls  zum  Theil  und  vielleicht  alle 
nur  die  politische  Tendenz  der  Quellen  wiederspiegeln".  Der 
Vf.  der  noXiTtfa  soll  sich  nämlich  ausdrücklich  „als  einen  Ver- 
ehrer der  demokratischen  Institutionen"  bekennen;  denn 

,,S.  106  lesen  wir  wörtlich,  nachdem  alle  Wandlungen  der  atheni- 
schen Verfassung  von  den  ältesten  Zeiten  her  aufgezählt  sind:  *  Elf« 
tens  diejenige  Umgestaltung  der  Verfassung,  welche  nach  der  Rück- 
kehr der  Emigranten  von  Phyle  sowie  aus  dem  Peiraieua  in  Kraft 
getreten  ist  und  von  da  ab  bis  zur  Gegenwart  beständig  zu  einer 
stetigen  Mehrung  der  Befugnisse  der  großen  Menge  geführt  hat. 
Denu  über  alles  hat  der  Demos  selbst  sich  .  .  .  zum  Öebieter  gesetzt, 
weil  die  ganze  Verwaltung  durch  Mehrheitsbeschlüsse  und  gericht- 
liche Entscheidungen  bestimmt  wird :  Den  Ausschlag  in  beiden  giebt 
aber  das  Volk,  seitdem  auch  die  früher  zur  Kompetenz  des  Bathes 
gehörige  Gerichtsbarkeit  auf  die  Volksgemeinde  übergegangen  ist. 
Und  mit  Recht,  dünkt  mir,  denn  einige  Wenige  lassen  sich  durch 
die  Aussicht  auf  materiellen  Vortheil  und  durch  persönliche  Rück- 
sichten leichter  beeinflussen,  als  die  große  Menge'". 

Hier  hat  Cauer,  der  die  Stelle  nur  in  der  Uebersetzung 
von  Kaibel  und  Kießling  mittheilt,  die  Fäden  des  Textes  ab- 
zureißen für  gut  befunden.  Wir  können  aber,  bei  allem  Re- 
spekt vor  den  beiden  deutschen  Dolmetschern,  ihre  Uebersetzung 
nicht  als  kanonische  Vulgata  anerkennen,  sondern  werden  gut 
thun,  'den  Grund  text  aufzuschlagen'  und  'mit  redlichem  Ge- 
fühl' auch  den  folgenden  Sätzen  auf  die  Bildung  unsrer  Ueber- 
zeugung  einigen  Einfluß  zu  gestatten. 

'EvSsndxr}  if  ^  psxu  ti\v  &itö  $vXi)g  xai  TlnQuiimg  ndftotov, 
i<p*  rjs  disysyivr\xai  (iixQl  Tfy  v*v  ^  nQogsmXafißdvovaa  x&  itXfön 
ti}v  i^ovdtav  ccitdvxmv  yuQ  tcbtbg  avxbv  TthTtoiv\%tv  6  Sfjfiog  xvotov 
%ai  nuvxu  Siomitxai  tpri<p  io  (iccai  v  xal  8  i%aaxr\Q  ioig  y  iv  otg  6 
öi)u6g  iffxiv  6  kqcctüv  *).  %al  yctQ  ot  xijg  ßovXfjg  xqiaeig  elg  xbv  dijftov 
iXr}Xv&ccGiv  ')  —  ntd  xovxo  doxoüot  nouiv  dQ&ag"  tüdiaqt&OQihxsQOi  y&Q 
öXt'yoi  x&v  noXX&v  dalv  xccl  hsqSsi  xal  %dqiaiv ,  —  [nur  soweit  von 
Cauer  angezogen],  fita&ocpoQov  d*  ixnXriafav  rö  fi\v  tcq&xov  &niyv<oaccv 
itoieiv    oi)  ovXXsyofitvcov  6*  elg  xr\v  &%*Xr\olcLV ,   aXXä  noXXct  Tpr](pi£oii£- 

')  Die  englische  Ausgabe  setzt  ein  Kolon,  ähnlich  die  Uebersetzer. 
s)  Die  englische  Ausgabe  setzt  einen  Punkt,  ebenso  die  Uebersetzer. 
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vcav  vav  itovruvscov,  onoog  itqogi<stf\xai  tb  nXfjfrog  noög  tr)v  iitwvoaaiv 
rf)g  %UQOTovCctgy  no&tov  (ihv  'Ayvgoiog  ößoXbv  indoioev,  fistä  de  rovtov 
'HQaxXei8r}g  &  KXa^ofiiviog  6  ßccaiXsvg  imxccXovftsvog  di&ßoXov,  itdXiv 
i?  'Ayvooiog  xoi&ßoXov. 

An  dem  Texte  ist  kein  Buchstabe  geändert:  nur  der  In- 
terpunetiou  habe  ich  leicht  nachgeholfen  um  der  meines  Erach- 
tens unverkennbaren,  durch  den  sachlichen  Zusammenhang  völ- 
lig gesicherten  Sinn  der  Stelle  augenfälliger  zur  Geltung  zu 
bringen.  Man  sieht,  die  Zustimmung  des  Verfassers  der  noXt- 
ttfet  bezieht  sich  gar  nicht  auf  die  ivcftxdrrj  xamöramg  als  Gan- 
zes, sondern  nur  auf  eines  ihrer  Charakteristica,  die  Zusammen- 
setzung der  Gerichtshöfe  aus  einer  möglichst  großen  Anzahl 
von  Bürgern.  Und  was  bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben 
wird  —  daß  eine  größere  Menge  weniger  leicht  durch  Gunst 
und  Gaben  zu  bestechen,  zu  'corrumpieren'  sei,  als  wenige  — 
ist  nicht  nur  ein  einleuchtend  richtiger,  sondern  vor  Allem  ein 
echt  Aristotelischer  Gedanke.  Vgl.  Polit.  III  15  p  1286»  28: 
xa^*  Iva  piv  ovv  av/jßaXXofitvot  bffngovv  laug  jff(>u>v  •  äXV 
iarir  rj  noXig  ix  noXlwv ,  tuqnto  i<si'ta<fig  av/jKpoQrjrbg  xaXXiiov 
[jirig  xai  unXfjc.  o*tä  iovto  xnl  xqtvtv  ufAfivov  o%Xog  noXXd 
%  ttc  ogugovv,  It<  fj  üXXov  d  S  tu  ff  &o  q  ov  to  noXv*  xo  - 
ftnjzfQ  vdiüQ  to  nXsiov ,  ovTOJ  xrti  to  ji  X  rj  fr  o  g  iv&p  oXCywv 
udiftrp&ooujTtqov  rov  6*  kvog  vn'  ooytjg  xQuiqUiviog  rj  rtvog 
Ij{qov  nddovg  zotoviov  dvrtyxaTov  dietp&uofrui  irjv  xgifftp* 
Ixti  <T  Moyov  (ifin  ndnnc  oQyiGÜijrai  xul  afinQTHV.  Vgl.  II  12 
1274*,  wo  gleichfalls  die  Volksgerichtsbarkeit  vertheidigt  wird. 
Mit  dieser  Ueberzeugung  konnte  man  aristokratische  Neigungen 
ebensogut  verbinden,  wie  heutzutage  mit  der  Sympathie  für 
Schöffengerichte  eine  stramme  monarchische  Gesinnung.  In  den 
Sätzen  dagegen,  die  auf  die  extreme  Demokratisierung  der  Ek- 
klesie  sich  beziehen,  suche  ich  vergebens  nach  einem  Anzeichen 
von  günstiger  Beurtheilung ;  bei  den  Worten  to  fih  nqwiov 
unfyrwaav  scheint  mir  eher  etwas  wie  Abneigung  gegen  das 
spätere  Verfahren  durchzuklingen  —  das  ist  freilich  Gefühl- 
sache —  ,  und  die  Obolenspender  Agyrrhios  und  Herakleides 
der  Klazomenier  huschen  ohne  Sang  und  Klang  wie  Schatten 
an  uns  vorüber;  nur  der  Spitzname  des  einen  Volksbeglückers 
—  allem  Anscheine  nach  die  leicht  verständliche  Abbreviatur 
einer  nicht  gerade  freundlichen  Beurtheilung  —  wird  uns  mit- 
getheilt. 

Und  nun  blicke  man  zurück,  nur  um  ein  paar  Zeilen  (p. 
105)  :  *Eßd6fi7]  dt  xal  piia  ravjrjv  fjv  *Aoi<fttldrig  fiiv  vnt'dti&v, 
'EyuZXTTjs  d'  imiiXtasv  xaraXvaag  itjv  *A otortaytr  iv  ßov- 
Xtjv  lv  ri  nXtiora  tsvvißr]  noXiv  dtä  tovg  S  rj^uy  io  yov  g 
a  /u  «  Qtd  v  ( »v  o%«  jt)v  lij  g  &  u  X  et  n  rj  g  ä  QXVV>  Sieht  dies 
Urtheil  aus  nach  einem  Ultra-Demokraten  ?  Sicher  nicht.  Viel- 
mehr entspricht  die  ganze  Partie  aufs  genauste  den  Aeußerungen 
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in  der  Politik  II  12  S.  1274»,  wo  Solon,  i«  Stxaffv^Qm 
notfaug  ix  ndnwvi  vertheidigt  und  die  Entartung  der  Demo- 
kratie ano  ovfjLmu)fAuToq  hergeleitet  wird:  i  fj  g  vuvuQxCag  yaQ 
lv  loig  Mridtxoti  6  Sr^og  aXuog  ytvoptvog  i  <py  ov  rj  p  u  tlo  fry, 
xui  dripa  y  wy  ovg  ZXuße  (puvXovg  uvunoXiuvoftivu»  idv  tnm- 
xuJi,  darunter  besonders  Ephialtes,  der  mit  Perikles  irjv  ii 
*AQt((jt>  nuyco  ßovXijv  ixoXovöt. 

Hiernach  erscheinen  all  jene  Aeußerungen  einer  vornehmen, 
aber  auch  maßvollen  Abschätzung  dieser  Dinge,  auf  die  schon 
Diels  hingewiesen  hat,  wieder  in  ganz  anderem  Lichte.  Was 
giebt  es  jetzt  noch  für  einen  vernünftigen  Grund,  darin  mit 
Cauer  (S.  48)  nur  einen  unfreiwilligen  und  unbewußten  Reflex 
von  der  politischen  Tendenz  der  Quellen  zu  erkennen?  Diese 
Annahme  in  dieser  Ausdehnung  angewandt  setzt  doch  überhaupt 
einen  Grad  von  politischem  und  litterarischen  Stumpfsinn  voraus, 
den  man  auch  einem  Zeitgenossen  und  Schüler  des  Aristoteles 
nicht  gern  beimessen  würde.  Cauer  scheint  die  utojvCu  seiner 
Ansicht  nachträglich  empfunden  zu  haben ,  denn  er  meint  S.  52, 
„Mancher  werde  vielleicht  den  Verfasser  außerhalb  der  peripa- 
te tischen  Schule  suchen",  und  hält  sich  damit  die  Möglichkeit 
offen,  im  Nothfalle  die  Instanz  noch  etwas  weiter  zurückzuschie- 
ben —  es  fehlt  nur  noch  die  Hypothese  einer  'antiken  Fäl- 
schung1. Mir  ist  es  schwer  verständlich,  wie  Jemand  die  wis- 
senschaftliche Zurückhaltung  und  Leidenschaftslosigkeit,  mit  der 
der  Verfasser  der  naluttu  die  verschiedenen  Staatsformen  wie 
von  hoher  Warte  aus  überblickt  und  schildert,  derart  verkennen 
kann ;  gerade  darin  meine  ich  einen  Hauch  aristotelischen  Gei- 
stes zu  verspüren.  Aristoteles  war  bekanntlich  nicht  borniert 
genug,  um  zu  meinen,  daß  die  politische  Seligkeit  nur  auf  eine 
Facon  zu  gewinnen  sei;  die  „Förderung  des  Gemeinwohls",  die 
er  als  Zweck  und  Kennzeichen  eines  rechtschaffenen  Staates 
hinstellt 4) ,  kann  nach  der  berühmten  Stelle  der  Politik  HI 
1279*  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  erreicht  werden.  In  den 
Darlegungen  Cauer's  wird  er  zu  sehr  als  Parteimann  aufgefaßt, 
der  in  der  Verfechtung  des  Princips  seinen  Mannesmuth  be- 
thätigen  soll.  Doch  das  sind  alles  Fragen,  über  die  bessere 
Kenner  des  Aristoteles  bald  Besseres  lehren  werden. 

Nahe  genug  rückt  mir  die  Versuchung,  bei  dieser  Gelegenheit 
vorzulegen,  was  ich  beim  ersten  Durchgehen  des  kostbaren  Buches 

4)  Die  Angriffe  von  Julius  Schvarcz  (Kritik  der  Staatsformen  des 
Aristoteles  1890)  S.  8  ff.  schießen  weit  über*s  Ziel  hinaus.  Gewisse 
sprachliche  Neuschöpfrmgen  in  dem  wunderlichen  Buche,  wie  die  „ty- 
poleschischen  Einfälle"  (S.  14),  die  „Phlyakoleschie"  (S.  25.  42),  die 
„Smikroleschie"  (S.  54,  wohl  aus  einem  unbekannten  lambographen), 
werden  den  Philologen  aber  für  manche  Enttäuschung  entschädigen. 
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aber  manche  Einzelpunkte  mir  notiert  habe.  So  bestätigte  sieh 
mir  eine  Hypothese  über  die  sacrale  Bedeutung  des  Buk  o- 
lions,  dessen  Namen  ich  schon  früher  auf  die  im  Philol.  XL VII 
(I)  34  f.  berührten  Vorstellungen  der  Dionysosreligion  beziehen 
zu  sollen  glaubte,  durch  die  nohutu  S.  7 :  fz»  x«i  vvv  ydg  iijg 
xov  ßaOiXiiag  yvvutnoQ  ff  0v(ifn£iQ  ivrav&u  ylvnat,  np  dtovvöca 
nai  6  ya/iog.  Sehr  wichtig  ist  der  Zuwachs  an  Solonischen 
Fragmenten.  Erst  die  Distichen  S.  29  Z.  8  ff.  bringen  das 
authentische  Original  des  angeblichen  Apophthegma's  bei  Diog. 
La.  I  59  nal  ibv  f*iv  xoqov  vno  iov  nXoviov  yevvaa&at  mjX. 
Wenn  Übrigens  zu  den  beiden  letzten  Versen  eine  frappante  Pa- 
rallele bei  Theognis  erscheint ,  so  haben  wir ,  bei  ihrem  aner- 
kannter Weise  sprichwörtlichen  Inhalte,  nicht  ohne  Weiteres  das 
Recht,  sie  mit  Cauer  (im  vorigen  Bande  S.  668)  als  Interpolation 
zu  betrachten:  Bergk's  Bemerkungen  (p.  133)  mahnen  zur  Vor- 
sicht. —  Das  im  Wesentlichen  neue  Bruchstück  in  Tetrametern 
S.  29  f.  bedarf  stark  der  Nachhülfe.  Der  wiedergewonnene  Ein- 
gang der  gewaltigen,  fast  tragischen  t>rj<fi>;  in  Trimetern  S.  30  f. 
ist  .ganz  unverständlich ;  in  V.  2  wird  ein  ähnlicher  Gedanke 
wie  V.  20  ff.  herzustellen  sein,  wie  denn  auch  der  Ausdruck 
xtvroov  (V.  20)  offenbar  auf  fu%ovyXaiov  V.  11  (an  die  Gesetz- 
u£ort£  ist  kaum  zu  denken)  zurückgreift.  So  ergiebt  sich  das 
gut  solonische  (fr.  23  B.)  Bild  des  Wettrennens : 
iyul  6$  t&v  fiiv  ovvtM*  u^ovrjXdiovv 
drjfiov  n  tovuov  tiqIv  i«^€«  »»  inuvffäfifjv. 
Hübsch  ist  die  neue  Version  der  Anekdote  von  Peisistratos  und 

* 

dem  Bauer  am  Hymettos;  daß  sie  aus  der  Atthidographenüber- 
lieferung  geschöpft  ist,  beweist  der  bislang  übersehene  Artikel 
bei  Demon  Zenob.  Ath.  II  4  (in  meinen  Anal,  ad  Paroem.  p. 
132  f.,  vgl.  Diod.  Exc.  Vat.  IX  37).  Für  das  von  Kenyon  selbst 
als  zweifelhaft  bezeichnete  7ro[rroAw  oder  nd\iiaXov  (S.  44)  ist 
übrigens  nach  S.  36,  1  zweimal  naguXiov  zu  schreiben:  die  Par- 
halia  reicht  bis  zum  Südfuß  des  Hymettos.  —  Herakleides  o  ATAaf  o- 
fiivioq  b  ßamXtvg  imxaXovtuffog  (S.  107)  —  keineswegs,  wie  Kenyon 
meinte,  eine  unbekannte  Persönlichkeit  —  ist  der  in  Plato's  Ion 
(p.541  D,  daraus  Aelian  var.  hist.  XIV  5  und  Athen.  XI  506  A  = 
Favorin?)  erwähnte,  aus  Klazomenai  stammende  Staatsmann; 
sein  Beiname,  der  zwar  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  den  klein- 
asiatischen Königsgeschlechtern  (Strabo  XIV  p.  632,  CIGr.  2881. 
2069.  2157.  2189)  veranlaßt  sein  könnte,  klingt  bei  dem  Volks- 
manne  wie  eine  boshafte  Kritik :  Eupolis  in  den  Jrjftoi  hat  Pei- 
sistratos so  genannt  (fr.  123  p.  291  K.).  —  Doch  ich  gedenke 
diesen  Dingen  nicht  weiter  nachzugehn,  ehe  nicht  mit  der  ersten 
deutseben  Ausgabe  die  Untersuchungen  über  die  'Afrrjvaftav  no- 
Xinta  erschienen  sind,  welche  uns  von  berufenster  Seite  in  Aus- 
sicht gestellt  wurden.  Ich  will  zum  Schlüsse  nur  noch  auf 
einen  Aufsatz  von  Th.  Gomperz  hinweisen,  der  mir  durch  seine 
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Güte  just  zugeht,  während  ich  diese  Blätter  zum  Drucke  gebe. 
Gomperz  sprach  in  der  Sitzung  der  Wiener  Akademie  vom  22. 
April  (Ber.  S.  37  ff.)  „über  das  neu  entdeckte  Werk  des  Ari- 
stoteles und  die  Verdächtiger  seiner  Echtheit".  Er  wendet  sich 
vor  Allem  gegen  die  oben  erwähnten  englischen  Gelehrten,  die 
es  unternommen  haben  „der  'A9ri*utu>v  noXtitfa  gegenüber  die 
Bolle  des  Teufelsanwalts  zu  spielen".  Ausführlicher  beschäftigt 
er  sich  S.  39  ff.  mit  den  sprachlichen  Anstößen  —  es  ist  fast 
beschämend,  zu  sehen,  aus  welchem  Häcksel  man  dem  Ange- 
geklagten Stricke  zu  drehn  versucht  hat  Unter  den  Argu- 
menten sachlicher  Art  erscheint  z.  B.  „das  warme  Lob,  welches 
dem  athenischen  Volke  gespendet  wird" ;  Gomperz  meint,  es  sei 
nicht  leicht,  „über  dieselben  mit  ernster  Miene  zu  verhandeln". 

T.  Cr. 


2.  Zur  Lehre  vom  Zusammenhange  des  kaspischen 
und  des  erythraeischen  Meeres. 

Einen  Zusammenhang  des  kaspischen  Meeres  mit  dem  ery- 
thraeischen konnte  im  Alterthum  kein  Anhänger  der  Erdinsel- 
theorie bezweifeln ,  wenn  ihm  das  kaspische  Meer  für  einen 
Busen  des  Ozeans  galt ;  die  Fahrt  um  Nord-  und  Ostasien  herum 
mußte  aus  dem  kaspischen  Busen  in  den  erythraeischen  führen. 
An  eine  andere  Verbindung  beider  Meere  hat  im  Alterthum 
niemand  gedacht. 

Ganz  Anderes  hat  indessen  das  frühe  Mittelalter,  hat  Beda 
gelehrt,  wenn  wir  einer  Bemerkung  Marineiiis  Glauben  schen- 
ken. In  seinem  Buche  über  die  Erdkunde  bei  den  Kirchen- 
vätern (deutsch  von  Ludwig  Neumann,  Leipzig  1884,  S.  1 1 
A.  29 )  wirft  er  dem  Beda  eine  seltsame  Verwirrung  vor;  den 
Zusammenhang  beider  Meere  stelle  er  durch  eine  Verbindung  im 
Süden  des  kaspischen  Meeres  her,  die  also  Persien  hätte  durch- 
schneiden müssen.  Beda  werde  wohl  eine  Ahnung  von  der 
Reise  des  Zemarch  und  Anderer  im  Norden  des  kaspischen 
Meeres  gehabt  und  darum  den  Glauben  an  seinen  Zusammen- 
hang mit  dem  nördlichen  Ozean  aufgegeben  haben:  den  Zusam- 
menhang mit  dem  Ozean  überhaupt  hätte  er  aber  nicht  verwer- 
fen mögen  und  darum  die  südliche  Verbindung  hergestellt. 

Fürwahr  eine  absonderliche  Lehre,  daß  der  persische  Busen 
Persien  und  Medien  durchströme,  um  sich  mit  dem  kaspischen 
Meere  zu  vereinen!  Indessen  kennt  die  Geschichte  der  Erd- 
kunde verzwickte  Gedankengänge  genug,  die  man  einfach  aner- 
kennen muß,  weil  sie  zuverlässig  bezeugt  sind;  ich  will  nur  an 
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die  Wanderungen  des  Südhorns  erinnern,  das  von  der  afrikani- 
schen Westküste  schließlich  bis  zum  Cap  Guardafui  gerückt  ist. 
Worauf  Alles  ankommt,  das  ist  die  Bezeugung. 

Wie  steht  es  aber  damit  für  die  Theorie,  die  Marinelli  bei 
Beda  will  gefunden  haben? 

Marinelli  beruft  sich  auf  die  Schrift  de  mundi  coelestis 
terrestrisque  constitutione  (bei  Migne,  Patrologiae  Latinae  tom. 
90  p.  885  D;  in  der  Ausgabe  von  Giles  nicht  wieder  abge- 
druckt) ,  gewiß  vergeblich,  um  aus  ihr  eine  Anschauung  Bedas 
herzuleiten.  Denn  ihrem  Verfasser  ist  vielmehr  Beda  bereits 
eine  Autorität,  auf  die  er  sich  beruft;  vgl.  p.  883  B  secundum 
Bedatn  mit  Beda,  de  temporum  ratione  cap.  33,  ed.  Giles  vol.  VI 
p.  214.  Wir  müssen  daher  von  Beda  absehen  und  können  nur 
noch  fragen,  ob  Marinelli  wenigstens  eine  Anschauung  des  Mit- 
telalters festgestellt  hat. 

Aber  auch  das  erscheint  sehr  fraglich,  wenn  man  die  Worte 
betrachtet,  auf  die  allein  er  sich  beruft.  A.  a.  0.  p.  885  C 
heißt  es:  Inter  hos  montes ,  id  est,  Calpen  et  Adamantem,  fretum 
immissum  latitudinem  habet  quinque  miUiaria  dividitque  Africam  ab 
Europa]  und  weiter  p.  885  D:  Similiter  et  in  Oriente  Caspium 
erumpit  Erythreum.  Marinelli  faßt  diese  Worte  offenbar  so,  daß 
ein  und  dasselbe  Meer  hier  als  Caspium  Erythreum  bezeichnet 
sei;  und  auf  diese  Bezeichnung  baut  er  dann  das  ganze  Ge- 
bäude seiner  Schlüsse. 

Aber  es  hätte  ihn  bedenklich  machen  sollen,  daß  der  Ver- 
fasser einer  Schrift  wie  der  mundi  constitutio  soviel  in  diesen 
Ausdruck  sollte  hineingeheimnißt  haben;  er  hätte  sich  seinen 
Text  daraufhin  ansehen  sollen,  wie  sich  der  Ausdruck  einer  der 
gewöhnlichen  Auffassungen  zu  ihm  verhalte.  Und  eine  solche 
stellt  sich  sofort  ein,  sobald  man  annimmt,  daß  et  hinter  erumpit 
ausgefallen  ist:  similiter  et  in  Oriente  Caspium  erumpit  <e£>  Ery- 
threum. Das  kaspische  Meer  war  dem  Verfasser  immer  noch 
ein  Busen  des  nördlichen  Ozeans;  von  der  Reise  des  Zemarchus 
hat  er  sicher  nie  ein  Sterbenswort  gehört. 

Straßburg  i.  Eis.  Karl  Johannes  Neumann. 


3.    Perseus  in  Aegypten. 

(Zu  Herodot  II  91). 

Herodot  II.  91  erzählt  von  der  Verehrung,  welche  Perseus, 
der  Sohn  der  Danae  zu  Chemmis  in  Oberaegypten  genoß.  Wenn 
es  auch  sicher  steht,  daß  Herodot  den  Gott  Chem  (Min)  für  Perseus 
hielt,  so  fehlte  doch  bisher  der  Nachweis,  wie  er  dazu  kam, 
überhaupt  Perseus   in  Oberaegypten  wiederzufinden;   die  Ver- 
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sache,  Titel  des  Chera  dem  Namen  des  Perseus  gleichzusetzen, 
fielen  sehr  unbefriedigend  aus  (vgl.  meine  Ausgabe  von  He- 
rodot,  Zweites  Buch  8.  369).  Einen  beachtenswertheren  Beitrag 
zur  Lösung  der  Frage  ergeben  drei  gleichlautende,  der  Ptole- 
maeerzeit  entstammende  Listen  tributpflichtiger  Länder  zu  Den- 
dera  (publ.  Dttmichen,  Ree  de  mon.  egypt.  IV  pl.  72 — 6),  in 
welchen  der  Name  des  12ten  oberägyptischen  Nomos  Du-f  „sein 
Berg"  mit  dem  Namen  Peras-ti,  Peres-ti,  bez.  Pers-ti  wechselt.  Die 
Endung  Ii  ist  hier,  wie  auch  sonst  häufig  ein  an  Ländernamen 
angehängtes,  die  Zugehörigkeit  zu  andeutendes  Suffix,  der  Name 
des  Distriktes  selbst  ist  Per(e)s.  Dieses  Pers  erstreckte  sich  bis 
zum  rothen  Meere;  Ptolemaeus  Philadelphia  unternahm  einen 
Zug  hierhin  (Stele  Ptolemaeus  II  von  Pithom  1.  11;  cf.  Krall, 
Stud,  zur  Gesch.  der  alt.  Aeg.  IV  64  f.)  und  scheint  man  die 
Gregend  ,  durch  welche  die  Straßen  von  Antaeopolis  zum  Möns 
Porphyrites  und  Möns  Claudianus  und  weiter  zum  rothen  Meere 
und  damit  zur  Sinaihalbinsel  führten,  unter  dem  Namen  zusam- 
mengefaßt zu  haben.  An  und  fur  sich  lag  der  1 2te  oberägyptische 
Gau  etwas  nördlich  vom  9ten,  dessen  Hauptstadt  Chemmis  war. 
Wenn  aber  Herodot  oder  sei  no  Quelle  von  einem  Pers  in  Ober- 
aegypten hörte,  das  ihn  an  Perseus  und  seinen  Zug  nach  Süden 
erinnern  mußte,  so  wird  er  sich  um  eine  solche  kleine  Differenz 
nicht  gekümmert  und  Pers  ruhig  Ohemmis,  der  einzigen  Stadt, 
die  ihm  außer  der  „nahe  gelegenen  Neapolis"  am  Nilufer  zwi- 
schen Memphis  und  Theben  bekannt  war,  gleichgestellt  haben. 
Woher  der  bisher  nur  in  verhältnismäßig  jungen  Inschriften  auf- 
tretende Name  Pers  fttr  den  Bezirk  herzuleiten  ist ,  ist  unklar, 
an  hier  angesiedelte  Perser  kann  man  bei  dem  Fehlen  jeden  an- 
derweitigen Beleges  ftlr  eine  solche  Colonic  kaum  denken;  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Namen  aber  und  Herodots  Perseus 
erscheint  unabweisbar. 

Bonn.  A.  Wiedemann. 


4.    Zu  ftuintilianuß  VII  3,  34. 

Qui  ergo  puniri  debent,  in  quibus  omnia  f  sunt  homicidae 
praeter  manum? 

Ein  der  abgeschmackten  Spitzfindigkeit  der  alten  Rhetoren 
würdiges  Schulthema  war:  „Jünglinge,  welche  zusammen  zu 
speisen  pflegten ,  verabredeten  ein  Mahl  an  der  Meeresküste. 
Den  Namen  eines,  der  bei  dem  Mahle  nicht  erschienen  war, 
schrieben  sie  auf  einen  Hügel,  den  sie  errichtet  hatten.  Der 
Vater  desselben  landete  nach  einer  Seereise  an  der  nämlichen 
Küste,  las  den  Namen  und  hängte  sich  auf.  Die  Jünglinge 
sollen  nun  den  Tod  verschuldet  haben".  —    Können  die  von 
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Halm  mit  einem  Kreuzchen  bezeichneten  Worte  den  Schluß  ei- 
ner Verteidigung  dieser  Jünglinge  bilden?  Früher  erklärte 
man:  „bei  denen  alles  von  einem  Mörder  vorhanden  ist  außer 
einer  Gewaltthat"  (manum  =  uim).  Daß  diese  Erklärung  un- 
möglich ist,  bedarf  keines  Nachweises ;  woran  sollte  denn  bei 
omnia  gedacht  werden?  Teuffei  schlug  vor  (N.  J.  f.  Phil.  u. 
Päd.  1864  S.  172),  sunt  durch  absunt  (oder  desunt)  zu  ersetzen. 
Bei  manum  soll  gedacht  werden  an  die  rein  äußerliche  That- 
sache,  daß  die  Jünglinge  den  tumulus  errichteten  und  durch 
diese  ihre  Handanlegung  (Thätigkeit)  den  Tod  des  Alten,  wenn 
auch  ganz  absichtslos ,  herbeiführten.  Der  Uebersetzer  Baur 
nahm  den  Vorschlag  seines  Landsmannes  an  und  übersetzte 
demgemäß:  „Wie  also  können  die  gestraft  werden,  bei  wel- 
chen alle  Merkmale  des  Mörders  fehlen  außer  dem  einen,  daß 
sie  Hand  angelegt  haben?"  Auch  Meister  hat  abmnt  in  den 
Text  aufgenommen.  Becher  (J.  B.  von  Bursian  -  Müller  1887 
8.  56)  gibt  zwar  die  Notwendigkeit  einer  Textesänderung  zu, 
verwirft  jedoch  diese  Aenderung,  indem  er  sagt:  „Daran  ist 
soviel  richtig,  daß  der  Gedanke  unweigerlich  die  Ableug- 
nung aller  Merkmale  eines  homicida  fordert  mit  Ausnahme 
eines  einzigen,  scheinbaren,  nämlich  der  rein  äußerlichen  That- 
sache,  daß  die  Jünglinge  den  tumulus  errichteten  und  daß 
dies  den  Tod  des  Vaters  zur  Folge  —  wenn  auch  nur  ganz 
unbeabsichtigten  Folge  —  gehabt  hat.  Wie  aber  das  einfache 
manus  die  rein  äußerliche  Handlung  (Thätigkeit),  den  bloßen 
8chein  —  denn  darauf  kommt  es  an  —  bezeichnen  kann,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen".  Läßt  sich  denn  aber  wirklich  in 
der  Handanlegung,  der  Thätigkeit  der  Jünglinge  ein,  wenn  auch 
nur  scheinbares,  Merkmal  eines  Mörders  erkennen?  Gehört  es 
denn  zu  den  Gewohnheiten  der  Mörder,  Hügel  zu  errichten  und 
Namen  darauf  zu  schreiben  ?  Dieses  Geschäft  überlassen  sie 
doch  gewöhnlich  anderen  Leuten.  Ich  glaube,  daß  in  den  vor- 
liegenden Worten  ein  Scherz  zu  suchen  ist.  Auch  heut  zu  Tage 
schließen  die  Vertheidiger ,  wenn  sie  ihrer  Sache  recht  sicher 
sind  oder  Bich  diesen  Anschein  geben  wollen,  ihre  Reden  gerne 
mit  einem  Scherze.  Ich  erinnere  mich,  daß  der  als  Vertheidiger 
so  erfolgreiche  Rechtsanwalt  Dr.  Völk  in  einem  Brandstiftungsfalle 
seine  Rede  schloß  mit  den  Worten :  „Also  von  allem,  was  zu  be- 
weisen war,  hat  der  Herr  Staatsanwalt  nichts  bewiesen  außer  dem 
einen,  daß  im  verflossenen  Winter  in  dem  Städtchen  L.  ein  Haus 
abgebrannt  ist".  So  konnte  die  Vertheidigung  jener  Jünglinge 
schließen  mit  den  Worten:  „Wie  also  dürfen  Leute  bestraft 
▼erden,  bei  denen  alles  fehlt,  was  bei  einem  Mörder  vorhanden 
sein  muß,  außer  —  der  Hand?"  Bei  einem  des  Mordes  An- 
geklagten muß  nachgewiesen  werden  erstens  ein  Motiv  zu  dem 
Morde ,  dann  der  Entschluß  zu  dem  Morde ,  ferner  eine  That, 
welche  den  Tod  nothwendig  zur  Folge  haben  mußte,  u.  s.  w. 
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Alles  dies  fehlt  bei  den  Jünglingen,  eines  allerdings  haben  sie, 
was  der  Mörder  auch  haben  muß,  weil  damit  der  Mord  ausge- 
führt wird ,  —  eine  Hand.  Die  Hand  spielt  bei  einem  Morde 
eine  so  wichtige  Rolle,  daß  wir  sagen:  ffer  fiel  unter  der  Hand 
eines  Mörders",  „er  fiel  in  Mörderhände1'.  Ohne  Hand  läßt  sich 
nicht  leicht  ein  Mord  zur  Ausführung  bringen;  sogar  ein  Gift- 
mörder hat  sie  nöthig. 

Läßt  sich  aber  annehmen,  daß  Quint,  diesen  Gedanken 
durch  die  von  Teuffei  vorgeschlagenen  Worte  ausgedrückt  hat? 
Kann  der  Genetiv  homicidae  von  omnia  allein  abhängen  ?  Müßte 
nicht  neben  omnia  nothwendig  noch  ein  Substantiv  stehen?  Daß 
auch  Halm  und  Becher  dieses  grammatische  Bedenken  kam, 
geht  daraus  hervor,  daß  ersterer  an  omnia  ab simili  a  (oder 
dwsimiUa)  sunt,  letzterer  an  omnia  a  Ii  en  a  aunt  gedacht  hat.  Ich 
schlage  vor :  in  quibus  omnia  <  absunt ,  quae  >  sunt  homicidae, 
praeter  manumt 

München.  Moriz  Kiderlin. 


5.    Zu  Senecas  Dialogi. 

De  prov.  3,  1  (Gertz):  his  adiciam  fato  üta  sic  ire  et  eadem 
lege  bonis  evenire  qua  sunt  boni.  Der  Ambrosianus  bietet  fato  ista 
sie  ej  rede  eadem.  Ich  glaube  daß  nur  ej  in  et  zu  ändern  ist, 
welches  fato  und  rede  verbindet ;  letzteres  wird  durch  eadem  lege 
näher  erläutert.  —  3,  14  quod  ad  Catonem  pertinet,  satis  dictum 
est  summamque  iüi  felicitatem  contigisse  consensus  hominum  fatebitur, 
quem  sibi  verum  natura  delegit,  cum  quo  metuenda  conliderd.  A 
überliefert  quoniam  statt  quem ;  außerdem  ist  cum  quo  unpassend, 
da  nicht  mit,  sondern  an  Cato  das  Schreckliche  zerschellte.  Dem- 
nach schreibe  ich  quoniam  sibi  rerum  natura  delegit  eum,  <in> 
quo  metuenda  conlideret]  vgl.  4,  8  digni  visi  sumus  deo,  in  quibus 
experiretur,  quantum  humana  natura  passet  pati. 

De  const,  sap.  13,  2  seit  sapiens  omnis  hos,  qui  togati  pur- 
puratique  incedunt  (ut)  valentes,  coloratos  male  sanos  esse,  quos  non 
aliter  videt  quam  aegros  intemperantis.  Durch  Hinzufügung  von 
ut  (so  Weidner  und  Madvig)  ist  folgender  Gedanke  in  die  Worte 
gelegt:  „der  Philosoph  weiß,  daß  alle  die  in  der  Toga  und  im 
Purpurkleid  gleichsam  gesund  einhergehen,  nur  mit  der  Farbe 
der  Gesundheit  übermalte  Kranke  sind".  Es  ist  also  der  An- 
schein der  Gesundheit  unnöthiger  Weise  zweimal  zum  Ausdruck 
gebracht,  einmal  durch  ut  valentes,  dann  durch  coloratos.  Eigen- 
tümlich ist  ferner  der  substantivische  Gebrauch  von  male  sanos, 
wozu  coloratos  Attribut  ist.  Seneca  hat  wohl  geschrieben  qui 
togati  purpuratique  incedunt  valentes,  color ati  os,  male  sanos  esse 
und  damit  den  nur  dem  Philosophen  ins  Auge  fallenden  Unter- 
schied zwischen  leiblicher  Gesundheit  und  seelischem  Kranksein 
ausgedrückt.  —    18,  4  halte  ich  fere  (Gertz)  fiir  unnöthig  und 
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putat  d  für  eine  Korruptel  von  putaret.  Demnach  wäre  zu 
schreiben  at  idem  Gaius  omnia  <cum>  contumelies  putaret 
(sunt  ferendarum  inpatientes  faciendarum  cupidissimi ) ,  iratus  fuit 
Herennio  Macro. 

De  ira  I  1 5,  2  cut  tunc  maxime  prosum,  cum  ilium  sibi  eripio. 
tunc  schrieb  Gertz  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  Senecas, 
während  in  A  tum  steht;  aber  19,  2  bietet  A  gleichfalls  cuius 
tum  maxime  ....  cum  (tunc  .  .  .  cum  die  Herausgeber).  Ich 
halte  tum  maxime  an  beiden  Stellen  für  richtig  und  kann  ein 
Verfahren,  welches  eine  Uniformierung  des  Sprachgebrauchs  ge- 
gen die  maßgebende  Ueberlieferung  zum  Ziele  hat,  weder  bei 
Seneca  noch  sonst  irgendwo  billigen.  —    III  6,  1  nullum  est 
argumentum  magnitudinis  certius  quam  nihil  posse,  quo  instigeris,  ac- 
cidere.    In  A  steht  posse*aquo  und  accidere  ist  aus  accipere  kor- 
rigiert.   Man  kann  vermuthen  nihil  posse  <Cte>  a  quo  instigeris 
accipere,  um  so  mehr  da  vorhergeht  aut  potentior  te  aut  inbeciUwi* 
laesü.  —    HI  7,  1  negotia  expedita  et  habilia  sequuntur  actor em; 
ingentia  et  supra  mensuram  gerentis  nec  dant  se  facile  et,  si  occu- 
pata  sunt,  premunt  atque  -\-  abducunt  administrantem.   Sollte  nicht 
obducunt  in  dem  Sinne  von  „verbergen,  nicht  recht  zum  Vor- 
schein kommen  lassen"  genügen?    Vgl.  ad  Helv.  7,  8  ut  anti- 
quiora,  quae  vetustas  obduxit,  transeam.  —  III  8,  1  inpudicorum  cac- 
tus fortem  quoque  -J-  et ,  si  liceat ,  virum   emoüiit.    Ich  vermuthe 
et,  si  Us  erat,  virum,  einen  der  im  Streite  seinen  Mann  stellte. 
—  III  28,  3  muUos  iracundia  mancos ,  mullos  debiles  fecit,  etiam 
ubi  patientem  nancta  materiam  (erat).    Der  Ergänzung  von  erat 
ziehe  ich  vor  patiente  e  nancta  materiam.  —  III  31,3  falsas  ra- 
Hones  conficis :    data  magno  aestimas ,  accepta  parvo.    Gertz  hat 
Recht,  wenn  er  Wesenbergs  non  data  zurückweist,  aber  seine 
Erklärung,  data  heiße   „deine  Verdienste  um  ihn",  ist  nicht 
ganz  entsprechend.    Seneca  bedient  sich  hier  einfach  des  Bildes 
der  ratio  acceptorum  et  datorum  (Cic.  pro  Rose.  com.  1,  4)  und 
sagt:  „du  stellst  eine  falsche  Bilanz  auf;  die  Ausgaben  setzest 
du  hoch  an,  die  Einnahmen  niedrig". 

Ad  Marciam  20,  4  vidit  (Pompeius)  Aegyptium  camificem  et 
»acrosanetum  victoribus  corpus  sateüiti  praestitit.  satelliti  liest  man 
seit  Erasmus  für  satietati  in  AF.  Dieses  entstand  wohl  aus 
corpus  [«]  arietdti  d.  i.  arietanti.  —  21,  1  de  nostris  aetatibus 
loquor,  quas  incredilili  celeritate  constat  volvi;  so  Gertz.  A  bietet 
convolvü,  F  convolvi  constat  Letzteres  ist  natürlich  bloße  Kon- 
jektur. Ich  glaube  daß  in  celeritate  convolvü  steckt  celeritate 
<ae>»om  volvit.  —  26 ,  3  läßt  Seneca  den  Cremutius 
Cordus  zu  Marcia  sagen :  respice  patrem  atque  avum  tuum :  ille 
in  alieni  percussoris  venit  arbitrium  ;  ego  nihil  in  me  cuiquam  per- 
misi,  sed  eibo  prohibitum  ostendi  quam  magno  me  -f-  quam  vibar 
animo  scripsisse.  Ich  vermuthe  tarn  magno  me  quam  vivebam 
animo  trepsisse:   mein  Tod  war  meines  Lebens  würdig.   
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26,  4  ist  vermuthlich  zu  schreiben  nihil  in  obscuro,  detectas 
mentes  et  a  pert  a  praecordia  et  in  publico  medioque  vitam  ei  omnis 
aevi  prospectum  eminent iam que.  Das  überlieferte  venientium- 
que  verstehe  ich  nicht;  wenn  es  „Zukunft"  bedeuten  soll,  so 
liegt  dieser  Begriff  schon  in  omnis  aevi. 

De  vita  beata  9,  2  lese  ich  sie  curae  voluptas  non  est 
merces.  A  bietet  ei  cum  voluptae,  Gertz  schrieb  sie  mihi  voluptas. 
curae  ist  in  dem  Sinne  von  laborie  zu  nehmen  und  zu  kon- 
struieren sie  voluptas  non  est  merces  curae  nec  causa  virtutis  sed 
accessio. 

De  tranqu.  5,  8  ut  scias  et  in  adfiicta  re  publica  esse  occa- 
sionem  sapienti  viro  ad  se  proferendum  et  in  florenti  ac  beata  pe- 
tulantiam,  invidiam,  mille  alia  inertia  vitia  regnare.  inertia  schrieb 
Madvig  mit  Bezug  auf  Ov.  ex  P.  III  3,  101 ,  wo  es  aber  nur 
heißt  livor,  iners  vitium.  Die  mille  vitia  können  doch  nicht 
durchweg  inertia  sein.  Zudem  hat  A  inermia.  Ich  sehe  in  die- 
sem Worte  vielmehr  enormia  (inormia  geschrieben  wie  de 
const.  18,  1  inormitatem).  Vgl.  Vopisc.  Carin.  16,  8  inormibue 
ee  vitiis  et  ingenti  foeditate  maculavit.  —  7,4  lese  ich  itaque  ut 
id  {qß  A)  in  pestilentia  curandum  est.  —  12,  5  ist  zu  schreiben 
omnis  itaque  labor  aliquo  referatur,  aliquo  respiciaty  non  industria 
inquieta  sit.  insanos  u.  s.  w.  —  16,  l  ist  speret  soviel  als  ex- 
pectet  und  wohl  zu  schreiben  et  quid  sibi  quisque  non  (nunc  aus 
tuna  A)  a  per  et,  cum  videat  pessima  optimos  pati  ? 

Ad  Polyb,  II  2  iniquissima  omnium  iudicio  fortuna ,  adhuc 
videbaris  cum  hominem  -J-  continuisse.  Gertz  vermuthete  sinnge- 
mäß fovisse.    Näher  liegt  continu  <o  iuv>  iss  e. 

Graz.  M.  Petschenig. 

6.    Zu  Tacitus  Historien. 

II  62  1  nee  ultra  in  defectores  aut  bona  cuiusquam  saevitum]. 
Statt  defectores  dürfte  defunetorum  res  zu  lesen  sein.  —  II  80  7  in 
ipso  nihil  tumidum,  adrogans  out  in  rebus  novis  novum  fuit].  Nach 
aut  dürfte  ut  ausgefallen  sein.  Wenn  es  gleich  darauf  im  Med. 
heißt  ut  primum  tantae  multitudinis  obfusam  oculis  caliginem  disiecü, 
so  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  die  Trillersche  Conjectur  altitudinis 
vor  Gronov's  mutationis  oder  Kießlings  amplitudinis  oder  was 
man  sonst  noch  für  das  verderbte  multitudinis  vorgeschlagen  ha- 
ben mag,  den  Vorzug  verdient,  da  Tac,  wie  Heraeus  richtig 
bemerkt,  offenbar  hier  die  Stelle  des  Liv.  26,  45,  3  cum  altitudo 
caliginem  oculis  offendisset  vor  Augen  gehabt  hat.  Liest  man  über- 
dies noch  tandem  statt  tantae  so  erklärt  sich  die  Entstehung  der 
Corruptel  multitudinis  auf  die  ungezwungenste  Art 

Blasewitz  b.  Dresden.  A.  E.  Schöne. 


Januar  —  Juni  1891. 
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Herakles  und  Geras. 

Das  auf  Taf.  1  veröffentlichte ,  interessante  Vasenbild,  He- 
rakles im  Kampfe  mit  Geras,  nur  mit  einigen  Worten  zu  begleiten, 
veranlaßt  mich  der  Umstand,  daß  ich  auf  diese  Darstellung  in 
einem  größeren  Zusammenhange  in  meinen  'Griechischen  Meister- 
schalen'  zurückzukommen  gedenke. 

Das  Gefäß,  welchem  die  besagte  Darstellung  angehört,  be- 
findet sich  in  der  Vasensammlung  des  Louvre  nr.  343  (invent. 
M.  N.  C.  193).  Die  Form  desselben  ist  die  der  schlauchförmigen 
Amphora  (Pelike).  Vereinzelt  tritt  diese  Gefäßform  schon  um 
die  Wende  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  in  der  attischen  Vasen- 
fabrikation auf,  so  bei  Epiktet  (Berlin  1606,  abgeb.  Gerhard,  A. 
V.  299)  und  bei  dem  Meister  der  mit  UEAAPO*  KAUO£  sig- 
nirten  Vase ,  welche  die  Rückkehr  der  Schwalbe  schildert  (Mon. 
deir  Ist.  II  24),  doch  fällt  die  eigentliche  Blüthezeit  der  Pelike, 
in  welcher  sie  die.  älteren  Formen  der  Amphora  ablöst,  in  die 
mittleren  Dezennien  des  5.  Jahrhunderts.  Einer  der  Hauptmeister 
dieser  Getaßgattung  scheint  damals  Hermonax  gewesen  zu  sein 
(siehe  Klein,  Meistersign.  S.  200  ff.). 

Der  Stil  des  Vasenbildes,  mit  welchem  wir  uns  hier  zu  be- 
fassen haben,  weist  ebenfalls  deutlich  auf  die  ersten  Jahrzehnte 
der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Das  Auge  des  Herakles 
ist  noch  nicht  in  richtig  beobachteter  Profilzeichnimg  wiedergege- 
ben, doch  ist  sein  Umriß  bereits  innen  geöfihet  und  der  Augenstern 
nach  vorn  geschoben,  eine  der  letzten  Vorstufen  fur  die  endgül- 
tige Lösung  des  Problems.  Die  geradlinigen  Falten  des  Chitons 
beim  Herakles  sind  in  der  Art  gezeichnet,  wie  sie  Duris  in  sei- 
nen reifsten  Werken  und  die  große  Sippe  seiner  Nachahmer  zu 
Philologe  L  (N.F.  IV),  2.  12* 
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behandeln  pflegt.  Auch  ans  paläographischen  Rücksichten  (AEPA£) 
wird  man  sich  veranlaßt  fühlen,  das  Gefäß  nicht  zu  weit  gegen 
das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  vorzuschieben.  Ueber  den  Meister 
eine  Vermuthung  auszusprechen,  wäre  zur  Zeit,  wo  vollständige 
Sammlungen  der  Gefäßgruppen  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  vorliegen,  bare  Willkür.  Meisternamen  ge- 
hören überhaupt  in  dieser  Zeit  schon  zu  den  Seltenheiten. 

Cecil  Smith  hat  im  4.  Bande  des  Journal  of  Hellenic  stu- 
dies 1883,  Tai*.  XXX  S.  96  ff.  eine  etwa  gleichzeitige  rothfigurige 
Darstellung  des  Kampfes  des  Herakles  gegen  Geras  auf  einer  mit 
•f-  APMIAE£  KAVO£  bezeichneten  schlanken  Amphora  in  Lon- 
don 864  veröffentlicht  und  ausführlich  besprochen.  An  die  Spitze 
der  Liste  von  Darstellungen  unseres  Gegenstandes  stellt  C.  Smith 
neben  die  Amphora  des  Brit.  Museum  eine  angeblich  schwarz- 
figurige  Pelike,  welche  Löschcke  im  Jahre  1878  in  Capua  bei 
Signor  Doria  sah.  (Arch.  Ztg.  39  [1881]  S.  40  Anm.  32). 

Pottier  hat  jedoch  inzwischen  (La  Ne'cropole  de  Myrinap.  481 
note  2)  constatirt  daß  die  von  Löschcke  in  Capua  gesehene  Pelike  nicht 
schwarz-,  sondern  rothfigurig  war.  Ihre  Identität  mit  der  Pariser 
Pelike,  welche  unsere  Abbildung  wiedergiebt,  schon  der  Beschrei- 
bung nach  fast  unabweisbar,  wird  durch  die  Inventare  des  Louvre 
gesichert.  Die  Pelike  trägt  unten  auf  der  Fußplatte  noch  den 
Vermerk  'Doria'1). 

Die  weiteren  Beispiele  von  Darstellungen  des  Kampfes  des 
Herakles  gegen  Geras,  welche  C.  Smith  aufzählt,  sind  sämmtlich 
unsicher  imd  deshalb  wissenschaftlich  von  zweifelhaftem  Werthe. 
Ganz  abzuweisen  ist  die  Darstellung  auf  der  Schulter  einer  schwarz- 
figurigen  Hydria  in  Neapel  2777,  die,  wie  Furtwängler  festge- 
stellt hat  (Roscher,  Lexicon  Sp.  2215),  vielmehr  den  Kampf 
des  Herakles  gegen  Kyknos  behandelt.  Selbst  die  Darstellung 
der  schwarzfigurigen  Kanne  (nicht  Pelike !)  in  Berlin  1927,  welche 
Furtwängler  (Beschreibung  der  Berliner  Vasensammlung  S.  405, 
Roscher,  Lexicon  Sp.  2215)  zu  diesen  Kreis  von  Darstellungen 
herangezogen  hat,  giebt  fiir  die  Deutung  auf  den  Kampf  des 
Herakles  gegen  Geras  einen  absolut  sicheren  Anhalt  nicht.  Die  Figur, 
welche  Herakles  hier  bekämpft,  in  langem  (nicht  weißem)  Haar  und 
Bart  und  größer  gebildet  als  der  Held  selbst,  scheint  mir  fiir  eine 
Personification  des  Greisenalters  nicht  genügend  charakterisirt  zu  sein. 

*)  Darnach  sind  die  Angaben  Furtwänglers  in  Roschers  Lexicon 
Sp.  2234  zu  berichtigen. 
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Außerhalb  des  Kreises  der  Vasenmalerei  ist  eine  Kampfscene 
auf  einer  archaischen  Bronzeplatte  aus  Olympia  (abgeb.  Ausgra- 
bungen IV  Taf.  25  —  Olympia 1V,  Bronzen  Taf.  89.  699»)  frü- 
her fast  allgemein  fiir  Herakles  Kampf  gegen  Geras  erklärt  wor- 
den (LöBchcke,  Arch.  Ztg.  1881  S.  40.  Wolters,  Gipsabgüsse 
S.  149  nr.  841).  Neuerdings  hat  jedoch  Furtwängler  im  Text- 
bande zu  den  Bronzen  von  Olympia  wiederum  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  geäußert:  das  borstige  Haar  passe 
wenig  zu  Geras ,  ja  es  sei  wohl  möglich  daß  die  Figur  weiblich, 
etwa  ein  Gorgo- artiges  Wesen  sei. 

Es  bleiben  uns  demnach  nur  die  beiden  durch  Beischriften 
gesicherten  Darstellungen  auf  der  Amphora  des  British  Museum 
und  auf  der  Pclike  der  Sammlung  des  Louvre  übrig.  Da  eine 
Vergleichung  dieser  beiden  Vasenbilder  von  besonderem  Interesse 
ist,  wird  auf  Taf.  2  eine  Umrißzeichnung  der  Londoner  Amphora 
nach  der  farbigen  Abbildung  des  Journal  of  Hellenic  Studies  Taf. 
XXX  gegeben,  wozu  ich  die  Erlaubniß  durch  freundliche  Ver- 
mittlung von  C.  Smith  vom  Sekretär  der  Hellenic  Society  erhielt. 

Entgegen  der  sonstigen  Gepflogenheit  der  Vasenmalerei,  eine 
fiir  eine  Scene  gefundene  Darstellungsform  mit  größeren  oder  ge- 
ringeren Abwandlungen  festzuhalten,  sind  die  beiden  uns  vorlie- 
genden Darstellungen  vom  Kampfe  des  Herakles  gegen  Geras  so 
verschieden  als  nur  möglich.  Es  haben  hier  zwei  Vasenmaler 
ganz  unabhängig  von  einander  einem  und  demselben  Vorgange 
bildlichen  Ausdruck  gegeben,  oder,  was  dahin  gestellt  bleiben 
muß,  sich  an  zwei  verschiedene  malerische  Vorbilder  angelehnt 
Das  Londoner  Vasenbild  zeigt  das  Schema  der  Verfolgung:  in 
raschem  Sprunge,  nackt  und  ohne  Wehr,  streckt  Geras  fliehend 
beide  Hände  ^egen  Herakles  zurück ,  der ,  nach  ihm  haschend, 
die  Rechte  ausstreckt,  während  er  in  der  gesenkten  Linken  die 
Keule  zum  Schlage  bereit  hält.  Die  Charakterisirung  der  Figur 
des  Geras  ist  durch  mageren  Körper,  dünnes  Haar  und  Fal- 
ten auf  der  Stirne  (letzteres  am  Original  in  heller  Firnißfarbe) 
versucht  worden.  In  eigenthümlichem  Gegensatze  zu  dem  Wesen 
des  Greisenalters  steht  jedoch  das  behende  Springen  der  Fi- 
gur, welches  kaum  in  einer  andern  der  unzählig  oft  wieder- 
holten Verfolgungsscenen  der  griechischen  Vasenmalerei  in  gleich 
scharfer  Weise  accentuirt  ist.  Ich  glaube  daß  hierdurch  eine  ge- 
wisse komische  Wirkung  der  Scene  beabsichtigt  worden  ist 

Die  Pariser  Pelike  zeigt  ein  Kampfschema:  Herakles,  mit 
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Schwert  und  Köcher  bewehrt,  hat  Geras,  der  ihm  gegenüber 
steht,  mit  der  linken  Hand  im  Genick  gepackt,  in  der  erhobenen 
Rechten  schwingt  er  die  Keule  zum  Schlage.  Geras  erhebt  flehend 
die  Rechte  zu  dem  Angreifer  empor,  mit  der  Linken  stützt  er 
sich  auf  einen  starken  Krückstock. 

Die  Charakterisirung  des  Geras  auf  diesem  Gefäße  ist  der 
Darstellung  auf  der  Londoner  Amphora  bei  weitem  überlegen. 
Es  liegt  eine  sorgfältige  und  richtige  Beobachtung  der  Verände- 
rungen vor,  welche  der  menschliche  Körper  durch  das  hohe  Alter 
erleidet  Das  Gesicht  ist  klein  geworden,  spärlicher  Haarwuchs 
zeigt  sich  auf  dem  Haupte  und  um  das  Kinn,  der  Körper  ist  ab- 
gefallen, aber,  da  das  Knochengerüst  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
vermindert,  ragen  die  Knochen  an  den  Wangen,  an  den  Flanken 
und  besonders  an  den  Gelenken  hart  hervor.  Eine  Haken- 
nase ,  ein  spitziges  Kinn  *) ,  ein  eigentümlich  stark  hervortre- 
tender Nabel  und  der  große,  herabhängende  Phallus  geben  der 
Darstellung  einen  Zug  des  Caricirten.  Hierzu  kommt  noch 
die  auffallige,  gnomenhafte  Kleinheit  dieses  Wesens  gegenüber  der 
mächtigen  Figur  des  Herakles.  Ein  gefährlicher  Gegner  ist  die- 
ser Wicht  wahrlich  nicht,  und  hätte  der  Maler  ihm  nicht  einen 
Zug  dämonenhafter  Bosheit  beigemischt,  so  würde  er  unser  Mit- 
leiden erwecken.  Seine  widerliche  Häßlichkeit  giebt  dem  Helden 
das  Recht,  den  Geras,  den  Zerstörer  in  der  Welt  der  Schönen, 
zu  vernichten.  Eine  gewisse  Komik  der  Auffassung  ist  auch  die- 
ser Darstellung  eigen. 

i 

Als  nächste  Parallele  aus  dem  Kreise  der  Herakleskämpfe 
drängt  sich  mir  die  Darstellung  des  Kampfes  mit  Busiris  auf8). 
Mit  den  Kämpfen  des  Herakles  gegen  Nereus  und  Hades,  die 
C.  Smith  (a.  a.  O.  106  f.)  mit  den  Darstellungen  des  Kampfes 
gegen  Geras  zusammenstellt,  hat  diese  letztere  Darstellung  doch 
nur  den  Zug  gemein  daß  es  sich  auch  hier  um  die  Niederwer- 
fung eines  greisenhaften  Gegners  handelt.  Die  Busirisdarstellun- 
gen zeigen  dagegen  dieselbe  derb  komische  Art  des  Vertrages 

*)  cf.  den  Charon  auf  Etruskischem  Wandgemälde  Mon.  IX  14b 
Tomba  dell'  Orco. 

■)  Zo  den  bisher  bekannt  gewordenen  Darstellungen  des  Kampfes 
des  Herakles  gegen  Bus  iris  (zuletzt  zusammengestellt  von  Pottier 
bei  Oumont-Chaplain ,  Ceram.  de  la  Grece  propre  I  381)  kommt  eine 
neue  auf  einer  mit  UEAAPO>  KAMJS  signirten  r.  f.  Schale  der 
Sammlung  van  Bruuteghem  in  Brüssel,  die  ich  in  meinen  griech. 
Meiflterscbaleu  veröffentlichen  werde. 
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und  denselben  Hang  zu  individualisiren  und  leicht  zu  carikiren 
wie  unsere  Darstellungen  des  Kampfes  mit  Geras*). 

Man  wird  Dümmler  (Bonner  Studien  S.  89)  beipflichten 
müssen,  daß  ftir  den  Stoff  der  Busirisdarstellungen  eine  litera- 
risch nicht  gestaltete  Sage  als  Quelle  höchst  unwahrscheinlich 
ist.  Der  Charakter  einer  Reihe  von  Busirisdarstellungen  auf  grie- 
chischen Vasen  legt  den  Gedanken  nahe  daß  sie  von  der  Ko- 
mödie oder  dem  Satyrspiel  iuspirirt  sind.  Das  Gleiche  dürfte  von 
den  Darstellungen  des  Kampfes  des  Herakles  gegen  Geras  gelten« 
Die  Bezwingung  des  Greisenalters  und  die  Vermählung  des  Hel- 
den mit  der  Göttin  der  ewigen  Jugend  ist  ein  ftir  die  Bühne  im 
Sinne  der  Komödie  höchst  wirkungsvoller  Contrast. 

Die  Annahme  einer  derartigen  Quelle  dürfte  auch  die  isolirte 
Stellung  der  beiden  rothfigurigen  Vasendarstellungen  aus  den  mittf 
leren  Jahrzehnten  des  5.  Jalirhunderts  am  besten  erklären.  Sie 
sind  möglicherweise  unter  dem  frischen  Eindrucke  eines  Bühnen- 
werkes entstanden.  Keine  lange  Kette  von  Darstellungen  fuhrt 
uns  hier  bis  zu  epischen  Quellen  zurück.  Wenn  auch,  wie  Wila- 
mowitz  (Herakles  des  Euripides  H  174),  wohl  allerdings  auf  Grund 
der  Darstellung  des  Kampfes  auf  dein  Bronzerelief  von  Olympia, 
annimmt,  die  Zugehörigkeit  der  Sage  zum  altargivischen  Herakles- 
mythus fest  steht,  so  liegen  doch  zur  Zeit  weder"  sichere  monu- 
mentale noch  literarische  Zeugnisse  dafür  vor,  daß  die  Sage  eine 
frühe  Ausbildung  durch  die  Poesie  erhielt5). 

Die  Figur  des  Geras  auf  der  Pariser  Pelike  ist  in  ihrer 
realistischen,  bis  zur  Caricatur  gesteigerten  Charakterisirung  inner- 
halb der  attischen  Vasenmalerei  des  5.  Jahrhunderts  eine  bemer- 
kenswerthe  Erscheinung.  An  dieser  Stelle  möchte  ich  nur  eine 
dem  Geras  der  Pariser  Pelike  ebenbürtige  Figur  aus  der  Vasen- 
malerei herbeiziehen,  nämlich  die  alte  Wärterin  des  Herakles  auf 
der  Kotyle  des  Pistoxfenos  im  Museum  zu  Schwerin  (Klein,  Mei- 
Btersign.  S.  150  n.  2,  abgeb.  Ann.  1871  tav.  F.  -Schreiber,  Bilder- 

4)  Eine  der  Busirisdarstellungen  (Dumont-Chaplain ,  ce*ratu.  de 
la  Grece  propre  pi.  XVIII  =  Herzog,  Studien  zur  Geschiebte  der 
griech.  Kunst  Taf.  VI  2)  hat  stilistisch  enge  Verwandtschaft  mit  der 
Pariser  Pelike  mit  Herakles  Kampf  gegen  Geras.  Auch  die  Form  der 
GefaBe  stimmt  überein.  Die  Identität  des  Meisters  bei  beiden  Gefiißen 
scheint  mir  hier  sehr  wahrscheinlich. 

«)  cf.  Wolters  (Gipsabgüsse  in  Berlin  S.  149):  Ob  allerdings  diese 
Gestalt  (Geras)  nicht  ursprünglich  in  der  Sage  eine  ganz  andere  Be- 
deutung hatte,  welche  der  Volkswitz,  verleitet  durch  den  Gleichklang 
zweier  an  sich  verschiedener  Worte,  zu  dieser  uus  auffälligen  Ab- 
straction umdeutete,  mag  für  jetzt  unentschieden  bleiben. 
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atlas,  Taf.  XC  9),  welche  die  Abbildung  anf  Taf.  2  nach  einer 
neuen  Zeichnung  wiedergiebt 6).  Das  Gefäß  ist  etwas  älter  als 
die  Pelike  im  Louvre.  Der  Zusammenhang  des  Pistoxenos  mit 
Brygos  ist  deutlich  erkennbar.  Auch  hier  tritt  uns  die  feinste 
Beobachtung  der  greisenhaften  Züge  in  Haltung  und  Mienen  ent- 
gegen. Der  eingefallene  zahnlose  Mund,  der  messerscharf  gewordene 
Nasenrücken,  der  welk  herabhängende  Busen  ergeben  ein  voll- 
kommenes Bild  hexenhafter  Häßlichkeit. 

Man  ist  bei  derartig  charakterisirten  Figuren,  wenn  sie  als 
Terracotten  oder  Bronzen  auftreten,  gegenwärtig  sehr  geneigt,  das 
Schlagwort  'alexandr^scn'  zu  gebrauchen.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  von  Schreiber  (Athen.  Mitth.  1885  Taf.  X)  veröffentlichte, 
aus  Aegypten  stammende  Bronzefigur  eines  nackten  Alten.  Die 
Figur  des  Geras  auf  dem  Pariser  Gefäße  dürfte  dieser  Bronze  an 
Schärfe  der  Charakterisirung  kaum  nachstehen,  einzelne  Züge  sind 
merkwürdig  übereinstimmend. 

Steht  also  fest,  daß  die  Vasenmalerei  des  5.  Jahrhunderts 
bis  zu  einem  Realismus,  der  auch  dem  Häßlichen  nicht  aus  dem 
Wege  geht,  vorgedrungen  ist,  so  bleibt  es  schwer  verständlich 
daß  nur  dieser  eine  Zweig  künstlerischer  Thätigkeit  einen  so 
hohen  Grad  der  realistischen  Auffassung  erreicht  haben  sollte. 

Für  die  Vasenmalerei  des  5.  Jahrhunderts  glaube  ich  die 
Entwicklung  dieser  frühen,  realistischen  Richtung  in  meinen  'Grie- 
chischen Meisterschalen'  klar  legen  zu  können.  Vielleicht  sind 
auch  Erscheinungen  in  der  großen  Kunst  dieser  Epoche,  wie  sie 
der  Westgiebel  von  Olympia,  besonders  in  den  alten  Weibern  mit 
Runzeln  und  ursprünglich  weiß  bemaltem  Haare,  zeigt,  wie  die 
wiederholt  als  Statuen  von  Plinius  aufgeführten  'alten  Weiber' 
dieser  Zeit,  gleichviel  ob  sie  Porträts  von  im  Dienste  ergrauten 
Priesterinnen  waren  oder  nicht,  ferner  die  Nachrichten,  welche  wir 
über  Demetrios  von  Alopeke  und  über  den  Maler  Pauson  besitzen, 
aus  ihrer  isolirten  Stellung  heraus  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen, 
welche  das  Vorhandensein  einer  bewußt  realistischen  Richtung, 
wie  sie  jetzt  gewöhnlich  erst  der  Entwicklung  der  Kunst  in  der 
Diadochenzeit  zugeschrieben  wird,  auch  fur  die  große  Kunst  des 
5.  Jahrhunderts  bezeugt 

•)  Der  Name  ist  verschieden  gelesen  worden.  Hauser  vermuthet 
es  sei  AEPOOSO  zu  lesen:  Falkenauge.  In  der  That  ein  passender 
Name  für  die  Wärterin  eines  muthwilligen  Epheben! 

Stuttgart.  P.  Hartwig. 
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Eudoxos  von  Knidos,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Piatons,  seines 
Zeichens  ein  Arzt,  hat  sich  in  der  Gesclüchte  der  Mathematik 
einen  großen  Namen  durch  die  Fortschritte,  welche  ihm  die  Arith- 
metik und  Geometrie  verdankt,  und  durch  eine  neue  großartige 
Theorie  über  die  Bewegung  der  Himmelskörper  erworben;  auch 
als  philosophischer  Schriftsteller  ist  er  aufgetreten,  ein  Umstand 
dem  wir  die  Mittheilungen  des  Diogenes  von  Laerte  8,  86 — 91 
über  ihn  verdanken;  in  den  weitesten  Kreisen  machte  ihn  bis  in 
späte  Jahrhunderte  sein  frühestes  Hauptwerk,  die  Oktaeteris  be- 
kannt, ein  neues  Kalendersystem,  welches  durch  die  beigegebene 
Witterungstafel  fur  das  große  Publicum  wichtig  war  und  nach- 
mals mehrere  neue  Bearbeiter  gefunden  hat.  Durch  das  Be- 
dürfnis, das  Anfangsjahr  dieser  Oktaeteris  zu  bestimmen,  ist  Boeckh, 
über  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der  Alten,  vorzüglich  des  eudo- 
xischcn  (1863)  S.  141  ff.  zu  einer  neuen  Untersuchung  seiner 
biographischen  Data  bewogen  worden:  er  setzt,  ähnlich  wie  vor 
ihm  Ideler  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  histo- 
risch-philos.  Kl.  1828,  seine  Lebenszeit  auf  OL  93,  1.  408/7— 
106,  1.  356/5  v.  Chr.,  weicht  aber  betreffs  der  ägyptischen  Reise, 
welche  zur  Abfassung  der  Oktaeteris  führte,  bedeutend  von  jenem 
ab:  er  setzt  sie  378  oder  kurz  vorher,  Ideler  362.  Diese  Unter- 
suchung, von  welcher  auch  die  Lösung  der  im  späteren  Alterthum 
strittigen  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Eudoxos  zu  Piaton  ab- 
hängt, hier  wieder  aufzunehmen  veranlaßt  der  Umstand,  daß  Ide- 
ler.  Boeckh  und  überhaupt  alle  Neueren  gewisse  erweislich  gute 
Zeugnisse  unterschätzt  und  bei  Seite  geschoben  haben;  setzt  man 
diese  in  ihr  Recht  ein,  so  stellt  sich  die  Geburt  auf  420/19 
oiler  419/8,  die  Reise  nach  Aegypten  auf  396/5  oder  395/4,  der 
Tod  auf  368/7  oder  367/6. 
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Auch  das  im  Alterthum  vielbenutzte  geographische  Werk 
(yfjg  mo(oöo$)  eines  Eudoxos  wird  von  vielen  Schriftstellern  der 
römischen  Zeit  dem  berühmten  Knidier  zugeschrieben ;  aber  Bran- 
des, über  das  Zeitalter  des  Astronomen  Geminos  und  des  Geo- 
graphen Eudoxos,  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paedag.  Supplem.-Bd. 
XIII  (1847)  hat,  allerdings  mit  unzureichenden  Gründen,  zu 
erweisen  versucht,  daß  es  von  dem  Rhodier  Eudoxos,  welcher  als 
Verfasser  eines  solchen  Werkes  bekannt  ist,  um  260  oder  250 
geschrieben  worden  sei.  Durch  die  Auseinandersetzung,  welche 
Boeckh  Sonnenkreise  S.  16  ff.  gegen  diese  Ansicht  gerichtet  hat, 
ist  sie  bei  vielen  in  Mißachtung  gerathen;  ihre  Richtigkeit  wird 
sich  unter  anderen  an  einem  von  beiden  übersehenen  Zeugniß 
herausstellen. 

L 

Geburts-  und  Todesdatum  des  Knidiers  ist  nicht  überliefert; 
aber  die  Lebensdauer.  Er  starb  im  53.  Lebensjahre,  Diog.  8,  90 
jq£jo>  uywv  xto  v  «o$;  die  Zahl  wird  8,  91  in  den  Versen  des 
Diogenes  wiederholt.  Seine  Blüthe  (uxfiuaou)  setzt  Apollodoros  *) 
bei  Diog.  8,  90  in  Ol.  103  =  368/4  v.  Chr.;  die  Blüthe,  schreibt 
Boeckh  Sonnenkr.  S.  142,  haben  wir  auf  das  40.  Jahr  oder  die 
-Vollendung  desselben  zu  setzen  *)  und  unter  einer  schlechthin  ge- 
nannten Olympiade  das  1.  Jahr  derselben  zu  verstehen;  lediglich 
auf  diese  unerweislichen  Annahmen  gründet  sich  sein  Ansatz  der 
Geburt  auf  408/7  und  des  Todes  auf  356/5.  Die  Blüthe  des 
Auaximandros  setzt  Apollodor  bei  Diogenes  2,  2  (uxfiuauvia)  in 
sein  64.  Lebensjahr  und  giebt  als  ihr  Datum  OL  58,  2.  547/6; 
»bald  darnach  sei  er  gestorben.  Nach  der  von  Apollodor  befolg- 
ten Ansicht  ist  in  jenem  Jahre  Thaies  gestorben  (Philologus  XLI 
622);  indem  man  die  nach  Piatons  Zeit  aufgekommene  corpora- 
tive Einrichtung  der  Philosophenschulen  unter  anerkannten  Vor- 
ständen auf  die  milesische  übertrug,  erhob  man  Anaximandros 
zum  Nachfolger  des  Thaies  und  zu  seinem  den  Anaximenes.  Die 
Datirung  seiner  Blüthe  beruht  also  auf  der  Anerkennung  der 
Meisterschaft,  welche  sich  in  der  Uebertragung  der  Schulleitung 

l)  Zwischen  'AitoXX6$<oQog  iv  %oovi%oig  und  6  d*  aMg  (pr\Gi  xbv 
KvCSiOv  E%do£ov  &*fidaat  steht  ein  Citat  aus  Eudoxos  iv  yfjg  itSQiödm 
über  einen  knidischen  Arzt  Eudoxos,  welches  (seine  Echtheit  voraus- 
gesetzt) die  Beziehung  von  6  ccixbg  auf  deu  Verfasser  der  yfjg  it*$io- 
Sog  verlangt.  Dieses  Citat  wird  mit  Recht  für  unecht  erklärt,  ob- 
gleich ein  Hauptgrund,  welcher  dafür  zu  sprechen  scheint,  bei  unserer 
Ansicht  über  den  Verfasser  in  Wegfall  kommt;  es  bleibt  jedoch  der 
zweite,  die  offenbare  Bezugnahme  in  xbv  KvCdiov  auf  die  vor  'AitoXl6- 
SaQog  genannten  Eudoxe  anderer  Herkunft,  den  rhodischen  und  den 
Sikelioten. 

*)  Ueber  die  noch  weiter  gehende  Hypothese  von  Diels,  welche 
die  Angaben  der  besten  Chronographen  zu  Erdichtungen  stempelt,  s. 
Philol.  XLI1I  210. 
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ausgesprochen  hatte.  Auf  demselben  Grunde  ruht  das  Blüthen- 
datum  des  Anaximencs  Ol.  58,  4.  545/4,  welches  bei  Hippolytos 
philos.  1,  17  (ixpuaev)  statt  Ol.  58,  1  herzustellen  ist:  der  Nach- 
folger kann  nicht  vor  dem  Vorgänger  geblüht  haben.  Piatons 
Blüthe  (fiorens  apparebat  der  armenische  Uebersetzer,  rjxfAu&v  die 
Paschalchronik,  agnoscitur  die  lateinische  Uebersetzung  des  Hiero- 
nymus) setzt  Eusebios  Ol.  97,  4.  389/8  (vgl.  Abschn.  2);  damals 
stand  er  in  der  That  im  40.  Lebensjahr,  aber  nicht  deswegen  ist 
ihm  dieses  Blüthendatum  gegeben  worden,  sondern  entweder,  weil 
er  (wie  auf  Grund  von  Vita  Plat.  p.  7  und  Olympiodoros  vita 
Plat.  p.  4  Cob.  angenommen  wird)  seine  Lehrthätigkeit  nach  der 
Heimkehr  aus  Sicilien  eröflhete,  die  sicilische  Reise  aber  tytdbv 
hi\  ittTuquxovTu  yeyowjg  (epist.  Piaton.  7)  unternommen  hatte, 
oder  weil  die  glänzende  Aufnahme,  welche  ihm  bei  Dionysios  I 
Anfangs  zu  Theil  geworden  war,  allgemeine  Anerkennung  seiner 
Meisterschaft  voraussetzte.  Der  Akademiker  Arkesilaos  blühte 
nach  Apollodoros  bei  Diog.  4,  45  um  Ol.  120;  sein 
zweiter  Vorgänger  Polemon  starb  unter  Archon  Philokrates,  wel- 
cher nach  Ol.  125,  3  (bis  wohin  die  Archontenreihe  im  Zusam- 
menhang bekannt  ist),  wahrscheinlich  Ol.  126,  1.  276/5  oder  127, 
3.  270/69  regierte  (Attische  Archonten  292—260,  Philol.  Suppl. 
V  629  ff.),  und  Krantor  überlebte  denselben  nicht  lange ;  es  ist 
also  Ol.  126  oder  127  zu  schreiben.  Die  uxfir,  ist  ohne  Zweifel 
auf  die  Uebernahmo  der  Schulleitung  gestellt;  Arkesilaos  starb 
Ol.  134,  4.  241/0  (Diog.  4,  61)  im  75.  Lebensjahr  (Hennippos 
bei  Diog.  4,  44),  war  also  bei  Krantors  Tod  40—47  Jahre  alt. 

Wie  wenig  bei  der  Bestimmung  der  Blüthe  an  ein  bestimm- 
tes Lebensjahr  gedacht  wurde,  beweist  das  gemeinsame  Datum 
Ol.  95,  3.  398,97,  welches  Diodor  14,46  (fjxfjiuGap)  den  Dithy- 
rambendichtem Philoxenos,  Timotheos,  Telestes   und  Polyeidos 
giebt:  Philoxenos,  nach  der  parischen  Chronik  Ol.  100,  1.380/79 
in  einem  Alter  von  55  Jahren  gestorben,  zählte  damals  37  Jahre; 
dagegen  Timotheos  schon  49  (56):  nach  der  erwähnten  Chronik 
starb  er  Ol.  105,  4.  357/6  in  einem  Alter  von  90  (nach  Suidas 
97)  Jahren.    Vielleicht  sind  sie  398/7  in  einem  berühmten  Wett- 
bewerb gegen  einander  aufgetreten.    Nachweislich  ist  solches  der 
Grund  des  Blüthendatums  Ol.  93,  4.  405/4,  welches  Apollodor3) 
bei  Diodor  13,  108  {r}v&rtxhvui)  dem  Antimachos  giebt:  er  be- 
theiligte sich  an  dem  Wettkampf  der  AvmivdQiu,  fiel  aber  durch, 
Plut.  Lys.  18.    Er  war  zu  dieser  Zeit  vermuthlich  über  40  Jahre 
alt:  schon  20  Jahre  vorher  ist  er  ein  namhafter  Schriftsteller  und 
Dichter,  Aristoph.  Acharn.  1150.    Zenon  der  Gründer  der  stoi- 
schen Schule  blühte  tfxfjtuCtv)  nach  Suidas  Ol.  120,  was  auf  Grund 
von  Suid.  ^wxgairjg  in  Ol.  125  verbessert  worden  ist,  unter  An- 
tigonos  Gonatas,  d.  i.  im  ersten  Regierungsjahr  desselben  Ol.  125, 1 

•)  Apollodor  ist  überhaupt  Diodora  Quelle  in  Sachen  der  Litera- 
targeschichte, Philol.  XL  83  ff. 
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•  im  April  279  gewann  dieser  das  nordöstliche  Makedonien,  im 
Okt.  276  das  ganze,  8.  Zenon  und  Antigonos,  Akad.  Sitzungsb. 
München  1887  S.  101  ff.  Die  Einladung  an  seinen  Hof,  welche 
er  bei  seinem  Regierungsantritt  au  Zenon  laut  den  (unechten) 
Briefen  bei  Diog.  7,  8  ergehen  ließ,  war  eine  Anerkennung,  de- 
ren Jahr  man  bestimmen  konnte ;  dagegen  der  Zeitpunkt  des  Be- 
ginns seiner  Lehrerschaft  war  strittig  und  seinen  ersten  Schriften 
sagte  man  nach,  daß  sie  noch  unter  dem  Einfluß  der  cynischen 
Schule  gestanden  hätten.  Die  Bltithe  des  Isokrates  bringt  der 
armenische4)  TJebersetzer  des  Eusebios  zu  Ol.  100,  4.  377/6 
(yigebat,  Synkellos  ijxjua£f),  der  lateinische  zu  101,  1.  376/5 
(agnosciiur).  Damals  war  der  Redner  59  oder  60  Jahre  alt. 
Die  älteste  und  berühmteste  seiner  Prunkreden,  der  Panegyrikos 
erwähnt  als  gleichzeitig  die  Belagerung  von  Phleius  (Frühl.  380 — 
Spätherbst  379),  und  zählt  6  volle  Jahre  seit  dem  Vorgehen  der 
Perser  gegen  Euagoras,  d.  i.  seit  386.  Aber  nach  Plutarch  de 
glor.  Athen.  8  wäre  er  noch  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Naxos 
(Okt.  376)  mit  ihr  beschäftigt  gewesen;  man  glaubte  also,  was 
bei  dem  Panathenaikos  nach  Isokrates  selbst  der  Fall  gewesen 
ist,  daß  einzelne  Theile  in  verschiedenen  Jaliren  vollendet  worden 
seien:  manche  ließen  ihn  10  Jalire  an  der  Rede  arbeiten  (Lon- 
ginus  de  sublim.  4,  2) ;  dies  war  nach  Dionysios  de  compos,  verb. 
26  und  Quintilian  10,  4,  4  der  niedrigste  Ansatz;  [Plutarch]  im 
Leben  der  10  Redner  weiß  von  zwei  Bestimmungen  der  Dauer 
ihrer  Ausarbeitung  auf  10  und  auf  15  Jahre.  Diese  zweite 
scheint  auch  Plutarch  de  gl.  Ath.  .8  im  Auge  gehabt  zu  haben, 
da  er  ihn  schon  während  der  Vernichtung  der  Mora  durch  Ipbi- 
krates  Ol.  87,  2.  391/0  an  ihr  arbeiten  läßt;  die  'fast  3  Olym- 
piaden', welche  er  auf  die  ganze  Arbeit  rechnet,  sind  also  in  'fast 
4'  zu  verwandeln  und  seine  zwei  Data,  weil  er  die  lange  Dauer 
der  Arbeit  hervorheben  will ,  zugleich  als  Zeitgrenzen  derselben 
anzusehen.  Diejenigen,  welche  10  Jahre  annahmen,  rechneten 
vielleicht  von  391/0  bis  381/0. 

Die  Blüthendata  bezeichnen  das  erste  nachweislich  datir- 
bare  Auftreten  eines  Meisters,  welches  ihn  als  solchen  oder  seine 
Anerkennung  bekundet;  wo  ein  solches  fehlt,  begnügt  man  sich 
mit  der  ersten  datirbaren  Leistung,  welche  die  Meisterschaft  be- 
ansprucht oder  verspricht;  wo  auch  hieftir  ein  Datum  fehlt,  greift 
man  zu  dem  Hervortreten  in  der  politischen  Geschichte.  Für 
den  zweiten  und  dritten  Fall  ist  das  allgemeine,  alle  drei  umfassende 
iyvu)Qt£no  der  eigentliche  Ausdruck;  aber  die  späten,  abgeleiteten 
Quellen,  auf  welche  wir  meist  angewiesen  sind,  wenden  ^x/*a£t 
auch  auf  diese  Fälle  an.  Die  Blüthe  des  sami sehen  Philosophen 
Melissos  setzt  Apollodor  bei  Diog.  9,  24  (qxpux(vui)  in  Ol.  84,  1 ; 

4)  Seine  Olympiadenzählung  liefert,  in  Folge  eines  bei  den  ersten 
Olympien  begangenen  Fehlers,  überall  ein  Jahr  zu  viel:  der  Kürze 
wegen  gebe  ich  überall  die  berichtigten  Zahlen. 


Digitized  by  Google 


Eudoxos  von  Knidos  und  Eudoxos  von  Rhodos.  195 


was  sich  anerkannter  Maßen  auf  das  erste  Jahr  der  Belagerung 
von  Samos  Ol.  84,  4.  441/0  bezieht:  Melissos  stand  an  der  Spitze 
der  Vertheidiger.  Damals  war  er  mindestens  70  Jahre  alt:  denn 
nach  dem  sicheren  Zeugnis  eines  Zeitgenossen,  des  Stesimbrotos 
(Plut.  Themist.  2)  hatte  schon  vor  490  Themistokles  seinen  Un- 
terricht genossen  und  es  ist  daher  fraglich,  ob  die  allgemeine 
Ansicht  unserer  Berichterstatter  von  der  Identität  des  Philosophen 
mit  dem  Strategen  richtig  ist:  dieser  war  vielleicht  der 
Enkel  oder  Neffe  des  andern.  Von  Protagoras  lehrte  Apollodor 
bei  Diog.  9,  56,  er  habe  40  Jahre  lang  gelehrt,  70  gelebt  und 
01.  84  geblüht  (äxtuu£nv) ;  dieses  Datum  wird  mit  Recht  auf  die 
Gründung  von  Thurioi  Ol.  84,  1.  444/3  bezogen:  nach  Diogenes 
9,  56  war  er  der  Oesetzgeber  von  Thurioi.  Gestorben  ist  er 
411,  s.  Diels  Rhein.  Mus.  XXXI  46,  war  also  damals  36—37 
Jahre  alt.  Die  Thätigkeit  eines  Gesetzgebers  konnte  man  auch 
als  Umsetzung  politischer,  also  philosophischer  Lehren  in  die 
Praxis  und  dementsprechend  die  Berufung  zu  derselben  als  An- 
erkennung wissenschaftlicher  Leistungen  auffassen;  bei  Protagoras 
nm  so  mehr,  als  er  auch  moi  rioXtrttag  geschrieben  hatte;  man 
würde  aber  sicher  zu  einem  unmittelbar  auf  philosophische  Lei- 
stungen hinweisenden  Datum  gegriffen  haben,  wenn  ein  solches 
vorhanden  gewesen  wäre.  Sokrates  blüht  (plwrimo  sermone  cele- 
bratur,  Synk.  fjv&n)  nach  der  lateinischen  Uebersetzung  des  euse- 
bischen  Kanons  —  in  der  armenischen  ist  die  Notiz,  wie  viele 
andere  ausgefallen  —  Ol.  86,  4 ;  gemeint  ist  wohl  Ol.  87,  1  als 
das  Jahr  der  Schlacht  von  Potidaia,  in  welcher  Sokrates  dem 
Alkibiades  das  Leben  rettete  und  den  Preis  der  Tapferkeit  zu 
Gunsten  desselben  ausschlug,  Plat,  sympos.  p.  220.  Auch  Ol.  87,  4 
fiir  Thukydides  Bltithe  (cognoscebatur  Arm. ,  agnoscitur  Hier. ,  fjx- 
M«ff  Synk.)  scheint  verschoben  statt  Ol.  87,  1. 

2.  Bei  den  Grundsätzen,  nach  welchen  man  bei  der  Zeitbe- 
stimmung eines  Meisters  verfuhr,  war  es  leicht  möglich,  daß  sich 
mehrere  Data  zur  Wahl  boten:  wer  die  uxptj  im  strengsten  Sinne 
nahm,  mußte  ein  späteres  Datum  gewinnen  als  wer  das  erste 
Namhaftwerden  überhaupt  ins  Auge  faßte;  ebenso  konnten  sich 
verschiedene  Data  ergeben,  wenn  man  ?XjU«f«  mit  lyvujol^tio 
gleichbedeutend  nahm;  ferner  wenn  mehrere  verschieden  beur- 
theilte  Werke  oder  solche  aus  mehreren  von  einander  verschie- 
denen Fächern  vorlagen.  So  giebt  z.  B.  über  Piaton  Eusebios  zu 
Ol.  101,  3  oder  2  eine  zweite,  im  Originaltext  von  der  Paschal- 
chrouik  aufbewahrte  Notiz :  ffhawv  Mai  Ssvoyüv*)  xal  alloy 
SwxQuiixoi  iyvwoiCovto ,  deren  Erklärung  ich  dahin  gestellt  sein 
lasse;  ebenso  für  Isokrates  zu  Ol.  94,  4  (Armen  cognoscebatur) 

6)  Sein  und  des  Ktesias  Namhaftwerden  (iyvcaoftovro)  Ol.  94,  4. 
401/0  bei  Eusebios  bezieht  sich  auf  die  Schlacht  von  Kunaxa,  in  wel- 
ch« Ktesias  sich  als  Arzt  auszeichnete  (Plut.  Artax.  13.  14)  und  auf 
den  Beginn  des  berühmten  Rückzugs  der  Zehntausend  anter  Xenophon. 

13* 
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oder  95,  1  (Hieron.  agnoscitur) ,  bezüglich  entweder  auf  die  De- 
monstration, welche  er  nach  (Plut.)  vit.  decern  orat.  wegen  So- 
krates  Hinrichtung  veranstaltet  haben  soll,  oder  auf  seine  ersten 
Gerichtsreden,  welche  um  diese  Zeit  fallen. 

Eine  Doppeldatirung  finden  wir  auch  für  das  Auftreten  des 
Eudoxos  vor.  Gellius  und  Eusebios  setzen  dasselbe  in  eine  weit 
frühere  Zeit  als  Apollodoros;  ihre  Zeugnisse  sind  nur  deswegen 
verworfen  worden,  weil  sie  nicht  zu  den  Consequenzen  der  Theo- 
rie von  der  40jährigen  äxf*ij  passen.  Es  läßt  sich  zeigen,  daß 
beide  ein  und  dasselbe  Datum  im  Auge  haben  und  daß  sie,  was 
schon  hienach  zu  vermuthen  ist,  aus  einer  guten  Quelle  geschöpft 
haben.  Hieronymus  (beim  Armenier  fehlt  die  Notiz)  schreibt  zu 
Ol.  97,  1.  392/1  Eudoxus  astrologus  agnoscitur  (Chr.  pasch.  Ev- 
6o%oq  uajQoXoyoi;  iyvwgtZtid) ;  in  das  nächste  Jahr  setzt  er  und 
der  Armenier  die  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier,  in  das 
vierte,  Ol.  97,  4.  389/8  Hieronymus,  noch  ein  Jahr  später  der 
Armenier  die  Blüthe  Piatons.  Die  Paschalchronik  setzt  die  drei 
Ereignisse  in  drei  auf  einander  folgende  Jahre;  ihre  Data  sind 
wie  gewöhnlich 6)  verkehrt ,  haben  aber  den  Vorzug ,  daß  sie  die 
Meinung  des  Schriftstellers  in  unzweifelhafter  Weise  darstellen, 
während  die  eusebischen  Notizen  in  Folge  der  mangelhaften  Ein- 
richtung des  Kanons  jetzt  nirgends  mit  Sicherheit  das  von  Euse- 
bios gewollte  Datum  erkennen  lassen ;  wo  also  wie  liier  die  Paschal- 
chronik dem  Eusebios  folgt,  darf  die  Abfolge  der  drei  Ereignisse 
in  3  Jahren  nach  einander  als  eusebisch  angesehen  werden.  Die 
Einnahme  Roms  hat  Eusebios ,  wie  aus  den  Daten  hervorgeht, 
jedenfalls  nach  Maßgabe  der  vulgären  Datirung  bestimmt:  das 
varronische  Stadtjahr  364,  in  welchem  sie  stattfand,  entspricht  in 
diesem  Sinne  dem  Jahr  390  v.  Chr.  und  ihr  Tagdatum  war  der 
16.  oder  18.  Quintiiis;  hienach  war  sie  in  Ol.  97,  3.  390/89  zu 
setzen.  Piatons  erste  sicilische  Reise  fiel,  wenn  er  damals  40 
Jahre  alt  war  (Abschn.  1),  in  389/8  oder  388/7:  denn  das  apollo- 
dorische7) Datum  seiner  Geburt,  Ol.  88,  1.  4287  (Diog.  3,  3) 

*)  Ein  Beispiel  s.  Abschn.  8. 

7)  Diogenes  citiert  aus  Apollodor  bloß  Ol.  88,  verbindet  aber  da- 
mit das  (von  allen  überlieferte)  Todesdatum  Ol.  108,  1  und  die  Le- 
bensdauer von  81  Jahren,  beides  aus  Hermippo»,  meint  also  01.88,1. 
Er  selbst  setzt  §  3  die  Geburt  in  Ol.  87,  4  (weshalb  Sg  als  Jabresab- 
staod  von  Isokrates  Geburt  Ol.  86,  1  in  87t tec  zu  verwandeln  ist), 
worin  er,  wie  ovv  lehrt,  dem  vorher  citirten  Neanthes  folgt.  Hieraus 
ergiebt  sich ,  daß  die  84  Jahre ,  welche  dem  Text  zufolge  Neanthes 
dem  Philosophen  gegeben  hat,  falsch  und  (das  Endjahr  wie  in  den 
erwähnten  81  mitgezählt)  in  82  zu  verwandeln  sind ;  weil  Piaton  an- 
geblich 9mal  9  Jahre  für  die  vollkommenste  Lebensdauer  erklärt 
hatte  (Cen8orinus  15,2.  14,  12;  Lehre  der  Magier  nach  Seneca  ep.  58) 
und  das  Todesjahr  feststand ,  verschob  man  die  Geburt  aus  88,  1  in 
87,  4  und  ließ  ihn  an  seinem  Geburtstag  sterben,  Sen.  ep.  58  annum 
mum  atque  ociogesimum  implexit  sine  ulla  deduetione.   Noch  weiter 
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wird  durch  Hermodoros,  den  Schüler  und  Biographen  Piatons  be- 
stätigt, nach  welchem  er  bei  Sokrates  Tod  Ol.  95,  1.  400/399 
ein  Alter  von  28  Jahren  hatte  (Diog.  3,  6).  Von  Dionysios 
wurde  er  dem  Lakedaimonicr  Pollis  überliefert,  welcher  ihn  in 
Aigina  verkaufen  ließ;  dort  ward  sogar  über  seine' Hinrichtung 
berathen,  weil  ein  Volksbeschluß  jedem  Athener,  der  die  Insel 
betrat,  den  Tod  androhte  (Diog.  3,  19),  vgl.  Zeller  II  1,  352. 
Den  Seekrieg  hatten  die  Lakedaimonier  391  begonnen  (Xen.  Hell. 
4,  8,  20),  die  Athener  390  (Hell.  4,  8,  25);  der  lakonische  Be- 
fehlshaber auf  Aigina  lud  männiglich  zur  Caperei  ein,  als  der 
Krieg  beiderseits  gefuhrt  wurde  (Hell.  5,  1,  1  inti  <puttQwg  xutu 
SnXuTTav  inolifietio  6  noltuog) ;  diese  Maßregel  und  die  von  ihr 
herbeigeführte  Landung  der  Athener  auf  Aigina  gehört  dem  J. 
389  an:  denn  im  Winter  389/8  spricht  Aristophanes  Plut.  174 
von  dem  Proceß,  welcher  dem  unglücklich  ausgegangenen  Unter- 
nehmen folgte  (Beloch  Attische  Politik  S.  351).  Die  Blüthe  des 
Eudoxos  setzen  die  drei  Vertreter  des  Eusebios  1  Jahr  früher 
als  Roms  Einnahme:  sie  gehörte  also  bei  ihm  dem  Jahr  97,  2. 
391/0  an. 

Gellius  17,  21  schreibt:  neque  ita  multo  post  (nach  Roms 
Einnahme)  Eudoxus  astrologus  in  terra  Graecia  nobilitatus  est  (d.i. 
Eid.  (Igt  QoXdyog  $yvu)Q(o9rf)  Laeedaemoniique  ab  Atheniensibus  apud 
Corinthum  superati  sunt  duce  Phortnione.  Boeckh  beruft  sich  be- 
treffs dieser  Angaben  auf  Idelers  Urtheil;  dieser  findet  die  erste 
schon  deswegen  verdächtig,  weil  die  andre  mit  einem  Anachro- 
nismus behaftet  sei :  Phormion  hat  429  gesiegt ,  nicht  um  389. 
Es  ist  aber  weiter  nichts  falsch  als  der  Name  des  Feldherra: 
denn  Phormion  hat  nicht  bei  Korinth  sondern  bei  Naupaktos  ge- 
siegt, bei  Korinth  aber  (ntgi  Ai^mov  Plut.  glor.  Athen.  8)  fand 
damals  die  berühmte  Vernichtung  der  spartanischen  Mora  durch 
Iphikratcs  statt ,  geschehen  nach  den  isthmischen  Spielen  (April) 
und  vor  den  Hyakinthien  (Mai)  des  J.  390,  Xen.  Hell.  4,  5,  7; 
mit  diesem  Ereignis  in  das  gleiche  Jahr,  also  wie  Eusebios  in 
01.  97,  2.  391/0  setzt  Gellius  das  Namhaftwerden  des  Eudoxos: 
wo  er  in  dem  genannten  Capitcl  zwei  Vorgänge  aus  verschiede- 
nen Jahren  verbindet,  riigt  er  einen  die  Zeit  unterscheidenden 
Ausdruck  hinzu.  Seine  Quelle  ist  Varro.  Gellius  vergleicht  a.  a.  O. 
eine  Reihe  Data  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  mit 
einander,  welche  er  ex  libris  qui  chronici  appeUantur  entnimmt;  er 
citirt  mehrmals  Cornelius  Nepos  und  Varro,  welche  in  der  That 
Chroniken  geschrieben  haben;  daß  er  keine  dritte  Quelle  einge- 
sehen hat,  erhellt  aus  §  24  Manlius  e  saxo  Tarpeio,  ut  M.  Varro 
ait,  praeeeps  datus  est;  ut  Cornelius  autem  Nepos  scriptum  reliquü, 
verberando  necatus  est;  die  Rechnung  nach  römischen  Stadtjahren 

zurück,  in  Ol.  87,  3  rückt  Athenaios  5  p.  217  die  Geburt;  eines  von 
beiden  Daten  ist  in  den  82  Jahren  des  Valerius  Maximus  8,  7  und 
Suidas  vorausgesetzt. 
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bildet  die  Grandlage  der  Datirung  und  Intervallirung.  Die  selt- 
samen Fehler  und  Widersprüche,  welche  er  dabei  begeht,  sind  im 
Rhein.  Museum  XXXV  1 3  ff.  daraus  erklärt  worden ,  daß  er, 
ohne  die  Verschiedenheit  des  varronischen  Gründungsdatums  (Ol. 
6,  3.  753)  von  dem  des  Nepos  (Ol.  7,  2.  750)  zu  beachten, 
mit  den  zwei  Quellen  abwechselt  und  so  bald  das  eine  bald 
das  andre  zu  Grund  legt.  Den  Tod  des  Sokrates  (399  v.  Gh., 
varr.  Stadtj.  355)  setzt  er  in  dasselbe  Jahr  wie  den  Fall  von 
Veji  (396  v.  Chr.  nach  der  vulgären  Reduction,  nepot.  Stadtj. 
355) ;  post  won  multo  tempore  läßt  er  die  Einnahme  Roms  fallen 
(vulg.  390  v.  Chr.,  nepotisch.  Stadtj.  361),  negue  üa  multo  post 
Eudoxos  Blüthe  und  Phormions  (Iphikrates)  Sieg  (390  v.  Chr., 
varr.  364).  Nach  (attischen)  Olympiadenjahren  datirend  würde 
Gellius  für  beide  Vorgänge  dasselbe  Jahr  erhalten  haben  wie 
für  die  Eroberung  Roms ;  ebenso,  wenn  er  jene  demselben  Chro- 
nisten entlehnt  hätte  wie  diesem ;  er  hat  also  die  Quelle  ge- 
wechselt und  bei  Roms  Fall  den  niedrigere  Zahlen  und  schein- 
bar frühere  Data  bietenden  Nepos,  bei  Eudoxos  und  Phormion 
den  höher  zählenden  Varro  befolgt. 

3.  Ist  Eudoxos  schon  391/0  v.  Chr.  namhaft  geworden, 
so  muß  seine  Geburt  früher  als  Boeckh  will  (408/7)  gesetzt  wer- 
den: bei  seiner  ersten  Reise,  welche  (weil  zur  eigenen  Ausbil- 
dung unternommen)  ihm  noch  keinen  Namen  machen  konnte, 
war  er  nach  Sotion  (Abschn.  4)  23  Jahre  alt.  Eine  Angabe 
seiner  Geburtszeit  ist,  wie  wir  glauben,  noch  vorhanden :  zu  Ol. 
89,  2.  423/2  v.  Chr.  (Hieron.  codd.  AP  89,  1)  bemerkt  Eu- 
sebios  sein  Namhaftwerden  (Evdo£o$  o  KrCStog  iyvwQC^tio  Synk.; 
cognoseebatur  Armen.,  clarus  habetur  Hier.).  In  Folge  der  Aehn- 
lichkeit  des  Wortanfangs  ist  iytrvT)'&t},  iyhno  oft  mit  iyvw- 
0/£fTO,  in  andern  Fällen  die  eine  Bedeutung  von  irirtio  oder 
yiyopt  mit  der  andern  verwechselt  worden.  Beim  Geburtsjahr 
Piatons  Ol.  88,  4  (Kyrillos  Ol.  88)  schreibt  der  Armenier  cognüus 
est;  richtig  Hieronymus  nascitur  und  Chron.  pasch,  iytvrydj}. 
Simonides  war  Ol.  56,  1  geboren:  zu  55,  3  nennt  der  Armenier, 
zu  55,  1  —  56,  3  in  vielen  Varianten  die  Textüberlieferung  des 
Hieronymus  sein  Berühmtwerden;  daß  Eusebios  Ol.  56  gesetzt 
hatte,  beweist  sein  ältester  Ausschreiber  Kyrillos.  Zu  Ol.  35,  1 
(codd.  BFR  34,  4)  bringen  beide  Uebersetzer,  zu  Ol.  35  Kyrillos 
das  Auftreten  des  Thaies  (cognoseebatur  Arm. ,  agnoscitur  Hier., 
iy*u>o(lno  Synk.);  in  Ol.  35  wurde  vielmehr  seine  Geburt  ge- 
setzt In  solcher  Weise  erklären  sich  auch  andere  falsche  An- 
gaben: so  das  'Namhaftwerden'  des  Speusippos  Ol.  96,  2  (Hier.) 
oder  96,  4  (Armen.),  welcher  yrjoatdg  ySij  (Diog.  4,  13.  14.  In- 
dex Hercul.)  Ol.  110,  2  gestorben  ist,  und  des  Cynikers  Dio- 
genes Ol.  96,  1  (Hieron.)  oder  97,  1  (Armen.);  Diogenes  6,  76 
gibt  ihm  gegen  90,  Censorious  15  81  Lebensjahre;  nach  Diog. 
6,  79  war  er  Ol.  113  ein  Greis  (yiowv).    Die  Angabe  des  De- 
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metrios  Magnes  bei  Diog.  6,  79,  des  Plutarch  quaest.  symp.  8, 
1,  4  und  Suidas,  daß  er  an  demselben  Tage  wie  Alexander  d. 
Gr.  gestorben  sei,  hat  ursprünglich  wohl  nur  dem  Kalendertag, 
nicht  dem  Jahr  gegolten;  die  Anekdoten  bei  Diog.  6,  44  (von 
Perdikkas)  und  6,  57  (von  Krateros)  setzen  voraus,  daß  er  322 
oder  321  noch  gelebt  hat.  Leider  ist  auf  die  Data  der  eusebi- 
schen  Textüberlieferung,  was  die  Notizen  anlangt,  nirgends  ein 
Verlaß ,  sie  lassen  eine  Fehlerweite  von  mehreren  Jahren  zu. 
Das  Datum  Ol.  89,  2.  423/2  ist  fiir  Eudoxos  Geburt  um  ein 
paar  Jahre  zu  hoch:  dasselbe  gilt  von  dem  Nikiasfrieden  (Ol. 
89,  1  Arm.,  89,  1  oder  2  Hier.,  in  Wirklichkeit  89,  3),  von 
der  Verbindung  des  Alkibiades  mit  Tissaphernes  (Ol.  90,  3  Arm., 
91,  1  oder  2  Hieron.  statt  92,  1  oder  91,  4),  der  Niederlage 
in  Sicilien  (Ol.  90,  1  statt  91,  4)  u.  a. ;  das  Umgekehrte  von 
Piatons  Geburt  (Ol.  88,  4),  der  Gründung  Hcrakleias  (Ol.  89,  3 
statt  88,  3)  u.  a.  Aber  im  Ganzen  und  Großen  stimmt  es  zu 
dem  Datum  des  Namhaftwerdens  Ol.  97,  2.  391/0  und  dasselbe 
gilt  auch  von  anderen  Angaben. 

Ein  Altersgenosse  (rjXmwiijg,)  Piatons  wird  Eudoxos  von 
Suidas  genannt;  wahrscheinlich  liegt  seiner  Angabe  das  von 
Eusebios  vorgefundene  Datum  seiner  Geburt  zu  Grunde,  jeden- 
falls läßt  sich  nicht  annehmen,  daß  er  sie  um  mehr  als  etwa 
ein  Jahrzehnt  später  als  die  des  Piaton  gesetzt  habe.  Nach 
Aelian  var.  hist.  7,  13  sprach  der  Tyrann  Dionysios  dem  Eu- 
doxos verbindlichen  Dank  dafür  aus,  daß  er  nach  Sicilien  kam ; 
der  aber,  statt  mit  einer  Schmeichelei  zu  erwiedern,  erklärte  zu 
ihm  gekommen  zu  sein  als  zu  einem  guten  Wirth,  bei  dem  ein 
Piaton  abgestiegen  sei.  Weil  Eudoxos  zu  dieser  Zeit  schon  ein 
berühmter  Mann  gewesen  sein  muß ,  will  man  die  Geschichte 
auf  Dionysios  II  beziehen,  welcher  in  den  ersten  Monaten  des 
J.  367  zur  Regierung  kam ;  dieser  hatte  aber  Piaton  um  hö- 
herer Zwecke  willen  berufen.  Gemeint  ist  der  Aufenthalt  Pia- 
tons bei  dem  Vater  desselben,  ein  Verkehr,  welcher  sich  wenig 
oder  gar  nicht  über  materielle  Genüsse  emporgeschwungen  hat ; 
die  Gegner  warfen  ihm  geradezu  vor,  nur  der  fürstlichen  Küche 
wegen  nach  Sicilien  gegangen  zu  sein.  Hienach  fallt  die  sici- 
Hsche  Reise  des  bereits  berühmten  Eudoxos  zwischen  389  und 
3ß8.  In  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  (Abschn.  4)  fällt  die 
ägyptische  Reise  Piatons,  an  welcher  ihn  Strabon  theilnehmen 
läßt,  p.  806  avvuvißri  tdo  IJXuiwvi,  o  Evdo^og  dtvQo  (nach  He- 
üopolis)  xui  GwdUiQttyav  joTg  Uqsvüiv  ivtavd'a  ixtlvoi  TQiGxaC- 
dtxa  IVty,  w$  tXgriiai  ncC]  die  letzten,,  das  Vorhandensein  abwei- 
chender Angaben  verrathenden  Worte  scheinen,  wie  ihre  Stellung 
und  die  indirecte  Redeform  der  nachfolgenden  Begründung  der 
Dauerangabe  schließen  läßt,  bloß  dieser  zu  gelten.  Einige  Hand- 
schriften der  Epitome  des  Gemistos  Plethon  geben  xQia  IYj/,  was 
wir,  auch  wenn  es  nur  auf  Conjectur  beruht,  für  das  Richtige 


Digitized  by  Google 


200 


G.  F.  Unger, 


halten;  nach  ixtlvot  konnte  /  leicht  in  ly  übergehen.  Die 
Zahlangabe  setzt  Rücksichtnahme  auf  eine  biographische  Zeit- 
bestimmung voraus,  ein  13 jähriger  Aufeothalt  Piatons  in  Ae- 
gypten ließ  sich  aber  in  seiner  Geschichte  nicht  unterbringen; 
aus  den  besten  Nachrichten  geht  hervor,  daß  Eudoxos  bald  nach 
Piaton  in  Aegypten  gewesen  ist;  vielleicht  schob  man  den  An- 
fang seines  dortigen  Aufenthalts,  welcher  1  Jahr  4  Monate  ge- 
dauert hat,  um  l1/»  —  2  Jahre  zurück,  und  dehnte  Piatons  Auf- 
enthalt bis  zur  Abreise  des  Eudoxos  aus  Aegypten  aus ,  um 
beide  in  Heliopolis  zusammenwohnen  zu  lassen.  Plutarch  läßt 
in  dem  erdichteten  Dialog  über  das  Daimoniou  des  Sokrates  c. 
7,  welchen  er  in  die  Zeit  verlegt,  da  die  Kadmeia  von  den  La- 
kedaimoniern  besetzt  war  (383  —  379  v.  Chr.),  Piaton  in  Ae- 
gypten weilen  und  auf  der  Heimreise  den  Deliern  antworten, 
den  Orakelspruch  (s.  Abschn.  G),  über  welchen  sie  ihn  befragten, 
werde  ihnen  Eudoxos  oder  Helikon  erklären.  Die  ägyptische 
Reise  Piatons  ist  hier  wie  vieles  Andere  nach  dem  Muster  der 
platonischen  Dialoge  anachronistisch  behandelt;  aber  so  weit 
konnte  Plutarch  die  poetische  Freiheit  doch  wohl  nicht  treiben, 
daß  er  die  Blüthe  des  Helikon  (Abschn.  7)  in  eine  Zeit  gesetzt 
hätte,  in  welcher  er  noch  ein  Knabe  gewesen  wäre.  Auch  mußte 
er,  um  die  reiche  geschichtliche  Scenerie  des  Dialogs  herzustel- 
len, eine  Chronographie  zu  Hülfe  nehmen,  welche  wenigstens  die 
Hauptpunkte  an  die  Hand  gab ;  sein  chronographischer  Führer 
war  aber  Apollodoros  (Plut.  Lykurg  1).  Auch  Varro  (bei  Lac- 
tantius  1,  6,  9)  citiert  diesen  und  seinen  Vorläufer  Eratosthenes; 
er  folgte  beiden  in  der  Bestimmung  der  Einnahme  Troias  (Cen- 
8orinus  21)  und  Apollodoros  könnte  sehr  wohl  neben  dem  späten 
eigentlichen  Blüthendatum  auch  das  von  Varro  vertretene  Datum 
des  ersten  Namhaftwerdens  geliefert  haben.  Dieses  bezieht  sich 
auf  die  Epoche  der  Oktaeteris  (Abschn.  9),  über  das  andere  s. 
Abschn.  8. 

4.  2wi(un  6'  Iv  ralg  StadoxuJg,  schreibt  Diogenes  8,  86, 
Xtyti  xai  UXrirwvog  avior  axottftu;  um  dies  zu  beweisen,  führt 
er  den  Bericht  des  Sotion  (geschrieben  um  200  v.  Chr.)  an,  aus 
welchem  aber  das  Gegentheil  von  dem  hervorgeht,  was  er  be- 
weisen will:  ytvöfAtrov  yag  hiwv  iqiwy  nov  xai  ttxoot  xai  Gitrwg 
6iaxt(fit*ov  xaia  xXiog  twv  Iwxquuxwv  tlg  *Adt\vui  dnÜQai  avv 
0(O(i4öo*n  i<fl  laiQ<p  —  xuiux^hia  6*  dg  tov  [JuQuiiu  bot]- 
piQai  uvihm  *jidrjrut*  xai  uxovaatia  twv  aoyiöiuj*  aviodi 
vno<rt()((f(tV  (82)  dvo  6rj  ptjvag  diaiQtyavia  oXxadt  ixur(X9tit>  xtX. 
Bloß  von  Sokratikern,  nicht  von  Piaton,  als  Lehrern  des  Eu- 
doxos spricht  Sotion ;  die  Bezeichnung  derselben  als  Sophisten 
paßt  auf  andere  Sokratiker  als  Piaton,  der  nicht  für  Geld  Un- 
terricht ertheilte ;  geradezu  ausgeschlossen  wird  dieser  durch  den 
Schluß  des  Berichtes:  xai  nuQu  MavowXov  (reg.  377  —  353) 
ayixiadoi.   fand'  ofawg  inavtX9ttv  ««•*>  noXXovg  ntQi 
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iuvtov  fyot'ra  fAadrjjug,  wg  <paot  rtvtg  vntQ  tov  IJXctTWva  Xv- 
»ijtfai,  07»  Tiji'  uQX^f  uvibv  nuosji(/j  iftai  o.  Was  hier  mit  wg  <paot 
mtg  als  zweifelhaft  dargestellt  wird,  ist  bloß  die  Absicht,  Pia- 
ton zu  ärgern ;  dagegen  der  vergebliche  Versuch  des  Eudoxos, 
PI  a  ton  8  Unterricht  zu  genießen,  ist  in  der  Form  der  Thatsäch- ' 
Iichkeit  (ou  mit  Indicativ)  ausgedrückt.  Piaton  war  demnach 
in  Athen,  als  sich  Eudoxos  zum  ersten  Mal  dort  aufhielt.  Warum 
er  diesen  im  J.  386,  wohin  Boeckh  seine  erste  Reise  setzt,  ab- 
gewiesen haben  sollte ,  würde  unerfindlich  sein  ;  wenn  die  Ab- 
weisung ,  wie  die  freundschaftliche  Verbindung  beider  beim 
zweiten  Aufenthalt  des  Eudoxos  beweist,  keinen  Stachel  zurück- 
gelassen hatte,  so  muß  sie  zu  der  Zeit  stattgefunden  haben,  als 
Piaton  noch  keinen  Unterricht  gab,  wohl  aber  wegen  des  Na- 
mens, den  er  sich  bereits  durch  Schriften  (z.  B.  den  Gorgias) 
erworben  hatte ,  als  Lehrer  in  Anspruch  genommen  werden 
konnte.  Dies  war  im  ersten  Jahrzehnt  des  fünften  Jahrhunderts 
der  Fall.  Eben  in  dieses  fuhrt  uns  auch  das  Namhaftigkeits- 
datura  des  Eudoxos  391/0;  weil  diesem  seine  zwei  Studienreisen 
vorausgegangen  sein  müssen. 

Nach  Sokrates  Hinrichtung  (geschehen  im  Munychion,  nicht 
Thargelion  Ol.  95,  1.  April  399)  zog  sich  Piaton  mit  einigen 
andern  Sokratikern  nach  Megara  zurück,  Hermodoros  bei  Diog. 
3,  6.  Seine  Begleiter  sind  ohne  Zweifel  diejenigen  gewesen, 
welche  wie  er  wegen  ihrer  aristokratischen  Gesinnung  oder  Ver- 
wandtschaft Grund  zu  Befürchtungen  hatten,  also  geborene  Athe- 
ner und  allenfalls  noch  Metoiken,  welche  ebenfalls  politisch  com- 
proraittirt  waren;  wer  wie  z.  B.  der  Kyrenaier  Äristippos  um 
Sold  unterrichtete  (Phaneias  bei  Diog.  2,  65  u.a.),  mischte  sich, 
was  von  Äristippos  auch  bezeugt  wird  (Xen.  Mem.  2,  1,  13) 
bezeugt  wird,  sicher  nicht  in  die  Politik  ;  manche  Metoiken,  vor 
allen  die  Thebaner  Simmias  und  Kebes  konnten  unter  den  da- 
maligen  Umständen  sogar  auf  demonstrative  Begünstigung  rech- 
nen, weil  in  ihrer  Vaterstadt  die  flüchtigen  Demokraten  Schutz 
und  Förderung  genossen  hatten.  Darum  ist  es  sicher  kein  Zu- 
fall, wenn  wir  in  einer  wenig  beachteten  Notiz  gerade  diese  bei- 
den an  die  Spitze  der  verwaisten  Schule  gestellt  finden.  Die 
ensebische  Notiz  Socratici  cognoscebantur  (Hier,  clari  habentur)  bringt 
Hieronymus  zu  Ol.  95,  4,  der  Armenier  zu  96,  2,  aber  auch 
Sokrates  Tod  setzen  sie  zu  spät,  jener  Ol.  95,  2,  dieser  96,  1 : 
die  Sokratiker  werden  also  dort  2  Jahre,  hier  1  Jahr  nach  dem 
Tod  des  Meisters  genannt.  Diese  Annahme  einer  Lücke  im  Be- 
stehen der  Schule  zu  Athen  mag  mit  der  Uebertreibung  des 
hermodori sehen  Berichts  zusammenhängen,  welche  wir  bei  Dio- 
genes 2,  106  vorfinden:  nocg  tovtov  (prjffiv  b  'Eg/nodwoog  Jyt- 
xfodai  flXaitovu  xai  rovg  Xotnovg  (ptXoaotpovg  fttru  ir}*  tov 
2uixQuiovg  i*Xtvit'it;  StiOavTug  irjt>  utfxotrjja  iwr  ivoarrutv  8);  aus 

*)  In  xvQuvvont6v(ov  zu  bessern  ,  vgl.  Pint.  glor.  Athen.  8  tf)s 
$?uovßovXov  %al  'A$%lvov  TVQavvoxtoviccg. 
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einer  andern  Quelle  dagegen  bringt  Synkellos  p.  488  die  ge- 
wiß auf  das  erste  Jahrzehnt  nach  Sokrates  Tod  bezügliche  No- 
tiz: ~ip(aQ  xui  Ktfiqc  xai  oi  Xomoi  2wx$uuxot.  Diogenes  von 
Laerte  führt  den  Eudoxos  unter  den  pythagoreischen  Philosophen 
auf9),  ohne  daß  sein  Bericht  erkennen  ließe,  warum;  der  Um- 
stand allein,  daß  Kall  imachos  ihm  den  Archytas  zum  Lehrer  in 
der  Geometrie  (Diog.  8,  86)  gegeben  hatte,  berechtigte  noch 
nicht  dazu;  auch  eigentlich  philosophische  Lehren  scheint  Eu- 
doxos vorgetragen  zu  haben ,  welche  auf  die  pythagoreische 
Schule  zurückführten  ;  und  gerade  Kebes  und  Simmias  werden 
als  Schüler  des  Pythagoreiers  Philolaos  von  Piaton  bei  Phaidon 
p.  61  bezeichnet.  Bekannt  ist  von  den  Ansichten  des  Eudoxos 
nur,  daß  er  die  rfiov^  für  das  höchste  Gut  erklärte,  Aristot. 
eth.  Nikom.  10,  2;  Aristippos,  mit  welchem  er  sich  hierin  be- 
rührt, wird  von  Aristoteles  metaph.  3 ,  2  zu  den  Sophisten  ge- 
zählt und  hatte  nach  Phaneias,  dem  Schüler  und  Freund  dessel- 
ben, schon  vor  Sokrates  Tod  Unterricht  gegeben,  Diog  2,  65. 

Piaton  hat  laut  dem  eingehendsten  und,  wenn  man  eine 
oder  die  andere  sichtbar  falsche  Zuthat  (z.  B.  die  Begleitung 
des  Euripides  auf  der  Reise  nach  Aegypten)  abrechnet,  unseres 
Erachtens  auch  besten  Bericht,  dem  des  Diogenes  3,  6  ff.  zuerst 
Megara,  später  (i'nmu)  wegen  des  Mathematikers  Theodoros  Ky- 
rene  aufgesucht;  von  da  (xuxt79iv)  ging  er  zu  den  Pythagori- 
kern  Philolaos  und  Eurytos  lü)  nach  Unteritalien  und  von  hier 
(f  vdiv  it)  nach  Aegypten  'zu  den  Propheten' ;  er  hätte  auch  gern 
die  Magier  kennen  gelernt,  wurde  aber  durch  die  Kriege  Asiens 
davon  abgehalten  und  kehrte  nach  Athen  zurück,  wo  er  in  dem 
Gymnasion  Akademia  sich  aufzuhalten  anfing.  Hier  schließt 
Diogenes  die  Angabe  des  Aristoxenos  über  seine  Feldzüge  und 
andres  auf  seinen  Aufenthalt  in  Athen  bezügliche  an ;  erst  dann, 
was  auf  eine  längere  Zwischenzeit  schließen  läßt,  kommt  er  §18 
auf  die  sicilischen  Reisen  zu  sprechen.  Am  Anfang  dieses  Be- 
richts citirt  er  den  besten  Gewährsmann,  Hermodoros;  das  Ue- 
brige,  so  weit  man  es  prüfen  kann,  entspricht  genau  den  nach- 
weisbaren Zeiten.  Mit  ihm  stimmt  über  die  Aufeinanderfolge 
der  Reisen  Quintilian  1,  12,  15  überein;  dagegen  Apuleius 
dogm.  Plat.  1,  3  und  Olympiodoros  in  Gorg.  p.  163  lassen  ihn 
zuerst  nach  Italien  und  Sicilien  zu  den  Pythagoreiern ,  dann 

9)  Zu  diesen  rechnet  ihn  auch  Jamblichos  in  Nicomach,  arithm. 
p.  11.  Seine  Hundedialoge  waren,  wie  manche  behaupteten  (Diog. 
8,  89),  aus  dem  Aegyptischen  übersetzt;  sie  könnten  pythagoreische 
Lehren  enthalten  haben. 

10)  Philolaos  ist  nach  Aristoxenos  das  Schulhaupt  der  Pytbagoreier 
in  der  drittletzten,  Eurytos  in  der  vorletzten  Generation  der  pytha- 
goreischen Schule ;  ßchekrates,  Xenophilos  und  drei  andere  bilden  die 
letzte,  vgl.  Zur  Geschichte  der  Pythagoreier,  Akad.  Sitzungsb.  Mün- 
chen 1883  S.  183  ff. 
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nach  KyTene  und  Aegypten,  von  da  wieder  nach  Italien  und 
Sicilien  gehen.  Die  erste  Erwähnung  Siciliens  ist  hier  offenbar 
fehlerhaft,  denn  pythagoreische  Lehrer  suchte  man  bloß  in  Un- 
teritalien; Sicilien  scheint  bloß  hinzugefügt,  um  die  Route  nach 
Kyrene,  und  dieses  erst  hier  angebracht  zu  sein,  um  die  nach 
Aegypten  vollständig  zu  besetzen.  So  erklärt  sich  auch  die 
zweite  Erwähnung  Italiens,  welche  nicht  falsch  zu  sein  braucht: 
wer  von  Hellas  nach  Sicilien  oder  von  hier  dorthin  fuhr,  pflegte 
in  Unteritalien  anzuhalten.  Nach  Cicero  rep.  1,  16  und  fin.  5, 
87,  welchem  Valerius  Maximus  8,  7  und  Augustinus  civ.  d.  8,  4 
folgen,  hätte  Piaton  nach  Sokrates  Tod  zuerst  Aegypten,  dann 
Italien  und  Sicilien  besucht.  Hier  fehlt  die  Reise  nach  Kyrene 
ganz,  kann  auch  nicht  zu  der  ägyptischen  geschlagen  sein :  denn 
diese  führte  von  Athen  an  der  karischen  Küste  vorüber.  Cicero 
folgt  wohl  einer  gelegentlichen,  nur  die  berühmtesten  Reisen  er- 
wähnenden Angabe :  wie  die  kyrenäische  übersprang ,  konnte 
dasselbe  auch  mit  der  ersten  italischen  und  ersten  sicilischen 
thun.  Nehmen  wir  dies  an,  so  ist  die  Reihenfolge  bei  Cicero 
nicht  unrichtig  und  die  Erwähnung  des  Archytas,  Echekrates  u. 
.a.,  welche  nach  ihm  Piaton  in  die  Lehren  des  Pythagoras  ein- 
weihten, verliert  etwas  von  dem  stark  anachronistischen  Cha- 
rakter, welchen  sie  durch  Ciceros  Socrate  mortuo  primum  bekom- 
men hat.  Archytas  wird  in  den  geschichtlichen  Berichten  nur 
zur  Zeit  des  jüngeren  Dionysios  genannt,  Aristoxenos  bei  Athen. 
12  p.  545.  Diodor  15,  76.  Plut.  Dion.  18.  20-,  ebenso  die 
fünf  letzten  Lehrer  des  Pythagoreismus,  zu  welchen  Echekrates 
gehört,  vgl.  Aristoxenos  bei  Diog.  8,  46  mit  Diodor  16,  76  und 
[Piaton]  epist.  9;  in  diesem  an  Archytas  gerichteten  Brief  wird 
Echekrates  als  rtuttoxoq  bezeichnet.  Ein  anderer  von  diesen, 
Xenophilos ,  welchen  Piatons  Schüler  Aristoxenos  persönlich 
kannte,  wird  von  Suidas  unter  ^^giatc^aoc,  dagegen  von  Cicero 
de  or.  3,  139  (nach  Orelli's  Conjectur)  Philolaos  als  Lehrer  des 
Archytas  bezeichnet.  Cicero  de  senect.  41  setzt  die  Zusammen- 
kunft Piatons  mit  Archytas  gar  erst  in  das  Jahr  349  ;  an 
den  oben  citirten  Stellen  vermengt  er  offenbar  die  Zeit  der  er- 
sten Reisen  Piatons  mit  den  Daten  der  späteren  und  letzten. 

Die  Zeit  der  ersten  Reisen  Piatons  war  nicht  durch  au- 
genfällige politische  Synchronismen  gefestigt  und  kenntlich  ge- 
macht;  erst  bei  schärferem  Zusehen  entdeckte  man  solche.  So 
behandelt  Plutarch  die  ägyptische  anachronistisch;  sie  war  viel- 
leicht bei  Apollodoros  nicht  erwähnt.  Aber  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen liegt  in  den  Worten  des  Diogenes  3,  7  beim  Ende  der- 
selben: Siiyrüi  6rj  6  nXfhwv  xui  icic  fjuyoiq  ovfifjiflEvu,  6tu  de 
rovg  itjg  'j4c(uq  noXt-'fiovg  unioirj.  Die  Kriege,  welche  Artaxerxes 
U  im  ersten  Drittel  des  4.  Jahrhunderts  zu  führen  hatte,  sind 
aus  der  plutarchischen  Biographie  desselben,  aus  Diodor  u.  a. 
wohl  bekannt:  im  Innern  des  Reiches  spielte  nur  der  nach  385 
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gegen  die  Kadusier  am  kaspischen  Meere  geführte,  Diod.  15,  8. 
Plut.  Art.  24,  welcher  Piaton,  falls  er  zu  dieser  Zeit  Aegypten 
verlassen  hätte,  an  einer  Reise  zu  den  Magiern  nicht  gehindert 
haben  würde.  Gemeint  ist  offenbar  der  Krieg,  welcher  an  der 
Westküste  von  400  bis  387  mit  den  Lakedaimoniern  geführt 
wurde.  Rein  örtlich  betrachtet  hätte  auch  dieser  kein  Hinder- 
nis bilden  können;  dieses  muß  also  in  einem  andern  Umstand 
begründet  gewesen  sein,  ohne  Zweifel  in  den  politischen  Bezie- 
hungen des  Staates,  welchem  Piaton  angehörte.  Die  Athener 
waren  von  404  bis  zum  Spätsommer  oder  Herbst  395  abhän- 
gige Bundesgenossen  der  Lakedaimonier ;  einzelne,  wie  Xenophon 
hatten  sich  401  an  dem  Heereszug  des  Kyros  betheiligen  können 
und  im  J.  400  oder  399  befanden  sich  unter  den  Schaaren, 
welche  der  Lakedaimonier  Thibron  nach  Kleinasien  führte,  300 
von  Athen  gestellte  Reiter  (Xen.  Hell.  3,  1,  4).  Bis  395  würde 
also  die  Reise  zu  den  Magiern  den  Athener  in  Feindesland 
geführt  haben.  Solches  zu  vermeiden  war  in  den  alten  Zeiten 
noch  weit  rathsamer  als  heutzutage;  selbst  im  Frieden  war  der 
Ausländer,  wenn  ihn  nicht  ein  Staatsvertrag  schützte,  nicht  sicher 
vor  Betrug,  Diebstahl,  Raub,  Gefangennahme  und  Ermordung: 
die  Gesetze  galten  bloß  für  die  Landesangehörigen.  Aus  den- 
selben Gründen  aber,  welche  ihn  während  jener  Zeit  vom  per- 
sischen Reiche  fernhielten,  konnte  er  umgekehrt  im  ägyptischen 
Einlaß  finden:  seit  dem  404  oder  schon  früher  geschehenen 
Abfall  vom  Großkönig  stand  Aegypten  fortwährend  in  Kriegs- 
verhältnis zu  Persien,  dessen  Feinde  waren  seine  Freunde.  Hier- 
aus ergibt  sich,  daß  Piaton  zwischen  398/7  und  396/5  Aegypten 
besucht  hat11). 

Mit  diesem  aus  dem  Bericht  des  Diogenes  gewonnenen  Er- 
gebnis stimmt  das,  was  wir  aus  bester  Quelle  über  die  Zeit  sei- 
nes Wiederauftretens  in  Athen  erfahren ,  passend  zusammen. 
Diogenes  schreibt  3,  6 :  xui  uliov  (frjciv  1 Aqioto&voq  iql<;  Igiqu- 
jtvoduu,  unu£  fiiv  dg  TuvuyQar,  devitgor  6'  fig  KoqivSov,  tq(- 
tov  int  JtjX(u),  k'vda  xai  ugiaitvaai.  Dem  dekeleischen  Kriege 
können  diese  Feldztige  nicht  angehören,  weil  nach  Tanagra  und 
Delion  wegen  der  Nähe  des  Agis  keiner  gerichtet  werden  konnte ; 
auch  ein  Feldzug  gegen  Korinth  ist  weder  bezeugt  noch  wahr- 
scheinlich. Mit  Recht  denkt  man  daher  an  den  boiotisch-ko- 
rinthiBchen  Krieg.  Im  Spätjahr  395  hüteten  die  Athener  The- 
ben, als  die  Bürger  der  Stadt  gegen  Lysandros  nach  Haliartos 
zogen ;  auch  die  Ostktiste  mußte  bewacht  werden,  weil  die  Eu- 
boier  damals  noch  zu  Sparta  hielten;  dort  konnten  die  Reiter 
(Piaton  diente  wahrscheinlich  zu  Pferd ,  s.  Christ  Platonische 
Studien  S.  58)  gute  Dienste  thun,  wenn  es  galt,  eine  feindliche 

")  Kürzeste  Fristen:  399  Aufenthalt  in  Megara;  nach  der  Heim- 
kehr 398  in  Kyrene,  Unteritalien,  Aegypten  bis  in  den  Herbst. 
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Landung  nach  Tanagra  und  Theben  zu  melden.  Mitte  394, 
nach  Ol.  96,  2  fand  die  Schlacht  bei  Korinth  statt,  an  welcher 
die  Athener  stark  betheiligt  waren.  Der  dritte  Feldzug  ist  zu 
streichen;  er  ist  entweder  eine  Dublette  des  tanagräischen  (De- 
lion  war  der  Hafen  von  Tanagra)  und  irrthümlich  aus  andrer 
Quelle  hinzugefügt  oder  behufs  Nachbildung  der  drei  Feldzüge 
des  Sokrates  erdichtet  worden.  Hiefür  spricht  das  Unpassende 
der  Verbindung  von  ini  Jr\\(a)  mit  latQuitva&at  y  auf  welches 
Christ  aufmerksam  macht;  Sokrates  hatte  dreimal  im  Feld  ge- 
standen ,  Plat.  apol.  p.  28  iv  FlouSuiu  xai  iv  AfitpinoXt*  xai 
ini  JqAfqt.  Demnach  ist  auch  iy(g  als  Fälschung  st.  dig  anzu- 
sehen. Was  Aristoxenos,  ein  Schüler  Piatons,  gemeldet  haben 
kann,  lesen  wir,  wenn  auch  ohne  seinen  Namen,  bei  Aelian  var. 
hist.  7,  14  iffTQuievöuio  —  ilg  Tilvuyoav  xai  tlg  Koqiv&ov. 
Streichen  wir  jenen  Zusatz,  so  beziehen  sich  die  Worte  fa&u  xai 
uQtaifCout  auf  den  korinthischen  Feldzug.  Vielleicht  hat  Piaton 
an  dem  Ol.  96,  3  nach  der  Schlacht  vorgefallenen  Reiterkampf 
theilgenommen,  von  welchem  die  Inschrift  eines  Basreliefs  Revue 
arch.  1863  Nr.  1  tniduvt  in  EvßoXido  iwv  niwis  inniwv  Zeug- 
nis ablegt. 

Die  Heimkehr  Piatons  aus  Aegypten  läßt  sich  frühestens 
Herbst  398,  spätestens  Mitte  395  (das  Kriegsdienstjahr  begann 
mit  dem  Boedromion)  setzen ;  die  Geburt  des  Eudoxos  fällt  dem- 
nach frühestens,  wenn  er  volle  23  Jahre  bei  seiner  Ankunft  in 
Athen  zahlte,  421/0  und,  insofern  als  Piaton  zur  Zeit  derselben 
noch  nicht  unterrichtete ,  spätestens  (22  volle  Jahre  gezählt) 
411/0  v.  Chr.,  wofür  aber  wegen  des  varronischen  Datums 
als  Spätgrenze  415/4  anzunehmen  ist.  Als  Piatons  Altersgenosse 
nach  Suidas  wird  er  kaum  nach  418/7  geboren  sein. 

5.  Sotion  bei  Diog.  8,  87  fährt  fort :  6vo  Ss 
iqtyuvia  oTxadt  inavtldtiv  xui  ngog  iwv  (piXutv  ioavtß&ivTa  tig 
Alyvniov  unuQai  ptia  XqvGlnnov  iov  IuiqoZ  Gvoxauxdg  <pt- 
^ortu  nuQ  ^  Ayr\GiXdov  ngog  Ntxiuvaßtv,  top  6t  toig  UgtvGtv  av- 
i6v  OvGirjOut ,  xui  liuuQug  fiijpug  nQog  ivtavicu  SiaiQCipuviu  av- 
Jo9$  ^vQOfitfOV  Tt  rjßrjv  xai  ItpqZg  irp  oxiufirj^fda  xarä  wag 
ovyyyuytut.  Was  hier  die  beste  Handhabe  für  die  Zeitbestim- 
mung zu  sein  scheint,  der  Name  des  Aegypterkönigs  hat  in 
Wirklichkeit  nur  dazu  gedient,  die  Forschung  in  die  Irre  zu 
führen.  Als  Freund  des  Agesilaos  ist  Nektanabis  II  (bei  Manetho 
Nektanebos)  bekannt,  welcher  362 — 345  regierte;  an  diesen  hat 
man  daher  zuerst  gedacht,  aber  die  Beziehung  ist  wegen  der  von 
Xen.  Ages.  2.  Plutarch  Ages.  36  ff.  Diodor  15,  92  fg.  erzählten 
Vorgänge  unmöglich.  Agesilaos  lernte  denselben  erst  in  seinem 
letzten  Lebensjahr  kennen.  Damals  trat  er  als  Söldnerfuhrer 
des  Königs  Tachos  in  ägyptische  Dienste  und  befehligte  bei  dem 
Einfall  in  Syrien  die  hellenischen  Truppen,  während  Nektanebos, 
der  Vetter  des  K  Önigs  das  Aegypterheer  und  Chabrias  die  Flotte 
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führte.  Unterdessen  empörte  sich  in  Aegypten  der  Vater  des 
Nektanebos,  welcher  als  Statthalter  zurückgeblieben  war,  und 
rief  diesen  als  König  aus;  das  Heer  erklärte  sich  ebenfalls  für 
denselben;  als  auch  Agesilaos  mit  den  Söldnern  zu  ihm  über- 
ging, floh  Tachos  und  der  syrische  Feldzug  wurde  aufgegeben. 
In  Aegypten  erhob  sich  aber  ein  Gegenköuig,  Nektanebos  wurde 
in  die  Enge  getrieben  und  nur  den  Leistungen  des  Agesilaos 
verdankte  er  die  Bewältigung  desselben.  Nachdem  diese  gelun- 
gen war,  ließ  sich  Agesilaos  nicht  lange  mehr  halten;  er  trat 
die  Heimfahrt  an,  wurde  aber  an  der  Küste  Libyens  dem  Leben 
entrissen.  An  Nektanebos  konnte  er  also  keinem  nach  Aegypten 
reisenden  Hellenen  einen  Empfehlungsbrief  mitgeben.  Aus  die- 
sen Gründen  hat  Boeckh  an  Nektanabis  I  gedacht,  welcher  382/1 
— 364/3  König  gewesen  ist.  Damit  kommen  wir  aber  vom  Re- 
gen in  die  Traufe.  Von  irgend  welchen  Beziehungen  des  Age- 
silaos zu  diesen  ist  nirgends  die  Rede  l2)  und  wenn  solche  ein- 
mal bestanden  hätten,  so  würden  sie  nicht  derartig  gewesen  sein, 
daß  sie  zur  Abfassung  eines  Empfehlungsbriefes  hätten  führen 
können.  Durch  den  Antalkidasfrieden  waren  die  Lakedaimonier 
in  enge  Verbindung  mit  dem  Großkönig  getreten,  die  Oberhoheit 
über  Hellas,  welche  dieser  jetzt  erhalten  hatte,  wurde  gewisser- 
maßen in  seinem  Namen  von  ihnen  ausgeübt;  ein  Hauptbeweg- 
grund für  Artaxerxes,  den  Frieden  abzuschließen,  war  die  Ab- 
sicht, dadurch  den  cyprischen  und  dem  ägyptischen  Rebellen 
die  Hülfe  hellenischer  Söldner  zu  entziehen ;  am  Tainaron  durfte 
nicht  mehr  für  sie  geworben  werden  und  dieses  Verhältnis,  durch 
welches  Sparta  zu  Aegypten  in  feindliche  Beziehungen  trat, 
dauerte  fort  bis  zu  den  Friedensverhandlungen  des  J.  367,  bei 
welchen  die  Perser ,  von  der  Schwächung  Spartas  unterrichtet, 
sich  den  Thebanern  zuwandten.  Bald  lesen  wir  auch  von  per- 
serfeindlichen Unternehmungen  des  Agesilaos  und  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  dem  Pharao;  dies  ist  aber  nicht  mehr 
Nektanabis  sondern  dessen  Nachfolger  Tachos  (Xen.  Ages.  2,  27), 
welcher  gleichzeitig  im  J.  364  3  auch  mit  Spartas  jetzigen  Freun- 
den, den  Athenern  ins  Benehmen  trat  (Inscr.  att.  II  60).  In 
die  Zeit  nach  367  kann  man  aber  die  Studienreise  des  jungen 
Eudoxos  —  daß  er  sie  bald  nach  der  Heimkehr  von  Athen 
unternommen  hat,  erkennt  man,  wie  Boeckh  S.  142  bemerkt  aus 
Sotion,  und  er  ist  wie  zur  Zeit  der  athenischen  Reise  noch  frem- 
der Unterstützung  bedürftig  —  nach  allem,  was  wir  von  ihm 
wissen,  unmöglich  setzen. 

Ist  somit  weder  auf  den  ersten  noch  auf  den  andern  Nekta- 
nabis die  Meldung  des  Sotion  anwendbar,  so  bleibt  weiter  nichts 

12)  Boeckh  S.  145  fg.  will  solche  aus  der  Dichtung  Plutarchs  de 
genio  Socratis  4—7  erschließen,  obgleich  er  deren  wahren  Charakter 
kennt  und  anerkennt,  auch  die  Anachronismen  derselben  nicht  ver- 
schweigt (vgl.  Abschn.  3). 
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übrig,  als  den  Namen  für  ein  unechtes  Einschiebsel  zu  erklären, 
herrührend  von  einem  Leser  oder  Schreiber,  welcher  etwas  von 
der  Befreundung  des  Agesilaos  mit  Nektanabis  II  wußte ;  Sotion 
oder  wenigstens  dessen  Vorgänger  (vielleicht  Eudemos,  Schüler 
des  Aristoteles ,  in  einem  der  Bücher ,  welche  er  über  die  Ge- 
schichte der  Astronomie,  Arithmetik,  Geometrie  geschrieben)  hatte 
wahrscheinlich  von  dem  König  Aegyptens  ohne  Namensangabe 
gesprochen.  Gerechtfertigt  und  bestätigt  wird  die  Streichung 
des  Namens  zunächst  dadurch,  daß  bei  Betrachtnahme  der  poli- 
tischen Beziehungen  die  ägyptische  Reise  des  Eudoxos  genau  in 
denselben  Zeitraum  zu  stehen  kommt  wie  die  ihr  voraufgegan- 
gene athenische:  Agesilaos  konnte  den  Empfehlungsbrief  frühe- 
stens 397  schreiben,  weil  er  in  diesem  Jahr  König  wurde,  und 
spätestens  388,  wo  sich  mit  der  Wahl  des  perserfreundlichen 
Äntalkidas  zum  Nauarchen  die  bereits  390  mit  dem  Abfangen 
attischer,  zur  Unterstützung  des  cyprischen  Aufstandes  bestimmter 
Schiffe  angebahnte  Schwenkung  der  spartanischen  Politik  voll- 
zog: Äntalkidas  reiste  alsbald  zum  Großkönig  und  eröffnete  die 
Besprechungen,  welche  zu  dem  nach  ihm  genannten  Frieden 
fährten.  Die  athenische  Reise  aber  ist  dem  Obigen  zufolge  zwi- 
schen 397  und  389/8  zu  setzen.  Eine  weitere  Bestätigung  er- 
wächst der  Beseitigung  des  Nektanabis  dadurch,  daß  nunmehr 
eine  nahe  liegende  aber  trotzdem  bisher  offenbar  wegen  der 
Schwierigkeit  sie  auf  Grund  der  Textvuigata  zu  beantworten  — 
nicht  aufgeworfene  Frage  ihre  einfache  Lösung  erfährt.  Der 
junge  Eudoxos  kommt  von  Athen  nach  Knidos  zurück ;  dort 
wird  er  mit  der  Empfehlung  des  Agesilaos  ausgestattet,  wie 
oder  wo  sie  ausgefertigt  worden  ist,  erfahrt  man  nicht;  diese 
Unterlassung  erklärt  sich  einfach,  wenn  der  Vorgang  in  die  Zeit 
fiel,  da  der  König  den  Krieg  in  Kleinasien  führte,  also  zwischen 
Mai  396  und  Mai  394.  Um  den  Anfang  seiner  Heer  fuhrung 
(nach  Justin  noch  vor  demselben^  schickten  die  Lakedaimonier 
eine  Botschaft  an  den  Aegypterkönig  Nephereus  (Justin  nennt 
ihn  Hercynio)  und  schlössen  ein  Bündnis  mit  ihm ;  er  beschenkte 
m  mit  500,000  Scheffeln  Weizen  und  der  Ausrüstung  für  100 
Trieren ;  die  Sendung  fiel  jedoch  beim  Einlaufen  in  Rhodos  dem 
Feind  in  die  Hand,  weil  die  Stadt  inzwischen  von  Konon  zum 
Abfall  gebracht  worden  war  (Diodor  14,  79.  Justin  6,  1).  Bei 
Manetho  heißt  der  König  Nepherites  und  regiert  von  399/8  bis 
393  '2.  Knidos  war  wegen  seiner  Lage  an  der  Südwestecke 
Kariens  und  Kleinasiens  die  für  Agesilaos  wichtigste  Seestadt 
der  Küste ,  weil  die  persische  Flotte  längs  der  Südseite  Klein- 
asiens herankommen  mußte,  während  er  selbst  längs  der  West- 
seite Krieg  führte  ;  jetzt  um  so  wichtiger,  nachdem  Rhodos  ab- 
gefallen war,  und  den  Bürgern  der  Stadt  sich  gefällig  zu  er- 
weisen hatte  er  deßwegen  noch  mehr  Grund,  weil  sie  gewöhnlich 
mit  Rhodos  Hand  in  Hand  ging-    Als  er  im  Hochsommer  395 
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(Xen.  Hell.  3,  4,  20.  29.  4,  1,  1)  auch  zur  See  Oberbefehls- 
habcr  wurde,  forderte  er  die  Oolonien  zum  Bau  von  Schiften  auf ; 
sie  bauten  noch  mehr  als  er  verlangte,  im  Ganzen  120  (Xen. 
Hellen.  3,  4,  28);  als  Hauptstation  derselben  wird  (394  Diod. 
14,  83  und  391  Hell.  4,  8,  22.  Diod.  14,  97)  Knidos  be- 
zeichnet. Im  Winter  395/4  oder  um  Frühlings  Anfang  während 
des  Flottenbaus  mag  sich  Agesilaos  zur  Besichtigung  dorthin 
begeben  haben ;  man  kann  auch  annehmen  ,  daß  eine  Gesandt- 
schaft der  Knidier,  welche  zunächst  des  Krieges  wegen,  mit  oder 
ohne  Eudoxos  bei  ihm  erschien,  die  Ausfertigung  des  Schreibens 
befürwortet  habe.  Hieuach  entfallt  der  Abgang  des  Eudoxos 
nach  Aegypten,  wenn  wir  die  Meldung  vom  Abschluß  des  Bun- 
des mit  Nephereus  zur  Frühgrenze  machen,  in  eines  der  zwei 
Jahre  Ol.  96,  1.  396/5  oder  96,  2.  395/4  und  die  Geburt  des 
damals  mindestens  volle  23  Jahre  alten  Eudoxos  spätestens  in 
90,  3.  418/7.  Da  die  ägyptische  Reise,  wie  aus  Sotion  erhellt, 
bald  nach  der  athenischen  unternommen  worden  ist,  und  er  bei 
ihr  nicht  wohl  mehr  als  25  Jahre  gezählt  zu  haben  scheint,  so 
stellt  sich  der  früheste  Termin  auf  420/19. 

6.  Sotion  bei  Diog.  8,  87  fahrt  fort:  imviHv  n  ytviafrut 
lv  Kv£(xw  xui  irj  riqonovi i'J*  aoipiottvoviw  uXXu  xui  nuQa  Mnv~ 
Gtokov  ( frühestens  377  )  uyixiaSai.  tmi9'>  oviwg  iiuvtlfrttv 
*s4&rjva£f,  jttivv  iioXXovg  mqI  Iuvjov  ixoviu ;  mit  den  Abschn.  4 
ausgeschriebenen  Worten  beschließt  Diogenes  das  Excerpt.  Das 
Mitkommen  der  Schüler  verräth  die  Absicht,  in  Athen  dauern- 
den Aufenthalt  zu  nehmen  ;  wie  sie  denn  in  der  That  dort  ge- 
blieben sind  ;  von  Eudoxos  selbst  darf  man  vermuthen ,  daß  er 
in  Athen  auch  gestorben  ist.  Die  spätere  Ansicht,  daß  er  ein 
Schüler  Piatons  gewesen,  beruht  auf  Mißverständnis  zweideutiger 
Ausdrücke  wie  Irutyo;,  yrwQipog,  Gvvtförjq  im  Verein  mit  der 
Thatsache,  daß  er  mit  Piaton  zusammen  gearbeitet  hat;  er  und 
seine  Schüler  gehörten  gewissermaßen  zur  mathematischen  Ab- 
theiluug  der  Akademie,  welche  die  von  Piaton  vorgelegten  Fra- 
gen selbständig  bearbeiteten  ,s).  Eratosthenes  bezeichnet  in  dem 
Schreiben  an  König  Ptolemaios  (bei  Eutokios  Comm.  zu  Archi- 
medes, s.  Archim.  opera  ed.  Torellius  p.  144)  Archytas ,  Eu- 
doxos und  Menaichmos  als  rovg  nugu  fJXurwn  «V  ^Anuduptu  ;f«i- 
fihgag,  welche  laut  einer  Nachricht  (fua()  nach  Delos  berufen 
worden  seien,  um  über  die  vom  Orakel  verlangte  Verdopplung 

")  In  eioem  ähnlichen  Verhältnis  stand  Kallippos,  der  Enkel- 
sch filer  des  Eudoxos,  zu  Aristoteles,  Simplic.  zu  Ar.  d.  coelo  p.  49S 
KdXhnnog  dl  6  Kv&xrjvitg  /ToAfpapga)  rd>  Ei>&6£ov  yvcoQ^tp  xai  per 
ixtCvov  sig  'A&rivas  iX&tiov  rät  'Aqiaxorhn  Gvyxuttßito.  Polemarchos 
scheint  nach  Eudoxos  Abgang  die  Schule  in  Kyzikos  übernommen  zu 
haben;  auf  ihn,  nicht  wie  Boeckh  S.  155  auf  Eudoxos  beziehen  wir 
per'  Ixhvov,  zu  verbinden  mit  cvyxuxtßito,  also:  nach  dem  Verkehr 
mit  Polemarchos. 
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des  kubisch  geformten  Altars  Aufschluß  zu  ertheilen;  am  besten 
habe  Menaichmos  die  Aufgabe  gelöst  (vgl.  Abschn.  3).  Sim- 
plicius  zu  Ar.  de  coelo  p.  119  schreibt:  nquiog  iu>i>  EXXfjviov, 
<ug  EvSrjfiOi  iv  tw   dtviigtp  iqg  daiqoXoyixrjg  iczogtaq  ccwf/uvg- 
povtvas  xal  Swtoyivrjg  naQu  Evdrjfiov  iovio  hißujv,  ulpaG&at  Xi- 
yttat  rwv   iowvtwv   vno$i<!tü>v  UXdiwvoq,   dig   yijff*  2ußtoyivtig> 
itQoßXrjpa  iovio  noHjaafiivov  toT$  ntgl  invia  iönovdaxooi,  jlvtav 
vnoit&trtutv  bfiaXuiv  xai  Tduyfiivwv  xivrjotwr  Stuffw&fCrj   üv  rd 
ntgl  idg  Mpqcus  Tcüi'  nXuvrjitov  <paiv6fA(va.    In  dem  Mathemati- 
kerverzeichnis des  Proklos  zu  Eukleides  (p.  67  Friedlein)  folgen 
auf  einander  als  Zeitgenossen  Piatons  Eudoxos  iratgog  tujv  negi 
nxdjütvu  yevofAivoQy  Amyklas  aus  Herakleia  (bei  Tarent)  dg  iujv 
FlXduavog  hatqutVf  Menaichmos  dxQoarijg  ljv  EvSo^ov  xal  TlXd- 
um  Ss  ffvyytyopwgi  sein  Bruder  Deinostratos,  der  Magnete  Theu- 
dios  und  der  Kyzikener  Athenaios;  dirjyov  ovv ,  fahrt  Proklos 
fort,  oliok  fifi'  uXXrjXwv  iv  * AxaSrjfifa  xotvag  noiovpwoi  tag  £17- 
jr>mg.    In  Menaichmos  (aus  Prokonnesos,  nach  andern  aus  Alo- 
pekonnesos,  beides  Inseln  bei  Kyzikos),  Deinostratos,  Athenaios 
und  Helikon  (Abschn.  7)  erkennt  Boeckh  S.  152  die  Schüler 
wieder,  welche  Eudoxos  von  Kyzikos  nach  Athen  führte.  Nach- 
dem Piaton  zum  Lehrer  des  Eudoxos  und  der  andern  Mathema- 
tiker gemacht  worden  war,  wurden  auch  Entdeckungen,  welche 
sie  gemacht  hatten,  auf  ihn  übertragen:  wie  die  der  Kegel- 
schnitte (von  Menaichmos),  der  Verdopplung  des  Kubus  u.  a., 
s.  Zeller  II  1.  357. 

7.  Der  Tod  des  Eudoxos  in  einem  Alter  von  52 — 53  Jah- 
ren fallt,  wenn  er  420/19  —  418/7  (Abschn.  5)  geboren  war,  in 
368/7 — 365/4;  die  zwei  spätesten  dieser  vier  Jahre  auszuschlie- 
ßen berechtigt  uns  der  13.,  an  Dionysios  II  gerichtete  platoni- 
sche Brief,  dessen  Aechtheit  Christ  platonische  Studien  S.  25  ff. 
mit  überzeugenden  Gründen,  welche  ich  hier  nicht  wiederhole, 
dargethan  hat.  Wir  gewinnen  dadurch  eine  Geschichtsquelle  er- 
sten Ranges ,  aus  welcher  noch  viel  Neues  zu  erheben  ist.  So 
ersehen  wir  aus  p.  361,  daß  Piaton  zwar  keinen  Sold,  wohl 
aber  Geschenke  in  der  Form  von  Beiträgen  in  größeren  Bedürf- 
nisfallen (z.  B.  für  Aussteuern ,  Leiturgien)  erhoben  hat ,  über 
deren  Leistung  genaue  Bestimmungen  vereinbart  waren ;  in  sol- 
cher Weise  wurde  das  Beschämende  vermieden,  welches  die  stän- 
dige Bezahlung  für  einen  vornehmen  Mann  wie  Piaton  gehabt 
haben  würde ;  es  war  das  herkömmliche ,  halb  gesetzliche  In- 
stitut des  tQu*oc,  welches  dabei  zur  Anwendung  kam.  Aehnlich 
hatte  es  schon  Sokrates  gehalten,  wie  aus  der  Nachricht  eines 
vollwichtigen  und  unbefangenen  Zeugen ,  des  Aristoxenos  bei 
Diogenes  2,  70,  hervorgeht:  diejenigen,  welche  es  verwerfen, 
haben  die  Frage  nicht  beantwortet,  wie  es  Sokrates  zu  Stande 
brachte,  sich  mit  Frau  nnd  Kindern  zu  erhalten  und  doch,  wie 
Xenophon  bezeugt,  den  ganzen  Tag  mit  einer  Thätigkeit  auszu- 
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füllen,  welche  keinerlei  materiellen  Gewinn  brachte.  Ferner  er- 
hält die  Ansicht  Göll's  (griech.  Privatalterth.  S.  158,  vgl.  Her- 
mann-Blümner gr.  Priv.  S.  371),  daß  in  der  Schilderung  des 
attischen  Leichenmahls  (moC6nm'or)  bei  Cic.  leg.  2,  63  epulae 
qaas  inirent  propinqui  coronati  die  Angabe  von  der  Bekränzung 
aus  Verwechslung  mit  römischer  Sitte  zu  erklären  sei,  eine  theil- 
weise  Bestätigung  aus  p.  361  tlat  poi  udilyidwv  Svyitiiotg  iwv 
uno&avovöuiv  lott  oi'  iyo)  ovx  taruput  ovjjr^ ,  <fv  ö"  ixihufg. 
Piaton  weigerte  sich  die  Sitte  nachzuahmen,  weil  sie  dem  hei- 
mischen Brauche  zuwiderlief ;  sie  herrschte  bei  den  Griechen  Si- 
cilien8,  wie  die  Aufforderung  des  Dionysios  lehrt,  bei  ihnen  hat 
sie  Cicero  während  seiner  Quästur  vorgefunden  und  sie  irrig  für 
allgemein  griechisch  angesehen;  sie  war,  wie  man  vermuthen 
darf,  auf  jene  von  den  Sikelern  übergegangen.  Auch  den  5. 
Brief  für  echt  zu  erklären  finde  ich  in  der  sachlichen  Ueber- 
einstimmung  mit  Antigonos  Karystios  bei  Athenaios  11p.  506. 
508  keinen  ausreichenden  Grund :  der  Brief  hat  die  Absicht, 
Piaton  gegen  den  Vorwurf  monarchischer  Gesinnung  zu  verthei- 
digen,  eine  Tendenz  welche  auf  republikanische  Leser  berechnet, 
aber  in  dem  Schreiben  an  einen  Fürsten  nicht  am  Platze  ist. 
Der  13.  Brief  ist  als  der  letzte  von  den  andern  leicht  abzutren- 
nen, konnte  also  ebenso  leicht  der  bereits  bestehenden  unechten 
Sammlung  hinzugefügt  werden ;  der  ursprüngliche  Besitzer  dessel- 
ben, Dionysios  stand  in  Korinth,  wo  er  nach  seiner  Vertreibung 
wohnte ,  mit  Aristoxenes  in  Verkehr  ?  aus  seinem  Mund  hatte 
dieser  die  berühmte  Geschichte  von  Damon  und  Phintias  (Iam- 
blichos  v.  Pythag.  233),  von  ihm  dürfte  Aristoxenos  auch  den 
Brief  Piatons  erhalten  und  denselben  in  der  Biographie  Piatons 
veröffentlicht  haben. 

Ber  Brief  ist,  wie  uns  scheint,  im  Herbst  (um  Ende  Ok- 
tober) 366  geschrieben.  Es  ist  der  erste,  weichen  Piaton  seit 
seiner  Heimreise  an  den  Tyrannen  richtet:  er  meldet  die  Voll- 
ziehung von  Aufträgen,  welche  ihm  dieser  vor  derselben  gegeben 
hatte :  so  die  Ermittlung  eines  nach  Syrakus  passenden  Ge- 
lehrten, p.  360  xai  uvSqu  ujGntQ  idoxti  rjfxTf  iois;  ferner  den 
Ankauf  von  Kunstwerken  p.  361  nigi  tue  iirianXXd;  ^uo»  uno- 
nifimir  <Toi,  wo  das  Imperfekt  auf  mündlichen  Auftrag  hinweist. 
Er  berichtet  p.  361  über  die  Bezahlung  des  leukadischen  Schif- 
fes, welches  ihn  befordert  hatte  ;  meldet,  wie  er  es  mit  den  Gel- 
dern des  Tyrannen  halten  werde,  p.  361  wcng  xon  ooi  tktyov 
XQr^ofjHn  xil. ;  das  einfache  'damals'  weist  auch  p.  363  QvXuyoQS, 
og  to  it  Trtv  x('tott  r,G&tui  aut  die  letzte  Zeit  des  Aufenthalts  in 
Syrakus  hin.  Seit  dem  Ende  desselben  sind  allerhöchstens  1 1 
Monate  verflossen :  eine  Verwandte ,  die  Mutter  eines  jetzt  noch 
nicht  1  Jahr  alten  Mädchens  ist  gestorben,  als  er  bei  Dionysios 
war,  p.  361  tlot  /uoi  odttyidwr  dvyuitQtg  iwv  änodutovawv 
joit  oi'  iyo)  ovx  icncprjirouftijr  — •      de  oinw  ivtavoia.  Ueber 
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die  Jahreszeit  belehrt  p.  361   h^uSw^  de  vguqov  tjX&ofAtv  iifc 
anodidwi'  ia  61  (jvqtu  unoik&inu  xuteffänrj'  mAA'  uvd~$g  ßiXnov 
imfitXrjaifitda.    Die  meisten  und  besten  Feigen  reifen  in  At- 
tika  vom  August  bis  Mitte  Oktober,  Heldreich  in  Aug.  Momm- 
8ens  griech.  Jahreszeiten  S.  533 ;  die  Myrte  blüht  dort  vom 
Mai  (auch  Ende  April)  bis  Anfang  (auch  Mitto)  August,  ebend. 
S.  478.    Da  der  Winter  noch  nicht  angefangen  hatte  (ein  sy- 
rakusisches Schiff  sollte  den  Gelehrten,  die  Kunstwerke,  Waaren, 
Piatons  neueste  Schriften  und  den  Brief  mitnehmen) ,  so  ist  an 
Ende  Oktober  oder  Anfang  November  zu  denken.    Zu  Diony- 
sios  II,  welcher  bald  nach  den  Lenaien  des  Gamelion  103,  1, 
also  gegen  Winters  Ende  367  König  geworden  war,  kam  Piaton 
in  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung,  Nepos  10,  3.  Pint.  Dion 
11;  im  4.  Monat  seiner  Anwesenheit  wurde  Dion  verbannt, 
[Plat.]  epist.  7  p.  329  (in  solchen  Dingen  darf  man  dem  Ver- 
fasser Glauben  schenken);  für  Sommer  366  wird  dessen  Aufent- 
halt in  Hellas  bezeugt,  Plut.  Dion  17  xuineg  uvtoig  (näml.  Au- 
xtdutfiorfoig  Jioi'va(ov)   joit  ngodvfiwg  inl  ioig  0qßa(ovg  <Xi//4- 
iwxovyioq.    Piaton  war  also  367  nach  Sicilien  berufen  worden. 
Entlassen  wurde  er  notepov  m6g  lumoovioq  mit  dem  Verspre- 
chen, Dion  solle  dg  wquv  hovg  zurückgerufen  werden,  Plut. 
Dion  16.    Piatons  Heimkehr  fällt  demnach  in   den  Frühling, 
spätestens  Frühsommer :  der  Krieg  muß  in  guter  Jahreszeit  aus- 
gebrochen sein,  weil  man  im  Winter  gewöhnlich  keinen  führte 
und  hier  neben  der  Erwähnung  der  für  sein  Ende  zu  erwar- 
tenden Jahreszeit  im  andern  Fall  auch  die  ungewöhnliche  des 
Anfangs  genannt  sein  würde,  wenn  er  im  Winter  ausgebrochen 
wäre;  auch  die  Seefahrt  auf  einer  gefährlichen  Route  spricht 
gegen  den  Winter.    Der  Ausdruck  ojqu  hovg  ist  also  im  eng- 
sten Sinn  gebraucht,  gleichbedeutend  mit  utoufu  (über  diesen  s. 
Gang  des  altrömischen  Kalenders,  1888  S.  62),  vom  Hochsom- 
mer, wie  Plut.  de  sollertia  anim.  34  oaov  tig  u>qu*  hove  b  NtTXoq 
ui^eig  imxXvot*  itjg  yrjg)   Philostratos  Apollon.  Tyan.  6,  1 
IntQQafrovat   (der  Nil  und  Indus)  rug  ijneiQovg  Iv  ojqo:  hovg] 
Dionys.  Hal.  ant.  rom.  8,  89  ola  Iv  nv(yti  wou  hovg  ioig  no- 
Ai»  XQotov  uyuirt^ofxivoig  cvfAJiCmcip  <f,t\tl\  Philostr.  gymnast.  31 
&  'OXvftm'a  yvpvug  i(p(airtxev  (b  u&Xrjirig)  tl  xuQTtQtif  olSt  xal 
dioto&ui.     Das  Anfangs  einer  Haft  ähnliche,  dann  zwischen 
Herzlichkeit  und  Verstimmung  hin-  und  herschwankende  Ver- 
hältnis, in  welchem  nach  Plut.  Dion  16  Piaton  von  Dions  Ent- 
fernung bis  zur  Abreise  stand,  kann,  wie  auch  angenommen 
wird  (Holm  Gesch.  Sic.  n  162)  nur  mehrere  Monate,  nicht  ein 
oder  gar  mehrere  Jahre  gedauert  haben;  die  Abreise  fallt  also 
in  den  Frühling  366,  das  Schreiben  in  den  Herbst  dieses  Jahres. 

Der  von  Piaton  empfohlene  Philosoph  ist  nach  p.  360  He- 
likon aus  Kyzikos,  /iu#i?n^  Evöo^ov  xui  neoi  ndvia  ia  ixsCvov 
»üYv  xuQ,(yiUJ<;  ixwv  \  aucü  einen  Schüler  des  Isokrates  und  Bry- 
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sons  Anhänger  Philoxenos  hat  er  laut  dem  Schreiben  zu  Leh- 
rern gehabt.  Daß  er  der  Akademie  angehört  hat,  bezeugt  Plu- 
tarch **)  Dion  19  (tl<;  iütv  flhliwvoQ  <rv*ydwv)  bei  Gelegenheit 
der  Sonnenfinsternis13),  welche  er  in  Syrakus  kurz  vor  der  Ver- 
treibung des  Dionysios  ankündigte;  Piaton  sagt  jenes  nicht  aus- 
drücklich, aber  es  geht  sowohl  aus  der  Thatsache  der  Empfeh- 
lung als  aus  der  genauen  Charakterschilderung  hervor,  welche 
der  Brief  enthält.  Diese  beruht  sowohl  auf  persönlichem  Ver- 
kehr (ioxonovv  uvjcQ  t(  ivivyxuvutv)  als  auf  Erkundigungen, 
welche  Piaton  bei  Landsleuten  desselben  eingezogen  hat  (xal 
Invvduvopriv  iwv  noXtiüiv  avroi/).  Dies  sind  ohne  Zweifel  Athe- 
naios  und  andere  Kyzikener,  welche  Eudoxos  mitgebracht  hatte; 
auch  Menaichmos  und  Deinostratos  darf  man  dahin  rechnen,  vgl. 
Abschn.  6.  Eudoxos  selbst  wird  in  dem  Brief  nur  an  der  ci- 
tirten  Stelle  erwähnt;  wäre  er  damals  in  Athen  gewesen,  so 
würde  ihn  Piaton  sicher  vor  andern  befragt  und  sein  Urtheil 
als  das  maßgebende  erwähnt  haben.  Entweder  war  also  Eu- 
doxos wieder  fortgewandert  oder  nicht  mehr  am  Leben ;  für  das 
Erstere  spricht  nichts,  das  Zweite  paßt  zu  allem  Uebrigen.  Da 
der  Tod  nicht  (wie  zu  erwarten  wäre,  wenn  er  um  Mitte  366 
eintrat)  erwähnt  wird,  so  muß  er  dem  Tyrannen  schon  während 
der  Anwesenheit  Piatons  in  Syrakus  bekannt  gewesen  oder  be- 
kannt geworden  sein ;  hienach  entfallt  er  spätestens  in  den  Früh- 
ling 3G6 ,  und  es  bleibt  uns  dem  Obigen  (Abschn.  5)  zufolge 
nur  die  Wahl  zwischen  308/7  oder  367/6  v.  Chr.  Dadurch 
kommt  die  Geburt  zwischen  420/19  und  419/8  zu  steheu;  die 
erste  Reise  nach  Athen  zwischen  398/7  und  396/5. 

8.  Das  apollodorische  Blüthendatum  des  Eudoxos  Ol.  103 
steht  mit  diesem  Ergebnis,  welches  seinen  Tod  in  Ol.  103,  1 
oder  103,  2  bringt,  in  einen  unversöhnlichen  Zwiespalt;  anzu- 
nehmen daß,  wie  bei  Anaximandros,  Blüthe  und  Tod  (Abschn.  1) 
einer  und  derselben  Olympiade  angehöre,  verbietet  der  Umstand, 
daß  hier  ein  ähnlicher  Zusatz  wie  dort  (xai  pti  oMyov  uUv- 
fijtfa*)  nicht  beigefügt  ist.  Wir  nehmen  daher  bei  Diog.  8,  91 
eine  Textverderbnis  an  und  glauben  hiezu  um  so  mehr  berech- 
tigt zu  sein,  weil  bei  den  christlichen  Chronographen  noch  ein 
anderes  Datum  für  das  Auftreten  des  Eudoxos  vorliegt,  welches 
für  das  apollodorische  angesehen  werden  darf  und  ein  etwas 
früheres  Jahr  als  das  im  Text  des  Diogenes  vorliegende  lie- 
fert ,  auch  leicht  mit  diesem  verwechselt  werden  konnte.  Euse- 
bios  gibt  bloß  ein  Datum  seines  Namhaftwerdens,  das  varronische 
(Abschn.  2) ;  ein  zweites  gilt  in  Wahrheit  (Abschn.  3)  seiner  Ge- 

")  AU  großer  Mathematiker  erscheint  er  bei  ihm  schon  während 
der  ägyptischen  Reise  Piatons  neben  Eudoxos  (Abschn.  3). 

")  Die  vom  12.  Mai  361  oder,  was  vorzuziehen  (Rhein.  Mus.  XXX V 
16)  die  vom  29.  Febr.  357. 
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burt.  Die  Paschalchronik  dagegen  bringt  außer  dem  aus  Euse- 
bios  entlehnten  noch  eines:  im  Weltjahr  5151  (357  v.  Chr.), 
im  7.  des  Artaxerxes  Ocbos  (356),  im  Consulat  des  Mamertinus 
und  Sulla  (varr.  391,  v.  Chr.  363)  und  Ol.  105,  4  (357/6) 
schreibt  sie :  GtiGfiov  ytvopivov  lv  Wjgafrx  *Ekixi)  xal  Bovqu  xate- 
ifo&Tjouv,  (Lv  xuiu  Typ  SuXuGGuv  uxQt  vuv  fxprj  (puivovTui  liktoviuiv 
uno  Kooir&ov  etg  fldiQug  im  id  uoiouou  pigr}  u).  EvSo^og 
aGiqoXoyog  iyrwo(£tTo.  Synkellos  gibt  p.  459  das  so  wie  bei 
Eusebios  entstellte  (Geburts-)Datum  ;  das  varronische  hat  er  nicht ; 
dagegen  p.  490  schreibt  er  mit  der  Osterchronik  übereinstim- 
mend: *EX(xr}  xal  Bovga  noXfig  iv  A%tiia  ^rot  lliXo.Tovv^GO)  xa- 
itmwdriouv  fASyaXcp  anü(iwi  wv  tu  xuiu  ddhaGGuv  T%vrj  (paiveiat 
lotg  nXiovciv  uno  IJutqüjv  inl  Koqiv&ov  tig  Se^iu.  EvSo^og 
uGigoloyog  iyvojgt&io.  Die  Paschalchronik  (geführt  bis  629)  ist 
von  Synkellos,  welcher  810  schrieb  (Geizer  Africanus  II  153), 
nicht  benützt ;  die  beiden  gemeinsamen,  von  Eusebios  abweichen- 
den Stücke  gehen  also  auf  eine  von  Synkells  Hauptquellen,  Pa- 
nodoros  oder  Annianos  zurück.  In  den  Partien ,  welche  Syn- 
kellos nicht  mit  Eusebios  gemein  hat,  wird  Apollodor  oft  citirt: 
ihm  entnimmt  er  ausdrücklich  die  ägyptische  Königsliste  des 
Eratosthenes,  ferner  die  sikyonische  und,  neben  Apollodor  den 
andern  Fortsetzer  des  Eratosthenes,  Dionysios  von  Halikarnassos 
nennend,  das  Summarium  der  pontischen  Könige;  aus  Apollo- 
doros  stammt  auch,  wie  Geizer  Afr.  II  221  erkannt  hat,  die 
Einreihung  des  Heros  Perseus  in  den  Kanon  der  Argiverkönige. 
Diese  Stücke  des  Synkellos  führt  Geizer  auf  Dexippos  zurück, 
welcher  Apollodoros  benutzt  habe  und  selbst  wieder  von  Pa- 
nodoros  benutzt  worden  sei. 

In  dem  Datum ,  welches  die  Notiz  des  Osterchronisten  und 
Synkellos  voraussetzt,  dürfen  wir  demnach  eine  Variante  zu  dem 
bei  Diogenes  überlieferten  sehen.  Auf  die  wie  gewöhnlich  un- 
sinnige Datirung  der  Paschalchronik  kommt  nichts  an ;  entschei- 
dend ist,  daß  Eudoxos  Auftreten  in  das  Jahr  des  großen  Erd- 
bebens gesetzt  wird,  welches  zwei  Städte  Achaias  dem  Unter- 
gang überlieferte.  Dieses  geschah  im  Winter  Ol.  101,  4.  373/2 
v.  Chr.,  Aristoteles  meteorol.  1,  6.  Pausanias  6,  25.  Bei  Dio- 
genes ist  also  uxfiaGou  xaiu  irtv  noojiriv  xni  ixaioGirjv  oXvpmuda 
zu  schreiben;  die  Worte  ngwiog  und  lohog  sind  oft  mit  einan- 
der verwechselt  worden.  So  variirt  bei  Diogenes  7,  10  tqCttj 
mit  riQwifi ,  und  ist  bei  Lydus  de  magistr.  1  ,  38  jtQwrrig  statt 
igftfjg  zu  lesen  (Gang  des  altröm.  Kalenders  S.  34).  Daß  auch 
gute  Schriftsteller  wie  Apollodoros  (bei  welchem  übrigens,  wie 
man  annehmen  darf,  aus  dem  Gang  der  Darstellung  das  Jahr 
zu  erkennen  war)  die  nackte  Olympiadenzahl  nicht  bloß  ,  wie 

u)  Bei  Eusebios  bloß:  Magno  terrae  motu  Elica  (Arm.  Elice)  et 
Bora  Peloponnesi  urbes  absorptae  sunt. 
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Boeckh  behauptet,  vom  ersten  Olympiadenjahr  gebrauchen,  be- 
weist das  Blüthendatum  des  Melissos  (Abschn.  1). 

Auf  welches  Ereignis  des  Jahres  368/7  oder  vielmehr  373/2 
die  «Xjuiy  des  Eudoxos  gestellt  worden  ist,  läßt  sich  nicht  mit  vol- 
ler Bestimmtheit  sagen.  Ob  seine  astronomischen  Meisterwerke 
{tvomqov 15)  und  ymvofttvu),  ob  seine  rein  mathematischen  Schriften 
ein  in  die  Augen  springendes  Merkmal  ihres  Abfassuugsjahres 
enthalten  haben,  ist  zweifelhaft;  ebenso,  ob  das  Datum  seines 
imponirenden  Auftretens  in  Athen  überliefert  war.  Dagegen 
konnte  das  Datum  des  Ehrenbeschlusses  seiner  Vaterstadt  Kni- 
dos, von  welchem  Diogenes  8,  68  spricht,  von  den  Chronologen 
mit  Sicherheit  aus  den  Werken  eines  Poseidippos,  Aristeides,  De- 
mognetos  über  die  Geschichte  von  Knidos  ermittelt  werden. 
Dieses  Hülfsmittels  der  Datirung  würde  es  nicht  bedurft  haben, 
wenn  Eudoxos  sich  auch  als  Gesetzgeber  (Hermippos  bei  Diog. 
8,  86)  seiner  Vaterstadt  (Plutarch  gegen  Kolotes  32)  einen 
Namen  gemacht  hätte:  ein  so  bedeutungsvoller  und  tief  eingrei- 
fender Akt  wie  die  Einführung  einer  neuen  Verfassung  über- 
ragt die  meisten  Ereignisse  ganzer  Jahrhunderte  so  weit ,  daß 
er  eine  neue  Aera  einleitet  und  in  den  Annalen  des  Staates 
eine  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt.  In  der  Geschichte  des  Eu- 
doxos ist  jedoch  eine  Leistung  dieser  Art,  welche  langdauernden 
Wohnsitz,  eifrige  Theilnahme  an  der  inneren  Politik,  hervorra- 
gendes Wirken  in  öffentlichen  Aemtern  zur  Zeit  der  besten 
Mannesjahre  voraussetzt,  nicht  unterzubringen;  an  dem  Auf- 
kommen in  Aemtern  verhinderte  ihn  schon  seine  Armuth ,  die 
ihn  auch  vermocht  hat,  Zeitlebens  dem  Gelderwerb  nachzugehen ; 
er  war  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  ein  Sophist,  Philostratos 
V.  soph.  1,  1  r'£«ot>io  ir;g  iu>v  aoqitüiwv  inutvvfifag  xa&y  *EX- 
Xijönonov  xai  IJQonovilda  xaru  u  Mifjupw  xut  irtv  vrreg  Mifiiftv 
AXyvniov  16).  Man  müßte  also  annehmen,  daß  die  Knidier  ihn 
bloß  wegen  der  hohen  Meinung  von  ihm  als  Politiker,  welche 
vielleicht  durch  seine  philosophischen  Schriften  erweckt  worden 
sei,  zum  Gesetzgeber  berufen  hätten;  es  ist  aber  bei  dem  he- 
donistischen Standpunkt,  den  er  einnahm  ,  nicht  wahrscheinlich, 
daß  er  die  politische  Seite  der  Ethik  besonders  gepflegt  habe  ; 

lR)  Dieses  war,  wie  Ideler,  Akad.  Abh.  Berlin  1830  S.  53  findet, 
in  Kyzikos  geschrieben  ;  das  andere  in  einer  südlicher  gelegenen  Stadt ; 
in  der  durch  die  angebliche  Sternwarte  des  Eudoxos  in  Knidos  (Strab. 
p.  119)  nicht  bewiesenen  Voraussetzung,  daß  er  hier  längere  Zeit  thä- 
tig  gewesen  sei,  denkt  er  an  diese  Stadt;  die  Frage  wäre,  ob  nicht 
Athen  der  Vorzug  zu  geben  ist:  in  seinen  späteren  Lebensjahren,  in 
welche  wir  die  Abfassung  des  Werkes  setzen  müssen,  scheint  er  Kni- 
dos nicht  bewohnt  zu  haben. 

Philostratos  Apoll.  Tyan.  1,  32  tpaoiv  Eido^ov  ig  Atyvnx6v 
xott  &tpttt6(Atvov  int^Q  %QT\\ukr(Av  rt  dfioXoytfv  rt%tiv  *a\  dictXtytG&iti 
r&  ßaoiXtt  vtcIq  xovxov.  Geld  konnte  er  in  Aegypten  als  Arzt  er- 
werben. 
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viel  näher  liegt  es  anzunehmen ,  daß  er  gleich  Aristipp  und 
Epikur  wie  in  der  Praxis  so  auch  in  der  Theorie  sich  ihr  ab- 
gewandt habe.  Die  Angabe  des  Hermippos  beruht  vielleicht 
auf  Verwechslung  mit  einem  andern  Eudoxos.  Unter  den  Ge- 
setzgebern verschiedener  Staaten  nennt  Theodoretos  (im  9.  Xoyog 
seiner  'EkXrjvixwv  nufrrifiaiwv  S'(Qumvitxq)  xai  tüjp  Kndfwv  *Aq- 
%(uv  xui  Evdo£ov  tu>v  !\UXt)G(utv ,  wo  Boeckh  Sonnenkr.  S.  159 
entweder  die  Namen  umstellend  Eidol-ov  xui  ' siotfav  schrei- 
ben oder  zwischen  EvSo^ov  und  xai  eine  Lücke  annehmen  will, 
in  welcher  xui  und  der  Name  eines  Gesetzgebers  ausgefallen  sei. 
Am  nächsten  liegt  es  t&v  MiXqaiov  zu  schreiben;  Berufung  an- 
gesehener Politiker  eines  fremden  Staates  zur  Schaffung  oder 
Förderung  einer  Gesetzgebung  war  nichts  Ungewöhnliches. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Diogenes  8,  88  von  dem 
Ehrenbeschluß  spricht :  unfStx&V  sp  naiotdi  fAByaXoiffjkUjg, 
wg  to  yt  ntqi  aviov  tpqcpio/AU  yivofievov  SqXot,  führt  nicht  so- 
wohl auf  Anerkennung  als  Gesetzgeber  (diese  würde  vielmehr  in 
der  Berufung  selbst  und  in  der  Annahme  seiner  Anträge  be- 
standen haben)  als  vielmehr  auf  eine  Ehrung  für  die  wissen- 
schaftliche und  Lehrthätigkeit,  durch  welche  er  sich  selbst,  da- 
mit aber  auch  seiner  Vaterstadt  hohen  Ruhm  verschafft  hatte, 
auf  eine  ähnliche  Auszeichnung  also ,  wie  sie  den  Siegern  in 
Wettkämpfen  gezollt  wurde.  Sein  ältestes  Hauptwerk,  die  Ok- 
taeteris  war  unter  ägyptischem  Einfluß  entstanden;  die  ganz 
selbständigen  Leistungen  in  der  Astrognostik  und  Mathematik, 
in  welchen  sich  seine  Meisterschaft  bekundete,  gehören  einer 
späteren  Zeit  an.  Darum  hat  Apollodoros  für  die  Bestimmung 
seiner  ilxfiij  das  spätere  der  zwei  für  sein  Auftreten  nachweis- 
baren Jahrdata  vorgezogen,  wofür  auch  der  Umstand  spricht, 
daß  er  eine  besondere  Leistung  desselben  nur  aus  dem  Gebiet 
der  reinen  Mathematik  anführt,  Diog.  8 ,  90  ax/u«'a«*  xurä  rtjv 
—  dXvfimuSa  tvQtiv  n  tu  mql  rug  xupnvXug  ygappug. 

9.  Außer  dem  Datum  des  Ehrenbeschlusses  gab  es  noch 
ein  zweites,  welches  für  die  Zeitbestimmung  der  Thätigkeit  des 
Eudoxos  verwendet  werden  konnte:  es  war  in  seiner  Oktaeteris 
zu  finden.  Werke  dieser  Art,  welche  für  ganze  Reihen  von 
Jahren  den  Kalender  zu  reguliren  bestimmt  waren,  mußten  ent- 
weder für  jedes  oder  für  das  erste  Jahr  genau  angeben,  welches 
die  geschichtliche  Epoche  desselben  war ;  dieses  konnte  durch 
Angabe,  des  attischen  Archonten,  des  Ephoren  von  Sparta  u.  a., 
jenes  durch  die  Zahl  des  betreffenden  Olympiadenjahres  gesche- 
hen, in  derselben  Weise  wie  es  bei  den  Geschichtschreibern  üb- 
lich war  (Thukyd.  2,  2.  Timaios  bei  Polyb.  12,  11).  Das  An- 
fangsjahr mußte  der  Abfassungs-  oder  der  Veröffentlichungszeit 
mehr  oder  weniger  genau  entsprechen:  denn  die  Grundlage  der 
Arbeit  bildeten  Beobachtungen  der  Sonnenwenden  und  Nacht- 
gleichen, der  Mondphasen  u.  dergl.    So  wissen  wir  z.  B.  daß 
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Meton  mit  dem  J.  432/1,  Kaiiippos  mit  330/29  den  Anfang 
gemacht  hat:  dieser  arbeitete  mit  Aristoteles  zwischen  335  und 
322  (Abschn.  6),  jener  hat  nach  Diodor  12,  36  seinen  Cyklus 
432  herausgegeben.  Eudoxos  entlehnte  sein  36574tägiges  Si- 
rius- und  Sonnenjahr  nebst  dem  4jährigen  Schaltkreis  desselben 
den  Aegyptern;  sein  Siriusaufgangsdatum  (23.  Juli)  paßt  auf 
die  Breite  von  Heliopolis  oder  Memphis ,  nicht  auf  die  von 
Kleinasien  oder  Hellas,  wo  es  erhebb'ch  später  fiel;  auch  die 
eine  seiner  Frühlingsepochen  (Zephyrs  Eintritt  am  8.  Februar) 
ist  ägyptisch;  manche  behaupteten  sogar  (Abschn.  5),  er  habe 
seine  Oktaeteris  in  Aegypten  geschrieben.  Die  offenbare  Ab- 
hängigkeit dieses  Werkes  von  ägyptischen  Einflüssen  war  viel- 
leicht schuld  daran,  daß  das  Datum  391/0  von  Apollodoros 
entweder  ganz  übergangen  oder  durch  lyvu>Q(£eio  (Abschn.  1) 
in  den  Hintergrund  gestellt  wurde.  Seinen  vielbenutzten  Wet- 
terkalender, von  welchem  Geminos  und  Ptolemaios  viele  Frag- 
mente aufbewahrt  haben,  konnte  er  erst  nach  der  Heimkehr 
schreiben  und  mußte  auch,  ehe  er  ihn  veröffentlichte,  mindestens 
4  Jahre  hindurch  das  Wetter  beobachtet  haben,  weil  er  für  die 
Wiederholung  desselben  eine  4jährige  Periode  aufstellte.  Da 
die  396/5  oder  895/4  unternommene  Reise  nach  Aegypten  ihn 
von  der  Heimath  1  Jahr  4  Monate  ferngehalten  hat,  so  ist  die 
Herausgabe  der  Oktaeteris  frühestens  391/0  zu  setzen;  auch 
wenn  sie  ein  paar  Jahre  später  stattgefunden  hat,  konnte  er 
dieses  Jahr,  für  dessen  Wahl  ein  besonderer  Grund  sprach,  zum 
Anfang  nehmen.  Diese  Reise  zu  seinen  Lehr-  und  Wander- 
jahren gerechnet,  war  die  Oktaeteris  das  erste  Werk,  welches 
den  Ausdruck  iyvwgt&io  rechtfertigte,  und  wir  dürfen  daher  das 
Datum  391/0  unbedenklich  auf  die  Epoche  seiner  Oktaeteris 
beziehen. 

Boeckh,  der  bei  dem  Versuch  diese  Epoche  zu  bestimmen 
lediglich  auf  Vermuthungen  angewiesen  war,  ging  von  der  Mit- 
theilung des  Plinius  2,  130  aus,  daß  alle  Wetterumschläge 
bei  End.  nach  4  Jahren  wiederkehren  und  der  Anfang  dieses 
Cyklus  auf  den  Siriusfrühaufgang  des  Schaltjahres  falle;  er  be- 
wies S.  127  ff.,  daß  Plinius  unter  diesem  Schaltjahr  das  julia- 
nische versteht,  welches  z.  B.  auf  45,  41,  37  v.  Chr.,  anticipirt 
also  auf  389,  385,  381  u.  s.  w.  traf17).  Nun  vermuthet  er  S. 
160,  Eudoxos  sei  darauf  ausgegangen,  seinen  ersten  lunisolaren 
Achtjahrkreis  mit  demselben  Tage  anzufangen  wie  den  4j ähri- 
gen Sirius-  und  Sonnenschaltkreis,  also  mit  dem  22. /23.  Juli. 

l7)  Auch  hierin  folgte  E.  den  Priestern  von  Heliopolis:  der  ägyp- 
tische Schaltkreis  des  36574  tägigen  Jahres  erneuerte  sich,  wenn  der 
Sirius ,  dessen  Jahr  3651/«  Tage  betrog ,  den  Uebergang  zu  einem 
neuen  Tag  des  ägyptischen  Wandeljahrs  machte;  dies  war  aber  nach- 
weislich im  julianischen  Schaltjahr  der  Fall. 
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Er  sucht  demgemäß  ein  jnl.  Schaltjahr  in  der  Zeit  um  880, 
weil  Eudoxos  gleich  oder  bald  nach  seinem  Aufenthalt  in  Athen 
(386  nach  Boeckh)  Aegypten  besucht  und  Nektanabis  I  378/7 
(wie  Boeckh  ansetzt)  die  Regierung  angetreten  hat,  und  findet 
als  passende  Jahre  nur  381  und  373:  in  jenem  traf  der  wahre 
Neumond,  nach  welchem  sich  das  attische  Neujahr  richten  konnte, 
laut  seiner  Rechnung  am  21.  Juli  früh  circa  3  Uhr  athenischer 
Zeit  ein,  in  diesen  am  22.  Juli  circa  10  Uhr  Vorm.;  nach  der 
attischen  und  wahrscheinlich  allgemein  griechischen  Regel,  dem 
letzten  Monatstag  (Zvrj  nul  riet)  den  wahren  Neumond  zu  geben, 
hätte  Boeckh  das  Jahr  373  wählen  müssen,  in  welchem  normal 
der  22/23.  Juli  den  Monat  anfangen  mußte;  er  zieht  881  vor, 
indem  er  behauptet,  die  ältere  Regel  habe  den  sichtbaren  Neu- 
mond an  die  Spitze  des  Monats  gestellt,  welcher  am  häufigsten 
2  Tage  nach  dem  wahren  zu  erwarten  war.  Hierauf  ist  schon 
deßwegen  kein  großes  Gewicht  zu  legen,  weil  die  Voraussetzung, 
Eudoxos  habe  beide  Schaltkreise  mit  dem  gleichen  Jahr  und  dem 
gleichen  Tage  begonnen,  des  Grundes  entbehrt 18).  Wäre  man 
bloß  auf  Vermuthungen  angewiesen,  so  müßte  von  einem  Ana- 
logieschluß ausgegangen  werden ;  dieser  aber  verlangt  umgekehrt, 
daß  ein  lunisolarer  Cyklus  mit  einem  von  der  Epoche  des  so- 
laren weit  entfernten  Tage  beginne,  sonst  würde  er  mit  einem 
Schaltjahr  anfangen,  während  doch  der  Schaltmonat  immer  erst 
dann  eingelegt  werden  kann,  wenn  durch  das  Vorausgehen  zu 
kurzer  (354-  oder  355tägiger)  Jahre  ein  bis  auf  ca.  30  Tage 
angelaufener  Ueberschuß  entstanden  ist ;  darum  traf  in  jeder 
frei  gebildeten  Oktaeteris  der  Schaltmonat  in  das  3.,  5.  oder 
6.  und  8.  Jahr  und  im  19  jährigen  Cyklus  z.  B.  des  Meton  fiel 
der  erste  Schaltmonat  in  das  3. ,  der  letzte  in  das  letzte  Jahr. 
Metons  erstes  Jahr  begann  mit  dem  16.  Juli  432,  das  zweite 
mit  dem  6.  Juli  431,  das  dritte  am  25.  Juni  430;  dieses  er- 
hielt den  Schaltmonat  und  sein  Anfangstag,  nicht  der  des  ersten, 
kommt  der  Epoche  des  metonischen  Sonnenjahrs  am  nächsten. 

Metons  frühester  Neujahrstag  (der  von  416/5)  ist  der  20.  Juni, 
welchen  Kallippos  von  ihn  Übernommen  hat:  er  liegt  7  Tage 
vor  seiner  Sonnwende ;  womit  es  zusammenhängt ,  daß  Meton 
das  Krebszeichen  7  Tage  vor  dieser  beginnen  läßt.  Letzteres 
thut  auch  Eudoxos,  woraus  zu  schließen,  daß  auch  seine  Neu- 
jahre vor  der  Sonn  wende ,  aber  frühestens  7  Tage  vor  ihr  an- 
fangen konnten.  Ist  dies  richtig,  so  liegt  hierin  ein  neuer  Grund 
gegen  Boeckh's  Bestimmung  des  Anfangs  der  eudoxischen  Ok- 
taeteris:  denn  der  23.  Juli  381  liegt  schon  jenseit  der  Spät- 

■ 

»•)  Schon  der  zweite  Achtjahrkreis  begann  1—2,  der  dritte  3, 
der  vierte  4  —  5  Tage  u.  a.  w.  später  als  der  erste;  es  genügte  über- 
haupt anzugeben,  in  welchen  Jahren  derselben  sich  der  Vierjahrkreis 
erneuerte. 
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grenze  des  Neujahrsgebiets,  welches  in  einem  frei  gebildeten  Sy- 
stem nicht  mehr  als  28 — 29  Tage  (einen  weniger  als  die  Dauer 
eines  Mondmonats)  umfassen  darf:  die  Sonnwende  des  Eudoxos 
fiel  auf  den  26.  oder  27.  (Boeckh  28.)  Juni,  das  Neujahrsgebiet 
umfaßte  also  den  19/20.  Juni  bis  18/19.  Juli.  Diesen  Voraus- 
setzungen entspricht  das  Jahr  391  genau.  Ein  wahrer  Neu- 
mond traf  in  demselben  auf  Juli  12  früh  2l/2  Uhr  in  Athen, 
3  Uhr  in  Kyzikos;  zum  l.  Hekatombaion  mußte  er  also  den 
13.  Juli  machen  Der  erste  Schaltmonat  fiel  demnach  in  sein 
3.  Jahr,  genau  so  wie  es  die  Regel  verlangt,  und  wir  erhalten 
an  der  Hand  der  berechneten  Neumonde  für  seinen  ersten  ok- 
taeterischen  Schaltkreis  folgende  Data: 


I  13.  Juli  391  354  Tage 

II  2.  Juli  390  355  Tage 

III  21.  Juni  389  384  Tage 

IV  10.  Juli  388  354  Tage 


V  29.  Juni  387  384  Tago 

VI  18.  Juli  386  354  Tage 

VII  6.  Juli  385  355  Tage 
VIII  26.  Juni  384  383  Tage. 


Der  vierjährige  Sirius-  und  Sonnenschaltkreis  erneuerte  sich  mit 
dem  23.  Juli  389  und  385. 


II. 

Die  mgloSog  yr,c  eines  Eudoxos  wird  von  Sextus  Empir. 
Pyrrhon.  hypotypos.  2,  4,  Athenaios  9  p.  392,  Apollonios  hist, 
mirab.  38  und  Stephanos  Byz.  Zvyuvifg  dem  Knidier  beigelegt; 
das  Nämliche  haben,  wie  Boeckh  Sonnenkr.  S.  17  ff.  bemerkt, 
vermuthlich  auch  Strabon  und  Aelianus  gethan,  welche  in  An- 
gaben geographischer  Natur  Eudoxos  ohne  Angabe  der  Vater- 
stadt nennen  ltf),  dasselbe  aber  auch  da  thun  wo  sie  offenbar 
den  Knidier  meinen  20) ;  wogegen  Strabon  p.  98  den  Kyzikener 
Eudoxos  als  solchen  zu  bezeichnen  nicht  unterlassen  hat.  Es 
wird  indeß  auch  einem  Rhodier  Eudoxos  ein  geographisches 
Werk,  ein  mQinkovt;  von  Marcianus  im  Auszug  aus  Menippos' 
Mittelmeerperiplus  1  ,  2  zugeschrieben;  derselbe  ist  vermuthlich 
identisch  mit  dem  Eudoxos  aus  Rhodos,  welcher  nach  Diogenes 
8,  96  loioQiug  geschrieben  hat  und  die  zwei  Citate  aus  diesem 
Werk  bei  Apollonios  a.  O.  24  (über  ein  keltisches  Volk)  und 
im  Etymol.  M.  ^Adgtuq  haben  ebenfalls  geographischen  Inhalt. 
Diesen  Rhodier  erklärt  Brandis,  über  das  Zeitalter  des  Astro- 
nomen Gemino8  il)  und  des  Geographen  Eudoxos,  Jahrbb.  Suppl.- 

")  Ael.  hist  an.  10,  16.  17,  14.  19.    Strabon  an  vielen  Stellen. 

,0)  Ael.  var.  hist.  7,  17.    Strub,  p.  106  fg.  390. 

")  Die  richtige  Erklärung  von  Geminos  6,  einer  Stelle  aus  wel- 
cher geschlossen  worden  ist ,  daß  Eudoxos  120  Jahre  vor  diesem 
Schriftsteller  geschrieben  habe,  hat  in  der  Hauptsache  schon  Petaviu« 
gegeben,  s.  Boeckh  Sonnenkr.  S.  8  und  200. 
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Bd.  XIII  199  ff.  für  den  Verfasser  der  yrjg  mgCodog.  Er  weist 
nach,  daß  unter  den  von  Eudoxos  bei  Aelian  hist.  an.  17,  19 
genannten  ruXdtai  ol  it\g  Swag  die  erst  278/7  v.  Chr.  in  Klein- 
asien eingewanderten  Galater  zu  verstehen  sind,  deren  Land  von 
Appian  b.  civ  2,  49  TuXuita  rj  iwu  genannt  wird:  der  Aber- 
glaube jener  Galater,  daß  man  gegen  die  Heuschreckenplage  ge- 
wisse Vögel  zu  Hülfe  nehmen  könne,  findet  sich  noch  jetzt  in 
Persien  (Tavernier  Reise  in  Pers.  IV  3),  bei  Aleppo  und  in 
Armenien  (Niebuhr  Beschreibung  von  Arabien  S.  177  ff.);  es 
sind  die  Seleucides  aves  am  Geb.  Kadmos  im  Südosten  Phry- 
giens  (Plinius  hist.  10,  75)  und  bei  der  kilikischen  Stadt  Se- 
leukeia  ,  Zosimos  3,  57  ( 2Ut vxtd dig ).  Außerdem  beruft  sich 
Brandes  noch  darauf,  daß  unter  den  von  Agathemeros  1,  1  auf- 
gezählten Schriftstellern,  welche  yr,g  mgtoSovg  xai  mglnlovg 
Itiqu)  jjuitiaavio,  Eudoxos  erst  nach  Dikaiarchos  dem  Schüler 
des  Aristoteles  aufgeführt  werde,  und  setzt  seine  Blüthe  um  260 
oder  250,  weil  die  von  Kallimachos  bei  Antigonos  hist,  mirab. 
129.  138  u.  a.  aus  einem  Eudoxos  citirten  Angaben  über  Ört- 
liche Naturwunder  auf  einen  Geographen  oder  Historiker  zu- 
rückgehen. Boeckh  widerlegt  das  aus  Agathemeros  entnommene 
Argument  und  bleibt  wegen  der  Uebereinstimmung  so  vieler 
Schriftsteller  dabei,  daß  die  ytjg  negiodog  dem  Knidier  gehöre, 
indem  er  ein  besonderes  Gewicht  darauf  legt,  daß  Strabon,  ein  Mann 
vom  Fach  und  von  gesundem  Urtheil,  bei  seineo  Citaten  offen- 
bar den  Knidier  im  Auge  hat;  dem  ntgtnXovq  des  Rhodiers  weist 
er  außer  dem  Citat,  welches  von  den  Galatern  handelt,  auch  ein 
zweites  in  der  Thiergeschichte  Aelians  (17,  14),  laut  welchem 
Eudoxos  jenseit  der  Heraklessäulen  Riesenvögel  in  Seen  oder 
Teichen  gesehen  haben  will,  und  allenfalls  auch  das  dritte  zu ; 
Aelian  möge  den  Rhodier  mit  dem  Knidier  verwechselt  haben. 

2.  Entschieden  wird  die  Frage  durch  eine  Stelle  des  Pli- 
nius, deren  Bedeutung  von  Brandes  und  Boeckh  übersehen  wor- 
den ist,  hist.  nat.  30,  3  Eudoxus,  qui  inter  sapientiae  sectas  cla- 
r  is s  im  am  utilissimamque  earn  (die  der  Magier)  int  eile  gi  voluit,  Zo- 
roastren  hunc  sex  milibus  annorutn  ante  Plat  on  is  mortem  fuisse 
prodidü ;  sie  et  Aristoteles.  Hermippus,  qui  de  tota  arte  ea  diligen" 
tissirne  scripsü,  —  tradidit  quinque  milibus  annorum  ante  Troianum 
bellum  fuisse.  Zu  vergleichen  ist  Diogenes  praef.  8  fg.  *Aqigio- 
ifXrjq  (P  iv  notoiw  negi  tpiXocotfiag  xui  ngtcßviigovg  (trat  (rovg 
fiuyovg)  itZv  AlyvmCwv  xui  duo  xat'  aviovg  (trat  uyaSov 
daffiora  xai  xaxov  dalfiova  xai  70)  fisv  vvofiu  tlvui  Ztvg  xai 
yQgo/uidff6r]g  rw  dt  Aidrjg  xai  /ig&ipidi'iog.  (pijai  Si  tovto  xai 
"Egpunnog  iv  t<£>  ngwjat  mgi  fxdyayv  xai  EvSo'S.og  iv  n  f- 
Qtodw  xai  Otonofwog  iv  ifi  oySorj  tut*  (Diktnmxwv.  Plinius 
und  Diogenes  verdanken  die  andern  Citate  wahrscheinlich  dem 
Hermippos  (Schüler  des  Kallimachos),  jedenfalls  aber  gehört  das 
eudoxische  des  Plinius  der  yyg  mgfodog  an,  welche  demzufolge 
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später  als  848 /7  (Piatons  Todesjahr) ,  also  auch  bei  Boeckes 
Ansicht  über  die  Lebenszeit  des  Knidiers  erst  nach  dem  Tode 
desselben  geschrieben  worden  ist. 

Die  große  Zahl  der  Schriftsteller,  welche  die  yijg  mofoSo; 
dem  Knidier  beilegen,  verliert  ihr  Gewicht  dadurch,  daß  sie 
(von  dem  Compilator  Apollonios  abgesehen,  dessen  Zeitalter  we- 
nig **)  bekannt  ist)  sämmtlich  der  Kaiserzeit  angehören ;  was 
Boeckh  von  Aelian  bereits  zugegeben  hat,  darf  auch  von  ihnen 
angenommen  werden,  um  so  mehr  ais,  wie  jetzt  gezeigt  werden 
soll,  die  gleiche  Verwechslung  schon  Cicero  begangen  hat.  Er 
schreibt  de  divinatione  2,  87  ad  Chaldaeorum  monstra  veniamus: 
de  quibus  Eudoxus  Piatonis  auditor,  in  astrologia  (der  Astronomie) 
iudicio  doctissimorum  hominum  facile  princeps,  sic  opinatur,  id  quod 
scriptum  reliquit:   Chaldaeis  in  praedictione  et  in  notatione  cuius  que 
vitae  ex  natali  die  minime  esse  credendum.    Eine  Warnung  vor 
der  Nativitätstellerei  der  Chaldäer  konnte  man  an  griechische 
Leser  richten ,   nachdem  jene  bei  ihnen  erschienen  waren ;  dies 
ist  aber  erst  ein  Jahrhundert  nach  dem  Auftreten  des  Knidiers 
geschehen,  Vitruv.  9,  6  Chaldaeorum  (de  genethlialogia)  inventions 
reliquerunt  atque  sollertia  acuminibusque  magnis  fuerunt,  qui  ab  ipsa  na- 
tione  Chaldaeorum  profluxerunt,  primusque  Berosus   in  insula  et  ci- 
vitate  Co  consedit,  postea  studens  Antipater  etc.  ;  9,  2  Berosus,  qui 
a  Chaldaeorum  civ  it  ate  seu  natione  progressus  in  Asiam  etiam  disci' 
plinam  Chaldaeorum  patefecit.    Berosos  widmete  seine  Geschichte 
Babylons  dem  König  Antiochos  I  Soter ,  welcher  281  —  262/1 
regierte,   Tatianus  adv.  Graecos  58   x«r'  ^AlQuvdoov  yeyorat; 
3 Avuoxw  iß  jm'  aviov  iq(iw   it\v  XuXSafwv  loiogtav  iv  igtet 
ßfßXotg  xaiöitt  jfac  xrX.    Von  den  Magiern  hatte  Eudoxos ,  wie 
aus  dem  Inhalt  der  Fragmente  des  ersten  Buches  der  yijg  m- 
glodog  zu  schließen  ist  (Abschn.  3) ,   im  ersten  Buche  dieses 
Werks  gehandelt ;  diesem  weisen  wir  auch  seine  Aeußerung  über 
die  Chaldäer  zu. 

Von  der  Küstenstadt  Agathe  (jetzt  Agde)  zwischen  Narbo 
und  dem  Rhodanus  schreibt  Stephanos  Byz. :  yAyu^rj,  noXig 
Aiyvwv  y  KtXiwv.  JSxvfttog  ds  Qwxuiwv  avirjv  yi)Giv  iv  jft 
EvQUjnrj,  TtfAoadhr^  di  iv  i<w  öindiaOftm  *Ayudijv  ivxw  uityr 
yrj(Hv  ....  tan  St  xal  äXXrj  WAic,  u)g  <D(Xwv ,  AtyvGrCwv  ini 
Xififtiq  AiyvGrtuc;  z«ja  6*  it  avzij  ian  iij  nowirn  utg  Ev3o%og*3). 

n)  Er  citirt  Phylarchos,  dessen  Geschichte  bis  220  v.  Ch.  reichte, 
und  den  Herakleides  'KritikcV  (xpmxdg),  welcher  wahrscheinlich  mit 
dem  Vf.  des  192  v.  Ch.  geschriebenen  geographischen  Fragments  über 
Athen,  die  boiotischen  Städte  und  De  nie  tri  as,  dem  sog.  Lembos  iden- 
tisch ist,  s.  Rhein.  Mus.  XXXVIII  481  ff.  Die  Wundergeschichten 
des  Grammatikers  Apollonios  bei  Phlegon  mirab.  11,  13.  17  kommen 
bei  ihm  nicht  vor,  sind  auch  ausführlicher. 

")  Conjectur  Xylanders;  die  Hdss.  E6d6^os.  Dieselbe  Corruptel 
bei  Marcianus  a.  a.  0.    Weder  bei  Stephanos  (der  einen  neueren, 
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Von  den  24  andern  eudoxischen  Citaten  des  Stephanos  fügen 
21  die  Angabe  des  Werkes  (yrjg  ntQ(odog)  hinzu,  eines  (p.  6,  8  M.) 
weist  auf  ein  solches  zurück,  die  zwei  übrigen  (deren  eines 
dem  Eudoxos  nach  Meineke  Anal,  ad  Athenaeum  p.  288  abzu- 
sprechen ist)  betreffen  die  Städte  Kastanaia  und  Spina,  welche 
in  der  yrjg  mgiodog  wahrscheinlich  genannt  waren ;  wir  sind  da- 
her berechtigt,  auch  dieses  Fragment  der  yrtg  ntQtodog  zuzu- 
weisen. Agathe  ist  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  gegründet  worden.  Weder  der  von  Avienus  in 
der  ora  maritima  ausgeschriebene  Geograph,  welcher  in  der  er- 
sten Hälfte  dieses  Jahrhunderts  geschrieben  hat,  noch  der  im 
J.  347  abgefaßte  Periplus  des  sog.  Sky  lax  kennt  die  Stadt; 
beide  geben  grundsätzlich  die  hellenischen  Colonieen  an.  Auch 
gehört  das  Land  zur  Zeit  des  ersten  noch  den  Iberen,  bei  Sky- 
lax  den  mit  Iberen  gemischten  Ligyern;  erst  Ephoros  (um  330) 
nennt  bloß  Ligyer  dort  24),  in  deren  Land  offenbar  auch  Eudoxos 
die  Stadt  gesetzt  hat.  Diese  erscheint,  wenn  man  von  Eudoxos 
absieht,  zuerst  bei  Timosthenes,  Obersteuermann  des  Ptolemaios  II 
(284 — 246),  bei  ihm  noch  unter  ihrem  ursprünglichen  Namen 
*Ayui)r)  jvxV'  Den  Fehler  zwei  Städte  des  Namens  Agathe  zu 
unterscheiden,  hat  nicht  Philon  sondern  erst  Stephanos,  bei  dem 
wir  solche  Fehler  in  Menge  finden,  gemacht ;  im  andern  Falle 
würde  er  nicht  gewagt  haben,  zugleich  die  Identität  beider  zu 
vermuthen.  Auf  diese  konnte  er  kommen,  wenn  Eudoxos,  wie  zu 
erwarten,  die  Gründung  durch  die  Phokaier  erwähnt,  vielleicht 
auch  von  der  Nachbarschaft  des  ligurischen  Sees  gesprochen  oder 
den  vollständigen  älteren  Namen  hinzugefügt  hatte. 

Die  Sinter,  ein  thrakischer  Stamm  nördlich  der  Bisalten 
zu  beiden  Seiten  des  Strymon,  sind  der  yt)g  nigfodog  zufolge 
bereits  Makedonien  einverleibt,  Steph.  2mCa,  noXiq  Maxtdo»(ug 
HQog  ijj  0Quxij ,  wg  Evdo^og  iv  ikiuQiü)  yrjg  myioSov.  ol  iro$- 
xolneg  Zttioi  6%vi6*wg.  Dies  führt  in  die  Zeit  nach  352.  Im 
Jahre  429  waren  sie  noch  unabhängig,  Thuk.  2,  98,  1 — 2;  von 
da  bis  auf  Philippos  den  Vater  Alexander's  des  Großen  war  das 
makedonische  Königreich  zu  schwach,  um  Eroberungen  zu  ma- 
chen, es  stand  abwechselnd  unter  dem  Druck  mächtiger  Nach- 
barn, der  Odrysen,  Athener,  Illyrier,  Olynthier,  Thessaler,  The- 
baner;  selbst  die  obermakedonischen  Fürsteuthümer  (Lynkos, 
Orestis,  Elimia,  Pelagonia)  waren  meist  unabhängig.  Ueber  den 
Strymon  reichte  sein  Gebiet  nicht  hinaus  und  auch  diesen  er- 

gegen  seine  Hauptquelle  Pbilon  aufgetretenen  Schriftsteller  noch 
Öfter  citirt  haben  müßte)  noch  bei  andern  findet  sich  ein  Geograph 
oder  Grammatiker  Eudoxios. 

,4)  Periplua  des  Avienus  (Pbilol.  Suppl.-Bd.  IV  H.  3.  1882)  S.  197 
Dort  habe  ich  S.  271  ,  noch  der  Ansicht  Boeckhs  über  die  yijg  ite- 
fiodos  folgend ,  bei  Stephanos  an  der  handschriftlichen  Lesart  Ei- 
W|io$  festgehalten. 
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reichte  es  nur  mit  einem  schmalen  Streifen  bei  Amphipolis  durch 
die  Herrschaft  über  Bisaltien  und  Mygdonien  (Thuk.  2,  99). 
Die  Sinter  werden  nach  429  zuerst  wieder  168  genannt;  da, 
bei  Livius  44,  46.  45,  29  u.  a.  bilden  sie  einen  Bestandtheil 
des  Königreichs.  Ihre  Unterwerfung  setzen  wir  wegen  des  Na- 
mens Herakleia  Sintika  in  die  Regierungszeit  des  oben  er- 
wähnten Philippos.  Diese  zuerst  171  (Livius  42,  51)  genannte 
Stadt  war  ohne  Zweifel  eine  makedonische  Colonie  ,  ihr  Gebiet 
also  den  Sintern  abgenommen;  der  Gründer  scheint  sich  zu  den 
Herakleiden  gezählt  zu  haben.  Philippos  führte  seinen  Stamm- 
baum auf  Temenos  den  Ururenkel  des  Herakles  zurück ;  Alexan- 
der d.  Gr.  hat  in  jener  Gegend  keine  Eroberungen  gemacht, 
wohl  aber  339  als  Stellvertreter  Philipps  die  nördlichen  Nach- 
barn der  Sinter,  die  Maider,  so  weit  sie  abgefallen  waren,  wie- 
der zum  Gehorsam  gebracht  (Plutarch  Alex.  9);  damals  müssen 
auch  die  Sinter  schon  makedonisch  gewesen  sein.  Philippos 
brachte  358  Amphipolis,  356  die  thasische  Colonie  Krenides, 
welche  er  später  erweiterte  und  Philippoi  nannte,  in  ein  Schutz- 
verhältnis;  in  demselben  Jahre  356  besiegte  er  den  Odrysen- 
ftirsten  Ketriporis,  welchem  die  östlich  angrenzenden  Küstenlande 
gehörten;  352  setzte  er  in  Thrakien  Fürsten  ab  und  ein  (De- 
mosth.  Olynth.  1,  13);  an  der  Küste  dehnte  er  346  seine  Ober- 
herrschaft immer  weiter  aus;  aber  Erwerbungen  im  Innern 
konnten  erst  die  großen  Feldzüge  der  Jahre  341  und  340  brin- 
gen. Bei  diesen  mögen  die  Maider  in  Abhängigkeit  gebracht 
und  die  Sinter  dem  Reiche  einverleibt  worden  sein. 

Die  Gründung  Carthagos,  nach  Timaios  38  Jahre  vor  Ol.  1,  1 
geschehen,  setzt  Appian  Pun.  1  met  ntvirjxovia  jtqo  uluiotutg 
VAiotr  olxiGiui  <T  uvtrjq  ijöur  Zutoog  it  xnl  KaQxyduir ;  dies  war 
die  Ansicht  des  Philistos:  Eusebios  zum  J.  Abrahams  803  = 
1214/3  v.  Chr.  Philistus  scribit  a  Zoro  (Synkellos  vno  ^At,wQov) 
et  Carthagine  Tyriis  hoc  tempore  conditam,  aber  auch  des  Eudoxos, 
angeblich  des  älteren,  nach  Schol.  Eurip.  Troad.  240  dXiyw  6*i 
jtQotiQov  liZv  Tqwixwv  Evöogog  o  Kvloio$  unwxrtx{vai  rot/*  T v- 
otovg  fl$  uviqv  s4£uqov  xui  hug^nootog  rjovfiivwv.  Die  Prio- 
rität dürfen  wir  unbedenklich  dem  Syrakuser  zuerkennen,  von 
welchem  Dionysios  v.  Ualik.  ant.  rom.  1,  22  ähnliche  Angaben 
über  die  Sikeler,  Diodor  5,  6  über  die  Sikaner  beibringt;  die 
über  die  Sikeler  verräth  eine  in  ihrer  Art  seltene  Selbständig- 
keit des  Urtheils:  er  erkannte  die  ligurische  Abkunft  der  Si- 
keler. Als  Feldherr  des  Dionysios  I  hatte  er  Gelegenheit  genug, 
mit  Carthagern  und  andern  Phoinikern,  mit  Sikelern,  Sikanern, 
Elymern,  ligurischen  u.  a  Söldnern  und  Schiffern  zu  verkehren 
und  Nachrichten  über  ihre  Vergangenheit  zu  sammeln  ;  das  fal- 
sche Gründungsdatum  bezieht  sich  vielleicht  auf  die  ältesten 
Ansiedlungen  der  Tyrier  an  den  libyschen  Küsten.  Sein  großes 
Geschichtswerk  reichte  bis  367  und  war,  wie  Plutarch  Dion  11 
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bemerkt,  großen theils  in  der  Verbannung  (385 — 367)  geschrie- 
ben; es  zerfiel  in  zwei  avnn^ttq  (Diod.  13,  103),  die  erste  bis 
406  reichend,  welche  die  besonderen  Titel  mqi  ~ixt\(u<;  und 
ntoi  Jioivaiov  trugen,  aber  vereinigt  umliefen  und  nach  Diony- 
sios  v.  Hai.  ad  Pompeium  5  ton  St  fxiu  xui  jovw  yvobjg  &v 
uro  iov  itXovg  Twi'  lixthxwv  zu  schließen  schon  bei  ihrer  Her- 
ausgabe vereinigt  gewesen  waren.  Hienach  gehört  auch  dieses 
Citat  nicht  dem  Knidier  sondern  dem  späteren  Eudoxos  an. 

Zur  Zeit  des  Aristoteles  hat  die  eudoxische  ytjg  ntQtoSog 
noch  nicht  existirt;  das  erhellt  aus  meteorol  2,  8  ytXoCwg  you- 
qovoi  tvv  u\g  ntoioSoug  lijg  yrjg-  youyovoi  yuo  xvxXoitort  tyy 
nlxovftivrp-  iovio  <T  loii*  aSvvuto»  xuiu  it  tu  (puwofitru  xui 
xui«  ihr  Xoyov.  Als  Beweis  aus  dem  Augenschein  (xuiä  ja 
(futroytru),  daß  der  bewohnte  Continent  (olxovfiirn)  keine  kreis- 
runde Gestalt  habe,  führt  er  an,  daß  die  Länge  desselben  (die 
Ausdehnung  von  West  nach  Ost)  weit  größer  sei  als  die  Breite 
(von  Süd  nach  Nord)  und  sich  zu  ihr  verhalte  wie  5  zu  3.  Das 
eudoxische  Werk  hat  nicht  die  getadelte  sondern  eine  der  ari- 
stotelischen verwandte  Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht,  Aga* 
themeros  1,  1  i£f{g  JiipoxQiTog  xui  EvSo^og  xui  uXXoi  jtvig  ir]g 
yrjg  ntgtoSovg  xui  ntoliXovg  irtQuypaituGuvio  ....  ngwiog 
Si  Jrjv'xouoi  noXvnuoog  uvtjo  avvtlStv,  o«  noofiqxrjg  lotir  rj  yr„ 
7}fAivXtOf  id  f*rtxog  iov  nXuiovg  fyovon.  ovvrjvtat  xovitp  xui  Jt- 
xuiuQXog  6  ntQifiaitjHxbg.  EvSo^og  St  16  pfjxog  StnXovv  iov 
jtXitwvg,  b  St  yLouio<idhqg  nXtto*  iov  SinXov.  Auf  Demokritos, 
welcher  21  Jahre  vor  Aristoteles  Geburt  gestorben  war,  würde 
vi*  nicht  gepaßt  haben  ,  wohl  aber,  wenn  er  ebenfalls  bereits 
verstorben  war,  auf  Eudoxos  von  Knidos  als  älteren  Zeitge- 
nossen. Zugleich  geht  aus  diesen  Stellen  hervor,  daß  Strabon 
p.  1  novuiot  duooriGuvitg  (iqc  ytwyqufptxqg  nouypuTttug)  utftao&at 
wioviot  nvtg  r\6av,  Oprjoog  it  xui  AvutypuvSoog  6  MiXrjotog 
xui  ' ExuiuTog  o  TioXdijg  uviov,  xudwg  xui  *EQuTOOd£*fjg  (prjoi'  xui 
/JrjfjvxQtiog  St  xui  EvSo^og  xui  /ftxu(aQ%og  xui  "Eyooog  xui  uX- 
Xot  nXtfovg*  tu  St  oi  fjtiu  loviovg  EouiocS{vr\g  xtX.  bis  zu  den 
letzten  Worten  aus  derselben  Quelle  geschöpft  hat  wie  Agathe- 
meros. Daß  er  das  Verzeichnis  bis  Ephoros  einem  Vorgänger 
entlehnt,  beweist  die  Aufführung  von  Schriftstellern  welche  er 
nicht  benutzt  hat:  Dikaiarchos,  Verfasser  einer  yqg  moioSog 
wird  von  ihm  nur  noch  p.  104  ff.  und  170  erwähnt,  dort  in 
einem  Fragment  des  Polybios,  hier  in  Verbindung  mit  Erato- 
sthenes und  Polybios  ;  ebenso  steht  p.  703  Demokritos  in  einem 
Fragment  des  Megasthenes,  p.  65  in  einem  Citat  aus  Erato- 
sthenes; außerdem  wird  er  nur  noch  p.  61  genannt,  aber  wegen 
einer  ethischen,  nicht  einer  geographischen  Ansicht.  Jener  Vor- 
gänger ist  kein  anderer  als  Eratosthenes,  den  er  für  die  drei 
ersten  Geographen  citirt;  vgl.  auch  p.  7  ioi>g  noutiovg  /u«£' 
'OfirjQOp  Svo  ipriöiv  V/rtt$l/iur(fyoV  u  QaXov  ytyovoiu  ynuQipo* 
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xul   noXCiqv  xui  ' Exututov  idv   MiXijow   top  ovv  ixSotiat 

TfQiZiov  yewyqucptxov  nivuxn  xiX.  Auch  diese  nennt  Agathemeros 
(vor  der  angeführten  Stelle)  und  bemerkt  ebenfalls,  daß  Anaxi- 
mander  die  erste  Karte  gezeichnet  habe.  Den  Erdkörper  selbst 
dachte  sich  der  Geograph  Eudoxos,  auch  in  dieser  Beziehung 


T 

I 

eine  Art  Kugel,  Schol.  Dionys.  Perieg.  1  ri**g  ngottQov  iv  nt- 
vaxi  iqv  olxovftivijv  tyQutyaV  rtQmog  yAvaT£tfiuvdQogt  dtvuqoq 
MtX/jaog  'ExuiaTog,  iqttog  JqfAOxgnog  QaXov  fj,afrtyr{gf  j  hu  grog 
EvSo^og9  ovTOi  fiiv  GiQoyyvXoeidrj  iygutpuv,  Jrjpoxgiiog  vQOfitjxr}. 
Auch  hier  liegen  die  Angaben  des  Eratosthenes  zu  Grunde,  aber 
entstellt:  OaXov  fjux9qiijg  gehört  zu  'A^u^i^avSgog  und  die  An- 
sicht des  Eudoxos  zu  seiner  Erklärung  der  Erde,  nicht  des 
Continents. 

Mit  Unrecht  benutzt  demnach  Boeckh  den  Umstand,  daß 
an  den  zwei  eben  ausgeschriebenen  Stellen  Eudoxos  mit  sehr 
alten  Schriftstellern  verbunden  wird,  zum  Erweis,  daß  der  Kni- 
dier  die  yrjg  mgtodog  geschrieben  habe;  was  man  aus  ihnen  zu 
schließen  hat,  ist  vielmehr,  daß  dieselbe  schon  dem  Eratosthenes 
bekannt  war. 

Gegen  die  Ansicht  Boeckhs,  daß  der  Knidier  Eudoxos  die 
yqg  ntq(odoQ ,  der  Rhodier  aber  einen  mgtnXovg  geschrieben, 
spricht  der  Umstand,  daß  die  Geographen  Strabon  und  Marcia- 
nus  nur  emen  Fachgenossen  dieses  Namens  kennen.  Der  Irr- 
thum, welchen  der  eine  von  beiden  über  die  Heimath  desselben 
begangen  hat,  ist  aus  zwei  Gründen  auf  Seiten  Strabons  zu  su- 
chen: der  Knidier  war  weitaus  berühmter,  konnte  also  leicht 
durch  ein  Versehen  genannt  werden,  und  nur  von  Marcianus 
läßt  sich  annehmen ,  daß  er  das  Werk  selbst  gelesen  hat.  Er 
zählt  eine  ganze  Reihe  von  Periplen  auf;  die  Bemerkung,  wel- 
che er  vorausschickt:  yguyu*  Si  luviu  noXXotg  piv  ivivxwv  m- 
QtnXoig,  noXvy  de  ntgi  irjv  lovTütv  tXdijow  uvuXüjffug  ^porof,  be- 
wahrheitet sich  an  den  Mittheilungen,  welche  er  über  den  In- 
halt macht.  Er  nennt  Timosthenes,  Eratosthenes,  Pytheas,  Isi- 
dor os,  Sosandros,  Simmeas,  Apellas,  Euthymenes,  Phileas,  An- 
drosthenes,  Kleon  von  Rhodos,  Hannon,  Skylax,  Botthaios  'und 
mehrere  andre1 ;  daß  unter  den  letzteren  sich  der  ältere  Eudoxos 
nicht  befindet,  ist  sowohl  wegen  seiner  Berühmtheit  anzunehmen 
als  deßwegen ,  weil  neben  dem  Rhodier  es  nahe  gelegen  wäre, 
auch  ihn  zu  nennen.  Der  Ausdruck  mgfnXovg  bezeichnet  das- 
selbe wie  ntQtoöog  yijg  und  ntQ^yijcig ,  eine  Länder-  und  Völ- 
kerkunde und  gibt  nur  in  einzelnen  Fällen  den  Titel  der  Schrift 
wieder.  Die  des  Timosthenes,  von  Stephanos  p.  7  oiudiuöfxög 
genannt,  hieß  Xipiv*g  (Strab.  p.  92,  vgl.  332),  die  des  Era- 
tosthenes yswyQU(povfAtvu ,  sogar  Strabons  Werk  wird  seinem 
größten  Theile  (Buch  3 — 17)  nach  von  Marcianus  in  der  Fort- 
setzung als  Periplus  bezeichnet:  ^AQuixtöwgog  6  Tfytoos 
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ygilyog  nai  Sjgdßwv  ytwygntptav  (Erdkunde ,  Strab.  B.  1  —  2) 
o/uoü  xai  ntgCnXov»  avvtt&tixoit g ;  Strabon  selbst  wendet  auf 
seine  Länderbeschreibung  die  Ausdrücke  ntgwStvew  p.  330.  785, 
ntQtodda  p.  581 ,  ntgitjyqtog  p.  632  an  und  schreibt  p.  332 
Xtpfvug  rj  ntglnXovq  rj  mgtoSovg  yvjg  rj  ft  toioviov  uXXo  im- 
rguipavttg ;  Stephanos  citirt  in  Sachen  Aitbiopiens  bald  das  1. 
Buch  der  ntgiodog ,  bald  das  1.  Buch  des  ntglnXovg  von  Mar- 
cianus.  Umgekehrt  ersehen  wir  aus  Aristoteles  a.  a.  O.,  daß  er 
ntQlodog  yijg  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  solche  Werke 
gebraucht,  und  wenn  Agathemeros  a.  a.  0.  sagt,  Demokritos,  Eu- 
doxos und  andere  hätten  jrjg  yyg  ntgtodovg  xai  ntgtnXovg  ge- 
schrieben, so  meint  auch  er  nicht  bloß  Werke,  welche  diese 
Titel  führten :  Damastes,  welchen  er  mitanführt,  hat  nach  Suidas 
törwf  xuiu'Xoyov  xai  noXiw  geschrieben  und  Stephanos  unter 
YntgßoQetoi  citirt  ihn  mit  den  Worten  iv  t«  xtgi  yijg. 

Von  Strabon  glaubt  Boeckh,  er  habe  das  eudoxische  Werk 
selbst  gelesen,  und  wendet  das  Argument,  welches  er  in  dem 
Fehlen  der  Heimathsangabe  für  Eudoxos  bei  ihm  findet,  auch 
auf  die  Nennung  desselben  in  einem  Polybiosfragment  an,  Strab. 
p.  465  ntgi  lüv  *EXXrjvixwv  xaXwg  filv  Evdo^ov  xaXXnjja  <F  "E<po- 
qov.  i^rjytJa&at  ntgi  xiloeuiv  övyyspacbv  (MTavaGi uOtwv  dgxrjytiwv; 
hier  ist  dasselbe  aber  nicht  zulässig,  weil  wir  hinsichtlich  der 
Bezeichnung  des  Eudoxos  den  Wortlaut  der  Aeußerung  und  das 
ihr  Vorausgegangene  nicht  kennen.  Von  Strabon  selbst  läßt 
sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nachweisen  oder  annehmen,  daß 
er  die  Kudoxoscitate  aus  zweiter  Hand  hat.  Dies  gilt  von  den 
Stellen ,  auf  welche  Boeckh  ein  besonderes  Gewicht  legt ,  weil 
sie  Eudoxos  in  Verbindung  mit  berühmten  Schriftstellern  des 
höheren  Alterthums  setzen :  p.  1  und  7  ist  oben  auf  Eratosthenes 
zurückgeführt  worden ;  die  Citate  des  Uomeros ,  Eudoxos, 
Damastes,  Charon,  Skylax  und  Ephoros  über  die  Ostgrenze  von 
Troas  p.  582  werden  jetzt  mit  Recht  auf  das  Werk  des  De- 
metrios  von  Skepsis  über  den  troischen  Katalog  des  2.  Buches 
der  Ilias  zurückgeführt,  s.  Niese,  Apollodors  Commentar  zum 
Schiflkatalog  als  Quelle  Strabos,  Rhein.  Mus.  XXXII  (1877)  S. 
267  ff. :  eine  Angabe  Charons  wird  von  Strabon  sonst  nirgends, 
»Skylax  aber  nur  noch  p.  566  citirt,  hier  in  Verbindung  mit 
Dionysios  6  tug  xtlüttg  avyyguWug  und  Euphorion,  wahrschein- 
lich ebenfalls  aus  Demetrios.  An  der  vierten  Stelle,  die  Alazo- 
nen  des  Troerkatalogs  betreffend,  erscheint  Eudoxos  p.  550  neben 
Demetrios ,  Hellanikos ,  Herodotos  und  Ephoros ;  auch  die  Er- 
wähnungen des  Hellanikos  lassen  sich  überall  als  entlehnt  an- 
sehen: sie  betreffen  p.  602.  608  die  Troas,  p.  366.  426.  451. 
456  die  homerische  Geographie  von  Hellas,  jene  stammen  also 
aus  Demetrios,  diese  aus  Apollodoros,  s.  Niese  a.  a.  O.,  welcher 
überhaupt  Buch  8—10  fast  ausschließlich  und  B.  12,  3  bis 
B.  14  hervorragend  auf  Apollodoros,  den  Rest  auf  Artemidoros, 
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Ephoros  und  Poly  bios  zurückfuhrt  und  auch,  was  Vogel,  Philo- 
logus  XLI  527  mit  Recht  bestreitet,  die  eigentlich  dem  Deme- 
trios  zuzuweisenden  Stücke  aus  Apollodoros  als  Benutzer  dessel- 
ben ableitet.  Ob  auf  den  Antheil  Artemidors  (im  Ganzen  und 
Großen  Strabons  Hauptquelle  in  diesen  Partien)  nicht  noch  mehr 
als  Niese  annimmt  zu  zählen  ist,  kann  bezweifelt  werden;  daß 
aber  Eudoxos ,  welchen  man  dem  Polybioscitate  zufolge  von 
Strabon  wenigstens  für  Hellas  (und  die  hellenischen  Colonien) 
eifrig  benutzt  zu  finden  erwarten  sollte ,  dort  nicht  eingesehen 
worden  ist,  folgern  wir  aus  zwei  Stellen.  Die  bedeutendste  Stadt 
der  lakonischen  Ostküste,  Epidauros  Limera  war  bei  Eudoxos 
jedenfalls  erwähnt;  Strabon  ist  p.  368  über  ihre  Lage  rathlos, 
weil  sie  Artemidoros  an  die  Ostküste,  Apollodoros  in  die  Nähe 
von  Kythera,  also  scheinbar  an  die  Südküste  setzt.  Einen  ähn- 
lichen Widerspruch  zwischen  beiden  notirt  er  p.  460  über  die 
Aufeinanderfolge  und  Lage  der  Küstenplätze  Lakoniens  und 
sucht  denselben  durch  eine  Vermuthung  zu  lösen.  In  beiden 
Fällen  hätte  es  am  nächsten  gelegen,  eine  dritte  Quelle,  also 
Eudoxos  zu  Hülfe  zu  nehmen ;  über  Epidauros  wenigstens  würde 
er  sichere  Auskunft  geboten  haben  und  wenn  dies  in  der  an- 
dern Frage  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  so  verräth  doch  das 
Schweigen  und  die  Vermuthung  Strabons,  daß  er  nicht  einmal 
den  Versuch  gemacht  hat,  sich  bei  ihm  Raths  zu  erholen.  Hat  er 
aber  in  solchen  Fällen  Eudoxos  nicht  befragt,  so  darf  man  un- 
bedenklich behaupten ,  daß  er  denselben  überhaupt  nicht  einge- 
sehen hat.  Das  Eudoxoscitat  über  Askra  p.  513  betrifft  die 
homerische  Geographie,  wird  daher  mit  Recht  aus  Apollodoros 
abgeleitet ;  das  große  p.  390  über  die  gerade  Linie  von  den 
Keraunien  bis  Sunion  steht  in  engstem  Zusammenhang  mit  den 
p.  391  angegebenen  Messungen,  für  welche  er  sonst  Artemidoros, 
sei  es  allein  oder  mit  anderen  z.  B.  Polybios  (p.  335)  zu  citiren 
pflegt ;  endlich  bei  Gelegenheit  Korinths  p.  437  deuten  schon  die 
Worte  l£  to*  'frytotvuoq  n  tXgrjxs  xui  EvSo^oq  xui  SXkoi  den 
wahren  Sachverhalt  an.  Aehnliches  gilt  von  den  zwei  noch 
übrigen  Citaten  der  andern  Bücher.  Das  eudoxische  Werk  war, 
wie  die  Citate  des  Kallimachos  bei  Antigonos,  des  Apollonios, 
Pseudo- Aristoteles ,  Plinius,  Stephanos  u.  a.  lehren,  eine  reiche 
Fundgrube  von  Naturwundern  und  anderen  Merkwürdigkeiten 
(duvfAuGiu ,  nuQudo%u)\  von  seinen  bei  jenen  Schriftstellern  er- 
wähnten Paradoxen  finden  sich  drei  (ohne  Quellenangabe)  bei 
Strabon  wieder,  das  eine  von  geringer  Aehnlichkeit  (p.  563,  vgl. 
Antig.  147),  die  anderen  (p.  579.  636,  beide  vgl.  mit  Antig.  123) 
so  abweichend  dargestellt,  daß  Strabon  sie  einer  andern  Quelle 
entlehnt  haben  muß  als  dem  Eudoxos.  Citirt  wird  dieser  p.  510, 
aber  so  daß  seine  Erwähnung  auf  einen  Dritten  zurückgeführt 
werden  darf:  xui  ioZio  d'  ix  iwr  *uiu  irtv  *Yqxui(uv  \cioqov- 
(lirwv  iah  vni  Eidc&v  xui  cUAcor;  es  ist  ohne  Zweifel  der- 
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selbe,  welchem  er  p.  508  die  Bemerkung  über  die  Unglaubwür- 
digkeit  des  Ktesias,  Herodotos,  Hellanikos  und  anderer  solcher 
in  Sachen  jener  östlichen  Länder  nachschreibt,  entweder  Artemi- 
doros  oder  (p.  509)  *  Ano\\6du>Qo$  b  tu  //uQ&$xa  yydtftug.  Hie- 
nach  dürfen  wir  auch  das  Eudoxoscitat  p.  562  über  die  merk- 
würdigen Fische  in  Paphlagonien  für  entlehnt  ansehen. 

Haben  Strabon  und  Cicero  ihre  Kenntnis  des  Geographen 
Eudoxos  nicht  an  der  Quelle  geschöpft,  so  können  wir  nicht 
bloß  von  den  viel  jüngeren  Schriftstellern ,  welche  diesen  für 
den  Knidier  halten,  das  Gleiche  annehmen,  sondern  auch  von 
dem  Compilator  Apollouios,  welcher  hist.  mir.  24  den  Rhodier 
citirt,  aber  c.  38  die  yijc  ntqfoöog  dem  Knidier  zuschreibt:  er 
hat  seine  Citate  vermuthlich  nur  aus  zweiter  Hand.  Die  Nach- 
richt des  Knidiers  Eudoxos  bei  Diogenes  1 ,  29  über  den  Be- 
cher des  Kroisos,  welcher,  dem  Weisesten  zugedacht,  bei  allen 
sieben  die  Runde  machte,  wird  von  Brandes  wohl  nicht  mit  Un- 
recht dem  Geographen  aus  Rhodos  gegeben ;  in  dem  Artikel  über 
jenen  weiß  Diogenes  nichts  von  einem  geographischen  oder  ge- 
schichtlichen Werk  desselben,  s.  den  Anfang  8,  90  EvSo^og 
Alaxivov  Kvidtog,  tltfigoXofoc,  ytwfjijQr]gt  larydg,  voi*o&iir\g\  zu 
den  Philosophen  zählt  er  hier  vielleicht  als  Gesetzgeber  die 
philosophischen  Schriften  selbst  sind ,  nach  der  Seltenheit  ihrer 
Erwähnung  zu  schließen,  frühzeitig  verschollen. 

3.  Die  yrjg  mgioSog  des  Eudoxos  von  Rhodos  ist  nach  der 
Galaterwanderung  des  J.  21% jl  und  nach  dem  Auftreten  des 
Beroso8  (283/261)  geschrieben  und  schon  von  Kai  Ii  machos,  Era- 
tosthenes, Hermippos,  Polybios  benutzt  worden ;  ihre  Abfassung 
fällt  also  in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Unter  den  l<nog(u§ 
dürfen  wir  vielleicht  das  nämliche  Werk  verstehen.  Die  zwei 
aus  ihnen  angeführten  Fragmente  könnten  ebenso  gut  in  der 
yt)g  ntglodog  gestanden  haben  und  wie  die  Länder-  und  Völker- 
kunde im  ganzen  Alterthum  als  ein  Bestandtheil  der  Geschichte 
angesehen  wird,  so  ist  auch  nach  der  übrigens  niemals  vollstän- 
dig durchgedrungenen  Beschränkung  des  Gebrauches  von  laiogia 
dieses  Wort  neben  der  Geschichte  vorzugsweise  auf  die  Geo- 
graphie angewendet  worden.  Auf  die  geographischen  Forschun- 
gen der  Begleiter  Alexanders  wendet  Patrokles  bei  Strabon  p.  69 
den  Ausdruck  lüi  OQt](fui  an,  auf  die  des  Pytheas  Strabon  selbst 
p.  63;  ioioyfa  ist  ihm  die  Ortsforschung  und  Ortskunde  p.  16. 
94 ;  in  diesem  Sinn  wechseln  p.  22  iowyiu,  lonmv  icioQta  und 
iciogfa  iüii>  Tunwy  mit  einander  ab  und  wird  p.  22.  62  latoglu 
der  mythischen  Geographie  entgegengesetzt,  t>)»-  noXkrjv  UtoqIuv 
d.  i.  den  größten  Theil  seiner  Länder-  und  Völkerkunde  gesteht 
er  p.  465  Schriftstellern  entlehnt  zu  haben,  welche  nicht  der 
Gegenwart  angehören.  So  nennt  Skymnos  111  seine  Periegese 
IctoQtxo*  koyor;  nach  Agathemeros  1,  1  unterscheidet  sich  Hel- 
lanikos  von  Anaximandros,  Hekataios  u.  a.   dadurch,  daß  er 

15* 

■ 

Digitized  by  Google 


228 


G.  F.  Unger, 


seiner  iorogf«  keine  Karte  beigab.  Plutarch  non  posse  suaviter 
vivi  sec.  Epicurum  11  führt  als  Beispiele  einer  dem  Wissens- 
durst und  dem  Herzen  zugleich  wohlthuenden  Imogta  xai  dnq- 
yr^g  die  Hellenika  Herodots,  die  Persika  (Cyropaedie)  Xeno- 
phons,  die  $4oxt\a  Homers,  r«c  ntgwdnvg  des  Eudoxos,  die 
Politien  des  Aristoteles,  Biographien  des  Aristoxenos  und  andere 
Geschichtswerke  an.  Da  auch  mit  yrjg  negfoSog  und  ntgtnlovg 
geographische  Werke  bezeichnet  worden  sind,  welche  einen  an- 
dern Titel  trugen,  so  lassen  wir  die  Frage  nach  dem  eigentli- 
chen Titel  des  eudoxischeu  auf  sich  beruhen,  und  begnügen  uns 
zu  zeigen,  daß  das  mit  einer  Buchzahl  versehene  Fragment  der 
Xmogtn*  sehr  wohl  in  der  yrjg  mgfotioq  dem  ebenso  vielten  Buche 
angehört  haben  kann. 

Buch  I  der  yr\g  mgfoöoq  enthielt  die  Länder  Hinterasiens 
(d.  i.  der  östlich  von  dem  zwischen  Sinope  und  lssos  angenom- 
menen Isthmus  liegenden)  und  Syrien.  Die  aus  ihm  angeführten 
Fragmente  behandeln  die  Syrmaten  am  Tanais  (Steph.  Byz.  unter 
2vgfAU7at),  die  Mosynoiken  und  Chalyber  (Steph.  MoGvpotxot, 
XdXvßtg ,  Xußug^voi) ,  Armenien  (Steph.  Byz.) ,  die  Massageten 
(Diog.  9,  83);  die  Phoiniker  (Athen.  9  p.  392)  und  Askalon 
(Steph.). 

Buch  II:  Aegypten,  Plut.  de  Iside  6.  Verdorben  (aus<T?) 
scheint  die  Zahl  Stuitgu  j^g  mgtoSov  bei  Clemens  Alex,  pro- 
trept.  p.  42  Potter:  die  hier  besprochene  Schwertanbetung  der 
Skythen  meldet  Herodot  4,  62  von  den  europäischen. 

Buch  III  ist  nicht  belegt,  enthielt  aber  wahrscheinlich  Klein- 
asien ( das  Festland  westlich  des  erwähnten  Isthmus ) :  wegen 
der  vielen  Hellenenstädte  mußte  ihm  ein  eignes  Buch  gewid- 
met werden. 

Buch  IV:  Getenland,  Thrake,  Makedonien,  8.  Steph.  2xv- 
fxvindui  (Geten),  "Aßdriga^  2wiirt  (Makedonien),  XaXxCg  (Athos 
und  Pallene);  Schol.  Apollon.  Rhod.  1,  922  (schwarzer  Golf 
hinter  der  Chersonesos).    Vgl.  zu  B.  VIII  und  U. 

Buch  V :  Mittelgriechenland.  Bei  Steph.  nXaxaial  stellt 
Meineke  Evdo^og  dl  *  (die  Hdss.  bloß  Si)  n&giodov  her. 

Buch  VI :  Peloponnesos,  (Mittel-  ?  und)  Unteritalien.  Steph. 
Kgf/jfjvwr ,  AXyiov,  yA^t]%(u,  *A(rfvrj;  Athen.  7  p.  288  Sikyon. 
Steph.  2xvXXyriovß  Vmxol)  0eXfO(fuioi  (idvog  opogov  ioig  *Opßgt- 
xoig  ngog  jfj  'lunvy(y). 

Buch  VII:  die  Inseln  des  östlichen  Mittelmeers  und  Libyen. 
Apollonios  hist.  mir.  38  über  die  Gyzanten  (östlich  von  Carthago 
an  d.  kleinen  Syrte,  auch  Byzanten  und  Byzakener  genannt) 
=  Steph.  Zvynvitg,  dort  falsch  iv  2xto\  Porphyrios  v.  Pyth.  7 
.über  Pythagoras,  ohne  Zweifel  aus  der  Beschreibung  von  Samos. 

Buch  VIII:  die  Inseln  des  westlichen  Mittelmeeres,  Steph. 
siinugu.  Hieher  gehört  Steph.  KuXq  uxiij  (Sikeler),  wo  statt 
itjugno  nicht  mit  Meineke  #xj»  sondern  iy'  zu  schreiben  ist 
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Wohl  auch  Iberien  (im  älteren  Sinn  des  Wortes  d.  i.  die  Mittel- 
meerküste Hispaniens),  Ligurien  und  Tyrrhenien.  Ein  späteres 
Buch  wird  nicht  citirt. 

Buch  IX  vielleicht  die  Kelten  Hispaniens,  Galliens,  Ober- 
italiens, Illyriens  und  die  Illyrier.  Buch  IX  der  ioioQiui,  Ety- 
mol.  M.  *Aöotug  (w  n£Xuyog  xui  iqv  noXw  dvofxua^rjvui  *Ao*qCuv 
(prjaiv  a  no  3  Adotov  tov  Micunniov  IlavOuivog).  Apollonios  24 
EvSo^og  b  %P66iog  ntQi  xty  KtXnxtjv  tfoul  n  i&vog  yifff/V,  o  tt}P 
ipfyuv  ov  ßX(mi* ,  ir\v  6e  *vxiu  boüv,  auf  Keltiberien  zu  be- 
ziehen: Antonius  Diogenes  bei  Photios  cod.  166  bezeichnet  die 
Albinos  als  Einwohner  einer  Stadt  Iberiens  (im  späteren  Sinn). 
Stephanos  Hq/uuqu,  KfXnxrjg  o  trjv  rjfiigav  ov  ßXinu  be- 

ruft sich  auf  'AouHoiiXrig  niQi  Suvftuohjuv  (bei  Pseudoar.  mir. 
ausc.  nicht  zu  finden). 

Würzburg.  G.  F.  Ungar. 


Zur  Schrift  vom  Staate  der  Athener. 

P.  15  Z.  10  ist  jedenfalls  statt  der  Kenyonschen  Ergänzung 
mit  Pint  Solon,  c.  14  Z.  22  Sint.  y[»Aoj£W*ar]f«i'  zu  schreiben.  — 
P.  28  Z.  7  iXoyicaio  ist  wohl  in  i/to^anro  zu  bessern  Vgl. 
cap.  13  p  32  Z.  1  v.  u.  Aristoteles  liebt  es  den  unterbrochenen 
Faden  mit  denselben  Worten  wieder  aufzunehmen,  mit  welchen 
er  vor  dem  eingeflochtenen  Excurse  abgebrochen  so:  p.  36  Z.  6 
drjfjtonxtoiatoc  that,  doxutv  =  p.  37  Z.  1,  p.  39  Z.  7  noXmxwq 
fj  ivQumxwg  =  p.  43  Z.  8  auch  p.  3.  4  =  13.  8.  p.  29 
Z.  3  v.  u.  Siayviotii  nov  scheint  mir  eine  Randbemerkung  zu 
sein.  —  P.  20  Z.  5  halte  ich:  utg  ttjv  \nnuSa-aripu\i^vovG\_u\v 
für  eine  Glosse  zu  jovjo.  —  P.  35.  2  ist  mit  den  Berliner 
Fragmenten  col.  I6  Z.  10  ed.  Diels  <w[»eu]  nicht  <o[ffr«]  zu  er- 
gänzen. Dieselben  Fragmente  hatten,  wie  sich  aus  der  Berech- 
nung der  Buchstabenzahl  der  Zeilen  ergiebt,  ttyiv  vor  b  ilqxtav^ 
eine  Stellung  die  ich  vorziehen  würde.  —  P.  41  Z.  1  v.  u. 
verlangt  die  Zeitrechnung  die  Einschiebung  von  <j**i«>  vor: 
ib  ngwrof  avaoujauoitai.  —  P.  43  Z.  7  ist  wohl  ojgthq  n- 
grfja$]  zu  ergänzen  vgl.  p.  13  Z.  8,  p.  28  Z.  3.  —  P.  46  Z.  1 
ist  der  Vorschlag  Heerwerdens  zwischen  jijg  und  yctfMirjg  ein 
Atuxijg  einzuschieben ,  da  ja  auch  die  Argiverin  eine  yafAtty 
sei,  zurückzuweisen.  Die  Argiverin  ist  in  den  Augen  des  Athe- 
ners keine  legitime  Ehefrau  keine  yapst^  (s.  auch  p.  11  Z.  4, 
Hegesistratos  ein  v69og  (Herodot  V.  94). 

Innsbruck.  C.  Radinger. 
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Pindar's  achte  pythische  Ode 
nebst  einem  Anhang  über  die  Pythiadenrechnung. 

I.    Einzelne  Schwierigkeiten. 

Vs.  4.  Was  sollen  „hohe"  Schlüssel?  Verbinde  vntgtdiug 
mit  J(xag, 

Vs.  9.  xoiov  ivx(9ta&cu  bei  Homer  ist  nicht  analog  dem 
ivtXdcrj,  erstens  wegen  des  schwächeren  Verbbegriffs  und  zweitens 
wegen  des  abweichenden  genus  verbi.  Ich  vergleiche  vielmehr 
N  10,  70  ?A«cr*  /fvyxiog  iv  nlsvQuiöi  joAxo»-  und  verstehe  mit 
kühner  Versinnlichung  des  xorog:  „wann  einer  dir  Groll  (na- 
türlich nicht  deinen,  sondern  seinen)  ins  Herz  stieß". 

Vs.  12.  Statt  des  vielfach  angefochtenen  pddtv  lies  nqd&tv 
—  bei  Pindar  öfters  mit  persönlichem  Objekt. 

Vs.  26.  vtxuufOQOvg  (Hdschr.  E)  verlangte  schon  Gedike. 
Dadurch  erhält  der  Satz  erst  seine  volle  Klarheit  und  Schön- 
heit; natürlich  gehört  dann  noXXotöt  zu  di&Xotg. 

Vs.  28.  ifiJtQittd  wohl  genau:  „es  glänzt  im  Schmuck 
(seiner  Helden) a. 

Vs.  33.  Statt  des  unnützen  XQ*0$  ^es  x*Q°G  un^  sodann 
xaXov.  Vergleiche  O  8 ,  42  itaig,  qgwg,  x*Q°S  igyaffiutg.  Der 
Genitiv  abhängig  vom  substantivierten  Adjektiv  wie  z.  B.  in 
ant.  *'  ßqojutv  ib  mquvov.  leuiiutog  (sowie  viog  Vs.  88)  verstehe 
ich  vom  „jugendlichen",  nicht  vom  n neuen"  Siege. 

Vs.  39 — 45.    fxaQvuftivw*  als  verkürzter  gen.  abs.  ist  ganz 
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unsicher,  dagegen  die  Verbindung  mit  (pva  durch  N  1,  25  ge- 
boten; Hud'  tint  in  epischer  Erzählung  wie  P  4,  229,  cf.  öl,  75 
—  Punkt  vor  wcT  ttntl  Statt  inugiiH  oder  tmnQinn  lies 
hugfytt,  auch  trotz  Plut.  Arat.  I.  In  paovafAtnav  steckt  nicht, 
wie  bisweilen  angenommen  ist ,  ein  Präteritum ,  sondern  es  ist 
präsentisch :  während  des  Kampfes  der  Sieben  vor  Theben 
weissagt  Amphiaraos.  Nemlich  wenn  das  folgende  ÖuiofMut  a  a  (pig 
c.  part,  als  prophetische  Ahnung  zu  fassen  ist,  so  gilt  dasselbe 
von  iSwv  c.  part.  Vs.  39  f.  Ist  dies  aber  richtig,  so  gehört 
o/ioV  an'  *  AQytog  etc.  zum  Vorigen  (also  Komma  vor  onroV!). 
Um  die  volle  Concinnität  zu  erzielen,  erscheint  mir  der  Akku- 
sativ 'Emyofovg  erforderlich ,  parallel  zu  viovg.  Zu  A^a  vgl. 
iV  1,  57  und  J.  H.  H.  Schmidt  Synonymik,  s.  v.  —  Ich  setze  die 
Uebersetzung  der  Verse  hierher :  „ .  .  .  das  Wort,  welches  einst 
Amphiaraos  räthselhaft  sprach  vor  dem  siebeo thorigen  Theben, 
da  er  im  Geiste  die  Söhne  bei  den  Waffen  beharren  sah  (trotz 
des  Mißerfolgs  der  Väter),  als  sie  von  Argos  her  den  zweiten 
Zug  machten,  die  Epigonen.  So  sprach  er:  „Von  den  mit  Hel- 
denmark kämpfenden  Vätern  eilt  dieser  wackere  Muth  zu  den 
Söhnen.    Deutlich  schaue  ich,  wie  ..." 

Vs.  52  möchte  ich  fiovnv  lesen,  um  diesen  Begriff  von  dem 
Hauptverbum  vollständig  abzulösen  und  auf  die  Participialcon- 
struction  zu  beschränken,  die  außerdem  dadurch  und  durch  das 
zugehörige  Substantiv  viov  umschlossen  wird. 

Vs.  65.  Die  „gierige"  Gabe  wird  zu  beseitigen  sein,  in- 
dem man  ugnultuv  („erwünscht")  liest.  Ich  halte  es  nicht  für 
geboten ,  die  etymologisch  richtigere ,  bei  Hesych  überlieferte 
Form  uknaXtuv  zu  fordern;  vergleiche  Curtius  Grundz.5  553  ff. 
und  speciell  Bechtel  Assimilation  und  Dissimilation  der  beiden 
Zitterlaute  p.  8.    Ebenso  ist  dann  auch  P  10,  62  zu  verfahren. 

Vs.  68  hat  schon  viele  Besserungs versuche  erlebt.  Ich 
lese :  ixovu  <T  tt'Xopat  row  |  xäfxaiov  ugftoviuv  nXixtiv  I  oif*<pß 
ixuctof,  oGa  vifiofAM  d.  h. :  „meiu  Herzenswunsch  ist,  um  jede 
Mühsal  Harmonie  zu  flechten,  soweit  mein  Beruf  reicht"  (i-*- 
popu  wie  O  9,  27).  Das  ist  die  große  Aufgabe  des  Dichters 
und  Propheten.  uru%  ziehe  ich  zum  Vorigen;  es  findet  sich 
auch  sonst  bei  Pindar  stets  nachgestellt  (P  9,  44.  12,  3.  N  10, 
77.  Fr.  35)  und  umschließt  an  unserer  Stelle  mit  txujdßokt 
das  Ganze.    (O  13,  114  ist  ganz  unsichere  Vermuthung). 
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Vs.  72  hat  Mommsen  gegen  alle  Handschriften  u<p&o»o* 
aufgenommen.  Dagegen  umschreibt  Mezger  offenbar  «cp&uov 
durch  die  Wendung  „wenn  eure  Zukunft  gesichert  sein  sollu. 
Vielmehr:  Glück  ist  vergänglich,  Rauch  ist  alles  irdische  Wesen, 
nur  Götterfurcht  ist  (an  sich)  ucpftuoc.  Religion  um  ihrer 
selbst  willen  als  einzig  Bleibendes  im  Wechsel,  aber  nicht  um 
irdischer  Sicherheit  willen!    So  denkt  Pindar. 

Vs.  78  ff.  Statt  ptigw  lese  ich  /t**#'  ov  (sc.  daipovog), 
naraßalveiv  vom  Auftreten  des  Kämpfers  auch  P  11,  49.  N  3, 
42.  4,  38.  In  Vs.  80  sah  Bergk  wohl  das  Richtige,  als  er 
"Agyn  statt  Xgyw  setzen  wollte;  denn  (gym  ist  ein  matter  Zu- 
satz, und  das  Herafest  ist  nicht  auf  Aegina  tmxwQtoq.  Viel- 
mehr ist  wohl  von  einem  argivischen  Siege  über  drei  Gegner, 
wie  sofort  von  dem  pythischen  über  vier  die  Rede.  Die  ganze 
Periode  scheint  mir  trefflich  abzulaufen,  wenn  man  ^Agtaroftivrjg 
als  Nominativ,  SafirioGaig  als  Partizip  und  Tiignow  ipnenv  liest ; 
eben  wurde  ja  der  Vater  angeredet.  Ich  setze  die  Periode  im 
Zusammenhang  her:  f»t&  ov  xuiaßuhn,  Mtyugoig  (T  fy*  | 
juv£<p  i*  Ii»  Maoa&üvog ,  "Hgag  r'  aywv  imxiOQtov  \  vfxaiQ  t^*o*- 
Ocug  ' AgtGtofiivrjg  daftaffffcug  " AoyH  ||  HrgnGtv  tpritTtv  lipofrtvetc. 

Vs.  83.  opus  wie  bei  ndvng  zur  Verstärkung:  allen  vie- 
ren wurde  kein  erwünschter  Festzug  zu  Theil.  Da  ziehen  sie 
zusammen  ab. 

Vs.  85.  Härtung  (üip  statt  ndg  schreibend)  hat  die  Schwie- 
rigkeiten dieser  Stelle  erkannt.  Es  ist  nemlich  erstens  ä/xyl 
seltsam:  denn  P  4,  81  kann  nicht  als  analoger  Beleg  fur  ad- 
verbialen Gebrauch  dieser  Präposition  gelten ;  zweitens  bedeutet 
das  einfache  fkolovtojv  schwerlich  „zurückkehrend",  vgl.  beson- 
ders 2V  11,  25  f.;  drittens  aber  ist  der  Gebrauch  des  verkürzten 
gen.  abs.  nicht  durch  Vs.  43  pugvuphajv  zu  beweisen.  In- 
dessen kommen  wir  leichter  und  reinlicher  zum  Ziel,  wenn  wir 
statt  nitg  fittiig*  u/A<pl  setzen  nag  fiatigu  Gq>*  (der  Dativ  wie 
O  4,  12  und  Fr.  5  Bg).  Dann  gewinnen  wir  außer  der  ein- 
fachen Construction  auch  sachlich  ein  neues  plastisches  Bild: 
zwischen  dem  feierlichen  voGiog  des  Siegers  in  Delphi  Vs.  83 
und  dem  kläglichen  Versteckspielen  der  Besiegten  Vs.  87  eilen 
die  theilnehmenden  Freunde  mit  der  Freudenbotschaft  zur  Mutter, 
und  ihr  süßes  Lachen  (yiXwg  poXovtw*)  weckt  dem  Sieger  Wonne, 
den  Besiegten  (ay»)  nicht  ebenso. 
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Vs.  90  erscheint  mir  die  in  zwei  Handschriften  tiberlieferte 
Lesart  ihnvu  angemessener ,  weil  sofort  im  nächsten  Worte 
inomigou;  das  Bild  des  Fliegens  verwandt  wird.  Uebrigens 
construiere  ich:  „Wer  einen  jugendlichen  Preis  errang,  streck* 
sich  in  Hoffnung  zu  hohem  schwellendem  Glück  [kein  Tadel !], 
mit  seinen  beschwingten  Erfolgen  festhaltend  [oder:  seinem  Hel- 
densinn vorhaltend?]  besseres  Trachten  als  (nach)  Reichthum 
(cf.  N  9,  32)". 

Vs.  95.  Für  Vokative  oder  Satzverkürzungen  wie  ind- 
fttgoi  fehlen  die  Belege.  Schreiben  wir  inupi gwv  (ohne  Punkt 
vorher),  so  würde  nicht  bloß  der  ganze  Satz  i»  6'  oMym  etc. 
durch  figoiwv  und  inufifgwv  passend  umschlossen,  sondern  auch 
die  zweifelhafte  Rektion  des  yruipu  klargestellt.  —  Die  Wort- 
bildung unoigoirog  erinnert  an  laotgonoq  (Vermuthung  iV7,  14); 
es  wäre  eine  Gesinnung,  die  das  Glück  zum  Hause  hinaustreibt. 
Parallel  xmo*  N  4,  65;  Gegensatz  tvotßqc  und  *afraQOQ  O  3, 
73  und  4,  27  —  sämmtlich  Beiwörter  der  yvutfia. 

Vs.  97  Bei  der  gewöhnlichen  Umstellung  dieser  metrisch 
unrichtig  überlieferten  Worte  mißfallt  der  Genetiv  uvägtiv  neben 
imonv.  Angemessener  erscheint  die  Stellung  uvdgdjv ,  Xupngov 
IntOH  <p4yyoi :  „wann  aber  gottverliehen  (Ruhmes-) Glanz  der 
Helden  kam,  dann  herrscht  strahlendes  (Freudensonnen-)Licht 
und  liebliches  Leben".  atyXu  mit  Genetiv  O  13,  36.  P  3,  73; 
über  die  Synonyma  utyXu,  Xui*ng6<;  und  <f£yyog  handelt  trefflich 
J.  U.  Heinr.  Schmidt  Synonymik  der  gr.  Spr.  I  475;  desglei- 
chen über  alwr  IV  51. 

II.    Zeitlage  und  Grundgedanke. 

Die  Ansätze  für  die  Abfassungszeit  der  Ode  schwanken 
um  32  Jahre.  Hermann  und  Mommsen*  setzen  sie  Pythiade  28 
=  Olympiade  75,  3  d.  h.  in  den  Kreis  der  frühesten  zehn  Lie- 
der des  Dichters;  Krüger  Pyth.  30  oder  31  =  Ol.  77,  3  bezw. 
78,  3;  Bergk  Pyth.  31  =01.  79,  3;  O.  Müller  Pyth.  32  = 
01.80,  3;  Boeckh,  Thiersch,  Mommsen1  Pyth.  33  =  Ol.  80,  3; 
L.  Schmidt  und  Mezger  Pyth.  35  =  Ol.  82,  3  ;  endlich  meine 
Ansicht  ist  Pyth.  35  =  Ol.  83,  3  (letztes  Lied  Pindars). 

Andere  Belege  auf  den  Fortgang  der  Untersuchung  ver- 
sparend, knüpfe  ich  zunächst  an  die  Schlußworte  der  Ode  an. 
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Die  Worte  Xtyivu  ytta  puTtf* ,  iXtvStgn  axoXtp  *6kv  idvfa 
«o/u*{f  können  im  einfachen  Wortverstande  doch  nur  ans  einer 
Zeit  heraas  gesprochen  sein,  wo  die  Freiheit  der  Insel  entweder 
bedroht  oder  verloren  war.  Letzteres  aber  war  thatsächlich  der 
Fall  in  demjenigen  Jahre,  welches  die  Ueberlieferuag  der  Scho- 
lien meint,  wenn  sie  die  Ode  in  die  35.  Pythiade  =  Spätsom- 
mer Ol.  83,  3  =  446  verlegt,  (üeber  die  verschiedene  Um- 
rechnung der  Pythiaden  siehe  Anhang). 

Zehn  Jahre  waren  vergangen  seit  der  Unterwerfung  der 
Insel  durch  die  Athener.  Athen  stand  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht.  Aber  schon  traten  die  ersten  Anzeichen  eines  Rück- 
ganges hervor.  Der  Aufstand  des  Inaros  hatte  mit  der  Nieder- 
lage der  Athener  geendigt.  In  Böotien  begann  es  zu  gähren, 
bald  auch  auf  Euböa  und  in  Megara.  Während  die  Phokeer, 
darauf  Sparta,  endlich  die  Athener  mit  bewaffneter  Macht  ins 
delphische  Heiligthum  einrücken,  sammeln  sich  Freischaren  rings- 
umher in  Böotien,  und  plötzlich  kommt  die  Kunde  von  der 
glänzenden  Niederlage  der  Athener  zwischen  Koroneia  und  Ha- 
liartos.  —  Wie  sich  die  Diplomatie  des  Perikles  aus  der  un- 
angenehmen Situation  herausgezogen  hat,  zumal  als  ein  sparta- 
nisches Heer  gegen  Attika  anrückte,  gehört  nicht  mehr  hierher; 
denn  das  fällt  bereits  in  das  Jahr  445.  Nur  dies  sei  noch  er- 
wähnt, daß  die  athenische  Hegemonie  im  Waffenstillstand  einen 
bedenklichen  Riß  erhielt,  daß  aber  Aegina  bei  dieser  Gelegen- 
heit seine  Autonomie  nicht  wiedererlangte,  sondern  noch  bei 
Ausbruch  des  verhängniti vollen  peloponnesischen  Krieges  insge- 
heim über  den  Verlust  der  Autonomie  Klage  führte  Thuc.  1,  67. 

Wir  stehen  also  in  den  Tagen  der  beginnenden  Reaction 
gegen  die  Hegemonie  der  Athener.  Zehn  Jahre  sind  seit  dem 
unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  der  Aegineten  verflossen, 
als  der  junge  Aristomenes,  bereits  in  vier  anderen  Kampfspielen 
siegreich,  in  den  Pythien  siegt,  während  gleichzeitig  der  Erfolg 
von  Koroneia  die  Begeisterung  des  dorischen  Elements  wach- 
ruft. Wie  nahe  lag  es  damals  dem  Dichter,  an  den  erfolgrei- 
chen Kampf  der  Epigonen  —  zehn  Jahre  nach  dem  unglück- 
lichen Zug  gegen  Theben  —  zu  erinnern.  Aristomenes  ist 
der  Alkmäon  Aeginas  (vgl.  schon  Friederichs)  —  wiewohl 
die  Freude  nicht  ungemischt  ist :  denn  wie  im  Epigonenkrieg 
den  alten  Held  Adrast  der  Verlust  seines  Sohnes  traf,  so  heißt 
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es  auch  jetzt  „10  Foixo&tv  (cf.  O  7,  23)  avrfu  7r@«n«a,  denn 
Aeginas  Autonomie  ist  noch  immer  verloren.  Aber  innerhalb 
dieser  Mischung  von  Leid  und  Freude  soll  doch  die  Freude 
vorwiegen,  ^«^wk  ist  das  erste  Wort  Vs.  56  nach  der  Am- 
phiaraosrede.  Freudig  stimmt  auch  der  Dichter  ein  —  der  als 
Thebaner,  was  den  Mythus  betrifft,  keinen  Grund  zur  Freude 
gehabt  haben  würde  —  und  preist  den  Alkmäon  -  Aristomenes, 
weil  er  ihm  „entgegenrückte"  als  Nachbar  und  „Hüter  der 
Schätze  des  Dichters"  und  „mit  den  angebornen  Künsten  die 
Weissagungen  erlangte u.  An  diesem  schwierigen  Abschnitt  hat 
man  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  versucht :  Pindar 
soll  z.  B.  seine  Kapitalien  in  einem  Alkmäonheiligthum  depo- 
niert haben,  Alkmäon  soll  den  pythischen  Sieg  des  Aristomenes 
prophezeit  haben  u.  dgl.  m.  Das  erinnert  sehr  an  die  poetische 
Verherrlichung  des  angeblich  in  das  Herakles  -  ilptvos  einge- 
bauten Hauses  des  Thearion  a  la  Viergespann  Nem.  VII  (Philol. 
XLV  S.  611).  Ich  denke,  die  Sache  liegt  ganz  anders:  Ari- 
stomenes -  Alkmäon  hat  mit  seinen  angebornen  (Vs.  85)  Kün- 
sten als  Ringer  die  (erwähnte)  Weissagung  des  Amphiaraos  er- 
rungeu;  er  ist  dem  greisen  Dichter  freundnachbarlich  „entge- 
gengerückt" und  zwar  als  Hüter  seiner  Dichterschätze.  Wenn 
Pindar  sich  anderwärts  umgekehrt  selbst  (fvlu%  prjAwv  xvva,»v 
genannt  hat  (was  immerhin  auch  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist !), 
und  wenn  er  P  6,  7  vom  SijGuvQos  vpvun>  spricht,  der  den  Sie- 
gern gemauert  sei,  so  ziemt  es  sehr  wohl  dem  greisen  Poeten, 
daß  er  den  siegreichen  Knaben  als  <pv\u%  seiner  Dichterschätze 
ansieht. 

Es  kam  mir  zunächst  darauf  an,  zu  zeigen,  daß  das  dritte 
System  mit  seinem  Epigonenkrieg  vortrefflich  auf  die  Situation 
zehn  Jahre  nach  der  Niederlage  Aeginas  paßt.  Wie  stellt  sich 
nun  der  Dichter  allen  diesen  Ereignissen  gegenüber?  und  wel- 
ches Verhalten  erwartet  er  von  seinen  Hörern?  Sofort  mit  den 
ersten  Akkorden  des  Liedes  möchte  er  sie  für  die  *Hovx(u  ge- 
winnen. Der  greise  Dichter  in  seinem  Schwanensang  beim  Siege 
des  Knaben  von  Aegina  steht  vor  uns  als  Prophet  der  'Hau^fu. 
Man  versteht  dies  meist  in  politischem  Sinne.  Vielmehr  predigt 
Pindar  als  Summe  seiner  Lebensweisheit  in  Glück  und  Leid 
da«  „unwandelbare  Gleichgewicht  der  Haltung*,  jene  Ruhe  und 
inneren  Frieden,  wie  es  „die  natürliche  Stimmung  des  höheren 
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Alters"  ist.  Ich  verwende  absichtlich  diese  Ausdrücke  aus  den 
Erörterungen  eines  modernen  Philosophen  über  das  schöne 
Phlegma  des  Alters.  Man  muß  den  ganzen  Abschnitt  bei  Lotze 
Mikrokosmus  II2  375  nachlesen,  um  die  Verwandtschaft  großer 
Weltweisen  —  ich  sage  getrost:  Propheten  —  des  Griechen- 
volks und  unserer  deutschen  Zeit  recht  zu  erfassen.  Ich  führe 
allerlei  Einzelheiten  davon  an.  Man  vergleiche  mit  der  ersten 
Antistrophe  die  Worte  Lotzes :  „große  und  nachdrückliche  Er- 
regungen (onorap  ng  ufifllixo»  xuqS(u  xoiov  IvtXdai])  entflam- 
men diese  Gemüther  zu  einem  starken  und  lange  nachhaltenden 
Strom  thätiger  Leidenschaft,  .  .  .  zum  Hervorbrechen  einer 
großen  und  kraftvollen  Leistung"  (iga^eia  dvgjjeviwv  vnupnu^utau 
xquth  n&tig  vßqiv  h  uvilco  —  wo  Gurlitt,  Tafel  und  Rauchen- 
stein richtig  dvopevtwv  vßgtv  verbinden).  „Mit  klarem  Auge 
und  geduldiger  Hand  bewältigen  sie  geräuschlos  die  Mittel  zu 
einem  festgehaltenen  Ziel"  (Lotze);  das  ist  Pindars  'ffottffa 
fjoitfa  xXaiSag.  Pindar  nennt  sie  „liebreich",  (piXoyQut*:  „mit 
harmloser  und  immer  verjüngter  Empfänglichkeit  umfaßt  sie 
Großes  und  Kleines",  „sie  hat  Verständnis  ((pgovuv)  und  Theil- 
nahme  ((piXuv)  für  Alles",  sagt  Lotze.  Der  Dichter  beschreibt 
dieses  Verhalten  am  Schluß  der  ersten  Strophe  näher  mit  der 
Wendung,  sie  verstehe  das  Sanfte  zu  thun  und  zu  leiden  — 
wofür  wir  negativ  sagen  würden,  sie  vermeide  in  ihrem  Vor- 
gehen die  Härten  und  in  ihrem  Empfinden  alle  „übermäßige 
Aufregung"  (Lotze) ;  sie  kennt  keine  „werthlose  Erschütterung", 
keine  „nutzlosen  Gefühlsausdrücke",  nichts  „reißt  sie  hin". 
Wenn  Pindar  hinzusetzt  xuioio  avv  aiQtxel  —  sie  weiß  haar- 
scharf den  richtigen  Moment  zu  erfassen  und  zu  würdigen  — , 
so  wendet  Lotze  denselben  Gedanken  umgekehrt  dahin,  daß  sie 
„jede  leidenschaftliche  Theilnahme  von  der  zufälligen  Macht, 
die  ihr  der  Augenblick  gab ,  auf  das  Maß  zurückgestimmt 
hat,  das  ihr  in  der  allseitiger  überblickten  Kette  menschlicher 
Interessen  gebührt".  Pindar  nennt  denjenigen  Erfolg  den  lieb- 
sten ,  welchen  ein  anderer  freiwillig  gewährt  (Vs.  13  f.) ,  und 
Lotze  sagt,  jene  Gelassenheit  „theile  nicht  mehr  Hast  und  Gluth 
des  eigensinnigen  Strebens".  Auch  der  Grund  und  Anlaß  die- 
ser Stimmung  des  Gemüths  ist  für  beide  derselbe.  Es  ist  die 
Lebenserfahrung,  daß  „der  Wechsel  der  Schicksale  zu  groß" 
(=  aA&or'  uXkov  vnfQ&i  ßdXXutv,  dXXov  <T  vnoxuqutv)  und  „der 
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Spielraum  menschlicher  Thätigkeit  zu  klein  ist"  (=  r(  di  rtg, 
il  6*  ovng;  axiug  ovaQ  uvfrQtanoc;),  um  „auf  ein  Werk  allein 
oder  überhaupt  auf  eines  unserer  Werke  einen  unbedingten 
Werth  zu  legen"  (was  unoiqonoq  yvojßit.  inuftiQUiv  wäre,  wäh- 
rend die  rjtfvxfa  lediglich  eine  Tochter  der  dCxq  sein  kann  Vs. 
1  f.)  Eine  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  Gedan- 
ken und  Wendungen!  Denn  ich  glaube  versichern  zu  dürfen, 
daß  Lotze  nicht  im  entferntesten  an  die  pindarische  Ode  ange- 
knüpft hat. 

Und  doch  —  nicht  speciell  dem  jugendlichen  Sieger  em- 
pfiehlt Pindar  die  qffv/fa,  welche  (um  noch  einmal  mit  Lotze  zu 
reden)  „unerklärlich  und  widerlich  sein  würde  an  einer  Seele, 
die  noch  ihrer  Entwicklung  entgegenzugehen  und  aus  den  man- 
nigfachen Erschütterungen  des  Lebens  die  Form  ihrer  Bildung 
erst  zu  gewinnen  hat".  Vielmehr  den  Aegineten  insgemein  gilt 
seine  Prophetic.  Aber  wiederum  nicht  eine  politische  Ten- 
denz verficht  er,  etwa  die  Aufforderung,  mit  Rücksicht  auf 
Athens  Niedergang  doch  behutsam  und  nicht  vorschnell  zu  sein ; 
die  wahre  Gelegenheitsdichtung  —  die  Blüthe  aller  Lyrik  — 
entrückt  den  Hörer  aus  den  engen  Grenzen  der  Wirklichkeit, 
die  sie  verklärt,  und  sammelt  das  durch  Freud  und  Leid,  durch 
eignen  Kummer  und  Erfolg  wie  durch  fremdes  Unglück  ver- 
worrene Gemüth  zu  einer  reinen  und  ewigen  Gesammtstimmung 
der  uQtJo*(u  Vs.  69.  Weder  der  Prediger  noch  der  Dichter 
kann  Diplomat  sein. 

Uebrigens  hat  schon  Thiersch  den  greisen  Dichter  zum 
Pessimisten  stempeln  wollen,  nemlich  wegen  des  letzten  Systems, 
und  Leopold  Schmidt  spricht  von  „eigentümlich  trübem  Fata- 
lismus". Aber  giebt  es  einen  herzlich  fröhlicheren  Genuß  der 
schönen  Wirklichkeit  als  was  die  Worte  sagen:  omv  aXyXa 
üto<;3oTog  fX&fl  uvdoiZv,  Xuujtqov  tm<$u  (piyyog  xai  fittlixog 
uIujv  ?  Thiersch  verfahrt  geradezu  gewaltsam,  wenn  er  in  diese 
Worte  hineinlegt,  was,  wie  er  sagt,  „der  Dichter  nur  andeute, 
nicht  ausführe",  daß  nemlich,  „wenn  die  utyXu  verschwindet, 
wir  in  unsere  Nacht  zurücksinken".  Das  ist  wahrhaft  pessi- 
mistische Exegese. 
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III.  Gedankengang. 

Also  der  freundlichen  Ruhe  der  Seele  gilt  das  Siegeslied 
(vgl.  N  7,  81.  Philol.  XLV  610).  Sie  ist  die  Tochter  der 
Gerechtigkeit,  der  üher  alles  erhabenen  (nur  auf  dem  Boden  ei- 
ner gewissenhaften  Ueberzeugung  kann  jene  gleichmäßig  frohe 
Haltung  des  Gemüths  erwachsen),  und  macht  die  Staaten  groß, 
indem  sie  mit  unscheinbaren  Mitteln  alle  Schwierigkeiten  sowohl 
im  Kampf  der  Meinungen  als  im  Krieg  der  Waffen  überwindet. 
Ihre  alltägliche  Erscheinung ,  einerlei  ob  sie  handelnd  auftritt 
oder  ob  die  Wechselfalle  des  Lebens  auf  sie  einwirken,  ist  sanft 
und  milde ,  sie  trifft  überall  den  rechten  Ton ;  aber  in  großen 
Momenten ,  wenn  sie  ins  Innerste  gereizt  ist ,  tritt  sie  mit  Un- 
beugsamkeit auf  den  Plan  und  stürzt  —  oder  richtiger :  legt  — 
kraft  ihrer  inneren  Ueberlegenheit  den  Frevelmuth  der  böswilli- 
gen Menschen  in  den  Pfuhl.  Gegen  sie  war  Giganten  -  Ungestüm 
machtlos,  als  es  Ungebührliches  forderte1).  Während  jeglicher 
Gewinn  höchstlieb  ist,  den  man  davonträgt  aus  dem  Hause  ei- 
nes willigen  Gebers,  hat  Gewaltsamkeit  auch  den  hoch- 
berühmten 2)  zu  Fall  gebracht  zu  seiner  Zeit.  Der  Kilikier  Ty- 
phos ist  der  Strafe  dafür  nicht  entgangen ,  noch  der  König  der 
Giganten,  vielmehr  wurden  sie  vom  Blitze  bezwungen  und  vom 
Bogen  Apollons,  —  der  mit  freundlichem  Sinn  den  Xenarkes- 
sohn  von  Kirrha  her  aufnahm,  bekränzt  mit  Parnassosgrün  und 
dorischem  Festgesang. 

So  liegt  das  erste  System  der  Ode  abgerundet  vor  uns. 
Der  Bitte  um  freundliche  Aufnahme  Vs.  1 — 5  entspricht  der 
Dank  für  Apollons  Güte  Vs.  18 — 20  (dixtv  und  tdtxro)-,  be- 
wies Apollon  durch  die  einzelne  Thatsache  sich  als  (vfifvr^ 
(J.  H.  H.  Schmidt  s.  v.) ,  so  ziert  die  Hesychia  stets  gleich- 
bleibende Liebenswürdigkeit  des  Wesens ;  Apollon  nahm  ihn  auf 
als  Sieger  (mit  dem  Kranz  vom  Parnassos)  und  als  Besungenen 
(von  Pindars  Lied),  fortan  möge  Hesychia  sein  siegreiches  Da- 
sein (und  das  seiner  Heimath)  segnen.  Speziell  die  letzten 
Worte  der  Epode  dwoitT  7t  xw/uw  laufen  in  den  Anfang  <pt\n- 
Pqov  tHavx(a  zurück,  sofern  der  kraftvoll  ruhige  Ton  des  dori- 

1)  ££sQ£fr££(öv  —  cum  rixa  expetens  ? 

2)  Wohl  ohne  tadelnde  Nebenbedeutung. 
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sehen  Liedes  getragen  ist  von  freundlicher  Ruhe  des  GemÜthes. 
Dazwischen  steht  das  Mittelstück  tv  yuQ  bis  to^oigC  »'  'AnoX- 
Xwrog.  Es  zerfallt  in  zwei  Hälften,  deutlich  markiert  durch  den 
Uebergang  aus  der  2ten  in  die  3te  Person,  der  sich  mit  rdv 
ovde  vollzieht.  Die  erste  Hälfte  Vs.  6—12  schildert  die  He- 
sychia  und  zwar  a)  ihr  alltägliches  Wesen  —  ro  iiaX&axov  etc. 
— ,  b)  ihr  Auftreten  bei  großen  und  nachdrücklichen  Erregun- 
gen —  als  jquxhu  — .  Damit  (speciell  mit  vßgiv)  gewinnt  der 
Dichter  den  Uebergang  zur  zweiten  Hälfte ,  die  von  der  ß(n 
handelt,  Vs.  12 — 18,  bestehend  aus  einem  gnomischen  Mittel- 
stück (xigdog  bis  XQ****?)  m  plastischer  Umrahmung,  nemlich  a) 
„Porphyriou  übermochte  die  Hesychia  nicht",  und  b)  „Typhos 
und  Porphyrion  gingen  unter  durch  Zeus  und  Apoll*.  Sind 
diese  Götter  Repräsentanten  oder  Beschirmer,  Vollzugsorgane  oder 
Genossen  der  rjCvxfn?  Ich  glaube  das  letztere,  was  freilich  ge- 
wissermaßen die  anderen  Stücke  einschließt.  Die  Illustration 
dazu  haben  wir  in  der  pergamenischen  Gigantomacbie.  Es  bleibt 
noch  die  gnomische  Mittelpartie  zu  besprechen  (Vs.  12—14). 
Logisch  ist  der  Anfang  der  Epode  (ßCa  J«  etc.)  die  Hauptsache ; 
dieser  Gedanke  ist  durch  Vorausschickung  seines  oppositum  er- 
weitert. Das  hat  seinen  guten  Grund.  Denn  erstens  wird  durch 
diesen  Satz  (xigSog  etc.)  der  Schluß  des  Systems,  nemlich  Apol- 
lons  Gnade  vorbereitet;  zweitens  aber  kommt  dadurch  in  die 
immerhin  aufregende  Gedankenreihe,  die  sich  um  die  ßla  zu- 
sammenfügt, ein  freundliches,  sanftes  Licht.  Ueberhaupt  ist  zu 
bewundern ,  welch  sanfte  Stimmung  über  dem  ganzen  System 
liegt.  Diese  tritt  auch  in  mehreren  Einzelheiten  zu  Tage,  nem- 
lich in  den  Wörtern  (pdöyooi,  ftuXfrnxov,  (pfXtarov,  ixovioq,  tv- 
finti  —  und  wenn  dazwischen  außer  u/itiXix0*  auch  Svafjtviwv 
steht ,  so  dürfte  ebenfalls  in  den  Namen  des  Siegers  Vs.  5 
5 ' AQiciofiit  H  eine  Beziehung  auf  die  poetische  Tendenz  des  ersten 
Systems  gelegt  sein.  Als  Anklänge  an  diesen  abgeschlossenen 
Charakter  des  ersten  Systems  begegnet  uns  in  Ant.  2  tpdiypan 
putöuxo)  und  in  str.  4  ixovn  vom. 

Es  ist  bemerkenswerth,  wie  überraschend  am  Anfang  des 
swei ten  Systems  plötzlich  das  Vaterland  des  Siegers,  das 
unglücklich  -  glückliche  Aegina  eingeführt  wird.  Bei  den  ersten 
Worten  ^ntat  6'  ov  Xaghuiv  ixuq  denkt  der  Hörer  vielmehr 
noch  an  den  Xenarkessohn  der  ersten  Epode,  und  erst  mit  dem 
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«  ämaorrohc  tritt  Aegina  hervor  wie  die  Sonne  in  ihrer  Pracht: 
3$xai6no\t$  erinnert  an  die  Jixu  des  ersten  Systems ,  dgnal 
xluPuC  sind  die  Siegeserfolge  (so  concret!)  aus  den  verschieden- 
sten Gebieten  und  Zeiten,  und  Mnxidü»  vucoq  ist  der  maje- 
stätische Name  der  Insel.  Also :  trotz  ihres  Elends  giebt  es  ftir 
sie  je  und  je  Wonne  und  Ruhm ,  weil  Recht  und  Heldenkraft, 
—  und  nun  wird  die  uXia  do|a  von  immer  und  heute  mit 
energischen  Strichen  skizziert.  —  Uebrigens  ist  dies  System 
leichter  verständlich.  Seine  Gliederung  entspricht  auffällig  der 
des  ersten  Systems,  sofern  die  Abschnitte  fast  an  denselben  Stel- 
len aufhören :  nemlich  Abschnitt  I  =  propositio  thematis  ftir 
dies  System  schließt  mit  Vs.  5  der  Strophe  (%«;  Vs.  25); 
Abschnitt  II  „von  den  äginetischen  Heroen  und  Helden"  schließt 
mit  Vs.  5  der  Antistrophe  {xvt<trt  vs.  32);  e«  .folgt  Abschnitt  III 
„von  dem  gegenwärtigen  Siege",  doch  so,  daß  die  drei  Schluß- 
verse der  Epode  wiederum  selbständig  dastehen  als  Uebergang 
zum  dritten  System. 

Dies  zerlegt  sich  leicht  in  die  beiden  Strophen  (Weissa- 
gung) und  die  Epode  (Anwendung  auf  die  Gegenwart ,  Erfül- 
lung). Von  den  beiden  Strophen  aber  hat  jede  ihr  besonderes 
Gebiet;  man  möchte  die  erste  „Väter  und  Söhne"  überschreiben, 
die  Antistrophe  dagegen  „Leid  und  Freud".  Wie  kunstvoll  hat 
Pindar  diese  letztere  aufgebaut,  um  in  lauter  Jubel  zu  enden! 
Schon  am  Ende  der  Strophe  der  gewisse  Triumph  des  Soh- 
nes;  dann  der  Jammer  des  ersten  Unternehmens;  jetzt  das  „bes- 
sere Wahrzeichen"  (als  das  Käuzchen  Mon.  Inst.  X  4,  5.  A,  b  und 
Pindar  N  9,  18);  aber  die  Familie  in  Trübsal,  denn  sein  Sohn 
fallt  (als  Einziger  !>;  indessen  die  Götter  sind  gnädig,  das  Heer 
unversehrt,  er  kehrt  glücklich  heim.  So  kann  denn  auch  Pin- 
dar ein  Treudenlied  anstimmen  zu  Ehren  des  Siegers,  dessen  Er- 
folge auch  hier  in  den  drei  letzten  Versen  der  Epode  (vgl  Vs. 
18  —  20,  38 — 40)  erwähnt  werden. 

Aehnlich  ist  es  am  Schluß  des  vierten  Systems  Vs. 
78—80.  Uebrigens  handelt  dieses  vom  Walten  Gottes  und  der 
Gottesfurcht.  Apoll  hat  —  nach  einer  früher  verliehenen  lieb- 
lichen Gabe  —  diesen  Sieg  geschenkt,  und  sein  Diener,  der 
Dichter,  waltet  gern  seines  Amts.  Mit  Vs.  70  beginnt  der 
zweite  Theil  dieses  Systems :  wie  soll  nun  der  Mensch  dem 
Erfolg  gegenüber  sich  verhalten?  „Götterfurcht,  unvergängliche, 
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erflehe  ich  für  Euer  Glück.  Viele  halten  denjenigen  für  höchst- 
weise,  der  ohne  viel  Mühe  mit  Erfolg  gekrönt  wird;  aber  das 
liegt  nicht  am  Menschen,  es  ist  göttliche  Gnade".  Ueber  den 
vorgeschobenen  Satz  von  der  siehe  Anhang. 

Das  letzte  System  malt  mit  leuchtenden  Farben  das 
„Glück".  Dort  die  armseligen  Gestalten  der  Besiegten  (Strophe 
«'),  —  wie  leuchtend  hebt  sich  davon  der  Glanz  des  Siegers  ab, 
der  mit  Adlersschwingen  herrlich  emporfliegt !  Aber  nüchtern 
bleibt  der  greise  Dichter,  wiewohl  er  sich  jugendlich  über  sol- 
chen Glanz  freuen  kann :  „das  Glück"  —  so  sag't  er  im  zweiten 
Abschnitt  des  Systems,  von  Vs.  72  ab  „kann  auch  schnell 
zerrinnen  (wörtlich:  erschüttert  zu  Boden  fallen,  wie  im  Faust- 
kampf) unter  dem  Einflüsse  des  „abwendigen"  Sinnes  der  Ein- 
tagsmenscben  —  denn  eines  „  Schattens  Traumbild  ist  der 
Mensch".  Aber  wiederum  mit  solchen  Tönen  schließt  der  Dichter 
nicht,  vielmehr  mit  einem  recht  fröhlichen  „Freut  euch  des  Le- 
bens !  —  es  ist  eine  Lust  zu  leben,  wenn  Heldensonne  scheint". 
Und  zum  Schlüsse  noch  ein  recht  herzliches  „Aegina  Heil!" 
Da  versammelt  sich  um  die  liebe  Mutter  Aegina  die  stolze  Hel- 
denschar, vom  Zeus  geführt.  Aiakos  und  Peleus  und  Telamon 
und  Achilleus ,  — ■  steht  nicht  der  jugendliche  Sieger  da  im 
Strahlenkranz  des  Glücks,  dazu  sein  Vater  und  dessen  Stamm 
und  seine  beiden  Ohme?  —  und  alle  wollen  Glück  herabbrin- 
gen dem  Eiland,  „freie  Fahrt". 

Das  ist  Pindars  Schwanengesang,  mehr  als  50  Jahre  nach 
seinem  ersten  Liede.  — 

Gedrängte  Uebersicht  des  Liedes,  den  Systemen  ent- 
sprechend : 

I.  Ruhe 

Vs.  1 — 5  Anrufung 

Vs.  6 — 12  Schilderung 

Vs.  12 — 18  Ohnmacht  der  Gewaltsamkeit 

Vs.  18—20  Apollons  Freundlichkeit 

II.  Heldenruhm 

Vs.  1—5  Aegina's 

Vs.  5  —  12  seiner  Heroen 

Vs.  12  —  17  des  Aristomenes 

Vs.  18 — 20  als  siegreichen  Epigonen. 
Philologus.  L  (N.  F.  IV),  2.  1 6 
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Vs. 
Vs. 
Vs. 


III.  Die  Weissagung  des  Amphiaraos 

21—27  Väter  und  Söhne 
28—35  Leid  und  Freud 
35—37  die  Erfüllung 


Vs.  38 — 40  durch  Aristomenes'  Erfolg. 


Vs. 
Vs. 
Vs. 


IV.  Gott  und  der  Erfolg 

41—47  Apolls  Gnade 
47—49  sein  Dichter 

50—57  Gottesfurcht  und  göttliche  Gnade 


Vs.  58 — 60  wie  sie  dem  Sieger  zugefallen. 


V.  Glück 

Vs.  61  —  67  im  Gegensatz  zu  den  Besiegten 
Vs.  68 — 72  ein  Aufstreben  voll  Hoffnung 
Vs.  72 — 77  Sonnenschein  im  Leben 

Vs.  78—80  Glückwünsche  für  Aegina. 

Anhang:  Die  Py thiadenrechnung. 

Die  Scholien  setzen  die  achte  pythische  Ode  Pyth.  35  = 
Ol.  83,  3  =  Spätsommer  446.  Dazu  stimmt  zunächst  der  My- 
thus von  den  Epigonen;  denn  es  sind  gerade  10  Jahre  vergan- 
gen seit  dem  Jammer  der  Niederlage  Aeginas.  Das  ist  eine 
ungesuchte  Bestätigung  der  von  Bergk  wiederaufgenommenen 
Pythiadenära  Ol.  49,  3.  Ferner  finden  sich  in  der  Ode  (worauf 
schon  Mezger  flüchtig  hingewiesen  hat)  allerlei  Anspielungen  auf 
Athen,  den  Unterdrücker  der  Insel,  und  Athens  bereits  schwan- 
kendes Glück.  Schon  Vs.  2  das  Beiwort  (ifyiatonofo  (sowie 
Vs.  3  nolkfiUiv)  hat  offenbar  politischen  Bezug ;  aber  mehr  als 
dies :  die  auffallend  prägnante  Bildung  dieses  Beiwortes  erinnert 
ganz  unwillkürlich  an  das  fjLsyulonolifq  im  einstigen  Preislied 
auf  Athen  (P.  VII).  Das  zweite  System  nimmt  diesen  im  Ein- 
gang angeschlagenen  Ton,  zugleich  mit  ausdrücklichem  Ein- 
schluß des  J(xu<;  (Vs.  1)  wieder  auf,  indem  die  zu  preisende 
Aluxidnr  rüoog  von  Pindar  Stxaidnohg  genannt  wird.  (Wie 
mußte  die  scheinbar  trockene  Aufzählung  im  zweiten  System 
damals  wirken!)  Und  noch  ein  drittes  Mal  tritt  dieselbe  JUa 
Vs.  71  auf.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  die  Worte  xwfiw 
fjiti  udvfjtXtt  sffxu  jiuniGTtxxfi'  eine  bombastische  Umschreibung 
sein  sollen  für  „du  hast  den  Sieg  verdient u ;  vielmehr  führen  die 
eben  angeführten  Parallelstellen  der  Ode  (entsprechend  der  über- 
lieferten Datierung)  dazu,  eine  Anspielung  auf  den  gleichzeitigen 
Sieg  von  Koroneia,  den  Aeginas  Freunde  erfochten,  zu  erkennen. 
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Dahin  gehören  auch  Vs.  8  ff.  (der  Sieg  der  Hesychia  in 
großen  Momenten),  Vs.  12  f.  (Porphyrion  -  Athen  ohnmächtig), 
Vs.  15  ff.  (auch  der  ficytthtvxo^  findet  zu  seiner  Zeit  ein  Ende), 
Vs.  73 — 77  (Gott  erniedrigt,  wenn's  ihm  gefallt,  auch  den  schein- 
bar mit  Weisheit  gewappneten),  Vs.  94  (abwendige  Gesinnung 
erschüttert  das  Glück).  Freilich  fehlen  auch  nicht  Beziehungen 
auf  den  noch  immer  betrübenden  Zustand  des  unterjochten  Aegina: 
Vs.  6  na  Http,  Vs.  51  ?o  dt  otxodtv,  Vs.  68  xupuTOv  u.  a.  m. 
Aber  die  Freude  überwiegt  doch  im  Liede ,  wennschon  es  eine 
gehaltene,  ruhige  Freude  ist.  Ueberall,  wie  mir  scheint,  Bestä- 
tigungen der  von  den  Scholien  überlieferten  Datierung. 

Indessen  nun  erhebt  sich  der  schon  erwähnte,  seit  Boeckh 
hin  und  her  wogende  Streit  über  die  richtige  Datierung  der 
Pythiaden,  in  welchem  zuletzt  mein  sehr  verehrter  Lehrer  Leop. 
Schmidt  (Progr.  Marbg.  1880  und  1887)  und  Christ  (Sitzgsber. 
der  bayer.  Akad.  1888  S.  388  ff.)  energisch  für  Boeckh  einge- 
treten sind.  Ihnen  gegenüber  erlaube  ich  mir  folgende  Be- 
merkungen. 

1)  Man  wolle  nicht  vergessen ,  daß  die  früher  als  festste- 
hend betrachtete  Datierung  Öl.  49,  3  durch  Boeckh  (nach  W. 
v.  Humboldt)  angetastet  ist  expl.  p.  206.  Wir  haben  also  ein 
gewisses  Recht,  der  Boeckhschcn  Partei  (wenn  man  so  sagen 
darf)  den  Beweis  zuzuschieben;  aber  infolge  von  Boeckhs  exem- 
plarischer Autorität  ist  der  falsche  Schein  zu  Stande  gekommen, 
als  verföchten  die  Vertheidiger  von  Ol.  49,  3  eine  absonder- 
liche Schrulle. 

2)  Boeckh  hat  jenen  Iluraboldtschen  Ausweg  eingeschlagen, 
um  bestimmten  chronologischen  Schwierigkeiten  der  12ten  olym- 
pischen Ode  zu  entgehen.  Dem  gegenüber  ist  interessant,  fest- 
zustellen, daß  gerade  L.  Schmidt  (1887  S.  IV)  dies  Fundament 
für  so  unsicher  erklärt,  „ut  non  recte  Boeckhius  huic  potissimum 
carmini  Pythiadum  calculos  superstruxerit  neque  ego  ei  in  hac 
disputationis  parte  assentiri  debuerimu.  Christ  geht  daran 
vorüber. 

3)  Boeckh,  der  Begründer  der  Datierung  Ol.  48  ,  3 ,  läßt 
keinen  Zweifel  darüber  walton,  daß  nach  seiner  Meinung  die 
Pindarscholien  (gleichviel  ob  mit  Hecht)  die  Datierung  Ol.  49,  3 
überall  zu  Grunde  legen.  Sein  Schüler  Christ  setzt  S.  389 
Anm.  1  das  Wort  „vermuthlich"  hinzu,  ausgesprochenermaßen  in 
beschränkendem  Sinne;  und  L.  Schmidt  erklärt  sogar  (1887 
S.  VII):  inter  scholia  Pindarica  nullum  est,  quod  paullo  atten- 
tius  inspect  um  contrariam  sententiam  fulcire  possit. 

4)  Schmidt  (nicht  Christ)  geht  soweit,  Überhaupt  die  Exi- 
stenz einer  Datierung  Ol.  49  ,  3  in  der  Ueberlieferung  zu  be- 
streiten (1887  S.  VII). 

Es  erschien  mir  wichtig,  diese  allgemeinen  Sätze  voraus- 
zuschicken, um  zu  zeigen,  wie  sich  seit  Boeckh  die  Färbung  der 
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Sachlage  verändert  hat.  Nnnmchr  aber  versuche  ich  eine  mög- 
lichst vollständige  Beleuchtung  der  Frage  vom  Bergk'schen 
Standpunkt  (Ol.  49,  3),  indem  ich  —  unter  beliebiger  Ordnung 
der  angeführten  Gründe  und  Gegengründe  —  die  Reihenfolge 
der  Ziffern  fortsetze. 

5)  Für  Boeckh  expl.  p.  207  ist  das  Scholion  zu  Pyth.  HI 
S  327  ein  Beleg  dafür,  daß  die  Scholien  die  Gleichung  Ol. 
49,  3  zu  Grunde  legen;  es  wird  nemlich  ausdrücklich  Ol.  7(5 
mit  Pyth.  28  gleichgestellt.  Für  L.  Schmidt  (nach  Sitzler)  liegt 
ein  Fehler  vor,  es  sei  zu  setzen  Ol.  75.  —  Wenn  es  an  sich 
schon  recht  bedenklich  ist,  gerade  das  für  die  Gegner  zeugende 
Zahlwort  durch  Conjectur  zu  ändern ,  so  ist  die  spezielle  Be- 
gründung ebenfalls  nicht  stichhaltig.  Der  Scholiast  sagt :  „Hie- 
ron siegte  Pyth.  27  (so  Gottingensis,  in  Uebereinstimmung  mit 
schol.  P  I  p.  300)  sowie  in  der  voraufgehenden  Pythiade  (d.  i. 
26);  an  beide  denkt  der  Dichter  zurück.  Das  stimmt  (fährt  der 
Scholiast  fort)  auch  chronologisch.  Denn  Hieron  wird  König 
Ol.  76  =  Pyth.  28 ,  im  Liede  aber  wird  er  König  genannt, 
folglich  muß  das  Lied  nach  der  zweiten  Pythiade ,  welche  in 
Ol.  76  fallt,  gedichtet  sein".  Betrachten  wir  zunächst,  was  Sitz- 
ler aus  diesen  scheinbar  räthselhaften  Schlußworten  gemacht 
hat!    Er  läßt  den  Scholiasten  sagen:   „Hieron  wird  König  Ol. 

75  =  Pyth.  28,  im  Liede  aber  wird  er  König  genannt,  folg- 
lich muß  das  Lied  nach  Pyth.  29  =  Ol.  76  gedichtet  sein". 
Das  ist  doch  sicherlich  nicht  logisch,  also  ein  verfehlter  Aende- 
rungsversuch.  Aber  was  ist  die  Meinung  des  Scholiasten?  Im 
Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  kann  ich  unter  der  „zweiten 
Pythiade"  (irt>  taufjor  //vStuSu)  nur  die  anfangs  erwähnte  Pyth. 
27  (im  Gegensatz  zu  der  noc  ravirjc)  verstehen.  Scheinbar  wird 
das  Scholion  dadurch  nur  räthselhafter  und  die  Gleichung  Ol. 

76  =  Pyth.  28  erst  recht  unsicher;  denn  wie  könnte  dann 
Pyth.  27  =  Ol.  76  sein?  Indessen  man  achte  auf  die  Aus- 
drucksweiso  im  Einzelnen :  „Hieron  wird  auf  die  76.  Olympiade 
(xutu)  König,  in  diese  fällt  (ouyxQorav  ovattf)  die  28.  Pythiade, 
also  muß  das  Lied  (in  welchem  Hieron  König  genannt  wird) 
gedichtet  sein  nach  der  27.  Pythiade,  welche  um  die  76.  Olym- 
piade her  (ntgi,  d.  h.  also  Ol.  75,  3  beginnend)  war".  —  Er- 
scheint so  die  Logik  des  Scholions  unanfechtbar,  so  bleibt  noch 
die  Frage,  ob  die  Autorität  desselben  bestehen  bleiben  kann 
wegen  der  auffallenden  Ansetzung  des  Regierungsantrittes  Hie- 
rons auf  Ol.  76  statt  Ol.  75,  3.  Oder:  wie  reimt  sich  unser 
Scholion  zu  der  doch  wohl  aus  derselben  Quelle  stammenden 
Notiz  im  schol.  zu  P  I  p.  300 ,  in  welcher  richtig  Ol.  75  ge- 
bessert ist  ?  Die  Discrepanz  löst  sich  ganz  einfach,  wenn  wir, 
wie  bereits  Christ  S.  361  sah,  annehmen,  daß  Hiero  den  Kö- 
nigs t  i  t  e  1  erst  Ol.  76  annahm ;  denn  davon  allein  ist  im 
schol.  zu  P  III  die  Rede;  während  zu  P  I  der  Ausdruck  lege 
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*i*  «Qziv  (01.  75)  8tent  —  Resultat:  das  sorgsam  verfaßte 
Scholion  giebt  in  doppelter  Ausdrucksweise  die  Pythiadenda- 
tierung  01.  49,  3. 

6)  Hinsichtlich  der  in  den  Handschriften  uod  Scholien  vor- 
handenen ,  freilich  verstümmelten  Angaben  über  die  Datierung 
von  O  IX  haben  m.  E.  Boeckh  und  Bergk  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen,  von  Boeckhs  Pythiadendatierung  abgesehen.  Je- 
denfalls findet  sich,  wie  Bergk  richtig  betont,  die  Uobereinstim- 
mung  Ol.  81  (F)  und  Pyth.  33  (schol.  Vrat.),  was  den  Pythia- 
denanfang  Ol.  49,  3  ergiebt.  Die  Notiz  in  F  hat  Schmidt  über- 
sehen, wenn  er  S.  171  sagt,  aus  dem  Scholion  ergebe  sich  keine 
Gleichung. 

7)  Hinsichtlich  der  Scholien  zu  O  XII  stelle  ich  mich  mit 
Christ  S.  390  auf  die  Seite  von  Boeckh,  gegen  Mommsen,  Bergk 
und  Schmidt ;  nur  könnte  das  von  Boeckh  angezweifelte  xt  le- 
diglich aus  dem  folgenden  xui  entstanden  sein.  So  geht  aus 
beiden  Scholien  hervor  die  Gleichung  Ol.  77,  3  =  Pyth.  29, 
d.  h.  der  Pythiadenanfang  Ol.  49,  3. 

8)  Dabei  bleibt  die  von  Boeckh  notierte  Frage  bestehen, 
ob  der  Ol.  77,  3  errungene  pythische  Sieg  in  dieser  Ode  (auf 
den  olympischen  Sieg  Ol.  77,  1)  erwähnt  sein  kann.  —  Wir 
haben  m.  E.  bei  0  IX  genau  dasselbe  Verhältnis;  worauf  schon 
Bergk  S.  5  aufmerksam  macht,  der  freilich  bei  O  XII  andere 
Wege  einschlägt.  Meine  diesbezüglichen  Bemerkungen  in  Bur- 
sians  Jahresberichten  XLII  78  hat  Schmidt  S.  IV  besprochen; 
ich  sehe,  daß  meine  Andeutungen  zu  kurz  waren.  Gewiß,  der 
Nachdruck  liegt  völlig  auf  dem  olympischen  Siege.  In 
Olympia  ist  er  nur  mit  dem  kurzen  Archilochossang  gefeiert, 
jetzt  will  Pindar  das  nachholen  bei  Gelegenheit  der  zwei  Jahr 
später  durch  den  pythischen  Sieg  veranlaßte  Feier.  Das  geht, 
wie  ich  sagen  wollte ,  aus  dem  Tenor  des  Einganges  der  Ode 
selbst  hervor,  speciell  aus  dem  ÜQxtat.  (Ich  hätte  damals  Zeile 
9  v.u.  schreiben  sollen:  „das  Lied  in  Anlaß  des  pythischen 
Sieges  gedichtet  zu  denken*,  —  wie  ich  denn  auch  sofort  Zeile 
6  v.  u.  sage:  „soll  meine  Muse  beide  feiern").  —  Meine  frü- 
here Vermuthung  zu  Ol.  12,  18  ist  verfehlt.    Christ  S.  386. 

9)  üeber  P  11  (Schmidt  S.  VI)  muß  ich  auf  eine  aus- 
führliche Erörterung  der  ganzen  Ode  vertrösten,  in  welcher  unter 
anderm  zu  zeigen  ist,  daß  die  von  Schmidt  festgehaltene  politi- 
sche Tendenz  schwerlich  stichhaltig  ist. 

10)  Dagegen  habe  ich  mit  vorliegender  Arbeit  meine  Zu- 
sage betreffs  P  8  gehalten  und  glaube  gezeigt  zu  haben ,  daß 
diese  Ode  ,  richtig  aufgefaßt ,  die  Pythiadenära  Ol.  49,  3  be- 
stätigt. 

11)  Das  Hauptgewicht  legen  Schmidt  und  Christ  auf  die 
aus  P  1  vermeintlich  sich  ergebenden  Schwierigkeiten.  Ich  ver- 
folge den  Gedankengang  von  Christ  S.  390—393.    a)  Betreffs 
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des  Aetnaausbruches  macht  Christ  selbst  auf  Vs.  26  aufmerksam, 
woraus  hervorgehe,  daß  Pindar  den  Hauptausbruch  [warum  nicht 
Ausbruch  ?]  des  Vulkans  nicht  mit  eignen  Augen  sah.  Dann 
aber  beweisen  auch  die  Präsentia  igivyovivu  u.  s.  w.  nichts ; 
sie  sind  und  bleiben  eine  Versinnlichung  durch  poetische  Fiction. 
Oder  will  man  wirklich  mit  Christ  den  ersten  Theil  der  von 
Vs.  21 — 26  zusammenhängend  verlaufenden  Schilderung  auf  den 
„noch  rauchenden  Krater",  den  zweiten  auf  den  sog.  „HauptÄ- 
Ausbruch  beziehen?  —  b)  Vs.  47  schaffit  Christ  durch  Con- 
jectur  das  Wort  TioKipoioi  aus  dem  Text.  Das  Wort  ist  aber 
gerade  der  Beweis ,  daß  die  vielbesprochenen  Verse  50  f.  eine 
andere  Deutung  als  die  hergebrachte  fordern.  Denn  natürlich 
wäre  noUpoiüi  neben  /u«^«#c  überflüssig,  wenn  der  folgende 
Satz  vvv  yt  fxuv  u.  s.  w.  sich  ebenfalls  auf  einen  Krieg  bezöge. 
Solange  also  no'/Jy.o$<tt  im  Text  steht ,  ist  tvv  ys  /xav  u.  s.  w. 
auf  den  We tt kämpf  (vgl.  /j«^t*r  O  8,  58)  zu  beziehen  — 
wodurch  von  selbst  die  folgende  Schwierigkeit  wegfällt.  —  c) 
Man  denkt  nemlich  gewöhnlich  bei  \vv  yt  püv  laiQunidr\  an 
die  (im  Gedicht  später  erwähnte)  Schlacht  bei  Kyme  —  wobei 
die  Datierung  Ol.  77,  3  (Pythiadenära  Ol.  49,  3)  schwerlich 
bestehen  bleiben  könnte.  Man  findet  dabei  folgende  Verglei- 
chungspunkte mit  Philoktet:  1)  das  Steinleiden  Hierons,  2)  die 
Gesandtschaft  der  Kymeer,  3)  der  Sieg,  4)  die  Hoffnung  auf 
Besserung.  Das  wäre  eine  sehr  buchstäbliche  Portraitierung  der 
Wirklichkeit;  für  den  Zusammenhang  ist  der  Gedanke  an  die 
Gesandtschaft  der  Kymeer  zu  entbehren:  es  bleibt,  auch  wenn 
man  nur  an  den  pythischen  Sieg  denkt,  immer  noch  die  (tröst- 
liche) Erwähnung  der  Thatsache,  daß  dem  Kranken  größere 
Erfolge  vergönnt  gewesen  sind  als  vielen  Gesunden.  —  d)  Aus 
Vs.  71  ff.  wird  schwerlich  jemand  ableiten,  daß  die  Schlacht 
von  Kyme  vZv  yt  fiuv  stattgefunden  hat ;  umgekehrt  dürfte  man 
bemerken,  daß  der  „frische  Eindruck"  der  „großartigen"  Schlacht 
und  die  „lebensvolle,  anschauliche  Schilderung"  bei  diesen  Wor- 
ten nicht  in  die  Augen  springt,  und  daß  der  fromme  Wunsch 
sofort  nach  dem  Siege  eher  unnöthig  war  als  einige  Jahre  nach 
der  Schlacht. 

12)  Endlich  ist  das  Fundament  der  Pythiadenära  Ol.  48,  3 
selbst  unsicher  zu  nennen.  Zunächst  die  Bezugnahme  auf  die 
armenische  Uebersetzung  des  Eusebius  bei  Schmidt  S.  VIII  bil- 
ligt nicht  einmal  Christ  S.  389.  Zweitens  das  Marmor  Parium 
sagt  freilich  nichts  ausdrücklich  über  den  Anfang  der  Pythia- 
denrechnung  (Schmidt  S.  VII) ;  aber  da  es  die  vierjährige  Folge 
der  Festfeiern  erst  Ol.  49  ,  3  beginnen  läßt ,  so  ist  doch  erst 
von  hier  ab  eine  Rechnung  möglich,  also  zeugt  es  stillschwei- 
gend für  Bergk.  Drittens:  der  in  den  verschiedenen  Quellen 
wiederkehrende  feste  Punkt  inmitten  der  Verwirrung  ist  der 
dywv  GMpuvttriq  von  Ol.  49,  3 ;  mithin  spricht  die  Wahrschein- 
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lichkeit  für  diesen  Zeitpunkt  als  Aera.  Viertens,  was  Pausanias 
betrifft,  so  verweise  ich  auf  Bergk  S.  12  — 14,  kann  aber  doch 
nicht  umhin  strenger  mit  Pausanias  zu  verfahren.  Ganz  allein 
die  Pausaniasstelle  (10,  7)  hat  den  Streit  voranlaßt  (denn  was 
Christ  S.  394  unten  beibringt,  stammt  aus  derselben  Stelle);  in 
dieser  Stelle  aber  wird  die  Einsetzung  dos  uywr  xQWf'*tir}Q  ein- 
fach 4  Jahr  vor  den  äywf  Gityuvfitjs  gesetzt.  In  Anbetracht 
der  kriegerischen  Zustände  von  damals  sowie  des  Umstandes, 
daß  die  in  den  beiden  anderen  Quellen  erwähnten  Intervalle 
(oder  vielmehr  mit  Bergk  das  Intervall)  uicht  durch  4  theilbar 
sind,  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  Pausanias  den  dyutv  XQIt101' 
it rrtc  irrig  angesetzt  hat.  Nachdem  er  aber  dies  gethan  d.  h. 
denselben  in  die  4jährige  Reihe  gerückt  hatte ,  lag  es  für  ihn 
sehr  nahe,  in  ebendemselben  Zusammenhange  dreimal  die  Aus- 
drucksweise so  zu  wählen,  als  würden  die  Pythien  von  Ol.  48,  3 
ab  gezählt. 

Nachtrag. 

A.  Mom  Di  sen,  welcher  in  seiner  Chronologie  für  01.49,  3  ein- 
getreten war,  hat  mich  neuerdings  auf  folgende  Punkte  aufmerksam 
gemacht : 

Für  den  Pythiadenanfang  Ol.  49,  3  582  vor  Chr.  bietet  sich  die 
Möglichkeit  einen  Neuniondstag  zu  wählen,  der  zugleich  den  Hunds- 
stern brachte.  Die  Neumonde  von  582  liegen  so,  daß  am  26/7.  Juli 
eine  kalendarische  Numenie  angesetzt  werden  kann.  Es  muß  Juli 
26/7.  delphisches  Neujahr  und  Epochentag  der  vierjährigen  Pythiaden 
gewesen  sein.  In  der  älteren  Chronologie  der  Hellenen  findet  sich 
der  Bundssternaufgang  Ende  Juli  benutzt,  um  Lunisolarfolgen  anzu- 
knüpfen, nachmals  ging  man  von  Jabrpunkten  aus.  Die  Olympiaden 
gehen  zurück  auf  eine  geordnete  Folge  von  Oktaeteriden,  deren  er- 
ster Vollmond  mit  dem  Hundsstern  ko'inzidieren  sollte  uud  so  weit 
es  möglich  auch  komzidierte ;  nebenher  scheint  auch  der  Hundsstern- 
neumond berücksichtigt  (worüber  jetzt,  zu  vergleichen  A.  Mommsen 
'Zeit  der  Olympien'  S.  13  und  30).  —  Metons  Cyklus  hat  wahr- 
scheinlich nicht  432 ,  sondern  schon  433  v.  Chr.  angefangen.  Schon 
Petav  bemerkt,  man  könne  ihn  sehr  wohl  433  anfangen  lassen.  Nur 
wenn  wir  433  wählen,  lassen  sich  die  Ansätze  von  Troia  capta  und 
anderen  mythischen  Fakten  erklären.  Das  Jahr  433  bietet  einen  Neu- 
mondstag Juli  26/7.,  der  den  Frühaufgang  des  Hundssterns  ein- 
schließt. Mit  Juli  26/7.  hat  o.  Zw.  Metons  Cyklus  begonnen,  von 
diesem  Tage  ab  gestaltet  er  sich  am  angemessensten.  Erst  nach 
der  Mitte  des  IV.  Jahrh.  hat  Kailipp  das  Sommersolstiz  zum  Aus- 
gangspunkt gewählt,  indem  er  seine  große  Periode  an  den  28.  Juni 
330  vor  Chr.  knüpfte.  Ein  Jahrpuukt  ist  eine  bloße  Abstraktion, 
sehen  kann  man  das  Solstiz  nicht.  Ehedem  hielt  man  sich  lieber 
an  den  deutlich  und  klar  am  Himmel  erscheinenden  Hundsstern.  So 
darf  es  als  altes  Herkommen  angesehn  werden ,  wenn  man ,  die  An- 
schauung einem  blöden  Rechnungsresultate  vorziehend,  dem  was 
sich  dem  Auge  darbot ,  folgte  und  Zeitkreif-e  an  den  Hundsstern 
knüpfte.  Die  Wahl  des  Jahres  Ol.  49,  3  für  die  Pythiaden  weist  auf 
dies  alte  Herkommen  hin,  unter  der  Voraussetzung  daß  das  delphische 
System  mit  einem  zugleich  dem  Apollon  Neomenios  (Schol.  Homer. 
Ody88.  XX  155)  und  dem  Hundsaternapoll  (Ap.  Kynnios)  geltenden 
Neumoud  anheben  sollte.    Ol.  48,  3  hat  ganz  andere  Neumonde. 

Hamborg.  L.  Bornemann. 
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XVIII. 

Ueber  das  erste  Standlied  des  Chores  in  den  Sieben 
gegen  Theben  des  Aeschylos  V.  274—355. 

Indem  ich  mich  anschicke,  eine  Recension  dieses  Liedes  den 
Fachgenossen  vorzulegen,  muß  ich  die  Worte  wiederholen,  welche 
ich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  41,  3,  p.  303)  von  dem  ersten  Stand- 
liede  der  Choephoren  gebraucht  habe:  der  Zustand  des  Textes 
dieses  Liedes  ist  noch  ein  solcher,  daß  nur  Kühnheit  aus- 
gehend von  einer  möglichst  genauen  Ermittelung  des  Grundge- 
dankens, die  Herstellung  im  Einzelnen  fordern  kann.  Wenn 
man  dann  auch  die  Hand  des  Dichters  nicht  völlig  genau  auf- 
deckt, so  doch  ohngefähr  die  Richtungslinien,  nach  denen  er 
zeichnete.  Dieses  Lied  hat  mit  jenem  der  Choephoren  überhaupt 
viele  Aehnlichkeit.  Es  hat  denselben  etwas  abstrakt  -  lehrhaften 
Ton,  den  systematischen  Gedankengang,  insbesondere  aber  auch 
gewisse  Arten  von  Verderbnissen.  Man  beobachtet  in  beiden 
Liedern,  daß  der  Schreiber  gegen  das  Ende  der  einzelnen  Vers- 
zeile seine  Vorlage,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  recht  lesen  konnte, 
und  nun  die  undeutlichen  Schriftziige  zu  griechischen  Worten 
gestaltete,  deren  Sinn  freilich  bisweilen  haarsträubend  ist.  Au- 
flerdem  kommen  alle  Arten  von  Verderbnissen  noch  massen- 
haft vor ,  so  daß  der  Dichter  in  diesem  Liede  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  noch  häufig  unverstanden  ist.  Nicht  einmal  der 
so  einfache  Grundplan  des  Ganzen  ist  bisher  klar  gestellt  wor- 
den, jedoch  hat  hierzu  Wecklein  (nach  dessen  Zählung  ich  ei- 
tlere) durch  die  Vertauschung  der  Vss.  313 —319  und  325— 317 
einen  sehr  wichtigen  Schritt  get  Ii  an. 

Machen  wir  uns  zunächst  die  dramatische  Situation  klar. 
Eteokles  hat  den  Chor  bestimmt,  die  Götterbilder  zu  verlassen 
und  sich  ruhig  zu  verhalten.    Er  selbst  erwartet  die  Rückkehr 


Digitized  by  Google 


Ueber  das  erste  Standlied  des  Chores  in  den  Sieben  u.  s.  w.  249 

seines  Spähers ,  um  dann  seine  Dispositionen  zur  Verteidigung 
im  Einzelnen  zu  treffen.  Der  Chor  hat  sich  von  dem  Altare 
auf  dem  Logeion  in  die  Orchestra  begeben ,  und  bemüht  sich 
dem  Gebote  des  Königs  nachzukommen,  doch  läßt  die  Furcht 
vor  den  Dingen,  welche  kommen  können,  ihn  nicht  zur  Ge- 
müthsruhe  kommen.  Zur  Zeit  befindet  sich  der  Feind,  wie  der 
Chor  weiß,  noch  jenseit  des  Flusses  und  ist  mit  dem  Opfer  be- 
schäftigt; es  wird  noch  nicht  gekämpft,  es  ist  eine  Pau se 
vor  dem  Sturm.  Was  der  Chor  also  in  Str.  1  von  krie- 
gerischen Maßregeln  als  vor  seinen  Augen  geschehend  erwähnt, 
kann  sich  nur  auf  die  Vorbereitungen  zur  Vertheidigung  be- 
ziehen. Diese  allein  konnte  er  überdies  als  sehend  gedacht  werden, 
seitdem  er  seinen  Platz  auf  dem  hohen  Altar  verlassen,  welcher 
ihm  einen  Blick  ins  Feld  gewährte.  Nur  unter  der  Vorausse- 
tzung, daß  noch  nicht  gekämpft  wird,  kann  der  Dichter  wegen 
der  folgenden  Botenscene  dem  schwersten  Tadel  entgehen ;  er  hat 
auch  nicht  versäumt,  es  ausdrücklich  zu  sagen  (V  365  ff.). 

Im  ersten  Strophenpaare  also  drückt  der  Chor  seine  Be- 
sorgnis aus  und  fleht  zu  den  Göttern,  Theben  vor  dem  Schick- 
sal der  Eroberung  und  Zerstörung  zu  bewahren.  In  den  bei- 
den folgenden  Strophenpaaren  werden  dann  diese  Leiden  einer 
Stadt,  welche  erstürmt  und  geplündert  wird,  beschrieben. 
Der  Dichter  sieht  dabei  von  Theben  ganz  ab,  sondern  schildert 
die  den  Athenern  gewiß  sehr  geläufigen  Vorgänge  ganz  objectiv, 
man  möchte  sagen  academisch,  via  ac  ratione ,  während  im 
Text  freilich  einige  Konfusion  herrscht.  Direkte  Beziehungen 
auf  den  Moment,  in  welchem  das  Lied  gesungen  wird,  sind  da- 
bei nicht  mehr  zu  finden.  Eine  Anspielung  auf  das  Schicksal 
des  Chores  selbst  kommt  ganz  zuletzt  und  verhüllt. 

In  Str.  1  ist  V.  276  mit  Härtung  und  Anderen  die  Les- 
art eines  jüngeren  Codex  ntQßw  anzunehmen  und  nach  £wnv- 
qqvoi  zu  interpungieren.  Denn  man  braucht  zu  ^mnvQoZGt,  kein 
direktes  Object,  welches  sich  vielmehr  sehr  leicht  aus  den  vor- 
hergehenden Worten  ergänzen  läßt.  Wohl  aber  bedarf  man 
eines  regierenden  Verbums  für  die  folgenden  Accusative  idv  ufi- 
ipiMxij  Itujv.  Ebenso  ist  mit  Härtung  zu  schreiben  rix  twv  vihq 
dtdoixtv  anstatt  vntgdldoixtv  and  nuvjoojuog  ntXiidg.  Gegen 
7ntrjQO<pog  mittag,  „die  in  der  Ernährung  der  Brut  ganz  auf- 
gehende Taube",  wäre  an  sich  nichts  einzuwenden,  wenn  nur 
nicht  das  Zittern  und  die  Furchtsamkeit  der  Taube  gerade  hier 
das  terttum  comparationis  wäre,  während  an  das  Ernähren  nicht 
gedacht  wird.  Ob  man  V.  278  mit  Robortellus  wgnsg  (gerade 
wie)  schreibt,  oder  wg  ug  (etwa  wie)  stehen  läßt,  ist  für  den 
Sinn  ziemlich  gleichgültig ;  ich  ziehe  die  handschriftliche  Lesart 
vor.  So  ist  die  erste  jambische  Periode  der  Strophe  korrekt.  — 
Für  die  folgende  logaödische  Periode  ist  besonders  daran  fest- 
zuhalten,  daß  noch  kein  Kampf  stattfindet,   und  der  Chor  le- 
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diglicb  von  den  Vorbereitungen  zur  Verteidigung  redet.  Här- 
tung bestreitet  dies  Er  sagt,  „es  sei  viel  zu  spät,  wenn  jetzt 
erst  die  Vertbeidiger  sich  auf  die  Mauer  begeben  wollten,  da 
schon  vor  dem  Auftreten  des  Chores  der  Kampf  begonnen  habe4'. 
Das  ist  nicht  der  Fall ,  und  er  thut  damit  dem  Dichter  Un- 
recht. Der  Chor  sieht  in  der  Parodos  nur  die  Umzingelung  der 
Stadt  und  die  Bildung  der  7  Heerhaufen  vor  den  Thoren;  der 
Steinregen  V.  144  geht,  wie  der  dabei  stehende  Genetiv  tnuXhwv 
beweist,  nur  von  den  Zinnen,  also  den  Wacht-  und  Vertheidi- 
gungs-Posten  aus,  denn  natürlich  werden  die  Mauern  als  besetzt 
gedacht.  Wenn  aber  der  König  in  dem  Prolog  ausdrücklich 
ankündigt,  daß,  wie  er  vom  Seher  erfahren  habe,  heute  ein  all- 
gemeiner Sturm  bevorstehe  und  deshalb  alle  Streitkräfte, 
Männer,  Greise  und  Knaben  auf  den  Mauern  und  au  die  Thore 
beordert  (V.  30  ff.),  wenn  eben  diese  Ankündigung  die  Aufre- 
gung unter  den  Jungfrauen  und  damit  die  Parodos  veranlaßt 
hat,  so  ist  genau  an  unserer  Stelle  die  Zeit,  in  welche  ein  mi- 
litärisch geschulter  athenischer  Mann,  wie  Aeschylos,  die  Aus- 
führung jenes  Königlichen  Befehls  in  seinem  Gedicht  verlegen 
konnte.  —  An  den  Worten  loi  ftfv  yi\q  notl  nvgyovg  nuvdrjfiti 
nuvofiiXtl  OTffyovatr  (V.  282  —  289)  ist  also  nicht  Anstoß  zu 
nehmen  t  und  an  dem  Zusatz  i(  yivwfAut ;  auch  nicht.  Denn 
wenn  dem  Chore  durch  den  Anblick  des  Gesammt- Aufgebotes 
der  Mannschaft  der  fürchterliche  Ernst  der  Situation  wieder  vor 
die  Seele  tritt,  ist  der  Ausruf:  „Was  soll  aus  mir  werden?" 
psychologisch  und  poetisch  vollkommen  am  Platze.  Aber  die 
folgenden  Worte  machen  Schwierigkeit:  toi  <P  in*  ufttptßoXviGtv 
tum  ova  noXhuig  ^(Qfiud^  vxQtoiGGav.  Die  Scholiasten,  und  nach 
ihnen  alle  Erklärer  und  Uebersetzer  beziehen  dies  auf  den 
uxQoßoho/Aog  der  Feinde,  erklären  In*  utu(fißoXoiütf  durch  nar- 
todiv  fiuXXotibotq,  jj  uftyo&iQtodn ,  wozu  Weil  bemerkt:  iüud 
rectiuty  und  auch  Härtung  übersetzt  „sie  schießen  nach  un- 
sern  r i n g s beworfenen  Bürgern  mit  scharfkantigen  Steinen". 
Das  ist  aber  unmöglich.  Denn  erstens  fechten  die  Ärgiver  über- 
haupt noch  nicht.  Zweitens  würde  In  ufitftßoXoiai*  rectius  doch 
wohl  dfi<po9tQw9(r  ßaXXotuhot<;  heißen,  in  welchem  Sinne  es  be- 
kanntlich Thucydides  braucht,  und  diese  Betrachtung  paßt  nicht 
hierher.  Drittens  konnte  Aeschylos  von  einem  flxnoßoXi<Tft6<;  der 
Belagerer  mit  Handsteinen  überhaupt  nicht  reden.  In  Ilias 
M  V.  287  zwar  fliegen  die  „häufigen  Steine0  ufitpuiiowat,  von 
den  Achäern  gegen  die  Troer  und  umgekehrt.  Aber  das  war 
eine  eilig  aufgebaute  niedrige  Verschanzung ;  bei  einer  irgend 
hohen,  respectabeln  Mauer  aus  der  Zeit  des  Aeschylos,  wie  doch 
die  thebanische  angenommen  wurde,  war  der  mit  der  Hand  ge- 
worfene schwere  Stein  eine  wirksame  Waffe  nur  aus  der  Hnud 
der  Vertheidiger  von  der  Mauer  herab.  „Schießen"  konnte  man 
zur  Zeit  des  Dichters  nur  mit  Pfeilen  und  Schleudern  auf  die 
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Vertheidiger  einer  Festung;  die  Katapulten  und  Bailisten,  mit- 
tels derer  man  auch  mit  großen  Steinen  „schießen"  konnte, 
wurden  ca.  76  Jahre  nach  der  Aufführung  der  „Sieben"  erfun- 
den. Der  Festungskrieg,  den  der  Dichter  kannte,  hatte  als  An- 
griffswaffen gegen  die  Mauern  Sturmbock  und  Sturmleiter  und 
das  Untergraben  der  Mauer,  und  gegen  die  Vertheidiger  Pfeile 
und  Schleuder.  Man  berufe  sich  nicht  auf  die  Freiheit  der 
dichterischen  Phantasie  !  Auch  sie  mußte  stets  von  dem  Ange- 
schauten, der  Erfahrung  ausgehen.  Wir  müssen  also  die  X*Qt***i 
oxonhaoa  auch  aus  diesem  Grunde  den  Thebanern  belassen, 
und  müssen  die  Worte  auf  das  Tlinaufschaffen  der  Steine  auf 
die  Mauer  beziehen.  Aber  was  heißt  dann  In  up(fiß6Xoiaw? 
1  sjfi(f(ßo\o;  heißt  von  beiden  Seiten  geworfen,  oder,  mit  anderer 
Betonung,  werfend.  Sollte  nicht  it<  ümf.tßöloiGw  das  Zuwerfen 
der  Steine  ausdrücken,  wenn  die  Leute,  in  Ketten  gestellt,  die 
Steine  von  der  einen  Seite  zugeworfen  erhalten  und  nach  der 
andern  weiter  befördern?  So  würden  die  Worte  heißen  „An- 
dere werfen  in  doppelseitigem  Wurfe  den  Bürgern  die  spitzigen 
Steine  zu".  Wenn  das  nicht  als  zulässig  erscheint,  dann  muß 
man  eine  noch  tiefere  Verderbnis  annehmen.  Im  Uebrigen 
braucht  man  nur  noch  in  V.  288  mit  Prien  &eol  zu  streichen, 
dann  ist  Str.  1  korrekt. 

Ant.  1  ist  fast  ganz  korrekt  überliefert.  Nur  setze  man 
statt  des  Glossems  tx&Q°h  V.  292  mit  Heimsoeth  uvrtoti  und 
V.  300  mit  Härtung  dioi  für  Stoi,  und  nehme  V.  302  Heim- 
soeths  Vorschlag  xotiav  fafiponXov  utuv  an. 

Mit  Str.  2  beginnt  die  Beschreibung  der  Plünderung.  Wenn 
man  den  Gedankengang  dieses  Strophenpaares  sich  der  Reihe 
nach  aus  den  Handschriften  ausschreibt,  sieht  man  sofort,  wie 
noth wendig,  für  die  Kritik  förmlich  erlösend,  die  Vertauschung 
der  zweiten  Perioden  ist,  welche  Wecklein  zuerst  vorgeschlagen 
hat.  Zuerst  kommt  V.  307 — 312  eine  allgemeine  Reflexion  über 
das  jammervolle  Schicksal  einer  der  Zerstörung  geweihten  Stadt, 
dann  folgt,  unkonstruierbar  und  nur  am  grammatischen  Ge- 
schlechte erkennbar  das  Wegschleppen  der  Weiber  V.  313  —  316, 
dann  ist  von  der  Beute  die  Rede.  Darauf,  in  der  ersten  Pe- 
riode der  Gegenstrophe,  soll  nach  den  Scholien  und  den  meisten 
Erklärern  die  Schändung  der  Jungfrauen  erwähnt  sein  V.  320 
— 24,  an  welche  sich  dann,  durch  yäg  verbunden  von  V.  325 
an  wieder  allgemeine  Reflexionen  über  das  Unglück,  welches 
die  Eroberung  einer  Stadt  mit  sich  bringt,  anschließen,  Todt- 
schlag,  Brandstiftung,  Ares  schürt  die  Gluth.  Die  Konfusion 
dieses  Gedankenganges  ist  ebenso  evident,  wie  die  Einrenkung 
der  Gestörten  durch  die  Wecklein'sche  Umstellung.  Der  Satz 
noXXu  yikQ  tvu  noXtg  dn[Auo$rt  .  .  .  nuox*'  begründet  die 
Aussage  V.  308,  daß  die  Eroberung  und  Knechtung  einer  Stadt 
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ein  oIxiqov  sei.  Erst  jetzt  gewinnt  die  Kritik  für  die  Erkenntnis 
der  einzelnen  Gedankenglieder  eine  feste  Grundlage. 

In  der  ersten  Periode  von  Str.  2  V.  308 — 12  hat  man  in 
312  wohl  für  das  von  Heimsoeth  als  verschrieben  erkannte 
&todtv  mit  demselben  ntdodtv  einzusetzen. 

Mit  der  zweiten  nunmehr  folgenden  Periode  von  Str.  2  V. 
325—331  beginnt  die  Schilderuug  der  Erstürmung  und  Plün- 
derung. Sie  ist  systematisch,  man  möchte  sagen,  trotz  des  ge- 
hobenen Ausdruckes  nüchtern  verständig.  Aeußerungen  der 
Gemüthsbewegung ,  wie  ie  oder  iij  gehören  nicht  hinein,  und 
Harfung  hat  sie  mit  Recht  beseitigt.  In  den  einleitenden  Ver- 
sen V.  325  f.  noXXd  yuQ,  ivrt  noXtg  SotfAuo&ij,  dvGwx*)  '< 
nquoati,  tragen  die  Worte  dvaivxy  it  das  deutliche  Gepräge  des 
Glossems.  Man  erwartet  ein  Synonymon  zu  olxiQör  V.  308, 
und  man  vermißt  zum  Verbum  des  Hauptsatzes,  sei  es  nydaGei 
oder  mit  den  jüngeren  Codices  iiugxh,  das  Subject,  welches  tio- 
Xig  aus  dem  Nebensatze  nicht  sein  kann,  ohne  den  ganzen  Ge- 
danken leer  und  tautologisch  erscheinen  zu  lassen.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  mir  Xsutg  iXsiva  Kaffee«,  doch  kann  man  auch 
anders  vermuthen  z.  B.  aioaib;  duGoMfiu.  —  Zum  Beginne 
der  Erstürmung  dringen  die  Eroberer  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand  ein.  Was  thun  sie?  Sie  schlagen  den  letzten  Wider- 
stand nieder,  sie  legen  Feuer  an,  die  Kriegsfurie  kennt  nichts 
Heiliges.  Muß  man  aber  V.  327  f.  auf  die  Eindringenden  be- 
beziehn,  so  sind  die  Worte  uXXog  ullov  uyu  sinnlos,  „der  eine 
führt  (oder  treibt)  den,  der  andere  jenen".  Ich  lese  die  Verse 
folgendermaßen 

uXXog  uGibv  uYQti  <povtv\u  Sß,  6  dl  xui  nuQnoXei. 
JlvgnoXti  ist  von  Heimsoeth,  b  Si  von  Burgard.    Die  folgenden 
drei  Verse  sind  korrekt. 

Von  V.  320  an  wendet  sich  der  Dichter  dem  Schicksal  der 
Besiegten  zu.  Was  aber  die  alten  und  neueren  Erklärer  aus 
den  verderbten  Worten  der  nächsten  Verse  gemacht  haben,  was 
sie  den  Dichter  von  den  „eben  Gepflückten  vor  der  rohpflü- 
ckenden Feier"  haben  reden  lassen ,  das  macht  der  philolo- 
gischen Kritik  wenig  Ehre.  Härtung  war  der  erste,  welcher 
energischen  Protest  gegen  diese  ganze  eben  so  unästhetische  wie 
widersinnige  Erklärung  erhob ,  und  zeigte ,  daß  nur  von  der 
Wegführung  in  die  Knechtschaft  die  Rede  ist.  Hätte  er  die 
Wecklein'sche  Umstellung  schon  gehabt ,  so  würde  er  auch  er- 
kannt haben,  daß  es  sich  gar  nicht  um  Mädchen,  sondern  nur 
um  die  Gefangennahme  der  Männer  handelt.  Dies  geht  aus 
dem  Gegensatz  der  folgenden  Worte  hervor  V.  323 — 324,  daß 
„dem  Gefallenen  das  bessere  Los  geworden  sei".  Mädchen 
fechten  doch  nicht !  Die  Weiber  aber ,  und  zwar  junge  und 
alte  zusammen,  werden  gleich  hernach  gebührend  erwähnt,  und 
am  Schlüsse  des  ganzen  Liedes  wird  rechtzeitig  dasjenige  zart 
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angedeutet,  was  man  bisher  in  so  ekelhafter  Roh  hei  t  den  Jung- 
frauen des  Chores  vom  Dichter  in  den  Mund  gelegt  glaubte. 
Hartungs  eigene  Vorschläge  freilich  befriedigen  nicht. 

Die  Handschrift  zeigt  noch  Spuren,  welche  auf  die  Er- 
kenntnis der  echten  Lesart  führen  können.  In  V.  320  hat  der 
Med.  uoutQonoioi  mit  darüber  geschriebenen  <J,  und  zwischen 
<Zfiod<j6nu)r  und  wpoiQonwv  wechseln  die  Handschriften.  Nun 
ist  ilurfSgonog  zwar  ein  griechisches,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Eustathios  sogar  ein  Aeschyleisches  Wort,  nur  deutet  in  dem 
Citat  des  Eustathios  nichts  auf  unsere  Stelle;  was  aber  im  Co- 
dex steht,  ÜQilrgonoCi  kann  durch  die  Scholiasten  und  selbst 
durch  Ritschl's  Auktorität  nicht  gestützt  werden.  Das  Wort 
könnte  doch  höchstens  heißen  „  eben  gewendet "  womit  man 
nichts  anfangen  kann.  'SifioSqonoc  und  w/jöigonog  sind  beides 
richtige  Wortbildungen,  aber  wuodyonoc  ist  hier  nicht  möglich, 
denn  lo/uoSoonu  vo/ji/iu  auf  den  y<tf*o$  zu  deuten  würde  die 
Griechen  der  Gewohnheit,  ihre  Töchter  unreif  zu  verheirathen, 
beschuldigen.  Ti^oigonog  dagegen  giebt  hier  einen  trefflichen 
Sinn,  iufioiQonu  ro/u.""  bedeutet  das  „Recht  von  rohem  Cha- 
rakter", das  Recht  der  Gewalt,  des  Krieges.  Der  Dichter  schrieb 
ujuojQonwr.  Der  Fehler  des  ersten  Wortes  ist  so  entstanden, 
daß  der  Schreiber,  das  folgende  Wort  iv/uoT^onwf  bereits  im 
Sinne  habend ,  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Wortes  durch  die 
zweite  des  zweiten  ersetzte ;  darüber  schrieb  ein  späterer  Leser 
das  <T  nun  dem  echten  zweiten  Theil,  und  dadurch  entstand 
die  ganze  Konfusiou  von  -dgonog  und  -iqo7io$.  Echt  also  ist 
uond-,  unsere  Aufgabe  ist  es,  das  Wort  zu  ergänzen.  Es  muß 
ein  Wort  sein,  von  welchem  die  Genetive  wfiotQonujv  roptfxuiv 
abhängen,  denn  von  nQonÜQoii)tt  können  diese  begreiflicherweise 
nicht  abhängen ,  wenn  wir  sie  auf  das  Kriegsrecht  beziehen. 
Vielmehr  ist  nyonÜQQidiv  örtlich  zu  nehmen  und  gehört  zu  Sw- 
ftutiur.  Ich  vermuthe  aQutiitt7<;.  Dies  Wort  wird  aus  des  Kri- 
nagoras  Briefen  angeführt  und  trägt  den  tragischen  Typus.  Im 
Uebrigen  bedarf  es  nur  noch  der  Umstellung  der  beiden  Worte 
dnt/i*7iftut  und  Tjgondgotdfv ,  welche  leicht  vertauscht  werden 
konnten,  da  sie  dasselbe  Metrum  haben,  so  ergiebt  sich 

xXttVJOY   6*   UQJtSufJf  WfSOlQOnUJV 

voptfjiwv  öiuftiitfiat  nQonuQOidt* 

dwpuiwv  OtvytQuv  666»'. 
„Zum  Weinen  ist  es,  wenn  die,  welche  eben  das  rohe  Recht 
(der  Gewalt)  erfahren  haben,  angesichts  ihrer  Häuser  den  ver- 
haßten Weg  (in  die  Knechtschaft)  antreten".  Erst  in  dieser 
Erklärung  kommt  das  Wort  Aio/jÜtwv  zu  seinem  Rechte.  Die 
meisten  Herausgeber  tibergehen  es ,  Heimsoeth  ändert  es  ohne 
Angabe  der  Gründe  in  dovAu'u*,,  (was,  wenn  es  da  stände,  den 
Verdacht  eines  Glossems  zu  o66v  erwecken  würde),  und  Weck- 
lein ändert  unter  der  Consequenz  der  Eustathios-Stelle  den  gau- 
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zen  Vers  in  ojnyuxatv  rgvytguv  Sgoaov  mit  Herbeiziehuug  eines 
so  meilenweit  entfernt  liegenden  Bildes,  daß  es  unverständlich 
bleiben  müßte,  selbst  wenn  die  angenommene  Beziehung  auf  die 
Mädchen  stattfände.  Und  doch  ist  dwpujiuv  gerade  der  Haupt- 
zug in  der  Schilderung.  Denn  das  xAavroi*,  das  Wehmüthige, 
liegt  ja  eben  darin,  daß  die  gefangenen  Männer  zwar  ihr  Leben 
gerettet  haben,  aber  nun  ihrer  lieben  Heimath  den  Rücken  keh- 
ren, an  ihren  Häusern  vorbei  in  die  Knechtschaft  wandern  müs- 
sen. Im  Vergleich  mit  diesem  Schmerz,  sagen  V.  323  und  324, 
ist  es  besser  im  Kampf  gefallen  zu  sein.  Die  Verse  sind  aber 
noch  entstellt,  denn  nouX(yu>  ist  hier,  wo  es  kein  Voraussagen 
giebt,  .ohne  Sinn  sftyio  war  Interlinear-Interpretation  zu  iprjfii, 
welches  an  der  Stelle  des  breiten  und  unnöthigen  Zusatzes  iiLrSs 
stand,  und  dieses  Xiyw  verdrängte  den  zu  ngo  nothwendig  zu 
ergänzenden  Genetiv  noXtwg.    Die  Verse  lauteten 

xl  j  iof  {p&tfitvov  ngo  ntoXtwg 

Diese  Worte  sind  eine  Parenthese ,  denn  die  folgenden  4  Verse 
313  —  316,  welche  von  der  Wegführung  der  Weiber  und  Mäd- 
chen reden,  hängen  grammatisch  auch  noch  von  xXuviöv  <T  ab. 
Sie  sind  korrekt  bis  auf  das  eine  Wort  xtxttQat/uitug ,  welches 
den  metrischen  Bau  stört,  —  denn  in  dem  entsprechenden  Verse 
325  hat  der  cod.  Med.  *o'A»c,  und  erst  in  den  jüngeren  ist  durch 
Correktur  niofog  gesetzt  und  damit  wenigstens  die  Gleichheit  des 
Metrums,  wenn  auch  nicht  des  richtigen,  hergestellt  worden. 
Auch  sonst  sieht  das  sehr  prosaische  Wort  wie  eine  erklärende 
Beischrift  zu  nloxuftiui  aus;  vor  allem  aber  ist  nicht  anzuneh- 
men, daß  der  Dichter  den  Uebergang  auf  die  Weiber  lediglich 
durch  das  grammatische  Geschlecht  bewirkt  haben  werde.  Er 
schrieb 

lüc  dt  yvvuixug  iftwg  aytaSm, 

o/jhZc,  wegen  der  folgenden  Worte  ving  tf  xai  naXutug.  Die 
Emendation  der  letzten  Periode  V.  317—819  ist  noch  unsicher, 
obgleich  der  Sinn  im  Ganzen  unverkennbar  ist.  Unpassend  ist 
V.  317  das  Verbum  ßou,  und  Pauw's  Vorschlag  you  nützt 
nichts.  Eher  kann  man  an  ßgijjft  denken  ,  an  den  dumpfen 
Lärm,  der  hernach  durch  xogxoovyul  bezeichnet  wird ;  es  würde 
zu  tu£o9g6ov  passen.    Der  Schlußvers  319 

ßuotfag  tot  ivx'fC  irgoTogßui 

kann  sich  durchaus  nicht  auf  den  Chor  selbst  beziehen  und 
dessen  Stimmung  ausdrücken  sollen  ,  sondern  er  enthielt  sicher 
einen  Zug  der  objectiven  Schilderung.  Dies  hat  Hermann  rich- 
tig erkannt,  jedoch  sein  Vorschlag  ß(tqt(«<;  ng  ivx'ig  ngorudßdiv 
ist  sehr  unwahrscheinlich ,  dieser  absolute  Nominativ  erscheint 
völlig  unmotiviert.  Besagen  will  der  Vers,  daß  „die  Beute", 
—  natürlich  die  Menschenbeute,  —  „das  schwere  ihr  bevorste- 
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hende  Loos  fürchtet".  Die  Stadt  kann  Subject  des  Fürchtens 
nicht  sein,  sonst  schriebe  man  mit  Schütz  nokiq  —  oUvfxha 
(jt$c$Qoög  .  .  .  nQoiaQßii.  Dem  Sinne  und  der  Konstruktion 
genügt  wenigstens  tfuotfuc  nü$  iv^ug  jtQoiuQßtT,  wenn  ich  gleich 
nicht  verkenne,  daß  der  Gedanke  in  dieser  Allgemeinheit  et- 
was Prosaisches  hat. 

Bei  dem  dritten  Strophenpaare  V.  332 — 355  hat  die  Er- 
klärung und  die  Kritik  davon  auszugehen ,  daß  nunmehr  die 
Eroberung  gemacht  und  aller  Kampf  und  Widerstand  vorüber 
ist,  so  daß  V.  332  weder  von  einer  Sturmleiter  oder  einem  Be- 
lagerungsthurm noch  von  dem  Fangen  der  Fliehenden  in  einem 
Netz  die  Rede  sein  kann ,  ebenso  wenig  V.  334  von  einem 
Speerkampf  Mann  gegen  Mann  oder  V.  336  vom  Mord  der 
Säuglinge.  Es  handelt  sich  uur  noch  um  Plündernng,  um  das 
Bergen  der  Beute,  und  um  das  Schicksal  der  Unterworfenen. 
Es  haben  aber  auch  in  diesem  Strophenpaar  zwei  entsprechende 
Perioden  die  Plätze  getauscht,  nämlich  V.  335—337  und  347 
—  349.  Der  Umsteller  glaubte  die  Gaben  der  Erde  in  V.  347 
mit  den  Früchten  V.  344  in  unmittelbare  Berührung  bringen 
zu  sollen,  verstand  aber  nicht,  daß  in  Str.  3  von  den  Eroberern 
und  ihrem  Verfahren,  in  Ant.  3  dagegen  von  den  Besiegten  und 
ihren  Gefühlen  geredet  wird.  Endlich  sind  noch  V.  352  und 
353  umzustellen ,  was  schon  Blomfield  gesehen ,  davon  später. 
Um  im  Einzelnen  das  Wahrscheinliche  zu  finden,  muß  man  zu- 
nächst fragen ,  was  ist  oqxuvu  ?  Sicher  nicht  die  Sturmleiter 
des  Scholiasten  oder  die  „mauerhafte  Umzinglung"  Hartungs, 
denn  diese  Dinge  zu  erwähnen  wäre  hier  verspätet,  auch  nicht 
Weils  einschließende  „Kette  der  belagernden  Soldaten",  sondern 
oQxutr}  (=  iQxuvT]  =  üqxos)  bedeutet  ein  „Gehege"  eine  Ein- 
zäunung, (einen  „Pferch",  das  ist  dasselbe  Wort  wie  tyxog) 
zur  Aufnahme  und  Bergung  der  Beute  unter  Bewachung,  wie 
sie  ja  bei  jeder  Eroberung  nothwendig  war ,  wenn  man  die 
Beute  überhaupt  kontrolieren  wollte.  (Vergl.  über  die  Schlacht 
bei  Platäa  Her.  IX  71  u.  80).  V.  323  aber  besteht,  wie  die 
Antistrophe  zeigt,  aus  zwei  Dochmien.  Dem  entspricht  der 
Schluß  noti  mofor  nicht.  Ich  halte  diese  Worte  für  eine  stil- 
voll (aus  nQog  noli*)  korrigierte  Interlinear  -  Interpretation  der 
eigentlichen  Worte,  welche  genau  der  Antistrophe  entsprechen : 
nQo  di  «i^hm*.  Nun  ist  noch  nvoyujuc,  verderbt,  —  das  erste 
Beispiel  der  Herstellung  eines  griechisch  klingenden  sinnlosen 
Wortes  am  Ende  der  Verszeile.  Weil  hat  vorgeschlagen  nuvu- 
ynwGng.  Das  ist  kein  übler  Gedanke,  nur  ziehe  ich  dem  nicht 
existierenden  ein  wirklich  vorkommendes  Wort  vor ,  und  em- 
pfehle oqxuvu  namyyqg  ng  „irgend  ein  alles  aufnehmendes  Ge- 
hegeu  („Irgend  eines11  weil  solche  Dinge  im  Drange  des  Au- 
genblickes sehr  verschieden  hergestellt  werden  mochten).  Der 
folgende  Vers  334  besteht  deutlich  wieder  aus  zwei  Dochmien 
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nooq  diäooc  <T  ür^Q  Sogt  xnfrnnt ,  doch  hat  man  sich  mit  der 
überlieferten  Lesart  begnügt,  da  sie  (leider!)  einen  an  sich 
verständlichen ,  nur  hier  nicht  passenden ,  Gedanken  enthält. 
Schildert  der  Dichter  denn  etwa  hier  eine  homerische  Feld- 
schlacht mit  avqo  2Xtv  nrügn  und  mnn  Si  Xnog  ?  Vom  gegen- 
seitigen Tödten,  überhaupt  vom  Kampfe  ist  keine  Rede  mehr. 
Niemand  setzt  sich  mehr  zur  Wehr!  Ich  glaube  auch  diese 
Worte  sind  vom  zweiten  Buchstaben  des  letzten  Wortes  an  am 
Schluß  „ins  Griechische  korrigiert",  und  der  Dichter  schrieb  viel- 
leicht noog  (\vtiqoQ  d'  tU't;o  doq(Kir}i'  :  „Ein  Mann  übernimmt 
vom  andern  die  Beutestücke"  (zur  Bewachung  u.  s.  w.).  Hieran 
schließen  sich  nun  trefflich  die  unverderbten  Verse  347—349 

nollu  utqnöcpvQTOi 
yäg  So'oig  ovriSaroTatv 
iv  faodfoig  yoQihui, 

weil  weder  der  Ort,  uoch  die  Bewachung  geeignet  ist,  noch  die 
Zeit  reicht,  um  diese  Güter,  die  Früchte  der  Erde,  genügend 
zu  bergen.  —    Der  folgende  V.  328 

aortayul  dt  diudgopuv  bpulfxovtg 

enthält  wieder  einmal  ein  Curiosum  von  Ungeheuerlichkeit,  das 
man  seit  den  Scholien  auf  Rechnung  der  grandiloquentia  des 
Dichters  sich  hat  gefallen  lassen.  „Vere  poetica  est ,  ad  quam 
alter  scholiasta  animum  attollit,  explicatio :  retpinox  fiwU,  »ororcs 
di*cur$ationum" ,  sagt  Hermann,  ihm  stimmt  Weil  bei,  Droysen 
übersetzt  wirklich  „Rauben  und  Rennen  blut vereint",  aber 
Härtung  fand  dies  doch  zu  stark,  er  setzte  dafttr  „Hand  in 
Hand".  Als  ob  Plündern  und  Durcheinanderlaufen  so  sehr  unter 
einen  Begriff  fielen,  als  ob  es  kein  Plündern  ohne  Durcheinan- 
derlaufen und  kein  Durcheinanderlaufen  ohne  Plündern  gäbe, 
so  daß  der  Dichter  hätte  wagen  dürfen  beides  unter  dem  so 
engen  Begriff  der  „  Bluts  Verwandtschaft"  zu  personifizieren !  Ich 
bin  Überzeugt,  daß  diese  Blutsverwandtschaft  lediglich  ein  Kind 
der  Verlegenheit  des  Schreibers  des  Codex  ist,  welcher  wieder 
die  letzten  Buchstaben  seiner  Vorlage  nicht  lesen  konnte  und 
die  ersten  Zeichen  des  letzten  Wortes  zu  einem  griechischen 
Wort  ergänzte,  und  ich  vermuthe,  der  Dichter  schrieb 
uQJiayai  <Jl  Siadoofini  Ojua»£uia$. 

'OfinixfAtu  „die  Kampfgenossenschaft"  kommt  nicht  selten  bei 
den  Historikern  vor,  gemeint  sind  hier  die  eindringenden  Er- 
oberer in  ihren  einzelnen  Contingenten.  Dieses  Durcheinander- 
Rennen  der  plündernden  Kameraden  wurde  im  Folgenden  ge- 
schildert. Hier  hat  aber  der  Schreiber  gefaselt ,  indem  er  in 
den  beiden  Versen  339  und  340  je  dasselbe  Wort  zweimal  ge- 
schrieben anstatt  eines  ähnlich  klingenden  von  entgegengesetzter 
Bedeutung,  welches  der  Sinn  verlangt.  Der  Chor  hat  doch  vom 
Plündern  und  Rennen  gesprochen,  aber  „Rennen"  kommt 
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in  den  folgenden  Worten  nicht  mehr  vor,  wie  doch  geschehen 
muß.  Und  daß  bepackte  Beutemacher  aufeinanderstoßen  ist 
nicht  eben  wahrscheinlich  (außer  ausnahmsweise  an  einer  Stra- 
ßenecke) denn  diese  haben  alle  denselben  Weg  zur  brennenden 
Stadt  hinaus.  Sondern  der  bepackt  zur  Stadt  hinaus  Schlep- 
pende, —  der  nicht  rennt!  —  stößt  auf  den  hinein  zur  Beute 
Hennenden,  das  ist  der  für  die  Situation  charakteristische  Zug, 
den  Aeschylos  geben  wollte,  also : 

Und  nicht  den  Leeren  ruft  der  Leere  um  ihn  zum  Gesellen  zu 
haben,  denn  der  kann  ihm  nichts  helfen,  nichts  geben,  weil  er 
selbst  noch  nichts  hat,  sondern  wird  höchstens,  wenn  sie  etwas 
finden,  sich  mit  ihm  streiten  wollen;  vielmehr  der  Leere,  Ren- 
nende, ruft  dem  Schleppenden,  Bepackten  sein :  „Halbpart,  Ka- 
merad!" zu.  Also 

xui  xifdg  nliwv  xalti 

Und  dabei  will  doch  jeder  das  Meiste  haben,  wie  die  Scholien 
den  folgenden  richtig  überlieferten  Vers  richtig  erklären 

ovre  fitlov  ovt  Xaov  XtMfiftsvoi. 

Der  Schlußvers  der  Strophe  ist  aber  wieder  korrumpiert,  und 
demgemäß  mißverstanden.  Es  wäre  ganz  verkehrt,  den  Chor 
hier  aus  der  ganz  ideellen  Schilderung  einer  Plünderung  für 
sich  persönliche  Folgerungen  ziehen  zu  lassen;  es  liegen  ja 
keine  Thatsachen  vor,  so  daß  der  Chor  sagen  könnte  ix 
t  w  v  S  f  tlxuoat  nuQu,  Sondern  der  Chor  prüft  seine  eigene 
Schilderung  auf  ihre  Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  eine  ähnliche 
Klausel  wie  in  dem  Liede  der  Choephoren  V.  636  tt  tvSvö'  ovx 
h  dtxws  uytlQw; ,  wo  der  Chor  seine  Beispiele  auf  ihre  Beweis- 
kraft prüft.    Hier  sagt  er: 

xl  juird'  ovx  slxuövu  Xoym  /ret^a; 

d.  h.   „Was  von  allem  diesem  ist  nicht  als  wahrscheinlich  an- 
zunehmen ?" 

Ant.  3  beginnt  mit  dem  richtig  überlieferten  dochmischen 
Verse  344  nuviodundg  dl  xagnog  /«/uudtc  mauZv.  Die  beiden 
folgenden  Verse  enthalten  aber  Verderbnisse,  die  ich  um  so  we- 
niger zu  heben  vermag,  als  der  Sinn  —  man  möchte  hier  sagen 
leider  !  —  ziemlich  unverletzt  geblieben  zu  sein  scheint.  „Die 
Vernichtung  der  Frucht  thut  dem  Auge  des  Verwalters  weh", 
das  könnte  Aeschylos  schon  gesagt  haben,  aber  uXyvvu  xvgrjöag 
sind  überaus  prosaische  Worte,  die  den  Verdacht  glossematischer 
Beischriften  erwecken,  und  Jiixgor  o/jfiu  ist  ein  unmöglicher  Aus- 
druck. Ich  kann  diese  Stelle  nur  dem  Scharfsinne  späterer  Kri- 
tiker empfehlen.  In  den  Handschriften  folgen  nun  die  dem  Sinne 
uach  tau  toi  ogi  sehen  Verse  347 — 349  ,  nach  meinor  Anordnung 
aber  V.  335 — 337,  welche  von  Härtung  richtig  übersetzt  wer- 
Philologus  L  (N.  P.  IV),  2.  1 7 
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den:  „Wundenblutiges  Blöken  erschallet  von  Säuglingen,  die 
ruhen  am  Mutterbusen".  Bruch  läßt  die  Säuglinge  vom  Mut- 
terbusen gerissen  sein,  Droysen  macht  außerdem  ein  „blutiges 
Wimmern"  aus  dem  Blöken.  Aber  geschrieben  steht,  was  Här- 
tung übersetzte,  und  auch  die  zartere  Ausdrucksweise  der  an- 
dern beiden  Uebersetzer  macht  diesen  harten  Bissen ,  welchen 
Erklärung  und  Kritik  bisher  tapfer  verschluckt  haben,  nicht 
genießbar.  Wenn  man  auch  glaubte,  der  Dichter  habe  solche 
„bulgarian  atrocities"  den  griechischen  Eroberern  überhaupt 
ganz  gegen  das  Interesse  des  Geldbeutels  zugeschrieben,  so  sollte 
man  doch  bedacht  haben,  daß  Säuglinge,  wenn  man  sie  ernst- 
haft mit  Speer  oder  Schwert  verwundet,  mögen  sie  am  Mutter- 
busen ruhen  oder  von  demselben  gerissen  werden ,  nicht  mehr 
so  schreien ,  daß  man  sagen  durfte  ßXu^ui  ßgifßoviui.  Der 
Dichter  hat  aber  an  dergleichen  überhaupt  nicht  gedacht,  son- 
dern die  Säuglinge  befinden  sich  nebst  ihren  gefangenen  Müttern 
in  der  oQxdvrj  und  schreien  vor  Hunger.  Es  beruht  auf  ei- 
nem Schreibfehler,  im  Anfange  von  ulfioTotaaui  S.  335  steckt 
fofxog,  und  das  einzusetzende  Wort  ist  vielleicht  hfiuUui  di, 
(was  bei  Hesychios  vorkommt)  oder  fofiod  artig  di,  ein  Wort,  das 
Aeschylos  eben  so  gut  bilden  konnte,  wie  er  hfAO^vrjg  wirklich 
gebildet  hat.  Und  wie  dieses  Wort  Ag.  V.  1273  nicht  den 
wirklichen,  sondern  nur  annähernden  Hungertod  bezeichnet,  so 
könnte  fopo&uvrjg  auch  hier  heißen  „halbtodt  vor  Hunger". 
Für  uguiQfcpf7g  oder  uQiißgHpuq  V.  337  muß  man  nicht  mit 
Dindorf  und  andern  ägii  ßQttputv  schreiben,  sondern  ßgMpiZr  ist 
Glossem  zu  dem  ganzen  Worte,  welches  aQiiyivwv  war.  Die 
Scholien  erklären  es  richtig  durch  tu  vtoyvd.  Und  nun  beachte 
man  die  erst  in  dieser  Verbindung  hervortretende  echt  Aeschy- 
leische  Bitterkeit  des  Gedankens:  die  Frucht  der  Erde,  das 
liebe  Gut,  liegt  am  Boden  und  wird  zertreten,  zum  Schmerz  der 
verwaltenden  Diener,  und  dabei  verschmachten  die  kleinen  Kin- 
der vor  Hunger  und  Durst! 

In  der  Schlußperiode  von  V.  350  an  kommt  er  endlich 
auf  das  Loos  der  gefangenen  Frauen  zu  sprechen.  Heimsoeth 
(V.  506)  hat  den  Anfang  desselben  V.  350)  gutemendiert: 

dfiwtdtg  Se  vsuQonrjfiovsg  Afyoc. 
Dies  nehme  ich  an,  aber  seinen  weiteren  Vorschlag  iXriTia&ovGiv 
bezweifle  ich,  und  den  Schluß  hat  er,  wie  alle  andern  Erklärer, 
völlig  falsch  verstanden,  wenn  er  sagt:  „der  Schluß  ist  selb- 
ständig, spricht  von  dem  Tode  als  dem  Helfer  in  aller  Noth". 
Warum  sollte  der  Dichter  den  Tod  so  dunkel  durch  vvxkqov 
Ukog  bezeichnet  haben?  Für  einen  Enphemismus  ist  doch  hier 
wahrlich  keine  Stelle,  er  erwähnt  ja  den  Tod  V.  323  ganz  ein- 
fach mit  dem  eigentlichen  Worte.  So  kommt  man  nie  zu  einem 
erträglichen  Sinne.  Nein,  vvxmqov  nlog  heißt,  was  die  Worte 
besagen,  „das  Ende,  welches  die  Nacht  bringt"  und  der  Sinn 
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ist  ebenso  einfach  wie  sachgemäß,  man  mnß  nur  die  Schluß- 
worte negieren,  und  sagen,  daß  die  Nacht  nicht  Hoffnung 
auf  Abhülfe  bringe.    Dazu  ist  außer  der  schon  von  Blomüeld 
aus  andern  Gründen  gemachten  Umstellung  von  V.  352  und 
353   nur  noch  die  Aenderung  der  auch  sonst  unverständlichen 
und  widerspänstigen  Partikel   wg   in  ovd*  nöthig.    Das  Ver- 
bum  des  ersten  Satzes  fehlt  aber  noch.    TXrjna&ovGi  wird  es 
nicht  sein,  so  weit  sind  die  Verhältnisse  noch  nicht;  ich  halte 
auch  tXqfiovtg  ebenfalls  für  ein  Glossem  zu  vtitoonrjfAOvtg ,  man 
erwartet  vielmehr  ein  Verbum  des  Erwartens,  des  Fürchtens, 
etwa  nQOsdoxwat  oder  au[i(vovGi  oder  Stip  fyoufft.    Nun  nehme 
ich  im  letzten  Vers  noch  Heimsoeths  navoCxiut»  anstatt  der  un- 
metrischen und  prosaischen  Glosse  nayxkavuav  an,  und  schreibe 
die  ganze  Stelle: 

dfiwtdtg  dt  vtaQonrifAOVtq  Xi%0£ 

Sttp  fyovöiv  alxfJtd^mov 

SvOfiivovg  vntgiigov 

ävÖQog  tvjvxoonog,  ov6' 

iXntg  Igtiv  vvxhqov  riXog  poXtiv 

navotxxwv  aXyiwv  imQQO&o*. 

Alle  sonstigen  Leiden  mildert  die  Nacht;  sie  thut  dem  Morden 
und  Plündern  Einhalt,  und  läßt  auch  die  Gefangenen  wenig- 
stens momentan  ihren  Kummer  vergessen.  Nur  fur  die  gefan- 
genen Frauen  kommt  mit  der  Nacht  erst  das  Bitterste;  nur 
ihnen ,  „welche  neu  im  Leiden  das  speererbeutete  Lager  des 
feindlichen,  überlegenen  Mannes,  der  im  Glücke  ist,  zu  fürchten 
haben,  bleibt  nicht  einmal  die  Hoffnung,  daß  die  endlich  kom- 
mende Nacht  Abhülfe  für  ihre  Leiden  bringe". 

Ich  lasse  nun  das  ganze  Lied  noch  einmal  mit  den  ange- 
nommenen oder  vorgeschlagenen  Verbesserungen  und  Umstel- 
lungen, jedoch  ohne  Angabe  der  Verszahlen  folgen : 

Str.  1   MiXtr  (poß(a  <T  ovx  vnvtuGGt*  xing' 
yttjovtg  di  xagdtag  (itQifAvai 
£wnvQovor  jaoßui 

top  flfiq>nt$xv  XewPy  dQuxoviag  wg  itg  Uxvwv 
vntQ  diSotxtv  X$xulwv  dvGevvctjoQag 
nuPiQOfiog  TttXiKtg. 

Toi  (äIv  yug  noti  nvQyovg 
nuvSrjfiti  navofnXtt 
GteCxovw  i(  yirwfjbut; 
rot  <P  h  J)  dfitptßoXotat 
lamovto  noXtiatg 
XfQpdd"  oxQiotooav, 

flant  iqotiw,  Jioyivttg2),  noXip  xai  Giquiop 

»)  cod.  IV.  ')  Libri  habent  tool,  quod  delevit  Prien. 
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KaSftoytvrj  fyvtcSi, 
Ant.  1   floTov  <T  (ifitfyfodt  yutug  n(dov 
tagd*  ugnor  uvrCo$g*)  uqphug 
tuv  ßa$vx&ov  ftlav 

vSuig  T{   /flQXUtOV,  (\>lQVL(piCtU10V  TltOfiUJWV 

ccutv  triOtv  FJoGfioav  o  yatuo^oc 
Tr;&vog  Tt  ndiStg; 

Ilgbg  mS\  u>  no\tot>xoi 
fleo*  4),  roiff»  fisv  Iget» 
nvgywv  avSgoXtitiguv 
xotvav  5)  fyiponXov  uiav 
l/jßulovTtg  UQOlG&t 
xv doc  totgdt  noXhaig, 

Kal  noXtwg  faviogtg  tvtSgot  n  GiuGdrji9 
b^vyooig  farouOiv* 
Str.  2      Ohigbv  yug  noXiv  ojS9  wyvyla* 
*Atdo:  ngo'idtftai  dogbg  uyguv 
6ovX(av  xpcupuQu  GnoStp, 
vn  uvdgbg  yjix<uov  nido&tv*) 
TftgSofiivav  uiffjwg' 

^noXXd  yag,  ivrs  noXtg  dotfiaa&tj 
Xtutg  iXenu6)  waojjr«* 

äXXog  dctov  uygtl9)  yortvn  9',  6  <fe  ,0)  xui  nvgrtoXel  n). 
xumw  xQutvtriH  noXiGfi  unuv, 
paivofifioc  <T  int7tr(7  Xaodufjag 
fttatvutv  tvGtßttav  "Agyg. 
Ant.  2      KXuvrbv  6y  ugrtdaitg  w/Aoigonu»  ,2) 
vofiifjiü)»  Siuiittiftai  ngonugoi&tv  1S) 
doauuiwv  Gjvytguv  oöoVy  — 
tl;  tov  ydiixtrov  ngv  nxoXtwg  ]4>) 
ßiXitgd  win  15)  jtqugohv,  — 

mg  6(  yvvvuxug  oftwg  16)  uytG&ai 
viag  j(  xai  nuXaiug, 

innrjdov  nXoxafiwv  mgtggrjy^vfiivwv  tpagiuiv 
ßgifiH  17)  6  ixxtvovfiira  noXtg 
XatSog  oXXvfiivag  fx^vdgoov 
ßagttug  nag  tv%ttg  ngoiagßti 
Str.  3      Kogxogvyui  6  m  ugjvj  ngb  6e  iH%iuiv  19) 
oQxavu  nuvuygyg  Tig 

8)  Cod.  i%&Qois,  em.  Heimsoeth.  4)  Cod.  #«ot,  em. Härtung. 

•)  Cod.  yutxetQityonXoV)  em.  Heimsoeth.        6)  libri  em.  Heim- 

soeth. 7)  Sex  versus  ex  antistropha  hue  transpoeuit  Wecklein. 

8)  libri  Svötvxv  rs  »)  libri  &XXov  ayu  10)  &  6  c\  Burgard. 

")  libri  itvQyoQSi,  era.  Heimsoeth.  1S)  libri  et  vulgo  iigxixg&xoig 

di(ioGQ6nav.  18)  In  libris  hoc  vocabulum  ante  praecedens  legitur. 

M)  libri  KQoXiytQ.  16)  libri  xmvds  16)  libri  xs^BLQcafiivag. 

,7j  libri  ßoa  l8)  libri  rot  .  .  ngoxugßa.  lö)  libri  tcoxX  noli* 

6'  *°)  libri  nvoy&xts. 


Digitized  by  Google 


Ueber  das  erste  Standlied  des  Chores  u.  s.  w. 


261 


7iq6$  ävdgog  6*  av^q  SoQ(xir\i  fyn  21). 
%-)noX\ä  J1  uxouoipvQiog 
yug  Soatg  ovuddvottov 

iv  £o#lOi£  (fOQHTCU. 

Aqirayai  de  StudgofiaC       bpatxfitug*  is) 

xul  xtvog  JtMu)vib)  xuXit 
%v>vof*ov  diktov  fyHV> 
ovtt  fiiiov  ovr'  Xcov  Xtkipfiivoi. 
j(  twkcT  ovx  tlxdtiai  Xoya  26)  nuou; 
Ant.  3      Ilaviodunog      xuQitog  x<*t*ddtg  mowv 
uXyvvtt  xvQrjöag, 
mxQOV  d*  ofifAu  &uXafirjn6X(i)v' 
ßXuXai  Xifio&uvtig  6i  27) 
iwv  imfAuoiidttov 
uQtiytvw»  *8)  ßqifxovtat. 

Jfxwtdtq  de  tsftöontjftoveg  Xfyog  89) 
dtlfi  *%ov<Jiv  alxfJiuXuiTov  80) 
SvG/Atvovg  vmQiiQov91) 
dvdQoq  (VTV^ovviog,  ot/<P32) 
iXn(g  ion  vvxuqov  itXog  poXeiv 
navolxTüiV33)  äXyfwv  IntqQo&ov. 

21)  libri  8oqI  näheren.  22)  Tres  versus  ex  antistrophe  hue 

transposui  et  vice  versa.  2S)  libri  Stadgofiäv  daat^ong.  84)  libri 
tpfQOVti.  26)  libri  %svov.  2*)  libri  xtv  ix  r&v  $  .  .  .  Xoyog. 

>7)  libri  cctfiazoeöeui.  28)  libri  ägtstgetpstg.         29)  libri  Kuivo- 

itTtfiovss  vsal,  em.  Heimsoeth.  so)  libri  xX^oveg  svväv  al%pdXa*tov. 
9l)  duos  versus  transposuit  Blomfield.  M)  libri  mg.  M)  libri 
nctyxXavTüiv,  em.  Heimsoeth. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  im 
Jahre  vor  der  Aufführung  der  „Sieben",  also  während  der  Ab- 
fassungszeit des  Stückes ,  Mykenae  von  den  Argivern  be- 
rannt, erobert,  geknechtet,  und  zerstört  wurde.  Mir  scheint, 
der  Dichter  habe  nach  der  Natur  gezeichnet,  und  habe  auch 
seinem  Mitgefühl  über  das  Schicksal  der  wyvyi'u  no'Aic,  welche 
so  'als  Speresbeute  ehrlos  in  den  dürren  Staub'  geworfen  wurde, 
menschlichen  Ausdruck  gegeben. 

Magdeburg.  B.  Todt. 
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Auf  Protagoras  und  sein  vielbesprochenes  Wort  fluntuv 
XQrjfAdttov  fJtiiQov  uvdowncx;  xjX.  zurückzukommen  ist  neuer  An- 
laß gegeben  durch  dos  kleine  aber  inhaltreiche  Buch  von  Th. 
Gomperz,  Die  Apologie  der  Heilkunst1),  wo  eine  von 
der  gewöhnlich  angenommenen  weit  abweichende  Deutung  jenes 
Ausspruchs  mit  zum  Beweise  dienen  muß  für  die  interessante 
These»  daß  in  Pseudo  -  Hippokratcs  ütql  if/ritf  wie  durch  ein 
Wunder  ein  echter  Protagoras  und  zwar  ein  Meisterwerk  des 
Sophisten  uns  erhalten  sei.  Für  mich  besonders  enthält  die 
genannte  Schrift  die  dringende  Aufforderung  zur  Revision  frü- 
herer Aufstellungen  über  das  protagoreische  Wort-);  und  ich 
folge  der  Aufforderung  um  so  lieber ,  da  ich  es  mit  einem 
ebenso  aufrichtigen  und  liebenswürdigen  wie  urtheilsfähigen  Geg- 
ner zu  thun  habe.  Allerdings  kann  ich  seinem  fesselnden  Plai- 
doyer  nur  dürre  Thatsachen  und  Schlüsse  entgegenstellen ;  unter 
dem  Vorwurf  weitgehender  Parteilichkeit  stehend,  möchte  ich 
um  so  mehr  alles  vermeiden,  was  über  die  Grenzen  einer  rein 
sachlichen  Darlegung  irgend  hinauszugehn  scheinen  könnte. 

Von  vornherein  verwirft  Gomperz,  was  grade  mein  Haupt- 
bestreben war:  in  Piatons  Theätet  sorgfältig  zu  scheiden,  was 
ausdrücklich  als  Lehre  des  Sophisten  bezeichnet,  und  was  bloß, 

l)  Die  Apologie  der  Heilkunst,  eine  griechische  Sophistenrede 
des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts,  bearbeitet,  übersetzt,  erläu- 
tert und  eingeleitet  von  Th.  Gomperz.  (Sitzungsberichte  der  k.  Akad. 
d.  Wies,  in  Wien,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  CXX).  Wien  1890,  in  Comm. 
bei  F.  Tempsky. 

')  Forschungen  zur  Geschichte  des  Erkenntnißproblems  im  Al- 
terthum.   I.  Protagoraa. 
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als  in  sachlichem  und  historischem  Zusammenhang  damit  ste- 
hend, in  losere  Verbindung  mit  ihm  gebracht,  keineswegs  ohne 
weiteres  ihm  zugerechnet  wird.  Meinem  Gegner  (S.  177)  scheint 
das  eine  „wunderliche  Vorstellung  von  Piatos  Verfahren",  daß 
er  in  einem  Theile  seiner  Kritik  ernsthaft  gegen  den  Sophisten, 
in  einem  andern  gegen  einen  ihm  geistesverwandten  Zeitgenossen 
(Aristipp),  den  er  in  neckischem  Redespiel  unversehens  an  seine 
Stelle  schiebt,  sich  gewendet  habe.  Er  nähert  sich  damit  der 
extremen  Ansicht  Dümmler's,  daß  im  Theätet  unter  dem  Namen 
des  Protagoras  eigentlich  nur  Aristipp  bekämpft  werde.  Darauf 
habe  ich  nun  bereits8),  hauptsächlich  durch  Hinweis  auf  die  im 
wesentlichen  von  Bonitz  richtig  erkannte  Disposition  der  frag- 
lichen Partie  des  Theätet*),  geantwortet  und  brauche  es  also 
nicht  nochmals  zu  thun.  Durch  die  Disposition  eben  ist  die 
von  mir  behauptete  Scheidung  an  die  Hand  gegeben  und  auch 
schriftstellerisch  wohlmotivirt.  Ganz  davon  abgesehen  aber 
schienen  mir  directe  Erklärungen  Piatons  vorzuliegen,  welche, 
wenn  man  nicht  den  Worten  Gewalt  anthun  will ,  deutlich  be- 
sagen, daß  er  in  bestimmten  Sätzen  den  genauen  Sinn  der  Lehre 
des  Protagoras,  wie  sein  Buch  sie  enthielt,  wiederzugeben  sich 
bewußt  war.  Auf  diese  einfach  faktische  Frage  ist  Gomperz 
nirgend  eingegangen,  und  so  bin  ich  genöthigt,  den  Thatbe- 
stand  nochmals  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Theätet  hat  versuchsweise  die  Definition  aufgestellt:  Er- 
kenntniß  ist  Wahrnehmung.    Sokrates  bemerkt  dazu 5) :  auch 

s)  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  III  347  ff. 

*j  Ich  verstehe  den  Gedankengang  Theaet.  151  E  —  187  A  so: 
Eine  der  möglichen  Antworten  auf  die  Frage  „Was  ist  Erkenntnis?" 
lautet:  Erkenntnis  ist  Wahrnehmung  (151  E).  Hat  diese  Ansicht 
historische  Vertreter?  Direct  nicht;  indirect  aber  kommt  darauf 
hinaus  1)  das  Dictum  des  Protagoras  (152  A— C),  2)  die  Lehre  der 
Herakliteer  (d.  h.  des  Aristipp,  152  D  — 160  E).  Der  Satz  des  Pro- 
tagoras ist  unhaltbar  (161  B  — 179  C,  abzüglich  der  Episode  172  C 
— 177  C),  der  Heraklitismus  gleichfalls  (179  D  —  183  C),  aber  auch 
an  sich  ist  die  Aufstellung  des  Theätet  nicht  annehmbar  (184  B  — 
187  A).  Die  gegen  Protagoras  besonders  gerichtete  Kritik  zerfallt  in 
die  Parodie  der  Angriffe  eines  Andern  (Antisthenes)  auf  Protagoras 
(161  B  —  165  E)  nebst  vertheidigender  Entgegnung  des  Letzteren  (166  A 

—  168  C),  und  die  ernsthafte  Bekämpfung  des  Sophisten  durch  Piaton 
(Einleitung  bis  169  E,  erstes  Gegenargument  170  A  —  171  E,  zweites 
Gegenargument,  nach  der  Episode,  177  C  —  179  C).  Hiernach  darf 
fur  die  Reconstruction  der  Lehre  des  Protagoras  höchstens  verwerthet 
werden  1)  die  kurze  Erklärung  des  Dictums  152  A—  C,  2)  aus  der 
Selbst vertheidigung  des  Protagoras  jedenfalls  die  Sätze  (166  CD),  für 
welche  er  sich  direct  auf  seine  Schrift  beruft,  3)  mit  gehöriger  Vor- 
sicht auch  die  ernsthaft  gehaltene  Kritik  170  A  —  171  E  und  177  C 

—  179  C. 

*)  Es  ist  nothwendig  die  Worte  (152  A— C)  vor  Augen  zu  haben. 
Kivdvvivug  (tivxoi  l6yov  o4>  q>aüXov  Ufm%ivai  ittql  imarqitris,  icl£  3v 
fl*y«  xal  IlQanayoQag.    tqquov  8i  xiva  aXXov  ff<njx*  tu  ainä  xafrea. 
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Protagoras  habe  das  gesagt,  wenn  auch  „in  etwas  andrer  Wen- 
dung. Nämlich  er  sagt  ja  wohl,  aller  Dinge  Maaß  sei  der 
Mensch  etc.  Das  hast  du  doch  gelesen  ?  —  Ja  ,  sogar 
oftmals.  —  Und  er  versteht  es  doch  in  dem  Sinne,  daß  etc.  ?  — 
Ja,  so  versteht  er  es.  —  Und  solch  kundiger  Mann  wird  doch 
nicht  ins  Blaue  reden;  vertrauen  wir  uns  also  seiner  Führung". 
Es  folgt  das  erläuternde  Beispiel ,  welches  durch  die  folgende 
Frage  oixovv  xui  (pulvtita  oviutg  ixuitgo);  mit  der  vorher  ge- 
gebenen Auslegung  olu  piv  Hxuatu  tftoi  iputvtjui  xik.  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird.  „Es  erscheint  so"  heißt  aber  „Es  wird 
so  wahrgenommen",  erklärt  Sokrates  weiter,  und  erhält  durch 
diese  Gleichsetzung ,  daß  das  Dictum  von  der  Wahrnehmung 
rede  und  diese  zur  Erkenntniß  mache ;  womit  die  behauptete 
Coincidenz  des  protagorcischeu  Worts  mit  der  von  Theätet  ver- 
suchten Definition  der  Erkenntniß  bewiesen  ist. 

Ich  weiß  die  Darlegung  nicht  anders  aufzufassen  als  so : 
Piaton  ist  die  Schrift  des  Protagoras  gegenwärtig6),  und  er  er- 
sucht den  Leser,  der  sie  gleichfalls  kennen  muß,  sich  an  ihren 
Inhalt  gefalligst  zu  erinnern.  Sokrates  ruft  den  Theätet,  der 
die  Schrift  „oft  gelesen u  hat,  zum  Zeugen  dafür  auf,  daß  der 
Sinn  des  Dictums  dieser  und  kein  andrer  sei,  und  Theätet  be- 
stätigt es.  Woraufhin?  Als  bestellter  Jasager  in  einem  pla- 
tonischen Dialog,  wird  Gomperz  antworten.  Allein  es  geht  vor- 
her *Aviyvtüxu  xui  noMuxtg,  und  es  folgt  Elxöq  (xirioi  Goyov 
uvdoa  fxfj  XrjQtTv  ijtaxoXov9tjffojtjev  ovv  uviä,  dann  nochmals  ij 
imoofMidu  j(5  riQmuyoQu.  Also  spricht  Theätet  wenigstens 
hier  als  Leser  der  Schrift  des  Protagoras,  in  keiner  andern  Ei- 
genschaft. 

qrr\a\  ydg  itov  ndvxav  ge^parrav  fitxQov  &  v & q con ov  slvat, 
xmv  (isv  övxmv,  mg  saxt,  xmv  6h  (irj  Svxmv,  mg  ovx.  sgxiv. 
aviyvanag  ydg  itov\  —  'Aviyvmnu  xal  noXXdutg.  Ovkovv  ovxm  nag  kiysi, 
mg  ola  ttsv  txatfra  ifiol  qpat'vtxat,  xotavxa  fihv  tariv  i[ioi,  ola  dl  Goi, 
xotavxa  dh  ah  Goi  oevfrgmnog  de  av  xs  xayra;  —  Atyti  ydg  ovv  ovxmg. 
—  Elx.bg  (xtvxoi  Goqpbv  avdga  tiij  Xrigeiv  inaxoXovd^GmfiBv  ovv  avxm.  ocq' 
ovy,  iviOTS  itveovxog  avifiov  xov  avxov  6  fihv  rjttmv  Qtycoy  6  cY  0%;  xal  6 
fihv  TjQtyMt,  6  de  Gtpodga ;  —  Kai  (idXa.  —  Ilöxegov  ovv  tots  avxb  iq> 
eavxov  (iavxb  BT)  to  nveüpa  tyvxQovi)  ov  ipvxQÖv  (prjaofisv',  i)  tt  Hoope  da 
xm  Tlgaxayoga  ort  rw  pev  gtymvxt  ^v%g6v,  xcö  öt  (irj  oO;  —  "Eoix&v.  —■ 
Öi%ovv  xal  tpulvsxat  ovxmg  txaxegco-,  —  NaC.  —  Tb  de  ys  (p  cc  trexat 
ctlaftavsxai  iaxtv\  —  "Eaxtv  yag.  —  $avxuoCu  aga  xal  ataQriGig 
xavxbv  tv  xs  degßotg  xal  n&ct  xotg  xotovxotg.  ola  y  ag*  alabd- 
vexat  txaffroff,  xoiavxa  ixdGxm  xal  xtvdvvevet  etvat.  —  "Eotxfv.  — 
Ai'adTiGig  &qc(  xov  övxog  kit  iaxtv  xal  atyevdtg  mg  irtiGxr}(iri  ovaa.  — 
$aivsxai.  —  Daß  die  Worte  tag  faiGxyfirj  ovoa  ganz  aui  Platze  sind, 
habe  ich  Forsch.  151  gezeigt.  (Weitere  Beispiele  dieses  Gebrauchs 
von  mg  c.  partic.  Arist.  Phys.  B  1,  192  b  20,  J  12,  221  b  6,  PI.  Phaedr. 
245  E  mg  xavxr\g  o$Gr\g  tpvGemg  tyv%fig.  Aehnlich  auch  Theaet.  152  D 
mg  tirjdevbg  övxog  ivbg  ftrjxe  xtvbg  firjxe  onoiovovv,  was  genau  die  an- 
fängliche These  ist). 

«)  Vgl.  Forsch.  S.  4». 
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Wem  das  zu  subtil  erscheinen  sollte,  der  achte  noch  auf 
Folgendes.  Was  will  die  Gleichsetzung  von  (paivttui  und  ul- 
oddvtiat?  Sie  beweist,  denke  ich,  zweierlei:  1)  ulcSurtiat 
stand  nicht  im  Buche,  sondern  wird  erst  von  Piaton,  nicht  ohne 
besondere  Begründung,  als  synonym  für  (puirtrui  eingesetzt,  in 
Rücksicht  auf  den  Zweck  dieser  ganzen  Erörterung:  den  Ein- 
klang des  Dictums  mit  der  Definition  des  Theätet  zu  erweisen; 
aber  2)  (f  ad  (tut  muß  um  so  mehr  im  Buche  gestanden  haben. 
Dies  <p(thti(u  bezieht  sich  zurück  auf  die  Auslegung  olu  /il* 
ixaoirt  x7?..,  also  stand  diese  im  Buche. 

Dazu  halte  man  die  Parallelstelle  des  Kratylos  (385  E  ff.). 
Da  wird,  wie  im  Theätet,  dem  (verkürzten)  Dictum  fl.  %q.  (i. 
«.  die  der  dort  gegebenen  fast  buchstäblich  gleichlautende  Aus- 
legung beigefügt:  wg  uqu  oht  ph>  ur  ifioi  tpufyqta*  tu  nodyputu 
loiuliu  /siv  iünv  i/jo(,  olu  dh  cof,  lotuviu  6'  uv  aot.  Ich 
frage :  welche  Veranlassung  hat  Piaton  sich  so  wörtlich 7)  zu 
wiederholen,  wenn  das,  was  er  so  formulirt,  seine  willkürliche 
Deutung  und  nicht  vielmehr  der  Schrift  des  Protagoras  ent- 
nommen ist? 

Noch  an  einer  zweiten  Stelle  aber,  behauptete  ich,  habe 
Piaton  sich  streng  an  die  Urkunde  gehalten,  nämlich  166  CD. 
Und  noch  jetzt  scheint  mir,  daß  die  Worte  uvtu  o  ktyut  und 
iyw  yuq  <fi}t*i  irjv  uXijihiuv  Z%tiv  atg  yiyqutpa  nicht  in  den 
Wind  zu  schlagen  sind,  sondern  zu  der  Annahme  zwingen,  was 
mit  so  'nachdrücklicher  Verwahrung  gegen  jede  Entstellung  des 
Sinnes  der  protagoreischen  Aussprüche  eingeführt  wird,  habe  in 
der  Schrift  selbst  seine  zweifellose  Begründung  gefunden.  Es  sind 
1)  die  Sätze  wg  XSiut  uio&rjotiG  ixuato)  r\fxwv  yfyvorrm  und 
10  (puivofxtvov  ft  6  v  ü)  f'xfti  tf)  toiw  (seil.  o)  yulvtiai)®),  noch 
entschiedener  aber  2)  die  folgenden,  fihöov  ixactov  fjfiojv 
tfvat  itov  7f  ot'itov  xai  pij ,  (jvqiov  (jtvjoi  d  tay  e  Q(  i  v  Zjtoov 

iliQOV   öi;TW   70V1W   07*   7»   (AtV   u\fot   i'(fU    1t    Xui    (f>UlVbl<U ,  IM 

St  dXXa,  wodurch  bestätigt  wird,  daß  die  Deutung  des  fiijoov 
utSqutnog  auf  den  einzelnen  Menschen,  nicht  den  Menschen  in 
genere,  den  eignen  Erklärungen  des  Sophisten  entsprach.  Auf 
alle  diese  Gründe  ist  Gomperz  nicht  eingegangen ,  und  doch 
hatte  ich  mich  darauf  hauptsächlich  gestützt.  Mehr  nicht  als 
jene  wenigen  Sätze  legte  ich  zu  Grunde ;  alles  Andre  würde  ich, 

» 

7)  Abweichend  gegen  Theaet.  (s.  Anni.  5)  ist  a)  olu  cev  q>uivr\xui 
elvui  statt  olu  tpuivtruL,  und  entsprechend  olu  8'  ccv  cot  für  olu  de 
aoi,  b)  tu  rtQuyftutu  (in  Erinnerung  an  die  %orjiLutu  des  Dicturas) 
statt  8nu<stu.  Beide  Abweichungen  lassen  schließen  ,  daß  die  wört- 
lichere Anführung  im  Theätet  vorliegt.  Für  %*ugxu  wird  sich  noch 
weiterhin  eine  Bestätigung  ergeben. 

b)  Die  Einsetzung  von  ytyvsc&ui  für  slvui  ist  dagegen  Rückzugs- 
position gegenüber  den  vorigen  Angriffen  ;  Protagorn*  erklärt  das  für 
Wortklauberei.  Zweifellos  hater  selbst,  wie  im  Dictum,  so  über- 
haupt, von  stvui  gesprochen. 
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da  es  für  mich  einzig  auf  diesem  Fundamente  ruht,  bereitwillig 
preisgeben,  sobald  diese  Grundlage  erschüttert  wäre. 

Gomperz  (S.  174,  Anm.  1  zu  S.  27)  nennt  es  mein  ttowtov 
iptvdog,  daß  ich  erklärte:  von  dem  „Berichte"  Piaton«  sei  auszu- 
gehn.  Er  hält  entgegen:  „einen  Bericht  an  die  Stelle  der  Ur- 
kunde setzen,  die«  ist  nur  dann  statthaft,  wenn  der  Verlust  der 
primären  Quelle  uns  keine  andere  Wahl  übrig  läßt"  u.  s.  w. 
Den  Bericht  an  die  Stelle  der  Urkunde  setzen,  das  wollte  ich 
wohl  nicht;  ich  hielt  mich  nur  nicht  für  berechtigt,  einen  „Bericht", 
ftir  dessen  Glaubwürdigkeit  so  bestimmte  Gründe  sprechen,  ohne 
annehmbare  Erklärung  einfach  wegzuwerfen.  Und  da  man  über 
den  Sinn  des  dunklen  und  vieldeutigen  Worts  sich  nicht  einigen 
konnte,  so  glaubte  ich  auf  die  Spuren  der  authentischen  Interpre- 
tation, die  in  jenen  Sätzen  des  Theätet  sich  erhalten  haben,  aller- 
dings das  größte  Gewicht  legen  zu  müssen.  Um  jedoch  die  Ver- 
ständigung auf  jede  Weise  zu  erleichtern  und  zugleich  zur  Sache 
etwas  mehr  beizutragen,  will  ich  alles  bis  dahin  Gesagte  als  nicht 
vorhanden  betrachten  und  auf  die  Fiction  möglichst  eingehn,  als 
läge  uns  durchaus  nichts  vor  als  das  Dictum  und  wären  wir  fur 
dessen  Auslegung  ausschließlich  auf  den  Wortlaut  und  unsere 
Kenntniß  des  Griechischen  angewiesen.  Es  fragt  sich  alsdann, 
welche  der  verschiedenen  möglichen  Auslegungen  an  sich,  ohne 
Bezug  auf  Piaton  oder  irgendeinen  andern  sei  es  freundlichen 
oder  feindseligen  „Bericht",  als  die  wahrscheinlichste  zu  gelten  hat. 

Streit  ist  zumeist  darum,  ob  uvdoutTzot  den  einzelnen  Menschen 
oder  den  Menschen  in  genere  bedeutet.  Nach  den  obigen  That- 
sachen  wäre  die  Entscheidung  gegeben;  aber  freilich  das  Wort 
an  und  für  sich  verräth  darüber  nichts.  Wenn  Piaton  unbefangen 
interpretirt :  ävdQwnog  de  ov  it  x«;w,  wenn  er  umschreibt :  fiiigov 
yao  ixuGiov  ijfitov  ilvai,  so  konnte  jedenfalls  dieser  Sinn  fur 
ein  griechisches  Ohr  in  dem  Worte  liegen.  Aber  ebenso  gewiß 
ist  die  generelle  Deutung  an  sich  möglich,  wie  denn  Gomperz 
wenigstens  &nen  wenn  auch  späten  Zeugen,  Hermias,  fur  diese 
Auffassung  hat  beibringen  können9). 

Sehen  wir  uns  demnach  hier  vorerst  rathlos,  so  müssen  wir 
von  einem  andern  Punkte  weiterzukommen  suchen.  Die  centrale 
Frage  ist  jedenfalls  die  nach  der  Bedeutung  von  «Va»,  sowohl  in 
tCjv  ovtüjv,  twv  ovx  ovnov  als  in  ut$  iouv^  w$  ovx  ItfTi*.  Damit 
hängt  eng  zusammen  die  weitere  «Frage,  wie  wg  aufzufassen  ist, 
sodann,  was  xorj/Muu*,  was  l*t*Qov  heißt,  insbesondere  (x(iqov  iiZv 
oviuiw,  jeur  ovx  oviüiv.  Alle  diese  Fragen  beantworten  sich  sozu- 
sagen mit  einem  Schlage  durch  die  richtige  Interpretation  des 
tivou.    Eben  diese  hat  Gomperz,  wie  mir  scheint,  verfehlt. 

Er  nimmt  an  (S.  27),  tlvut  müsse  nothwendig  eins  von 

•)  Daß  Aristoteles  (Metapb.  /  1,  1053  a  35  ff.)  schwerlich  dafür 
angeführt  werden  kann,  wird  weiter  unten  Anm.  20  gezeigt  werden. 
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beidem  bedeuten:  Existenz  oder  Beschaffenheit.  Er  sucht  die 
Entscheidung  darin,  ob  wg  „daß"  oder  „wie"  heiße.  Im  ersteren 
Falle  müsse  ifrca  Existenz,  im  letztern  Beschaffenheit  meinen. 

Was  die  Bedeutung  von  wg  betrifft,  so  bin  ich  ganz  seiner 
Ansicht10);  nicht  grade,  weil  in  dem  Ausspruch  über  die  Uner- 
kennbarkeit  der  Götter  dig  zweifellos  „daß",  nicht  „wie"  heißt; 
könnte  es  nicht  das  eine  Mal  so,  das  andre  Mal  anders  gebraucht 
sein?  Durchschlagend  ist  dagegen  der  andre  Grund:  „Der 
Mensch  ist  Maaß  dessen,  was  ist,  wie  es  ist",  das  hat  Sinn;  aber 
„dessen,  was  nicht  ist,  wie  es  nicht  ist",  das  hat  keinen  Sinn. 

Nach  Gomperz  ist  damit  bereits  gegen  Piaton  entschieden. 
Schwerlich  mit  Recht;  denn  auch  Piaton  hat  zweifellos  „daß", 
nicht  „wie"  verstanden.  Das  schließe  ich  aus  der  verkürzten 
Wiedergabe  des  Dictums  166D:  pirgov  yuo  Zxuotov  J/icov  ilvat 
lüv  i«  oviwv  xtxi  /u<y.  Die  Abkürzung  beweist:  für  Piatons  Ohr 
besagt  der  Zusatz  wg  eow,  wg  ovx  taiw  nichts,  was  nicht  in 
iwif  onwv,  iwv  ovx  oviwv  schon  liegt,  daher  können  jene  Zusätze 
einfach  wegbleiben.  Also  statt  „Der  Mensch  ist  Maaß  fur  das 
was  ist  und  nicht  ist"  hat  Protagoras  bloß  des  größeren  Nach- 
drucks halber  die  tautologische  Wendung  gebraucht:  „für  das, 
was  ist,  daß  es  ist,  fur  das,  was  nicht  ist,  dass  es  nicht  ist". 

Selbst  twv  oviwp,  imp  ovx  ovxwv  ist,  so  wie  Piaton  das 
Wort  auffaßt,  an  sich  entbehrlich,  nämlich  nur  vollere  Umschrei- 
bung dessen,  was  mit  nunujv  xQrjfjuutuv  schon  gesagt  ist.  Des- 
halb kann  (Kratyl.  1.  c.)  der  ganze  Zusatz  (jwv  /uiv  ot>rwv  xiX.) 
fortfallen,  während  an  der  eben  erwähnten  Stelle  (Theaet.  166 D) 
umgekehrt  nuviwv  xQHjt(^lwv  ersetzt  ist  durch  iwv  n  oviwv  xul  juif11). 

Kann  also  über  wg  =  „daß"  m.  E.  gar  kein  Zweifel  sein, 
so  ist  damit  gegen  Piaton  so  wenig  entschieden,  daß  vielmehr 
seine  ganze  Deutung  ebendies  voraussetzt,  also  nicht,  wie  Gom- 
perz annehmen  muß,  auf  einem  Mißverständniß  des  wg  beruht. 

Ist  es  denn  so  ganz  gewiß,  daß  nur  zwischen  den  zwei 
Bedeutungen  von  (hut,  Existenz  und  Beschaffenheit,  die  Wahl 
freisteht?  Ohne  Zweifel  sage  ich  dem  Leser  nichts  Neues,  wenn 
ich  erkläre:  es  gibt  eine  dritte  Bedeutung,  und  diese  ist  wohl 
gar  die  einzige  hier  zulässige. 

Zuerst,  die  Bedeutung  der  Existenz  ist,  solange  nicht  ander- 
weitige Beweise  dafür  beigebracht  werden  können,  ganz  so  unan- 
nehmbar wie  die  der  Beschaffenheit,  und  zwar  aus  ganz  analogem 
Grunde. 

„Der  Mensch  ist  Maaß  des  Existirenden ,  daß  es  existirt"; 
das  mag  hingelm.     Es  könnte  etwa  besagen :  was  der  Mensch 

")  Und  war  es  auch  früher;  s.  die  Uebersetzung  Forsch.  14  u.  26. 

u)  Darauf  stützt  sich  meine  Uebersetzurg  (vgl.  Anm.  10):  „dessen, 
was  ist,  daß  es  ist"  etc.  (nicht  „derer,  die  sind").  Diese  Auffassung 
wird  sich  noch  weiterhin  bestätigen. 
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erkennt,  das  existirt  jedenfalls;  existirte  es  nicht,  wie  könnte  es 
erkannt  werden?  Eben  das  sagt  der  Autor  Uegl  rtylS,  und 
darum  meinte  Gomperz  in  diesem  unsern  Sophisten  wiederzu- 
erkennen. 

Allein  „der  Mensch  ist  Maaß  des  Nichtexistirenden ,  daß  es 
nicht  existirt",  was  müßte  das  der  Analogie  nach  heißen?  Doch 
wohl: was  der  Mensch  nicht  erkennt,  das  existirt  nicht 

Zum  Exempel :  die  Gottheit  ist  nach  Protagoras  dem  Menschen 
unerkennbar;  also  existirt  sie  nicht. 

Das  wird  nun  so  leicht  Niemand  behaupten;  kein  Skeptiker 
hat  es  behauptet.  Und  was  die  Götter  betrifft,  so  widerspricht 
dem  Protagoras  direct.  Er  folgert  aus  der  Unerkennbarkeit  nicht 
die  Nichtexistenz,  sondern  zieht  den  ganz  nüchternen  Schluß :  otx 
f^tu  tlntir ,  ich  vermag  darüber  nichts  zu  sagen ,  weder  daß  sie 
sind ,  noch  daß  sie  nicht  sind ;  also  er  verwahrt  sich  gradezu 
gegen  den  Schluß  von  der  Niehterkcnnbarkeit  auf  die  Nichtexistenz. 

Gomperz  möchte  freilich,  daß  das  Dictum  von  Existenz 
spräche  und  doch  nicht  besagte  :  was  wir  nicht  erkennen,  existirt 
nicht,  sondern  bloß:  was  nicht  existirt,  kann  auch  nicht  erkannt 
werden.  Doch  hier  war  wohl  der  Wunsch  der  Vater  des  Ge- 
dankens. Nämlich  der  Autor  IUqi  rfyri/s  sagt  das  Letztere,  und 
er  sollte  nun  einmal  dasselbe  sagen  wie  Protagoras.  Bei  Hermias 
dagegen,  auf  den  doch  Gomperz  sich  auch  stützen  möchte,  lautet 
es  klärlich:  was  der  Mensch  auf  Grund  der  Sinneswahrnehmung 
erkennt,  das  existirt,  was  er  nicht  erkennt,  das  existirt  nicht ;  wie 
auch  Aristoteles  ähnlich  schließt  (Metaph.  1010b  30):  tXmo  «m 
TO  alc&rjiov  ftorov,  ovdtv  iiv  tXt}  otiwv  iwv  ifitfftxoiV 
uXaSrjats  yvig  ovx  uv  «fy  (vgl.  1047a  4  ff.),  desgl.  Sext.  Hyp. 
I  219:  nanu  yuo  ru  cpunofitva  ro7g  urdQüjnotg  xul  tciiv,  tu 
de  ptjdtri  twv  dr&Qwnwv  (panofitra  old  t  ior *  v.  Ich  verstehe 
nicht,  mit  welchem  Rechte  Gomperz  (S.  174,  Anm.  3  zu  S.  27) 
sagen  kann,  man  „erwarte  eher" :  das  Unwirkliche  ist  nicht  wahr- 
nehmbar, statt:  das  Nichtwahrnehmbare  ist  unwirklich.  Gomperz 
erwartet  das  Erstere,  weil  er  die  Uebereinstimmung  mit  TJiql 
ifyiiyc  herausbringen  möchte;  an  sich  aber  ist  das  Dictum,  wenn 
einmal  ihm  die  Bedeutung  der  Existenz  haben  soll,  nur  im 
letzteren  Sinne  zu  deuten. 

Da  nun  diese  Deutung  aus  dem  bemerkten  Grunde  unan- 
nehmbar ist,  so  ist  zu  schließen,  daß  thui  eben  nicht  Existiren 
heißt,  das  Dictum  also  nicht  das  Nämliche  sagt  wie  die  Schrift 
Ilfoi  ifgH??* 

Indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  die  letztere  Frage  zum  Schluß 
zurückzukommen,  verfolge  ich  meinen  Weg  weiter,  indem  ich  den 
Leser  bitte,  nunmehr  die  allbekannte  dritte  Bedeutung  von  thui, 
die  der  Wahrheit  der  Aussage,  einmal  versuchsweise  auf 
unser  Dictum  anzuwenden. 

Herodot  sagt  iov  tovia  Xoyov  Xtyuv,  icji    iovn  XQV<t&ah 
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Xenophon  (Anab.  IV  4,  15)  belobt  die  Wahrhaftigkeit  des  Kund- 
schafters Demokratcs :  er  sage  stets  aus  tu  oviu  i«  ojg  ovia  xai  lä 
fti)  ovia  ojg  ovx  ovta ,  Piaton  verbindet  sehr  oft  rä  ovzu  (pi) 
oviu)  So%ol£hv  ,  auch  nuga  i«  h  in  do$«C**»'  u.  ähnl. ,  und  Ari- 
stoteles zählt  unter  den  mannigfachen  Bedeutungen  von  tlvut 
(Metaph.  J  7,  1017a  31),  einmal  (0  10  in.)  sogar  als  die 
„eigentlichste",  die  Bedeutung  =  uXri^ig  tivtu  auf.  Dieser  Ge- 
brauch ist  in  der  Philosophie  besonders  häufig  15J).  Es  genügt  an 
Melissos'  17tes  Fragment  zu  erinnern,  auf  welches  gerade  Goni- 
perz  den  Satz  des  Protagoras  sich  beziehen  läßt.  Da  wechselt 
dvai  mit  uXrj&ig  €?i»cu,  neben  /uifrc  bgijv  m  iovm  pqit  ytvoj- 
<rx«i'18)  steht  on  ovx  og&wg  bgioptv  u.  s.  w.  Was  also  liegt 
näher  als  an  diese  Bedeutung  auch  hier  zu  denken? 

Dann  besagt  der  Satz:  der  Mensch  ist  Maaß  für  Wahrheit 
und  Falschheit  des  Urtheils,  für  anders  nichts;  für 
„Dinge"  nur,  soweit  sie  Objecte  des  Urtheils,  der  Erkenntniß 
sind;  also  nicht  nothwendig  für  „Dinge  an  sich",  weder 
für  ihr  Dasein  noch  für  ihre  Beschaffenheit. 

Für  diese  Auffassung  spricht  vor  allem,  daß  die  bei  jeder 
andern  Auslegung  schwierige  Disjunction  (iujv  /utv  ovtwv,  tog  effrt, 
jüjv  Si  ovx  oviatv,  tag  ovx  ianv)  so  mit  einem  Schlage  verständlich 
wird.  Für  Seiendes  und  Nichtseiendcs,  wofern  darunter 
absolute  „Dinge"  —  existirende  oder  so  und  so  beschaffene  — 
verstanden  sind,  wird  der  Mensch  schwerlich  Maaß  sein ;  ungleich 
eher  für  Gültigkeit  und  Ungültigkeit  des  (subjectiven)  Urtheils. 

Und  folgt  denn  nicht  ebendies  ganz  unmittelbar  aus  dem 
Ausdruck  fihgov?  Piaton  setzt  dafür  umschreibend  xgurjg 
(160  C),  einmal  fyajv  uviojv  t6  xgiTtjgiov  iv  iuvicö  (178 B); 
xgiitgtov  ist  die  stehende  Umschreibung  bei  den  Späteren;  so 
[Aristot]  Metaph.  K  6,  1063  a  3  u),  Sext.  adv.  dogm.  I  61  wie 
Hyp.  I  216.  „Kriterium"  heißt  aber:  Norm  der  Wahrheit  und 
Falschheit,  nämlich  des  Urtheils.  Von  der  „Wahrheit"  handelte 
ohnehin  die  Schrift,  in  deren  Anfang  das  Dictum  stand  und 
dessen  Quintessenz  es  enthielt.  Mit  dieser  Bedeutung  von  that 
und  fit)  ihui  verbindet  sich  der  Ausdruck  phgov  glatt  und  na- 

")  Ich  erlaubte  mir  (Forsch.  1051)  Heraklits  erstes  Fragment  (tov 
Xoyov  rovds  i6vxog)  danach  zu  deuten. 

18)  Nach  Gomperz'  einleuchtender  Verbesserung  (S.  167,  Anm. 
1  zu  S.  8). 

M)  Beim  echten  Aristoteles  finde  ich  nur  6  xoCvav,  T6,  1011  a  5, 
übrigens  nicht  in  directer  Beziehung  auf  das  Wort  des  Protagoras. 
Deutlich  ist  dagegen  die  Beziehung  in  den  von  Seliger  (Jahrbb.  Bd. 
139,  408")  mit  Recht  herangezogenen  Stellen  Eth.  Nie.  r  6,  1113a 
29  sq.  (6  GitovSaiog  yccQ  txacxa  xolvei  öQ&<ogt  xai  iv  ixdaxoig 
r&lrifrig  uixä  <pa  ivfxai  ....  (ooksq  xaveov  xai  fieroov 
ufa&v  cor)  und  K  5,  1 176  a  15  sq.  (SoxFt  d'  iv  anctai  xoig  xoioxnoig 
tlvai  to  (paivdfisvov  rw  6itovduC<o.  sl  öl  toüto  xaXöbg  Xiysxai,  xa&dntg 
doxa",  xai  Zoxiv  ixdaxov  pixoov  ^  aQBxi]  xai  ö  &ya&6g). 
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türlich,  nicht  mit  der  der  Existenz  oder  Beschaffenheit  der  Dinge 
an  sich.    Wäre  so  etwas  gemeint,  so  müßte  man  erst  nnterlegen: 
Norm  des  Urtheils  über  Existenz  und  Nichtexistenz,  Beschaf- 
fenheit und  Nichtbeschaffenheit  der  Dinge;  wie  viel  einfacher  ist 
dann  nicht  aber  die  Deutung :  Norm  des  Urtheils  (seiner  Wahrheit 
und  Falschheit)  schlechtweg,  da  doch  tlvai,  und  /uj?  (h  ut  eben  dies 
bedeuten  kann.  Dabei  kann  es  sich  an  und  für  sich  ebenso  gut 
handeln  um  absolute  Dinge  wie  um  das,  was  im  Bereich  unsrer 
Vorstellung  und  Erkenntniß  ist;  der  wesentliche  Vorzug  unserer 
Deutung  ist  aber,  daß  es  sich  jetzt  um  Dinge  an  sich  nicht  mehr 
handeln  muß.     Dann  aber  sind  wir  berechtigt,    die  Deutung 
auf  Dinge  an  sich  überhaupt  abzulehnen,  weil  sie,  gleichviel  ob 
man  an  Existenz  oder  Beschaffenheit  denkt,  auf  einen  Nonsens 
fuhrt.     Und  so  trage  ich  kein  Bedenken,  die  Auffassung  des 
Aristoteles  von  vornherein  zu  verwerfen.    Er  versteht  nämlich 
that  und  pt)  thui  unzweideutig  im  absoluten  Sinne  (Metaph.  r  4, 
1007  b  22,  5  in.,  wozu  als  wenigstens  altperipatetisch  verglichen 
werden  mag  K  6,  1062  b  12).     Nur  dadurch  kommt  der  an- 
gebliche Verstoß  gegen  den  Satz  des  Widerspruchs  heraus,  der 
sofort  wegfallt,  wenn  man  die  Beziehung  aufs  Subject  berücksichtigt. 
Diese  Mißdeutung  fällt  aber  ausschließlich  dem  Aristoteles  zur  Last, 
von  dem  sie  zum  Theil   auf  die  Späteren  übergegangen  ist; 
Piaton  hält  dagegen,  wie  ich  schon  in  den  „Forschungen"  gezeigt 
zu  haben  glaube,  an  der  relativistischen  Auffassung  streng  fest.  Da 
nun  diese,  jedenfalls  erträglichere  Auffassung  nur  bei  unserer  Deutung 
von  tlrui  sich  naturgemäß  ergibt,  ja  überhaupt  möglich  ist,  so  wird 
diese  um  so  mehr  die  dem  Sinne  des  Protagoras  entsprechende  sein. 

Daß  gerade  Piaton  das  tlrai  nicht  anders  verstanden  hat, 
scheint  mir  evident.  Was  der  Wind  „an  sich"  ist,  danach  soll 
nicht  gefragt  werden,  sondern  als  was  der  Wahrnehmende  ihn 
seiner  Wahrnehmung  gemäß  zu  beurtheilen  hat;  und  da  muß, 
was  ihm  erscheint,  auch  ihm  gelten,  nicht  aber  darum  an  sich. 

Daß  dabei  von  Beschaffenheit  allerdings  die  Rede  ist,  kann 
nicht  irre  machen.  Von  allen  Anwendungen  des  allgemeinen 
Grundsatzes  nämlich  ist  die  auf  Beschaffenheitsurtheile  jedenfalls 
die  nächstliegende.  So  erhebt  bereits  das  Bruchstück  des  Me- 
lissos  die  Frage  nach  der  Realität  der  sinnlichen  Qualitäten  (piXnv 
Xivxov,  d-tQpov  tpvxQov,  axXriQov  /uaA^axdV),  welche  zurückgeführt 
wird  auf  die  beiden  großen  eleatischen  Probleme  der  Einheit 
oder  Vielheit,  Wandelbarkeit  oder  Unwandelbarkeit  des  Seienden. 
In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  prädicative  Bestim- 
mungen; die  Existenz  und  Nichtexistenz  steht  nicht  in  Frage. 
Vollends  beiDemokrit  (Sext.  adv.  dogm.  1 136)  lautet  die  allgemeine 
Frage  der  Erkenntniß,  ganz  an  Piatons  Auslegung  des  protago- 
reischen  Satzes  anklingend:  otov  ixaoiov  tanv  rj  ovx  Itfm.  Was 
also  liegt  näher,  als  daß  auch  Protagoras  bei  seinem  Ausspruch 
zunächst  Qualitätsurtheile  im  Sinne  hatte? 
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An  sich  möglich  ist  natürlich  auch  die  Anwendung  auf 
Existentialurtheile.  Davon  könnte  etwa  der  Satz  von  den  Göttern 
als  Beispiel  dienen.  Auch  dann  besagt  aber  das  Wort  nichts 
wesentlich  Andres.  Würden  wir,  etwa  durch  unzweifelhafte 
Wahrnehmung,  erkennen,  daß  Götter  sind,  so  müßte  ebendies  uns 
gelten;  würden  wir  sicher  erkennen,  daß  keine  sind,  daß  etwa 
alles,  was  man  als  Bezeugung  göttlichen  Daseins  angesehen,  auf 
Täuschung  und  Betrug  beruht,  so  würde  wiederum  dies  uns  gelten 
müssen.  Können  wir  hingegen,  wie  Protagoras  dafürhält,  weder 
dies  noch  jenes  erkennen,  so  folgt  weiter  gar  nichts,  als  daß  man 
weder  dies  noch  jenes  behaupten,  also  sich  des  Urtheils  enthalten 
muß.  Protagoras  sagt:  ovh  fyw  rintiv,  ein  Skeptiker  würde  sagen: 
intyu).  Die  Unerkennbarkeit  hat  vielleicht  die  wichtige  Conse- 
quenz  fiir  uns,  daß  wir  von  der  Existenz  der  Götter  absehn 
dürfen15),  nicht  aber  fur  die  Götter,  daß  sie  darum  weniger 
existiren. 

Auch  hier,  meine  ich,  bewährt  sich  unsere  Auslegung,  nicht 
die  von  Gomperz  gewollte.  Zugestanden  sei  indessen,  daß  eine 
scharfe  Scheidung  der  möglichen  Bedeutungen  von  thm  vermuthlich 
weder  Protagoras  noch  seinen  Auslegern  bewußt  war ;  daß  sie  alle 
(Aristoteles  nicht  ausgenommen)  ohne  allzuviel  Skrupel  von  der 
einen  zur  andern  übergehen.  Das  schließt  aber  doch  nicht  aus, 
daß  die  Grundbedeutung  die  der  Wahrheit  und  Falschheit  des 
Urtheils  ist,  und  nur,  je  nachdem  das  Urtheil  Beschaffenheit  oder 
Existenz  zum  Gegenstand  hat,  das  tfoui  und  firm  dazu  neigt 
die  eine  oder  andire  dieser  Bedeutungen  anzunehmen  l6). 

Zu  fernerer  Bestätigung  dient,  daß  von  unserer  Auffassung 
des  rfvui  sofort  Licht  fallt  auf  die  Bedeutung  von  nun  a  xQi]fAuia 
und  von  up&Qwnog. 

Nicht  gegen  unsere  Deutung,  die  er  nicht  kennt,  aber  gegen 
etwas  ihr  Aehnliches  stützt  sich  Gomperz  (S.  175,  Anm.  1  zu 
S.  28)  auf  die  Bedeutung  von  XQW"-  »Ein  XQ^i^u  ist  eben  ein 
Ding  und  nicht  die  Verbindung  eines  Subjects  mit  einem  Prä- 
dicat"  Das  könnte  etwa  auch  gegen  unsere  Deutung  eingewandt 
werden. 

Allein  nana  jp/j/uctT«  heißt  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  nuna11),  „Alles",  nämlich  was  überhaupt  Object  des  Urtheils 

")  Zumal  in  wissenschaftlicher  Discussion  (Theaet.  162  DE).  Im 
populären  Vortrag  läßt  Piaton  den  Sophisten  unbefangen  von  den 
Göttern  sprechen  (Protag.  320  C  ff.). 

ie)  Bei  Aristoteles  namentlich  (Metaph.  T5,  1009  a  6— 15,  1010  b 
1—1011  a  2)  wird  das  Dictum  im  denkbar  weitesten  Sinne  verstanden ; 
unter  den  Beispielen  begegnen  alle  Arten  von  Urtheilen,  über  Quan- 
tität und  Qualität  wie  über  Existenz  (1010  b  30,  s.  o.  S.  269);  von 
Anfang  an  aber  liegt  zu  Grunde  die  Bedeutung  der  Wahrheit  und 
Falschheit  des  Urtheils  überhaupt. 

,7)  Arist.  Met.  II,  1053  a  35:  npeorayö'pcfc  &vQg<on6v  cpr\Gi  ndv- 
tav  tlvui  pitQOV  (vorher  1.  31  fiitgov  x&v  ngay y.ütu>v). 
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ist,  oder  was  wahr  und  falsch  sein  kann.  Wie  sollte  sonst 
die  Eintheilung  der  xQ*!?1"*"-  in  und  fifj  oviu  verstanden 

werden?  Zerfallen  die  absoluten  Dinge  in  existirende  und  nicht- 
exi8tircnde  ?  Wohl  aber  die  möglichen  Urtheile  in  wahre  und 
falsche.  Was  „ist  und  nicht  ist",  das  zusammen  sind  nunu 
XQijfjiaia,  also:  Alles  was  sich  etwa  aussagen  läßt  oder  was  der 
Beurtheilung  unterliegt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  es  erst  des  Beweises  bedarf,  daß  xQWft*<* 
ganz  so  allgemein  gebraucht  werden  kann  wie  nguyfiUTu  oder 
res.  DieLs  hat  gelegentlich 1 8)  Einiges  über  den  älteren  Gebrauch 
von  XQHP"  zusammengestellt.  Demokrit  sagt  ja  xuh\  xgtftuTa 
fur  tu  xttAri,  ein  Elegiker  (Theogn.  472)  nuv  yuQ  ävuyxaTov 
XQtiii  (irtrjgbv  tyv,  so  wie  etwa  PI.  Prot.  312  C  uyadvn  —  xaxm 
Ttguy/juTi  „etwas  Gutem,  etwas  Schlimmem"  heißt.  Mir  fiel  auf 
PI.  Prot.  361  B  u)Q  nuviu  XQ^t*'*101-  iiuoirjf*T]>  xui  q  dixaio- 

avvri  xui  fj  Gw(pgoavvq  xui  q  uvdgsiu ,  wo  Schleiermacher  richtig 
übersetzt  „alles";  dem  Sinn  entspräche  auch:  „alles  Mögliche". 
Wendungen  wie  tu$  ovSiv  XQqf*u  bestätigen  diesen  ganz  allgemeinen 
Sinn  des  Wortes. 

So  umschreibt  Piaton  die  nuviu  xgijj*ui<*  des  protagoreischen 
Dictums  mit  tu.  nguyfiuja  oder  Ix« (fiov  lur  ovtwv  (im  Kratylus) 
oder  einfach  ixuaia  (im  Theaet).  Als  Beispiele  werden  (im  Krat.) 
Tugendbegriffe  wie  <pg6vrjatg  gebraucht,  und  noch  besonders  be- 
tont, daß  zu  den  oviu  (=  XQW""*)  auch  ngu&tg  gehören  (386  E). 
Das  hat  nicht  bloß  zufällig  Aehnlichkeit  mit  Theaet.  155  E,  wo 
zur  ovötu  auch  nga&tg  xui  ytitGtig  xui  nuv  to  uoqutov  yivog 
(dvi  dfiuc,  noioiqng)  gezählt  werden iy).  Das  geht  über  Protagoras 
weit  hinaus  und  zielt  auf  die  Ideenlehre;  aber  doch  war  die 
Uebertragung  nur  möglich  durch  die  ganz  allgemeine  Bedeutung 
von  XQW(lTa'    Keinesfalls  müssen  £pif/uma  »Dinge  an  sich"  sein. 

Den  xQy/jtuiu  aber  steht  gegenüber  „der  Mensch".  Wie 
jenes  allgemein  für  das  O  b j  e  c  t ,  so  steht  dies  nicht  minder  all- 
gemein fur  das  Subject  des  Urtheils.  Nicht  das  Object  ist 
Maaß  fur  das  Subject,  sondern  das  Subject  fur  das  Object.  Diesen 
Gegensatz  hat  mau  aus  der  betonten  Stellung  des  uv&gujTtog  mit 
Recht  herausgehört. 

Um  diesen  Gegensatz  handelt  es  sich  namentlich  sehr  deut- 
lich fur  Aristoteles.  Deshalb  kami  er  umschreiben :  u  v  &  g  w  n  ov 
jiuvuuv  fhut  fihgovj  wGntguvti  iov  ini6iijfA0vu  ilnojv  fj 
tov  ui  ad  u  v  6  fi  tvov.    Er  will  einfach  sagen  :  uv&gojnog  heißt 

18)  Sitzungsber.  d.  Berliner  Akad.  18ö4,  S.  350. 

19)  Beides  geht  gegen  Antistbenes  (vgl.  Aich.  f.  Gesch.  d.  Philos. 
III  351).  —  An  solche  Stellen  muß  man  sich  erinnern  bei  den 
sl8r\  tfjg  oixsCctS)  von  denen  Hermias  spricht.  Er  will  einfach  die  ge- 
fährliche Consequent  des  Sensualismus  an  Protagoras  beweisen ,  na- 
türlich in  Erinnerung  an  Arist.  Met.  T  5.  Ich  verstehe  nicht,  wie 
man  überhaupt  etwas  Anderes  dahinter  suchen  kann. 
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„das  Subject"20).  Den  Alten  fehlt  ein  Ausdruck  von  gleicher 
Allgemeinheit  wie  dieser  uns  so  geläutige;  man  hilft  sich  mit 
Umschreibungen,  meist,  wie  hier,  durch  Participia.  Protagoras 
sagt  statt  dessen  nur  etwas  concreter  „der  Mensch";  er  Jhatte 
darin  Vorgänger,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Damit  erhält  nun  das  Dictum  erst  den  verschärften  SinnJ: 
die  Gültigkeit  der  Aussage  unterliegt  ausschließlich  sub- 
jectivem  Maaßstab;  es  gibt,  jedenfalls  fiir  uns  Menschen, 
keine  absolut  objective  Norm  des  Wahren  und  Falschen;  kein 
„Sein"  abseits  der  Erscheinung,  wenn  wir  mit  „Erscheinung"  das 
Correlat  der  Subjectivität  bezeichnen.  Ein  absolut  Objectives 
wird  nicht  an  sich  geleugnet,  wohl  aber  ftir  uns.  Der  Wind  mag 
„fiir  sich  selbst"  sein,  was  er  will,  jedenfalls  wir  können  nicht 

")  Die  ganze  Stelle  (Metaph.  1  1,  1053  a  31- b  4)  bedarf  der  In- 
terpretation. Aristoteles  will  zeigen:  nicht  das  Subject  sei  Maaß  für 
das  Object,  sondern  umgekehrt.  Man  sagt  zwar,  die  Erkenntniß  oder 
die  Wahrnehmung  sei  Maaß  der  Dinge  (vgl.  c.  6,  1057  a  7  sq.),  allein 
in  Wirklichkeit  verhält  es  sich  vielmehr,  wie  wenn  wir  am  angelegten 
Maaß  unsere  Größe  erkennen  (d.  h.  von  der  Uebereinstimmung  mit  dem 
Object  hängt  es  ab,  ob  die  Vorstellung  wahr  oder  falsch  ist,  so  wie  es 
vom  angelegten  Maaße,  nicht  von  unserem  Messen  abhängt,  wie  groß  wir 
sind ;  das  Subject  hat  nur  Eenntniß  davon  zu  nehmen).  Sagt  Protagoras, 
der  Mensch  sei  Maaß  der  Dinge,  so  ist  das  nur  richtig,  falls  es  etwa 
besagen  soll :  der  Erkennende  oder  Wahrnehmende  sei  Maaß,  nämlich 
im  eben  erklärten  (uneigentlichen)  Sinne.  Und  so  besagt  der  Satz, 
unter  dem  Scheine  etwas  Besonderes  zu  eageu,  in  der  That  etwas 
ganz  Triviales  (oüdsv  iceqixx6v).  —  So  nach  Bonitz'  Auffassung  (vgl. 
außer  dem  Commentar  die  kürzlich  erschienene  Uebersetzung).  Er 
verbindet  demnach :  oüdlv  d*fj  Xiymv  ittgixxdv,  tpaivsxai  xi  Xiynv.  So 
auch  Ps.- Alexander :  oüdiv  Xsytov  neQtxxbv  %al  aoybv  doxsC  ao<p6v  xt 
Xiyuv.  Hingegen  Bessanon:  nihil  itaque  dicentea  superfluum  aliquid 
dicere  videntur.  Das  ließe  sich  vielleicht  wohl  halten;  Aristoteles 
würde  danach  sagen:  während  der  Ausspruch  in  der  That  nicht«  (d.h. 
etwas  Nichtiges,  Falsches)  sagt,  sagt  er  scheinbar  (nämlich  jener  ge- 
wöhnlichen, uneigentlichen  Ausdrucksweise  zufolge)  etwas  bloß  Ueber- 
fl  aasiges,  Selbstverständliches  {itiQixx6v  xi);  d.  h.  er  ist  so  unschuldig 
nicht,  wie  er  dem  Gesagten  zufolge  Bich  etwa  deuten  ließe.  Dann 
läge  direct  darin ,  daß  die  vorher  bezeichnete  Auffassung  nicht  die 
des  Protagoras  selbst  sei.  Aber  auch  bei  der  von  Bonitz  vorgezogenen 
Construction  läßt  sich  verstehen:  Protagoras  hat  nicht  jenes  Selbst- 
verständliche, sondern  etwas  viel  Bedeutungsvolleres  sagen  wollen; 
nämlich  das  Subject  sei  bestimmend  für  das  Object.  Sicher  ist  dies 
der  Sinn,  den  Aristoteles  sonst  als  den  von  Protagoras  gemeinten 
voraussetzt  und  bekämpft  (s.  bes.  ©3,  1047  a  6,  vgl.  mit  r  5,  1010  b 
30,  auch  &  10,  1051  b  6).  Es  wäre  doch  seltsam,  wenn  Aristoteles 
hier  genau  das  Gegentbeil  angenommen  und  demnach  in  T  eine 
Meinung,  die  gar  nicht  die  des  Protagoras  wäre,  mit  Erbitterung  be- 
kämpft hätte,  überdies  von  einem  Standpunkt,  der  dem  angeblich 
protagoreischen  sehr  verwandt  ist;  denn  in  dem  hier  gemeinten  tri- 
vialen Sinne  ist  natürlich  auch  für  Aristoteles,  und  grade  für  ihn, 
der  Mensch  (d.  h.  Erkenntniß  und  Wahrnehmung)  das  Maaß  der 
Dinge.  Schwegler's  Uebersetzung  und  Erklärung  macht  den  Wider- 
sinn nur  noch  fühlbarer. 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  2.  18 
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behaupten,  er  sei  an  sich  das,  als  was  er  uns  erscheint,  sondern 
nur  fur  uns. 

Das  drückt  Sextus  am  schärfsten  aus,  wenn  er  von  Prota- 
goras sagt:  ovn  x«#'  a  uro  Jt  vtiuqxo»  ovit  tpevSog  xuruXiXotntv. 
Hier  bestätigt  onagxov  tytväo$  deu  von  uns  angenommenen 
Sinn  von  iivut  und  fiq  die  directe  Ablehnung  des  xa&' 

avid,  auch  xftroMXointv ,  ebenso  wie  der  Titel  xujaßaXXorrig, 
den  polemischen  Sinn  des  Dictums:  das  angebliche,  von  den 
Philosophen  behauptete  Ansichsein  ist  fortan  abgeschafft,  es  gilt 
nur  noch  das  Sein  fur  uns,  die  Erscheinung. 

Damit  erst  wird  dem  Ausspruch  sein  voller  Sinn  und  zu- 
gleich seine  historische  Stellung  angewiesen,  wie  hernach  noch 
näher  ausgeführt  werden  soll.  Die  absolutistische  Deutung  des 
Aristoteles  wird  dadurch  vollends  zur  Unmöglichkeit. 

Doch  ist  mit  dem  allen  noch  nicht  endgültig  entschieden,  ob 
uv&Qtonoq  generelle  oder  individuelle  Bedeutung  hat. 

Zwar  wenn  urdywnoc  „das  Subject"  heißt,  so  ist  damit  der 
individuelle  Sinn  fast  schon  gegeben.     Das  Subject  hat  es  eben 
an  sich,  allemal  eines  zu  sein.    Keinesfalls  wird  man  mehr  be- 
haupten dürfen,  der  individualistische  Sinn  könne  in  dem  Dictum 
Überhaupt  nicht  liegen.    Auch  kommt  mir  Gomperz  auf  halbem 
Wege  entgegen,  wenn  er  (S.  27)  einräumt,  .daß  „die  individuellen 
Verschiedenheiten  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  jenem  Zeitalter 
bereits  die  Aufmerksamkeit  der  Philosophen  auf  sich  zu  lenken 
begonnen  hatten";  wenn  er  (S.  175  unten)  „als  möglich,  ja  als 
wahrscheinlich"  zugesteht,  „Protagoras  habe  .  .  .  von  den  sinn- 
lichen Eigenschaften  der  Dinge  gehandelt  und  ...  die  gleiche 
s  u  b  j  e  c  t  i  v  e  W  a  h  r  h  e  i  t  einander  widerstreitender  Empfindungen 
behauptet";  wenn  er  überdies  auf  die  Polemik  Demokrits  gegen 
Protagoras,  wiewohl  mit  einigem  Bedenken  wegen  vermeintlichen 
Widerstreits  der  Berichte,  sieb  beruft.    Das  sind  gewichtige  Zu- 
geständnisse.   Auch  ließen  sich  allgemeine  Erwägungen  ftir  die 
individualistische  Auffassung  leicht  geltend  machen.    Doch  scheint 
es  förderlicher,  möglichst  bestimmt  auf  die  historische  Umgebung 
des  Protagoras  einzugehn,  auf  welche  ja  auch  die  unverkennbar 
polemische  Absicht  des  Satzes  uns  hinweist.    Es  ist  ein  wesent- 
liches Verdienst  von  Gomperz ,  diese  Seite  der  Frage  nachdrück- 
lich hervorgehoben  und  fruchtbare  Andeutungen  in  dieser  Rich- 
tung gegeben  zu  haben. 

Zunächst  wäre  an  Heraklit,  und  vielleicht  an  Gomperz'  eigne 
Worte21)  zu  erinnern:  „Die  richtige  Lehre  von  der  Sinneswahr- 
nehmung mit  ihrer  Anerkennung  des  subjectiven  Fac- 
tors ist  ein  Folgesatz  des  [heraklitei sehen]  Relativismus".  In 
demselben  Zusammenhange  ist  die  Rede  von  der  „relativistischen 
Erkenn tnißlehre  sei  es  des  Protagoras,  sei  es  des  Demokritos". 

21)  Zu  Heraklits  Lehre  etc.  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  phiL- 
hist.  CI.  CX11I)  1007  nebst  Anm.  4. 


Digitized  by  Google 


Protagoras  und  sein  „Doppelgänger". 


275 


Doch  auch  das  führt,  wie  eben  dies  Schwanken  verräth, 
noch  zu  keiner  Entscheidung.  Und  mit  Recht  legt  Gomperz  noch 
stärkeren  Nachdruck  als  auf  die  Verwandtschaft  mit  Heraklit  auf 
den  Gegensatz  zu  den  Eleaten speciell  zu  Melissos.  Für 
diesen  Hinweis  bin  ich  ihm  besonders  dankbar,  denn  er  fuhrt  zu 
wichtigen  Aufschlüssen  über  die  Geschichte  des  Erkenntniß- 
problems  im  fünften  Jahrhundert  überhaupt  und  so  auch  über 
Protagoras. 

Schon  Pannenides  stellt  der  „Sterblichen"  28)  trüglicher  Mei- 
nung entgegen  das  absolut  objective  Sein,  der  „Vernunft"  allein 
erfaßlich,  die  demnach  nicht  bloß  als  „menschliches"  Vermögen, 
d.  h.  nicht  als  subjectives,  sondern  an  sich  objectives 
Maaß  oder  Kriterium  *4)  gedacht  ist.  Daß  das  Gebiet  der  do£« 
ßQoiojy  mit  dem  der  Sinneswahrnehmung  sich  deckt  oder  es  ein- 
schließt, folgt  z.  B.  aus  v.  «55  (acxonov  ofipu  xai  tjxqeaaav 
uxovrjv) ,  sachlich  jedenfalls  kommt  es  darauf  hinaus.  Besonders 
wichtig  aber  ist ,  'daß  auch  der  individuelle  Unterschied  der 
Wahrnehmungen  schon  Parmenides  bekannt  ist;  s.  bes.  v.  149 
u  v  &  q  ojn  o  i  civ  xai  naatv  xai  nuvxt,  146  ixdatoM,  dazu 
Arist.  Metaph.  1009  b  21,  Theophr.  de  sens.  3. 

Entschiedener  tritt  der  Factor  der  Subjectivität  bei  Melissos 
hervor  in  dem  in  jedem  Betracht  so  wichtigen  Frgm.  17.  Er 
fragt  nicht  bloß:  „ist"  das  in  Wahrheit,  was  „die  Menschen" 
als  wahrhaft  behaupten  (u66a  o't  uv&gwnot  (paatv  thui  uXrjdiu, 
sehr  ähnlich  Parm.  v.  99),  sondern:  sehen,  hören,  erkennen  „wir" 
(Menschen)  also  recht586)?  Hier  handelt  es  sich  nicht  bloß  deut- 
lich um  die  Sinneswahrnehmung *6) ,  deren  Wahrheit,  um  ihrer 
Unbeständigkeit  willen,  negirt  wird27),  sondern  die  Reflexion  auf 
die  Subjectivität  ist  unverkennbar:  es  fragt  sich  nicht  mehr  bloß, 
wie  das  Object  beschaffen  sei,  sondern  ob  „die  Menschen",  ob 
„wir"  richtig  wahrnehmen  und  erkennen.  Das  Subject  wird 
gleichsam  verantwortlich  gemacht,  ihm  wird  es  vorgerückt:  „wir 
behaupten"  recht  zu  sehen  und  zu  hören,  und  doch  will  das,  was 

")  Vgl.  m.  Forschungen  S.  22  f.,  26,  47  ff.  (bes.  49),  61.  Mein 
Zweifel  gegen  das  Zeugniß  des  Porphyr  bezog  sich  auf  die  angeb- 
lichen Entlehnungen  Piatons  aus  der  Schrift  des  Protagoras.  Auch 
ist  die  Titelfrage  immer  noch  nicht  völlig  geklärt. 

")  V.  30.  46.  98.  111.  121.  153  (&v&QMtOi). 

M)  V.  56  uqivai  Öl  Xoy<a. 

")  ei  St)  xavrti  toxi  xai  rjfitss  6q&&9  dQSOfitv  aal  axovo- 
(i£v...j  weiterhin :  vvv  6i  (paper  ÖQ&ibg  6qt)v  xai  &%ovuv  xai  evvUvcci 
.  .  .mart  evpßcctvti  (irjrt  6qt)v  tu  tdvra  (irjts  yivAaxsiv  (s.  o.  An  tri.  13), 
dann  nochmals  üf)Xov  xoivvv  Zu  oi%  ÖQ&cbg  6  q  e  o  (i  e  v  oüöl  inttvct 
itoXXä  dgftrng  doxt t  slvat. 

a6)  Daneben  avviivai,  yivc&tfxftv,  wobei  doch  nur  an  die 
Anerkenntniß  des  sinnlich  Gegebenen  (als  „seiend"  d.  h.  gültig)  zu 
denken  ist. 

ST)  04)  yäg  ccv  (ist  in  int  bv  ei  &Xr\&tu  i)v.  Zur  „Wahrheit"  ge- 
hört für  den  Eleaten  unwandelbare  Identität. 

18* 
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die  Sinne  bezeugen,  nicht  standhalten  vor  dem  Gesetze  des  Be- 
griffs, welches  unwandelbare  Einheit  zur  Bedingung  der  Wahr- 
heit macht.  Mithin  sind  „wir44,  d.  h.  die  Wahrnehmung  des  Sub- 
jects, im  Unrecht  Vom  einzelnen  Wahrnehmenden  wird  direct 
nicht  gesprochen ,  doch  legt  schon  die  Erinnerung  an  Heraklit, 
die  in  der  Auffassung  des  Wechsels  als  Vereinigung  contradicto- 
rischer  Bestimmungen  doch  wohl  liegt,  den  Gedanken  daran  nahe, 
zumal  wenn  man  hinzunimmt ,  daß ,  wie  gesagt ,  Parmenides  die 
Abhängigkeit  der  Wahrnehmung  und  sinnlichen  Erkenntniß  über- 
haupt von  der  jeweiligen  Verfassung  der  Organe  ebenfalls  lehrte. 

Besonders  instruetiv  ist  aber  die  Vergleichung  Demokrits. 
Er  ist  Landsmann  und  (jüngerer)  Zeitgenosse  des  Protagoras, 
seine  Philosophie  hat  sich  unter  den  gleichen  historischen  Be- 
dingungen entwickelt,  man  darf  daher  nahe  Berührungen  erwarten. 

Und  nun  prüfe  man  die  ganze  Reihe  der  erkenntnißtheore- 
tischen  Fragmente,  die  uns  Sextus  in  dem  unschätzbaren  Abschnitt 
Adv.  dogm.  I  135  ff.  gerettet  hat.  Ich  hebe  nur  heraus:  rjfi (7g 
Si  iü)  /u£y  io*n  ovdtv  uiqtxi$  aui/f/uef,  fAttantniov  Si  xaiu  Ciu- 
fxujoq  Studtjxrjf  .  .  .  ,  ittjj  fiiv  vvv  or*  olov  Hxugzov  tGu* 
fj  ovx  ianv  ov  awit  f*t  v  nokkuxf,  Stdqkvjiau  .  .  .  ,  und 
yivuicxtiv  xqI  «»^wo»  iwdt  io)  xurori  ort  ittijg  anqkkuxiut. 
Also  was  „wir*4  Menschen  zu  erkennen  glauben  und  Uhu  nennen 
(=  vofita  o*),  „ist"  nicht  in  Wahrheit.  Dafür  heißt  es  dann 
auch  im  Singular  utÖvwuoc,  wie  im  Dictum  des  Protagoras. 
Und  es  handelt  sich  darum,  o/oi  txuGior  ton*  rt  ovx  teuv  — 
genau  anklingend  an  das  Wort  des  Protagoras,  fast  noch  genauer 
an  die  Auslegung,  wie  sie  im  Theatet  und  Kratylos  unmittelbar 
an  dieses  sich  anschließt.  Auch  der  Ausdruck  piioo*  findet 
sein  Gegenstück  am  demokriteischen  xutwt,  beides  geben  die 
Späteren  mit  ihrem  t.  t.  xQu^otor  wieder.  Freilich  ist  für  Dc- 
mokrit  so  wenig  „der  Mensch"  Maaß  oder  Norm,  daß  es  viel- 
mehr heißt:  an  diesem  (also  schlechthin  object iven)  liichtmaaß 
(der  ytriair,  yrtü^ij)  erkennen  wir,  daß  „der  Mensch4'  von  aller 
Wahrheit  abgeschnitten  ist.  So  scharf  die  Antithese,  so  genau 
ist  die  Uebereinstimmung  im  Gebrauch  jedes  einzelnen  Ausdrucks 
wie  in  der  gemeinsamen  Beziehung  auf  die  Eleaten  und  unter 
diesen  auf  Melissos.  Die  Wahrnehmung  und  was  wir  ihr  gemäß 
zu  erkennen  glauben  ^j,  entbehrt  der  Wahrheit,  denn  es  ist 
f*iTuntniot  ~9)  xu  tu  awfiuioc  StuSrjxtjr.  Das  ist  die  eleatische 
Kritik  der  Sinne ,  nur  noch  mehr  zugespitzt  auf  den  Gegensatz 
der  Wahrnehmungen  verschiedener  Subjecte.  Die  Sinneswahr- 
nehmung ist  (Jo£is  3Ü)  Imovapti]  t  x  u  oi  o  to  1 1< ,  wie  es  ja  in  der 

2S)  aw/cft**,  vgl.  Meliaeos  (oben  Anm.  26.  27). 
n)  Vgl.  wiederum  Melissos  (ebenda). 

,0)  Wie  bei  Parmenides  6  6£a  ßooTcbv,  bei  Meliesos  SoxtC  ttvai. 
Auch  daß  die  Sinneiswabruehniung  nie  y  v  m  u  rn  obwohl  gxotit],  be- 
zeichnet wird,  erklärt  feien  au»  deni  Brucbbtück  det>  Melibsos,  wonach 
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Lehre  von  den  Sinnesqualitäten  mit  systematischer  Genauigkeit 
ausgeführt  wird. 

Wie  sehr  diese  Denkweise  das  ganze  Zeitalter  beherrscht, 
daftir  legen  das  beste  Zeugniß  ab  die  genauen  Anklänge  noch 
bei  Piaton.  Ich  hebe  aufs  Gerathewohl  heraus  Phaedo  65  B: 
oqu  uXrfttwv  nva  otfug  u  xui  uxor}  joXq  uvSoionoig,  rj 
tu  yt  lotuvia  xui  ot  notrjTai  (z.  B.  Parm.  v.  55)  rifxiv  utl  &gv- 
Xovchv,  on  ovi  uxovopev  axgtßk  ovdh>  ovrt  oowficv;  Phaedr. 
247  D:   <Lv  rifitig  vvv  ovtwv  x  a  X  ov  fi  *  v  ,  249  C  u  vvv  tlval 

Protagoras  steht  genau  unter  denselben  Einflüssen.  Er 
nimmt  die  entgegengesetzte  Position  ein  wie  alle  Vorgenannten, 
aber  die  Formel,  in  der  er  sie  ausspricht,  ist  ihm  Wort  für  Wort 
vorgezeichnet.  „Der  Mensch"  ist  Maaß:  dieser  Ausdruck  war 
der  gegebene,  weil  eben  jene  Philosophen  über  jedes  „menschliche" 
d.  i.  subjective  Maaß  sich  durch  die  „Vernunft"  hatten  erheben 
und  so  ein  schlechthin  objectives  „Sein"  aller  menschlichen  Sub- 
jectivität,  von  ihrer  ersten  Basis,  der  Sinneswahrnehmung  an, 
entgegenstellen  wollen.  Zweifellos  steht  dabei  „der  Mensch"  für 
die  Wahrnehmung  und  die  auf  dieser  beruhende  Vorstellung  der 
Dinge ,  nicht  ohne  daß  der  Mangel  einer  sicheren  Abgrenzung 
zwischen  Wahrnehmung  und  beliebiger  Vorstellung 31 ) ,  wie  bei 
den  Vorgängern ,  so  bei  Protagoras  verhängnißvoll  würde.  Wie 
steht  es  denn  nun  mit  der  Frage,  ob  es  bei  ihm  um  Wahrneh- 
mung und  Vorstellung  des  Einzelnen  oder  vielmehr  des  Menschen 
überhaupt  sich  handelte  ?  Die  Keime  zur  ersteren  Auffassung  liegen 
bei  Parmenides  nicht  minder  als  bei  Heraklit  vor,  bei  Demokrit 
ist  dieser  schärfste  Begriff  der  Subjectivität  der  Erkenntniß  er- 
reicht, während  er  zugleich  an  die  Eleaten,  genau  wie  Protagoras 
selbst,  anknüpft.  Und  so  hält  es  schwer  sich  der  Folgerung  zu 
entziehen,  daß  auch  Protagoras  in  diesem  Punkte  dem  Zuge  der 
Zeit  gefolgt  sein  werde  und  also  mit  seinem  Satze  den  Menschen, 
wie  Parmenides  sagte ,  xui  n  «  <y  t  v  xui  narrt ,  das  Recht  des 
Urtheils  über  Wahr  und  Falsch  habe  zusprechen  wollen. 

Die  entscheidende  Bestätigung  daftir  liefert  die  historische 
Stellung  Demokrits  zu  Protagoras,  wie  sie,  dächte  ich,  durch  un- 
zweifelhafte Zeugnisse  feststeht.  Demokrit  ist,  jedenfalls  als  Schrift- 
steller ,  jünger  als  Protagoras  und  blickt  auf  ihn  zurück ;  daher 
ist  an  sich  wahrscheinlich  ,  daß  er  in  der  Verfechtung  der  Sub- 
jectivität der  Sinnesqualitäten  an  Protagoras  angeknüpft  und  also 
dessen  generelle  These  nur  eingeschränkt  habe  auf  das  Gebiet 

wir  nicht  bloß  wahrnehmen,  sondern  auch  (der  Meinung  nach)  er- 
kennen, es  sei  so,  wie  wir  wahrnehmen. 

*')  S.  Forsch.  S.  18.  Ich  freue  mich  gerade  hier  auf  die  Zustim- 
mung von  Gomperz,  auch  was  die  Consequeuz  für  Protagoras  betrifft, 
mich  berufen  zu  dürfen  (S.  25  nebst  Anm.,  auch  178,  Anm.  2  zu 
S.  29  g.  E.). 


Digitized  by  Google 


278 


P.  Natorp, 


der  fünf  Sinne  als  die  «jxot/ij  yvojfii],  von  der  er  die  yrqaCtj,  die 
Erkenntniß  des  iujj  or,  unterschied.  Jene  ist  ihm  von  bloß  sub- 
jektiver, diese  allein  von  objectiver  Gültigkeit. 

Ebendies  bestätigen  einhellig  die  Zeugnisse,  und  es  liegt 
keine  Berechtigung  vor,  in  einem  vermeinten  Widerspruch  der- 
selben (mit  Gumpens  S.  176)  Deckung  zu  suchen  gegen  die  un- 
abweisbare Consequenz,  die  sich  daraus  ftir  den  Gehalt  der  pro- 
tagoreischen  Lehre  ergibt.  Es  ist  wahr,  daß  unsere  Berichterstatter 
das  ov  puXlov*2)  bald  Demokrit  selbst  zuschreiben,  bald  es  ihn, 
Protagoras  gegenüber ,  bestreiten  lassen ;  allein  sie  lassen  auch 
darüber  keinen  Zweifel,  in  welchem  Sinne  das  Eine,  in  welchem 
das  Andre.  Von  der  Sinneswahrnehmung  als  der  cxoitr)  ynufirj 
behauptete  er  das  ov  fiuXXov,  soweit  mit  Protagoras  im  Einklaug; 
aber  er  unterschied  davon  die  yirjatrj  yvwfifi,  von  der  das  Gleiche 
nicht  gelten  sollte;  also  hatte  er  allen  Grund,  das  ov  ftüXXov 
in  dem  allgemeinen  Sinne ,  wie  Protagoras  es  behauptete ,  zu  be- 
streiten (vgl.  Forsch.  1731).  Hier  ist  nicht  der  Schatten  eines 
Widerspruchs,  wenn  man  nicht  etwa  durch  Kolotes  sich  beirren 
läßt,  der  zwei  ganz  unzusammengehörige  Sätze  Demokrits  hand- 
greiflich falsch  combinirt  und  von  Plutarch  nach  aller  unsrer 
sonstigen  Kenntnili  (namentlich  Sext.  Hyp.  I  213,  214)  völlig 
zutreffend  widerlegt  wird.  Somit  fehlt  es  an  jedem  Grunde,  eine 
der  überlieferten  thatsächlichen  Angaben  zu  verdächtigen;  viel- 
mehr vereinigt  sich  alles  zu  einer,  wie  ich  meine,  unangreifbaren 
Befestigung  der  bei  Piaton  vorliegenden  Interpretation,  die  wir 
jetzt  um  so  mehr  für  die  authentische  zu  halten  geneigt  sein 
werden. 

Vergleichen  wir  nun  von  neuem,  was  der  Autor  ilegi  Ux^q 
(§  2,  Gomp.  p.  42,  17  ff.)  sagt,  so  wird,  meine  ich,  sofort  klar, 
daß  es  mit  dem ,  was  Protagoras  behauptet ,  nichts  weniger  als 
identisch  ist.  Zunächst  nicht  unter  der  Voraussetzung,  daß  ihm 
Existenz  bedeute.  Denn  alsdann  würde  Protagoras  sageu :  was 
wir  erkennen,  existirt,  was  wir  nicht  erkennen,  existirt  nicht, 
während  der  Anonymus  sagt :  was  wir  erkennen ,  existirt ,  denn 
was  nicht  existirte,  könnte  auch  nicht  erkannt  werden83).  Nach 
der  von  uns  angenommenen  Interpretation  aber  ist  um  so  klarer, 

w)  Nämlich  oi)  fi&XXov  xotov  5)  xotov  tlvai  x&v  jrpayu^ra>f  txaffrov 
(Plut.  adv.  Col.  c.  4);  worauf,  nebenbei  bemerkt,  genau  die  Folgerung 
paßt:  ixsfj  piv  vvv  otov  tucccxov  ?<sxtv  7j  otfx  iaxtv  ov  cvvUptv 
(Sext.  1.  o.  136.). 

M)  Die  Worte  tcXXa  xcc  (tiv  I6vxcc  &ti  6o&xat  xb  xai  ytvaxrxtrca, 
tec  de  pi)  i6vxa  o$rt  öqüxcu  otixe  yivmanexai  können  im  Zusammenhang 
nur  besagen:  Nur  was  ist,  nicht,  was  nicht  ist,  kann  gesehen  und 
erkannt  werden  (gesehen  uud  erkannt  wird  allemal  was  ist ,  nicht, 
was  nicht  ist);  nicht  aber,  wie  Gomperz  (107  unten)  umschreibt: 
Alles  Wirkliche  wird  geschaut  und  erkannt.  Das  wäre  eine  ge- 
wagte Behauptung,  die  weder  in  dem  voran  »gegangenen  Beweise  noch 
in  dem  Zweck  der  ganzen  Reflexion  eine  Erklärung  fände. 
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daß  zwischen  beiden  Autoren  sogar  ein  entschiedener  Gegensatz 
der  Denkweise  obwaltet,  Dem  Autor  Tl.  t.  liegt  nichts  ferner 
als  die  Behauptung,  der  Mensch  sei  das  Maaß  fur  die  Dinge,  das 
Subject  für  das  Object;  er  ist  vielmehr  ganz  durchdrungen  von 
der  entgegengesetzten  Ueberzeugung.  Er  ist  naiver  Realist  nicht 
bloß  (nach  Gomperz  S.  24)  im  scholastischen,  sondern  gerade  im 
heute  üblichen  Sinne:  Erkenntniß  hängt  schlechterdings  ab  vom 
Dasein  des  zu  erkennenden  Objects,  so  sehr  daß  sie  uns  auch 
gar  nicht  als  daseiend  vorzuspiegeln  vermöchte,  was  nicht  wirk- 
lich und  an  sich  da  wäre.  Von  irgendeiner  selbständigen  und 
gar  ursprünglich  bestimmenden  Bedeutung  der  Subjectivität  ahnt 
er  nichts,  es  kommt  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  daß  man  auf  so 
etwas  überhaupt  verfallen  könnte. 

Die  Naivität  seines  Dogmatismus  verräth  nichts  so  deutlich 
wie  sein  Gebrauch  von  ifout.  Er  kennt  gar  keinen  Unterschied 
zwischen  tlvui  und  (hat.  Er  fuhrt  einen  langen  Beweis,  daß 
nichts  Seiendes  nichtsein  könne,  was,  wenn  das  Sein,  so  wie  er 
versteht,  im  Subject  und  Prädicat  das  Nämliche  bedeutet,  gewiß 
nicht  des  Beweises  bedarf.  Soll  das,  wogegen  er  streitet,  Sinn 
haben,  so  muß  vielmehr  th>a$  im  Subject  und  Prädicat  Zweierlei 
bedeuten,  nämlich  im  Subject  das  Vorhandene  oder  Gegebene 
schlechtweg,  nach  dessen  Realität  erst  gefragt  wird,  im  Prädicat 
die  Realität.  Die  Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  ist  für  den 
Augenschein,  der  davon,  daß  der  eigne  Standpunkt  des  Beob- 
achters in  Bewegung  begriffen  sei,  nichts  verräth,  unstreitig  vor- 
handen, aber  darum  nicht  real;  sie  wird  wissenschaftlich  erkannt 
als  —  wie  sehr  auch  vorhandene  und  nicht  weichende  —  Er- 
scheinung. Versteht  man  den  bestrittenen  Satz  in  solchem  Sinne, 
so  ist  die  Gegenargumentation  grundthöricht.  Die  ov<s(n  des 
Nichtreellen,  auf  die  lünblickend  man  dennoch  von  ihm  aussagen 
kann  „es  ist" 84 ),  ist  eben  das  Sein  fUr  uns  oder  die  Erscheinung, 
im  Unterschied  vom  Ansichsein;  die  Möglichkeit  Nichtreales  zu 
„sehen"  und  (der  Meinung  nach)  zu  „erkennen"  wie  Seiendes,  ist 
eins  mit  der  Möglichkeit,  Erscheinung  fur  Wirklichkeit  zu  nehmen, 
d.  h.  die  subjective  Bedingtheit  des  erscheinenden  Seins  zu  ver- 
kennen. Der  Autor  kennt  eben  nur  absolutes  Sein,  er  kennt 
gar  nicht  den  Begriff  des  Erscheinens.  Protagoras  läßt  im  Ge- 
gentheil  nur  das  relative  Sein  der  Erscheinung  gelten.  Beide 
sind  daher  noth wendig  Gegner  der  Eleaten,  aber  aus  ganz  ent- 
gegengesetzten Motiven. 

Gomperz  nimmt  an,  daß  auch  der  Autor  /7.  r.  gegen  Melissos 

M)  'Ensl  rmv  ys  fi^  iSvttov  xtva  &v  tig  (doch  wohl  eher  als  ccv 
xCs)  oiafyv  fcriodpsvog  &itayysClsisv  ä>g  fort v,  nach  Gomperz :  „Denn  wie 
käme  Jemand  dazu ,  etwas  von  dem  Nichtseienden  zu  erschauen  und 
zu  verkünden  als  ein  Seiendes?"  Ich  verstehe  vielmehr:  was  fur  ein 
Sein  käme  dem  Nichtseienden  zu,  im  Hinblick  worauf  man  von  ihm 
aussagen  könnte:  es  ist? 
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streite.  Das  ist  ganz  glaublich  und  erklärt  vortrefflich  den  äußeren 
Anklang  an  Protagoras.  Der  Einfluß  des  ostionischen  Vertreters 
der  eleatischen  Philosophie  war  damals  ja  allverbreitet.  Prota- 
goras und  Demokrit  knüpfen  an  ihn  an,  und  noch  Piaton  (Theaet. 
183  E)  hält  fur  nöthig  besonders  zu  begründen,  weshalb  er  von 
Melissos  auf  Pannenides  zurückgehe ;  die  Schrift  De  natura  hominis 
polemisirt  gegen  ihn,  Gorgias  parodirt  ihn,  selbst  Isokrates  dünkt 
sich  Philosoph  genug,  ran  über  ihn  abzuurtheilen.  So  auch  unser 
Autor;  doch  hat  er  die  eleatischen  Thesen  schlecht  begriffen  und 
missversteht  sie  aufs  gröblichste85). 

Auf  solcher  Unfähigkeit,  die  Meinung  der  Eleaten  überhaupt 
nur  aufzufassen,  beruht  der  Ausspruch  des  Protagoras  hoffentlich 
nicht,  sondern  auf  der  Erkenntniß  der  wirklichen  Schwäche  ihrer 
Position ;  auf  der  richtigen  Einsicht ,  daß  jene ,  nachdem  sie  die 
ungeheure  Kluft  entdeckt,  die  zwischen  dem  Sein,  wie  der  Ver- 
stand es  fordert  (in  absoluter  Einheit  und  Identität),  und  dem, 
wie  die  Sinne  und  die  trügliche  Meinung  der  „Menschen"  es 
darbieten,  sich  aufthut,  nun  kein  Mittel  sahen,  über  die  Kluft 
wieder  eine  Brücke  zu  schlagen,  vom  Sein  zum  Erscheinen  den 
Weg  zurückzufinden.  Auch  Protagoras  findet  den  Weg  nicht,  aber 
er  fühlt  das  ganze  Gewicht  der  Schwierigkeit  ;  er  empfindet,  daß 
es  mit  der  Verwerfimg  des  Sinnenzeugnisses  nicht  gethan  ist;  es 
läßt  sich  eben  nicht  wegbringen,  es  verlangt  sein  Recht.  Und 
so  sieht  er  keinen  Ausweg  als  vielmehr  das  eleatische  Ansichsein 
zu  verwerfen  zu  Gunsten  der  Erscheinung,  die  ihm  fortan  das 
wahre  Sein  bedeutet;  nicht  als  verstände  er  nicht,  was  man  mit 
dem  Begriff  des  Ansichseins  wollte  oder  was  man  an  der  Realität 
der  Erscheinung  auszusetzen  hatte ;  nach  der  Darstellung  bei  Pia- 
ton wenigstens  begriff  er  das  sehr  wohl ;  er  sah  nur  so  wenig  wie 
die  Eleaten  eine  Möglichkeit,  jenem  Begriff  auf  dem  Boden  der 
Erscheinungen  zu  genügen,  mochte  sich  aber  darum  nicht  ent- 
schließen, wie  jene  das  Zeugniß  der  Wahrnehmung  fiir  null  und 
nichtig  zu  erklären.  Demokrit  zuerst  fand  einen  Ausgleich,  in- 
dem er  Jedem  das  Seine  zu  geben  beschloß,  dem  Begriff  die 

8B)  Man  könnte  einen  Augenblick  zweifeln  ,  ob  ein  Beweis ,  daß 
„nichts  Seiendes  nicbtsein  kann",  überhaupt  gegen  einen  Eleaten 
gerichtet  sein  könne,  da  doch  eben  dies  ein  Kernsatz  der  eleatischen 
Lehre  ist.  Hat  der  Autor  dennoch  —  und  die  Wahrscheinlichkeit 
ist  nicht  zu  bestreiten  —  an  Melissos  gedacht ,  so  muß  man  doch 
sagen ,  daß  er  sich  die  Widerlegung  gar  zu  bequem  gemacht  hat. 
Melissos  sagt:  Manches,  wovon  wir  behaupten,  es  sei,  ist  nicht;  sein 
Gegner  läßt  ihn  sagen :  Manches,  was  ist,  ist  nicht.  Desgleichen  sagt 
Melissos  nicht:  Wir  erkennen,  was  nicht  ist,  sondern  nur,  1)  Wir  er- 
kennen nicht,  was  ist,  und  2)  Wir  meinen,  wir  behaupten  zu  erkennen, 
was  wirklich  nicht]  ist.  Vollends  die  Anwendung  auf  die  eigentliche 
Frage,  nach  der  Wirklichkeit  der  Heilkunst,  läuft,  nach  der  günstigsten 
möglichen  Deutung,  auf  die  klare  petitio  principii  hinaus:  die  Heil- 
kunst ist  wirklich ,  denn  sie  wird  als  wirklich  erkannt.  Der  Bestrei- 
tende vermag  sie  doch  eben  nicht  als  wirklich  zu  erkennen! 
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objective,  der  ntff9rjaig  und  do£«  die  subjective  Wahrbeit.  So 
wurde  wiederum  Wissenschaft  möglich.  Allein  der  Druck  der 
Situation,  die  Melissos  hinterlassen,  Protagoras  in  ihrer  Unnah- 
barkeit erkannt ,  aber  nicht  überwunden  hatte ,  lastet  auch  auf 
ihm ,  das  beweisen  die  so  ganz  eleatisch  lautenden  Erklärungen 
über  die  Unerreichbarkeit  des  Inf,  oV  für  „uns",  für  „den  Menschen", 
die  zu  der  entschiedenen  Behauptimg  einer  yirjotr)  yviofjiq,  eines 
erkennbaren  iujj  or,  so  schlecht  stimmen  wollen86). 

Kann  ich  nach  allem  zwischen  der  metaphysischen  Ansicht 
des  Autors  //.  7.  und  der  des  Protagoras  keine  Uebereinstim- 
mung,  sondern  nur  Gegensatz  erkennen ,  so  darf  ich  der  Frage 
nicht  aus  dem  Wege  gehn,  wie  die  sonstigen,  zum  Theil  auf- 
fallenden Analogien  zwischen  beiden  zu  erklären  sind.  Von  den 
sprachlichen  und  stilistischen  Aelmlichkeiten  darf  hier  wohl  ab- 
gesehen werden.  So  viel  Feinheit  Gomperz  im  Nachweis  der- 
selben entwickelt  hat,  selbstverständlich  können  sie  ohne  zu- 
gleich sachliche  Uebereinstimmung,  vollends  gegenüber  sachlichen 
Widersprüchen,  nichts  beweisen. 

Gomperz  nimmt  zuerst  an,  der  Autor  sei  Sophist  von  Be- 
ruf. Ich  sehe  dazu  mindestens  keine  Nöthigung.  Es  kann  ein 
medicinisch  gebildeter  Sophist,  aber  am  Ende  auch  ein  sophi- 
stisch gebildeter  Arzt  sein;  ja  ich  meine,  in  mancher  Hinsicht 
sei  die  letztere  Annahme  die  natürlichere.  Gleich  die  unwillige 
Erklärung  gegen  die  fremden  Eindringlinge,  welche  die  Schrift 
eröffnet,  stände  einem  Angehörigen  der  Kunst  besser  an  als  ei- 
nem Außenstehenden.  Dagegen  spricht  es  auch  nicht,  wenn  er 
von  der  Mehrzahl  der  Kunstgenossen  sich  dadurch  unterscheiden 
will ,  daß  er  das  Reden  nach  Sophistenart  wenigstens  zum  Be- 
hufe  der  Vertheidigung  seiner  und  der  übrigen  Künste  nicht 
verschmäht  (§  14).    Und  aus  den  Worten  (§  1)  lote  (liv  ovv  ig 

**)  Ich  erachte  es  für  keinen  kleinen  Gewinn,  daß  damit  der 
scheinbare  Skepticism  us  Demokrits  endlich  seine,  wie  ich 
glaube,  zwingende  Erklärung  findet  Im  Grunde  ist  der  Widerspruch 
bei  Deinokrit  nicht  größer  als  bei  den  Eleaten,  die  erst  „dem  Menschen" 
die  Erkenutniß  rundweg  absprechen,  und  dann  in  einem  Athem  damit 
eine  möglichst  absolute  Erkenntniß  behaupten,  ohne  auch  nur  zu  ahnen, 
daß  Hie  damit  selber  nur  „menschliche"  Ueberzeugungen  aussprechen. 
Die  psychologische  Reflexion  liegt  eben  noch  in  den  Windeln  ;  während 
man  alle  „menschliche"  Einsicht  für  trüglich  erklärt,  vergißt  man,  daß 
eben  diese  Behauptung  unter  das  gleiche  Verdammungsurtheil  fallen 
würde.  Die  Uebereinstimmung  Demokrits  mit  den  Eleaten,  besonders 
mit  Melissos,  in  diesen  skeptischen  Fragmenten  ist  eine  so  schlagende, 
daß  ich  mich  wundre,  wie  sie  bisher,  soviel  ich  sehe,  Andern  ebenso 
wie  mir  selbst  entgehen  konnte.  Uebrigens  dient  der  schroffe  Ra- 
tionalismus dieser  vermeintlichen  Skepsis  meinen  bezüglichen  Auf- 
stellungen (Forsch.  IV,  vgl.  auch  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  I  348  ff. 
und  Philos.  Mouatsh.  XXVI  470  ff )  zu  erwünschter  Stütze.  Es  schwindet 
damit  jede  Möglichkeit,  Demokrit  zum  (wenigstens  halben)  Sensua- 
hsten  zu  machen,  wie  man  doch  immer  wieder  versucht  hat. 
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tug  uXXug  ltyvug  loviQO  rep  igonq)  ipntnioviug  olai  fiiXn  rt  xnl 
wv  fiiXti  oi  övvdfitvoi,  87)  xtoXvoiitoV  o  de  nuQtwv  Xoyog  rotg  ig 
IqiQtxijv  tfinootvoiiivoig  iiurjiwdfiui  möchte  man  doch  schließen, 
daß  er  gerade  an  der  Vertheidigung  der  Heilkunst  ein  beson- 
deres Interesse  hat,  sie  mehr  denn  die  der  Übrigen  als  seine 
Sache  ansieht;  vermuthlich  doch,  weil  es  eben  seine  Kunst  ist. 
Ja  man  würde  aus  der  Stelle  ohne  Zweifel  schließen,  daß  er 
die  Vertheidigung  der  übrigen  Künste  Andern,  nämlich  je  ihren 
Vertretern  tiberlasse,  ständen  dem  nicht  die  Worte  §  9  in.  ent- 
gegen: iu  fih  olf  xuiu  rug  ukhtg  itxvug  uXXog  jyo'ios  pti  uX- 
Xov  Xoyov  di%n,  in  denen  Gomperz  wohl  richtig  die  Ankündi- 
gung einer  zweiten ,  der  Vertheidigung  der  übrigen  Künste  ge- 
widmeten Rede  sieht.  Doch  kann  ich  nicht  erkennen,  daß  die 
letztere  Stelle  „den  nichtärztlichen  Ursprung  der  Schrift  gera- 
dezu beweist11  (Gomp.  S.  137,  vgl.  32  f.).  Ganz  ausgeschlossen 
ist  es  doch  wohl  nicht,  daß  ein  gebildeter  Arzt  sich  auch  zur 
Vertheidigung  der  übrigen  Künste  berufen  glaubt.  Piaton  we- 
nigstens findet  es  nicht  ungereimt,  dem  Arzt  Eryximachos  eine 
allgemeine  Theorie  der  Künste  in  den  Mund  zu  legen.  Natür- 
lich mußten  es  besondere  Gründe  sein,  welche  einen  Arzt  be- 
stimmten, die  Vertheidigung  auch  anderer  Künste  als  der  sei- 
nigen zu  übernehmen.  Aber  solche  lassen  sich  leicht  denken ; 
sicher  waren  die  Angreifer  dieselben,  und  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  bedienten  sie  sich  neben  solchen  Argumenten,  welche 
je  eine  Kunst  für  sich,  auch  solcher,  welche  sie  alle  insgesammt 
betrafen,  sodaß  auch  der  Anwalt  einer  einzelnen  Kunst  nicht 
ganz  umhin  konnte  seine  Vertheidigung  auf  eine  breitere  Basis 
zu  stellen.  Ebendies  meine  ich  bestätigt  zu  finden  in  §  2  der 
Schrift,  wo  doch  eben  ein  Argument  vorgetragen  wird,  welches 
die  „Wirklichkeit"  der  Künste  überhaupt  sichern  soll ;  dann  erst 
folgt  der  Uebergang  zur  Vertheidigung  der  Heilkunst  im  be- 
sondern, wobei  wegen  jenes  allgemeinen,  nur  kurz  angedeuteten 
Arguments  auf  eine  andere  Stelle  verwiesen  wird  (3  in.  ntoi 
fiiv  ovv  lovtuw  tl  yi  ug  fiij  ixuvwg  ix  tojv  $iqt]fiivutv  Gvi(r\<Sii>, 
h  uXXoiCiv  uv  XoyoiOiv  oayiaitoov  Sidu^efij'  negi  de  IqiQixrjg,  ig 
lavirjv.yuQ  o  Xoyvg,  xiX.).  Gomperz  vermuthet  hier  eine  eigene 
„metaphysische"  Schrift  und  denkt  an  die  KuwßuXXovitg.  Ich 
sehe  keine  Nöthigung  an  eine  andere  Schrift  als  die  §  9  ver- 
heißene Gesammtapologie  der  übrigen  Künste  zu  denken ,  wo 
jedenfalls  der  natürlichste  Anlaß  gegeben  war,  ein  Argument, 
welches  die  Wirklichkeit  der  Künste  überhaupt  beweisen  sollte, 
näher  auszuführen. 

*7)  „Diejenigen,  welche  ein  Interesse  daran  haben,  und  unter 
diesen  die,  welche  es  vermögen"  (ähnlich  §  9  oi  toioi  ßovXr)&eioiv 
&XXä  xovrmv  xolci  dvvri&eioiv).  Gomperz'  üebersetzung  und  Erklärung 
ist  mir  nicht  deutlich  geworden. 
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Doch  würden  wir  uns  über  die  „metaphysische"  Schrift 
wohl  bald  verständigen,  wenn  wir  erst  über  die  ^Gesammtapo- 
logie"  einverstanden  wären.  Gomperz  (S.  32  f.)  behauptet :  eben 
der  Verfasser  der  KuiußuXXontg  hat  eine  solche  verfaßt ;  seine 
von  Piaton  (Soph.  232  D)  citirten  Schriften  juqC  n  jr<ur}Q  x«i 
im»  uAXwr  j^iwv  waren  Verteidigungen  der  Künste,  mithin 
die  zweite  dieser  Schriften  eine  Gesammtapologie  gleich  der  /7. 
i.  §  9  angekündigten.  Wäre  das  bewiesen ,  so  wäre  es  ohne 
Zweifel  ein  starkes  Argument  für  die  Identität  des  anonymen 
Verfassers  mit  Protagoras.  Doch  kann  ich,  nach  sorglichster 
Prüfung,  nicht  darüber  hinwegkommen,  daß  gerade  hier  die  an- 
greifbarste Stelle  der  Gomperz'schen  Beweisführung  ist. 

Piaton  spricht  (Soph.  232  B  ff.,  wiederanknüpfend  an  225  B) 
vom  antilogischen  Verfahren  als  einem  der  hervorstechendsten 
Merkmale  der  Sophistik.  Der  Sophist  versteht  sich  1)  selbst  auf 
die  Kunst  der  Gegenrede,  und  weiß  2)  Jedem,  der  Lust  hat, 
dieselbe  Fertigkeit  beizubringen.  Der  Gegenstand  kann  ein  be- 
liebiger sein  ;  es  mag  sich  handeln  um  verborgene  göttliche 
Dinge  oder  um  die  sichtbaren  auf  Erden  wie  am  Himmel,  um 
allgemeine,  wir  würden  sagen,  metaphysische  Fragen  wie  die 
vom  "Werden  und  Sein,  oder  um  praktische  Aufgaben  wie  Ge- 
setzgebung und  Staatsangelegenheiten  überhaupt;  verhießen  die 
Sophisten  nicht  auch  darin  streittüchtig  zu  machen  ,  so  würde 
am  Ende  Niemand  ihre  Unterredungen  aufsuchen.  „Ferner,  was 
mau,  auf  die  Künste  insgesammt  und  auf  jede  einzelne  bezüg- 
lich, jedem  einzelnen  Kunstverständigen  zu  entgegnen  hat,  das 
kann,  wer  Lust  hat,  aus  Schriften,  die  veröffentlicht  und  zum 
Gemeingut  geworden  sind ,  lernen  S8).  —  Du  meinst  vermuth- 
lich  die  des  Protagoras  über  die  Kingkunst  und  die  übrigen 
Künste.  —  Wie  auch  die  vieler  andrer  Autoren".  —  Was  ist 
also  das  Wesen  des  antilogischen  Verfahrens  ?  Daß  man  schlecht- 
weg über  Alles  Streitfragen  aufzuwerfen  versteht.  Natürlich 
wäre  dazu  Allwissenheit  erforderlich  ,  denn  „wie  könnte  man 
wohl ,  zumal  gegen  den  Kundigen,  ohne  selber  kun- 
dig zu  sein,  etwas  Gesundes  vorbringen59)?"  Der  Kunstgriff 
der  Sophisten  muß  also  wohl  darin  bestehen,  daß  sie  sich  den 
Anschein  zu  geben  verstehen,  als  seien  sie  die  Kundigsten  von 
allen;  wenigstens  das  müssen  sie  doch  fertig  bringen,  da  sonst 
gewiß  Niemand  ihnen  Geld  gäbe,  um  jene  Kunst  bei  ihnen  zu 
lernen  (233  B). 

w)  Die  Worte  lauten:  Td  ys  fi^v  itSQi  ncca&v  xt  xai  %axa  pfav 
l%dcxr[v  xi%yr\v ,  &  foi  itQbg  Hvtaaxov  uinbv  xbv  Sr]fiiovQybv  &vxBinsivy 
dtdrinoaitofiBva  itov  xuxaßißXrixcci  ysyQcc(i(iiva  xü  ßovXofiivco  paftttv 
(232  D).  Zu  *axccßißXr}xai  vgl.  Forsch.  61',  Goiiiperz,  Herod.  Stud.  I 
38  (176)  und  Ap.  d   Heilk.  183,  Anm.  2  zu  S.  33. 

*9)  n&g  oiv  &v  noxi  xtg  tiqÖs  ye  xbv  Imaxuptvov  ctvxbg  &vt7tusxrj~ 
fuov  co*  dvvatx'  ccv  vyiig  tt  Xeycov  avxeLirstv,  (233  A.) 
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Von  Antilogie  des  Sophisten  gegen  den  Fachmann 
ist  an  der  hervorgehobenen  Stelle  (233  A)  unwidersprechlich 
die  Rede.  Dieser  Theil  der  Erörterung  will  aber  nur  das  Facit 
aus  dem  vorher  (bis  232  D  incl.)  Gesagten  ziehen.  Nun  hieß 
es  232  D  nob's  £x«o*roi  tov  6  rj  /u  »  o  v  q  y  6  v  uvitt  ntir^ 
ganz  wie  233  A  ngoc  ibv  iniGidfutrov  upjttntJv, 
ohnehin  entspricht  nobg  fx«  error  iov  d  rj/iiovQ  y  6v  dem  unmit- 
telbar vorausgehenden  xarn  p(nv  Ix«  (Trip  Ttxvtlv-  Erinnert 
man  sich  der  für  Piaton  feststehenden  Synonymie  von  SrjfjiovQyoCy 
imardfitroQ  {imtsi^ftuiv  y  inutwt  )  und  r^wxo's,  so  muß  man  es, 
meine  ich,  als  eine  blanke  Unmöglichkeit  erkennen,  daß  die 
Stelle  trotzdem  nicht  besagen  sollte,  „was  man  dem  Fachmann 
zu  entgegnen  hat",  sondern,  „was  er  selbst,  der  Fachmann,  auf 
jeden  Einzelpunkt  (oder  auch  jedem  Einzelnen)  zu  entgegnen 
hat6,  —  nämlich  demjenigen,  der  etwa  seine  Kunst  an- 
greifen würde,  wovon  nur  schlechterdings  nichts  dasteht  oder 
aus  dem  Zusammenhang  etwa  zu  errathen  ist,  —  das  sei  aus 
den  Schriften  des  Protagoras  und  andrer  Sophisten  zu  lernen. 

Gleichwohl  vertritt  Gomperz  (S  181  f.)  mit  einigen  eng- 
lischen Vorgängern  die  letztere  Deutung.  Und  allerdings  muß 
man  ihm  darin  Recht  geben,  daß  die  bisherigen  Ausleger,  welche, 
von  Ficinus  an,  die  Stelle  so  wie  wir  aufgefaßt  haben,  das  zwi- 
schen KxuGjov  und  ro*  SqjutovQyov  stehende,  oben  von  mir  weg- 
gelassene uviot'  zu  erklären  vergessen  haben.  Aber  ist  es  denn 
unerklärbar?  Ich  glaube  nicht.  Ganz  geläufig  ist  doch  der 
Gebrauch  von  alios  Hxacwg  im  Sinne  von  tl$  £x«ffn>s4ü),  wo- 
nach um  so  mehr  xara  pCuv  ixdcttjv  rljfi'ip  und  noog  ixuotov 
aviov  töv  Srjfnuvgyof  sich  entsprechen. 

Dann  aber  hat  Protagoras  nicht  eine  Schutzschrift  für 
die  Künste  verfaßt,  sondern  Einwürfe  gegen  sie  erhoben  und 
erheben  gelehrt,  worin  er  zahlreiche  Nachfolger  gefunden  hat. 

Das  heißt  —  und  darin  liegt  die  sicherste  Bestätigung 
unserer  Auffassung  der  Stelle  —  er  gehört  genau  in  die  Kate- 
gorie derer,  gegen  welche  fTtgl  rfjiiyc  §  1  sich  wendet.  Ganz 
auffallig,  meine  ich,   sei  die  Familienähnlichkeit  zwischen  den 

40)  Kuehner,  Gramm,  d.  gr.  Spr.  IT  1  ,  2.  Aufl.,  56 la  (vgl.  u.  a. 
Be*tant,  Lex.  Thuc.  I  303).  Kuehner  meint:  „In  Verbindung  mit 
txacxog,  endxeoog  scheint  aüxbg  stets  voranzugehn".  Doch  bringt  Ast 
(Lex.  Plat.  I  315)  gerade  aus  Piaton  zwei  Belege  fnr  die  Umstellung 
bei :  Legg.  I  644  C  Oöko-öv  eva  yihv  ijfimv  skccgxov  wbxbv  xi^ä^isv ; 
^Herm.  hat  ccixmv,  doch  s.  Stulln,  und  Schanz),  und  ebenda  VII  795  E 
exdaxoig  aixoig.  Sonst  findet  sich  wbxb  xatf*  ccbxb  %ym6xov  Theaet. 
201  E  {afou  snaaxa  Soph.  266  B  und  aircb  snaoxov  xb  öv  Rep.  V  480 
sind  dagegen  anders  aufzufassen,  vgl.  Phaedo  65  E,  66  A,  78  D,  Arist. 
Eth.  Nie.  A  4,  1096  a  85).  —  Weitere  Beispiele  für  diesen  Gebrauch 
von  afabg  enaaxog  bei  E.  Schwartz  Quaestiones  lonicae  (Ind.  lect.  Ro- 
stoch.  sem.  aest.  1891)  p.  18  sq.,  der  die  Stelle  im  gleichen  Sinne 
auffaßt  und  die  gleiche  Folgerung  daraus  zieht. 
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hier  so  drastisch  geschilderten  Eindringlingen  und  den  von 
Piaton  nicht  minder  derb  gezüchtigten  Sophisten,  von  deren  be- 
züglichen Schriften  als  die  berühmtesten  die  des  Protagoras 
„von  der  Ringkunst  und  den  andern  Künsten"  genannt  werden. 
Man  mache  ein  Gewerbe  daraus,  sagt  der  Anonymus,  die  Ge- 
werbe zu  schmähen,  in  der  Absicht,  seine  überlegene  Weisheit 
an  den  Tag  zu  legen;  das  erreiche  man  Aoyw*  ov  xuXuiv  i£x*?l 
.  .  .  SiußuXlotta  iu  itov  tiöoxwr  ngog  iovg  pr\  tlSomq  i^tvgtj- 
fjuia.  Das  Verfahren  wird  verglichen  einem  feindlichen  „Ein- 
bruch" in  das  Gehege  der  Wissenschaften,  zu  dessen  Abwehr 
sie  sich  ihres  Hausrechts  zu  bedienen  genöthigt  sind.  Punkt 
für  Punkt  stimmt  das  zur  platonischen  Schilderung  des  „So- 
phisten0 :  auch  er  streitet  1)  gegen  den  Fachmann,  2)  alsNicht- 
fachmann ,  3)  er  weiß  damit  Andern ,  natürlich  Nichtfachkun- 
digen, zu  imponiren  und  sich  bei  ihnen  in  den  Ruf  einer  Allen 
überlegenen  Weisheit  zu  setzen41);  4)  das  erreicht  er  durch 
trügliche  Redekünste  (Soph.  234  C  u.  f.);  und  5)  von  solchem 
Verfahren  macht  er  Anwendung  nicht  bloß  auf  diese  oder  jene, 
sondern  auf  alle  Künste  ohne  Unterschied. 

Eine  fernere  Parallele  bietet  noch  eine  Behr  bekannte 
platonische  Stelle,  Gorg.  456  A  ff.  Der  große  Rhetor  zeigt  da- 
selbbt ,  wie  die  Redekunst,  sobald  sie  nur  will,  alle  andern 
Künste  in  ihrer  Gewalt  hat;  wie  der  Rhetor,  falls  ihm  daran 
läge,  in  jeder  öffentlichen  Versammlung  leicht  über  den  Arzt, 
und  so  über  jeden  d  rj  fj  i  o  v  g  y  o  gy  und  zwar  in  Fragen  seines 
Fachs,  den  Sieg  davontragen  und  z.  B.  durchsetzen  würde,  daß 
er  und  nicht  der  Fachmann  zum  Arzt  gewählt  würde.  Sokrates 
folgert :  also  unter  Nichtsachkundigen  versteht  der  Redner,  selbst 
als  Nichtsachkundiger,  sachkundiger  zu  scheinen  als  der  Sach- 
kundige selbst  (bis  459  D).  Auch  hier  treffen  sämmtliche  fünf 
Merkmale  zu42). 

Nun  traue  ich  zwar  Manchem  zu,  daß  er  Piaton  Manches 
zutraut,  aber  wenigstens  kann  ich  mich  nicht  entschließen  zu 
glauben,  daß  Piaton  als  klassisches  Beispiel  der  so  gekennzeich- 
neten Richtung  Protagoras  hätte  nennen  können,  wenn  dieser 
der  Verfasser  der  Schrift  f/tQi  ity  riS  wari  °der  wenn  überhaupt 
seine  Schriften  über  die  Künste  Vertheidigungen  der  Künste 
und  zwar  mit  deren  eignen  Waffen,  nicht  Angriffe  auf  sie  ent- 
hielten. 

Von  der  Art  dieser  Angriffe  ist  es  ja  allerdings  nicht  ganz 
leicht,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu  machen.  Vermuthlich 

41)  mg  tlal  ndvxu  ndvnov  aixol  tfoqpd&rarot  (Soph.  233  B);  a>9  y&v 
otovxai  .  .  .  tatOQCrii  oUetys  litlSefyv  nomvpivoi  (II.  t.  1). 

«)  Auch  scheint  aus  Phileb.  58  A  B  (verglichen  mit  Gorg.  452  E) 
hervorzugt  hn ,  daß  Gorgias  tbatt&chlich  so  gelehrt  hat;  vgl.  Gorg. 
Helena  §  ö—  14.    Dümmler  Akademika  p.  39. 
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wollte  Protagoras  bloß  die  Ueberlegenheit  seiner  neuen,  auf 
weltmännische  Allgemeinbildung  gerichteten,  sophistischen  r(x»'*l 
über  die  enge  Fachbildung,  welche  die  bisherigen  „Künste"  bo- 
ten ,  damit  beweisen ,  daß  er  Fragen  aufwarf  und  aufwerfen 
lehrte ,  welche  den  Fachleuten ,  auf  dem  eignen  Boden  ihres 
Fachs,  zu  rathen  gaben;  gewiß  nicht  in  der  Absicht,  den  Fach- 
wissenschaften irgendetwas  von  ihrem  berechtigten  Ansehn  zu 
entziehen ,  sondern  nur  die  Unentbelirlichkeit  der  von  ihm  an- 
gebotenen Allgemeinbildung,  insbesondere  der  geschickten  Hand- 
habung des  Worts,  fühlbar  zu  machen.  Damit  läßt  es  sich  in 
Zusammenhang  bringen,  wenn  der  Sophist  im  platonischen  Pro- 
tagoras (318  E)  sich  mißbilligend  darüber  äußert,  daß  man  die 
jungen  Leute ,  die  eben  den  t/j >'«*  entronnen  sind  ,  von  neuem 
in  ifftut  (Rechnen,  Geometrie,  Astronomie,  Musik)  treibe,  statt 
sie  das  zu  lehren,  woran  ihnen  eigentlich  gelegen  ist :  Oekono- 
mie  und  Politik ;  worauf  Sokrates  entgegnet ,  daß  das  wenig- 
stens nach  den  bisher  geltenden  Begriffen  nicht  Gegenstand  der 
(d.  h.  8chulmäßigcr  Unterweisung)  sei.  Gomperz  (S.  185, 
Anm.  1  zu  S.  37)  will  darin  nur  „nichtssagende  Nergeleientt  ge- 
gen den  Rivalen  Hippias  erkennen.  In  Verbindung  jedoch  mit 
der  in  unserem  Sinne  gedeuteten  Stelle  des  „Sophisten",  vol- 
lends mit  dem  klaren  Zeugniß  des  Aristoteles  (Metaph.  B  2, 
998  a  4)  über  eine  grade  gegen  die  Geometer  gerichtete 
Antilogie  des  Protagoras  (wnntq  /Jowru^oguc  t'Xtyfv  tUyxw  iovq 
ynjjfihQuc),  erscheint  die  Aeußerung  doch  nicht  so  ganz  nichts- 
sagend;  sie  bestätigt  vielmehr,  daß  Protagoras  den  ityiat  ins- 
gesammt,  natürlich  den  bisherigen,  ich  sage  nicht  als  Feind  4S), 
aber  doch  als  Rivale  gegenüberstand.  Es  lag  ja  auch  in  sei- 
nem Interesse,  der  neuen  sophistischen  i(xvtl  n*cnt  b\oü  eine 
geachtete  Stellung  neben  der  bisherigen  zu  sichern,  sondern  wo- 
möglich ein  höheres  Ansehen  ihnen  gegenüber  zu  erkämpfen; 
und  daß  er  eben  zu   diesem  Zwecke  sich   seines  antilogischen 


4S)  Aufrichtig  bedaure  ich,  durch  das  harte  Beiwort  „Verächter 
der  Wissenschaften"  (Forsch.  S.  91)  zu  einem  Mißverständniß  Anlaß 
gegeben  zu  haben  (s.  Gomperz  S.  185,  Anm.  I  zu  S.  37).  Das  war 
zunächst  im  Sinne  Piatons  gemeint;  es  handelte  «ich  um  die  Frage, 
ob  dieser  den  Sophisten  im  Ernst  zum  Vertreter  der  „Philosophie" 
gegen  die  „Eristik",  des  „dialektischen"  gegen  das  —  „antilogische" 
Verfahren  habe  machen  können,  oder  ob  vielmehr,  wie  ich  glaubte, 
ein  Spaß  dahinter  stocke.  Allerdings  dachte  ich  dabei  an  die  prota- 
goreische  Bestreitung  der  ri^vui,  besonders  der  von  Piaton  so  hoch- 
gehaltenen Mathematik.  Was  das  Letztere  betrifft,  so  zweifle  ich,  ob 
Gomperz1  Deutung  (au  ders.  Stelle)  mit  seiner  eignen  Regel  „Philo- 
sophia  non  facit  saltua"  ganz  im  Einklang  ist.  Uebrigens  entfernt 
sich  meine  Auffassung  (Forsch.  52  f.)  nicht  allzuweit  von  der  seini- 
gen. Daß  eine  Herabsetzung  der  Geometrie  zu  bloß  empirischer  Gel- 
tang ihrer  Aufhebung  als  „Wissenschaft"  im  platonischen  Sinne  gleich- 
kommt, wird  Gomperz  seinerseits  nicht  bestreiten. 
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Verfahrens  auch  gegen  die  jfyai  bedient  hat,  kann  nach  den 
obigen,  sich  gegenseitig  stützenden  Zeugnissen  nicht  wohl  be- 
zweifelt werden.  Gewiß  wird  er  darin,  wie  in  andern  Dingen, 
behutsam  vorgegangen  sein ;  er  ging  vermuthlich  noch  nicht  so 
weit  wie  Gorgias;  vollends  eine  Bestreitung  gerade  der  Heil- 
kunst, von  der  Art  wie  die  Schrift  fltgt  ityw  sie  voraussetzt, 
werden  wir  nicht  ihm,  sondern  erst  minder  bedenklichen  Nach- 
folgern —  PI.  Soph,  spricht  ja  von  solchen  und  zwar  zahlrei- 
chen —  zutrauen.  Man  mag  sich  hier  wie  auf  andern  Gebieten 
eine  allmähliche  Steigerung  von  zahmen  Anfangen  zu  mehr  und 
mehr  radicalen  Tendenzen  vorstellen ;  nur  daß  der  Urheber  des 
ganzen  Verfahrens  der  Antilogie  gegen  die  Künste  Protagoras 
gewesen,  wird  sich  schwerlich  bestreiten  lassen.  Dann  aber  ver- 
wandelt sich  das  auf  den  ersten  Anblick  bestechendste  von 
Gomperz'  Argumenten  in  eine  directe  Widerlegung  seiner  These: 
Protagoras  stand ,  wenngleich ,  wie  wir  gern  glauben ,  als  der 
Gemäßigtste,  auf  Seiten  der  Angreifer  der  rtyvaj,  während  unser 
Anonymus  sich  berufen  fühlt  sie  zu  vertheidigen.  Um  so  we- 
niger werden  wir  ihn  dann  in  den  Kreisen  der  eigentlichen 
„Sophisten"  suchen,  so  viel  Sophistisches44)  er  auch  im  Ein- 
zelnen aufgenommen  hat.  Er  war  also  weder  Protagoras,  noch 
sein  n Doppelgänger". 

44)  Ich  zögere ,  dazu  die  in  der  Schrift  wiederholt  auftretende 
Lehre  von  der  „Voraussicht"  als  Grundlage  der  rationellen  Praxis" 
(Gonip.  S.  16)  zu  rechnen  (§  6  tu  diu  xt  %ttl  xa  7t q  o  voo yfi  $  va, 
§  7  Xoyicdfievoi  xd  tb  nuQs6vx<i  x&v  re  itccQotxopivav  tot  dfiotae 
dtaxt&evxce  xotct  naqtovGi  .  .  .  8  xi  1%  t&v  nccQBÖvxav  i"axcti>  §  13 
xtxuaiQtxcti  &v  t*  ffTjftfta  xccvxa  &  xa  itBTtovft6xa>v  a  xs  na^siv  dv- 
vafxtvwv),  obwohl  ich  (Forsch.  146  ff.)  ebendies  als  eine  der  Grund- 
lehren des  Protagoras  und  als  seine  Errungenschaft  zu  erweisen  ver- 
bucht habe  (vgl.  zu  den  dort  angegebenen  Stellen  noch  PI.  Rep.  IV 
426  C  jrpoytywfxfxtn',  und  leoer.  c.  soph.  2  xa  fiillovxu  nooyifvitcnuvy 
wozu  Philo!.  N.  F.  II  617).  Grade  aus  der  Schrift  Tl.  x.  erhalte  ich 
den  Eindruck,  als  ob  die  Lehre  älter  und  zwar  mediciniseben  Ur- 
sprungs, von  Protagoras  also  nur  verallgemeinert,  insbesondre  auf  das 
Gebiet  der  Oekonoraie  und  Politik  ubertragen  worden  sei.  Bemer- 
kenswerth ist  auch,  daß  bei  unserem  Autor  die  Causalität  die 
Grundlage  der  Voraussicht  ist,  während  bei  Piaton  der  Standpunkt 
der  ursächlichen  Erklärung  und  der  der  voraussichtigen  Empirie  sich, 
fast  was  im  späteren  Alterthum  Logiker"  und  „Empiriker",  gegen- 
überstehen (s.  Forsch.  a.a.O.  bes.  153).  Ist  meine  Vermuthung  über 
Protagoras  als  Vertreter  des  strengen  Empirie -Begriffs  richtig,  so 
liegt  auch  hier  kein  voller  Einklang  der  Ansichten,  sondern  neben 
der  Gemeinsamkeit  eine  deutliche  Divergenz  vor. 

Marburg.  P*  Natorp. 


Digitized  by  Google 


XX. 

Zum  Herakles  des  Antisthenes 


In  einem  anregenden  Aufsatze  über  Xenophons  Kynegetikos 
hat  jüngst  Kaibel ')  die  ansprechende  Vermuthung  aufgestellt, 
daß  Xenophon  zu  dem  überraschend  umfangreichen  Kataloge 
der  Schüler  Cheirons  im  Prooimion  jenes  Tractats .  angeregt  wor- 
den sei  durch  den  Herakles  des  Antisthenes,  in  welchem  Chei- 
ron  gleichfalls  eine  Rolle  spielte.  Daß  die  Schrift  für  durchaus 
echt  zu  halten  ist,  und  daß  jene  Anlehnung  das  Auffallende  des 
Prooimions  zum  Theil  zu  erklären  geeignet  ist,  darin  stimme  ich 
Kaibel  vollständig  zu,  wenn  er  dagegen  bei  Xenophon  eine  ge- 
wisse Opposition  gegen  die  Antisthenische  Auffassung  des  Ken- 
tauren erblicken  zu  müssen  glaubt,  so  kann  ich  ihm  hier  nicht 
mehr  folgen  und  muß  meine  Gründe  in  Kürze  darlegen ,  da 
meine  frühere  Behandlung  dieser  Frage  vielleicht  durch  ihre 
Kürze  mißverständlich  ist  *). 

Was  zunächst  die  Scenerie  des  Dialoges  betrifft,  gleichviel 
ob  sie  unmittelbar  vorgeführt  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
wiedererzählt  war,  so  geht  Kaibel  mit  Recht  von  dem  Bruch- 
stück bei  Eratosthenes  Katasterismen  (p.  184  Robert)  aus:  olrog 
dox*t  Xttquiv  (hm  6  iv  rw  IJqMto  olxr^uq  dixuioCitr]  i§  im- 
Qtvf'yxug  nuriag  uvdqwnovq  xul  nutdtvöuf  yj4<rxXrfm6v  it  xul 
WjiAA/tt*  i<f   ov  'ifyaxAffc  Soxtl  iXdth-       tqwru,  <L  xul  owttyu* 

*)  Hermes  25  S.  581  ff. 
*)  Akademika  S.  192. 
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iv   r(5    uriQip   Ti/Jüjv   jov   n«va.    fiovov  de  iwv  Kwuvqüiv  ov* 
utttkfv,  uXX*  Tixovsv  nvTov,  xn&untQ  \4irt<y#£>'i?s  (prjaiv  6  2u>xqu- 
nx6$  h  im  *HonxUi.    Dazu  kommt  noch  das  von  Winckelmann 
übersehene  Zeugniß  des  Germanicus-Scholiasten  (p.  178  Breysig:) 
'Cuius  (Chironis)  hospitio  cum  Hercules  uteretur,  sicut  Anti- 
sthenes  dicit,   e  pharetra  sagitta  lapsa  dicitur  pedem  eius  vul- 
nerasse,  aeeeptoque  vulnere  illum  animam  exhalasse,  et  ab  love 
astris  illatum' ,  wobei  freilich  sich  nicht  sicher  ausmachen  läßt, 
ob  Antisthenes  nur  für  das  hospitium  citiert  wird,  oder  auch  für 
den  Tod,  und  ob  diese  scheinbare  Abweichung  von  der  sonsti- 
gen Version  des  Todes  der  Kürze  und  Nachlässigkeit  des  Be- 
richtes zuzuschreiben ,   oder  in  dem  Dialoge  begründet  ist  8). 
Jedenfalls  wurden  Cheiron,   Herakles  und  Achilleus  als  Haupt- 
personen eingeführt  und  die  Erziehung  des  Achill  bot  Gelegen- 
heit zur  Erörterung  der  Themata  mtideta  egutg  növog  (=  «£«»?)> 
welcher   an   den  Thaten   des  Herakles    exemplificiert  werden 
konnte.    Wenn  Kaibel   annimmt  (S.  589),   daß  Asklepios  mit 
Achill  in  dieselbe  Zeit  versetzt  worden,  also  wohl  als  sein  Schul- 
kamerad aufgetreten  sei,  so  würde  nichts  hindern,  Antisthenes, 
wenn  sonst  etwas  dafür  spräche,  diesen  Anachronismus  zuzu- 
trauen, aber  in  den  angeführten  Stellen  wenigstens  spricht  nicht 
das  Geringste  dafür,   daß  Asklepios  überhaupt  als  gleichzeitig 
auftrat;    dio  Rede  sein  konnte  von  ihm,   wie  von  den  andern 
Schülern  Cheirons  gewiß,  wenn  auch  diese  schwerlich  die  statt- 
liche Anzahl  wie  bei  Xenophon   erreichten  und  schwerlich  in 
durchweg  eukomiastischem  Sinne. 

Daß  von  den  Thaten  des  Herakles  ausführlich  die  Rede 
war,  und  in  welcher  Weise  diese  behandelt  wurden,  geht  aus 
dem  von  Themistius  ncQi  uQttrjq  p.  33  erhaltenen  Bruchstücke 
hervor,  das  zuerst  von  Bücheler  im  Rhein.  Museum  27  S.  450 
gewürdigt  wurde.  Da  Prometheus  hier  dem  Herakles  Vorwürfe 
macht  über  die  Beschränkung  seiner  Forschung  auf  niedrige  ir- 
dische Dinge,  folgerte  Bücheler  mit  Rocht,  daß  bei  Antisthenes 
Herakles  hiergegen  müsse  gerechtfertigt  worden  sein,  und  zog 
hierher  die  allegorische  Deutung  der  Prometheusfabel  bei  Dion 

*)  Es  wäre  wichtig  dies  zu  wissen,  wegen  der  gleich  zu  bespre- 
chenden eigentümlichen  Auffassung  von  Prometheus,  welche  Anti- 
sthenes vertrat,  mit  dessen  Apotheose  der  Tod  des  Cheiron  gemeinhin 
verbunden  wird. 

Pbilologus  L  (N.  F.  IV),  2.  19 
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Chrysostomos  VITI  p.  28G  R.,  wo  Prometheus  als  ein  Sophist 
erscheint,  den  Herakles  vom  Geier  des  Hochmut hs,  der  ihm  die 
Leber  frißt,  befreit*).  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Ueberwin- 
dung  des  Gcryoneus,  Diomedes,  Busiris  und  der  Amazonen  um- 
gedeutet. Eine  andre  Stelle ,  welche  sich  auf  dieselbe  Behand- 
lung der  Heraklessage  bezieht,  habe  ich  Akademika  S.  192  bei- 
gebracht aus  Plutarch  de  ei  apud  Delphos  0 :  *0  <T  'HguuXr^ 
ovnvj  rov  /Igofirj94(t  XfXvxutg  ovSs  joig  ntQi  X((qü)vu  xal  * '  AtXavia 
aotpMttaiq  StnXtyfi^vog,  nkXa  viog  wv  xal  xo/iiStj  Boiwuog  «reu- 
Qto*  irtv  SiuXixuxrjv  xal  xrtraytXwv  tov  E  to  tjqujiov  ,  to  divit- 
qov  tnoanä»  iSo^f  ßfa  tov  rotnoSa  xui  dtufiu^tod'tu  nobg  iov 
9 fur  vnia  irjg  rfyi*^*  inti  ngotuiv  yt  r<w  XQ0Vf?  *u*  °uro$  fotxt 
fiutTixujiftToc  bfjkov  ytvicüm  xui  fouXtxnxulzuiog.  Wenn  Atlas 
als  Sophist  erschien,  6g  it  SaXnaaqg  nuaqg  ßhStu  oldf,  so  war 
er,  da  dem  Herakles  dienstbar  gemacht,  gewiß  auch  ein  Ver- 
treter der  nach  Meinung  der  Kyniker  unnützen  Naturwissen- 
schaften. Diese  Vermuth  ung  wird  bestätigt  durch  eine  Stelle 
Ciceros  Tusc.  V  3,  8,  welche  auf  Poseidonios  zurückgeht,  der 
hier  dem  Antisthenischen  Herakles  eine  Correctur  angedeihen 
läßt,  da  er  gerade  die  von  jenem  verachteten  Wissenschaften 
sehr  hoch  stellte :  'Nec  vero  Atlans  sustinere  caelum ,  nec  Pro- 
metheus ndfixus  Caucaso,  nec  stellatus  Cepheus  cum  uxore,  ge- 
nero  filia  traderetur,  nisi  caclcstium  divina  cognitio  nomen  eo- 
rum  ad  errorem  fabulae  traduxisset1  5). 

Die  Antisthcnische   Umdeutung   der  Heraklessage ,  deren 
Spuren  in  den  angeführten  Stellen  vorliegen ,  wird  nun  bereits 

*)  Ich  kann  diese  Auffassung  durch  die  Einwände,  welche  Ernst 
Weher  in  seiner  schönen  Arbeit  De  Dione  Chrysoatomo  cynicoium 
sectatoro  Leipziger  Studien  p.  241  ff.  erhebt,  nicht  für  erschüttert 
halten.  Er  meint,  die  göttliche,  überirdische  Weisheit  für  Herakles 
die  menschliche  für  Prometheus  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen.  Es 
ist  aber  schon  recht  bedenklich,  daß  er  dafür  bei  Thenii^tius  ändern 
muß:  'Herakles  sprach  zum  Prometheus'  für  P.  sprach  zum  H.  Wenn 
ferner  Prometheus  bei  Themistiua  sagt:  „Der  aber  dessen  Interesse 
an  den  Dingen  dieser  Welt  ist.  und  der  die  Denkkraft  seiner  Intel- 
ligenz und  seine  Klugheit  auf  diese  schwachen  und  engen  Dinge  be- 
schränkt, (d.  h.  der  Verehrer  der  (poovi]Cig)  ,  ist  nicht  ein  Weiser, 
sondern  gleicht  dem  Thier,  dem  der  Koth  behaglich  ist",  so  ist  das 
Nild  canis  inimuudus  vel  amica  luto  suk  ,  der  Vorwurf  des  fojvffv, 
gegen  die  Kyniker  herkömmlich,  gegen  Prometheus  gewandt  lieKe  er 
sich  schwer  vorstellen.  Die  Gegenstände  der  <xoqpta,  die  himmlischen 
Dinge  sind  tu  vxfoovQavut,  pfr«Dp«,  nach  Meinung  der  Kyniker  wf- 
qixtu  xal  &vm<peXi}. 

•)  Vgl.  Tansanias  IX  20,  3. 
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gegen  389  von  Piaton  im  Euthydem  verspottet,  wenn  p.  297  c 
die  Hydra  als  Sophistin  gefaßt  wird,  und  nicht  viel  später  im 
Kratylos,  wo  Sokrates  p.  411a  sich  ausdrücklich  auf  den  He- 
rakles bezieht,  wenn  er  zur  Reproducierung  der  Antisthenischen 
Etymologieen  das  Löwenfell  anzieht,  wenn  er  p.  398  b  die  Sat- 
povtq  als  (pQovifjLot  und  du^fxov«;  deutet  und  den  Namen  He- 
ros von  tlQHv  ableitet  und  die  Heroen  als  gewaltige  Dialek- 
tiker erklärt. 

Dies  sind  die  Hauptspuren,  welche  der  Antisthenische  He- 
rakles zurückgelassen  hat,  über  einiges  weitere  vergleiche  man 
Ernst  Weber  a.  a.  O.  3.  236  ff.  .  Es  leuchtet  wohl  ein,  daß 
als  Sophisten  im  ungünstigen  Sinne,  als  Truglehrer  oder  als 
unverständige  von  den  Sophisten  verdorbene  Menschen,  vor- 
nehmlich die  Gegner  des  Herakles  erschienen.  Bei  Atlas  war 
außerdem  der  Gegensatz  durch  die  Sage  gegeben  und  lag  bei 
Prometheus  nahe,  unter  dessen  Namen  vielleicht  die  anspruchs- 
vollere Platonische  Weisheit  verspottet  wurde  6).  Wenn  Cheiron 
bei  Plutarch  Sophist  genannt  wird ,  so  richtet  sich  hier  der 
Spott  vornehmlich  gegen  die  Modernisierung  der  Sage;  daß  He- 
rakles in  irgend  welchem  Gegensatze  zu  Cheiron  gestanden  habe, 
geht  aus  dieser  Stelle  nicht  hervor  und  ist  durch  Eratosthenes, 
wo  Herakles  als  Zuhörer  des  Cheiron  erscheint,  geradezu  ausge- 
schlossen. Cheiron  war  bei  Antisthenes  vielmehr  echter  Tugend- 
lehrer und  sein  Verhältniß  zu  Achill  analog  dem  des  Sokrates 

6)  Wenigstens  hat  Piaton  sich  des  Prometheus  im  Gegensatze  zu 
Antisthenes  nachdrücklich  angenommen  im  Philebos,  wo  er  von  sei- 
nem Wege  zur  Wahrheit  redet  p.  16  c:  @scäv  (thv  slg  &vftQm7tovg 
docig,  .  .  .,  ito&sv  £x  &eä>v  &QQicpr\  did  xtvog  riQO(iri&8(og  cpavoxdxco 
xivi  TtVQV  xca  ol  pip  Ttukuiol,  XQ&ixxovsg  r^imv  Heil  iyyvxsQ(o  frscbv  ol- 
novvxsg,  xavxr\v  xijv  q>rj[iriv  nuQiöocuv  x.  x.  X.  (vgl.  Politicus  p.  274  d). 
Au  den  schwierigen  und  abstrusen  Philebos  und  an  den  Herakles  des 
Antisthenes  knüpft  Poseidonios,  mehr  Piaton  sich  zuneigend,  in  der 
Schrift  an,  welche  man  aus  Cicero  Tusc.  V  3  und  Senecas  90.  Briefe 
sich  reconstruieren  kann.  Wenn  Ribbeck  Gesch.  der  röm.  Dichtung 
I  S.  254  meint:  „Vielleicht  hatte  schon  Antisthenes  wie  Theophrast 
unter  der  prometheischen  Gabe  des  Feuers  den  verhängnißvollen 
Trieb  zur  Philosophie  verstanden,  welchen  der  Titane  dem  irdischen 
Geschlecht  zu  dessen  Unglück  eingepflanzt  habe",  so  ist  das  insofern 
nicht  richtig,  als  von  einer  Doppelseitigkeit  des  philosophischen  Trie- 
bes bei  Antisthenes  nicht  die  Rede  war.  Prometheus  ist  Vertreter 
der  falschen  Philosophie,  welche  xvcpog  und  XQVtprj  im  Gefolge  hat, 
die  wahre  Philosophie,  welche  Herakles  vertritt,  gereicht  der  Mensch- 
heit durchaus  nur  zum  Segen.  Theophrast  folgt  Piaton,  wie  auch 
die  Stoa  bereits  vor  Poseidonios.  Man  vergleiche  darüber  das  in 
meinen  Akademika  S.  215  über  Plutarch  nsQl  xv%x\g  bemerkte. 

19* 
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zu  Alkibiades.  Die  Auffassung  wird  auch  bestätigt  durch  eine 
erst  jüngst  bekannt  gewordene  Stelle,  welche  einen  Nachhall  des 
Antisthenischen  Dialoges  enthält. 

Das  von  Sternbach  entdeckte  und  publicierte  Gnomologium 
Vaticanum  berichtet  Nr.  11  in  Chrienform  von  Antisthenes 
(Wiener  Studien  IX  S.  183):  b  alioq  diaaiifiivog  lv  ntvuxt  yt- 
youfA/jiivo»  top  *  A^XUa  AVpum  im  Keviavgw  diaxoiovptvor, 
„«1/  ye,  co  mtiSCov")  elittVy  ,,or«  nut,Si(ag  $vix<t  xni  &r)Q((p  d*oxo— 
veTv  vnifiiivui".  Man  lasse  sich  durch  die  Einkleidung  nicht 
verleiten,  diese  Stelle  unter  die  Schriftquellen  für  die  Geschichte 
der  Malerei  zu  stellen ,  sondern  fasse  sie  ruhig  als  indirectes 
Fragment  des  Antisthenischen  Herakles. 

Wenn  daher  Kaibel  S.  589  meint:  „Der  Beweisführende  im 
Dialog  war  natürlich  Herakles  selbst,  der  seine  Lehre  der  des 
Chiron  entgegensetzte"  und  „Die  Entlehnung  ist  aber  nicht  eine 
rein  mechanische,  vielmehr  hat  Xenophon  eine  gründliche  Ab- 
änderung vorgenommen  und  damit  gegen  Antisthenes'  Deutung 
des  Homerischen  dixaioruiog  Ktviuvgwv  Verwahrung  eingelegt. 
Chiron  ist  kein  Sophist,  sondern  ein  wirklicher  Tugendlehrer, 
ein  Vorläufer  des  Sokrates,  und  sein  Wissen  und  Können,  das 
Antisthenes  hat  verächtlich  machen  wollen,  er- 
kennt Xenophon  an.",  so  geben  hierzu  wenigstens  die  mir  be- 
kannten Fragmente  nicht  den  geringsten  Anhalt,  vielmehr  er- 
scheint Xenophon  in  der  Hauptsache  durchaus  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Antisthenes.  üeber  das  Verhältnis  Xenophons  zu 
Antisthenes  habe  ich  Akademika  S.  153  ff.  gehandelt  und  auch 
einige  Stellen  hervorgehoben,  in  welchen  Xenophon  gegen  An- 
tisthenes polemisiert  (S.  198.  259,  1),  wenn  aber  Kaibel  a.a.O. 
meint,  Xenophon  lasse  im  Symposion  II  10  und  VIII  6  den 
Antisthenes  mit  einer  gewissen  Freude  abfertigen ,  so  wiegen 
doch  gerade  in  diesem  Dialoge  die  ausdrücklichen  Anerkennun- 
gen und  Entlehnungen  ungleich  schwerer  als  jene  harmlosen 
Scherze,  und  wenn  Xenophon  VIII  23  schreibt:  6  pir  yuq  nat- 
Sivußi'  Uytiv  it  «  6t t  xai  ngnnuv  Aix<t(wq  av  uhsmq  XttQuiv 
xmi  0otn%  vn*  y  AxMiiog  h/jwio,  6  di  tov  aulftatog  ogtyofxsvog 
ilxoiwc  «f  ujffntQ  nrwxdg  jifgtfnouo  so  ist  hierin  ein  Citat  des 
Antisthenischen  Herakles  zu  erkennen,  nicht  etwa  eine  Polemik 
gegen  ihn. 

Auch  daß  in  der  Auffassung  des  Eros  zwischen  Xenophon 
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und  Antisthenes  ein  Gegensatz  bestanden  habe,  ist  Kaibel  nicht 
gelungen  glaublich  zu  machen.  Xenophon  führt  Kynegetikos 
XII  18—20  aus:  Daß  alle  die  agnr,  Heben,  ist  klar,  sie  wer- 
den aber  von  den  mit  ihr  verbundenen  nopot  abgeschreckt.  Wenn 
sie  körperlich  sichtbar  wäre,  so  würde  man  sich  mehr  um  sie 
bemühn,  oiuv  piv  ydg  itg  oguiai  vho  tov  igwuhov  dnag  iavio'v 
iffrt  ßtXiiojv  t  xai  ovt$  Xfyti  ovte  non  alc^gu  ovdi  xaxa  Iva 
o(p&fi  In  ixtCvov,  Diese  Stelle  glaubt  Kaibel  abhängig  von 
Piatons  Phaidros  p.  250  d :  otyig  yug  rjfitv  6%vrd rij  iuiv  6tä  tov 
öwfxuioc  toynat  uloitfatüH' t  jj  (pQovrjtog  ovx  bgujat  —  Setvovg 
yäg  ur  nagd^tv  fguiiag  (X  r*  toioviov  iuvrrjg  itugytg  hSlüXov  na- 
QttXtio  tlg  otfftv  lov  —  xai  idXXa  off«  kguöiä.  Beide  sollen  eine 
Personification  der  (Dgorrjctg  in  Antisthenes  Herakles  vor  Augen 
haben,  Hohn  von  Seiten  Piatons,  Kritik  von  Seiten  Xenophons 
soll  dann  darin  liegen,  daß  sie  diese  mit  einem  geliebten  Wesen 
vergleichen,  weil  Antisthenes  den  egwg  für  eine  Krankheit  der 
menschlichen  Natur  erklärt  habe  (Clem.  Alex.  Strom.  II  20). 
Dieser  Aeußerung  stehn  aber  andre  entgegen,  weshalb  wir  sie 
nothwendig  auf  den  iguig  nuvdrituog  beschränken  müssen.  Unter 
dem  Verhalten  des  Weisen  nach  Antisthenes  wird  bei  Laertius 
Diogenes  VI  11  erwähnt  xai  iguaStjotjut  diy  fjtovov  yug  tldivai 
tok  aoifbv  ihtttv  xQh  tQuv.  12  .  .  .  u&igaaiog  b  dya&og  und 
§105  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  eines  Citats  aus  dem  He- 
rakles :  ' A^iigaoiov  n  top  aoybt',  xai  uvafjidgirjTov  xai  (p(Xov  toj 
bfjofü).  Diese  Sentenzen  werden  illustriert  durch  die  Frage  des 
Sokrates  in  Xenophons  Symposion  VIII  4  :  cv  3s  povog  w  *  Av- 
iia9tvtg  ovdfrdg  igug;  vai  /j«  tovg  frtovg,  (Itmv  Ixttvog,  xai  acpo- 
Sgu  yt  Gov.  Warum  hätte  nicht  schon  Antisthenes  selbst  die 
Liebe  zum  Weisen  auf  die  Weisheit  übertragen  können?  We- 
nigstens verspotten  konnte  man  ihn  durch  eine  solche  Ucber- 
tragung  sicherlich  nicht.  Ja  auch  das  ideale  Moment  der  Kna- 
benliebe wird  Antisthenes  ebenso  wenig  wie  Piaton  verworfen, 
sondern  gleich  Xenophon  nur  nach  unsern  Begriffen  'platoni- 
scher' als  Piaton  gefaßt  haben:  Xtyn  ovv  xai  6  ' AvnaSivovg 
'HguxXqg  ntgt  nvog  rtuvfdxov  naga  im  Xtfowri  igupopivov'  fii- 
yug  yug  <pr]6i  xai  xuXog  xai  wgalog,  ovx  uv  aviov  tigdafrt]  SttXog 
Iguau^g.  (Proclus  in  Plat  Alcib.  p.  98).  Damit  wird  der  äv- 
Sguog  iguaijg,  als  welchen  man  sich  Cheiron  oder  Herakles 
selbst  denken  kann  ,  doch  nicht  gemißbilligt.    Und  wenn  nach 
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Olympiodor  in  Plat.  Ale.  p.  28  die  Schönheit  des  Alkibiades 
mit  der  des  Achill  verglichen  wurde,  so  faßte  jedenfalls  An- 
tisthenes  das  Verhältniß  des  Sokrates  zu  diesem  ebenso  auf  wie 
Piaton,  wie  er  auch  sonst  mit  seinem  Antipoden  in  der  Ver- 
herrlichung des  wunderbaren  Mannes  übereinstimmte. 

Ob  nicht  auch  das  Erziehungsresultat  bei  Achill  in  Folge 
angeborener  uxolaatu  ein  ähnliches  war  wie  bei  Alkibiades, 
diese  Frage  kann  wohl  aufgeworfen  werden.  Möglich  ist  ja, 
daß  die  Homerinterpretation  des  Antisthenes  wie  aus  Odysseus 
auch  aus  Achill  einen  vollkommnen  kynischen  Weisen  machte, 
aber  ganz  leicht  war  das  nicht.  Wenn  Antisthenes  die  Erzie- 
hung als  einigermaßen  mißlungen  betrachtete,  so  durften  wir 
hoffen,  in  der  58.  Rede  des  Dion  Chrysostomos ,  welche  eine 
Episode  aus  der  Erziehung  des  Achill  schildert,  eine  gedanklich 
getreue  Reproduction  aus  dem  Antisthenischen  Herakles  zu  be- 
sitzen. Aber  auch  im  andern  Falle  würde  der  Zusammenhang 
wohl  unabweislich  sein,  die  Rede  wäre  nur  an  einer  für  Achill 
ungünstigen  Stelle  abgebrochen,  oder  die  Strafrede  und  Un- 
glücksprophezeiung des  Cheiron  entspränge  der  jungkynischen 
Tendenz,  an  Homer  und  seinen  Helden  Kritik  zu  üben,  wie  sie 
seit  Bion  und  Zoilos  nicht  selten  ist  und  auch  in  Dions  Tquh- 
xbg  hervortritt  7).  Die  Art  wie  hier  Cheiron  gegen  das  Vorur- 
theil  des  Achill,  der  Bogen  sei  eine  feige  und  unadliche  Waffe, 
kämpft,  ist  echt  Sokratisch  und  wenn  ihn  Achill  wegen  seiner 
Argumente  einen  Sophisten  schilt,  so  kann  man  auch  die 
Elenktik  des  Sokrates  von  diesem  Vorwurfe  nicht  ganz  freispre- 
chen. Trotz  des  Zerwürfnisses  erscheint  Cheiron  auch  hier  p. 
302  R  als  iQuarfc  des  Achill.  Die  Art,  wie  der  erzürnte  Ken- 
taur die  scheinbare  Tapferkeit  seines  Zöglings  auf  ihren  wahren 
Werth  zurückführt,  erinnert  an  die  beiden  sophistischen  Decla- 
mationen  des  Antisthenes,  namentlich  an  den  Odysseus. 

Entscheiden  läßt  sich  die  Frage,  wie  Achill  von  Antisthenes 
aufgefaßt  wurde,  mit  unsern  Mitteln  nicht.  Wenn  ihm  aber, 
wofür  manches  spricht,  Agamemnon  der  vollkommne  König  war, 
so  kann  er  Achill  nicht  unbedingt  in  Schutz  genommen  haben 

7)  Ueber  dessen  Quellen  vergleiche  v.  Wilamowitz  Commetariolum 
grammaticum  III  S.  10.  Verwandt  würde  die  Tendenz  der  Verklei- 
nerung des  Odysseus  sein,  wie  sie  sich  theilweise  in  den  Briefen  des 
Krates  und  in  dem  auf  Menippeische  Quelle  zurückgehenden  Gryllos 
Plutarchs  zeigt  (vgl.  Usener  Epicurea  p.  LXIX). 
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und  ist  seiue  Auffassung  wahrscheinlich  bei  Üion  vertreten. 
Daß  bei  Xenophon  die  Erziehung  des  Achill  trotzdem  schlecht- 
weg unter  den  Ruhmestiteln  des  Cheiron  erscheint,  könnte  dann 
als  eine  ernstliche  Meinungsverschiedenheit  nicht  betrachtet  wor- 
den, da  den  Cheiron  ja  auch  bei  Antisthenes  keinesfalls  eine 
Schuld  traf.  Nur  an  einer  Stelle  des  Kynegetikos  vermag  ich 
wahrscheinliche  Polemik  Xenophons  gegen  Antisthenes  zu  er- 
blicken, wenn  auch  nicht  gegen  den  Herakles,  nämlich  iu  Be- 
treff des  Palamedes  I  §  11:  ffuXufAijätig  6s,  itag  ftiv  iji-,  noXv 
n3r  i(f  iuvtov  vniQtoxt  CO(p(u  urtottuvwv  di  udlxw;  roauvttjg 
*tvx*  ttpuiQlug  vnb  9iw\^  oGijg  ovStig  uXXog  uv&gwJfujy,  inXev- 
jqot  de  olx  uy>'  uiv  oioituC  ttvtg.  ov  yug  uv  rtv  b  /uh  tyfdoV 
Ii  uQiatog ,  o  dt  oftotog  uyudoig  xuxoi  di  in^a^ai'  to  tqyov. 
Dion  Chrysostomos  dagegen  in  der  13.  Rede  p.  42S  R.,  wo  er 
dem  Archelaos  dos  Antisthenes  folgt y) ,  führt  Palamedes  als 
Beispiel  fur  die  Verderblichkeit  der  iyxv*Xio$  naiöt(u  an,  von 
welcher  er  wesentliche  Stücke  erfunden  hatte,  ähnlich,  wie  er 
an  andrer  Stelle  nach  Antisthenes  Prometheus  mit  Recht  für  die 
Erfindung  des  Luxus  bestraft  sein  läßt!  xui  tbv  fJuXu/j,rjdr]v 
ovSh  vj^tjffty  uvtbv  tvgofiu  tu  yqup(xutu  nobg  to  fjtfj  udtxojg 
vnb  tujv  *Axuiujv  iwv  lit  uvtov  it<udtvfrtvTUjy  xatuXtvaSlvtu 
unoSutur-  uXV  iwg  fiiv  rtauv  tlygu^^utoi,  xui  upudttg  toviov 
toi  fAU&tjfAatos,  K"  '*vtop  eXujv'  i'ifidr;  Si  tovg  t*  uXXovg  idfdu'£e 
yoä/jpuiu  xui  tovg  *4TQt(duQ  drjkov  on  nQwtov;,  xui  pnu  rwv 
yQufifiututv  tovg  (povxtovg  onwg  XQtf  ai-//<ir  xui  doid-pit*  tb 
nlrj&og ,  Infi  nooKoov  ovx  f.dtauv  ovSt  xuXuig  uotttfAqOut  tbv 
o/Aop,  womq  ol  noifiiytg  tu  itooßutu,  trjvtxuvtu  Go<pu)t(QO*  yt- 
rostrot  xui  ufAfdovg  urtixiHrnv  uvtov.  Ob  bei  Antisthenes 
Odysseus  die  Schuld  am  Tode  des  Palamedes  trug,  ist  aller- 
dings aus  Dion  nicht  ersichtlich;  jedenfalls  wurde  seine  ooytu 

9)  Vgl.  meine  Antisthenica  p.  8  Akndemika  S.  1  ff.  Wenn  neuer- 
dings behauptet  worden  ist,  man  dürfe  keine  ausgedehntere  Be- 
nutzung altkynischer  Quellen  bei  Dion  erwarten,  da  man  ja  vor  Au- 
gen habe,  wie  er  Piaton  und  Xenophon  benutzt  habe,  so  macht  dieao 
Warnung  zwar  einen  kritiseh-voraichtigeu  Eindruck,  beruht  aber  auf 
einer  schiefen  Analogie.  Es  wäre  dasselbe,  wenn  mau  beispielshalber 
bei  Seneca  aus  der  Art  der  Benutzung  Epikurs  auf  sein  Verhältniß 
zu  Poseidonios  uud  andern  Stoikern  schließen  wollte.  Dion  war  eben 
Kyniker  und  nicht  Platoniker.  In  der  13.  llede  gibt  er  zudem  das 
Maß  geiner  Selbständigkeit  selbst  genau  an  und  ist  außerdem  der 
Umfang  der  Entlehnung  aus  Antisthenes  durch  den  Zusammenhang 
gegeben. 
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verspottet  und  seine  mnöV«,  welche  die  Achaeer  schlechter  ge- 
macht habe,  so  daß  er  sich  eigentlich  selbst  seinen  Tod  zuzu- 
schreiben habe.  Des  von  Antisthenes  mißbandelten  Palamedes 
nimmt  sich  Piaton  im  Staate  an  ,  indem  er  sich  zur  Revanche 
über  Agamemnon  lustig  macht  VII  p.  522  c:  IlayyiXotov  yovvy 
fyqvy  <ngaTT]ybv  ^Ayufiifxvova  iv  tuig  TgaywMatg  /laXafx^Srjg 
ixdoiort  unoyaivet,  fj  ovx  tfvivorjxug,  oit  tprjoiv  ugi&fioy  tvQujy 
tag  i«  ia$«c  tm  özQaiontdcp  xuiuatrjoai  iv  'IXCw  xai  ig'uQt&firjou* 
vavg  it  xai  tuXXu  nuvru,  wg  rtQo  tov  uvuoi,dpr\iwv  ovjwv  xai 
tov  *  Ayapipvovoc,  wg  Ib»««*,  ovd*  oGovg  noSag  «ft«*,  tUoiog  tX- 
mg  uQi&fAtTv  /uij  ^nCararo;  Xenophon  widerspricht  im  Kynege- 
tikos  der  Ueberlicferung,  welcher  er  Mem.  IV  2,  33  und  Apol. 
26  folgt.  Verwandt  ist  die  Art  wie  er  Mem.  I  2,  58  ff.  So- 
krates  von  dem  Vorwurf  des  Polykrates  zu  reinigen  sucht,  er 
habe  dadurch  oligarchische  Gesinnung  gezeigt,  daß  er  das  Ver- 
halten des  Odysseus  B  188  ff.  gelobt  habe  und  die  Ehrenret- 
tung des  Ganymedes  im  Symposion  VIII  80.  Xenophon  lehnt 
sich  in  Dichterbenutzung  und  Dichtererklärung  durchaus  an 
Antisthenes  an,  soweit  es  ihm  seine  Angst  vor  größeren  Para- 
doxieen  gestattet. 

9)  Von  der  Unechtheit  der  Apologie  hat  mich  auch  Eaibel  S. 
581,  1  nicht  überzeugt.  Die  meisten  früher  vorgebrachten  Bedenken 
widerlegt  gut  Buresch  historia  critica  consolationum  (Leipz.  Stud.  17) 
S.  2  f.,  nur  ist  es  unnöthig,  der  Echtheit  der  Apologie  Kap.  XIV  der 
Memorabilien  zu  opfern  ,  weil  dort  dieselben  Informationen  noch 
schlechter  benutzt  sind.  Geschmacksgründe  vermögen  die  Apologie 
nur  bei  denen  zu  verdächtigen,  die  von  Xenophons  capitale  inge- 
niuin  überzeugt  sind.  „Die  niederträchtige  Prophezeiung  am  Schluß 
(§  30)"  beweist,  wo  nicht  direct  für  die  Echtheit,  so  doch  für  die 
frühe  Abfassung  der  Schrift.  Es  bleibt  das  Bedenken,  daß  §  22  of 
avvctyoQtvovTSs  afoot  tpCXoi  auf  den  Proceß  nicht  paßt,  und  auf  litte- 
rarische Apologieen  bezogen  werden  muß.  Dem  gegenüber  genügt 
es,  daran  zu  erinnern,  daß  auch  in  den  Memorabilien  die  Schrift  des 
Polykrates  beständig  mit  der  wirklichen  Anklage  confnndiert  wird. 
Daß  Sokrates  wirklich  vor  Gericht  an  Palamedes  angeknüpft  habe, 
sucht  BureRch  a.  a.  0.  wahrscheinlich  zu  machen.  Daß  in  der  Xe- 
nophontischen  Apologie  der  Palamedes  des  Gorgias  benutzt  ist,  scheint 
noch  nicht  bemerkt  zu  sein ;  ein  Beweis  gegen  die  Echtheit  ist  auch 
das  nicht.    Man  vergleiche  : 

Gorgias  §  1  Xenophon  §  27 

H  (ihv  *(tT7\yoQ((t  xal  %q(gi<s  oi)  ov  yug  ndXai  fars,  on  i£  Ztqwibq 

iveol  &0CV&TOV  yiyvsrat1  ftuvatov  (iev  Eyfv6(ir]v  narftprjcpiaiievog  i\v  fiov 

yuQ  jj  (pvcig  yavegü  rjj  tyrtqxp  vnb  try?  (pvetus  6  •fravaroff; 
Btyr\<plaaTQ  xmv  &vt]rabv,  j)  itso  ij- 
(lioa  —  iyiveto. 

Basel.  Ferdinand  Dümmler. 


■ 
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Die  Aufgabe  der  chronologischen  Ordnung  von  Lucians 
Sclirifteu  ist  in  ähnlicher  Weise  erschwert ,  wie  die  entsprechende 
hinsichtlich  der  platonischen  Schriften;  hier  wie  dort  wenige  und 
unbestimmte  objective  Indicien,  d.  h.  Anspielungen  auf  genau  da- 
tierbare zeitgeschichtliche  Ereignisse  und  Persönlichkeiten ,  hier 
wie  dort  zweifellose  Spuren  einer  psychologischen  und  stilistischen 
Entwicklung  des  Schriftstellers,  die  sich  aber  schwer  zum  Nach- 
weis eines  klaren,  einheitlichen  Weges  vereinigen  lassen.  Um  den 
edlen  Preis  eines  deutlichen  Bildes  von  Piatons  Entwicklung  ringt 
man  jetzt  mit  gewaltigem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Scharf- 
sinn —  diejenige  des  Epigonen  Lucian  zu  verstehen  hat  mau  sich 
nur  gelegentlich  bemüht  und  auch  das  meines  Erachtens  Treff- 
lichste ,  was  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  geschrieben  ist,  K. 
F.  Hermanns  schöne  Beurtheilung  von  Jacob's  Buch  über  Lucian 
(gesammelte  Abhandlungen  S.  201 — 22G),  ist  doch  nur  und  will 
nur  sein  „eine  flüchtige  Skizze"  (S.  220).  Eine  erschöpfende  Be- 
handlung liegt  auch  mir  fern :  ich  möchte  nur  der  Aufmerksamkeit 
der  Lucianforscher  einige  Punkte  näher  rücken,  von  denen  aus 
vielleicht  Ordnung  geschaffen  werden  kann. 

Ueber  die  rhetorische ,  etwa  bis  zu  Lucians  vierzigstem  Le- 
bensjahr sich  erstreckende  Periode  ist  man  wenigstens  in  sofern 
einig,  als  man  ihr  die  (n)Jiou  Tyrannicida,  Phalaris  I  und  II, 
Abdicatus  und  was  man  sonst  von  Sophistenstückchen  für  echt 
halten  mag,  zuweist.  Was  die  XuXiat  angeht,  so  gehören  sicher 
nicht  in  diese  Periode,  wie  bekannt,  nur  Hercules  und  Bacchus  — 
ob  die  übrigen  Vorworte  zu  pttetui  oder  zu  Vorlesungen  von 
Dialogen  bilden ,  kann  zweifelhaft  scheinen ,  wiewohl  doch  z.  B. 
Harmonides,  Scytha  und  Herodotus  mit  aller  möglichen  Sicherheit 
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als  Einleitungen  zu  Recitationen  aufgefaßt  werden  können.  Eine 
XuXtu  aber  scheint  mir  (im -Gegensatz  zu  Sommerbrodt  Lucians 
ausgewählte  Schriften,  3.  Aufl.  p.  XXII)  entschieden  in  die  rhe- 
torische Periode  verwiesen  werden  zu  müssen,  nämlich  S  o  m  n  i  u  m. 
Was  hier  mtidifu  heißt  und  überschwänglich  gepriesen  wird,  ist 
die  rhetorische  Bildungslaufbahn,  und  für  diese  konnte  Lucian 
nicht  mehr  schwärmen,  nachdem  er  sich  von  ihr  abgewandt  hatte. 
Wenn  man  sich  überzeugen  will,  wie  vollkommen  das  Somnium 
die  Form  der  XuUu  darstellt,  braucht  man  nur  den  Abschnitt 
über  die  XuXid  in  Menanders  Schrift  mqi  imdnxuxajt  (in  Spen- 
gels  Rhet.  Gr.  EU  p.  388  ff.)  zu  lesen.  Ich  hebe  einige  von 
Menander  berührten  Züge  der  XaUd  aus:  sie  fällt  unter  zwei 
Redegattungen,  das  tldoq  ovfjßovUvnxov  und  das  inidetxuxov  — 
also  braucht  man  keineswegs  (wie  M.  Rothstein,  quaestiones  Lu- 
cianeae  p.  117  A.  1  will)  den  symbuleutischen  Schluß  fur  das 
Ergebniß  späterer  Umarbeitung  der  ursprünglich  nur  erzählenden 
luXiu  zu  halten  ;  ferner:  ^*  ok(quiu  nlunen'  (p.  390,  4); 
endlich  ist  auch  die  Topik  für  die  XaXid  eines  nach  längerer 
Abwesenheit  in  seine  Heimath  Zurückkehrenden  (cf.  Somn.  Schluß) 
von  Menander  p.  391,  29  ff.  abgehandelt. 

Auch  über  die  Schriften  von  Lucians  dritter ,  ägyptischer 
Periode  (Apologia,  de  lapsu  in  salutando)  ist  kein  Zweifel,  eben- 
sowenig darüber,  daß  er  in  dieser  letzten  Periode  wegen  hohen 
Alters  und  vieler  Geschäfte  (Apol.  p.  723  f.)  nur  ganz  wenig  ge- 
schrieben haben  kann. 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  den  vielen  Schriften  der 
zweiten  Periode?  Vor  allem:  wie  sind  dieselben  von  denjenigen 
der  ersten  abzugrenzen  ?  Hat  Lucian  in  der  ersten  Periode  gar 
nichts  in  dialogischer,  in  der  zweiten  gar  nichts  in  abhandelnder 
oder  fortlaufend  erörternder  Form  geschrieben  ?  K.  F.  Hermann 
(a.  a.  O.  S.  212)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  Dialoge  könne 
Lucian  auch  vor  seinem  40.  Jahr  geschrieben  haben,  nur  nicht 
komische,  und  E.  Wasmannsdorff  (Luciani  scripta  ea,  quae  ad 
Menippum  spectant  p.  1 4)  setzt  demnach  den  Anacharsis  und  Toxaris 
in  die  rhetorische  Periode.  Gewiß  mit  Unrecht.  Der  Dialog  ist 
seit  Piatons  Zeiten  (s.  R.  Hirzel  über  das  Rhetorische  und  seine 
Bedeutung  bei  Plato  S.  7  ff.)  die  Einkleidungsform  für  philoso- 
phische Erörterungen,  vom  Rhetor  als  unergiebig  ftir  seine 
Zwecke  gemieden  (s.  besonders  Luc.  Bis  acc.  28) :  die  rhetorischen 
Techniker  der  zweiten  Sophistik  berühren  ihn,  ohne  Regeln  fur  ihn 
zu  geben,  nur  ganz  beiläufig  als  eine  Litteraturgattung,  der  Voll- 
ständigkeit wegen  (Hermog.  neoi  utdodov  Sftvov  p.  456,  6  ff.  Sp.; 
Demetr.  de  cloc.  §  227  ;  Theo  progymn.  p.  60,  23 ;  68,  22  Sp.). 
Unter  den  von  Philostratus  behandelten  Sophisten  ist  meines 
Wissens  kein  einziger,  von  dem  bezeugt  wäre,  daß  er  Dialoge 
geschrieben  habe  (denn  Halbphilosophen  wie  Dio  Clirysostomus 
können  nicht  hierher  gerechnet  werden):  wenn  irgend  einer,  so 
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hätte  der  zur  Philosophie  wenigstens  äußerlich  hinneigende  He- 
rodes  Atticus  Dialoge  schreibeu  können  —  er  hut  es  nicht  ge- 
than,  wie  die  Uebersicht  seiner  Schriftstellerei  bei  Philostratus 
(Vit.  soph.  p.  72,  23  Kayser)  zeigt1). 

Wir  müssen  also  duran  'festhalten,  daß  sämtliche  lucianischen 
Dialoge,  satirische  wie  ernsthafte,  in  Lucians  zweite  Periode  ge- 
hören. Er  hat  aber  in  dieser  Periode  nicht  bloß  Dialoge  ge- 
schrieben ,  und  auch  der  Kanon ,  welchen  Tlümme  (quaestionum 
Lucianearum  capita  IV  p.  55)  aufstellt,  ist  nicht  haltbar.  Thimme 
erklärt,  die  echten  Schriften  des  gereiften  Lucian  zerfallen  in  drei 
Klassen,  Xuhul ,  dtuXoyoi  und  imOioXui,  was  darunter  nicht 
imterzubringen  sei ,  müsse  fur  unecht  erklärt  werden.  Er  ver- 
wirft demnach  die  Schriften  Calumniae  non  temere  credendum  esse, 
Demosthenis  encom.,  de  astrologia,  de  dea  Syria,  de  sacrificiis,  de 
luctu  imd  Asinus.  Was  die  drei  ersten  angeht,  so  stimme  ich  ihm 
bei:  alle  drei  sind  so  geistlos,  dali  ich  sie  dem  Lucian  nicht  zu- 
traue, Demosthenis  encom.  ist  schon  vom  Scholiasteu  mit  Recht 
beanstandet;  weshalb  aber  die  treffliche  Schrift  de  dea  Syria, 
hinter  deren  treuherziger  Herodotmaske  jeden  Augenblick  der 
Schalk  hervorblickt,  und  weshalb  die  beiden  Abhandlungen  de 
sacr.  und  de  luctu  unecht  sein  sollen,  wenn  nicht  um  Thimmes 
Prinzip  aufrecht  halten  zu  helfen,  ist  mir  unerfindlich.  Thimme 
muß  übrigens  Ausnahmen  selbst  zugeben:  die  Vera  historia  und 
den  Demonax  läßt  er  dem  Lucian.  Ebenso  müssen  ihm  auch 
die  Invektiven  jiqog  iov  anafdtvrov  und  iptvdoXoyKfirjc  gelassen 
werden,  von  welchen  die  erstere  jedenfalls  in  die  Regierungszeit 
des  Marcus,  also  in  Lucians  zweite  Periode  gehört.  Es  sind  so- 
mit in  dieser  Periode  geschrieben  worden 

1)  Dialoge  (dazu  ein  Monolog  im  Gesetzesstil  Cronosolon). 

2)  Briefe  (Nigr.,  Peregr.,  Alex.,  Ep.  sat.,  Rhet.  praec,  de 
mercede  cond.). 

3)  XaXtai, 

4)  Philosophische  Abhandlungen  (de  luctu,  de  sacr.). 

5)  Persönliche  Invektiven  (adv.  iud. ;  Pseudolog.  ?). 

G)  Satiren  in  erzählender  Form,  in  welchen  die  Kritik  ent- 
weder eingestreut  (de  hist,  conscr.)  oder  dem  Leser  überlassen  ist 
(Vera  historia,  de  dea  Syria). 

7)  Eine  scherzhafte  Anklagerede  im  Iudicium  vocalium. 

Bevor  ich  weitergehe,  muß  ich  die  Echtheitsfragc  kurz  be- 
rüliren,  ohne  indessen  auf  die  zahlreichen,  vielfach  (besonders  von 

')  Beach  tens  werth  ist  auch ,  daß  Avidius  Cassius  den  Marcus  Au- 
relias  als  Philosophen  mit  dem  Spottnamen  dialogista  bezeichnet 
(Vulcac.  Gallican.  Avid.  Cass.  III  5).  Die  lateinischen  Dialoge  wie 
Cic.  de  or.  Tac.  de  oratorib.  beweisen  nichts  für  die  Praxis  der  grie- 
chischen Rhetoren  und  wollen  doch  wohl  zur  philosophischen  Litteratur 
gerechnet  werden.  Das  letztere  trifft  sicher  auch  für  Philostr.  Nero 
zu  (Musonios  ist  ünterredner).    S.  a.  Diog.  L.  III  48. 


Digitized  by  Google 


300 


W.  Schmid, 


Bekker)  ohne  genügende  Begründung  erhobenen  Zweifel  alle  ein- 
gehen zu  wollen.  Die  Zweifel,  welche  der  Scholiast  gegen  die 
Echtheit  von  Cynicus,  Demosthenis  encomium  und 
Philopatris  äußert,  sind  noch  fur  uns  bestimmend;  gegen  die 
Echtheit  des  Philopatris,  Nero  und  Charidemus  (dessen  Un- 
echtheit  Ziegeler  schlagend  nachgewiesen  hat)  spricht  neben 
vielem  andern  auch  die  von  Kothstein  in  Erinnerung  gebrachte 
Thatsache,  daß  sämmtliche  drei  Schriften  in  allen  besseren  Hand- 
schriften fehlen  und  erst  kurz  vor  der  Editio  princeps  (Florenz 
1496)  in  das  Corpus  Lucianeum  gekommen  sind.  Die  Unecht- 
hoit  der  Macrobii  (s.  Rothstein  quaest.  Luc.  p.  124  ff.;  O. 
Hirschfeld  im  Hermes  XXIV  156  ff.)  und  der  Schrift  de  sal- 
tatione  (welche  Rothstein  dem  Libanius  zuschreibt)  kann  fur 
ausgemacht  gelten.  Daß  von  sprachlicher  Seite  gegen  den  luci- 
anischen Ursprung  des  Toxaris  nichts  einzuwenden  sei,  hat 
Isidor  Guttentag,  indem  er  das  Gegeutheil  beweisen  wollte,  in 
seiner  für  die  Kenntniß  des  lucianischen  Sprachgebrauchs  werth- 
vollcn  Schrift  über  den  Toxaris  bewiesen2).  Ueber  die  Schriften 
de  domo  (welche  Nissen,  Rhein.  Mus.  1888  S.  243  mit  sehr 
unsicheren  Gründen  a.  166  ansetzt),  patriae  encomium, 
Halcyon,  Hippias  ist  es  kaum  der  Mühe  werth  sich  den 
Kopf  zu  zerbrechen  —  sicher  unecht  ist  der  herrenlos  zwischen 
Corpus  Platonicum  und  Lucianeum  sich  umtreibende  Halcyon. 
Wichtiger  ist  es,  zur  Klarheit  über  Demonax,  Soloecista,  Amores 
und  Asinus  zu  kommen. 

Demonax  c.  12  ff.  zeigt  dem  Stil  nach  Verwandtschaft 
mit  Soloecista  c.  5  ff.:  ein  loses  Geschiebe  von  einzelnen  Witzen, 
eine  unkünstlerische  Zusammenstellung  von  Bemerkungen,  wie  wir 
sie  sonst  bei  Lucian  nicht  finden:  wie  ganz  anders  ist  zerstreutes 
Material  in  de  historia  conscrib.  und  im  Rhetor,  praec.  zu  kräf- 
tiger Gesammtcharakteristik  verbreitet ,  um  von  Alexander  und 
Percgrinus  zu  schweigen.  Zwei  weitere  Bedenken  gegen  den 
lucianischen  Ursprung  des  Demonax  suchen  Thimme  und  Fritzsche 
zu  beseitigen:  das  eine  ist,  daß  man  nach  Demon,  c.  1  annehmen 
müßte,  Lucian  habe  eine  uns  verlorene  Lebensbeschreibung  jenes 
richtigerweise  mit  dem  „marathonischen  Herakles"  des  Herodes 
Atticus  identifizierten  Böotiers  Sostratus  verfaßt.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  daß  dieses  merkwürdige  Wesen  ftir  Lucian  beson- 
deres Interesse  gehabt  haben  sollte,  wenn  wenigstens  der  bekannte 
Brief  des  Herodes  an  Julianus  über  jenen  „Herakles"  einige 
richtigen  Vorstellungen  giebt:  er  konnte  ftir  Lucian  weder  Abge- 
schmacktheit genug,  um  Stoff  zu  einer  Satire,  noch  psychologische 
Merkwürdigkeit  genug,  um  Stoff  zu  einer  ernsthaften  Biographie 

*)  Mit  dem  Anacharsis  verbindet  den  Toxaris  die  gleicbe  Tendenz 
der  Hechtfertigung  hellenischer  Gesittung.  Dem  Stil  nach  ist  Anach. 
der  platonischen  Art  viel  näher,  wie  auch  Croiset  (essai  sur  la  vie  et 
les  oeuvres  de  Lucien  p.  50)  bemerkt  hat. 
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zu  liefern,  an  sich  haben.    Der  Ausweg  aber,  den  Thimme  (p.  58) 
eröffnen  will,  um  den  Demonax  dem  Lucian  als  Verfasser  zu  er- 
halten, den  Sostratus  aber  ihm  abzunehmen,  ist  zu  künstlich,  um 
der  richtige  zu  sein:  wie  seltsam  müßte  es  mit  dem  lucianischen 
Demonax  gegangen  sein,  wenn  das  Einleitungskapitel  verloren  ge- 
gangen wäre,  und  welch  unglaublich  thörichter  Redaktor  müßte 
über  ihn  gekommen  sein ,   wenn   dieser  einen  Anfang  aus  einer 
fremden  Schrift  angeflickt  und  damit  einem  so  bekannten  Schrift- 
steller, wie  Lucian  seit  Erscheinen  seiner  Werke  war,  die  Autor- 
schaft einer  ihn  gar  nichts  angehenden  Biographie  zugeschoben 
hätte !    Das  erste  Kapitel  des  uns  vorliegenden  Demonax  stimmt 
trefflich  zu  der  Fortsetzung,  ist  gewiß  von  allem  Anfang  an  ge- 
standen wo  es  jetzt  steht,  und  das  ganze  Werkchen  hat  dem  Eu- 
napius  in  der  Form  vorgelegen,  in  welcher  es  uns  vorliegt.  Eu- 
napius  hielt  die  Schrift  fur  lucianisch  und  für  eine  der  wenigen, 
in  welchen  Lucian  ganz  bis  zu  Ende  ernsthaft  sei.    Wir  möchten 
aber  freiüch,  wie  Fritzsche  (Lucianus  II  1,  195 f.;  III  2,  XXV f.) 
hervorhebt  —  und  damit  kommen  wir  zum  zweiten  Bedenken  — 
von  dem  Biographen  eines  Philosophen,  welcher  als  der  sittlich 
bedeutendste  Mann  seiner  Zeit  hingestellt  wird,  noch  ziemlich  viel 
mehr  Emst  erwarten  und  wünschen,  daß  er  sich  nicht  mit  einer 
im  Verhältniß  zu  den  ernsthaften  11  Einleitungsparagraphen  viel 
zu  weitläufigen  Aufzählung  von  mehr  oder  weniger  guten  Witzen 
dieses  Mannes  begnügt  haben  möchte,  wenn  er  ein  zutreffendes 
Bild  von  dessen  Charakter  geben  wollte.    Wir  haben  auch  andere 
Apophthegmen  des  Demonax,  deren  Ursprung  man  aber  metho- 
discherweise doch  nicht  mit  Fritzsche  in  einer  (nach  §  11  ange- 
setzten) gewaltigen  Lücke  unserer  Demonaxbiographie ,  vielmehr 
in  einer  von  der  letzteren  verschiedenen,  von  uns  nicht  mehr  ge- 
nauer nachweisbaren    Quelle  über  das  Leben  des  Philosophen 
suchen  muß.    Ich  schließe  mich  also  dem  von  Bekkcr  angeregten, 
von  Bernays  (Lucian  und  die  Kyniker  S.  104  f.)  und  Kothstein 
(p.  32  ff.)  näher  begründeten  Urtheil  an  ,  daß  der  Demonax  nicht 
von  Lucian  sein  könne3) 

Dasselbe  stilistische  Bedenken  wie  der  Demonax  erregt  auch 
der  Soloecista.  Daß  sich  Lucian  zur  Zeit,  da  er  Dialoge 
schrieb ,  noch  mit  so  ärmlichen  Wortklaubereien ,  wie  sie  im  So- 
loecista stehen ,  abgegeben  haben  sollte ,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
Der  ängstliche  Atticismus  ist  sonst  seine  Sache  nicht,  und  Ueber- 
legenheit  in  grammatischen  Dingen  trägt  er  nur  zur  Schau,  wo 
er  auf  grammatischem  Gebiet  angegriffen  wird,  wie  im  Pseudo- 

8)  Stilistisches  Vorbild  des  Demonax  sind  Xenophons  Memora- 
bilien.  Die  Schrift  ist  vielleicht  eine  der  cynischen  Gegenschriften 
gegen  Lucian  zum  Beweis,  daß  es  trotz  Lucians  Verunglimpfung  (doch 
gesteht  er  Pisc.  c.  37  selbst  Ausnahmeo  zu)  doch  noch  Leute  gebe, 
die  lebten  ,  wie  sie  lehrten.  Auf  die  Existenz  solcher  Schriften  bat 
zuerst  Fritzsche  (Lucianus  II,  2  p.  234  fi.)  hingewiesen. 
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logista;  im  übrigen  hat  er  auf  die  Hyperattikisten  seinen  Spott 
in  einer  seiner  würdigen  Weise  (im  Lexiphancs  und  Iudic.  vocal.) 
ausgegossen. 

Der  Asinus  kann  vorläufig  außer  Betracht  bleiben.  Wichtig 
aber  ist  für  unseren  Zweck  die  Feststellung  des  Eehtheitsurtheils 
über  die  Am  ores.  Glücklicherweise  ist  jetzt  die  Ueberzeugung 
doch  durchgedrungen ,  daß  die  theilweise  Unflätigkeit  des  Inhalts 
dieser  Schrift  keineswegs  als  Argument  gegen  ihre  Herkunft  von 
Lucian  angeführt  werden  kann.  Stilistische  Eigenthümlichkeiten 
hat  sie  aber  allerdings,  und  zwar  so  auffallende,  daß  ich  selbst 
sie  früher  (Atticismus  I  225)  für  unecht  halten  zu  müssen  glaubte. 
Sie  ist  voll  von  poetischen,  seltenen,  neugebildeten  Ausdrücken 
und  theilt  mit  Charidemus,  Halcyon,  Demosthenis  encomium  und 
Patriae  encomium  die  Eigenthümlichkeit ,  daß  in  ihr  der  Hiatus 
fast  ganz  (einzelne  Fälle  z.  B.  c.  1  (xv^ij  txx«Xi(r<tafr(u ,  rfiiata 
ovi  'y  c.  8  xui  uvfog;  c.  9  art  olpuf,  tovio  kniönjo;  c.  45  noktptxtt 
rlxovoriic,  r\  o'toi',  c.  48  dij  ouv;  c.  54  jioqqiü  uizoixuh)  vermieden 
ist  (H.  v.  Rohden,  de  mundi  miraculis  p.  37  f.).  Durchgehends 
wird  auch  die  rhetorische  Stellung  des  Verbums  zwischen  dem 
Adjektiv  und  dem  zu  letzterem  gehörigen  Substantiv  augewendet. 
Weder  in  den  /jüuui  noch  in  den  reifen  Schriften  der  zweiten 
Periode  zeigt  sich  solche  Peinlichkeit  der  uQpoi  f«  (s.  auch  de 
hist,  conscr.  c.  4G).  Hinsichtlich  der  rhetorischen  Färbung  steht 
den  Amores  unter  den  Schriften  der  zweiten  Periode  am  nächsten 
das  Dialogenpaar  Imagines  und  pro  im  a  gin  i  bus.  Ich 
schließe  mich,  was  diese  beiden  Stücke  betrifft,  ganz  der  Ansicht 
von  Rothstein  (p.  37.  117  A.  2)  an:  sie  sind  von  Lucian,  be- 
ziehen sich  auf  die  Geliebte  des  Kaisers  Verus  und  sind  ent- 
standen während  des  zweiten  Partherkriegs  vielleicht  in  Antiochia, 
also  zwischen  161  und  IG 5.  Sie  haben  viel  weniger  stilistische 
Eigenthümlichkeiten  als  die  Amores,  und  diejenigen,  welche  sie 
haben ,  erklären  sich  aus  den  besonderen  Umständen  ihrer  Ent- 
stehung. Ich  denke  mir  ihre  Entstehung  auf  ähnliche  Weise  be- 
dingt ,  wie  diejenige  des  platonischen  Meuexenus :  hier  wie  dort 
handelte  es  sich  um  ein  Concurrenzstück  von  philosophischer 
Seite  gegenüber  der  sophistischen  Rhetorik :  oin  iyxtufxioi  in 
dialogischer  Form  abzufassen,  setzte  sich  der  Schriftsteller  zur 
Aufgabe  (daß  die  Imagines  und  pro  imag.  eine  neue  Art  von 
tyxulfnov  darstellen  wollen,  hat  Ivo  Bruns  am  Schluß  seines  ersten 
Artikels  über  Lucians  philosophische  Satiren,  Rhein.  Mus.  XLIII 
betont).  Das  Dialogenpaar  gehört  wie  billig  in  die  Zeit  von  Lu- 
cians dialogischer  Schriftstellerei,  d.  h.  in  seine  zweite  Periode. 

Mit  der  Echtheit  von  Imag.  und  pro  imag.  ist  aber  auch 
diejenige  der  Amores  gegeben.  Denn  ersterc  zwei  Dialoge,  deren 
Stil  theils  durch  ihren  enkomiastischon  Charakter  theils  vielleicht 
auch  durch  den  Geschmack  des  kaiserlichen  Empfängers,  d.  h. 
eines  Frontonianers,  bestimmt  war,  beziehen  sich  offenbar  auf  die 
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Amores.  Denn  nicht  nur  tritt  Lykinos  (Imag.  c.  1)  als  Verehrer 
der  männlichen  Schönheit  auf,  wie  er  sicli  Amores  c.  50  ff.  (hier 
freilich  etwas  platonischer)  darstellt,  sondern  die  Geschichte  an 
welche  Tmag.  c.  4  erinnert  wird,  von  dem  ulXoxotog  £qü)$  eines 
Jünglings  zu  der  praxitelischen  Aphrodite  auf  Knidos,  ist  ja  eben 
die,  welche  Amores  c.  15  ff.  in  aller  Breite  erzählt  wird,  und 
aus  der  ungläubigen  Bemerkung  lovio  pinoi  a).lwg  iGiootfo&utj 
welche  ja  nur  rhetorischen  Zweck  hat,  wird  doch  wohl  niemand 
einen  Widerspruch  zwischen  Imagines  und  Amores  entnehmen 
wollen. 

Die  Amores  fallen  demnach  vor  die  Imagines,  d.  h.  jeden- 
falls in  den  Anfang  von  Lucians  zweiter  Periode.  Wenn  aber 
für  das  Rhetorische  in  den  Imagines  der  besondere  Anlaß  ihrer 
Abfassung  einen  genügenden  Erklärungsgrund  abgiebt4),  so  steht 
ein  solcher  ftir  den  Stil  der  Amores  nicht  ohne  Weiteres  zur 
Verfügung.  Ihre  gezierte  Ausdrucks  weise  haben  sich  diejenigen, 
welche  sie  für  echt  hielten  (K.  F.  Hermann  a.  a.  0.  S.  204  f. ; 
Preller  in  Pauly's  Realencyklopädie  s.  v.  Lucian ;  J.  Bruns  Rhein. 
Mus.  XLI1I  100),  einfach  daraus  erklärt,  daß  sie  eine  Jugend- 
schrift, d.  h.  aus  der  ersten  Periode  des  Lucian  sei.  Dies  ist, 
wie  oben  gezeigt ,  ihrer  dialogischen  Form  wegen  unmöglich. 
Von  dem  Grundsatz  aber ,  welcher  sich  in  der  Ansetzung  jener 
Gelehrten  ausspricht,  entnehmen  wir  soviel  für  imsere  Betrachtung, 
daß  die  Amores  jedenfalls  nicht  weit  von  Lucians  rhetorischer 
Zeit  weggerückt  werden  dürfen. 

Nun  drängt  sich  aber  in  den  Anfang  von  Lucians  philoso- 
phischer Periode  auch  noch  eine  Gruppe  von  Schriften,  deren 
Charakter  von  demjenigen  der  Amores  sehr  stark  abweicht :  die 
satirischen  Dialoge  in  menippischer  Art.  So  viel  kann 
für  sicher  gelten,  daß  die  Dialoge  Bis  accusatus  und  das  zusam- 
mengehörige Paar  Vitarum  auetio  und  Piscator  nicht  allzufern 
von  Lucians  Uebertritt  von  der  rhetorischen  zur  philosophischen 
Schriftstellern  liegen  können :  denn  sie  begründen  und  vertheidigen 
eben  diesen  Uebertritt,  und  einen  Meinungswcchsel  begründet  man 
nicht  erst  viele  Jahre  nachdem  er  geschehen  ist.  Wenn  also  Bis 
acc.  c.  33  und  Pisc.  c.  26  menippische  Dialoge  schon  voraussetzen, 
so  müssen  letztere  ebenfalls  dem  Anfang  von  Lucians  zweiter 
Periode  zugeschrieben  werden.  Zu  den  menippischen  Gesprächen 
zähle  ich  1)  diejenigen,  in  welchen  die  Person  des  Menipp  auftritt 
(Dialogi  mortuorum  ,  Icaroinenipp. ,  Necyomantia).  2)  diejenigen, 
welche  den  cynischen  Standpunkt,  d.  h.  die  Freigeisterei  allen 
SoyfiUTtxoi  religiöser  oder  philosophischer  Tendenz  gegenüber,  die 
Bedürfnislosigkeit  und  Unabhängigkeit  von  äußeren  Gütern,  ver- 

4 

4)  Demgemäß  können  um  dieselbe  Zeit  wie  die  Imagines  anch 
ganz  anders  geartete  und  stilisierte  Schriften  von  Lucian  verfaßt 
worden  sein. 
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treten,  und  zwar  in  scherzender  Form*,  im  Charakter  des  cy- 
nischen cnovdoyiloiov ,  doch  mit  deutlicher  Satire,  d.  h.  weder 
im  philosophisch  -  elenktischcn  Charakter  (wie  z.  B.  Hermotim.), 
noch  in  frei  sich  ergehender  Ethopüie  (wie  z.  B.  Convivium): 
hierher  würden  also  gehören  Dialogi  deorum,  Dialogi  marini,  Iupp. 
trag. ,  Iupp.  conf. ,  Dissertatio  cum  Hesiodo ,  Prometheus ,  Charon, 
Cataplus,  Saturnalia,  Epistulae  saturnales,  Cronosolon,  Timon, 
Gallus.  Man  wird  diese  Schriften  nicht  alle  in  einen  engen  zeit- 
lichen Kähmen  einspannen  dürfen,  und  es  ist  sehr  möglich  und 
wahrscheinlich ,  daß  ein  grotöer  Theil  von  ihnen  erst  nach  Bis 
acc.  und  Pisc.  verfaßt  ist.  Fragt  man  aber,  welche  Stücke  von 
dieser  Gruppe  die  frühesten  seien,  so  ist  die  nächstliegende  Ant- 
wort: diejenigen,  welche  sich  in  der  Form  am  meisten  der  rae- 
nippischen  Art  nähern  oder  sich  der  Person  des  Menipp  bedienen. 
Leber  Menipps  Art  sind  wir,  so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist, 
durch  K.  Wachsmuths  treffliches  Büchlein  über  den  Sillographen 
Timon  (Corpuscul.  poeseos  Graecae  epicae  ludibundae  II)  auf- 
geklärt: seine  Schriftstellerei  verbindet  die  scharfe  Invektive  des 
alten  tftkoc  mit  der  cynischen  Humoristik  in  ihrem  bunten  Ge- 
wände. Die  Einkleidung  in  Briefform,  Symposien,  Hadesszenen, 
die  Mischung  von  Versen  und  Prosa,  wie  sie  bei  uns  Thümmel 
mit  wenig  Glück  versucht  hat,  die  Parodierimg  von  Dichterstelleu 
können  wir  noch  als  einige  der  ihm  eigenen  Züge  herausstellen. 
Wahrscheinlich  darf  man  dazu  auch  die  Form  des  Gesetzes  oder 
tpfifKtfiU  rechnen,  welche  die  cynischen  Humoristen  aus  der  alten 
attischen  Komödie  entnommen  haben  mögen  (s.  auch  Croiset  S.  00). 
Diese  Züge  treten  am  deutlichsten  alle  zusammen  hervor  in  der 
Necyomantia 5),  welche  Wachsmuth  wohl  mit  Kecht  (de  Timone 
sillogr.  p.  44)  als  eine  Nachahmung  von  Menipps  iVt'xvm  ansehen 
dürfte,  und  im  Icaromenippus.  Diese  beiden  Dialoge  nebst  den 
Tod  tengesprächen  werden  also  jedenfalls  vor  den  Bis  acc.  und 
Piscator  zu  setzen  sein;  vielleicht  auch  die  beiden  Dialoge,  in 
denen  eine  in  der  cynischen  Humoristik  nachweisbare  Figur,  der 
Schuster-Philosoph  Mikyllos  auftritt:  der  recht  unbedeutende,  einer 
Anfängerarbeit  ähnliche  Gallus'"')  und  der  Cataplus  (ich  sehe 
nicht  recht  ein,  warum  Wachsmuth  Corpusc.  II  194  die  Identität 
des  lucianischen  Mikyllos  mit  der  vielleicht  zufallig  nur  aus  dem 
Cyniker  Krates  nachweisbaren  gleichnamigen  Person  bestreitet). 
Was  die  gegen  die  Religion  gerichteten  Gespräche  cynischen 
Charakters  angeht,  so  liegt  am  nächsten  anzunehmen,  daß  Luciau 

6)  Gegen  die  Rchon  von  Solanus  und  Wieland  erhobenen  ästhe- 
tischen Bedenken  ,  welche  auch  Rothstein  p.  35  A.  1  wieder  anregt, 
scheint  mir  Wasmannsdorf  a.  a.  0.  S.  33  ff.  Genügendes  vorgebracht 
zu  haben.  Sie  lassen  sich  um  so  weniger  zu  Beweisen  gegen  die 
Echtheit  vergrößern,  wenn  man  die  Necyom.  als  den  ersten  Versuch 
menippischen  Art  auffaßt. 

Abweichend  das  ästhetische  Urtheil  von  Croiset  p.  66. 
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von  weniger  heftigen  zu  heftigeren  Angriffen  übergegangen  sein 
werde.  Voranzustellen  hat  man  also  wahrscheinlich  die  höchst 
anmuthigen  Götter-  und  Meergespräche,  welche  Wielaud  (II  3  ff.) 
und  J.  Martha  (les  moralistes  sous  l'empire  Romain  p.  342  ff.) 
vorzüglich  charakterisiert  haben:  sie  sind  so  harmlos  gehalten, 
daß  man  sich  gern  vorstellen  möchte,  ihre  erste  Wirkimg  in  den 
Kreisen,  gegen  die  sie  gerichtet  waren,  möge  eine  ähnliche  ge- 
wesen sein  wie  die  erste  der  Epistulae  obscurorum  virorum.  Den 
Abschluß  dieser  Reihe  religionsfeindlicher  Menippea  mögen  Iupp. 
trag,  und  Iupp.  confut.  gebildet  haben7).  An  welche  Adresse 
alle  diese  Gespräche  gehen,  hat  Ivo  Bruns  in  seinem  Aufsatz 
über  Lucian  und  Oenomaos  (Rhein.  Mus.  XLIV)  erwiesen:  nicht 
die  der  Selbstzersetzung  und  Zcrfaserung  schon  lange  verfallene 
Volksreligion,  sondern  ihre  Vertheidiger,  die  Stoiker,  sind  gemeint. 

Daraus  aber  scheint  mir  ein  chronologischer  Anhaltspunkt 
gewonnen  werden  zu  können:  Bernays  hat  (Lucian  und  die  Ky- 
niker  S.  44)  die  feine  Bemerkung  gemacht,  daß  „die  in  dem 
Kaiser  gipfelnde  römische  Büreaukratie  wohl  das  Einzige  sei,  was 
Lucian  während  des  ganzen  Verlaufs  seiner  langjährigen  und 
fruchtbaren  schriftstellerischen  Thätigkeit  nie  verspottet,  ja,  wo 
sich  Gelegenheit  bot,  mit  geflissentlicher  Schonung  behandelt  hat." 
Es  ist  gewiß  undenkbar,  daß  Lucian  diejenige  Schule  in  irgend 
einem  ihrer  Lehrsätze  angegriffen  habe,  deren  eitrigster  Vertreter 
seit  dem  Jahr  1G1  auf  dem  Kaiserthron  saß  und  den  Schutz  der 
alten  Religion  so  sein*  für  seine  Pflicht  hielt,  daß  er  gegen  ihre 
Verlcugner  mit  einer  seinem  sonstigen  Charakter  geradezu  wider- 
sprechenden Strenge  vorging  (s.  E.  Zeller,  Vorträge  und  Abhand- 
lungen I  10G  ff).  Es  wäre  also  zu  schließen,  daß  alle  Schriften, 
welche  gegen  die  Staatsreligion  und  gegen  die  Philosophie  im  all- 
gemeinen oder  die  stoische  im  besonderen  gerichtet  sind,  entweder 
vor  Marc  Aurels  Regierungsantritt  oder  nach  seüiem  Tod  abgefaßt 
sind.  Also  muß  Lucians  dialogische  Schriftstellerei  schon  einige 
Jalire  vor  161  begonnen  haben ;  nichts  nöthigt  uns ,  das  Jahr 
120  als  terminus  ante  quem  non  für  seine  Geburt  anzunehmen: 
er  kann  ganz  wohl  schon  unter  Traian,  in  dessen  letzten  Regie- 
rungsjahren, geboren  sein,  und  es  steckt  vielleicht  ein  brauchbarer 
Kern  in  der  Notiz  des  Suidas  ytyot'uig  ini  Tquiutov  xai  Inixetva, 
die  freüick  in  der  Form,  in  welche  Suidas  sie  gefaßt  hat,  un- 
brauchbar ist  (Rohde,  rhein.  Mus.  XXXIII  173  ff).  Sein  vier- 
zigstes Lebensjahr  mag  er  etwa  im  Jahr  155  erreicht  gehabt  haben. 

In  die  Jahre  155 — 162  etwa  fallen  also  seine  ersten  Me- 
nippea und  nicht  lange  nach  155  die  Amores.    Wie  erklärt  man 

T)  Ich  verstehe  nicht,  wie  Croiset  (p.  68)  im  Prometheus  u.  Deor. 
codc.  neben  Iupp.  trag,  ^expression  la  plus  complete  et  la  plus  forte 
dee  iddes  qui  ont  ete  signages  daus  1'lcaromenippe,  dans  les  dialo- 
gues des  dieux  et  dans  les  aveux  force's  de  Zeus"  finden  kann.  S.  a. 
Sommerbrodt,  Einl.  zu  Lucians  ausgew.  Schriften  3.  Aufl.  S.  XXXV. 

Philologos  L  (N.  F.  IV),  2.  20 
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6ich  aber  diese  seltsame  Nachbarschaft  —  auf  der  einen  Seite 
den  kecken  Scherz  der  menipjjischen  Gespräche,  anf  der  anderen 
die  sorgfältigst  gefeilte,  hochpoetische  Form  der  Amores?  Das 
Gemeinsame  ist  nur  die  Form  des  Dialogs,  grundverschieden  aber 
ist  die  Behandlung  des  Gegenstands :  der  durch  allerlei  volks- 
tümliche Einkleidungen  und  Witze  bestechenden  menippischen 
Satire  steht  gegenüber  eine  aller  spöttischen  Schärfe  sich  enthal- 
tende, vornehm  politisierende  Darstellung,  welche  immerhin  eine 
philosophische  Erörterung  genannt  werden  darf,  mit  reicher  land- 
schaftlicher Staffage  und  feiner  Ethopöie  der  Interlokutoren.  In 
der  menippischen  Satire  treten  Menipp  selbst  oder  Figuren  der 
Komödie  oder  der  cynischen  Humoristik  auf,  in  den  Amores  ist 
Lucians  Person  leicht  versteckt  hinter  den  Namen  Lykinos.  Der 
Gegenstand  der  Amores  ist  auch  von  Plutarch  im  Eroticus  be- 
handelt und  gehört,  wie  die  gesammte  Erotik,  in  den  Gedanken- 
kreis der  platonischen  Philosophie.  Wo  Piaton  selbst  das  Problem 
der  Erotik  behandelt,  wie  im  Phaedrus  und  Symposion,  nimmt 
bekanntlich  seine  Spruche  einen  weit  über  die  Grenzen  der  pro- 
saischen Mäßigung  hinausgehenden  enthusiastischen  Schwung,  um 
dessen  willen  ihn  Dionysius  Halic.  (ad  Pomp.  2)  tadelt.  Der 
Lucian  also,  welcher  die  Amores  verfaßt  hat,  bewegt  sich  in  den 
Bahnen  des  Piaton  nach  Stoff  und  Form. 

Ist  man  einmal  auf  dieser  platonischen  Spur,  so  möchte  man 
si e  weiter  verfolgen  können.  Von  selbst  fühlt  man  sich  an  den 
Nigrinus  erinnert,  welcher  den  Eindruck  eines  Philosophen  pla- 
tonischer Schule  auf  Lucian  schildert  und  sich  als  platonische 
Schrift  gleich  im  Gruß  *i*  nQÜnny  (Bernays,  Lucian  und  die  Ky- 
niker  S.  3)  verrat  hen  will.  Den  Nigrinus  für  eine  Spottschrift  zu 
halten,  in  seiner  echten  Begeisterung  für  das  dem  Verfasser  soeben 
aufgesteckte  Licht  der  Philosophie  eine  Persiflage  des  hohen  Pa- 
thos der  StoYker  finden  zu  wollen,  das  ist  ein  so  abenteuerlicher 
Gedanke,  daß  ich  mich  bei  ihm  und  seinen  Vertretern  wohl  nicht 
aufzuhalten  brauche.  Der  Nigrinus  ist  vielmehr  ftir  uns  das 
wichtige  Dokument  für  die  erste  nachhaltige  philosophische  An- 
regung, welche  Lucian  empfangen  hat.  Daß  er  daraufhin  ein 
ernsthafter  platonischer  Philosoph  geworden  wäre,  davon  haben 
wir  allerdings  keine  Beweise.  Um  was  es  ihm  zu  thun  war,  das 
ist  die  Kunstform  des  platonischen  Dialogs,  welche  er,  wo  es  ihm 
paßte,  neben  der  menippischen  Satire  angewendet  hat:  an  sie 
sind,  freilich  meist  ohne  daß  der  wissenschaftliche  Ernst  des  Pia- 
ton beibehalten  wäre,  alle  lucianischen  Dialoge  außer  denjenigen 
von  cynischer  Färbung  angelehnt,  und  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  ihnen  hat  ein  äußeres  Kennzeichen  in  der  Person  des  Lykinos, 
welche  in  ihnen  auftritt.  Daß  zwischen  diesen  Dialogen  mit  dem 
Interlokutor  Lykinos  irgend  eine  Beziehung  stattfinden  müsse,  ist 
ganz  natürtich  und  denn  auch  von  Hermann  Richard  (über  die 
Lykinosdialoge  des  Lucian.  Hamburg  1886)  richtig  hervorgehoben 
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worden.     Richard  sucht  freilich  ihren  Znsammenhang  nicht  in 
einem  sachlichen,   sondern    einem   chronologischen  Moment  und 
meint  die  ganze  Gruppe  der  Lykinosgespräche  in  die  Zeit  zwischen 
1G0  und  166  einschließen  zu  können.   Es  gehören  hierher,  wenn 
man   die  unechten  von  Richard  mitgeführten  Dialoge  abrechnet, 
die  Schriften  Hermotimus,   Convivium,  Navigium,  Eu- 
nuchus,  Hesiodus,  Imagines,  pro  imaginibus,  Lexi- 
phanes,  Amores.    Chronologische  Tndicien  tragen  unter  ihnen 
an  sich  Eunuchus  und  Imagines  —  daß  in  Kap.  3J3  des  Navig. 
eine  Anspielung  auf  den  zweiten  Partherkrieg  liege,  kann  man 
zugeben,  ohne  aber  daraus  folgern  zu  müssen,  Navigium  müsse 
wahrend  der  Vorbereitungen  zu  diesem  Krieg  verfaßt  sein :  der 
zweite  Partherkrieg  war  der  einzige  wirklich   bedeutende  Krieg 
im  Orient  während  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
und  konnte  denn  als  ein  in  jedermanns  Gedächtniß  haftender  ge- 
schichtlicher Vorgang  noch  lange  nach  seiner  Beendigung  Beispiels 
halber  gelegentlich  herangezogen  werden.     Von  den  Imagines  ist 
oben  die  Rede  gewesen.     Der  Eunuchus  gehört  jedenfalls  in 
die  Regiemngszeit   des  Marc  Aurel  und  fallt  nach  der  Errich- 
tung der  philosophischen  Lehrstühle  durch  diesen  Kaiser  in  Athen. 
An  dem  Bericht  des  Xiphilinus  (Dio  Cass.  LXXI  31),  daß  Marcus 
die.se  Einrichtung  anläßlich  seiner  Anwesenheit  in  Athen  im  Jahr 
17G  getroffen  habe,  zu  zweifeln  ist  gar  kein  Grund.    Zeller  (Phi- 
losophie der  Griechen  III  1  8  S.  685  A.  3)  hält  denn  auch  mit 
Recht  an  dem  Datum  176  fest8),  und  was  Fritzsche  (Luciauus  II 
1,  240  ff.)  dagegen  und  zur  Begründung  seiner  Ansicht,  daß  die 
Errichtung  der  Lehrstühle  in  den  Anfang  von  Marcus'  Regierung 
falle,  anfuhrt,  ist  ohne  allen  Werth.    Wir  wissen  aus  Philostratus, 
daß  in   die  Kommission  zur  Wahl   der  philosophischen  Lehrer 
Merodes  Atticus  von  seinem  Schüler  Marcus  gesetzt  worden  ist  und 
es  ist  nicht  der  geringste  Grund,  weshalb  man  es  für  unmöglich 
erklären  sollte ,  daß  Herodes  dieses  Amtes   (allerdings  kurz  vor 
seinem  etwa   im  Jahr  176,  nach  Burcsch,   Rhein.  Mus.  XLIV 
489  ff.  erst  178  eingetretenen  Tod)  als  76 jähriger  noch  gewaltet 
habe ;  in  der  bei  Lucian  erwähnten  Kommission  (Eunuch,  c.  2) 
braucht  er  darum  nicht  gewesen  zu  sein,  als  dieselbe  nach  dem 
Tod  des  einen  der  beiden  Peripatetiker  zusammentrat,  um  einen 
Nachfolger  zu  wählen.    Lange  nach  der  Errichtung  der  Lehrstühle 
(welche  als  ein  noch  neues  Institut  im  Anfang  des  Eunuch,  be- 
haudelt  wird)  kann  der  Eunuch,  nicht  geschrieben  sein  —  der 
Peripatetiker  kann  ja  schon  sehr  bald  nach  seiner  Einsetzung  ge- 
storben sein.     Wenn  Lykinos  cap.  7  den  (unter  Antoninus  Pius 
gestorbenen)  Favorinus  als  öMyov  jtqo  ^jucof  tldomfx^Gnq  Iv  ioTq 
"EMtigi  bezeichnet,  so  haben  diese  Worte  filr  eine  genaue  Zeit- 

■)  Ebenso  Preller,  welcher  (Pauly'a  Realeocykl.  s.  v.  Lucian)  den 
Eunuch,  c.  180  ansetzt,  und  Croiset  (Essai  sur  la  vie  et  les  oeuvres 
de  Lucien  p.  30.  77). 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


W.  Schmid, 


bestimmung  selbstverständlich  wenig  Werth.  Wenn  man  aber  aus 
ihnen  etwas  schließen  will ,  so  scheint  mir  daraus  ein  ziemlich 
großer  Zeitabstand  zwischen  der  Blüthe  des  Favorinus  (Clinton 
Fast.  Rom.  z.  Jahr  133  setzt  sie  133)  und  der  Zeit  der  im 
Eunuchus  sprechenden  Personen  sich  zu  ergeben:  denn  bXlyov 
ytQu  ijf*w»>  heißt  „kurz  vor  unserer  (der  c.  177  im  Mannesalter 
stehenden)  Generation,  zu  unserer  VHter  Zeiten".  Der  Eunuchus 
legt  also  in  Richards  chronologisches  Bauwerk  eine  starke  Bresche : 
die  Lykinosdialoge  gehören  nicht  der  Zeit,  sondern  der  (plato- 
nischen) Art  nach  zusammen :  sie  zeigen  sämmtliche  die  jiIoxtj 
rjdixwv  xai  fyirjuxiZv  "koywv  welche  als  Definition  des  Dialogs 
Hermogenes  (p.  456,  6  Sp.)  aus  den  platonischen  Schriften  ab- 
gezogen hat;  meist  wiegt  freilich  die  Ethopöie  vor9),  doch  ist 
auch  ein  £t}irinx6<;  Aojos,  vielleicht  das  reifste  Stück  der  ganzen 
Reihe,  darunter,  der  Hermotimus. 

Gerade  dieser  Dialog  scheint  mir  ebenfalls  nicht  in  Richards 
Rahmen  zu  passen.  Mit  der  menippischen  Satire  des  Varro  mqi 
ulQhomn,  von  welcher  einige  Stückchen  bekannt  sind  (hinter  Bü- 
chelers Petron,  3.  Aufl.,  S.  203  f.),  hat  er,  wiewohl  sich  Fritzsche 
(Lucianus  II  2  p.  XXVII  ff.)  eine  nahe  Verwandtschaft  einbildete, 
gar  nichts  als  den  Titel  gemein  (ob  Menipp  ntgi  oIq.  selbst  ge- 
schrieben hat,  wissen  wir  gar  nicht:  Croiset  p.  57);  mit  dem 
platonischen  Dialog  dagegen  den  elenktischen  Charakter.  Sein 
Inhalt  freilich  spiegelt  nicht  die  Anschauungen  der  seit  Philon 
von  Larissa  immer  positiver  werdenden  Platoniker  ab,  sondern 
giebt,  oft  in  fast  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  Sextus  Empi- 
ricus  (s.  Fritzsche,  Lucianus  II  2  p.  XVIII  ff.),  die  Beweisführung 
des  Skepticismus  gegen  die  positive  Philosophie.  Um  dieses  In- 
halts willen  kann  er  nicht  unter  Marc  Aurel  fallen  (ganz  be- 
sonders werden  ja  die  Stoiker  angegriffen),  sondern  entweder  vor 
oder  nach  dessen  Regierungszeit.  Lykinos  ist  niemand  anders 
als  Lucian,  und  wenn  wir  jenen  im  gröbsten  Verstand  in  Lucians 
Namen  reden  lassen ,  so  ist  die  Frage  nach  der  Zeit  durch  die 
Bemerkungen  in  Kap.  13  beantwortet,  wie  sie  denn  auch,  so  viel 
ich  sehe,  die  Gelehrten  alle10)  eben  damit  für  beantwortet  halten: 
der  Hermotimus  ist  in  Lucians  vierzigstem  Lebensjahr,  im  Anfang 
seiner  philosophischen  Periode,  geschrieben11).    Lidessen  so  ein- 

9)  Den  trocken  elenktischen  Dialog  nach  platonischer  Art  ver- 
spottet Lucian,  wie  Wieland  I  238  treffend  bemerkt,  im  Parasitua 
(s.  auch  Bis  acc.  c.  34). 

10)  Mit  einziger  Ausnahme  des  vergessenen  Remacly ,  Observat. 
in  Luc.  Herniot.  spec.  II  (1855)  p.  14  ff. 

n)  Die  von  Croiset  (Essai  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  Lucien 
p.  9  ff.)  versuchte  Beziehung  von  Hermot.  c.  24  auf  den  Nigrin.  ist 
ganz  unerweislich  und  unwahrscheinlich  und  damit  auch  die  Zeitbe- 
stimmung des  Nigrin.  bei  Croiset  hinfällig.  Die  Anregung,  von  der 
Lucian  Hermot.  24  redet,  ist,  wenn  man  die  Stelle  genau  ansieht,  gar 
keine  platonische,  sondern  eine  sto'iscb-cynische ,  also  nicht  die  des 
Nigrin. 
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fach  ist  die  Sache  doch  wohl  nicht :  soll  der  kaum  erst  philoso- 
phisch angeregte  Lucian  alsbald  dem  krassesten  Skepticismus  ver- 
fallen, soll  sein  vielleicht  reifstes  Werk  sogleich  wie  Athene  aus 
Zeus1  Haupt,  aus  dem  Haupte  des  neugebackenen  Philosophen 
gesprungen  sein?  Bruns  hat  versucht  (Rhein.  Mus.  XLIH  177  ff.), 
den  Hermotimus  mit  dem  Paar  Vitarum  auetio  und  Piscator  in 
einen  Zusammenhang  zu  bringen :  er  rechnet  ihn  unter  diejenigen 
Dialoge,  welche  durch  die  Ehrenerklärung  an  die  alten  Philosophen 
im  Piscator  vorausgesetzt  werden  und  meint,  es  werde  „der  scharf 
Lesende  eine  ausdrückliche  Beziehung  auf  den  Hermotimus  im 
Piscator  nicht  verkennen".  Ich  flirchte,  Bruns  hat  hier  zu  scharf 
gelesen.  Die  paar  Berührungen  zwischen  beiden  Schriften,  auf 
welche  er  (S.  181  f.)  großen  Werth  zu  legen  scheint,  kann  man 
anerkennen,  nur  kann  sie  ebenso  wohl  der  Hermotimus  aus  dem 
Piscator  als  der  Piscator  aus  dem  Hermotimus  haben.  Aber 
noch  mehr :  welch  seltsame  Art  der  Rückendeckung  wäre  es,  weun 
einer  sein  ausführlich  und  eindringlich  begründetes  Urthcil,  daß 
alle  Philosophie  vollkommen  unnütz  und  jeder  Philosoph  wie  ein 
wütheuder  Hund  zu  meiden  sei,  nachträglich  mit  der  Behauptung 
entschuldigen  wollte,  eigentlich  verachte  er  nur  die  philosophischen 
Epigonen,  während  er  die  alten  Meister  hoch  in  Ehren  halte? 
Der  Hermotimus  verbrennt  überhaupt  die  Schiffe  hinter  sich 
und  nach  ihm  giebt  es  keinen  Zusammenhang  mehr  zwischen  Lu- 
cian und  der  Philosophie,  wenigstens  der  theoretischen.  Nicht 
irgend  welche  historische  Erscheinungsform  der  Philosophie,  son- 
dern ilir  ganzes  spekulatives  Bemühen  ist  im  Hermotimus  voll- 
ständig und  abschließend  verurtheilt.  Und  nun  ist  doch  sehr 
beachtenswerth,  daß  das  positive  Ergebnis  auf  welches  der  Her- 
motimus hinausläuft,  sich  genau  deckt  mit  der  Lebensanschauimg, 
welche  Lucian  im  höchsten  Alter  gehabt  hat.  Hier  die  Stellen: 
Hermotim.  c.  84  sagt  Lykinos  zu  Hermotimos  xul  ob  io(vvv 
intfnto  ovTw  ooi  Soxti  t  ig  ib  Xoinor  av  ufitwo*  noirjiSutg  ß(ov 
7t  xotpov  anaoi  ßiovv  ä^twv  xal  övjjrtoXtTtvot]  rotg  noXXolg  oldtv 
aXXoxorov  xai  itivqyutfAivo*  iXnl^wv ,  xal  ovx  altyvrrj ,  rjviieQ  tv 
(pQoyjjg;  ti  yiqmv  uv9gwnog  pfrafAufryGr]  xal  /m axuiQqoug  tiQog 
to  ßiXuov.  —  Apol.  c.  14  tl  fiiv  ow  iovtov  irt&tlxHv  iov 
topovy  prjdivu  firjdh'  nodxTiiv,  fvofog  av  tlxouog  iSoxovv  ifj  na- 
gurofifu,  tl  6t  tovio  fitr  oldnfxov  iov  ßtßXfov  XiXtxiat  /uo»,  XQ*l 
dt  idv  ayudbv  av6ga  fotoybv  thai,  it  av  akXo  ig  6(ov  alio) 
XQWio,  r{  (pdotg  ffvpnorulv  noog  la  ßiXnota  xav  lu)  piotp  inu(- 
■doiog  ntioav  aviov  didovg  onutg  fy«  nföitojg  xul  anovSrjg  xal 
tvvolug  noog  tu  iyxtxttgtfffi(rut  wg  f»^  16  'Ofirjgtxbv  Ixtivo  ituloiov 
ax^og  ugovgrjg  rfrt.  Diese  Lebensanschauung  ist  himmelweit  ver- 
schieden von  der  leichtfertigen,  zu  welcher  den  Lucian  in  der 
ersten  Zeit  seiner  philosophischen  Studien  gelegentlich  die  cynische 
Weltverachtung  geführt  hatte  (Necyom.  c.  21),  sie  ist  die  reife 
Frucht  der  Erfahrung  seines  Lebens,  in  welchem  er  vom  Zweifel 
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an  den  Philosophen  nach  und  nach  zum  Zweifel  an  der  theore- 
tischen Philosophie  und  zu  der  Ueberzeugung  geführt  worden  war, 
daß  nur  ein  gemeinnütziges  Wirken  dem  menschlichen  Dasein 
Werth  verleihe.  Die  stilistische  Kunst  und  der  Inhalt  des  Hcr- 
motimus  weisen  also  dieses  Gespräch  frühestens  an  den  Schluß 
der  2.  Periode:  es  spricht  aus  ihm  der  Greis  Lucian,  wenn  er 
sich  gleich  als  einen  Vierzigjährigen  einführt.  Diese  Bestimmung 
seines  Alters  ist  durch  die  Einkleidung  des  Dialogs  gefordert. 
Der  sechzigjäbrige  Hermotimus  will  den  Lykinos  zur  stoischen 
Philosophie  bekehren.  Lykinos  muß  also  in  einem  Alter  sein, 
in  welchem  er  der  Pliilosophie  noch  zugänglich,  philosophisch  ent- 
wicklungsfähig ist.  Jeder  Leser  des  Hermotimus  wußte  aus  den 
früheren  Lykinosdialogen ,  daß  Lykinos  niemand  anders  sei  als 
Lucian,  jeder  Leser  wußte  ferner,  daß  Lucian  mit  40  Jahren  sich 
der  Philosophie  zuzuwenden  angefangen  hatte:  der  Schriftsteller 
war  also  genöthigt,  das  Lebensalter  des  Lykinus  für  dieses  Ge- 
spräch nach  seinen  eigenen  bekannten  Lebensverhältnissen  festzu- 
stellen: in  hohem  Alter  holte  er  noch  einmal  die  alte  Maske  des 
Lykinos  hervor. 

Weshalb  gerade  diese  Maske?  Weil  der  werdende  philoso- 
phische Schriftsteller  und  Dialogenschreiber  Lucian  sich,  zur  Zeit 
seiner  hochgehenden  philosophischen  Hoffnungen  unter  dieser 
Maske  eingeführt  hatte:  jetzt,  als  alter  erfahrener  Mann,  nimmt 
er  sie  nochmals  vor,  wiewohl  ihn  damals  jedermann  sofort  hiuter 
ihr  erkennen  mußte,  um  den  angehenden  Philosophen  im  Streit- 
gespräch mit  einem  in  der  Philosophie  Altgewordenen  diejenigen 
Erfahrungen  und  Grundsätze  darlegen  zu  lassen,  zu  denen  Ly- 
kinos selbst  im  Lauf  der  Jahre  gekommeu  war.  Der  Hermotimus 
ist  das  Pendant  zum  Bis  accusatus:  dieser  zeigt,  wie  Lucian  die 
Rhetorik,  jener,  wie  er  die  theoretische  Philosophie  aufgegeben 
habe.  Wer  hinter  der  Maske  des  Hermotimus  stecke,  ob  über- 
haupt ein  bestimmtes  Individiuum  aus  Lucians  Zeit  dahinterstecke, 
können  wir  nicht  entscheiden.  Man  könnte  versucht  sein,  an  ein 
Gespräch  zwischen  Lucian  und  seinem  Alterum  ego  im  Hermo- 
timus zu  denken,  wenn  nicht  Hermotimus  ein  Stoiker  wäre,  und 
das  ist  Lucian  Zeit  seines  Lebens  nie  gewesen.  Dodwell  hat  an 
eine  Beziehung  auf  den  Kaiser  Marc  Aurel  gedacht,  welchen 
von  der  Pliilosophie  abzuhalten  der  Hermotimus  bestimmt  gewesen 
sei  (s.  Reitz,  Lucian  I  p.  LVII  f.).  Das  wäre,  bei  der  Natur  des 
Kaisers ,  ein  aussichtsloses,  vielleicht  gar  gefährliches  Unternehmen 
gewesen.  Aber  allerdings  gemahnt  der  60  jährige  Mann,  welcher 
noch  in  die  Schule  zu  einem  Stoiker  geht,  sehr  stark  au  die 
Person  des  Kaisers,  wie  sio  in  der  Anekdote  Philostr.  Vit.  soph, 
p.  65,  13  ff.  Kayser  auftritt:  so  alte  Philosophenscbüler  wird  es 
damals  nicht  viele  gegeben  haben;  der  60jährige  Hermotimus  ist 
vielleicht  der  im  60.  Lebensjahr  verstorbene  Marcus ,  und  der 
Dialog  nach  dem  Tod  des  Kaisers,  nach  180  verfaßt. 
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Ein  Wort  verdient  auch  noch  die  Lykinosmaske  selbst.  Daß 
es  dem  Lucian  nur  darum  zu  thun  gewesen  sei,  seinen  römisch 
klingenden  Namen  in  ein  griechisches  Gewand  zu  kleiden,  glaube 
ich  nicht,  da  er  dergleichen  Manipulationen  in  der  Schrift  de  hist, 
conscr.  c.  21  lächerlich  macht.  Einen  besonderen  Sinn  drückt 
der  Name  nicht  aus  —  es  ist  ein  altgriechischer  Name,  der  sich 
schon  auf  der  bekannten  Todtenliste  der  Erechtheis  findet.  Ri- 
chard meint,  Lucian  habe  ihn  gewählt  um  sagen  zu  können,  was 
ihn  bewegte,  und  doch  dafür  nicht  im  vollen  Maß  verantwortlich 
zu  sein:  warum  machte  er  sich  aber  dann  nicht  mehr  unkennt- 
lich, nannte  sich  etwa,  wie  sonst  gelegentlich,  Tvxiudrjg  (Parasit 
Philops.),  /JuQQtjOiudrjg  (Pisc),  2vf)0$  (Bis  acc.)  ?  AvkTvoq  soll 
offenbar  an  Aovxiuvog  anklingen,  Lykinos  will  Lucian  sein,  aber 
nicht  mehr  der  alte,  rhetorische,  sondern  der  Philosoph  gewordene. 
Mit  diesem  Pseudonym,  das  ihn  im  allerersten  Anfang  vielleicht 
wirklich  gedeckt,  den  berühmtgewordenen  Dialogschreiber  aber 
späterhin  gerade  besonders  kenntlich  gemacht  haben  mag,  hat 
Lucian  die  Schriftstellerei  seiner  zweiten  Periode  eröffnet  und 
es  beibehalten,  wo  er  Dialoge  in  platonisierender  Art  schrieb. 
Die  Probe  müßte  diese  Erklärung  des  Lykinosnamens  freilich 
noch  am  Nigrin.  bestehen,  in  welchem  wir  allemnach  die  Person 
des  Lykinos  vorfinden  müßten :  und  daß  darauf  wirklich  deutliche 
handschriftliche  Anzeichen  hinweisen,  ist  von  Eichard  (S.  53  f.) 
zuerst  nachdrücklich  hervorgehoben  worden. 

Von  einem  philosophischen  Entwicklungsgang  des  Lucian 
kann  man  im  strengen  Sinn  nicht  reden,  höchstens  von  einer  ge- 
ordneten Veränderung  seiner  philosophischen  Sympathien:  zuerst 
hat  er  eine  solche  gehegt  für  den  Piatonismus ;  was  er  aber  davon 
rettete,  ist  nur  die  Gewandtheit  in  Nachbildung  der  platonischen 
Gesprächsform  n).  Bald  nach  dieser  ersten  platonischen  Anwand- 
lung muß  ihm  sein  Talent  fur  humoristisch-satirische  Darstellung 
zum  klaren  Bewußtsein  gekommen  sein:  die  menippische  Form 
behagte  ihm,  und  er  ging  nun  in  diesem  neuen  Stil  keck  den 
Verkehrtheiten  seiner  Zeit  zu  Leibe,  ohne  deshalb  die  platonische 
Form  ganz  zu  verlassen.  Die  cynische  Einkleidung  war  ihm 
wegen  ihrer  negativen  Stellung  zu  der  herrschenden  Cultur  er- 
wünscht ;  er  ist  aber  weder  jemals  Cyniker  noch  jemals  ausge- 
sprochener Feind  gerade  der  cynischen  Sekte  gewesen,  wie  der 
jetzt  durch  Vahlen  widerlegte  Bernays  gemeint  hatte.  Ob  er 
freilich  nach  der  in  seinen  Augen  haarsträubenden  Verirrung  des 
Cynikers  Peregrinus,  d.  h.  nach  165  beziehungsw.  167  noch 
Lust  gehabt  hat,  auch  nur  die  cynische  Maske  in  einem  seiner 
Dialoge  wieder  vorzunehmen,  halte  ich  fur  sehr  fraglich. 

")  Nicht  übel  bat  sich  Fritzsche  anläßlich  der  philosophischen 
Velleitäten  Lucians  an  jene  Art  von  Pbilosopbenschulern  erinnert 
gefühlt,  gegen  welche  sich  der  Platoniker  Taurus  bei  Gellius  I  9,  10 
verwahrt. 
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In  diese  mit  frischer  Kraft  angefangene  freigeisterische  Sa- 
tirenschreiberei fiel  der  Regierungsantritt  des  Stoikers  Marcus 
wie  ein  böser  Winterfrost.  Die  kecken  Angriffe  gegen  die  Staate- 
religion mußten  jetzt  eingeschränkt  werden,  die  Figur  des  Menipp 
wurde  ganz  aufgegeben  und  der  Inhalt  und  Ton '  der  in  cynischem 
Gewand  sich  gebenden  Dialoge  mit  der  Ansicht  der  leitenden 
Kreise  in  Einklang  gebracht:  die  lieblosen  Reichen  oder  Gedan- 
kenlosen oder  Sittenlosen  oder  Abergläubischen,  die  Geschmack- 
losen, die  Rhetoren,  hirnverbrannte  Philosophen  wie  den  Peregri- 
nus  anzugreifen  oder  auch  andere  Scheinphilosophen,  brachte  keine 
Gefahr :  in  diese  Zeiten  mögen  Schriften  wie  Charon,  Timon,  Phi- 
lopseudes,  Lexiphanes,  Dialogi  meretricii,  Navigium,  Rhetorum 
praeeeptor  (wenn  in  ihm  Pollux  angegriffen  ist,  so  fallt  er  nicht, 
wie  Wasmannsdorff  p.  1 5  meint,  unter  Commodus,  bei  dem  Pollux 
persona  grata  war),  die  saturnalischeu  Stücke,  auch  die  ernst- 
haften Dialoge  Toxaris  und  Anacharsis  gehören  und  gehören 
sicher  de  historia  conscribenda,  Eunuchus  ,s),  Peregrinus,  Fugitivi 
und  Vera  historia. 

Aus  den  Xultul  Zeuxis  und  Elektron  ist  mit  Recht  ge- 
schlossen worden  (Rothstein  p.  1 1 8  f.) ,  daß  es  eine  Zeit  gegeben 
hat,  in  welcher  Lucians  Recitationen  sehr  beliebt  gewesen  sind. 
Was  man  an  ihnen  bewunderte,  war  (s.  Zeuxis  und  Prometheus 
es  in  verbis)  das  stofflich  Neue,   iy  ynofjt]  rüiv  avyyfygaftfAivwv 

ovörx  xui  noXvg  iv  uvirj  6  vfiungtü/Lioc:  das  ist  die  Satire, 
an  deren  Skandal  sich  das  Publikum  ergötzte.  Das  konnte  Lu- 
cian  anfangs  wohl  zufrieden  sein :  er  war  Künstler  genug,  um 
sich  Beifall  aus  einem  anderen  als  diesem  Grunde  zu  wünschen, 
aber  gewiß  nicht  Charakter  genug,  um  sich  jenen  Beifall  geradezu 
zu  verbitten  oder  sich  ihm  zu  entziehen.  Nachdrücklich  darauf 
hinzuweisen,  daß  nicht  der  Stoff,  sondern  die  Form,  die  Anmuth 
der  Darstellung  den  Maßstab  fur  das  Urtheil  abgeben  müsse, 
hatte  er  erst  ein  Interesse,  als  er  die  alten,  vom  Publikum  so 
freudig  abgenommenen  Stoffe  verlassen  und  sich  mäßigen  mußte : 
jetzt,  unter  Marcus,  im  Zeuxis  und  Prometheus  es,  will  er  nur 
noch  der  Form  wegen  bewundert  sein,  und  damit  verliert  er 
mehr  und  mehr  das  große  Publikum  und  muß  sich  an  Kenner- 
kreise wenden  (Harmonid.,  Scytha)14). 

Nach  Marc  Aurels  Tod,  nach  einer  fast  20  Jahre  dauernden 
Zurückhaltung  mag  er  aufgeathmet  haben;  aber  er  war  mittler- 

")  Hier  werden  die  Peripatetiker  lächerlich  gemacht  wegen  ihrer 
q>iXo%QT\^atCut  wogegen  vom  stoischen  Staudpunkt  aus  nichts  einzu- 
wenden war.  Allgemeine,  prinzipielle  Aeußerungen  gegen  die  Philo- 
sophen meidet  Lykinos  sorgfältig. 

14)  Croiset  (p.  78)  will  Rhet.  praec.  c.  26  auf  das  Aufgeben  der 
Recitationen  des  Lucian  bezieben,  eine  Auslegung,  zu  welcher  mir 
(vgl.  besonders  die  Worte  (i&Xlov  Ss  i)Srj  nsnavfiat)  nicht  der  ge- 
ringste Grund  vorzuliegen  scheint. 
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weile  selbst  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  angekommen. 
Die  sprudelnde  Frische  und  Produktionskraft,  welche  in  wenigen 
Jahren  einst  die  Fülle  von  Dialogen  platonischen  und  meuippischen 
Charakters  hervorgezaubert  hatte,  war  verloren.  Der  Groll  über 
die  gewaltsame  Unterbindung  seiner  satirischen  Ader  machte  sich 
nun  im  Hermotimus  Luft.  Auch  der  Alexander  hat  eine 
Spitze  gegen  Rom,  wo  man  sich  an  sehr  hoher  Stelle  von  dem 
yoris  hatte  bethören  lassen  (cap.  48 ;  Zeller,  Vortrage  und  Abhandl. 
IT  168  f.).  Gerade  in  dieser  Schrift  zeigt  sich  nun  auch  eine 
neue  philosophische  Neigung  des  Schriftstellers:  die  zu  Epikurs 
Lehre,  fur  welche  sich  cap.  47  und  61  eine  Bewunderung  aus- 
spricht, wie  sie  sonst  nur  dem  Nigrinus  gegenüber  noch  hervor- 
tritt. Der  Sache  nach  hat  es  Lucian  wahrscheinlich  schon  lange 
mit  Epikur  gehalten,  von  dessen  Philosophie  er  sich  seiner  Natur 
nach  verhältnismäßig  am  meisten  aneignen  konnte;  nur  gab  ihm 
Epikur  kein  schriftstellerisches  Vorbild :  dieses  fand  er  bei  Piaton 
und  Menipp.  Ein  engerer  Anschluß  des  Lucian  an  die  Epikureer 
mag  veranlaßt  sein  durch  die  gemeinsame  Verfolgung  des  von 
den  Stoikern  in  Schutz  genommenen  Alexander  und  durch  die  mit 
Lucians  Alter  doch  offenbar  wachsende  Abneigung  gegen  allen 
Spiritualismus. 

In  hohem  Alter  sah  sich  Lucian  noch  einmal  veranlaßt,  Re- 
citationen  zu  halten ,  für  welche  Hercules  und  Bacchus  als 
Xuhat  dienten:  der  Ton  dieser  XuXmt }  die  Werbung  um  die 
Gunst  der  von  früheren  Zeiten  her  mit  ihm  bekannten  Zuhörer 
zeigt,  daß  er  zu  diesem  Schritt  durch  denselben  Grund  getrieben 
wurde,  der  ihn  (wenigstens  im  Wesentlichen  —  denn  das  ist  in 
der  Apologia  doch  deutlich  genug  angedeutet)  schließlich  in  den 
römischen  Staatsdienst  trieb:  durch  die  Armuth.  In  dieser  Zeit 
sind  wohl  —  um  des  täglichen  Brodes  willen  —  Schriften  abge- 
faßt worden,  welche  sich  zum  Geschmack  des  Publikums  herab- 
ließen: die  Vera  historia15)  (deren  4  Einleitungskapitel  erst 
bei  der  Herausgabe  hinzugefugt  worden  sein  dürften)  und  der 
A  sin  us,  ein  zur  Recitation  zubereiteter,  und  zwar  recht  flüchtig 
zubereiteter  Auszug  aus  den  Metamorphosen  des  Lucius  von 
Paträ.  Die  Vermuthung  von  Thimme,  daß  Hercules  und  Bacchus 
XaXutt  zur  Einführung  je  eines  Buches  der  Vera  historia  seien, 
hat  sehr  viel  Ansprechendes.  Die  Tendenz  der  Vera  historia 
braucht  vom  Publikum,  ehe  jene  4  Kapitel  Einleitung  beigegeben 
waren,  im  allgemeinen  gar  nicht  bemerkt  worden  zu  sein  —  wenn 
jemand  sie  gleich  bei  der  Vorlesung  bemerkte,  um  so  besser. 

Hierher  scheint  mir  nun  also  auch  der  A  s  i  n  u  s  zu  gehören.  Die 
von  K.  Bürger  (de  Lucio  Patrensi  1887)  vorgenommene  genaue 

")  Auch  Rohde,  grieeb.  Rom.  S.  191,  A.  1  setzt  sie  mit  gutem 
Grund  in  Lucians  höheres  Alter.  Unter  einem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet Ver.  hist,  und  Asin.  auch  Sommerbrodt  (Einl.  zu  Lucians 
ausgew.  Schriften,  3.  Aufl.  S.  XXXII). 
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Vergleichung  zwischen  Lucians  "Ovoq  und  den  Metamorphosen  des 
Apulejus  hat  gezeigt,  daß  Lucians  Arbeit  gewisse  Züge  ausläßt, 
die  zum  Veratändniß  des  Zusammenhangs  der  Erzählung  not- 
wendig wären.  Der  nachlässige  Stil  der  Arbeit,  ihr  Reichthum  an 
sprachlichen  Vulgarismen  ist  von  Rohdo  (über  Lucians  Aovxio$) 
charakterisiert  und  aus  der  persiflierenden  Tendenz  der  Schrift 
erklärt  worden.  Rohde  hielt  sie,  als  er  das  citierte  Büchlein 
schrieb,  noch  für  echt ,  hat  aber  seine  Ansicht  jetzt  (Rhein.  Mus. 
XL  91)  geändert.  Das  A  und  O  unseres  Urtheils  über  das  Ver- 
hältniß  der  lucianischen  Schrift  zu  ihrer  Quelle  muß  noch  immer 
die  bekannte  Stelle  des  Photius  (bibl.  129)  und  die  Subscriptio 
des  Veuet.  A  und  Vatic.  90  (s.  Rohde,  über  Lucians  Schrift  ct. 
p.  2  A.  1  16);  Rothstein  p.  42)  sein.  Wenn  auch  die  aus  diesen 
beiden  Quellen  ermittelte  Ansicht ,  daß  der  "Ovog  eine  Epitome 
von  Lucius1  Metamorphosen17)  sei,  von  Photius  wenigstens  nur 
als  eigene  Vermuthung  ausgesprochen  wird  und  auch  in  jener 
Subscriptio  als  ein  durch  Conjectur  gefundenes  Ergebniß  byzan- 
tinischer Gelehrsamkeit  betrachtet  werden  kann,  so  haben  wir 
doch  allen  Grund,  diese  Gelehrsamkeit  zu  respectieren :  denn  den 
byzantinischen  Gelehrten  lag  noch  im  Original  vor,  was  uns  fehlt, 
nämlich  die  Metamorphosen  des  Lucius  v.  Paträ,  und  wir  müssen 
ihnen  bis  auf  Weiteres  glauben,  daß  sie  das  Verhältniß  richtig 
beurtheilt  haben.  Zweifelhaft  ist  nur,  ob  Photius  mit  Recht  den 
Lucius,  der  in  der  Verwandlungsgeschichte  der  Held  ist,  als  Ver- 
fasser der  Metamorphosen  ansieht  (vgl.  Augustins  Meinung  de 
civ.  dei  XVII l  18,  Apuleius  sei  der  Verwandelte),  und  ob  er 
Recht  hat,  den  Lucius  als  wundergläubig,  den  Lucian  dagegen 
auch  im  Asinus  als  einen  Verächter  des  Wunderglaubens  und 
Spötter  aufzufassen.  Bürger  verneint  Beides  und  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  Lucian  nicht  der  Verfasser  der  nach  Logik 
und  Sprache  so  mangelhaften  Epitome  sein  könne. 

Bürger  behauptet,  das  Original  ebenso  wie  der  vOvo<;  selbst 
sei  ohne  alle  Tendenz,  eine  reine  Milesia  nach  Art  des  petroni- 
schen  Romans.  Daß  der  "Oioq  sich  ganz  in  das  Gewand  der 
Milesia  steckt  und  dem  rein  Ergötzlichen  einen  sehr  weiten 
Spielraum  läßt,  ist  keine  Frage.  Damit  wäre  aber  an  sich  nicht 
ausgeschlossen ,  daß  doch  eine  jener  Zeit  sehr  leicht  verständ- 
liche Tendenz  darin  versteckt  gewesen  sein  könnte,  die  wir 
nicht  mehr  ohne  Weiteres  empfinden. 

IÄ)  Rohde  meint,  diese  Subscriptio  stamme  aus  Photius.  Möglich 
wäre  dies  allerdings,  dem  Zeitverhältniß  nach  (s.  die  Ausführungen 
von  Rothstein  Abschn.  IV).  Aber  das  Zeugniß  des  Photius  bleibt 
doch  bestehen:  denn  den  Werth  eines  Zeugnisses  scheint  mir  wenig- 
stens nahezu  seine  Auffassung  zu  haben. 

,T)  Wenn  luv.  sat.  VI  334,  was  mir  nicht  unwahrscheinlich,  eine 
Anspielung  auf  die  Eselsgeschichte  enthält,  so  müßte  das  Original 
erheblich  früher  gesetzt  werden  als  Bürger  (S.  59)  will. 
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Am  leichtesten  hilft  man  sich  ohne  Zweifel  aus  allen  Schwie- 
rigkeiten, wenn  man  den  Asinus  für  unecht  erklärt18).  Da 
aber  seine  Echtheit  nicht  schlecht  bezeugt  ist,  so  hat  man  vor 
allen  Dingen  die  Pflicht,  unter  Annahme  derselben  die  Erklä- 
rung der  Eigentümlichkeiten  des  Werkes  zu  versuchen. 

Die  bedenklichste  Eigentümlichkeit  ist  gebildet  durch  die 
von  Bürger  und  Rothstein  hervorgehobenen  Sprünge  in  der 
Erzählung.  Sie  ist  kaum  erklärlich,  wenn  man  sich  das  Büch- 
lein zum  Lesen  bestimmt  denkt  —  in  diesem  Fall  wäre  sie 
einem  viel  geringeren  Schriftsteller  als  Lucian  nicht  zu  verzei- 
hen — ,  wohl  aber,  wenn  dasselbe  nur  dazu  dienen  sollte,  einem 
Publikum  von  rohem,  auf  den  Inhalt,  das  Neue,  Ueberraschende 
allein  gerichtetem  Interesse  ein  uxyoufm  abzugeben.  Es  kom- 
men aber  dazu  die  Schnitzer  gegen  den  Atticismus ,  die  ganz 
vulgäre  Parataktik  im  Satzbau  (Rohde ,  über  Lucians  Schrift 
siovxtog  S.  33  f.).  Dergleichen  Nachlässigkeiten  des  Stils  sind 
sonst  nicht  Lucians  Art,  welcher  vor  allem  der  Form,  nicht  des 
Inhalts  wegen  bewundert  sein  will  (Prom.  es  p.  27  f.;  Zeux.  845. 
849  ;  Bis  acc.  835). 

Da  nun  der  Asinus  als  ein  durchaus  unselbständiges,  unter 
dem  Druck  der  dira  necessitas  von  Lucian  zurechtgemachtes 
Werk  betrachtet  werden  kann  und  wohl  muß,  so  entsteht  zuerst 
die  Frage:  weshalb  hat  Lucian  hier  gegen  seine  sonstige  Ge- 
wohnheit einen  fremden  Stoff  genommen?  Die  Antwort  scheint 
zu  sein:  weil  er  mit  den  bisher  von  ihm  mit  besonderer  Ele- 
ganz der  Darstellung  behandelten  eigenen  Stoffen  nicht  mehr  die 
frühere  Wirkung  erzielte.  Die  zweite  Frage  ist :  warum  hat  er 
gerade  diesen  Stoff  genommen  ?  —  die  Antwort :  weil  eben 
dieser  ihn  am  ehesten  hoffen  ließ,  er  werde  sich  beim  Publikum 
wieder  Beifall  erwerben,  weil  das  damalige  Publikum  eben  solche 
Gegenstände  liebte.  Die  dritte  Frage:  warum  hat  Lucian  die- 
sem Gegenstand  nicht  das  ihm  sonst  übliche  feine  attische  Ge- 
wand angezogen?  Die  Antwort:  weil  eben  diese  saloppe  Form 
von  diesem  Gegenstand  nicht  getrennt  werden  konnte,  sei  es  daß 
das  Original  schon  eine  bestimmte  Tendenz  hatte,  zu  deren  Er- 
reichung auch  die  Form  das  Ihrige  beitragen  mußte,  sei  es,  daß 
nach  feststehender  litterarischer  Tradition  solche  Gegenstände 
ihren  eigenen  Stil,  den  Vulgärstil  hatten. 

Ich  gestehe,  daß  ich  das  Prinzip  von  Rohdes  Schrift  über 
den  yiovxtoq  bis  vor  kurzer  Zeit  für  richtig  hielt,  d.  h.  in  dem 
Asinus  Tendenz  finden  wollte,  nur  nicht  eine  gegen  das  Ori- 
ginal des 'Lucius  v.  Patrae  gerichtete,  sondern  eine  schon  im 
Original  selbst  vorhanden  gewesene  gegen  das  Christenthum. 

,8)  Rohde  ( Rhein.  Mus.  XL  91|)  behauptet  die  Unechtheit  nur, 
weil  er  an  der  nicht  über  alle  Zweifel  erhabenen  Ansicht  festhält, 
der  "Ovos  sei  Quelle  des  Apuleius  gewesen,  was  unter  Voraussetzung 
Ton  Lucians  Autorschaft  zu  chronologischen    Schwierigkeiten  führt. 
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Nachdem  mir  den  Glauben  an  diese  Lösung  der  Schwie- 
rigkeiten zuerst  in  mündlicher  Erörterung  Herr  Prof.  Crusius 
etwas  erschüttert  hatte,  sind  mir  immer  neue  Zweifel  aufgestie- 
gen. Das  Fehlen  einzelner  klarer  Beziehungen  auf  die 
Christen  entzieht  dieser  Vermuthung  den  sicheren  Boden,  und 
wahrscheinlich  ist  mir  nur  soviel,  daß  mancher  Hörer  des  reci- 
tierten  Asinus  sich  an  die  verhaßten  Christen  erinnert  gefühlt 
habe.  Ob  Lucian  oder  sein  Vorbild  an  sie  erinnern  wollen,  ist 
nicht  auszumachen.  Bürgers  Auffassung  von  der  Tendenzlosig- 
keit  des  Asinus  dürfte  also  die  bis  jetzt  bestbegründete  sein. 

Kann  al>er  die  vulgäre  Darstellungsform  des  Asinus  nicht 
aus  einer  bestimmten  Tendenz  erklärt  werden,  so  ist  sie  bloß 
als  inhärente  Eigenschaft  der  Erzählungen  in  petronischer  Art 
zu  verstehen.  Nachdem  zur  griechischen  Litteratur  alle  grie- 
chischen Stämme  ihre  Beiträge  geliefert  hatten ,  jeder  in  einem 
aus  seinem  Dialekt  heraus  entwickelten  hohen  Stil,  der  dann  im 
wesentlichen  der  betreffenden  Littcraturgattung  geblieben  ist, 
tritt  endlich  nach  Verwischung  der  Stammesunterschiede  auch 
das  niedere  Volk  im  Werktagsgewand  unter  jene  sonntägliche 
Gesellschaft  und  liefert  in  seiner  Sprache  zwei  Beiträge:  den 
Schelmenroman  und  die  christlichen  Bücher,  erfreuliche  und  er- 
frischende Erscheinungen  mitten  unter  den  Werken  der  nachah- 
menden Mod eklassizi sten.  Noch  in  diesem  letzten  Originalpro- 
dukt der  griechischen  Litteratur  wirkt  das  organische  Gesetz, 
welches  diese  gesammte  Litteratur  beherrscht,  daß  jeder  Litte« 
raturgattung  ebenda,  wo  sie  entsteht,  auch  die  ihr  angemessene 
sprachliche  Form  umgethan  wird  und  daß  sie  diese  Form,  auch 
unter  veränderten  Verhältnissen  ,  im  Wesentlichen  beibehält. 
Auch  der  Atticist  hat  dem  Schelmenroman  seine  charakteristische 
Form  nicht  nehmen  dürfen  —  aber  bezeichnend  ist  es  für  seine 
persönlichen  Verhältnisse  und  die  geringe  Popularität  der  at- 
ticistischen  Produkte,  wenn  der  Atticist  zu  solchen  Gegenständen 
in  solcher  Form  greift. 

Zum  Schluß  stelle  ich  kurz  die  Daten  zusammen,  welche 
ich  für  Lncians  Leben  und  Schriftstcllerei  wahrscheinlich  ge- 
macht zu  haben  glaube: 

I.  c  115  Lucian  geboren. 

c.  131  Beginn  seiner  rhetorischen  Lehrzeit1")  (/«A/r««; 
von  den  laUai  Somnium). 

19)  Nach  Bis  acc.  c.  27  ist  er  als  xofittfj)  psiodniov  in  Ionien,  wo 
er,  vielleicht  aus  seiner  Steinhauerslehre  entlaufen,  ort  xQVacttt0 
tavTfo  oi>yt  stdmg ,  herumirrte,  von  der  Rhetorik  in  Empfang  genom- 
men worden.  Wer  ist  sein  Lehrer  gewesen?  Fritzsche  (Lucianus  II 
2  p.  XXIV)  denkt  an  Polemon  oder  Skopelian  ,  an  erateren  allein 
Preller.  Von  dem  Stil  dieser  Rhetoren  sind  aber  Lncians  fitlircu 
weit  entfernt  (s.  meinen  Atticisuius  1  216).  Ich  möchte  eher  auf 
Berodes  rathen,  von  dem  Lucian  mit  entschiedener  Ehrerbietung  (an- 
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c.  155  Schluß  derselben. 

II.  a,  c.  155 — 162  zuerst  die  frühesten  Lykinosdialoge  (Ni- 
grin. ,  Amores);  dann  Wendung  zur  menippischen  Satire  (Gal- 
lus); vor  1 G 1  noch  die  gegen  die  stoische  Theologie  mehr  oder 
weniger  offen  sich  richtenden  Dialogi  deorum,  marini,  Necyom., 
Icaromeu.,  Iuppiter  tragoedus  und  luppiter  confutatus,  Dialogi 
mortuorum;  Parasitus  als  eine  Art  von  indirekter  Rechtfertigung 
für  die  leichtere  Schürzung  des  platonisierenden  Dialogs20);  Vi- 
tarum auctio,  Piscator;  Bis  accusatus;  wahrscheinlich  auch  die 
Abhandlungen  de  sacrificiis  und  de  luctu. 

b,  c.  162 — 180:  genauer  datierbar  Imagines  u.  pro  ima- 
ginibus  c.  162;  de  historia  conscr.  nach  165;  Peregrin,  und 
Fugitivi  nicht  lange  nach  165  oder  167;  Eunuchus  c.  176. 
Nicht  näher  zu  bestimmen ,  aber  in  diese  Periode  gehörig  die 
Schriften  von  milderer ,  Kollisionen  mit  stoischer  Ansicht  ver- 
meidender cynischer  Richtung :  Timon,  Charon,  Prometheus,  Ca- 
taplus,  Dialogi  meretricii ;  de  dea  Syria,  Epistulae  saturnales, 
Saturnalia,  Cronosolon,  Navigium ,  Rhetorum  praeeeptor,  Lexi- 
phanes,  Toxaris,  Anacharsis;  die  hxhu!  außer  Somniura,  Bacch. 
und  Hercules. 

c,  Nach  180  Alexander;  Hermotimus,  Philopseudes,  (s.  be- 
sonders cap.  23.  37  ff.  die  dem  Hcrmot.  verwandte  Ansicht),  viel- 
leicht auch  Convivium  (cap.  34  klingt  an  die  Anschauung  des 
Herinotim.  an) ;  Wiederbeginn  der  Rccitationen :  Hercules ;  Bac- 
chus ;   Vera  historia ;  Asinus. 

III.  In  Lucians  letzter  Lebenszeit:  de  lapsu  in  salutando; 
Apologia. 

Von  den  beiden  Invektiven  adversus  indoctum  und  Pseudo- 
logistcs  läßt  sich  nur  die  erste  etwas  genauer  bestimmen :  sie 
fallt  (cap.  14)  nach  165  oder  167.  Ueber  die  Schrift  de  mer- 
cede  conduetis  kann  man  nur  sagen,  daß  sie  vor  der  Apologia 
verfaßt  sein  muß;  ihrer  Reife  nach  möchte  ich  sie  nicht  gleich 
an  den  Anfang  der  2.  Periode  stellen.  Doch  war  Lucian,  als 
er  sie  schrieb ,  noch  in  Verhältnissen ,  die  ihm  den  Gedanken, 
jemals  in  die  Stellung  eines  im  (jtßdrin  avriui  zu  kommen,  als 
einen  sehr  fernliegenden  erscheinen  ließen  (c.  1);  also  wird  sie 
richtig  in  die  Abtheilung  II,  b  gesetzt  werden  können. 

Die  hier  gegebene  Begründung  meiner  Auffassung  überhebt 
mich   der  Pflicht  besonderen  Eingehens  auf  die  Ansätze  von 

ders  als  sonst  von  den  Rhetoren)  spricht  (Peregr.  19  f.).  Er  kanu 
ibu  in  Ionien  getroffen  haben ,  wo  HeroUes  römischer  Aufsichtsbe- 
amter war  (Philostr.  Vit.  soph.  p.  57  Kayser);  diese  Stellung  hat  H. 
frühestens  a.  131  begleitet  und  kann  sie  bis  136  inne  gehabt  haben 
(Dittenberger  Hermes  XIII  74  f.).  Adrianus  hat  den  Herodes  schon 
um  131  gehört  (s.  Clinton  fasti  Rom.  I  119). 

80)  Das  Programm  von  Bieler  über  die  Echtheit  des  Paras.  ist 
mir  noch  nicht  zugänglich. 
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Preller,  Sommerbrodt  und  Croiset,  welche  allein  21)  eine  umfas- 
sendere chronologische  Feststellung  der  Lucianischen  Schriften 
versucht  haben.  Croiset  hat  den  scheinbaren  Vortheil,  die  rhe- 
torisch gefärbten  Imagines  noch  in  die  rhetorische  Periode  zu 
bringen,  viel  zu  theuer  erkauft,  indem  er  den  einzig  sicheren 
Punkt  in  der  gesammten  Lucianchronologie,  den  Tod  des  Pcre- 
grinus  im  Jahr  165  auch  vollends  verrückt  und  diesen  Vorfall 
in  das  Jahr  1G9  schiebt-2),  den  Hermotimus  165  entstanden, 
den  Lucian  erst  125  geboren  sein  Läßt.  Auch  er  hat  die  prin- 
zipielle Notwendigkeit,  die  dialogischen  Schriften  vou  den  rhe- 
torischen zeitlich  scharf  abzuscheiden,  nicht  erkannt.  Eigen- 
thümlich  ist  seiner  Anschauung,  daß  er  eine  Gruppe  von  Schriften 
ausfiebt,  welche  unter  dem  Einfluß  der  attischen  Komödie  ent- 
standen sein  sollen.  Dieser  Einfluß  ist  allerdings  unzweifelhaft, 
von  P.  Schulze  nachgewiesen,  von  Kock  mit  allzugroßer  Zuver- 
sicht zur  Ausbeutung  des  Lucian  als  einer  Quelle  für  Adespota 
der  attischen  Komiker  utiliter  acceptiert ,  aber  er  kreuzt  sich 
auch  in  den  von  Croiset  ausgehobenen  Schriften  so  sehr  mit  an- 
deren Einflüssen  und  ist  dem  Lucian  ohne  Zweifel  schon  durch 
den  Kvnxog  Toonoq.  selbst  schon  so  weit  vermittelt  worden,  daß 
Croiset's  Versuch  doch  wohl  nicht  durchführbar  ist;  am  meisten 
Berechtigung  hat  er  den  Hetärengesprächen  gegenüber.  Gegen 
Nissens  scharfsinnige  Vermuthungen  über  Beziehungen  zwischen 
Arrian  und  Lucian  (Rhein.  Mus.  1888  S.  236  ff.)  muß  ich  von 
meiner  Auffassungsweiso  aus  nur  in  einem  Stücke  Einrede  er- 
heben: daß  die  Dialogi  mortuorum  erst  im  Jahr  167  entstanden 
seien,  halte  ich  nicht  für  möglich  —  die  Anspielung  Dial.  mort. 
4,  2  kann  ebensowohl  die  Zeit  vor  wie  die  nach  dem  Parther- 
krieg indicieren.  Ob  im  übrigen  die  von  Nissen  behauptete  Be- 
ziehung von  Arr.  VII  8,  3  auf  Luc.  dial.  mort.  14,  5  so  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist,  daß  sie  eine  Grundlage  für  die  Chro- 
nologie abgeben  kann ,  überlasse  ich  anderen  zu  beurtheilen. 
Aber,  die  Richtigkeit  der  Beziehung  zugegeben,  Lucians  Todten- 
gespräche  werden  ein  gerade  in  Athen  so  bekanntes  Buch  ge- 
wesen sein,  daß  man  sich  auch  viele  Jahre  nach  ihrer  Entste- 
hung noch  auf  eine  Stelle  aus  ihnen  beziehen  konnte  ohne  Nen- 
nung des  Verfassers  und  Titels  und  doch  ohne  befürchten  zu 
müssen,  daß  man  mißverstanden  werde.  Für  Nissen  selbst  dürfte 
die  Hauptsache  sein,  Anab.  VII  1,  5  ff.  auf  Lucians  Peregrinus 
bezogen  zu  haben ,  womit  ein  sicheres  Datum  für  den  letzten 
Theil  der  arrianischen  Anabasis  gewonnen  ist  —  die  späte  An- 
setzung  der  Dial,  mort.,  hinsichtlich  deren  übrigens  keineswegs 

")  Denn  Ad.  Plancks  Quaestiones  Lucianeae  (1850)  können  füg- 
lich außer  Betrachtung  bleiben. 

")  Nissen  Rh.  Mus.  1888  S.  254  f.  setzt  als  das  Todesjahr  des 
Peregrinus  167  an. 
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sicher  ist,  ob  sie  sogleich  als  gesammeltes  Corpus  erschienen 
sind ,  ist  auch  für  Nissen  zur  Führung  seines  Beweises  nicht 
unumgänglich  nothwendig. 

Wo  äußere  Anhaltspunkte  so  sehr  wie  in  den  hier  behan- 
delten Gegenständen  fehlen  und  doch  das  Bedürfniß  des  Ver- 
stehens  einer  Entwicklung  dringend ,  die  Möglichkeit  des  Ver- 
stehen» nicht  ausgeschlossen  ist,  da  ist  das  Experiment  am  Platze : 
wieviel  verdankt  ihm  die  homerische  und  platonische  Forschung ! 
Paßt  die  probeweise  aufgestellte  Erklärungsart  für  alle  einzelnen 
Fälle,  so  darf  sie  als  richtig  gelten,  und  jedenfalls  hat  sie  den 
Werth  eines  Ferments.  Deshalb  habe  ich  auch  diesen  Versuch 
nicht  zurückhalten  zu  sollen  geglaubt. 

Tübingen.  W.  Sehmid. 


Zu  Terenz. 

Ter.  Adelph.  II,  15  und  16  lauten  bei  Donat  und  in  den 
besten  Handschriften  der  Calliopianischen  Recension: 

Atque  ex  me  hic  natus  non  est,  sed  ex  fratre;  is  adeo 

Dissimili  studio  est  iam  inde  ab  adulescentia. 
In  dieser  Lesart  ist  adeo  überflüssig,  was  schon  Donat  anmerkt, 
während  nicht  gesagt  wird,  wessen  Bestrebungen  die  des  Bru- 
ders unähnlich  sind.    Die  Lesart  des  Bembinus: 

Atque  ex  me  hic  natus  non  est,  sed  ex  frate  meo; 

Is  dissimili  studio  est  iam  inde  ab  adulescentia 
bietet  prosodische  Schwierigkeiten  (vgl.  dazu  Wagner  Rhein.  Mus. 
XXII  S.  117),  enthält  im  ersten  Vers  ein  überflüssiges  meo,  wäh- 
rend das  folgende  derselbe  Mangel  trifft,  wie  die  Lesart  der  an- 
deren Handschriften.    Ich  vermuthe : 

Atque  ex  me  hic  natus  non  est,  sed  ex  fratre;  is  mei 

Dissimili  studio  est  iam  inde  ab  adulescentia. 
„Er  giebt  sich  den  meinen  unähnlichen  Bestrebungen  hinu. 
In  Ter.  Phorm.  II  3,  21  : 

At  quem  virum,  quem  ego  viderim  in  vita  Optimum. 
GE.  Videas  te  atque  ilium  ut  narras.    PH.  I  in  malam  crucem. 

Nam  ni  dura  esse  existimassem,  numquam  tarn  gravis 

Ob  hanc  Inimicitins  caperem  in  vestram  familiam. 
sind  die  Worte,  welche  der  Sklave  Geta  dem  Phormio  entgegen- 
wirft, unverständlich.  Die  Antwort  Phormios  zeigt,  daß  Geta 
nicht  bloß  eine  Beleidigung  gegen  ihn  ausgestoßen,  sondern  auch 
die  Vortrefflicbkeit  des  gerühmten  Mannes  angezweifelt  haben 
muß.  —    Wahrscheinlich  schrieb  Terenz: 

Visti  te  atque  illum,  ut  narras. 
Visti  für  vüüti  wie  Eun.  II  2,  10  Amirti,  Eun.  I  2,  18  esclusti, 
Andr.  I  1,  124  praescripsti,  Hec.  IV  1   45  sensti.  „Angesehen 
hast  du  dich  und  ihn,  nach  dem  zu  schließen,  was  du  redest". 
Berlin.  Grau. 
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Ii  *). 

Ich  lasse  hier  einige  bekannte  Stellen  folgen,  welche,  wenn 
sie  nur  richtig  verstanden  werden,  auf  die  einfachste  Weise,  wie 
mir  wenigstens  scheinen  will ,  alle  und  jede  Conjectur  unnöthig 
machen,  also  den  überlieferten  Text  als  Lateinisch  und  als 
richtig  dem  Sinne  nach  erweisen. 

I  38  f.: 

tum  iuvenem  trnnquilla  tuens  nec  fronte  timendus 
Ovcupat  et  fictis  flat  vultum  et  poodera  dictis. 

Der  zweite  Vers  ist  ein  dreihundert  Jahre  alter  Anstoß  gewesen 
und  ist  es  noch  heute  wegen  des  Keims  fictis  dictis,  so  daß  J. 
A.  Wagner  sich  Pius  und  Burmann  anschließt ,  welche  verbis 
lesen  statt  dictisy  Thilo  sich  diesen  anschließen  möchte,  und  Bäh- 
rens auf  ein  von  ihm  selbst  geschaffenes,  also  sehr  zweifelhaftes 
Citat  aus  Manilius  5,  452  gestützt  lesen  will:  et  ficti  dat  vul- 
tus pondera  dictis,  wahrend  doch  im  vorangehenden  Verse  steht 
tranquilla  tuens  nec  fronte  timendus ;  wo  bleiben  aber  diesem  Verse 
gegenüber  die  vultus  pondera  und  was  sind  hier  ficti  vultus 
pondera  ? 

Mir  scheint  die  Stelle  nicht  richtig  gelesen  und  daher 
nicht  richtig  verstanden  zu  sein :  fictis  gehört  gar  nicht  zu  dictis, 
sondern  steht  ihm  gegenüber,  so  wie  auch  vultum  und  pondera 
zweierlei  einander  gegenüberstehende  Dinge  sind.  'Seinen  Heu- 
cheleien lficta'  bequemt  er  seine  Miene  und  seinen  Worten  ldtcta' 
giebt  er  Gewicht,  er  giebt  ihnen  ein  hohes  begeisterndes  Ziel, 

*).  [Vgl.  XLVIII  (II)  S.  647-673]. 
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um  den  jungen  Helden  zu  gewinnen,  während  er  ganz  anderes 
im  Sinne  hat'  Liest  man  die  Stelle  richtig,  so  fallt  der  Haupt- 
accent  des  Sinnes  nicht  auf  pondera  allein,  sondern  es  sind 
zwei  Hauptaccente  hervorzuheben  der  auf  vultum  und  der  auf 
pondera  und  zwei  Nebenaccente  auf  fictis  und  auf  dictis.  Dazu 
kommt,  daß  fictis  und  dictis  keinen  wirklichen  Reim  bilden,  son- 
dern nur  einen  Anklang,  einen  Quasireim,  wie  wir  solche  im 
modernen  Deutsch  freilich  unbeanstandet  gebrauchen ;  denn  das 
t  des  Stammes  in  fictis  ist  kurz,  das  i  in  dictü  von  Natur  lan^, 
und  da  sie  so  weit  von  einander  getrennt  sind  und  besonders 
da  die  Hauptaccente  dazwischen  liegen,  wird  der  Anklang  nicht 
nur  gemildert,  sondern  sogar  recht  augonehm.  Man  sehe  sich 
jetzt  verbis  an,  und  man  wird  die  Unmöglichkeit  dieser  Aende- 
rung,  wie  mir  scheinen  will,  sofort  herausfühlen.  Drittens  end- 
lich darf  man  denu  doch  den  Chiasmus  nicht  verkennen  und 
aufheben,  wie  es  bisher  von  allen  Erklärern  und  Besserern  ge- 
schehen ist! 

I  63:  «t  dabat  externo  liventia  mella  veneno. 
Ich  höre  schon  das  quousque  eademf  mir  entgegenschallen;  aber 
da  ich  die  entscheidenden  Stellen  gefunden  habe,  ist  es  doch 
gewiß  erlaubt  noch  einmal  auf  die  Sache  zurückzukommen.  Ex- 
terno ist  von  jeher  ein  Kreuz  für  die  Ausleger  gewesen;  daher 
hesterno,  altemo,  experto,  endlich  sogar  Ausschluß  des  Verses 
trotz  Verg.  Aen.  4,  484  und  Valerius  selbst  8,  97.  Ich  lese 
externo  veneno  nach  der  Handschrift ;  denn  externa  venena  sind 
vom  Standpuncte  des  Dichters  au»  ungriechische,  aus  der  Fremde 
geholte,  hier  pontische  Gifte,  wie  Valer.  8,  97  durch  nostris 
zeifft :  so  ist  externus  murex  5.  3(>0  im  Sinne  der  Kolchierin 
'fremder,  Griechischer,  nicht  Kolc bischer  Purpur' ;  so 
noater  und  externwt  ö,  248  f.  als  Gegensätze.  Dieses  im  Ho- 
nig enthaltene  Gift  bezieht  sich  auf  das  kolchische 
fi  u  $  *  6  t  r  o  r  fjiiXt  s.  Strab.  XII  3,  771.  Plinius  21,  77  und 
die  interessante  und  allgemein  bekannte  Stelle  aus  Xenophons 
Anabasis  4,  8,  20.  Durch  das  Gift  wird  die  Furchtbarkeit  der 
Schlange  erhöht.  Gunnar  und  Högni  geben  Guthorm,  um  ihn 
zum  Morde  Sigurds  zu  reizen,  Schlangen-  und  Wolfsfleisch 
zu  essen. 

I  271  :  omnibus  indeme  calor  udditus :  ire  per  altum 

omgna  mente  volnnt  .  Phrixi  promittitur  abaens 
vellus  et  auratia  Argo  reditura  corymbis. 

Statt  des  corrupten  indeme  des  Vat.  hat  die  Münchener  Hand- 
schrift sich  nahe  anschließend  inde  meto ,  und  das  scheint  mir 
das  einzig  richtige  zu  sein  statt  des  auch  von  Seiten  der  Sprache 
verdächtigen  inde  viae  calor  oder  marin  calor ;  auch  Sandströms 
bestechliches,  aber  immerhin  zu  kahles  inde  iilem  (denn  man 
fragt  unwillkürlich,  woher  denn  dieser  plötzliche  calor?  durch 
das  Erscheinen  des  kleinen  Achilleus  ?  oder  die  Worte  des  Pe- 

Philologus.  L  (N.  F.  IV),  2.  21 
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leus?),  also  auch  inde  idem  möchte  ich  nicht  den  Handschriften 
gegenüber  empfehlen.  Fast  sollte  es  scheinen,  als  wenn  die  Wir- 
kung des  merum  Anstoß  errege ,  als  ob  man  darin  einen  Ver- 
stoß gegen  den  Ernst  des  Epos  erblickte ,  wie  etwa  Christian 
Adolph  Klotz  in  seinen  epistolae  Homericae  hätte  behaupten  kön- 
nen. Man  vergleiche  doch  Homer.  II.  8 ,  229  f.  ,  eine  Stelle, 
welche  Valerius  auch  später  noch  einmal  vor  Augen  gehabt  hat 
(13,  649  ff.;  Val.  4,  649  f.). 

itij  ißav  e^tolaC,  ots  di)  <päutv  stvcci  aoitstoi, 
as  ojt6r  iv  Arjpvcp  xevsav%t&$  t]yoQccao%t, 
nivovng  x(r7jTj)pas  Iniorttpius  oivoio, 
Tqcocöv  &v&  tnaxov  tb  8ir\%oai<av  re  e%aatog 
orriata&  iv  noXtum-, 

aber  vor  allem  auch  unsern  Dichter  an  dieser  Stelle  selbst  260 
valido  spumantia  poctda  Baccho,  so  wie  294  iamque  mero  lu- 
doque  modus;  oder  dessen  Vorbild  Apollon.  1,  455  ff. 

naoct  Si  ocptöi  uvgi*  fttftro 
si'Sara  %ttl  ui%v  Xccoov,  atpvooccuivtov  itQ0%6yiaiv 
olvo%6<ov  psxenHtct  ö3  apotßadis  aXXqXotoiv 
uv&evv&,  old  ts  itoXXii  vioi  nagä  datxl  xcrl  oCvco 
xionv&s  trpiöavrcci,  or  üaxog  vßoie  aitsfy. 

Beim  Weine  hat  man  auch  im  Heroenalter  geprahlt  und  sptesr 
im  Alterthume  wie  vor  der  Schlacht  bei  Pharsalus  im  Lager  des 
Pompejus,  und  prahlt  man  selbst  in  unsrer  Zeit  noch  gern  und 
verkauft  das  Fell  des  Bären,  ehe  man  ihn  hat,  wie  Charles  Na- 
pier und  Lord  Palmerston  beim  Festessen  1854  vor  der  Fahrt 
nach  Kronstadt,  wo  man  doch  auch  und  gewiß  mit  Recht  hätte 
sagen  können:  Urtsi  promütitur  absens  vellus,  et  auratis  classis  re- 
düura  corymbis. 
I  669: 

tuque,  fretum  divosqne  pater  sortite  biformes, 
seu  casus  nox  ilia  fuit ;  seu  volvitur  axis 
ut  Bupcrum  sie  staret  opus  tollique  vicissim 
pontus  habet,  seu  te  subitae  nova  puppis  imago 
armorumque  hominumque  truces  consurgere  in  iras 
impulit. 

Heinsius,  Oudendorp,  Burmann  und  Peerlkamp  haben  sich  ver- 
gebens an  dieser  Stelle  abgemüht  und  durch  scharfsinnige,  aber 
zu  weit  abliegende  Muthmaßungen  zu  helfen  gesucht.  Mit  Thilo 
bei  störet  an  eine  Nachlässigkeit  des  Dichters  zu  glauben  ist 
unmöglich.  Schottus'  avet  (Utui)  für  habet  paßt  nicht  zu  stare, 
wenn  auch  zu  tollt.  Bährens  streicht  vicissim  und  setzt  dafür 
necessum  eben  wegen  dieses  habet  und  für  sie  staret  opus  con- 
jicirt  er  sie  constet  opus ,  gewiß  gegen  den  Sinn ,  denn  da  die 
Weltaxe  sich  immer  dreht ,  müßte  der  Pontus  nie  zur  Ruhe 
kommen  können  und  immer  stürmen. 

Gronov  und  Madvig  haben  den  Sinn  der  Stelle  wohl  ohne 
Frage  getroffen.  Der  grimme  Sturm,  läßt  der  Dichter  den  Ja- 
son sagen,  war  entweder  Zufall  oder  Naturgesetz  oder  Zorn 
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des  Gottes  über  die  Vermessenheit  der  Menschen.  Nach  dem 
Glauben  der  Alten  hängen  von  der  Drehung  der  Weltaxc,  also 
von  den  wechselnden  Gestirnen  die  Winde  ab,  welche  das  Meer 
bald  glätten,  bald  es  aufwühlen :  stare  und  vicisstm  sind  deßhalb 
nicht  zu  entbehren.  Aber  opus  und  habetl  Madvig  will  loco 
und  avet  lesen-,  ich  dachte  an  notis  und  avet. 

Mit  Hinzufügung  eines  Buchstabens,  denke  ich,  oder  viel- 
mehr durch  richtiges  Lesen  ist  der  Stelle  geholfen:  man  muß 
statt  staret  lesen  stare  et;  also  pontus  et  stare  et  vicissim  totti 
opus  habet.  Denn  warum  sollte  man  nicht  opus  habet  mit  dem 
Infinitiv  sagen  können,  da  necesse  habere  mit  dem  Infinitiv  etwas 
nicht  ungewöhnliches,  sogar  Ciceroni anisch es  ist,  und  man  doch 
opus  habere  aliqua  re  sagen  kann  ?  J.  A.  Wagner  bemerkt : 
opus  habet  sie  infinitivo  additum  singulare  quidem  est,  quod  recte 
monet  Beckius,  sed  singularia  amat  Valerius.    Ich  lese  daher: 

seu  volvitur  axis 
ut  superum,  eic  stare  et  opus  tollique  vicissim 
pontus  habet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  an  das  früher  von  mir  em- 
pfohlene nos cere  1,680  erinnern  für  das  unmögliche  concede 
der  Handschrift  und  für  Heinsius'  sehr  zweifelhaftes  condere. 
Durch  dieses  noscere,  gegen  das  sich  nur  einwenden  läßt,  daß 
es  eine  Conjectur  ist  —  aber  es  ist  doch  eine  äußerlich  und  in- 
nerlich sehr  wahrscheinliche  —  wird  der  ganze  Passus  mit  allem 
was  die  Handschrift  bietet,  mit  pas  c  it  und  tantus  und  nostras 
klar  und  licht  und  alles  bleibt  unbehelligt  wie  es  der  Vat.  und 
wie  es  sich  im  übrigen  bei  Thilo  findet,  der  freilich  condere  auf- 
genommen hat,  jedoch  unten  cemere  vorschlägt,  gewiß  gut,  aber 
nach  Form  und  Inhalt  weiter  abstehend  als  noscere.  Zu  noscere 
s.  Valer.  4,  314. 

II  579  :  Panditur  hinc  totis  in  noctem  carbasus  alis 
litoraque  et  veteris  tumulos  praelabitur  Iii 
Dardaniumque  pat  rem. 
Das  Urwort  für  Schiff  inavis>  findet  sich  natürlich  tiberall  auch 
bei  den  Dichtern,   aber  bei  Lucrez  ist  es  noch  ohne  Synonym; 
velum  ist  Segel,  und  carbaxus  heißt  bei  ihm  die  über  das  Theater 
gespannte  Decke;  er  sagt  6,  1031   quasi  navis  velaque  ventus 
uud  1,  3  mare  navigerum.    Bei  Vergil  heißt  velum  und  car- 
basus das  Segel,  nicht  das  Schift;  aber   er  braucht  das 
poetischere  mare  velivolum.     Bei  Ovid   wird   velum    schon  für 
Schiff  gesetzt,  während  carbasus  Segel  heißt   und   noch  nicht 
Schiff.    Valerius  endlich  setzt  velum  und  carbasus  für  Segel  und 
metonymisch  für  Schiff.    S.  Gebbing  29.    Wir  sehen  hier  also 
einen  Fortgang   in  der  Bedeutung  und    dem  Gebrauche  der 
Wörter  :  lieuit  semperque  licebit  signatum  praesente  nota  producers 

nomen,  sagt  Horaz. 

Peerlcamp  faßte  im  Verse  579  carbasus  als  Segel  aut  und 
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las  deßhalb,  da  er  kein  Schiff  finden  konnte  581  rati*  fur  pa- 
trem.  Bäiirens  ging  noch  weiter  und  setzte  aus  demselben 
Grunde  tumulus  praelabitur  Iii  Dardanius  que  pater.  Ich 
glaube,  daß  ganz  abgesehen  von  der  überraschenden  Kühnheit 
der  Aenderung  beide  sich  geirrt  haben,  daß  also  die  Lesart  der 
Handschrift  nicht  geändert  werden  darf.  Carbasus  heißt  hier 
Schiff,  wie  aus  alae  hervorgeht,  und  wird  mit  einem  Voge  1 
verglichen ,  der  mit  ausgespannten  Flügeln  dahin- 
schwebt.  Carbasus  also  =  navis\  alae  =  vela\  pandi:  Verg. 
Aen.  6,  740  aliae  (animae)  punduntur  inanis  suspensae  ad  ventos, 
ib.  3,  520  temptamusque  viam  et  velorum  p  an  dim  us  alas, 
praelabi  mit  dem  Accusativ  bei  Verg.  Landbau  3,  180  aut  Al- 
phea  rotis  praelabi  flumina  Pisae. 
II  619  f.: 

ut  Siculum  Libycumque  latus  stupuitque  fragore 
lanus  et  occiduis  regDator  montibua  Atlans. 

Der  Einwand,  es  könne  nicht  Janus  heißen,  sondern  es  müsse 
ein  Berg  im  Osten  dem  Atlas  entgegengesetzt  werden,  verlangt 
eine  nochmalige  Behandlung  der  vielbesprochenen  Stelle. 

Janus  ist  schon  lange  bezweifelt  worden:  Indus,  canus,  et 
canus  in,  und  Aemus  sind  Besserungsversuchc ;  endlich  hat  Witt- 
hofs Taurus  am  meisten  Anklang  gefunden;  Thilo  und  8chinkl 
bleiben  aber  bei  Janus,  und  ich  glaube  mit  Recht.  Taurus 
kommt  sonst  bei  Dichtern  nicht  vor,  nur  Ovid  nennt  ihn  unter 
den  vielen  brennenden  Bergen.  Aber ,  was  die  Hauptsache  ist, 
das  stupuüque  fragore  lanus  geht  auf  das  Siculum  Libycumque 
latus  und  nur  mittelbar  auf  die  Katastrophe  am  Hellespont. 
Daher  sagte  icli  im  Philologus:  man  denke  sich  diesen  plasti- 
schen Zusatz  fort,  oder  was  dasselbe  ist,  man  setze  Taurus  in 
den  Text,  und  die  Vergleichung  stoht  da  lahm  und  kahl  wie 
die  Note  eines  vergilbten  Scholiasten ;  man  lasse  Janus  stehen, 
und  der  Zusatz  greift  über  auf  das  vorhergehende  und  theilt 
diesem  den  fragor  und  stupor  mit.  Gewiß  ist  doch  auch  zu 
beachten,  daß  der  Dichter  von  dieser  Entstehung  des  Hellespont 
mit  reor,  also  als  von  seiner  eigenen  Idee  spricht,  während  die 
Sage,  welche  Africa  von  Sicilien  durch  die  anstürmende  See  ab- 
trennen ließ,  bei  Griechen  und  Römern  für  wissenschaftlich  ge- 
sichert galt.  Janus,  der  Urkönig  der  Gegend  an  der  Tiber,  ist 
die  Personification  des  Ianiadum ,  des  Vätern  der  Berge  Roms, 
dem  gegenüber  Saturn,  sein  Gast,  die  arx  Saturnia,  das  Capi- 
tolium,  anlegte.  Verg.  Aen.  8,  358.  Gegen  diesen  Berg  des 
Janus,  den  Repräsentanten  der  weltbeherrschetiden  Berge  Roms 
—  denn  Valerius  thuts  nicht  anders:  wo  er  kann,  läßt  er  seine 
Vaterstadt  stolz  hervortreten  —  prallt  der  Schall  des  einbre- 
chenden Meers  und  gegen  den  Atlas,  welcher  in  diesem  Gegen- 
satze occiduis  regnator  montibus,  der  König  unter  den  Bergen  des 
"Westens,  genannt  wird.    Der  Träger  des  Himmels  Atlas  und 
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der  Träger  des  Erdballs  König  Janus  erschrecken  vor  dem  ge- 
waltigen Getöse,  das  ein  paar  hundert  Meilen  sich  hörbar  macht. 
Das  Beiwort  des  Atlas  ist  eine  Nachahmung  Vergils  8 ,  77. 
Hesperidum  fiuvius  regnator  aquarum. 

Solche  plastische  individualisierende  Zusätze  und  dichterische 
Parataxen  werden  leicht  verkannt,  wie  Val.  2,  860  et  moesti 
»tetcrunt  formidine  lud  und  5,  432  et  fonnidarUem  patriot  Pyroenta 
doloren,  während  man  sie  in  den  Relativsätzen  bestehen  lassen 
muß,  wie  bei  Vergil  7,  189  quem  fecit  avem  sparsüque  coloribus 
alas.  Daß  man  mit  dieser  VerkcnnuDg  den  Dichtern  und  der 
Dichtung  Abbruch  thut,  ist  doch  gewiß  nicht  zu  läugnen. 
m  10  ff. : 

ipse  agit  Aesonidae  iunetos  ad  litora  gressus 
Cyzicns  abscessu  lacrimalis  [oneratque  saperbis] 
muneribus:  primus  coniunx  Percosia  veates 
quas  dabat  et  picto  Glite  variaverat  auro, 
tum  galeam  et  patriae  telum  insuperäbile  dextrae 
add  id  it.  - 

J.  A.  Wagner  erklärt  ohne  den  Text  zu  ändern:  Ipse  Cyzicus 
lasonem  comitatur  ad  navem,  relinquä  lacrymans,  donat  tarnen  prae- 
elara  munera  vestesy  quas  primas,  primae  solertiae  documentum, 
Clito  acu  pinxerat]  porro  galeam  et  ensem,  qui  patris  olim  fuerat. 
Thilo  muthmaßt  quas  de  der  at  picto  et  Clite  (man  sehe  Note 
und  Vorrede  S.  45);  dies  haben  Schenkl  und  Bährens  in  den 
Text  genommen. 

Ich  halte  die  Worte  der  Handschrift  mit  dem  Zusatz  der 
Aldina  nach  Verg.  Aen.  3,  485  oneratque  superbis  für  durchaus 
sinnvoll  und  für  Lateinisch  ,  und  möchte  keine  Aenderung  wa- 
gen, nur  setze  ich,  wie  es  oben  geschehen  ist,  ein  Kolon  nach 
muneribus  und  ein  Komma  nach  auro. 

Die  Ursache  der  Störung  ist  nicht  dieser  Zusatz  oder  sonst 
etwas  ,*  sondern  die  falsche  Auffassung  des  primas ;  denn  die 
Wagnersche  Erklärung  primum  solertiae  documentum  ist  nur  be- 
stechend, aber  gewiß  in  diesem  Zusammenhang  nicht  richtig. 
Primas  steht  hier  in  adverbialem  Sinne  um  die  Reihenfolge  zu 
bezeichnen,  wie  im  Vergil,  Aen.  5,  66  prima  certamina  classis, 
wo  mit  que  und  out  und  seu  die  andern  Kampfarten  aufgezählt 
werden;  wie  bei  Valerius  in  diesem  Buche  V.  A.  35  f.  vineula 
solvere  monstrai  prima  pedum,  wo  dann  mit  que  und  hinc  und 
que  folgt  was  die  zu  sühnenden  Helden  dann  thun  sollen,  oder 
wie  4,  529  f.  inter ea  Minyae  pulsa  lue  prima  tonanti  sacra  no- 
vant,  tum  vina  toris  epulasque  reponunt,  eben  so  hier  an  unserer 
Stelle  primas  und  (um,  und  in  addidit  steckt  das  von  Thilo 
vermißte  dedit  oder  obtulit,  so  daß  quas  dabat  so  viel  ist  als 
quas  offerebat  {pictas  a  se  auro  vestes).  S.  Gebbing  S.  65,  wo 
also  dieses  Beispiel  hinzuzufügen  wäre. 

Val.  VII  440  : 

nempe,  ego  si  patina  timuissem  excedere  tectis, 
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occideras,  ncmpe  haue  animam  pars  saeva  manebat 
funeris. 

Für  pars  liest  die  Aldina  *or«,  Gronov  /br«,  Bährens  fax.  F. 
Gebbing  S  74  rechnet  die  Stelle  zu  den  Pleonasmen :  haec  ani- 
mam (te)  fax  s.  m.  f.  Quae  ad  verba  Lemairius  nun  male  ad- 
notat:  Non  inconcinna  est  haec  repetitio:  huic  enim  cogitationi  li- 
benter  immoratur  Medea ,  ut  intellegat  Iason ,  quantum  suae  serva- 
trici  debeat. 

Ich  glaube  nicht ,  daß  man  pars  und  mit  diesem  Worte 
den  wie  mir  scheint  eigentlichen  Sinn  der  Stelle  beseitigen  darf ; 
man  erlaube  mir  deßhalb  einige  Ausstellungen.  1)  Haec  anima 
und  ähnliches  geht  überall ,  man  kann  ruhig  sagen  immer  auf 
die  erste,  die  sprechende  Person,  bei  Vergil,  bei  Ovid,  bei  Statius, 
bei  Valerius  z.  B.  7,  286  hanc  animam  sciat  esse  suam ;  denn  in  1, 
749  quin  rapis  hanc  animam  et  f amtdos  citus  effugis  artus ,  sorgt 
die  zweite  Person  in  rapis  und  efugis  und  sorgen  die  famuli  ar- 
tus für  die  richtige  Auffassung.  Hier  an  unserer  Stelle  es  auf 
die  Medea  zu  beziehen,  dafür  sorgt  das  Wort  pars.  Schon  Vos- 
sius  hatte  haec  anima  auf  die  Medea  bezogen  und  vor  einer 
Aenderung  von  pars  in  sors  gewarnt ,  wenn  auch  seine  Auffas- 
sung, so  fein  sie  ist,  'auch  ich  hätte  für  meinen  Anthcil  mit 
dir  sterben  müssen'  mir  zu  modern  scheint. 

Ich  beziehe  mich  zur  Erläuterung  der  Stelle  auf  7,  205  ff., 
wo  Medcas  Worte  lauten  i 

si  quando  fuerit  tarnen  ulla  potestes, 
Mum  ego,  qui  diris  cinis  ultimus  haeserit  arvi«, 
ossnque,  quis  tauri  saevuaque  peperecrit  ignis, 
conponam  sedemque  dabo  .  fas  tunc  mihi  raanes 
dilexisse  viri  tumnloque  has  reddere  cur  as. 

Welche  tief  religiöse  Bedeutung  das  Grab  und  die  Bestattung 
bei  den  Alten  hatte,  ist  ja  bekannt  ,  und  die  dem  Todten  ge- 
bührende Ehre  ist  stets  der  alten  Völker  erster  Ged'auke. 
So  auch  an  dieser  Stelle.  Gewiß  macht  sich  Medea  ihrem 
Schützlinge  werth  ganz  ohne  Absicht  aus  ihrem  Innersten 
heraus,  darum  giebt  sie  dem  zweiten  ldu  hättest  sterben  müs- 
sen' eine  innige  Beziehung  auf  sich  selbst,  also  eine  rüh- 
rende Steigerung.  Denn  hätte  ich  nicht  zu  deiner  Ret- 
tung das  väterliche  Haus  verlassen,  so  warst  du  verloren,  denn 
mich  erwartete  dann  der  grause  Antheil,  die  grause  Ilälfte  dei- 
nes Todes,  ich  hätte  deinen  Tod  durch  dein  Grab,  durch  deine 
Bestattung  ehren  müssen. 
IV  564  f.: 

cum  vineula  mundi 
ima  labant,  tremere  ecce  solum,  tremere  ipsa  repeute 
tecta  vides:  illae  redeunt,  illae  aequere  certant. 
So  liest  der  Vaticanus  (denn  aequara  ist  nur  ein  Schreibfehler 
statt   aequore) ,    und   mich   müßte    alles    täuschen,    wenn  das 
nicht  sinnvoll  uud  richtig  wäre,    lleiusius  hat  ceu  für  cum  und 


Digitized  by  Google 


Zur  Erklärung  und  Kritik  des  Valerius  Flaccus.  327 

dann  natürlich  labend  ,  und  Thilo  hat  das  aufgenommen ;  Bäh- 
rens: quasi,  vincula  mundi  cum  ima  labant,  wegen  des  mehr  als 
zweifelhaften  quasi  und  der  häßlichen  Elision  in  cum  ima  sicher 
falsch.  J.  A.  Wagner  sagt :  quam  terrarum  orbis  ex  imis  funda- 
mentis  erui  videtur ,  et  urbes  tectaque  terrae  motibus  concutiuntür, 
illae  nihil  inde  patiuntur,  quoniam  semper  mobiles  in  superficie  na- 
tant  aquarum  ,  illae  redeunt,  illae  a  e  quote  cert  ant. 
Diese  Erklärung  ist  denn  doch  zu  seltsam,  um  irgend  Jemand 
gewinnen  zu  können.  Ich  bleibe  bei  dem  Text  und  erkläre 
nur  anders. 

Phineus,  schon  als  Blinder  und  Seher  der  Unterwelt  ver- 
wandt, ein  naher  Anwohner  derselben,  denn  die  Cyaneen  sind 
ein  gefährlicher  Zugang  zur  Aca ,  wie  die  sich  drehenden  Thore, 
die  Drahtbrücken,  die  ewig  zuschlagenden  Keulenträger  in  un- 
seren Märchen,  hat  seine  Behausung  am  Bosporus  unweit  der 
Symplegaden;  wenn  die  Felsen  auf  einander  stoßen,  bebt  der 
Boden,  bebt  sein  Haus  vom  fernen  Schüttern  der  Erde,  daher 
sagt  er  ecce,  die  Helden  können  es  mit  eigenen  Augen  sehen, 
mit  eigenen  Sinnen  fühlen,  und  die  Felsen  stoßen  so  auf  ein- 
ander als  wenn  die  Erde  aus  den  Fugen  gehen  sollte; 
aber  kaum  haben  sie  sich  krachend  berührt,  so  fahren  sie  schon 
auseinander,  um  eben  so  schnell  wieder  zurückzukehren.  Das 
eigenthümlich  Abrupte  in  dem  illae  redeunt  zeigt  die  Schnellig- 
keit, das  Unentrinnbare  an.  Ganz  ebenso  erklären  sich  die 
folgenden  Verse,  wo  man  durchaus  das  handschriftliche  fieret  für 
Bährens'  fiet  wiederherstellen  muß,  und  das  abrupte,  asyndetische 
vix  u.  s.  w.  nach  recursu  —  zwischen  beiden  ein  Kolon  —  nach 
Vergil.  Aen.  2,  859  als  lateinisch  erkennen  wird.  „Wenn  die 
Felsen  nur  einmal  ruheten,  dann  müßte  man  rasch  hindurch; 
aber  sie  ruhen  nicht,  denn  kaum  haben  sie  das  Ufer  erreicht, 
so  beginnen  sie  in  rasender  Eile  dasselbe  Spiel  von  Neuem. 
„Aber,  fügt  Phineus  hinzu,  dennoch  wird  es  möglich  sein  durch 
euch,  meine  Befreier,  wie  mir  eine  Stimme  von  oben  geweiß- 
sagt hat". 

VIII  60  ff.: 

ipsius  en  oculos  et  lumina  torva  draconis 
aspicis ;  ille  suis  haec  vibrat  fulgura  cristis, 
meque  pavens  contra  solam  videt,  ac  vocat  ultro, 
ceu  solet,  et  blanda  po3cit  me  pabula  lingua. 

Für  contra  lesen  Reuß  und  Bährens  non  iam  und  dann  kaut  vo- 
cat ultro ;  Rob.  Ellis  scharfsinnig  und  bestechlich  contra  solem\ 
aber  ist  es  Tag,  oder  ist  es  Nacht?  that's  the  questionl  Der 
Dichter  läßt  das  dunkel;  bei  Apollonius  4,  167  ist  es  Nacht, 
und  dafür  muß  man  sich  doch  wohl  entscheiden.  Heinsius  für 
pavens:  favens.  Für  ac  vocat  (Carrion)  und  ultro  (Münch.  Hand- 
schrift) hat  Vat.  die  unschuldige  Variante  advocat  ultra,  Ich 
halte  den  Text  wie  er  oben  stoht  für  untadelig,  nicht  nur  weil 
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er  den  Handschriften  entstammt,  sondern  weil  er  mir  alle  Con- 
jekturen  zn  verdunkeln  und  zu  beseitigen  scheint. 

Ileinsius'  favens  für  Ravens  geht  aus  einer  falschen  Auffas- 
sung der  weiteren  Bedeutung  von  pavere  hervor,  welche  auch 
an  anderen  Stellen  störend  eingegriffen  hat.  Pavor  ist  nicht 
selten  die  Scheu  des  Thieres  vor  dem  Menschen,  des  Dieners 
vor  dem  Herrn ,  des  Sterblichen  vor  dem  Gotte :  so  hier.  Die 
Schlange  sieht  nur  die  Herrin  allein  und  naht  deßhalb 
freundlich  demüthig  Speise  heischend.  So  pavere  2,  41 1  stant 
saeva  paventum  agmina  dantque  locum  'in  ehrerbietiger  Scheu  vor 
dem  Göttlichen'.  So  4,  404  f.  abvütunt  fluetus  et  gnara  fuluri 
dant  p avid  a  alta  viam  ,  wo  die  Aldina  und  Thilo  gar  nicht 
übel,  aber  doch  wohl  aus  eben  diesem  Mißverständnisse  pavidae 
haben  :  'die  Fluthen  geben  der  künftigen  Göttin  ehrerbietig 
Raum',  gnara  futuri.  Stat.  Theb.  1,  93  f.  discedit  inane  vulgus 
et  occursus  dominae  pavet.  Apollon.  Rhod.  3  ,  882  f.  ufjitpl  dt  &rtQtc 
xrt'Jijtfyj«  aaifovatv  v  n  otqo  /*  iovrt  c  lovcnr.  Vergil.  8, 
592  stant  pavidae  in  muris  matres  'zagend\  Aber  obgleich  die- 
ser mildere  Sinn  des  pavere  hier  von  Bedeutung  ist,  so  liegt  doch 
die  eigentliche  Schwierigkeit  in  contra,  wie  man  aus  den  Con- 
jecturen  sieht.  Zuerst  die  Sache:  'die  Schlange  sieht  nicht  den 
Jason,  sondern  nur  die  Herrin  allein  und  naht  deßhalb  freund- 
lich 5  'wie'  fragt  Medea,  du  zitterst  schon  vor  der  arglosen  ?  wie, 
wenn  sie  den  Feind  erblickte,  der  ihr  das  Vließ  nehmen  möchte? 
wirst  du  da  meines  Zaubers  entrathen  können  ?'  Und  grausend 
vor  der  Macht  der  Jungfrau  schweigt  Jason.  Aber  was  be- 
deutet contra,  welches  denn  doch  schwer  und  schwerlich  zu  be- 
seitigen sein  wird?  Es  hat  hier  dieselbe  Bedeutung  wie  bei 
Vorgil  Ekkl.  7,  8  atque  ego  Daphnim  aspicio.  ille  übt  me  contra 
videt;  also  an  unsrer  Stelle:  'sie  sieht  mich  allein  sich  ge- 
genüber'. Was  denn  durch  die  folgende  Frage  'aber  wie, 
wenn  sie  wachsam  den  Feind  erblickte?'  klar  ans  Licht  tritt. 

Ich  schließe  hier  einige  Stellen  an,  welche  aus  Vergil  und 
Homer  vielleicht  ihre  Besserung  erhalten  oder  sich  behaupten 
könnten.  Einige  sind  scheinbar  gleichgültig,  aber  in  diesen  kritischen 
Fragen  ist  alles  oder  gar  nichts  gleichgültig.  Wo  es  sich 
um  den  Text  eines  Autors  handelt,  muß  alles  und  jedes  ernst 
genommen  werden,  wie  Lachmann  sagte,  als  ob  das  Wohl  der 
Welt  davon  abhänge;  sonst  theilt  man  das  Schicksal  des  noXvc 
ouiXog  und  geht  stumpf  an  dem  kleinen  wie  dem  großen  Unsinn 
vorüber,  oft  auch  und  Öfter  eben  so  stumpf  am  Schönsten  und 
Größten. 

I  281  f.  : 

aureus  ut  iuveneui  miserantibus  intulit  undis 
vector  et  adstrictia  ut  sedit  cornibus  Helle. 

Bährens  hat  hier  Bentley's  Vermuthung  mi  r  antibus  undis 
aufgenommen  nach  Verg.  8,  91;  Schenkl  dagegen  und  Gebbmg 
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(22,  oben)  wollen  bei  miserantibus  bleiben  und  stellen  dabei  un- 
serer Stelle  die  in  8,  55  zur  Seite,  wo  die  Handschrift  auch  mise- 
ratur  euntem  bat  und  Gustav  Meyncke  miratur  vermuthet. 

Ich  halte  mich  an  Bentley  und  Bährens,  die  im  Vergil  nicht 
nur  mirantur  et  undae  beachtet  haben,  sondern  auch  die  folgenden 
beiden  Verse  miratur  nemus  inductum  fulgentia  longe  scuta 
virum  fluvio  pictasque  innare  carinas,  welche  das  mirantur 
et  undae  erst  erklären.  Dasselbe  wird  an  unsrer  Stelle  durch 
aureus  vector  erreicht,  der  den  strahlenden  Schein  seines  Vließes 
weithin  über  das  Meer  gießt  wie  die  Morgensonne,  und  s  o  das 
Staunen  der  Nereiden  wachruft.  Apoll.  Rh.  4,  184 f.  Supßricuv 
dl  r(oi  fjiiytt  xwog  ISortrg  htfinofitvof  OKgonjj  XxfXor  Jiug.  Val. 
8,  122  m  i  cat  omnis  ager ,  viUisque  comantem  sidereis  —  peUem 
etc.  Ganz  anders  steht  es  mit  8,  55  ilk  haeret  comes  et  miser atur 
euntem,  wo  G.  Meyncke  gewiß  hübsch  miratur  muthmaßt,  und 
man  doch  bei  miseratur  bleiben  möchte  mit  Handschrift,  Thilo, 
Schenkl,  Gebbing  und  Bährens,  nicht  allein  weil  der  Dichter 
offenbar  die  Dido  und  den  Aeneas  in  der  Unterwelt  —  Verg.  6, 
475  f.  prosequitur  lacrimis  longe  et  miseratur  euntem  —  vor  Augen 
gehabt  hat ,  sondern  weil  beim  Valerius  die  Noth  der  Jungfrau,  m 
welche  das  Aeußerste  ftir  den  Geliebten  wagen  will,  hier  das 
miseratur  fordert.  Man  lese  nur  die  vorhergehenden  Worte, 
welche  der  Dichter  der  Unglücklichen  in  den  Mimd  legt. 

II  236  f.:  diras  aliac  ad  "fastigia  taedas 

iniciuut  adduntque  domos. 

Das  addunt  ist  der  Stein  des  Anstoßes;  Jacobs  der  es  bei- 
behält liest  focos  fur  domos.  Ellis:  possibly  ab d unique  'hide  in 
smolcc9,  wie  auch  Burmann;  andere  obduntquc;  Bährens:  adstantque 
domos.  Dieses  adstantque  ist  dem  Sinne  nach  gewiß  zu  billigen, 
aber  es  ist  nicht  zu  dulden,  weil  es  den  Gleichklang,  der  in  allen 
diesen  Versen  herrscht,  unterbrechend  stört;  es  heißt  ja  deiolimnt 
iniciunt  effugiunt  repetunt  diripiuntt  also  muß  ein  glcichausklin- 
gendes  "VN' ort  hier  gestanden  haben,  wie  ja  die  Handschrift  addunt- 
que hat.  Ich  schlage,  mein  früheres  adeuntque  wegen  der  zwei- 
felhaften Bedeutung  zurückziehend,  sub  eu  nt  que  vor,  dem  Sinne 
nach  ohne  Frage  unanfechtbar,  des  Anklangs  der  Endung  wegen 
zu  empfehlen,  ferner  durch  Vergil  9,  570  Lucetium  porta  e  su- 
beuniem  ignisque  f  er  entern  und  3,  83  tecta  subimus  nahe  gelegt, 
und  endlich  durch  Valerius  selbst  in  den  folgenden  Versen ,  wo 
die  furieugleiche  Gattin  dem  fliehenden  Gatten  auf  der  Schwelle 
entgegentritt  und  ihn  ins  brennende  Haus  zu  rückscheucht. 

Val.  2,  639: 

0  terns  nunc  prim  um  cognita  nostris 
Aemathiae  manue  et  fama  mihi  maior  imago, 
non  tarnen  baec  adeo  semota  neque  ardua  tellus  . 
642.  longaque  iam  populis  impervia  lucis  eoae, 
cum  tales  intrasse  duces,  tot  robora  cerno  ; 
nam  licet  hinc  saevas  tellus  alat  horrida  gentes 


Digitized  by  Google 


330 


H.  Köstlin, 


meque  fremens  tumido  circumfluat  ore  Propontis, 
vestra  fides  ritusque  pares  et  mitia  cultu 
his  etiam  mihi  corda  locis;  procul  effera  virtus 
Bebrjcis  et  Scytbici  procul  inclementia  sacri'. 
Sic  memo  rat  laetosque  rapit  et  q.  s. 

Obgleich  der  in  der  Version  des  Vat.  obenstehende  Vers  642 
longaque  iam  populis  impervia  lucis  eoae  sehr  scharfsinnig  schon  von 
Aldus,  Buruiann,  Thilo  und.  Löhbach  behandelt  worden  ist,  so 
glaube  ich  doch,  daß  Madvig  die  wirkliche  Besserung  allein 
und  zuerst  gefunden  hat ,  aber  wie  es  geht  unbeachtet ,  woran 
wohl  seine  Erklärung  die  Schuld  tragt;  so  ist  es  mir  wenigstens 
mit  ihm  gegangen;  est  als  ich  selbst  dasselbe  in  der  Hauptsache 
als  nothwendig  erkannt  hatte,  freute  ich  mich  so  ehrender  Ueber- 
einstimmung.  Regna  oder  et  loca  fiir  longa  zu  lesen  ist  doch 
immer  sehr  bedenklich,  wenn  die  Handschrift  auf  eine  leichtere 
Heilung  hinweist ;  impervia  lucis  eoae  grammatisch  auf  intrasse  und 
sachlich  auf  den  Hellespont  und  die  Propontis  zu  beziehen  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  impervia  dieselbe  Bedeutung  hätte  wie 
invia,  oder  wenn  darin  eine  Vorhersagung  der  Cyaneen  und .  ihrer 
Ueberwindung  läge;  daher  Löhbach's  regna  —  en  pervia ;  Bährens 
macht  sehr  richtig  auf  die  in  solchem  Falle  unangenehme  Häufung 
von  semotay  ardua  und  longa  aufmerksam.  Ich  halte  den  Vers 
fiir  eine  Nachahmung  Vergil's  aus  Hclcnus'  Weissagung.  Die 
wie  mir  scheint  beweisende  Stelle  steht  Aen.  3,  383  (Italiam) 
longa  procul  longis  via  dividit  invia  terris  —  via  ist  also  das 
gesuchte  Substantiv  und  nicht  regna  oder  loca  —  und  deßhalb 
lese  ich  wie  Mavig  ohne  sein  tarn,  das  ja  schon  in  adeo  läge, 
und  mitandererErkläsung: 

longaqne  iam  populis  inter  via  lucis  eoae. 

inter  als  Adverbium  wie  /tma£t)  ergiebt  sich  von  selbst,  wenn  man 
longa  beibehalten  muß,  und  wird  durch  vier  Stellen  aus  Valerius 
unterstützt,  welche  Madvig  schon  sämmtlich  angefithrt  hat  —  5,  337. 
6,  220.  8,  303.  8,  382 :  ich  hätte  mir  die  Mühe  sie  zu  suchen 
ersparen  können.  Aber  nur  zwei  Fragen,  die  ich  anders  als  mein 
gelehrter  Vorgänger  beantworten  möchte.  Sollte  man  nicht  lucis 
eoae  auf  via  beziehen  'der  Weg  nach  Osten'  wie  bei  Ovid  via 
arcis?  —  Madvig  bezieht  es  auf  populis  mit  gezwungener  Er- 
klärung —  und  zweitens,  ist  populis  allein  dastehend  nicht  eben- 
falls nothwendig  als  Gegensatz  zu  duces  und  robora  zu  fassen? 
Wenn  die  Könige  vorangehen,  folgen  die  Völker.  So  braucht 
Valerius  populi  im  Gegensatze  zu  proceres  5,  405;  so  1,  834 
populi  regesque —  /utxool  rt  xai  fxiyaXot  wie  die  Byzantiner  sagen 
—  im  Gegensätze  zu  den  duetores  oder  imperatores ;  vergl.  1,  10 
eripe  me  populis,  sanete  pater:  4hebe  mich  empor  aus  der  Masse 
zu  dir,  göttlicher  Kaiser1  »ihtonnoup  fit  iwv  noXXwv,  w  ftfio 
tau  /?«(jiAttJ",  und  so  noch  öfter  in  ähnlichem  Sinne.  Der  Vers 
heißt  also:  'und  nicht  mehr  weit  ist  den  Völkern  der  Weg  da- 
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zwischen  nach  Osten,  zu  mir  und  den  Meinigen,  wenn  ich  solche 
Führer,  solche  Helden,  wenn  ich  ihre  Könige  vor  mir  sehe'. 

Man  erlaube  mir  noch  einige  Bemerkungen  zu  dem  ganzen 
Passus,  welchem  der  eben  besprochene  Vers  angehört.  Für  die 
Macht,  welche  Vergil  auf  die  späteren  Epiker  und  deren  Leser 
ausübte,  ist  das  Ende  dieses  zweiten  Buches  der  merkwürdigste 
Beweis.  Unserm  Dichter  hat  schon  vom  Verse  587,  vom  Er- 
scheinen der  Helle  an  die  Weissagung  des  Helenus  im  dritten 
Buche  der  Aeneide  vorgeschwebt.  Wie  der  Scher  Helenus  als 
Sohn  des  Priamus  ein  Verwandter  des  Aeneas  ist,  so  die  wahr- 
sagende Helle  als  Minycrin  eine  Verwandte  des  Jason;  wie  der 
Tiberfluli  Ziel  der  Fahrt  ist  in  der  Aeneide,  so  der  Phasis  beim 
Valerius:  Aen.  3,  389.  Val.  2,  507;  wie  Vergil  3,  414  den 
Durchbruch  des  Meers  am  Pelorum  erwähnt,  so  Valerius  den  des 
Hellespont  und  das  Naturercigniß,  welches  Sicilien  von  Libyen 
getrennt  hat.  Val.  GIG — G20.  Dann  folgt  das  erste  Buch  der 
Aeneide.  Wie  Dido  die  Troer  gastlich  anniimmt  mit  Worten  und 
Werken,  so  Kyzicus  die  Argonauten,  und  in  dessen  Worte,  die 
aus  der  Dido  Mutide  zu  kommen  scheinen,  spielt  wieder  der 
Vers  hinein,  der  an  die  Weissagung  des  Helenus  erinnert. 

Epigonenpoesie!  Anklänge  durch  ganze  Seiten  bis  an  das 
Ende  des  Buches,  merkwürdig,  weil  sie  zeigen,  auf  welche  ge- 
bundene und  doch  wieder  freie  Weise  die  Nachalimung  vor  sich 
geht;  denn  nicht  so  ist  dies  aufzufassen,  als  seien  die  Verse  des 
jüngeren  Dichters  mühsam  und  kleinlich  zusammengetragen  wie 
aus  eiuer  Concordanz,  sondern  der  Dichter  ist  mit  Vergil  groß 
geworden ,  er  lebt  und  webt  in  ihm  eben  so  wie  seine  Zuhörer, 
und  fast  ohne  es  zu  wollen  werden  beide,  Dichter  und  Hörer, 
vom  großen  Zauberer  in  seinen  Kreis  gezogen  und  rufen  sich  so 
unter  dem  Baime  des  Nationaldichters  durch  diese  Anklänge 
freundliche  und  erhebende  Erinnerungen  wach.  Man  wollte  es 
damals  so.  Wie  weit  es  aber  bei  den  Römern  geht  mit  diesen 
Aneignungen,  bewußten  und  unbewußten,  kann  man  in  leichtem 
Ueberblick  an  den  elf  oben  stehenden  Versen  sehen,  zu  denen 
ich  hier  die  Quellen  aus  Vergil  hersetzen  will. 

Aen.  1,  565: 

quis  genus  Aeneadum,  quis  Troiae  nesciat  urbem, 
vhtutesque  virosque  aut  tau  tu  incendia  belli? 
not»  obtuusa  adeo  gestamus  pectora  i'oeui, 
nec  tarn  aversus  equos  Tyria  Sol  inngit  ab  urbo. 

1,  623.  tempore  iain  ex  illo  casus  mihi  cognitu9  nrbis 
Troianae  nomenque  tuuin. 

3,  383.  (Italiam)  longa  proeul  longis  via  dividit  invia  terris. 

1,  616.  quae  vis  immanibus  applicat  oris? 

1,  631.  Sic  memorat;  simul  Aenean  in  regia  ducit 

tecta,  simul  divom  templis  indicit  honorem  u.  s.  w. 

Wesentlich  vor  allen  sind  die  vier  Verso  I  5G5 — 5G8,  auf 
deren  einen  Madvig  schon  hingewiesen  hat;  sie  bilden   den  ei- 
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gentlichen  Kern  der  zehn  Verse  dos  Valerius,  wie  ja  augen- 
fällig ist. 

Nach  der  Anrede,  also  nach  mihi  maior  imago  würde  ich  ein 
Komma  setzen  statt  eines  Punctes.  Tarnen  ist  elliptisch  aufzufassen, 
als  ob  ein  licet  vorherginge,  und  der  Vordersatz  ist  aus  der  An- 
rede herzuleiten.  Am  Schluß  der  Worte  des  Kyzicus  möchte  man 
fast  einen  Vers  vermissen  wie  den  der  Dido :  quare  agite,  o  tectis, 
iuvenes  succedite  nostris.  Sonst  sind  die  Verse  guts  genus  Aenea- 
dum,  dann  nec  tarn  acersus  equos  und  non  obtunsa  vom  Valerius 
gar  nicht  übel  wiedergegeben.  Wer  Vergil  nicht  kennte,  würde 
glauben  eine  originale  Dichtung  vor  sich  zu  haben. 

IU  439  : 

tunc  piceae  mactantur  oves,  prosectaque  partim 
pectora,  per  niedios  partem  gerit  obvius  Idmon. 

So  liest  der  Vat.,  aber  offenbar  fehlerhaft. 

Das  per  medios  zu  streichen  und  dafür  fert  Mopsus  zu  setzen, 
ist  nur  scheinbar  verständig,  in  Wirklichkeit  in  hohem,  ja  im 
höchsten  Grade  bedenklich;  denn  man  hebt  dadurch  einen  we- 
sentlichen Brauch  der  Sühuung  auf,  von  welcher  doch  hier 
alles  abhängt.  Daß  man  dagegen  partim  —  partim  schreiben 
müsse,  möchte  wohl  Niemand  bestreiten.  Eine  bessere  Interpunc- 
tion,  so  scheint  mir,  heilt  die  kranke  Stelle;  man  streiche  das 
Komma  hinter  pectora  und  setze  es  nach  per  medios. 

Wie  tunc  piceae  mactantur  oves  zwischen  den  gehäuften  auf 
Mopsus  bezüglichen  Präsentien  steht ,  ebenso  ter  tacitos  egere 
gradm,  ohne  daß  man  zweifeln  könnte,  daß  mit  per  medios  (gerit) 
zuerst  Mopsus  gemeint  sei,  dem  sich  dann  erst  Idmon  anschließt, 
oder  daß  nach  ter  tacitos  egere  gradm  der  ter  tristia  tangens 
eben  derselbe  Mopsus  sei.  Idmon  ist  zwar  auch  Seher,  aber  hier 
nur  ein  untergeordneter  Helfer;  alles  gescliieht  durch  Mopsus 
vorher  und  nachher;  vorher,  nachdem  er  allein  alles  vorbereitet, 
oceurrit,  vocat,  ducit ,  imperat  —  nun  folgt  per  medios  (gerit)  — 
dann  wieder,  ohne  daß  er  genannt  würde,  tangens  iacit,  tocat,  aub- 
ligot,  orat,  vocat. 

Zu  pectora,  wofür  Schcnkl  viscera  liest,  s.  Verg.  Aen.  4,  64. 
Ellis.    Ich  lese  also  : 

proßeotaque  partim 
pectora  per  medios,  partim  gerit  obvius  Idmon. 

VIII  87  f. :  iamque  altae  cecidere  iubae  nutatque  coactum 

iam  caput  atque  ingens  extra  sua  vellera  cervix, 
ceu  refluent*  Padua  aut  Septem  proiectus  in  amues 
NiluH  et  Hojn'riuui  venitüs  Alpheos  in  orbein. 
Nach  der  bekannten  Stelle  Vergils  9,  30  hat  Peerlkamp, 
der  immer  geistvoll  ist  und  nebenbei,  man  verzeihe  die  Bemer- 
kung, sich  sehr  angenehm  liest,  zuerst  unserem  scheinbar  unver- 
ständlichen Passus  (s.  I.  A.  Wagner's  Commeutar !)  Licht  gebracht, 
indem  er  sagt:  'Comparatio  est:  furor  draconis  sie  resedit,  ut  fluvii 
isti,  quando  alveis  suis  redditi  sedantur3.     Von  Medea's  Zauber- 
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ruthe  bezwungen  sinkt  die  gesträubte  Mähne,  schwebt  Haupt  und 
Nacken  der  Schlange  gebändigt  auf  den  Boden  herunter,  wie  die 
sonst  mächtigen  Flüsse,  wenn  sie  in  ihr  Geleise  zurückkehren,  wie 
der  Padus,  der  damals  noch  ohne  Deiche  weites  Land  tiber- 
schwemmte, wie  der  Nil,  wenn  er  aufhört  ein  Landsee  zu  sein 
und  in  seine  sieben  Betten  zurücktritt,  wie  der  Alpheus,  wenn  er 
nach  langer  Meerfahrt  klein  und  schwach  als  Arethusa  in  Ortygia 
hervorquillt. 

II  515  f.: 

qualis  ubi  a  gelidi  Boreas  couvallibus  Hebri 

tollitur  et  volucres  Riphaca  per  ardua  nubea 

praecipitat,  picco  necdum  tenet  omnia  caelo : 
518.  ilia  siuaul  molera  horrificam  scopulosaque  terga 

promovet  ingentique  umbra  subit,  intremere  Ide  (idem  Vat.) 

inlidique  rates  pronaeque  resurgere  turrea. 
Eine  der  schwierigsten  Stellen  im  Dichter,  wie  schon  die 
Menge  der  Aenderungen  zeigt.  517.  Eysseuhardt  nox  dum;  Thilo 
nox  tum.  518.  Carrion :  iUe.  Heinsius :  scruposaque,  andere  squa- 
momque  oder  sinuosaque.  519.  Bährens:  unda.  Die  Aldina :  Ide; 
Bährens  :  inde.  520.  Die  Aldina  rat  is;  Bährens  radis ;  derselbe  pronae 
atque;  derselbe  puppes.  Eysseuhardt  bezieht  das  Bild  qualis  u.  s.  w. 
auf  das  Ungeheuer,  Thilo  auf  den  Hercules,  der  durch  seinen 
Sprung  auf  den  Felsen  das  Meer  in  Sturm  bringt.  Mit  einem 
Worte  es  ist  eine  unglaubliche  Wirrniß  da.  Zu  diesen  wenigen 
Versen  finden  sich  in  der  Bährensschen  Ausgabe  fünf  Aenderungen 
im  Text,  von  denen  allerdings  vier,  ich  ziehe  inde  ab,  bestechend 
sind ;  einer,  der  von  Eysseuhardt  nox  dum  für  necdum,  kann  man 
sich  schwerlich  entziehen.  Aber  bei  diesem  Zustande  der  Hand- 
schrift und  der  Erklärung  ist  es  doch  gewiß  erlaubt  einige  Be- 
denken zu  äußern. 

1)  intremere  Ide  inlidique  rotes  pronaeque  resurgere  turres  ist 
ganz  offenbar  eine  Nachahmung  oder  Uebersetzung  der  Stelle  bei 
Homer,  wo  Poseidon  die  weite  Erde  erschüttert  und  der  Berge 
gewaltige  Häupter.    Bias  20,  57  ff.  und  da  heißt  es  dann: 
ndvtfg  dy  iaosLOVto  it68t$  itolvitiSanog 

KCil  %OQV(pul,   TqGMOV  TB  TtÖXig  Xßi  vfj££  *A%(tlSiV. 

Robinson  Ellis  sagt  zu  unserer  Stelle  ohne  Homer's  zu  er- 
wähnen: Valerius  is  describing  the  effect  produced  by  the  approach 
of  the  sea-monster  to  devour  Hesione.  'Ida  trembled,  the  Ar  go  was 
dashed  against  the  water ,  and  (with  its  agitated  motion)  the  towers 
(of  Troy)  descended  and  rose  again' ,  viz.  to  the  disordered  eyes  of 
the  Argonauts.  It  would  be  easier  to  suppose  the  towers  on  the  Ar  go, 
which  sink  as  the  ships  side  is  dashed  upon  the  water  and  rise  again 
as  it  rights  itself,  but  of  this  tliere  seems  to  be  no  indication,  unless 
'ab  arce  ratis*  3,  469,  can  be  thought  one*. 

Nun  frage  ich  zuerst,  sollte  unsere  Stelle  nicht  mehr  auf 
eine  Ve  rgleichung,  eine  Schilderung  hinweisen  als  auf 
eine  Erzählung? 
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2)  Das  Herankommen  des  Ungeheuers  wird  V.  505  ff.  mit 
Süd-  und  West-  und  Ostwind  verglichen,  aber  es  stürmt  ärger 
als  diese:  nur  der  Thrakische  Boreas,  der  horrifer  ist  der  pestis 
gleich.  Könnte  man  die  vier  Winde  nicht  zusammenstellen,  also 
Vers  515  ff-  nach  Vers  508.  Nimmt  man  diese  Aenderung  vor 
  und  Sinn  und  Grammatik  hindern  nicht  —  so  wäre  man  we- 
nigstens der  einen  Uebertreibung  ledig,  da  man  ja  mit  Thilo  das 
qualis  u.  s.  w.  auf  den  Hercules  beziehen  soll,  und  welch  ein 
herrliches  Bild  des  Boreas  würden  dann  die  sechs  Verse  geben! 
Dami  müßte  man  freilich  ük  mit  Carrion  für  iüa  lesen  und  sco- 
pulosa  terga  anders  erklären,  nämlich  als  scopidosum  mare,  wie  ja 
das  Aegäische  Meer  durch  seine  scopuli  berüchtigt  ist,  besonders 
zur  Kaiserzeit,  so  daß  der  Dichter  einen  Fortschritt  im  Bilde  der 
terga  maris  gemacht  hätte;  moles  wäre  dann  die  Wolkenmasso, 
welche  der  Sturmriese  vor  sich  herjagt.  Dann  braucht  man  außer 
diesem  einen  Buchstaben  nichts  zu  ändern,  nicht  needum,  nicht 
umbra,  nicht  rates,  nur  idem  verwandelt  sich  von  selbst  unter 
Homer's  Autorität  in  Ide;  aber  eine  Umstellung  müßte  man  vor- 
nehmen. Noch  eine  leise  Frage :  sollte  man,  sich  auf  denselben 
Homer  stützend,  nicht  pronaeque  in  Troiaeque  verwandeln  können  ? 
Dann  wäre  die  Uebersctzung  aus  Homer  fertig  und  fast  untadelig, 
ich  sage  last  untadelig,  denn  das  inlidique  rates  und  Troiaeque 
resurgere  turres  ist  jedenfalls  wenn  auch  nicht  unverständlich,  doch 
sehr  Valerianisch  d.  h.  künstlich  ausgedrückt.  Aber  daß  auch 
andere  und  kluge  Leute  selbst  ohne  Homer  auf  diesen  Gedanken 
gekommen  sind ,  zeigen  Ellis'  obige  Worte.  Man  mißverstehe 
mich  nicht :  ich  mache  nur  auf  eine  schöne  Möglichkeit  aufmerksam. 

V  308f.: 

aut  eanguioei  magna  ostia  belli 
aut  alios  duria  fatorum  gentibua  ortus. 

Vat.  altos.  Columbus:  alios.  Aedina  diris.  Bährens  dubiis. 

Zu  der  ganzen  Stelle  von  304—310,  denn  diese  muß  ins 
Auge  gefaßt  werden,  bemerkt  I.  A.  Wagner:  Totus  locus  is  est, 
cui  Valerius,  si  per  aetatem  lieuisset,  uti  aliam  omnino  formam  atque 
colorem  daturus,  it a  comparatiotiem  Iasonis  cum  love,  egregiam  iUam 
quidem  et  ornatam,  hic  tarnen  non  satis  aptum  atque  congruum  fuisset 
animadrersurus.  Quid  enim  ?  Uti  Jujnter  tonat,  fiügurat,  beüa  atque 
calamitates  immitit,  sie  Jason  caris  agitatur ;  quae,  quaeso,  in  his  est 
similitudo?  Der  jugendliche,  früh  verstorbene  Valerius  mag  sich 
diesen  Tadel  gern  gefallen  lassen;  der  alte  Homer,  wenn  auch 
der  der  JoXwvna  dient  ihm  zum  Schilde.     Horn.  E.  10,  5—10. 

e>S  tf'öY  Sv  &6toditTiQ  it6ois  "HQris  7}tx6(ioio, 
Tsvxav  i)  itoXvv  öfißQOv  &&ic(p(£TOv,  T}1  %ä\atav, 
«  vitpet6vy  Zxb  itto  te  %ifov  inäXvvfv  ScQovQtcg, 
hi  no&i  «roAf'uoio  (liya  6t6ua  itFvxtdavoio- 
mg  nv%tv*  iv  ox^ioaiv  &vsaTSva%i€  'Ayttuiuvnv 
vsto&tv  i*  Hoadlrp'  roo/ifWo  Öi  of  tpgeveg  lvx6g. 
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Was  würde  I.  A.  Wagner  erst  zu  dem  zweiten  Bilde  Homers 
sagen,  welches  unserm  Dichter  ebenfalls  vorgeschwebt  hat,  wo 
vom  Zeus  und  seinem  Zürnen  und  den  Rossen  der  Troer  die 
Rede  ist,  Rias  16,  384 — 393,  und  zu  der  scheinbar  abenteuer- 
lichen Vergleichung ,  die  doch  so  ungewöhnlich  schön  ist,  wenn 
man  sie  zu  beziehen  weiß.  Aus  dieser  Stelle  stammen  die  durae 
gentes  (oder  dirae  g.)  die  schlechten,  hartherzigen  Menschen, 
ütutv  oirtp  ovx  uXtyoutg,  welche  durch  Krieg  oder  andere 
Schrecken,  die  Zeus  sendet,  gezüchtigt  werden.  Wie  der  Gott 
durch  böse  Zeichen  stürmt  und  diese  bösen  Zeichen  stürmen  und 
toben,  to  stürmt  es  in  der  Seele  des  Helden.  St  at.  Theb.  5,  146 
saevi  movet  ostia  belli,  nwltfuoio  piyu.  orofju  ntvitduvolo,  beseitigt 
den  nicht  ganz  verständlichen  Zweifel  einiger,  ob  man  ostia  belli 
sagen  dürfe,  und  giebt  zugleich  Einsicht  in  den  Zusammenhang 
unserer  ganzen  Steile:  Homer  braucht  ifvjrHr,,  Valerius  und  Sta- 
tius  movere. 

Hamburg.  H.  Köstlin. 


Zu  Terenz. 

In  Ter.  Andr.  V  2,  21  fragt  nicht,  wie  die  Handschriften 
überliefern,  der  Knutenmeister  Dromo,  sondern  der  Sklave  Davus 
Quem?  Simo  ruft  den  Knutenmeister  heraus  und  gebietet  ihm: 
„Sub  Urnen  hunc  intro  rape,  quantum  potest"  Außer  den  drei  er- 
wähnten Personen  ist  noch  Chremes ,  der  intimste  Freund  des 
Simo,  auf  der  Scene.  Dromo  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wen 
sein  Herr  meint ;  denn  daß  Cliremes  nicht  Sklave,  ist  aus  seiner 
Kleidung  ersichtlich,  außerdem  kennt  wenigstens  Davus  nicht  nur 
Cliremes  selbst,  sondern  auch  dessen  Sklaven.  Ferner  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  Simo  bei  dem  Worte  Ilunc  auf  Davus  deutet. 
—  Aber  auch  Davus  selbst  kann  nicht  im  ungewissen  darüber 
sein,  wer  gemeint  ist.  Ebenso  wenig  wie  darüber,  weswegen  er 
bestraft  werden  soll.  Und  dennoch  fragt  er :  Quam  ob  rem  ?  und 
an  dritter  Stelle :  Quid  feci?  Er  heuchelt  eben  Erstaunen.  Wenn 
Simo  auf  des  Sklaven  Frage  Quem?  nicht  Te,  sondern  Davom 
erwidert  (Wohl  der  Grund,  weswegen  die  Handschriften  die  Frage 
irrthümlich  dem  Dromo  zuschreiben),  so  thut  er  dies  in  höhnen- 
der Absicht,  wie  er  auch  auf  seine  Frage  »Quam  ob  rem"  ant- 
wortet „Quia  lubetu. 

Berlin.  Grau. 
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XITIT  2,  4  dentis  intersaepientes  itinera  praetenturis.  In  V 
steht  interasipientis ,  weshalb  densis  itinera  saepientes  [itinera] 
praetenturis  herzustellen  ist.  Die  gleiche  Doppelschreibung  ist 
2,  1 1  anzunehmen  und  zu  lesen  temptatis  ad  discrimen  ultimum 
artibus  [m  ult  um]  cum  nihil  impetraretur.  Vgl.  die  Ueberliefe- 
rung  XXII  12,  2  armis  recalentibus  armis,   wo  armis  recalentibus 

richtig  ist,  und  XVIIII  2,  3  z.  A.  —  XXIHI  1,  15  schreibt 
man  nach  Gelenius  laeti  quod  vitae  quoque  subsidiis  adfluentes 
alimenta  servabant  quae  narigiis  vehebantur ,  wo  quoque  keinen 
Sinn  hat;  es  ist  nach  V  quod  vitae  [quod]  herzustellen. 

Xlin  2,  5  exitavit  hie  ardor  milites  .  .  .  .  sed  quisque  ser- 
pentes  latius  repeUere  mdiens  nunc  ylobis  confertos,  aliquotiens  et 
dispersos,  muUitudine  mperahatur  ingenti,  quae  nata  et  educata  inter 
editos  recurvosque  ambitus  mmtium  eos  ut  loca  plana  persuUat  et 
moUia.  Zunächst  ist  Gardthausens  Vermuthung  sed  (codd.  et)  ab- 
zuweisen, da  Ammian  oft  et  und  que  hat,  wo  man  sed  oder  autem 
erwartet.  Vgl.  XIII 1  8,  12  in  his  tractibus  navigerum  nusquam 
visitur  flumen  et  (sed  Gardthausen)  in  locis  plurimis  aquae  suapte 
natura  calentes  emergunt.  XVI  4,  2 — 3  mussitantes.  et  (a  t  edd.) 
periclitanti  Caesari  distulit  suppetias  ferre  Marcellus.  XVI  5,  1 
legibus,  quas  Romam  translator  diuque  observatas  et  (set  Schöll) 
8enescente8  repararit  SyUa.  XXI  1,  13  grammaticus  loctitus  inter- 
dum  est  barbare  .  ...  et  (at  Accursius)  non  ideo  nec  grammatica 
nec  musica  .  .  subsistit.  XXII  9,  1 1  iussusque  abire  tacitus  et 
(sed  Gardthausen)  innoxius.  XX  II  II  6,  5  evolant  e  conspectu 
naves  et  (sed  Gardthausen)  faeibus  .  .  .  petitae.  6,  17  hostias 
Marti  pardbat  et  (sed  Günther)  ex  tauris  .  .  .  novem  proeubuere, 
deeimus  vero  u.  s.  w.     XXV  2,  8  orabant  haruspices  sattem  aliquot 
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horis  profedionem  differri,  et  (set  Günther)  ne  hoc  quidem  sunt 
adepti.  XXVI  9,  11  humum  intuendo  semper  incedens  .  .  .  et 
(8 et  Eyssenhardt)  incruentus.  XXVII  8,  1 1  cuius  administratio 
quieta  fnit  .  ...  et  (s  e  d  0.  F.  W.  Müller)  hunc  quoque  poptUi 
seditiones  terruere.  3,  6  ut  liberalem  se  et  (sed  Gardthausen)  mul~ 
titudinis  ostenderet  contemptorem.  XX Villi  1,  37  didicisse  se  dixit 
praedicta  et  (sed  Gardthausen)  conmissa  .  .  .  taeuisse.  Adversa- 
tives que  findet  sich  XV  4,  9.  5,  G.  XVI  9,  4.  11,  10.  — 
Ferner  halte  ich  ingenti  für  unrichtig.  Die  Bande  der  isaurischen 
Räuber  wird  an  sich  nicht  sehr  stark  gewesen  sein,  dann  traten 
sie  auch  zerstreut  auf  (dispersos),  endlich  wird  ihre  Gewandtheit 
und  Schnelligkeit  Iwsonders  betont  und  §  9  heißt  es  von  ihnen 
vigore  corporum  ac  levitate    confisi.     Ich  schreibe  daher  vigenti. 

XIIII  2,  9  cum  ad  supercilia  venment  fluni  Melanis  alti  et 
rerticosi  ....  augente  node  adulta  terrorem  quierere  paulisper  lucem 
opperientes.  Terrorem  ist  keinesfalls  richtig.  Daß  der  Fluß  tief 
und  reißend  war,  konnten  die  Räuber  der  Nacht  wegen  nicht 
wahrnchmeu.  Sonst  aber  war  keine  Veranlassung  zur  Furcht  da 
und  diese  kounte  daher  auch  nicht  durch  die  FinsterniÖ  erhöht 
werden.  Da  in  V  teproremque  steht  und  Gelenius  urgente  liest, 
schreibe  ich  urgente  node  adulta  tetrioreque:  die  vorgeschrittene 
und  stark  finstere  Nacht  zwang  sie  bis  zum  Morgen  zu  warten, 
an  dem  sie  den  Uebergaug  bewerkstelligten. 

XIIII  2,  10  innare  temere  contexts  cratibus  parant.  Es  ist 
fraglich,  ob  Kießlings  cratibus  oder  das  überlieferte  ratibus  richtig 
ist.  XXXI  5,  3  liest  man  ratibus  (partibus  V)  transicre  male 
contextis  und  XX11I  3,  9  naves  ex  diversa  trabe  contextae  (so  G., 
conUdae  V).  Demnach  wird  auch  XXV  8,  2,  auf  welche  Stelle 
sich  Kießling  stützte,  pars  ratibus  temere  textis  richtig  sein. 

XIIII  2,  12  liest  Gardthausen  mit  Horkel  equestrium  adr 
tentu  (adiumento  codd.)  cohortium,  quae  cam  propinquabant,  nec  re- 
mitiere conati  digressi  sunt.  ZunHchst  ist  adventxx  wegen  des  Rela- 
tivsatzes wenig  passend.  Dann  gebraucht  Ammian  adiumentum 
geradezu  für  „Truppe44;  vgl.  XIIII  7,  9  adiumenta  paulatim  Mi 
subtraxit,  XXVI  6,  11  sufficiens  equitum  adiumentum  d  peditum 
mitti  iussit.  Es  liegt  daher  lediglich  eine  Ungenauigkeit  des  Aus- 
drucks vor,  indem  statt  digressi  sunt  folgen  sollte  repulsi  oder 
digredi  coadi  sunt. 

XIIII  2,  1 4  coneepta  rabie  saeviore,  quam  desperatio 
incendebat  d  fames,  ardore  incohib  ili  in  excidium  urbium 
matris  Seleuciae  efferebantur .  Alles  weist  darauf  hin,  daß  Ammian 
effer  ab  antur  geschrieben  hat.  Vgl.  XIIII  1,  10  quibus  mox 
Caesar  acrius  efferatus,  7,  2  Antiocliensis  ordinis  vertices  sub  uno 
clngio  iussit  occidi  ideo  efferatus. 

XIIII  6,  9  ist  zu  schreiben  alii  summum  decus  in  .  .  .  . 
ambitu  restium  culto  (cuüu  codd.)  ponentes.  Daß  ambitus  im 
Spätlatein  geradezu  für  „Umhüllung,  Gewand"  gebraucht  wird, 
Philologus  L  (N.  F.  IV),  2.  22 
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zeigt  der  Ausdruck  ambitus  peäis  emortuae  vom  Schaffell  der 
Mönche  bei  Cassian  Inst.  I  11,  2. 

XI1II  6,  10  muß  mit  V  gelesen  werden  patrimonia  sua  in 
inmemum  extoUunt ,  cuitorum  ut  put  ant  feracium  muUiplicantes 
annum  fruetus.  ut  puta  „wie  zum  Beispiel1'  ist  hier  sinnlos.  Vgl. 
XXYII1  4,  7,  wo  Ammian  von  denselben  römischen  Nobiles  sagt 
praenominutn  daritudine  conspicui  quidam,  ut  putant ,  in  inmensum 
semet  extöllunt. 

XIIII  6,  13  Iwrtatorc  Mo  hesterno  .  .  .  ruminando,  qui  sis 
vel  unde  venia»  diutius  ambigente.  Eyssenhardts  ruminando  ist 
unverständlich.  Ammian  erzählt,  daß  man  bei  dem  ersten  Be- 
suche in  einem  vornehmen  Hause  Roms  sehr  freundlich  aufge- 
nommen wird  (§  12):  mir  ab  er  is  summatem  virum  tenuem  te  sie 
enixius  observuntem.  Beim  Wiederkommen  aber  kennt  der  Mann 
seinen  Besucher  nicht  mehr.  Man  wird  demnach  mit  Bezug  auf 
miraberis  bessern  können  hoiiatore  illo  hesterno  [nu]  mir  an  do 
(numerando  V)  qui  sis  .  .  .  ambigente.  Wenn  V  eine  Lücke  an- 
deutet, so  ist  zu  bemerken  daß  dies  auch  sonst  nicht  selten  ohne 
Grund  geschieht. 

XIIII  G,  17  schrieb  Madvig  gewiß  richtig  petisa,  nur  muß 
es  suis  heißen,  nicht  sua  (suspensae  V). 

XIIII  6,  18  ist  nach  V,  wo  vocabuli  steht,  zu  schreiben 
vocabili  sonw,  vgl.  Gellius  XIII  21  (20),  14  sed  quod  hic  sonus 
v  ocabilior  visus  et  amoenior 

XIIII  6,  23  schildert  Ammian  die  Furcht  der  Römer  vor 
dem  Krankwerden,  die  allerhand  Vorsichtsmaßregeln  erfinden  ließ, 
zu  denen  auch  die  gehörte,  daß  der  zu  einem  Kranken  geschickte 
Sklave  sich  baden  mußte,  ehe  er  seinem  Herrn  den  Bericht  über 
das  Befinden  des  Patienten  erstattete.  Demnach  ist  zu  schreiben 
additumque  est  cautionibus  p  a  v  i  d  i  s  (paucis  codd.)  remedium  aliud. 

Xim  7,  7.  Serenianus  hatte  einen  Freund  zum  Orakel  ge- 
schickt, um  in  seinem  Namen  zu  fragen,  ob  er  auf  die  Erlangung 
der  Herrschaft  hoffen  könne.  Es  wird  daher  zu  lesen  sein  quae- 
ritatum  pro  s  e  (jn'aesa  V)  an  ei  firmum  poiienderetur  imperium. 
An  dem  Wechsel  von  se  und  is  ist  kein  Anstoß  zu  nehmen,  da 
derselbe  vor  und  zu  Ammians  Zeit  ganz  gewöhnlich  ist.  Vgl. 
XV  5,  37,  wo  eum  für  se  steht. 

XnH  9,  2  aemulis  consarcinantibus  insidias  graves  apud  Con- 
stantium.  Lies  invidias.  Vgl.  XIHI  5,  6  crimina  consarci- 
nando,  XV  5,  12  consarcinatae  falsitatis ,  XVI  8,  4  consarcinatis 
mendaeiis. 

XIIU  10,  2  ist  zu  schreiben  apud  Comtantinopolim  .  .  . 
popular  tum  (popular  i  ut  V)  quondam  turbela  discerpti.  Vgl. 
XXXI  11,  1  venit  Cotistantnwpolim ,  ubi  ....  seditioneque  popu- 
lar ium  kvi  puhatus,  XXH  2,  4  exceptus  (in  Konstantinopel)  vere- 

')  Diese  (ielliusstelle  fehlt  bei  M.  Hertz,  Aulus  Gellius  und  Am- 
miaaus  Maicelliuus,  Hermes  Vlil  S.  257  fl. 
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cundis  senatus  officii*  et  popularium  consotiis  plausibus.  An  der- 
selben  Stelle   ist  mit   V  fortzufahren  damnisque   (domusquae  V) 

suj>er  praeteritis  macrens  et  futurorum  timore  suspensus.  Da  man 
den  Gebrauch  von  que  .  .  .  et  bei  Ammian  noch  zu  wenig  kennt, 
fiige  ich  zwei  weitere  von  der  Kritik  beanstandete  Stellen  hinzu. 
XXII  11,8  Georgium  petit  raptumque  dircrsis  mtdcandi  generibus 
proterens  et  concidcaw  divaricatis  pedibus  (Günther  wollte  conficU 
oder  relinquit  hinter  pedibus  einschieben).  XXII  14,  G  quod  ut 
earum  regionum  existimant  incolat  faustum  et  ubertatem  frugum 
dirersaque  indicat  bona  (faustum  est  und  indicans  HauptJ. 

XII II  10,  12  imperator   vero  officiosus  dum  metuit  omnibus, 

alienae   custos   salutis  nihil  non  ad  sui  spectare  tutelam  ratio  

et  remedia  cuncta,  quae  status  negotiorum  admittit ,  arripere  debet. 
Ich  schreibe  Imperator  rero  officio  tuendi  aequus  (officiorum 
dum  equisY )  omnibus.  Vgl.  XXI  5,  2  nec  alia  sp  ectatae  aequi- 
tatis  sentire  redorem.  Ob  Madvigs  ratiocinari  (zu  debet)  richtig 
ist ,  möchte  ich  wegen  der  Häufung  spectare  .  .  .  ratiocinari  be- 
zweifeln.   Ich  vermuthete  r  atiocinatur. 

XHII  11,  8  ist  zu  lesen  principem  locum,  si  copia  patuisset 
<U8>quam ,  adfectabat. 

XIII I  11,  15  cum  Hadrianopolim  introisset  ....  fessasque 
recreans  vires  conperit  Thebaeas  legiones  in  vicinis  oppidis  hiemantes 
consort  es  suos  misisse  quosdam ,  eum  ut  remaneret  hortaturos ,  sui 
fiducia  abunde  per  stationes  locati  confines,  sed  öbservante  cur  a 
pervigili  proximorum  nuUam  videndi  vel  audiendi  quae  ferebant  furari 
poterat  facuHatem.  Fessas  hat  Haupt  unnöthiger  Weise  vermuthot, 
da  der  Hauptsatz  erst  mit  sui  beginnt  Denn  daß  in  einem  Ne- 
bensatze der  Indicativ  neben  dem  Conjunctiv  von  einer  Con- 
junction abhängig  steht,  ist  bei  Ammian  kein  seltener  Fall.  Vgl. 
XHH  2,  13  cum  .  .  .  nec  cuniculis  quicqunm  geri  posset  nec  pro- 
cedebat  (procederet  Gardthausen)  uüum  obsidionale  commentum. 
11,  7  quod  nec  suscipiet  nec  ignoscet,  sed  multaret.  11,  11  quod 
cuperet  .  .  .  adsciscet.  XVII  12,  11  licet  poUicebantur  seque  offer- 
rent  (offerebant  edd.).  XVIHI  G,  13  cum  inter  caesorum  cadavera 
optimates  intjenirentur  et  satrapae  damoresque  dissoni  fortunam  aliam 
alibi  cum  lacrimis  indicabant ,  luctus  ubique  et  indignatio  regum  au- 
di eb  at  ur;  so  schreibt  Eyssenhardt  richtig  mit  V,  während  Gardt- 
hausen nach  G  damores  aufnimmt ,  wodurch  die  Stelle  ganz  im- 
verständlich  wird.  Aber  damit,  daß  die  Richtigkeit  von  cum  in- 
troisset et  conperit  bewiesen  ist ,  ist  die  Stelle  noch  nicht  geheilt. 
Denn  die  Worte  sui  ...  .  locati  sind  auch  daim  nicht  zu  ver- 
stehen, wenn  locati  (sunt)  als  Hauptverbum  angenommen  wird. 
Da  in  V  locat  steht,  ist  sicher  zu  schreiben  sub  fiducia  adeundi 
per  stationes  locat  confines,  d.  h.  Gallus  veranlaßt  in  der  Hoffnung, 
die  Abordnung  der  Legionen  zu  sehen  und  zu  sprechen,  daß  die- 
selbe in  der  Nähe  von  Adrianopel  untergebracht  wurde  ;  doch 
vereitelte  die  Wachsamkeit  seiner  Begleiter  diese  Absicht.  Zu 
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dem  eigentümlichen  spätlateinischcn  Gebrauche  von  sub  statt  des 
bloßen  Ablativs  vergleiche  man  XIIIT  7,  2  sub  uno  elogio  iussit 
ocridi,  XV  3,  11  sub  absolutionis  aliqua  spe,  5,  28  sub  disceptatione 
ignobili  crudeliter  agitatus,  XXVII  5,  9  sub  timenda  exsecratione 
iurandi  se  esse  obstricium.  Zahlreiche  Beispiele  bietet  Cassian. 
Der  Genet.  Gerund,  bei  fiducia  steht  noch  XXXI  3,  3  abiecissent 
fiduciam  repugnandi. 

XV  2,  4  ist  zu  lesen  inpugnabat  eum  per  fictae  benignitatis 
inlecebras  coll  eg  am  et  virum  fortein  propalam  saepe  appeüans  Ar- 
betio.  Weiterhin  vermuthe  ich  ita  iUe  odio  alien  a  e  sortis 
(addiemae  sortes  V)  etiam  post  summum  (so  Bentley)  müitiae  munus 
nec  laesus  aliquando  nec  lacessitus  inexplebili  quodam  laedendi  pro- 
posito  conscientiavi  poUuebat. 

XV  3,  3  knüpft  Ammian  an  die  Erzählung  von  der  Aburthei- 
lung  mehrerer  Diener  des  Gallus  die  Bemerkung  vehementius  hinc 
(tunc  Müller)  et  de  in  de  Constantius  patebat  insidiantibus  multis. 
Derselbe  Fall ,  daß  ein  weiteres  Verfaliren  als  Folge  eines  maß- 
gebenden Vorgangs  dargestellt  wird,  findet  sich  noch  an  drei 
Stellen.  XVI  2,  11  hinc  et  dein  de  (et  tilgte  Langen)  erat 
promdus  et  cunctator.  XVI  12,  69  quocirca  magniloquentia  elatus 
adulatorutn  tunc  et  de  in  de  edictis  propositis  adrogawter  satis  multa 
vientiebatur.  XVII  3,  5  factumque  est  tunc  et  deinde,  ut 
praeter  solitu  nemo  GaUis  quicquam  exprimere  conaretur.  Es  ist 
sicher  überall  zu  schreiben  hinc  et  deinde;  hinc  ist  kausal,  et 
steigernd. 

XV  4,  3  schreibe  ich  iamque  (Menus)  ad  plana  volutus 
(ad  solutus  V)  lamm  invadit  rotundum  et  vastum. 

XV  7,  5  ist  zu  verbessern  supplicio  <o>biit  (ei  id  V) 
capitali  addictus. 

XV  8,  3  lese  man  ad  imperium  placuit  Iulianum  adsumi. 
Et  cum  venisset  u.  s.  w.  V  bietet  adsumet,  Haupt  schrieb  adsu- 
mere  et;  aber  placet  steht  ebenso  gut  mit  dem  inf.  pass. 

XV  8,  21  cumque  Viennam  venisset,  ingredientem  optatum 
quidem  et  impetrabilem  honorifice  suseeptura  omnis  aetas  coneurrebat. 
Impetrabilis,  wofür  andere  Spätlateiner  effkax  gebrauchen,  ist  hier 
nicht  richtig,  da  Julian  erst  Proben  seiner  Tüchtigkeit  liefern 
mußte.  Auch  paßt  impetrabilis  nicht  zu  optatus.  Ammian  schrieb 
insperabilem.  Vgl.  XV  5,  17  perfertur  Mediolanum  inspera- 
bilis  nuntius  und  XXVIII  1,  53  instruens  hominem  saevum  quidem 
et  rudern. 

XV  10,  2  schreibt  Gardthauscn  Älpium  Cottiarum:  vi  as 
(quas  codd.)  rex  Cottius  exslruxit  conpendiarias  et  viantibus  oportu- 
nas,  media»  inter  alias  Alpes  vetustas.  Daß  die  Konjektur  un- 
richtig ist,  beweist  erstens  Alpes  vetustas,  welches  nur  „die  alten 
Alpenstraßen"  bedeuten  kann,  ferner  §  8,  wo  Ammian  fortfahrt 
licet  haec,  quam  diximus  viam ,  media  sit  et  conpendiaria  magisque 
Celebris,  was  er  nicht  hätte  schreiben  können,  wenn  vias  vorausge- 
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gangen  wäre,  endlich  der  letzte  Satz  des  9.  Paragraphen  emensis 
postea  saeculis  muäis  hac  ex  causa  sunt  Alpes  exeogitatae  Poeninae, 
wo  Alpes  wieder  „Alpenstraße4'  bedeutet. 

XV  10,  11  heißt  es  von  der  bekannten  Felsensprengung 
Hannibais  rupe,  quam  cremando  vi  magna  flam  mar  um  acetoque  in- 
fuso in  solidam  solvit.  Weder  diese  Schreibung  Gardthausens 
noch  Madvigs  Venuuthung  insolidis  solvit  kann  befriedigen.  Viel- 
mehr ist  das  in  V  überlieferte  acitoque  infuso  acitoquae  insoli 
dissolrit  eine  bloße  Dittographie ,  indem  der  Schreiber  acitoque  in 
irrthüinlich  wiederholte  und  dann,  sein  Versehen  bemerkend,  ein 
neues  beging,  indem  er  auf  soli  in  dissoltit  absprang.  Es  ist  dem- 
nach acetoque  infuso  dissokit  zu  lesen. 

XV  11,  3  Matrona  et  Sequana  amnes,  qui  post  circumdausum 
Parisiorum  casteUum  Lutetium  nomine  consociatim  meantes  protinus 
prope  castra  Constantia  funduntur  in  mare.  In  V  steht  meanti 
meantesque',  es  ist  also  zu  schreiben  consociati  [in  meantt]  meantes- 
que  protinus. 

XV  12,  2  nee  apud  Aquitanos  poterit  aliquis  videri  vel  femina 
licet  perquam  pauper  ut  alibi  frustis  squalere  pannorum.  Das  in 
V  überlieferte  frustra  weist  auf  crust a.    Vgl.  XXIIII  2,  14  a.  E. 

XVI  5,  7  nec  humiliora  despexit,  poeticam  mediocrÜer  et  rite- 
toricam  amavit.  Amavit  wurde  von  Wagner  ergänzt.  Ich  möchte 
eher  med  it  at  us  fur  mediocriter  schreiben  (medi-*-1  —  mediocriT). 

XVI  5,  17  utque  bestiae  custodum  neglegentia  raptu  vivere 
solitae  ne  his  quidem  rcmotis  adpositisque  foiiioribus  abscessemnt,  sed 
tumescentes  inedia  armcnta  rel  greges  incursant.  Abscesserunt  wird 
von  Wagner  erklärt  =  abscedere  sdlent ,  graeco  more.  Dies  ist 
an  sich  kaum  möglich  und  eine  ähnliche  Stelle  bei  Ammian  nicht 
aufzufinden.  Da  zudem  in  V  accesserunt  überliefert  ist,  verrauthe 
ich  <m>arcescunt f  im  Gegensatz  zu  tumescentes. 

XVI  7,  5  quem  si  Constans  imperator  ciim  ex  adulto  [14  litt.] 
iamque  maturum  audiret  honesta  suadentem.  Die  Lücke  dürfte 
etwa  so  zu  erganzen  sein:  ex  adulto  vir  um  iamque  maturum. 

XVI  8,  3  ist  fer  .  .  .  num  quendam  nomine  Danum  mit 
einer  Lücke  von  dreizehn  Buchstaben  überliefert ;  ich  vermuthe 
f  er<r  anient  a>rium.  In  demselben  Paragraphen  liest  man  mit 
Valesius  rettulimus  interfectum ,  während  die  Ueberliefcrung  retu- 
lissent  et  fectum  offeubar  verlangt  rettuli  esse  interfectum. 

XVI  8,  9  Malignitate  simili  quidam  agens  in  rebus  in  Hispania 
ad  cenam  itidem  invitatus  cum  inferentes  vespertina  lumina  pueros 

exdamasse  audisset  ex  um  'vincamus  -f-  perun'  

lemne  interpraetatnm  atrociter ,   delevit  ndbtlem 

domum.  Ich  halte  daran  fest,  daß  die  Diener  nur  'vincamus*  ge- 
rufen haben;  es  konnte  dies  ein  in  der  Familie  althergebrachter 
Brauch  gewesen  sein,  vielleicht  zum  Andenken  an  den  Sieg  eines 
Vorfahren.  Ein  anderes  Wort  konnte  nicht  als  sollemne  (so  er- 
gänzt man  richtig)  und  zugleich  als  Argwohn  erregend  augesehen 
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werden.  Da  vincas  in  den  Acclamationen  des  Senates  gebräuch- 
lich war  und  eigentlich  nur  dem  Kaiser  gebührte,  so  konnte  vin- 
camus  als  Majestätsverbrechen  ausgelegt  und  der  Ruf  auch  so 
aufgefaßt  werden,  als  bereite  der  Mann,  in  dessen  Ho  us  er  üblich 
war,  eine  Erhebung  vor.  Erkennt  man  dies  als  möglich  an,  so 
ist  die  Stelle  nicht  so  schwer  herzustellen,  da  der  Zusammenhang 
nachstehende  Ergänzungen  verlangt  ivincamus\  per  un<um  sot> 
lemne  <vocabuhtm>  interpretatum  atrocitcr  delevit  nobilem  domum. 
Per  für  den  Instrumental  und  interpretatus  als  Passivum  sind  zu 
Ammians  Zeit  so  gewöhnlich,  daß  ich  es  unterlassen  kann  Belege 
dafür  zu  geben.  Zur  Sache  möge  das  XXX  5,  12  erzählte  Ge- 
schichtchen verglichen  werden. 

XVI  8,  13  ist  tiberliefert  equitum  magister  Arbetio ,  praepo- 
situsque  eubietdi  [3  litt.]  laps  [23  litt.]  amis  quaestor,  et  in  urbe 
Aniciique  [30  .litt.]  vorum  aemidationem  poster itas  tendens  satiari 
numquam  pohiit  cum  possessione  multo  maiore.  Hinter  cubicüli  fehlt  der 
Name  des  praepositus.  In  laps  ist  vielleicht  der  Laipso  tribunus 
zu  suchen,  der  in  der  Alamannenschlacht  bei  Straßburg  fiel  (XVI 
12,  63),  anus  ist  der  Rest  vom  Namen  des  Quaestor.  Die  letzte 
Lücke  hat  schon  Valesius  im  ganzen  richtig  ausgefüllt,  nur  dürfte 
zu  lesen  sein  Anicii,  quorum  ad  avorum  aemidationem  posteritas 
tendens,  d.  i.  in  richtiger  Wortfolge  quorum  posteritas  ad  avorum 
aemulationem  tendens. 

XVI  9,  2  per  emissarios  quosdam  faUendi  perstringendique 
gnaros.  Es  muß  pr  aestri  ngendi  heißen.  Klotz  führt  aller- 
dings Stat.  Theb.  V  666  und  Gellius  XI  13  extr.  zum  Belege 
für  perstringere  in  der  Bedeutung  „blenden"  an;  aber  an  beiden 
Stellen  liest  man  jetzt  richtig  praestringere. 

XVI  11,  5  schrieb  Valesius  nec  conatus  inritus  fuit.  Da  je- 
doch V  neco  (6  litt.)  inanii  bietet,  ist  nec  conati  richtig.  Co- 
natum  ist  ebenso  gut  lateinisch  wie  conatus  und  findet  sich  wie- 
derholt bei  Ammian;  vgl.  XXVI  7,  5  si  conperisset  conata.  In- 
ritus mit  dem  Genetiv  steht  XX  11,  31  inritus  jwopositi. 

XVI  11,  12  ist  zu  schreiben  quod  partem  eius  Barbatio  prae- 
sumpsit  residuum<qu  e>  quod  super  fuit  exussit. 

XVI  12,  1  liest  V  in  unum  robore  virium  suarum  omni  cöl- 
leeto  belli  cumque  foedere.  Darnach  kann  nur  coUecto  velitumque 
consedere  richtig  sein.  Velites  der  Barbaren  werden  von  Ammian 
auch  sonst  erwähnt ;  vgl.  XVII  2,  1  Francorum  validissimos  cuneos 
in  (lies  cum)  sexeentis  velitibus  vacua  praesidiis  loca  vastantes  offendit. 

XVI  12,  5  emtates  erutas  mtdtas  vastauit  et  opulentas.  Für 
erutas,  das  keinen  Sinn  giebt,  vermuthete  C.  F.  W.  Müller  firtnas. 
Ich  schreibe  vetustas. 

XVI  12,  17  ist  die  Lücke  in  V  etwa  so  auszufallen:  con- 
festim  Vadomarii  plebs  <invito  illo>,  ut  adserebat ,  agminibus 
barbarorum  se  coniunxit. 
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XVI  12,  24  sehreibt  man  mit  Gelenius  fidens  ingenti  robore, 
während  V  fidils  bietet,  welches  für  fisns  verschrieben  ist. 

XVI  12,33  ist  nacJi  perviveret  in  V  zu  schreiben  quoscumque 
pervideret;  pcrviderc  vertritt  im  Spätlatein  nicht  selten  das  ein- 
fache videre. 

XVI  12,  37  cum  cornu  sinistrum  altius  gradiens  urgentium 
tot  agmina  Germanorum  vi  nimia  pepulissct.  Alt iit«  erklärt  Wagner 
mit  ulterius ,  und  so  wollte  Cornelisseu  lesen.  Da  aber  idterius 
gradi  und  peUere  denselben  Begriff  des  Zurückdrängens  enthalten, 
muß  in  altius  etwas  anderes  stecken,  wahrscheinlich  artitts. 

XVI  12,  52.  Daß  ipsis  barbaris  tela  eorum  vitcdibus  inmer- 
gebat  nicht  gesagt  sein  könne  anstatt  ipsorum  barbarorum  tela  e.  v.  t\, 
hat  Haupt  richtig  gefühlt  und  <erepta>  ipsis  geschrieben.  Ich 
ziehe  vor  zu  ergänzen  barbaris  <rap  i  ens>  tela. 

XVI  12,  59  ist  wohl  equo  est  <d>  evolutus  richtig. 

XVI  12,  G5  bietet  V :  et  ut  auger  et  eventus  secundi  laetitia 

concilio  muspeciare   Chnodomarium  sibi  iussit  offerri. 

Ich  schreibe  laetitiam,  <in>  concilio  munus  speciale  Chnodo- 
marium. Indem  Julian  von  der  ganzen  Beute  nur  den  König  für 
sich  fordert,  erhöht  er  die  Freude  des  Heeres  über  den  Sieg. 
Aehnlich  handelte  er  nach  der  Eroberung  von  Maozamalcha,  indem 
er,  ut  erat  parvo  contentus,  nur  einen  stummen  Knabeu  ftir  sich 
nahm  (XXIHI  4,  2G). 

XVII  3,  6  schreibe  ich  inique.  <et>  inusitato  exemplo  id 
petendo  Caesar  inpetraverat,  ut  nec  praefedianus  nec  praesidialis 
apparitor  ad  solvendum  quendam  (so  V)  urgeret.  Quo  lernti  so- 
lacio  cunetiy  quos  iniuria  exaeerbasset ,  parati  tarn  nec  in- 
terpellati  ante  praestitutum  tempus  debita  contulerunt.  In  V  steht 
quos  in  cura  [12  litt.]  separat  suam.  Quidam  wird  von  Ammian 
mehrmals  in  rein  indefinitem  Sinne  für  aliquis  oder  quisquam  ver- 
wendet.   Vgl.  Wölfflins  Archiv  VI  S.  268. 

XVII  4,  11  cuius  rei  scientiam  his  inseram  duobus  exemjAis. 
Beinahe  die  Hälfte  dieses  Satzes  beruht  auf  Konjektur,  denn  in 
V  steht  cuius  rei  scientia  in  his  interim  duobus  exemplum.  Es  ist 
einfach  zu  schreiben  c.  r.  scientiae  in  his  interim  <d o>  duobus 
exemplum.  Vgl.  XXII  15,  21  quorum  soUertiae  duo  interim  osten- 
dere  documenta  sufßciet. 

XVII  4,  12  cum  Octavianus  Augustus  obeliscos  duos  ab  He- 
liopolitana  eimtate  transttdisset  Aegyptia.  Heliopolitana  paßt  wegen 
Aegyptia  nicht.     V  hat  Ileliupolitam  d.  h.  Heliupoli  tum. 

XVII  4,  15  ist  zu  lesen  paulatimque  inter  (id  per  V)  ar- 
duum  inane  protentus. 

XVII  7,  14  bricht  Ammian  eine  längere  Abschweifung  mit 
den  Worten  sed  hinc  ad  exorsa  ab.  Es  kann  daher  unmöglich 
fortgefahren  werden  At  Caesar  Meinem  apud  Parisios  agens,  sondern 
at  ist  durch  Dittographie  aus  exorsa  [ac]  caesar  entstanden. 
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XVII  10,2  ist  zu  schreiben  et  it  a  (iterYv)  ignaviter  egerat 
praeter  solitum. 

XVII  10,  7  muß  eine  Lücke  vorhanden  sein:  oravit  ipse 

quoque  veniam,  facturum  se  imperanda  iurandi  exsecratione   

restituere  universos  promisit.  Ein  bloßes  Komma  hinter  exsecratione 
genügt  ebenso  wenig  als  Haupts  Ergänzungen  facturumque  und 
exsecratione  <captivosque>  das  Richtige  treffen. 

XVII  13,  18  ist  zu  lesen  ubi  rero  proevd  micantibus  telis 
quo s  verebantur  propinquare  senserunt.  Das  Neutrum  quod  ist, 
da  mir  die  Römer  gemeint  sein  können,  allzu  gesucht. 

XVII  13,  20 — 21  ist  in  V  überliefert  terras  occupaverant  e 
regione  sibi  oppositasque.  Limigantes  territique  subactorum  exemplis 
et  subacrum  prostratorwn  diu  haesitabant  ambiguis  mentibus.  Die 
Herausgeber  streichen  die  beiden  que  und  subacrum  als  Ditto- 
graphie  von  subactorum,  nur  Eyssenhardt  schrieb  summatum.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  etwas  ausgefallen  und  demnach  etwa  zu  er- 
gänzen oppositas.  Quae  <perpessi>  Limigantes  territique  sub- 
actorum exemplis  et  subitum  prostratoriim.  Vgl.  XVIII  8,  5 
ambitiosum  (so  V)  praegrediens  agmina,  XXIIII  4,  22  cunicula- 
rioi-um  subitum  (so  V)  manus  emergat,  XXV  1,  18  virorum  ar- 
morumque  lugubre  sibüantium  fragor,  XVI  12,  45  torvumque  ca- 
nentibus  classicis. 

XVIII  2,  5  idque  daris  indieiis  apparet  utilitati  publicae  metu 
barbaros  öboedisse,  rectoris  amore  Romanos.    Lies  at  que. 

ex 

XVIII  3,  1  steht  in  V  examinupest  ere,  was  Gelenius  zu 
examen  apes  fecere  besserte.  Der  Ueberlieferung  liegt  struxere 
näher. 

XV  III  5,  2  steht  in  den  Ausgaben  cum  totius  orientis  didi- 
cisset  interna,  V  hingegen  bietet  dum.  Daß  dieses  richtig  ist,  lehrt 
der  Sprachgebrauch  anderer  Spätlateiner  und  Ammians  selbst,  der 
XXIIII  4,  21  schreibt  dumque  haec  luce  agerentur ,  XIIII  10,  1 
haec  dum  oriens  diu  per  ferret,  XV  2,  9  dum  punirentur,  XVII  1,  11 
dum  nuUus  obsisteret. 

XVIII  5,  7  auditorum  nanetus  vigiles  sensus  et  aurium  dele- 
nimenta  captantes.  Da  in  V  vigiliis  eius  statt  vigiles  steht,  ist 
wahrscheinlich  vigiliis  <su>etos  richtig. 

XVIII  6,  10  ist  progressi  richtig,  nicht  praegressi,  denn 
Ursicinus  verläßt  mit  seinem  Gefolge  Nisibis.  Am  Schlüsse  dieses 
Paragraphen  schreibe  ich  hunc  dum  imperatu  ducis  miserati  c om- 
ni ot us  ad  civitatem  redueo.  V  hat  commoti,  dessen  unrichtige 
Endung  durch  das  vorausgehende  miserati  veranlaßt  wurde,  die 
Ausgaben  commotique. 

XV  IUI  1,0  ut  apud  Troiam  sujyer  comite  TJiessali  ducis 
exanimi  acies  Marie  acerrimo  conflixerunt.  Nach  exanimes  acie  in 
V  ist  exanimi  socii  herzustellen. 

X Villi  5,  1  stellte  Bentlcy  dem  Sinne  nach  richtig  her 
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vineis  civitatem  pluteisque  circumdabat ,  nur  dürfte,  da  que  in  V 
fehlt,  civitate  <et>  pluteis  mehr  Wahrscheinlichkeit  haben. 

XYIIII  5,  2  qui  cum  neque  in  machinis  neque  in  operum  con- 
struct i  one  iumrent  aliquem,  stolidius  erumpetites  dimicantesque  fiden- 
tissime minuto  numero  revertebant.  Zu  fidentissime  paßt  stoiidius, 
eine  Vermuthung  des  Gelenius,  entschieden  nicht;  man  erwartet 
zum  mindesten  quamquam  dimicantes  fidentissime.  Da  in  V  studiis 
(nach  Eyssenhardt  studius)  steht,  glaube  ich,  daß  dies  aus  studio- 
s<e>  erumpentes  entstanden  ist. 

XV  IUI  6,  7  supervenire  ipsi  regiae,  si  prosper ior  iuvisset  even- 
tus,  occulte  meditabantur ;  so  schrieb  Valesius,  in  V  dagegen  steht 
prosperior  i  \  bus  isset.  Mit  leichterer  Aenderung  vermuthe  ich 
prosperior  <r>ebus  esset. 

X Villi  G,  10.  Ein  nächtlicher  Ausfall  der  Besatzung  von 
Ami  da.  scheitert,  was  man  in  der  Stadt  au  der  Allarmierung  des 
persischen  Lagers  erkennt.  Damit  nun  die  Ausfallstruppe  in  der 
Finsternis  den  Iiückweg  zur  Stadt  finde  und  zugleich  die  Perser 
die  Zurückweichenden  nicht  gänzlich  aufreiben,  läßt  man  in  der 
Stadt  Signale  blasen  und  das  grobe  Geschütz  spielen,  ohne  jedoch 
wirklich  zu  schießen,  um  nicht  die  eigenen  Leute  zu  treffen,  end- 
lich die  Thore  zur  Aufnahme  der  Ausgefallenen  öffnen.  Soweit 
ist  die  Stelle  verständlich,  welche  in  V  so  überliefert  ist:  et  re- 
suitantibus  e  civitate  lituis  midtis  portae  panduntur  reeepturae  nostros, 
si  pervenire  illuc  usque  valuissent,  tormentortimque  machinae  stridebant 
sine  iaculatione  utta  telorum ,  %tt  stationibus  praesidentes  post  inter- 
emptos  socios  pone  agerentur  ignari  urbis  oppositi  moenibus  nuda- 
rent  miperta  viri  fortes  suseiperentur  immoxii.  Darnach  schreibe 
ich  ut  stationibus  praesidentes,  <si>  post  inter  emptos  socios  pone 
agerentur  ignari  urbis,  oppositi  moenia  his  notarent  aperta 
<et>  viri  fortes  suseiperentur  innoxii. 

XVIIII  7,  8  ucc  mortium  truci  visu  nec  mdnerum  territus. 
Da  V  visio  bietet,  stand  ursprünglich  sicher  visio  <ne>  nec. 

XVIIII  8,  11.  Die  Erzählung  von  dem  ganz  unerwarteten 
Erscheinen  einer  persischen  Abtheilung,  die  wie  aus  der  Erde  ge- 
wachsen die  Körner  angreift,  nimmt  Ammian  zum  Anlaß,  um  die 
Mythe  von  den  Sparten  zu  erklären :  quo  exemplo  terrigenas  iUos 
non  sinibus  terrae  emersos,  sed  coeuberanti  pemicitate  credimus  natos, 
qui  quoniam  inopini  per  varia  visebantur,  onuyioi  vocitati  humo 
exiluisse,  vetustate  ut  cetera  fabulosius  extoUente,  sunt  aestimaii.  Ut 
cetera  ist  eine  unglückliche  Vermuthung  des  Gelenius.  Da  V 
viatere  für  ut  cetera  liest,  wird  man  einfach  und  sachgemäß  vim 
terrae  zu  hindern  haben. 

XYIIII  11,  4  barbaro8  obseruabat  ante  adventum  suum  Pan- 
nonias  invader e  hiemis  durissimo  cogitantes,  cum  needum  solutae  vernis 
caloribus  nives  amnem  undique  pervium  faciunt  nostrique  pruinis 
subdiales  moras  difficile  tolerabant.  Da  der  Temporalsatz  not- 
wendig als  Gedanke  der  Barbaren  aufzufassen  ist,  kann  nur  tole- 
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r abunt  richtig  »ein.  —  Der  gleiche  Fall  findet  rich  XXXI  12,2, 
wo  V  richtig  ülierliefert  quoniam  cognitum  est  cogitare  Höstes 
itinera  daudere,  per  quae  commeatm  necessarii  portabuntur, 
während  in  den  Ausgaben  portabantur  steht. 

X  Villi  11,  7  aurum  quippe  gratant er  provinciates  corporibus 
dabunt.  Valerius  erklärt:  sensus  est:  prorinciales  libentius  aurum 
quam  tirones  daturos  esse  (corpora  —  tirones).  Er  nimmt  also 
gratanter  in  dem  Sinne  von  gratantius  und  corporibus  als  ablat, 
comparat.  fur  quam  corpora.  Seine  Belegstellen  beweisen  nichts, 
denn  in  denselben  steht  der  Positiv  vor  qimm  nach  einem  jetzt 
sein*  gut  bekannten  Gebrauche.  Die  Konstruktion  dagegen,  welche 
er  unserem  »Satze  aufdrängen  will,  ist  ganz  unerhört  und  unla- 
teinisch.   Offenbar  ist  hinter  -(des  ausgefallen  aledis. 

XV1III  12,  8  ist  zu  sehr«  iben  oppidum  est  Abydum  in  The- 
baidis  partis  situm  extremo  (partis  dum  extremo  V).  Die  Aen- 
derung  des  Accursius  parte  s.  extrema  ist  überflüssig,  denn  pars 
ist  =  regio. 

XX  2,  4  scias  tarnen  qnodr  dum  maeret  super  his,  quae  apud 
Arnidam  gesta  emendata  didicil  fide ,  dumque  ad  spadonum  arbi- 
trium  trähitur,  defrustandae  Mcsopotamiae  ne  ipse  quidem  opüulari 
poterit  praesens.  Der  Sprecher  ist  Ursicinus ,  welcher  vor  der 
Unteisuchungscommission  seinem  Unwillen  darüber  Luft  macht, 
daß  verläumderischer  Weise  ihm  und  nicht  dem  Sabinianus  der 
Verlust  von  Amida  zur  Last  gelegt  wurde.  Somit  ist  klar,  daß 
emendata  unrichtig  ist,  und  Cornelissen  hat  mit  gutem  Grunde 
ementita  verniuthet.  Aber  das  richtige  a  mend  at  a  steht  schon 
in  V  und  amendata  fide  heißt  „mit  Hintansetzung  der  Wahr- 
heit" ;  vgl.  Wagner  zu  XX  8,  9. 

XX  3,  6  und  XXV  10,  3  schreibt  Gardthausen  evecta  so- 
lito  celsius  nubes.  Daß  das  überlieferte  erecta  richtig  ist,  be- 
weist XVI  12,  37  erigebantur  crassi  pulveris  nubes. 

XX  4,  6  cum  hinc  barbara  feritas  ,  inde  iussorum  urgeret 
auetoritos,  maximeque  absentia  magistri  equitum  augente  dubieiatem. 
Zunächst  ist  das  Überlieferte  urget  beizubehalten ,  da  Ammian 
oft  genug  cum  mit  dem  Indikativ  verbindet,  wo  der  Konjunktiv 

re  v 

stehen  sollte.  Dann  ist  wohl  nach  V  (sugente  debietatem)  zu 
schreiben  surge  nte  dub'ietate. 

XX  4,  13.  Als  die  gallischen  Legionen  in  den  Orient  zie- 
hen sollen,  werden  sie  von  lulian  vor  Paris  empfangen  und  auf- 
gefordert, dem  kaiserlichen  Befehle  zu  gehorchen  Sie  entfernen 
sich  in  der  doppelten  Besorgnis ,  ihren  bisherigen  Führer  und 
den  Boden  der  Heimath  verlassen  zu  müssen.  Hocque  an  gore 
inpliciti,  wird  weiter  erzählt,  in  stativa  solita  cesserunt.  Ob  dies 
richtig  ist,  kann  bezweifelt  werden,  deun  Ammian  fahrt  fort: 
nocte  vero  coeptante  in  apertum  erupere  dt'scidium  incäatisqtte  ani- 
mis  ad  tela  convertuntur  et  manus  fremituque  ingenti  omnes  petivere 
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ad  palatium.  In  V  steht  ut  in  stativi  und  cessarunt.  Ich  möchte 
deshalb  hocque  angore  inpliciti  ire  in  stativa  soiita  cessarunt  für 
das  Richtige  halten. 

XX  5,  ()  ist  .  zu  schreiben  post  quae  opinor  tanta  et  talia 
nec  posteritatem  tacüuram  de  vestris  in  rem  publicam  meritisy  quae- 
rentibus  (que  gentibus  V)  cunctis^  defend atis,  d.  h.  in- 

dem alle  nach  euren  Verdiensten  sich  erkundigen  werden. 

XX  8,  4  vermuthe  ich  et  quamquam  non  r  epi  g  r  anter 
(repugnanter  V),  tarnen  nec  adrogantibus  verbis  quicquam  scripsit,  ne 
vidcretur  subito  redundasse.  non  repigranter  „nicht  hinhaltend"  ist 
so  viel  wie  aperte.  Redundante  halte  ich  für  richtig,  da  der 
Satz  ne  videretur  subito  redundasse  nur  zu  adrogantibus  verbis  ge- 
hört. Julian  schrieb  nicht  in  anmaßendem  Tone,  um  nicht  den 
Anschein  zu  erwecken,  als  sei  er  plötzlich  übergeschäumt,  das 
heißt  als  habe  ihn  die  Erhebung  zum  Augustus  maßlos  und 
stolz  gemacht. 

XX  8,  10  heißt  es  in  Julians  Brief  au  Constantius  :  victus 
deniqnc  meeninque  ipse  contestans ,  quod  alter  confosso  me  forsitän 
libens  declarabitnr  prineeps,  adsensus  sum ,  vim  lenire  sperans  ar- 
matam.  Die  Handschriften  bieten  snperatus  statt  sperans  \  dar- 
nach schreibe  ich  sic  p  ar  at  us. 

XX  8,  22  caritates  eius  cum  re  familiari  intacta,  publici  cur- 
sus  usu  permisso,  ad  orientem  redire  tutius  imperavit.  Da  V  publico 
cursu  hat,  ist  usu  als  Dittographie  von  rsu  zu  streichen. 

XX  11,  7.  Ehe  Constantius  die  Belagerung  von  Bezabde 
begann,  welche  Stadt  Sapor  kurz  vorher  den  Römern  entrissen 
hatte,  bot  er  der  Besatzung  die  Kapitulation  unter  der  Bedin- 
gung an ,  daß  die  Nichtrömer  (alieni)  entweder  unversehrt  in 
ihre  Heimath  abziehen  sollten,  oder,  wenn  sie  römische  Unter- 
thanen  werden  wollten ,  auf  Würden  und  Belohnungen  rechnen 
könnten.  Demnach  ist  im  wesentlichen  nur  mit  geänderter  In- 
terpunktion zu  lesen  condicione  posita  dupla  urgebat  moeninm  de- 
fensoreSf  redire  ad  suos  alienia  sine  cruore  concessis  aut  in  dicionem 
venire   Romanam  dignitatibus    augendis  (so  V)   et  praemiis.  — 

Weiterhin  muß  gelesen  werden  cum  Uli  destinatione  nativa 
renüerentur  ut  clare  nati  periculisque  et  laboribus  indurati.  Denn 
da  Gardthausen  das  treffliche  indurati  des  Valesius  verwarf  und 
clare  nati  in  clarentes  änderte,  übersah  er  erstens,  daß  Sapor 
in  dem  eroberten  Bezabde  Krieger  zurückgelassen  hatte  insignes 
origine  bellique  artibus  claros  (XX  7,  IG),  zweitens  daß  Ammian 
XXIII  1,  4  schreibt  legatos  clare  nalos  meritisque  probabilis  vitae 
compertos. 

XX  11,  13  kann  umeclis  cortis  in  V  ebenso  gut  aus  umectis 
coriis  entstanden  sein  als  aus  umectis  <*>  cortis ;  vgl.  XXIIII 
3 ,  11  coriaeeis  navibus ,  XXV  6 ,  15  utribus  e  caesorum  anima- 
Hum  coriis. 

XX  11,  25  schließt  in  der  Handschrift  mit  perterrebantque 
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ab  und  §  26  beginnt  mit  accedebant.  Demnach  ist  herzustellen 
perterrebant.  <ad>  quae,  accedebant  arcus  caelestis  conspectus  ad- 
sidui.  Dann  ist  fortzufahren  quae  species  unde  üa  figurata  est 
(et  V)  solita,  expositio  brevis  ostendet.  Des  Valesius  sit  ist  wegen 
des  häufigen  Gebrauches  des  Indikativs  im  indirekten  Frage- 
satze bei  Ammian  abzuweisen. 

XXI  3,  4  mortuo  Gundomado  hwne  sibi  fore  existimans  Jidum 
8ecretorumqne  taciturnum  exsecutorem  et  efficacem  mandabat,  ut  con- 
limitia  sibi  vicina  vexaret  Da  in  V  exsecutore  effacitatem  madabat 
steht,  ist  vermuthlich  zu  schreiben  exsecutorem,  e  ff  <  l>  a g  i  t  a- 
ie[m]  mandabat. 

XXI  4,  4  ist  nach  der  obigen  Bemerkung  über  den  Modus 
im  indirekten  Fragesatze  bei  Ammian  mit  V  zu  schreiben  doctus 
quid  agi  conveniet. 

XXI  5,  2  lese  man  iam  dudum  tacita  deliberatione  vos  ae- 
stimo  magna  (magni  V],  conmilitones  f  gestorum  excitos  a  in  p  Ii' 
tu  din  e  hoc  opperiri  consilium 

XXI  5,  7  liest  man  at  vos  ex  more  fidentium  dueum  iura- 
mento  quaeso  concordiam  spondete  mänsuram  et  /idem  operant  mihi 
navaturo  sedulam  et  solitam.  Nach  V,  wo  ut  quos  überliefert  ist, 
schreibe  ich  utque  vos  ex  more  fidentium  due  am,  iuramento 
u.  s.  w.  —  Im  §  8  ist  statt  inlustrarunt  zu  lesen  inlustra- 
bunt,  da  sonst  die  Aufforderung  des  Kaisers  an  die  Soldaten, 
das  Privateigenthum  zu  achten,  keinen  Sinn  haben  würde. 

XXI  11,  2  cum  Aquileiam  pervenissent  (Julian  und  sein 
Heer),  earn  hostiliter  repente  clausere  iuvante  indigena  plebe  tu- 
multus  horrorem,  cui  Constanti  nomen  erat  tum  etiam  inicium. 
So  V,  nur  ist  daraus  initium  korrigiert.  Die  Vermuthungeu 
amicum  (Gelenius),  non  invisum  (Bentley),  Ultimum  (J.  Hermann), 
iueundum  (Cornelissen)  befriedigen  nicht.  Inicium  ist  ohne  Zwei- 
fel aus  inlicium  verderbt. 

XXI  12,  13  ultro  ignibus  petebantur  vel  saxis  muralibus  op- 
petebant.  Statt  saxis  hat  V  dig  ....  TR  Axis.  Demnach  ist 
distra<cti  sa>xis  zu  schreiben. 

XXI  12,  14  erscheint  quamquam  unnöthiger  Weise  mit  dem 
Konjunktiv  antistarent  verbunden,  da  die  Ueberlieferung  antis 
[11  litt]  iant  auf  antistabant  führt. 

XXI  13,  12  vermuthe  ich  atque  utinam  hoc  contenta  fuisset 
Invidia,  ut  angat  (et  angebat  codd.)  nos  una  sed  secura  doloris 
praeteriti  recordatio. 

XXI  13,  15  ist  zu  lesen  ut  enim  mea  mens  iam  (mensam 
V)  augurat. 

XXI  16,  9 — 10  wird  zur  Beurtheilung  des  Constantius  ge- 
sagt mortemque  longius  in  puniendis  quibusdam  conabatur  extendi, 
in  eiusmodi  controversiarum  partibus  etiam  Gallieno  ferocior.  HU 
enim  perduellionum  crebris  verixque  adpetitus  insidiis  mortem  factura 
crimina  altquoticns  lenius  vindicabat ;  hic  etiam  ficta  vel  dubia  culi- 
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gtibat  videri  certissima  vi  nimia  tormentorum.  Zunächst  ist  flir 
partibus  zu  schreiben  ar  tibu8.  Mortem  factura  änderte  Beutley 
zu  morte  plectenda;  näher  liegt  mortem  tractura.  Statt  vi  ni- 
mia liest  V  vinea,  welches  wohl  aus  vi  <ig>nea  entstanden  ist; 
vgl.  XVII  13,8  igneo  impelu  und  ignea  oratio  Cassian.  Conl. 
Villi  25. 

XXII  2,  5  muß  es  heißen  iuvenem  .  .  .  .  ab  o  r  b  e  in  or- 
bem  inopina  velocitate  transgressum ,  nämlich  von  Gallien  nach 
dem  Orient;  ebenso  XXVI  5,  11. 

XXII  3,  1  wird  Saturninus  Sallustius  Secuntlus ,  der  prae- 
fectus  praetorio  des  Orients ,  zum  ersten  Male  erwähnt.  Aber 
die  Naraensform  Sallustius  ist,  wenn  auf  V  ein  Gewicht  zu  le- 
gen ist,  nicht  richtig  und  überall  Salutius  herzustellen.  Denn 
auch  an  der  einen  Stelle  XXIII  5,  6,  wo  Gardthausen  Sallustius 
ohne  Angabe  einer  Variante  aufnimmt,  hat  V  nach  Eyssenhardt 
«a/u<ott>»u0,  das  hei  lit  st  steht  auf  Rasur.  Dagegen  heißt 
der  praefectu8  praetorio  von  Gallien  an  den  vier  Stellen  XXI 
8,  1,  XXIII  1,  1  und  6,  XXIII  5,  4  schlechtweg  Sallustius,  und 
diese  Namensform  ist  von  V  überall  festgehalten. 

XXII  3,  7  ist  zu  schreiben  cum  enim  Caesar  in  partes  mit' 
teretur  occiduas  omni  tenacitate  stringendiw  nullaque  pot  estate  militi 
quiequam  donandi  delata ,  ut  pateret  ad  motus  asperior<zes"> 
exercitus.  Daß  cesserat  am  Ende  des  Paragraphen  richtig  über- 
liefert ist,  hat  schon  Bentley  gesehen. 

XXII  4,  1  vermuthe  ich  conversus  post  haec  prineeps  atl  pa- 
latinos,  omnes  omnino  qui  sunt  <mali>  quique  esse  possunt  <zum- 
tnovit>,  non  ut  philosophus  verüatis  indagandae  professor.  Zwi- 
schen sunt  und  non  ut  konnte  summovit  sehr  leicht  ausfallen. 

XXII  8  ,  6  ut  effectae  plenaeque  0  litterae  ßgura  servetur. 
Lies  effect  e  pleneque. 

XXII  8,  34  dis  enim  hostiis  litantes  humanis.  Wenn  Gardt- 
hausens  ausdrückliche  Angabe  richtig  ist,  daß  VP  deos  haben, 
dann  muß  dieses  aufgenommen  werden.  Denn  9,  8  lesen  wir 
venerato  igitur  numine  hostiisque  litato,  und  litato  ist  hier  auf  kei- 
nen Fall  als  absoluter  Ablativ  aufzufassen,  sondern  es  stimmt 
mit  numine  überein.  Ammian  hat  demnach  litare  wie  placare 
konstruiert 

XXII  11,  3  schließt  in  V  mit  adpetitus  und  §  4  beginnt 
in  fullonio  natus.  Man  schreibt  nach  GA  adpetiti ,  aber  das 
Kichtige  ist  ohne  Zweifel  adpetiti.  is  in  fullonio  u.  s.  w. 

XXII  11,  6  quod  in  urbe  praedicta  (Alexandria)  ae*lificia 
cuneta  solo  cohaerentia  emolumentis  aerarii  proficere  debent.  Wag- 
ner erklärt :  quidquid  esset  aedificiorum  ;  doch  solo  cohaerentia  kann 
nicht  diesen  oder  vielmehr  überhaupt  keinen  Sinn  geben.  Ich 
schreibe  salo  cohaerentia.  Daß  die  am  Meeresufer  liegenden 
Gebäude  gemeint  sein  müssen ,  beweist  der  Zusatz  a  condUore 
Alexandra  magnüudine  inpensarum  publicarum   extrueta,   also  auf 


Digitized  by  Google 


350 


M.  Petsc heuig, 


Staatskosten  errichtete  'und  dem  allgemeinen  Nutzen  dienende 
Hafengebäude  mannigfacher  Art. 

XXII  12,  8.  Hadrian  hatte  den  Castalius  fons  bei  Daphne 
vermauern  lassen,  damit  nicht,  wie  er  selbst  aus  ihm  seine  zu- 
künftige Erhebung  erfahren  hatte,  anderen  ähnliches  geweissagt 
würde.  Julian  wollte  die  Quelle  wieder  zugänglich  machen 
und  beschloß  zu  diesem  Zwecke,  die  in  nächster  Nähe  bestat- 
teten Leichen  zu  entfernen.  Die  Stelle  ist  so  zu  verbessern : 
luliantis  novam  comilii  viam  ingressus  est:  venas  Castalii  recludere 
cogitans  font  in,  quem  obstruxisse  äicüur  Hadrianus  veritus,  ne  .  .  .  . 
etiain  alii  similia  docerentur  a  d  f a  s  tu  s  (adfatus  V),  circum  hu- 
mata  corpora  statuit  exinde  transferri. 

XXH  13,  3  ist  zu  schreiben  ante  pedes  statuit  simulacri 
8  ub  Ii  mis  (sublimes  Vv),  da  nicht  etwa  bloß  die  Füße,  sondern 
die  ganze  Statue  hoch  war. 

XXII  14,  6.  Julian  erhält  nach  der  Darbringung  des 
Opfers  auf  dem  mom  Cassius  2)  die  Nachricht  von  der  Auffin- 
dung des  Apisstieres :  exin  sacrorum  perfecto  ritu  digresso  offe- 
runtur  rectoris  Aegypti  scripta.  Sacr&rum  schrieb  Gelenius ;  in  V 
steht  vectorum ,  das  in  vet  er  um  zu  ändern  ist.  Denn  Julian 
hatte  einem  alten  Gebrauche  gemäß,  dem  auch  Hadrian 
gehuldigt  hatte,  auf  dem  Berge  den  Sonnenaufgang  beobachtet 
und  dann  das  Opfer  dargebracht. 

XXII  1 5,  3  patica  itaque  super  benivolo  omnium  flumine  Nilo 
praestringi  conveniet.  Gardthausen  tilgte  die  Worte  benivolo  om- 
nium flumine,  Madvig  dagegen  schrieb  benivolo  <csolo>  o.  f.  Mir 
erscheint  benivolo  omni  um  numine  als  das  wahrscheinlichste. 

XXII  15,  10  heißt  es  von  den  Nilmtindungen  praeter  amnis 
plurimos  ex  alveo  derivatos  auetore  cadentesque  in  suppares  eins 
septem  navigabiles  sunt  et  undosi.  Eins  kann  nicht  richtig  sein, 
da  es  keine  Flußarme  giebt,  von  denen  man  sagen  könnte  sie 
seien  supparcs  alveo  auetori.  Ammian  meint  die  kleineren  Arme 
und  Kanäle,  die  sich  wieder  in  solche  ergießen,  im  Gegensatze 
zu  den  sieben  schiffbaren  Hauptarmen,  die  in  das  Meer  münden; 
daher  ist  eis  s)  zu  schreiben. 

XXII  15,  11  insidasque  efficit  (Nilus)  plures,  quorum  aliquae 

a)  XXII  14,  4  schreiben  Eyssenhardt  und  Gardtbausen  Cäsium 
gegen  VP,  die  cussium  bieten,  behalten  aber  XIIII  8,  10  das  überlie- 
ferte Cassii  bei.  Wenn  auch  bei  Spartian.  Hadr.  14,  3  die  Hand- 
schriften Cäsium  haben,  so  gebrauchen,  wie  aus  der  Anmerkung  des 
Salmasius  zu  dieser  Stelle  hervorgeht,  doch  auch  griechische  Schrift- 
steller die  Form  Kdaaiov,  weshalb  die  Ueberlieferung  in  V  als  rich- 
tig anzusehen  sein  wird. 

8)  Für  suppar  mit  dem  Genetiv  fuhrt  das  Wörterbuch  von  Klotz 
außer  der  obigen  Stelle,  die  nun  in  Wegfall  gekommen  ist,  noch  zwei 
andere  an,  aber  ebenfalls  mit  Unrecht.  Denn  XXVI  10,  8  steht  nec 
similes  eius  nec  suppares  uud  eius  ist  nicht  von  suppar  es,  sondern  von 
similes  regiert.    XXXI  2,  21  aber  steht  Hunisque  per  omnia  suppares. 
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ita  porrectis  aquis  dicuntur  cxtentae,  ut  singula*  aegre  tertio  die  re- 
linquat.  Bentley  vermuthete  spatiis;  doch  glaube  ich,  daß  aquis 
eher  aus  agris  entstanden  ist. 

XXI  l  16,  4  steht  in  V  curae,  in  den  Ausgaben  Cyrene 
Lies  Cu  r  en  e. 

XXII  16,  14.  Nachdem  hactcnus  oon  Bentley  und  C.  F. 
W.  Müller  richtig  zu  amoenus  verbessert  ist,  muß  das  von  Ge- 
lenius  ergänzte  fanis  als  Interpolation  angesehen  werden.  Am- 
mian  schrieb  amoenus  inpendio  locus  et  diversoriis   laetis  extruetus. 

XXIII  2,  2  ist  zu  lesen  quo  tendere  <ß~>t  quid  deberet 
urgere. 

XXIII  4,  8  heißt  es  von  der  Wirkung  des  aries:  qua  cre- 
britate  velut  reeiproei  fulminis  impetu  aedifieiis  scissis  in  rimas  con~ 
tndunt  strueturae  laxatae  murorum'  Ammian  schrieb  fl  um  in  is 
und  ruin  as. 

XXIII  5,  18  ist  zu  lesen  don[or]ata  (honorata  V)  huius 
lateris  securitate  re  publica. 

XXIII  6,  1  schreibe  ich  res  a  digit  (adegit  V)  hue  pro- 
lapsa  ut  in  excessu  celeri  situm  monstrare  Persidis ,  description 
nib  us  {descriptoribus  V)  gentium  curiose  digestis,  <t'n>  quibus 
aegre  vera  dixere  paucissimi. 

XXIII  6,  11  quibus  angustiis  permeatis  cum  latitudo  patuerit 
nimis  externa,  navigatio  ad  usque  urbem  Teredona  porrigitur.  Da 
V  qua  hinter  extenso  hat,  ist  offenbar  aequa  navigatio  richtig. 
—  Ein  ganz  ähnliches  Verderbniß  hat  die  Stelle  XXXI  10,  1 
verunstaltet,  wo  man  liest  haec  autumno  vergente  in  Meinem  fu- 
nesti  per  Thracias  turbines  converrebant,  quae  temporum  rabies  ad 
regiones  quoque  longinquas  progrediens  late  serpebat.  Statt  quae 
lesen  nämlich  die  italienischen  Abschriften  des  V  et  qua  d.  i. 
a  equ  a. 

XX III  6,  12  ergo  permeatis  angustiis  ante  dictis  venitur  ad 
Carmaniae  sinum  orienti  obiectum  intervallo.  Cantichus  nomine  pan" 
ditur  sinus  australis.    Der  Punkt  gehört  vor  intervallo. 

XXIII  6,  31  heißt  es  von  Medien  utque  absolute  dicatur, 
uberrimum  est  habitaculum  regum.  Dazu  bemerkt  Wagner :  Atro- 
patis  et  posterorutoy  indem  er  an  Atropatene  denkt.  Aber  waren 
denn  diese  Herrscher  so  bekannt  oder  so  gefeiert,  daß  dadurch 
Ammians  Ausdruck  erklärlich  würde?  So  konnte  er  nicht  ein- 
mal von  den  Königen  Mediens  sprechen ,  die  man  doch  etwas 
genauer  kennt.  In  Wahrheit  war  Medien  ein  gesegnetes  Wei- 
deland, und  regum  ist  aus  g  regum  entstanden. 

XXII II  2,  5  bietet  V  horrentes  indutibus  rerigidis,  was  Eys- 
senhardt  in  perrigidis  ändert,  während  gewöhnlich  rigidis  gelesen 
wird.    Ich  ziehe  praerigidis  vor  (vgl.  Hermes  VIII  S.  269). 

XXIII I  2,  15  ei  licet  saxis  et  glande  ceterisque  telis  cum  pe~ 
riculo  salutis  premeretur.  Salutis  ist  eine  Interpolation  des  Gele- 
nius;   denn  acus  in  V  ist  sicher  aus  ictus  entstanden.  Vgl 
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XXIIII  6,  1  1  sagittarum  periculo  miles  erat  inmunisy   wo  Gardt- 
hausen  seltsamer  Weise  periculis  gegen  V  aufgenommen  hat. 

XXIIII  2,  18  cam  operositas  vinearum  et  aggerum  impeditis- 
sima  a  ceteris  nrgentibus  cerncreiur.  Hier  ist  a  als  Dittographie 
zu  streichen,  denn  ceteris  urgentibus  ist  der  absolute  Ablativ  „wäh- 
rend die  weiteren  Kriegsabsichten  zur  Eile  drängten". 

XXIIII  2,  20.  Julian  läßt  eine  machina  ikinoUg  bauen, 
deren  Anblick  die  Vertheidiger  von  Pirisabora  zu  Unterhand- 
lungen und  schließlich  zur  Uebergabe  veranlaßt.  Es  ist  daher 
rait  V  zu  lesen  cumque  cessasse  operam  et  munitores  nihil 
temptare  viderent  ulterius.  Denn  nur  von  der  Arbeit  an  dieser 
Maschine,  uicht  aber  von  Belagerungswerken  im  allgemeinen  ist 
die  Rede. 

XXIIII  3,  4  ex  inmensis  opibus  egentissima  est  tandem ,  creJ 
düe,  Romana  res  publica.    Lies  tarnen. 

XXIIII  4,  8-9  wird  erzählt,  daß  die  Einwohner  zweier 
Städte  vor  Julians  Heer  gegen  Ktesiphon  flohen.  Zunächst  ist 
nach  contulerunt  ein  Punkt  zu  setzen.  Dann  heißt  es  §  9  e  qui- 
bus  resistentes  aliquos  nostri  milites  trucidabant,  ipsi  quoque  lintri- 
bus  et  cymbis  per  varia  discurrentes  captivos  alios  subinde  perdu- 
cebant.  Hier  ist  des  Gelenius  lintribus  ganz  falsch  und  nach  V 
itineribus  et  cumbis  zu  lesen.  Denn  da  die  Fliehenden  pars  per 
silvarum  densa ,  alii  per  paludes  vicinas  alveis  arborum  cavatarum 
invecti  sich  fortmachten,  so  muß  Ammian  selbstverständlich  ge- 
schrieben haben  daß  auch  die  Römer  (ipsi  quoque)  ihnen  theils 
zu  Lande  theils  zu  Wasser  nachsetzten. 

XXIIII  4,  20  cum  aneeps  pugna  diet  finisset  occasu,  tandem 
fatigationi  consulitur.  Nach  V  (occasus  dum)  schreibe  ich  occasu9 
<t>»  >  xdum. 

XXIIII  4,  22  cum  itaque  noctis  plerumque  processissety  aenea- 
torum  accentu  signo  dato  progrediendi  ad  pngnam  ,  ad  arma  con- 
cursnm  est :  et  consulto  murorum  invadnntur  utrimque  frontes  Da 
V  processisset  et  bietet,  muß  geschrieben  werden  processissut  et 
 coneursum  esset,  consulto  u.  s  w. 

XXIIII  4,  24  hat  Accursius  den  Fehler  extimahatur  in  V, 
der  auch  sonst  nicht  selten  ist,  richtig  durch  aestimabatur  ver- 
bessert. Denn  aeslimare  steht  bei  Ammian  ganz  gewöhnlich  für 
existimare ,  und  es  ist  daher  sehr  zu  verwundern  daß  Bentley 
letzteres  überall  herstellen  wollte.  • 

XXIIII  4,  26.  Julian  nimmt  aus  der  Beute  nur  mutum 
puerum  oblatum  sibi  gesticulatorium  ,  multa ,  quae  callebat ,  nutibus 
venustissimis  explicantem,  et  tris  aureos  nummos  So  schrieb  Haupt 
nur  zum  Nothbehelf,  da  V  et  tribus  aureis  nummis  bietet.  Of- 
fenbar muß  es  heißen  explicantem  e[t]  tribus  aureis  nummis.  Der 
Stumme  war,  wie  denn  dergleichen  Spielereien  nicht  selten  vor- 
kommen, abgerichtet,  au  drei  Goldstücken  allerhand  Künste  zu 
zeigen. 
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XXIIII  5,  3  quae  loca  pingut  situ  et  cultu,  quibus  Coche  haut 
longius  disparatur.  V :  quo  loco  pingui  sita  s&.  Damach  ist  zu 
lesen  quo  loco  pingui  a  sita  sunt  culta,  <a>  quibus.  Vgl. 
XIIII  3,  3  ab  Eupkrate  disparatur,  8,  4  ab  orbe  Eoo  disparantur, 
XV  11,  18  ab  Ar  elate  disparatum,  XVI  12,  70  ab  Argentorato 
disparatus;  XX  3,  7.  XXI  9,  6. 

XXV  1,  3  hinc  recedentibus  nobis  longius  Saraceni  nostrorum 
metu  peditum  repedare  conpulsi  paulo  post  ....  inruebant.  V  bie- 
tet Saraceni  sunt  et  nostrorum,  das  heißt  Saraceni  <Asy>8anitae 
nostrorum.  Vgl.  XXIIII  2  ,  4  Surena  post  regem  apud  Persas 
promeritae  dignitatis  et  Malechus  Podosacis  nomine,  phylarchus  Sa- 
racenorum  Assanitarum. 

XXV  1  ,  4  omnibus  ad  esum  congruis  et  satietate  quaesita 
frumenti.  Also  außer  hinlänglichem  Getreide  noch  alle  mög- 
lichen Eßwaaren  ?    Selbstverständlich  ist  mit  V  usum  zu  lesen. 

XXV  1,  13  cuius  artis  fiducia  ab  incunabulis  ipsis  gern  prae- 
valuit  maxima.  Lies  maxim e;  praevalere  bedeutet  im  -Spätlatein 
nicht  mehr  als  das  einfache  valere.  —  Desgleichen  ist  XXVI 
9,  3  herzustellen  cui  pertinaci  conspiratione  multorum  hoc  maxim e 
consideratione  resistebatur. 

XXV  4,  4  namquc  in  pace  victus  eins  mensura  atque  tenuitas 
erat  rede  noscentibus  admiranda.  Nach  der  Ueberlieferung  in  V 
mensuramque  ist  mensarumque  herzustellen. 

XXV  5,  4  liest  man  mit  Gelenius  inter  has  exiguas  ad  tan- 
tarn  rem  moras,  während  V  ad  tantorum  bietet.  Darin  steckt 
adtonitorum. 

XXV  5,  7  quod  si  gravis  quidam  aequitatis  spectator  in  ul- 
timo rerum  spiritu  factum  criminatur  inprovide,  nauticos  idem  ius- 
tius  ineusabit,  amisso  perito  navigandi  magistro,  saevientibus  flabris 
et  mari,  quod  clavos  regendae  navis  cuüibet  periculi  socio  conmise- 
runt,  quod  vor  clavos  fehlt  in  den  Handschriften.  Ich  ziehe  vor 
zu  schreiben  ineusabit,  <si>  amisso. 

XXV  5,  8  Iovianorum  signifer  cum  novo  dissidens  principe 
etiam  tum  privato,  ut  patris  eius  obtrectator  mdestus,  pericuZum  ex 
inimico  metuens  iam  communia  supergresso  discessit  ad  Persas.  mo~ 
lestus  schrieb  llaupt,  immoderatus  Gelenius.  Doch  das  in  V 
überlieferte  mobeatus  führt  eher  auf  mole  <re>atus,  das  heißt, 
wegen  der  Schwere  seiner  Verschuldung.  Das  Komma  gehört 
hinter  obtrectator. 

XXV  6,  4  cum  ad  casteUum  Sumere  nomine  citis  passibus 
tenderemus.  Möglich ,  daß  recüis  in  V  durch  Dittographie  aus 
nomine  [re^citis  entstand;  es  könnte  aber  ebenso  leicht  aus 
trepidis  verderbt  sein. 

Graz.  M.  Pelschenig. 

Philologus  L  (N.  P.  IV),  2.  23 
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Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Dichter  im  Mittelalter. 

(Vgl.  Bd.  in  (XLIX)  S.  554. 

4.  Iuvenalis. 

Juvenal  hat  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  hohem  An- 
sehen gestanden.  Dazu  verhalf  ihm  besonders  sein  Reichthum 
an  moralischen  Sentenzen,  die  im  Mittelalter  zu  Proverbien  wur- 
den und  die  man  zweifelsohne  in  der  Schule  lernte.  Er  heißt 
daher  neben  Horaz  recht  eigentlich  der  'poeta  ethicus'  oder 
'ethicus'  schlechthin.  Bei  Becker  1.  1.  p.  316  wird  er  (bis  zum 
Jahre  1200)  in  26  alten  Bibliothekskatalogen  erwähnt.  Man- 
ches Kloster  hat  ihn  mehrfach  besessen;  so  war  er  in  Bobbio, 
St.  Bertin  und  Rouen  dreimal  vorhanden ,  zweimal  in  Corbie, 
Bamberg  und  Durham.  Glossen  und  Commentare  zu  den  Sa- 
tiren besaß  man  in  St.  Amand,  St.  Peter  bei  Salzburg,  Anchin 
und  in  einer  bibliotheca  incognita  s.  X — XI.  Schon  die  große 
Zahl  der  uns  überlieferten  Juvenalhandschriften  sowie  die  Scho- 
lien lassen  darauf  schließen,  daß  Juvenal  zu  den  eigentlichen 
Schulschriftstellern  gehört  hat.  Besonders  aber  geht  dies  noch 
daraus  hervor,  daß  dieselben  Juvenalverse  bei  den  Autoren  des 
Mittelalters  sehr  oft  wiederkehren. 

Zuerst  stelle  ich  die  Erwähnungen  und  Imitationen  aus  der 
früheren  Zeit  bis  auf  die  karolingische  Periode  zusammen;  zu 
den  Grammatikern  vgl.  Keil  G.  L.  VII  602  f. 

Lactantius  citiert  in  den  institutions  divinae  III  29  'decla- 
rat  luvenalis  bis  versibus* :  X  365  f. 

In  der  Collectio  monostichorum  der  Disticha  Catonis  (ed. 
Baehreus  P.  L.  M.  III  237)  gehen  die  Worte  in  vs.  23  'facit  indignatio 
fortem1  höchst  wahrscheinlich  auf  luv.  1  79  zurück. 

Hieronymus  führt  epist.  50  (Migne  22,  516)  an:  luv.  I  15  (Et 
nos  saepe  in.  f.  subtraximus). 

Bei  Prudentius  stammt  Apoth.  457  'genua  incerare  deorum' 
aus  luv.  X  55;  Apoth.  748  *tenui  distantia  fine'  vgl.  mit  III  97. 
Daraus  ergiebt  sich,  daß  Prudentius  den  Juvenal  benutzt  hat 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  römischer  Dichter  im  Mittelalter.  355 

Augustin  führt  in  epist.  5  (ad  Marcellinum,  ed.  Rein  hart  p.  22) 
ein  größeres  Stück  aus  Sat  VI  an  'Audiant  satyricuin  suum  garrien- 
tem  vera  dicentem' :  VI  287—295  (Servabat  castas  —  sinebat  —  Col- 
lina  in  turre  —  periit). 

Zu  Orientius  hat  der  Herausgeber  R.  Ellis  (Corp.  SS.  eccle- 
8ia8t.  lat.  XVI  255)  mit  Recht  zwei  Juvenalstellen  verglichen;  Com- 
monit.  I  485:  X  1;  II  75:  VIII  29. 

In  der  Alethias  des  Claudius  Marius  Victor  hat  Schenkl 
(Corp.  SS.  eccl.  lat.  XVI 483)  III  194  (mendax  |  Graecia)  auf  die  Gleich- 
heit mit  luv.  X  174  aufmerksam  gemacht.  Vielleicht  ist  die  Stelle 
eher  als  sprüchwörtliches  Gemeingut  anzusehen.  Außerdem  vgl.  Ale- 
thias II  408  'tenues  et  ve9tiat  undique  rimas'  mit  luv.  III  97;  Aleth. 
III  189  'facinus  plus  inquinat  (Lucan.  Phars.  V  290)  istud  |  Quod  spe- 
cieni  virtutis  habet'  mit  luv.  XIV  109. 

Der  Mythographu8  Vaticanusl  (Mai  class,  auct.  III)  citiert 
p.  24,  60:  luv.  VIII  272  f.;  p.  45,  125:  X  2  (ceu  —  victus);  p.  57, 
156:  VI  172—174. 

Bei  Salvia'nus  erinnern  die  Worte  de  gubernat.  dei  IV  57  (ed. 
Halm  M.  G.  auct.  antiquiss.  1  1,  47  'criininosior  enim  culpa  est,  ubi 
honestior  status.  Si  honestior  est  persona  peccantia,  peccati  quoque 
maior  invidia'  an  luv.  VIII  140  f. 

Für  die  Briefe  und  Gedichte  des  Sid'onius  Apollinaris  hat 
Geisler  (Sidonii  opp.  ed.  Luetjohann  p.  352  ff.)  die  sehr  umfangreiche 
Benutzung  Juvenals  durch  Sidonius  nachgewiesen. 

In  der  Vita  Martini  des  Paulinus  Petricordiae  II  214  (ed. 
Petschenig  Corp.  SS.  eccles.  lat.  XVI  43)  dürfte  'Extaque  perspectis  ri- 
mans  .  .  venis'  mit  luv.  VI  551  zu  vergleichen  sein. 

Bei  S  e  d  u  1  i  u  8  finden  sich  im  Carmen  Paschale  einige  Anklänge 
an  Juvenal,  die  von  Huemer  in  seiner  Ausgabe  angemerkt  worden 
sind;  C.  P.  I  273  f.  :  XV  10  f.;  III  89:  I  64;  III  216:  VI  87. 

Bei  Aleimus  Avitus  hat  Peiper  in  seiner  Ausgabe  II  51  (in 
ignoto  minor  est  peccante  reatus)  mit  Recht  auf  VIII  140  f.  bezogen; 
schwerlich  dagegen  dürfte  II  204  auf  Juvenal  zurückzuführen  sein. 

Dracontius  hat  den  Juvenal  in  den  Büchern  de  laudibus  dei 
stark  benutzt;  (Migne  60)  laud,  dei  11301:  luv.  X  22;  435:  XII  157; 
III  56.  59:  I  28  f.;  83:  VIII  83;  461  f.;  VI  284  f.;  673:  X  356. 

In  der  Satisfactio  vs.  15  ist  1  86  beuutzt,  mit  Orestis  tragoedia 
234  cf.  luv.  VI  285. 

Bei  Ennodius  zeigt  sich  Juvenal  mehrfach,  cf.  Ennod.  ed.  Vo- 
gel p.  332;  benutzt  sind  Sat.  I.  VI.  VII. 

Zu  Maximiani  eleg.  V  54  'Quod  natura  negat'  ist  luv.  I  79 
zu  vergleichen  (Baehrens  P.  L.  M.  V  342). 

Bei  Arator  acta  apostolorum  (Migne  68)  I  675  'volat  axe  ci- 
tato* ist  luv.  I  60  benutzt 

Auch  dem  C  o  r  i  p  p  u  s  ist  Juvenal  bekannt  gewesen,  wie  A mann 
(de  Corippo  priorum  poett.  latin,  imitatore  Progr.  v.  Oldenburg  1885 
S.  32)  ermittelt  hat;  Iohann  praef.  33:  luv.  I  79;  II  393:  I  18. 

Zu  beachten  ist,  daß  sich  bei  Venantius  Fortunatus  Be- 
nutzung des  Juvenal  nicht  erweinen  läßt. 

Mehrfach  wird  Juvenal  von  Isidor  angeführt;  origg.  XIX  31,  12: 
II  124  (Segmenta  —  habitus);  differentiae  I  38:  IV  107  (Montani  — 
adest);  origg.  XIX  31,  12:  VI  89  ;  XIV  8,  13:  X  153  (et  -  aceto) ; 
XII  2,  21:  XII  34  ff.  (qui  —  Testiculi);  XV  5,  4 :  XIII  83;  III  22, 
12:  XIII  93;  186,  11:  XIV  139. 

Anklänge  an  Juvenal  zeigen  sich  in  den  Gedichten  des  Enge- 
nius  T  o  1  eta n  u  a  (Migne  87)  carm.  miscellan.  XL  4:  luv.  VIII  25; 
miscell.  LXXVH  3:  IX  124;  vgl.  Wiener  S.  B.  CXII  627  f. 

23* 
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In  Columbans  Gedichten  erscheint  Juvenal  an  drei  Stellen; 
ad  Hunald.54  (Migne  80,  286)  =  In  v.  XIV  139;  ad  Hunald.  57  'dum 
sese  nescit  amare' :  cf.  XII  130;  monost.  recap.  93  'Utile  consilium'; 
IX,  124. 

Braulio  von  Saragossa  benutzt  in  epist.  11  (Migne  80,  657) 
'quia  et  nos  .  .  et  saepe  manum  ferulae  subtraximus' :  luv.  I  15, 
wenn  das  Citat  nicht  aus  Hieronymi  epist.  50  (Migne  22, 516)  stammt. 

Von  A  1  d  h  e  1  m  wird  eine  ganze  Reibe  Juvenalstellen  citiert, 
von  denen  einige  allerdings  dem  Priscian  entnommen  sind,  vgl.  Wie- 
ner S.  B.  CXII  566  f.  Die  Anführung  geschieht  hier  stets  nach  Bü- 
chern. Aldhelm  (opp.  ed.  Giles)  p.  307:  luv.  III  97  (et  om.)  P; 
laud.  virg.  2057  p.  192  'ütque  magis  stupeas':  VI  87;  p.  288:  IX  50; 
231:  X  133;  306:  XI  203  P;  237:  XIII  19;  XIII  23  (a  u  t  pro  u  t)  ; 
231:  XIII  118;  290:  XIV  129  f.  (Hesternum  -  Septembri)  P;  307: 
XIV  280  P. 

B  a  e  d  a  bringt  gleichfalls  eine  Reihe  Anführungen,  die  von  den 
Grammatikern  und  Isidor  unabhängig  sind;  (Migne  90)  p.  1138:  II  8  f. 
(Fronti);  ib.  II  14  f.,  p.  689:  X  249;  (Migne  92)  p.  169  (=  91,  1025): 
XIV  139  (crescit). 

Alcuin  citiert  in  seiner  Grammatik  (Migne  101,  861)  'ut  luve- 
nalis' :  IV  98  (malira  —  gigantum)  Dagegen  wird  Juvenal  von  ihm 
in  dem  großen  Katalog  von  York  nicht  erwähnt.  Und  so  dürfte  es 
immerbin  zweifelhaft  erscheinen,  ob  Juvenal  von  den  Angelsachsen 
ins  Frankenreicb  gebracht  wurde.  Dem  weiten  Dichterkreise ,  der 
Karl  den  Großen  umgab,  scheint  Juvenal  überhaupt  noch  zu  fehlen. 
Bezeugt  wird  das  Vorhandensein  der  Satiren  saec.  IX  für  Deutsch- 
land in  S.  Gallen  (Becker  1.  1.  15,  314  p.  35),  für  Frankreich  durch 
den  Katalog  einer  bibliotheca  incognita  (Becker  20,  4  p.  41)  !),  für 
Spanien  in  Oviedo  882  (Becker  26,  40  p.  60).  -  Vielleicht  ist  Juve- 
nal dem  Ermoldus  Nigellus  bekannt  gewesen ;  cf.  Ermoldi  in 
laud.  Pippini  regis  (bald  nach  826,  Poetae  lat.  aevi  Carolini  II  83) 
II  119  'Utile  consilium':  luv.  IX  124. 

Von  hier  ab  dürften  die  verschiedenen  Reiche  des  Abend- 
landes einzeln  zu  behandeln  sein. 

A.  Deutschland. 

Hraban  von  Fulda  ist  der  erste  Gelehrte  in  Deutschland, 
der  Citate  aus  Juvenal  bringt.  Unsicher  bleibt  freilich  ,  ob  er  den 
Dichter  selbst  gekannt  hat,  denn  die  von  ihm  angeführten  Stellen 
finden  sich  alle  bei  Priscian  und  Isidor,  denen  er  ja  die  excerptio 
de  arte  grammatica  und  das  Werk  de  universo  entlehnt  hat.  Die 
Stellen  sind  de  arte  grammat.  (Migne  111)  658:  I  34  f.;  G43:  III  72; 
660:  VII  13;  639:  XI  80;  626:  XI  203;  643:  XIII  229;  649:  XIV  30; 
ezpositio  in  proverbia  Salomonis  ib.  p.  776:  XIV  139  (sicut  quidam 
ait  poetarum);  de  universo  VIII  1  (Migne  111)  p.  222:  XII  34—36; 
XIII  1  p.  363:  X  153;  XVIII  4:  XIII  93;  XXI  22:  II  124;  VI  89. 
Da  sich  Hraban»  Juvenalcitate  genau  seinen  Quellen  anschließen,  so 
ist  wohl  kaum  an  unmittelbarer  Benutzung  des  Dichters  festzuhalten. 

Das  Juvenalcitat  bei  Ermenricus  ad  Grimoldum  p.  16  (ed. 
Dümmler):  I  131  stammt  aus  Priscian. 

')  Hier  waren  nur  die  drei  ersten  Bücher  vorhanden;  lib.  I  hatte 
den  Titel  'de  incommodis  meritorum' ;  für  lib.  II  fehlte  der  Titel ; 
lib.  III  führte  die  gleiche  Aufschrift  wie  der  Pithoeanus  'de  stereli- 
tate  ttudiorum'. 
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Einige  Ausdrücke  in  den  Gedichten  Walahfrid  S trab os  kön- 
nen darauf  hindeuten,  daß  Juvenal  dem  Walahfrid  bekannt  gewesen 
ist;  De  vita  et  fine  Mammae  mon.  XX  4  (Poet.  lat.  aevi  Car.  II  200) 
Atrocesque  an i mos :  II  12;  C.  XLI  1  p.  392  'cignosque  nigrantes': 
VI  165;  C.  XXIII  173  'laetae  dulcedine  faniae':  VII  39. 

Haymo  Halberstad  ensis  citiert  homil.  129  (Migne  118,689) 
•quidaui  de  sapientibus' :  XIV  139  (crescit). 

Bei  W  i  d  u  k  i  n  d  von  Corvey  zeigen  sich  zwei  Anklänge  an 
Juvenal;  res  gestae  Saxon,  (ed.  Waitz  Hannov.  1882)  I  5  'circa  tuum 
famelicum  Collum':  XIV  146;  ib.  III  29  'omnes  iusti  ten  aces':  VIII 25. 

Ruotger  benutzt  den  Juvenal  in  der  Vita  Brunonis  c.  5  (ed. 
Pertz  Hann.  1841  p.  8),  wie  Dümmler  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XII 
445  nachwies ;  'cui  in  laeva  parte  mamillae  nil  saluit' :  luv.  VII  159  f. 

Folcwin  von  Lobbes  citiert  in  der  Vita  Folquini  (M.  G.  SS. 
XV  426)  im  Prologe  den  Vers  luv.  III  68. 

W  a  1 1  h  e  r  von  S  p  e  i  e  r  benutzt  in  den  Vita  et  Passio  Christo- 
phori  mart,  den  Juvenal  häufig,  cf.  die  Noten  in  Harsters  Ausgabe, 
außerdem  p.  22  vs.  98  'Planxit  Komanae  Iuvenalis  sign  a  coronae'. 

Syrus  citiert  in  der  Vita  Maioli  zwei  Stellen;  I  5  (Mabillon  acta 
SS.  VII  766)  'cui  rei  Satyricus  quoque  adstipulatur  qui  .  .  primo  suo 
opens  libro  acriter  diuque  in  impudicos  invectus,  fert  eos  conscientia 
frequentati  sceleris  pallescere:  Ut  Lugdunensem  rhetor  dicturus  ad 
aram':  I  44  f.;  II  12  'occurrit  mendica  manus  stipemque  petebat  | 
Docta  et  sufficiens  aliena  vivere  quadra' :  V  2  f. 

In  der  Vita  Iohannis  Gorziensis  c.  88  (M.  G.  SS.  IV  362) 
wird  citiert  'secundum  illut  Persii':  luv.  I  57. 

AI  pert  citiert  in  seinem  Werke  de  diversit.  temporum  U  9  (M. 
G.  SS.  IV  714):  luv.  VI  460. 

Othlo  bringt  in  der  Vita  S.  Wolfkangi  c.  7  (M.  G.  SS.  IV  528) 
die  Anführung:  luv.  VII  157. 

Adam  von  Bremen  citiert  den  Juvenal  an  drei  Stellen;  Gesta 
Hammaburg.  eccl.  pontif.  I  44  (ed.  Waitz  1876)  p.  31  'vix  possibile 
credimus:  Nos  genus  i.  q.  tecto  g.  e.  u.'  =  VII  105;  II  37  p.  122 
'acsi  diceretur:  A.  e.  q.  verum  d.'  =  I  161;  III  64  p.  143  'Verum 
timeo  .  .  et  pereant  qui  nigrum  in  candidum  vertunt' :  III  30. 

Für  Thiofridi  Epternacensis  Vita  S.  Willibrordi  erwies 
die  Benutzung  Juvenals  C.  Koßberg  in  seiner  Ausgabe  (Lips.  1883)  p. 
114;  außerdem  vgl.  Philolog.  Rundschau  1882  Sp.  1118. 

Walram  von  Naumburg  eitert  de  unit.  eccl.  (ed.  Schwenken- 
becher  1883  p.  136):  luv.  VIII  145. 

In  der  Vita  Bennonis  Osnabr u  gensis  episc.  c.  5  (M.  G. 
SS.  XII  63)  wird  angeführt :  luv.  VII  65. 

Einige  Citate  aus  Juvenal  bringt  Cosmas  von  Prag  im  Chro- 
nicon  Boemorum;  chronic.  1  9  (M.  G.  SS.  IX  39):  X  112;  I  19  p.  47: 
VI  223;  I  38  p.  61:  X  22. 

Ho  norius  Augustodunensis  führt  den  Juvenal  öfters  an; 
de  philos.  mundi  (Migne  172,  50)  I  21  'auetoritate  Iuvenalis  qui  de 
gulosis  loquens  ait' :  XI  14;  p.  56  I  23  'quod  ait  satyricus':  II  8  f. 
(Fronti  —  obscoenis) ;  'et  iterum' :  II  14;  IV  praef.  p.  84  *ut  iam 
verbis  Umbricii  possit  uti' :  III  47  f.  (atque  —  dexlrae). 

Der  Verfasser  der  metrischen  Gesta  abbatum  Gemblacen- 
sium  benutzt  de  Anselmo  abbate  vs.  8  (M.  G.  SS.  VIII  557  ff.)  'pro- 
bitas  laudatur  et  alget':  luv.  I  74. 

Conrad  von  Hirschau  nennt  im  dialogus  super  auetores  ^ed. 
G.  Schepss  Würzburg  1889)  den  Juvenal  p.  70,  1  «Iuvenalis  satyricus 
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optimuB  Romanorum  vitia  interdum  fessa  reprehensione  confundit, 
cunctis  divinis  regularibus  sanitatem  hominis  praelatam  ostendit'.  Es 
folgen  nun  aber  Horat.  epist.  I  12,  5  und  II  1,  49,  80  daß  eine  Ver- 
wechselung mit  Horaz  vorliegen  könnte,  wenn  nicht  p.  67,  33  aus- 
drücklich eine  Besprechung  Juvenals  angekündigt  würde. 

Ger  höh  von  Reichersperg  citiert  contra  duos  haeres.  (Pez 
thesaurus  1  2,  283)  'unde  ait  ethnicus' :  X  22. 

Otto  von  Freising  führt  in  seinem  Chronicon  II  6  (M.  G.  SS. 
XX  146)  die  Verse  VIII  272—275  an. 

In  der  Vita  Godefridi  com.  Capenbergensis  c.  4  (M.  G. 
SS.  XII  718)  wird  luv.  XIV  178  citiert 

Der  Continuator  Sazavensis  des  Cosmas  führt  (M.  G.  SS. 

IX  152)  die  Verse  IV  123  f.  an. 

In  Reineri  opp.  con  tin.  (M.  G.  SS.  XX  608)  wird  citiert: 

X  11  (in  —  cura  palato) ;  in  dem  Opusculum  de  casu  fulminis  ib.  p. 
613:  VI  181  (plus  —  habes) ;  ib.  p.  616  :  X  22. 

In  den  A  n  n  a  1  e  s  H  e  r  b  i  p  o  1  e  n  s  e  s  1147  (M.  G.  SS.  XVI  3) 
geht  der  Ausdruck  'res  angusta  domi'  auf  III  165  zurück. 

Si  brand  erzählt  in  der  Gesta  abbat.  Horti  S.  Mariae  c.  17  (M. 
G.  SS.  XXIII  583)  von  Friedrich,  dem  Gründer  des  Klosters  Marien- 
gaarde  'Persium  Iuvenalem  .  .  .  et  sciebat  et  legebat*. 

Vincentiu8  von  Krakau  benutzt  im  Chron.  Polonorum  den 
Juvenal  mehrfach  (ed.  Bielowski  Monumenta  Polon.  hist.  II  250)  prol. 
3  'Non  enim  ea  me  scribendi  cacoethes  exagitat' :  VII  52;  I  18  p.  266 
•Kara  avis  in  terris  fratrum  concordia  Phoenix':  VI  165. 

Bei  Richer  Gesta  Senoniens.  eccl.  IV  22  (M.  G.  SS.  XXV  311) 
gehen  die  Worte  'erat  pro  racione  voluntas'  auf  VI  223  zurück. 

In  der  Vita  Heinrici  archiepiscopi  Trevirensis  c.  2 
(M.  G.  SS.  XXIV  459)  deuten  die  Worte  'iuventus  .  .  ponit  pro  vo- 
luntate  rationem'  gleichfalls  auf  Benutzung  von  VI  223. 

Martin  von  Troppau  citiert  in  seiner  Chronik  (M.  G.  SS.  XXII 
444)  die  Verse  VI  115  f. 

Viel  Stellen  aus  Juvenal  bringt  Conrad  von  Mure  im  Reper- 
torium  vocab.  exquis.  (ed.  Basileae,  Berthold);  p.  127:  I  2  (Codri) ; 
206:  I  32  (Matonis) ;  171:  I  51  ;  162':  I  126  (quiescit) ;  233:  11  3  (si- 
mulant Currios);  184  (und  262):  II  28  (Sille)  *)  ;  117:  II  86;  115:  II 
108  f.  (Assiria;  urbe);  144:  III  11  f.;  269:  III  54  f.  (Tanti  —  Tagi); 
104:  III  100  f.  (Natio  —  concutitur);  249:  III  119  f.  (Non  —  Pro- 
thogenes  a.) ;  23:  III  204  (Ornamentum  abaci)  ;  127  :  III  208  f.  (Nil  — 
attamen  —  nihil);  249:  III  265  f.  (Nam  sedet  —  Portmea);  120:  IV  98 
(mali;  Gigantum);  191:  IV  154  (hie  iiiin.  -  madenti);  120:  VI 
259  f.;  262:  VI  486  (Profectura  domo  —  aula);  206:  VI  562  (in- 
dempnatus);  120:  VI  563  f.  (cui  —  Cyclade  —  Contingit  e.  t.  p.  c.  S.); 
214:  VI  660  f.  (si  praegustaret  A.  P.  tibi  —  regis);  215:  VII  6  f. 
(cum  —  Aganipes  —  Clio);  218:  VII  64  (dominis  Cirre  Niseque  f.); 
105:  VO  90  f.  (tu  -  Et  Baias  —  curas) ;  250:  VIII  274  f.  (Nam  pri- 
mus —  A.  p.  f.  a.  aliud  q.  d.  n.)  ;  204  :  IX  89  f.  (Commoda  —  im- 
plevero);  284:  'luvenalis  in  satira :  Omnibus  in  terris  que  sunt  a  Ga- 
dibus  (X  1)  de  Xerse  dicit' :  X  173  ff.  (Creditur  —  historia);  176  ff. 
(credimus  —  Prandente);  117:  X  55;  213:  X  115  (totis  —  optat) ; 
279:  X  123  ff.  (Anthoni  —  fame);  165:  X  153  (et  —  rupit  a.);  165: 

*)  Conrad  von  Mure  schreibt  regelmäßig  e  statt  ae.  Dies  sowie 
offenbare  Versehen  des  Druckers  habe  ich  in  die  Variae  lectiones  nicht 
mit  aufgenommen. 
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X  157  f.  (0  q.  f.  o  q.  —  belua  1.);  48:  X  168.  171  f.  (Quum  -  erit); 
72  (und  216):  X  168;  268:  X  178  (luven,  in  X  egloga  satira:  et  m.  q. 
c.  S.  a.);  235:  XIII  1  (Exemplo  —  committitur) ;  178  (Ovidius): 
XIII  93,  235:  XIII  167  f.  (Tracum ;  Pigmeus) :  113:  Xlll  197;  285: 
XV  1  f.  (Quis  —  Bithinice  —  colat). 

Außer  dem  Repertorium  hat  Conrad  noch  einen  Novus  Graeciß- 
mus  geschrieben.  Aus  diesem  citiert  er  im  Repertorium  eine  große 
Anzahl  von  Versen.  Aus  einem  solchen  Citat  (p.  125  l.  3)  geht  her- 
vor, daß  auch  Juvenal  im  Graecismus  benutzt  war,  denn  es  heißt  dort 
'In  cena  (1.  scena)  theatri  sunt  pulpita  que  Iuvenalis  |  Nominat  orce- 
st ras',  cf.  luv.  III  178.  VII,  47.  Daß  Conrad  den  ganzen  Juvenal 
kannte  —  aus  Sat.  XVI  ist  mir  kein  Citat  im  Mittelalter  bekannt  und 
auch  aus  XV  giebt  es  nur  wenig  Anführungen  —  ergiebt  sich  aus  p. 
285  s.  v.  Ydos  'Iuvenalis  in  penultima  satira':  XV  1  f. 

Unter  den  'Satirici'  die  im  Chron.  Menkonis  (SS.  XXIII  524) 
erwähnt  werden,  ist  wahrscheinlich  auch  Juvenal  zu  verstehen. 

Im  Troilus  des  Albert  von  Stade  zeigt  sich  die  Benutzung  Ju- 
venals  mehrfach;  I  455  p.  25  (ed.  Merzdorf)  'Utile  consilium':  IX  124; 
VI  119  p.  170:  luv.  Xlll  236  (v.  semper  n.);  V  1011  p.  165  'non  est 
manifesta  phrenesis':  XIV  136;  VI  881  f.  =  X  112  f.  (sine  caede  et 
sanguine). 

Mehrfach  nimmt  der  deutsche  Dichter  Wem  her  von  Elmen- 
dorf auf  Juvenal  Bezug;  vgl.  vs.  585.  903.  913.  1058  (Haupts  Zeit- 
schrift f.  deutsches  Alterthum  IV  284  ff.). 

In  den  Carmina  Burana  wird  Juvenal  ebenfalls  benutzt;  (ed. 
Schmeller  1883)  p.  3  IIa  i,  2  'Fallit  enim  vitium  speciem  virtutis  in 
umbra':  XIV  109;  derselbe  Vers  wird  benutzt  p.  42  Carm.  LXXI  6, 
7  f.  'Fallit  enim  vitium  specie  virtutis' ;  p.  45  Carm.  LXXV  1  'O  va- 
rium  fortunae  lubricum',  6  'de  rhetore  consulem  eligens':  luv.  VII 197. 

Hugo  von  Tri mb erg  nennt  den  Juvenal  im  Registrum  mul- 
torum  auetorum  (ed.  Huemer  p.  21)  vs.  132  f.  'Proponatur  reliquis 
mordax  Iuvenalis  |  Constans  et  veridicus  non  adulans  raalis' ;  es  folgt 
luv.  I  1  f.;  p.  43  vs.  840  wird  angeführt  'Illudque  satiricum  atten- 
dentes  vere  |  Unde  habeas  nemo  quaerit  sed  oportet  habere' :  XIV  207. 

Johann  von  V  i  c  t  r  i  n  g  (Böhmer,  fontes  rerum  German.  I)  p. 
289  führt  an  «Unde  Iuvenalis':  VI  298— 300  (Prima  —  molles);  p.  346 
'Et  sicut  dixit  Iuvenalis':  VIII  140  f. 

Im  Peregrinus  heißt  es  vs.  419  (Leyser  hist,  poett.  et  poemm. 
etc.  p.  2118)  'quod  oportet  habere  |  Unde  habeat  nemo  discutiendo 
librat':  XIV  207. 

Im  Breviloquus  Benthemianus  (ed.  Hamann  Hamburg  1882) 
wird  N.  XI  p.  8  citiert:  luv.  XI  80. 

Außerdem  findet  sich  Juvenal  in  Excerpten  im  cod.  Berol. 
Ms.  Diez.  B.  San  ten.  GO  fol.  29».  Eine  einzelne  Notiz  endlich  giebt 
der  cod.  Leide  nsis  Voss.  lat.  88  fol.  80b  am  Rande  'Misserum  est 
aliena  vivere  quadra':  VIII  76.  V  2;  cf.  Neues  Archiv  d.  Ges.  f.  alt. 
deutsche  Geschichtskunde  XIII  358  n.  1. 

B.  Frankreich. 

Christianus  Druhtmarus  Corbeiensis  citiert  expos,  in 
Matth.  (Migne  106,  1373):  XIV  139  (crescit). 

Hincmar  von  Reims  citiert  de  cavendis  vit.  (Migne  125,  873) 
'ut  quidam  ait  poetarum':  XIV  139  (crescit). 

A  b  b  o  von  F  1  e  u  r  y  citiert  in  den  quaestt.  grammaticae  (Mai 
class,  auet.  V  844):  luv.  VI  373. 
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Richer  von  St.  Remi  erzählt  von  Gerbert  (historiae  III  47 
ed  Waitz  1877  p.  101)  'Legit  itaque  ac  docuit  .  .  .  luvenalem  quo- 
que  ac  Persiuin  Uoratiumque  satiricos.  .  .  .  Quibus  assuefactos  locu- 
tionumque  modis  compositos  ad  rhetoricam  traosduxit\ 

Remigius  von  Auxerre  hat  einen  Conimentar  zu  Juvenal  ge- 
schrieben (cf.  Becker  1.  1.  63,  37  commentum  Remigii  super  luven.) ; 
in  seinen  commenta  (Einsidlensia)  in  Donatum  citiert  er  den  Juvenal 
(Hagen  anecd.  Helv)  p.  217,  19  'unde  J.  de  Hannibale:  Diduxit  sco- 
puloß  et  montem  rupit  aceto':  X  153  (idem  in  glossa  cod.  Bern.  f.  16* 
ad  p.  264,  30);  ib.  258,  26  Möde  Iuvenalis :  Iste  dies  hodie  minor  est 
here  quam  fuit  alter* :  cf.  III  23. 

In  Marbodi  episc.  Redonensis  epist.  (Bouquet  recueil  des 
historiens  des  Gaules  etc.  XIV  805)  wird  citiert  *ut  Satyricus  ait : 
Vindicta  quod  nemo  magis  quam  femina  gaudet' :  XIII  191  f. 

In  der  Vita  S.  Patern  i  Mon.  (Mabillon  acta  SS.  III  1,  438) 
prol.  'nam  mihi  satyrici  arriserat  clausula:  Et  nos,  ait,  ergo  manum 
ferulae  subduximus':  I  15. 

Eine  große  Reibe  Gitate  bringt  der  gelehrte  Hildebert  von 
Le  Mansj  Hildeb.  moralis  philos.  (Migne  171)  p.  1040:  I  49  f.  (Exul 

—  Iratis);  1025:  II  8  f.  (Fronti  —  obscenis) ;  II  11  f.  (Hispida  m.  q. 
duro  äst  in  corpore  setae  —  animum);  1047:  III  143  f.  (Quantum  — 
fidei);  III  152  t.  (Nil  —  facit);  1012:  IV  70  f.  (nihil  -  potestas)  ; 
1040:  V  123  f.  (nec  —  secetur);  1047:  VI  298  ff.  (P.  p.  obsequia  p. 
m.  —  molles);  1051:  VII  81;  1043:  VIII  20  (nobilitas  —  virtus);  24 
(Prima  —  bona);  30 ff.  (Quia  —  insignis);  76  (miserum  —  ianiae) ; 
140  f.;  1037:  VIII  165 f.  (Breve  -  prima  vescentur  c.  b.) ;  1043:  VIII 
269  ff.  (Malo  —  Heacidae  —  Achilles);  1035:  IX  18  ff.  (Deprendas 

—  facies);  1046:  IX  121  (lingua  —  servi);  1048:  X  19—22  (Pauca 
umbram  —  viator);  1049:  X,  56  ff.  (Quoßdam  —  pagina)  112  f.  (Ad 
generum  —  et  sanguine  pauci  —  tyranni);  1043:  X  172  f.  (Mors  — 
corpuscula);  1029:  X  243 ff.;  1043:  X  297  f.  (rara  —  pudicitiae) ; 
1021:  X  346—350  (Si  —  sibi) ;  X  356;  1040:  XI  34—38  (buccae  N. 

e.  m.  tuae  —  Nec  mullum  —  loculis);  1029:  XI  44  ff.  (Non  p.  c.  non 

f.  a.  —  senectus);  1040:  XI  208  (voluptates  —  usus);  1033:  XIII 
236  —  244  (Mobiiis  e.  v.  e.  semper  n.  m.  —  Flagitio);  1038:  XIV 
31  f.  (velocius  —  domestica);  ib.  40  f.  (dociles  —  sumus);  1048:  XIV 
139  f.  (Crescit  —  habet;  176  f.  (Nam  —  fieri);  1047:  XIV  207;  1023: 
XIV  233  f.;  1048:  XIV  304  (Misera  —  census). 

Bei  Abaelard  finden  sich  folgende  Citate  aus  Juvenal;  Abae- 
lardi  opp.  ed.  Cousin  I  149 :  IV  9  f.  (cum  quo  nuper  vitiata  —  sacer- 
doe);  I  p.  34:  VI  460;  II  p.  256:  XIV  139. 

Berengarius  Scholasticus  citiert  in  Apologeticus  (AbaeL 
opp.  ed.  Cousin  II  789) :  II  1  f.  (Ultra  —  Oceanum). 

Daß  Eberhardus  Bethuniensis  den  Juvenal  gekannt  bat, 
ergiebt  sich  aus  der  Aufzählung  von  Büchern  im  dritten  Abschnitte 
seines  Labor  intus  (ed.  Leyser  bist,  poemat.  et  poetar.  etc.  p.  827): 
III  23  'Non  iuvenis  satyra  sed  maturus  Iuvenalis  |  Nudat  nec  vitium 
panniculare  potest.  Im  Graecismus  ed.  Wrobel  I  vs.  22  findet  sich 
angeführt  'Tune  duos',  VI  642. 

Die  Worte  des  Matthias  Vind  ocinens  i  s  in  der  Lydia  vs. 
19  'murmur  compesce  labelli'  (Du  Meril  poesiees  inedites  du  moyen 
age  p.  354)  scheinen  auf  I  160  zurückzugehen. 

Rufin  us  episcopus  führt  in  dem  Werke  de  bono  pacis  II 
23  (Migne  150,  1629)  an'  iuxta  illam  satyricae  reprehensionis  acrimo- 
niam  quae  aspergitur  in  Romanos':  VI  287—293  (290  Vexator). 

Raduipbus  Ardens  citiert  homil.  13  (Migne  155,  1539) :  XIV 
139  (crescit);  ib.  'iuxta  illud  poetae':  VI  165. 
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Anselm  us  Laudunensis  citicrt  in  Matth.  XIII  (Migne 
162,  1370)  'uude  luvenalis':  X  249  (iaiu  dextera  —  annos). 

Lisiardus  Turonensis  führt  in  der  hist.  Hieroso] .  (Migne 
174,  1598)  an  'illud  satirici  quideni  sed  garrieudo  veridici' :  VI  287  ff. 
(Servabat  castas  —  Latinas  I  Et  labor  in  uoctes  et  proximus  Anni- 
bal  urbi). 

Bernard  us  Ciarae  vallensis  citiert  Vitis  niystica  c.  30  (Migne 
184,  698):  XIV  139  (crescit). 

Nicolaus  Cl  araevallensi  s  citiert  in  epist.  2  (Migne  196, 
1595):  XII  130  (nee  amans  quemquani  nec  amatus  a.  u.);  8  p.  1604: 
Xlll  2  f.  (N.  n.  a.  se  iudice) ;  38  p.  1633:  IX  103  (taceaut  homines  i. 
loquuntur). 

Petrus  Comestor  führt  im  Sermo  XLV  (Migne  198,  1831) 
an:  XIV  139  (crescit). 

S  u  g  e  r  citiert  in  der  Vita  Ludovici  VI  c.  20  (Du  Chesne  hist. 
Franc.  SS.  IV  308)  'cum  dicitur' :  VII  197  f. 

In  den  Carniina  Gilleberti  (ed  L.  Tross)  p.  3  vs.  4  ist  'Si 
natura  denegat  facit  ira  versuua'  rhythmische  Umänderung  von  I  79; 
p.  5  vs.  49  'Utile  consilium  volo  mihi  dari':  IX  124. 

Arnulfus  Lexoviensis  citiert  epist.  37  (Migne  201,  66):  *No- 
verat  hoc  qui  dixit'  :  Juv.  Ill  152  (Non  Labet  —  tacit). 

Lam  bert  citiert  bist.  com.  Gbisnens.  c.  22  (M.  G.SS.  XXIV  573): 

I  160  (digito  —  labellum). 

Philippus  de  Uarveng  citiert  in  cantica  cant.  1  6  (Migne 
203,  üOO)  'non  de  coelo  cadens  tertius  i lie  Cato':  II  40;  instit.  cleric. 
V  39  p.  928:  VI  223  (Sic);  VI  56  p.  1053:  1  1;  Vita  August,  c.  15 
p.  1216  :  VI  460. 

Petrus  Cantor  citiert  den  Juvenal  sehr  häufig;  verbum  abbrevia- 
tum  c.8  (Migne  205,42):  IV  120  f.  (at  — Bellua);  10  p.  47  :  VIII  56  f. 
(Die  —  fortia).  52  f.  (sed  tu  —  Hermae).  20  (nobilitas  animi  sola  — 
virtus);  10  p.  50:  I  66.27;  11  p.  52:  Xlll  211  ff.  (Perpetua  —  ci bo); 

IX  18  ff.  (Deprendas  —  facies).  XV  33  t. ;  16  p.  66 :  X  22;  p.  67:  I 
15  tf.  (et  nOB  ~  dormiret).  VI  287;  20  p.  73:  XIV  139  (crescit);  26 
p.  98:  V  136  (O  nummi  nummi  —  honorem)  idem  153  p.  367;  31 
p.  113:  VI  444,  idem  33  p.  118  und  63  p.  194;  45  p.  141:  IV  68. 
Ill  100 — 107  (alienum.  ma  mini  —  Si  bene  ructavit  dominus).  IV  119  ff. 
(Nemo  -  bellua);  50  p.  158:  II  136;  51  p.  160:  Vll  197  f.;  53  p.  164  : 

II  63;  66  p.  201  :  V  136  f.  (O  nummi  nummi  —  fratres) ;  72  p.  217: 

X  22;  83  p.  252:  IX  18  f.  (Deprendas  —  corpore);  80  p.  255:  XV 
70;  86  p.  257:  X  22;  p.  259:  XIV  c6  (Aedifieator  —  Centronius). 
92  (imminuit  rem).  93  ff.;  87  p.  260:  XIV  126  ff. ;  88  p.  261:  XI 
34 — 38  (buccae  |  N  e.  m.  suae  —  Nec  —  loculis);  96  p.  276:  XIII 
134;  111  p.  296:  VI  444  (id.  118  p.  307);  113  p.  297:  VI  292 f. 
135  p.  330:  I  49  f.  (Exsul  —  iratis).  XI  371.  (Nec  c.  m.  -  loculis); 
135  p.  332 :  VI  301  (quae  sit  distantia). 

Wilhelm  us  Tyrius  führt  in  seinem  Geschichtswerke  VII  1 
(Migne  201,  377)  an:  luv.  VllI  140  f. 

Aegidius  benutzt  in  dem  Gedichte  de  virtutibus  compositorum 
medicament.  II  234  (Leyser  hist,  poemat.  etc.  p.  547)  'Lassari  multo 
coitu  numquam  satiari  |  Vulva  nequit' :  VI  130. 

Garnerius  Lingonensis  citiert  Sermo  12  (Migne  205, 
645):  XIV  139  (crescit),  idem  19  p.  695  und  21  p.  703. 

Gaufridusde  S.  Barbara  führt  in  epistola  XXXI  (Migne 

205,  858)  an:  X  22. 

Thomas  Cisterciensis  citiert  in  cantica  cant.  II  (Migne 

206,  151):  111  59  f.  (summa  ad).  VIII  138—141.  76  (miserum  —  famae). 
269  ff.  (Quod  te);  111  p.  158:  VI  299  f.  (Divitiae  turpi  fregerunt  sae- 
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cula  luxu).  idem  IV  p.  2Hl  229j  III  p.  Ifi2_:  VI239ff.  idem  IXp.ü36. 
XI  p.  749j  IV  p.  21£j  IV  ZÜ  f.  (nihil  —  potestas) ;  IV  p.  21£_L  III 
1£2  f.  (Nil  -  facit).  idem  XI  p.  WL ;  V  p.  312:  XI  22  (de  coelo 
6tavx6v)  \  VII  p.  422_:  X  SSfi  (ut  —  sano);  IX  p.  Q21i  XI  228  (Saepe 
voluptates  —  usus);  X  p.  670 :  VII  li*2  (Scire  volunt.);  XII  p.  798: 
VIII  138—141.  VIII  20  (uobilitas  —  virtus).  VIII  2ti2  ff . 

Elias  de  Coxida  citiert  Sermo  I  (Migne  209,  997)  'ait  ille 
nescio  quis' :  VIII  2ti2  ff  .  VIII  1  if .  (Maiorum  atantes). 

Petrus  Fictaviensis  citiert  Senteutiae  II  12  (Migne  211, 
1023)  'Nam  sicut  ait  poeta':  XV  7JL 

Guntheru8  Cistercienais  führt  in  der  Schrift  de  orat. 
ieiun.  et  eleemos.  I  3  (Migne  212,  108]  au:  VII  Ul_;  XII  3  p.  222j  I 
12Ö  (una  —  nieosa).  XI  ü  (melius  sapiunt  q  p.  e.).  I  142  f.  (quanta 
—  natum). 

Helinand  citiert  im  Sermo  VI  (Migne  212,  530):  II  149—153 
(Ecce  aliquos  —  puta);  XV  p.  52&I  III  80-89;  XV  III  p.  ÖMi  VII 
62  f.  (Sed  si  —  crinibus);  XX  p.  QA&i  XI  222  f.  (sunt  et  mollis  quo- 
que  —  usus) ;  de  cognitione  sui  2  p.  7*23 :  XI  23—27  (ilium  —  osav- 
t6v)  ;  de  bono  regim.  c.  22  p.  211:  Vlll  Hilf.;  epist.  ad  Galterum 
p.  2M_:  VI  228  ff.  (Prima  —  molles);  p.  2^i  X  22ü  f  .  (rara  —  pu- 
dicitiae). 

Innocentius  111  citiert  Sermo  de  diversis  I  (Migne  217,  049) : 
VIII 140.  idem  II  p.  fi£2  und  IV  p.  666^  VII  p.  ß8Jj  XIV  IM  (crescit). 
idem  de  contemptu  mundi  11  ß  p.  72U. 

Petrus  Honach  U8  führt  in  der  historia  Albigensium  (Du 
Chesne,  hist.  Franc.  SS.  V  555)  au :  II  El  (Uva  conspecta  —  uva); 
II  22  f.  (grex  —  arvis  —  porci). 

Wie  aus  vielen  anderen  Dichtern,  so  hat  Wilhelmus  Britto 
auch  aus  Juvenal  Verse  in  seine  Philippsis  hinübergenommen;  Philip, 
ed.  C.  Barth  (Cygneae  1656)  II  L81  "ut  se  |  Castoreus  propriis  emen- 
tulat  unguibus  ipse':  XII  34 ;  IV  349  'Nit  Minturnensi  Mario  latuisse 
palude  |  Profuit':  X  2213  cum  scholiis;  IV  47Ji  'virtute  redemptus  |  A 
vitiis  nulla':  IV  2  f.;  VI  432  'piger  aatra  Bootes  |  Flexerat':  V  *Z±a 
VII  541  'Foetus  adhuc  a  matre  rubens':  VII  196j  XII  22  4Cui  debe- 
batur  culeus  et  simia' :  VII  214  f. ;  XII  277  'Securi  Cyrrhae  dominis 
Nysaeque  fruuntur  |  .  .  .  |  Pectora  diversas  non  admittentia  curas': 
VII  ßl  f .  —  Merkwürdig  ist  ein  Citat  in  Wilhelms  Gesta  reg.  Phi- 
lippi  (M.  G.  SS.  XXVI  317)  'luvenalis :  ambiguo  deceptus  Apolline 
Cresus'.  Denn  dieser  Vers  steht  nicht  bei  Juvenal  sondern  in  Gual- 
teri  Alexandreis  II  529 ;  er  findet  sich  mit  derselben  Einführung  in 
Albrici  Monachi  Chronicon  Trium  fontium  a.  1214  (M.  G. 
SS.  XXIII  902)  und  bei  Rigordus  gesta  Philippi  Augusti 
regis  (Du  Chesne  hist.  Franc.  SS.  V,  65). 

Sehr  bedeutend  iBt  die  Anzahl  der  Citate,  welche  Vincentius 
Bellov  acensis  aus  Juvenal  giebt.  Spec,  natur.  XXXI 5  (ed.  Dua- 
censis  I  2294):  VI  122  ff.  (adhuc  —  sed  non  satiata  —  gems);  XXXI 
84  p.  2357  :  IX  125—129  Q25  quid);  p.  2358:  X  112  f.  (Sarcofago  — 
corpuscula).  mors  —  corpuscula  wiederholt  c.  8ü  p.  2359 ;  XXXI  8J5 
p.  2359:  X  222  f.  (rara  —  pudicitiae;  omiss.  adeo);  c.  IIA  p.  2385: 
VI  422  (Cognoscit  mulier  quid).  42fc  f.  (Prima  —  portamj.  460.  617 
(quae  —  faciat  —  uxor).  —  Spec,  doctrin.  Ü  33  (II  1 02) :  III  282 
(cavet  —  lana).  VII  135  (vendunt  ametistina  vatem);  II  40  p.  107  : 
IV  28  (mallem;  gigantum);  IV  2  p.  305 :  VIII  2D  (Nobilitas  animi 
sola  —  virtus);  IV  13  p.  309:  X  141  f.  (null us  v.  complectitur  — 
tollas);  IV  3fi  p.  321 :  X  356  f.;  IV  Ü2  p.  22ö  :  VI  223  (Sic).  Vlll  49  f. 
(veniet  de  —  solvat);  IV  85  p.  348_L  Vlll  22  (furor  —  naulum);  IV 
121  p.  3Ü2l  VIII  02  f.  (vincendi);  IV  122  p.  362  :  XIII  141  (quia  — 
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vilis  populus  natus  felicibus  o.) ;   IV  123  p.  370:  VI  97.  284  f.  (nihil 

—  summit);  IV  140  p.  380:  XIII  130  f.  (maiore  —  funera).  132  ff. 
(Fingit  in  occasum  s.  deducere  v.  —  veris);  IV  145  p.384:  XIV  126  -130 
(frustra).  136— 139  (egenti;  crescit). 303  f.  (Magnis  parta);  IV  147  p. 385: 
XIV  139  (crescit;;IV  154  p.389:  XI  16  (magis  — emuntur).  208  (Et  v.com- 
modatr.  u.);  IV  161  p.  393:  VI  349;  IV  163  p.  394:  X  297  f.  (rara  — 
pudicitiae);  IV  169  p  397:  IX  121  (lingua  -  aervi);  IV  170  p.  398 : 
X  9  f.  (torrens  —  facundia  est);  IV  172  p.  399:  II  23;  IV  177  p. 
402:  II  10  f.  (Hispida  animuin);  V  6  p.  407:  VIII  1401.;  V  11  p. 
409:  VI  402  (Cognoscit  mulier  quid).  408  f.  (Prima— portam).  460.  617 
(quae  —  facit  -  uxor);  V  16  p.  413:  III  140  f.  (de  —  quaestio); 

V  19  p  415:  XIV  109  (specie);  V  20  p.  416:  II  78-81  (dedit  — 
uva).  83  (Nemo  r.  f.  t.) ;  V  52  p.  434:   X  9  f.  (torrens  —  facundia); 

V  72  p.  444:  III  143  f.  (Quantum  —  fidei) ;  V  75  p.  446:  VI  298  f. 
(saecula  luce).  X  12  f.  (Quam  plures  —  Strangulat).  22.  19  ff.  (21  Et 
nocte  —  umbram)  XV  303  f.  (Magnis);  V  79  p.  449:  III  152  f.  (Nil 

—  facit);  V  81  p.  449:  X  22;  V  99  p  460:  X  172  f.  (mors  -  corpus- 
cula;  idem  V  117  p.  470).  X  297  f.  (rara  -  pudicitiae)  ;  V  100  p.  461 : 
IX  126  ff.  (Festinat  —  portio) ;  VII  21  p.  571:  II  81.  —  Spec.  inor. 
III  dist.  2  pars  7  (III  1256):  XIV  139.  Es  folgt  dann  im  Speculum 
historiale  wie  gewöhnlich  die  Anführung  einer  Menge  von  Versen, 
die  den  einzelnen  Satiren  der  Reihe  nach  entnommen  sind.  Spec, 
hist.  VIII  138  (IV  321):  II  11  f.  (Hispida  -  animum).  23.  III  140  f. 
(de  —  Quaestio)  143  f.  (Quantum  fidei).  152  f.  (Nil  facit).  182  f.  (Com- 
mune —  omnes).  VI  97.  284  f.  (nihil  —  sumunt).  298  ff.  (Prima  — 
molles).  34H  (Est).  223.  402.  408  f.  (Prima  —  portam).  4»;0.  617  (quae 

—  uxor).  VIII  20  (Nobilitas  animi  sola  —  virtus).  49  f.  (veniet  — 
Qui  viris  -  solvat).  83f.  97  (furor  —  naulum).  140  f.  IX  121  (lingua 

—  servi).  126  ff.  (Festinat  —  Portio).  X  9  f.  (torrens  —  facundia). 
12  f.  (Quam  plures  —  Strangulat).  22.  19-21  141  f.  (Nullus  v.  com- 
plectitur  i.  —  tollas).  172  f.  [mors  —  corpuscula).  297  f.  (rara  —  pu- 
dicitiae). 356  f.  XI  16  (magis  —  emuntur).  208  (Atque  voluptates  c. 
r.  u.).  XIII  141  (quia  —  vilis  populus  —  ovis).  130  f.  (maiore  —  tu- 
nera).  132  ff.  (Fingit  in  occasu).  XIV  109.  125-130  (Muscida.  frustra. 
minutas)  136-  139  (egenti.  crescit).  303  f  (Magnis).  —  Außerdem  wird 
citiert  im  Spec.  hist.  VI  61  p.  193:  XI  180  f.  VII  69  f. ;  XXIX  109  p. 
1222:  XI  23 — 27  (ilium  ego  —  Lybiae  —  descendit  Gnotis  elicon) ; 
143  p.  1234:  VI  298  ff.  (Prima  —  molles);  144  p.  1234:  X  297  f. 
(rara  —  pudicitiae).  So  bleibt  also  die  16.  Satire,  wie  bei  den  an- 
deren mittelalterlichen  Schrittstellern,  auch  bei  Vincenz  von  Beauvais 
unberührt. 

In  der  Oratio  in  lau  dem  divi  Ludovici  (IX)  ( Du  Chesne 
hiat.  Franc.  SS.  V511)  heißt  es  'Quid  Satyricus  Aquinas  non  peculiari 
apposito  Gallos  ornandos  putavit',  es  folgt  XV  111. 

Rute  beut'  erwähnt  den  Juvenal  Bataille  de  VII  ars  (ed.  Iu- 
binal  II)  p.  426  4Dant  Iuv6"nal  etc.'. 

Nachtrag:  Hugo  von  St.  Victor  citiert  sermo  38  (append, 
ad  opp.  Hugonis  Migne  177,  996):  luv.  XIV  139. 

C.  Großbritannien. 

Das  Glossarium  Osberni  (Mai  class,  auet.  VIII)  bringt  auch 
von  Juvenal  eine  große  Menge  Citate,  cf  p.  635.  Die  Stellen  schließen 
«ich  zuerst  dem  Wortlaute  der  codd.  interpolati  an. 

Wilhelm  von  Malmesbury  giebt  in  den  gesta.  reg.  Anglorum 
folgende  Stellen  aus  Juvenal;  c.  51  (I  p.  79  ed  Hardy):  IV  149  (A. 
p.  perveuit  e.  penna);  c.  49  p.  73  'corvo  rarior  albo' :  VII  202 :  c.  334 
'optima  via  summi  in  coelum  processus' :  I  38  f. ;  c.  371   'ut  poetae 
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verbo  utar' :  I  43  (sicut  —  angueni)  -f  de  gest.  pontif.  Angl.  Ill  (Migne 
179,  1558)  'quasi  dicerent  illud  Iuvenalis'  :  VI  223  (Sic). 

Bei  Johannes  Saresberiensis  sind  die  Citate  aus  Ju- 
venal sehr  zahlreich  und  wegen  ihrer  Ausdehnung  mehrfach  von  Be- 
deutung.   Job.  Saresb.  IV  286  (Giles):  I  12;  111  186:  I  74  (probitas 

—  alget);  I  306  (und  III  205):  I  79 ;  I  306 :  I  149  (Omne  —  stetit); 
III  204:  II  46;  III  300:  II  81  ;  III  176:  III  29  f.  (vivant  -  vertunt); 
III  176:  m  41-48;  III  199:  III  51  f.  III  198:  III  53  f.  (Carus  — 
potest) ;  IV  123  :  III  76  f. ;  III  170  :  III  86—91 ;  III  168  :  III  100- 108; 
III  198:  III  113;  III  176:  III  122  f.  (quam  —  veneno);  II  107  (und 
III  300) :  III  143  f.  (Quantum  -  fidei) ;  III  300 :  III  145  f.  (contem- 
ner —  ipsis);  IV  30  (und  283):  IV  13  f.  (Nam  -  Crispinum);  IV  142: 
V2.  3  f.  (quae  —  tulisset);  III  302:  V  66;  III  21:  V  121  (chirono- 
munta  -  cultello);  IV  292:  VI  152;  IV  269:  VI  165;  IV  200:  VI 
181  (Plus  —  mellis);  IV  7:  VI  292  f.;  IV  273:  VI  350  f.;  IV  134: 

VII  63—68;  IV  81:  VII  69  f.;  II  44:  VII  73 ff.;  111  42:  VII  90  (Quod 

—  histrio);  IV  17:  VII  105  (quae  tecto  g.  e.  umbris);  V  72:  VII 
157—160  (Nosse    -  iuveni) ;  III  181  (und  272):  VII  197  f.;  IV  301: 

VIII  20  (nobilitas  —  virtus);  IV  301:  VIII  57-63  (nempe  —  sedit). 
65  f.  (dominos  —  collo) ;  I  265  (und  II  49.  IV  246):  VIII  83  f.;  II  75 
(und  III  330):  VIII  140  f. ;  IV  300:  VIII  269  ff. ;  III  272:  IX  32  f. 
(Fata  —  abscondit);  III  201  :  IX  102—108  (0  -  seiet);  III  203:  IX 
118.  120 f.;  III  86:  X  112  f.;  III  186:  X  141  (Quis  —  ipsani);  III 
185:  X  365  f.;  III  196  (und  I  335):  XIII  Iff.;  III  58:  XIII  223;  III 
35:  XIV  4  f.;  III  173  (und  IV  35):  XIV  32  f.  (domestica  —  auetori- 
bus);  IV  111:  XIV  74—85  (Serpente  -  ovo);  V  74:  XIV  84  f.  (festi- 
nat  -  ovo);  III  198:  XIV  204-207  (Lucri  -  habere);  III  49:  XIV 
248  (Nota  —  tua).    Die  beiden  letzten  Satiren  bleiben  also  unbenutzt. 

Auch  Petrus  Blesensis  führt  den  Juvenal  sehr  häufig  an.  Da 
bei  ihm  oft  dieselben  Citate  und  zwar  in  gleicher  Ausdehnung  wie 
bei  Johannes  Saresberiensis  wiederkehren  und  er  auch  sonst  den  Jo- 
hannes benutzt  hat,  so  werden  manche  seiner  Ausführungen  nicht 
direct  auf  Juvena)  sondern  auf  Johannes  zurückzuführen  sein.  Jeden- 
falls hat  sich  Petrus  wenigstens  bei  dem  Wortlaute  des  Citates  (III 
107)  torn.  1  232  durch  Job.  Saresb.  III  168  beeinflussen  lassen.  Die 
Citate  sind  folgende.    Petri  Bles.  opp.  (ed.  Giles)  I  332:  1  6;  I  70: 

I  66;  I  288:  II  10;  1  238:  II  25 ;  I  292:  II  81;  I  291:  III  29  f.  (vi- 
vant —  vertunt);  1  232:  III  100-107;  I  177:  III  122  f.  (quum  — 
veneno);  I  299:  III  143-146;  II  247:  III  289;  I  71:  111  301;  1  15: 
V  1 ;  1  240  'si  illam  satyram  iuvenalis'  'Credo  pudicitiani'  frequentiua 
legisses':  VI  1;  1  180:  VI  181  (Plus  —  habet);  1  246:  VII  63— 68;  16: 
VIII  19  f.;  I  258:  VIII  83  f.;  I  56:  VIII  140  f.;  I  175:  IX  102— 10b 
(O  -  seiet);  I  128  (und  II  p.  XV):  X  112  f.;  I  297:  X  342  (Dedecua 

—  ultimus);  I  214:  XIII  Iff.  (Exemplo  —  absolvitur) ;  1  215:  Xlil 

I I  f.  (flagrantior  —  maior) ;  1  222 :  XIII  130  f.  (maiore  —  funera). 
134;  II  205  (und  III  175):  XIII  134;  1  215:  XIII  189  ff.  (quippe  — 
ultio);  1  214:  XIII  196  ff.;  IV  321:  XIII  198;  I  221:  XIV  4  f.  31  ff. 
(velocius  —  auetoribus) ;  1  66:  XIV  139. 

Die  Gedichte  von  Walter  Mapes  (ed.  Th.  Wright)  bieten 
gleichfalls  eine  reiche  Auswahl  von  Juvenalstellen  ;  Poems  of  W.Map 
p.  152  vs.  4:  I  1;  15  >  vs.  32 :  1  30  (Difficile  est  mihi  s.  n.  s.);  153  vs. 
24:  I  79;  vs.  28:  I  86  (G.  d.  n.  est  f.  1.);  p.  156  vs.  100:  11  10;  20 
vs.  433:  II  40  (De  coelo  cecidi  ut  Cato  tertius);  166  vs.  104:  11  20  f. 
(Chinagitant  de  hiis  et  de  virtute  locuti);  161  vs.  44:  II  88;  155  vs. 
92:  111  40  (quoties  —  iocari);  166  vs.  108:  VI  132  (Inde  lupanaris  in 
saneta  reportat  odorem);  155  vs.  80:  VI  165;  157  vs.  140:  VI  301; 
162  vs.  91  :  VI  460;   158  vs.  192  (richtig  p.  165  vb.  76):  VII  79  f. 
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(Marmoreisque  RatuB  iaeuit  Lucamis  in  hortis);  1£5  vs.  6_&  VII  81j 
1£3  vs.  2fh  VII  135  f.  (Causidicum  Veneris  ametistina  purpura  vendit); 
1£2  vs.  83_:  VII  157j  154  vs.  84J  VIII  L26  (C.  m.  folium  vobis  r.  8.); 
164  vs.  36j  X  12j  lfi2  vs.  Ii  :  XIV  1Ü9  (Fallit  —  virtutibus);  164 
vs.  4Bj  XIV  132  (Ut  locuples  moriatur  egenti  munere  fato);  lfi3  vs. 
24  :  XIV  139j  1£2  vs.  82j  XIV  2ÜS  (H.  omnes  d.  a.  alphabeta  p.); 
IM  vs.  32i  XIV  304.  Außerdem  bringt  Walter  Mapes  in  dem  Buche 
de  nugis  curialium  einige  Citate;  (ed  Wright)  ]  lit  p.  25  'cum  sola 
sit  intollerabilior  quam  femina  dives*:  VI  460 ;  1  25  p.  5fi_;  VI  28Q 
(Die  —  sodes  die  —  Haeremus);  ib.  p.  51  Video  me  iam  i  1  Iis  factum 
in  detractionem  in  fabulam  ut  Cluvieno  me  comparent  poetae':  180;  IV 16 
p.  1SQ  'Crevit  amor  nummi  quantum  ipsa  pecunia' :  XIV  13£L  So  be- 
nutzt also  auch  W.  Mapes  Sat.  XV  f.  ebenso  wenig  wie  Petrus  Bles. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  W.  Mapes  finden  sich  einige  der  be- 
kanntesten Juvenalverse  in  den  von  Th.  Wright  herausgegebenen 
Political  Songs  verwerthet,  welche  verschiedenen  Zeiten  ent- 
stammen; Polit.  S.  p.  IQ.  vs.  86  'Cecidisti  gravius  quam  Cato  quon- 
dam tertius' :  II  40j  2111  vs  80_:  VI  165j  209  vs.  64_:  VII  2ä  (C.  f. 
lateat  L.  L  h.);  30  contra  avarOH  vs.  Alf.:  VIII  140  f.;  p.  35  contra 
avaros  vs.  IM;  X  22^  32  contra  avaros  vs.  8ßj  XIV  242;  46  vs.  if.: 
XIV  109^  30  vs.  44_:  VIII  I39j  31  vs.  QBl  XIV  20L 

Thomas  von  Canterbury  citiert  ep.  130  (Migne  190,  605)  'ut 
ait  gentilis  poeta*:  VIII  1  (St.  q.  faciunt). 

Adamus  Praemonstratensis  citiert  de  ord.  et  hab.  canon. 
Praemonstr.  IX  5  (Migne  198.  524)  'Vox  quippe  gentilis  hominis  est' : 
VIII  1  (St.  q.  faciunt);  XIII  5_:  VI  223  (Sic). 

AI  anus  de  Insulis  (gehört  nach  Frankreich  zwischen  Elias 
de  Coxida  und  Petrus  Pictaviensis)  benutzt  in  seinen  Parabolae  den 
Juvenal  mehrfach ;  I  UU  (Leyser  hist,  poemat.  etc.  p.  1069)  'Si  Cato 
sis  et  vis  in  Candida  vertere  nigra':  III  30j  III  5  p.  1075  'Plus  aloes 
quam  mellis  habent' :  VI  181  ;  111  03  p  1078  'cupidae  menti  non  suf- 
ficit  orbis':  X  168 ;  außerdem  citiert  Alanus  in  dem  Werke  distinc- 
tiones  dictionum  theolog.  (Migne  210,  959)  8.  v.  subsellia:  VII  gfi 
(fregit  —  versu). 

In  den  Memorials  etc.  of  Richard  I  (ed.  Stubbs)  I  68  wird 
citiert :  III  289  (ubi  —  tantum). 

In  den  Werken  des  Mathaeus  Parisiensis  finden  sich 
mehrere  Citate  aus  Juvenal  ;  Matthaei  chron.  mai.  ed.  Luard  III  329 
♦Quidquid  agunt  homines':  I  85j  IV  208  (und  V  252) :  1  169  f  .  (sed 
galeatum  —  poenitet) ;  II  660:  1  120  f.  (Experiar —  Ulis  —  Flamenia 
—  Latina);  V  550  'de  quorum  .  .  .  regione  frigida  dicit  Iuvenalis' : 
II  1  f.  (Ultra  -  Oceauum);  I  106j  IV  126  f.  (Regem  -  themone  — 
Arviragus);  II  15  (und  V  153):  VIII  Uli  f. ;  II  632  und  hist.  Angl.  ed. 
Madden  I  12ÖJ  VIII  140  f.  (tanlo  —  habetur);  IV  113  (und  V  401 
und  hist.  Anglorum  ed.  Madden  III  146):  X  22. 

In  dem  Gedichte  De  rebus  Hiberniae  admirandis  ed.  Wright 
and  Halliwell  reliquiae  antiquae  II  p.  IM  vs.  L4  heißt  es  'sed  quaerit 
ab  illo  1  Unde  habuit'  mit  Anlehnung  an  luv.  XIV  tj()7. 

Roger  Baco  giebt  eine  größere  Anzahl  Citate ;  opus  tertium 
c.  63  p.  258  (ed.  Brewer)  'Iuvenalis  longat  „conopeo"  in  fine  versus': 
VI  80;  compend.  stud.  phi),  ib.  p.  504 :  VI  IM  (saepe  still,  ocelli); 
ib.  461:  VI  155 ;  ib.  p.  461 :  VI  260  (Quarum  delicias  pannus  b.  u.); 
ib.  p.  46J  :  VÜ136  (Causidici  -  illis);  ib.  p.  4113^  XI  2Ü3  (Cum  übet 
aestivum  cuticula  solem)3) ;  opus  tertium  p.  250  c.  63j  XIII  137. 

*)  Aus  dieser  Stelle  ergiebt  sich  die  Aebnlichkeit  der  Vorlage 
Bacos  mit  der  Ueberlieferung  bei  Priscian  und  Aldbelm  (p.  306  ed. 
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Henricus  Huntendunensis  erwähnt  den  Juvenal  an  zwei 
Stellen;  histor.  Anglorum  ed.  Arnold  p.  21  :  VI  124  (Ostendensque  — 
ventrem);  p.  5:  X  14  (Quantum  —  maior). 

Im  Chronic  on  Walteri  de  Hemingburgh  (ed.  Hamilton) 
wird  I  289  citiert:  luv.  VI  223. 

Riccardus  Divisiensis  do  rebus  gestis  Ricardi  I  fuhrt  einige 
Stellen  aus  Juvenal  an ;  (ed.  Howlett)  p.  395  4et  regibus  lassatis  non- 
dum  satiatis':  VI  130;  p.  408  'auderet  aliquid  magnum  Gyaris  et 
carcere  dignuni' :  I  73 ;  p.  411  'incidit  in  languorem  quem  peperit 
cibus  indigestus  et  haerens  ardenti  stomacho':  III  233  f.;  p.  412  'die 
aut  aeeipe  calcern* :  III  295;  p.  416  'ne  contra  torrentero  bracchia 
tenderent' :  IV  89  t. ;  p.  417:  I  1  ;  p.  419:  'diis  aequa  potestas' :  IV 
71  ;  431  'sed  nihil  ibi  amplius  habuit  quam  quod  ridiculo»  homines 
fecit1:  III  152  f.;  p.  433  'ecce  Herum  Crispinus  adest' :  IV  1 ;  p.  434 
'at  i Iiis  dextra  iacebat  bellua' :  IV  120  f. ;  p.  435  ut  nudis  qui  preseit 
calcibus  amnem' :  I  43» 

Walter  Gisburnensis  citiert  im  Chronicon  de  gest.  reg. 
Angl.  (M.  G.  SS.  XXVJ1I  632):  VI  223. 

In  der  Vita  Galt'ridi  archiep.  Eborac.  des  Giraldus  Cam- 
brensis  U  c.  17  (M.  G.  SS.  XXVII  410)  heißt  es  'audens  .  .  .  ali- 
quid novum  Gyaris  et  carcere  dignum' :  luv.  I  73. 

In  einem  Briefe  des  Fu  1  c  o  von  N  e  u  i  1 1  y  ad  Ricbardnm  im 
Chron.  Rogeri  de  Hoveden  IV  76  (ed.  Stubbs)  wird  angeführt:  1160 f. 
(O  digito  —  labella  —  verum  dixerit). 

Die  Annales  Ricardi  II  et  Henrici  II  (ed.  Riley)  p.  165  führen 
an  :  luv.  XIII  >3. 

D.  Italien. 

Der  Mythographus  Vaticanus  III  bringt  aus  Juvenal 
folgende  Citate  (ed.  Mai  class,  auet.  III)  p.  254 :  VI  362  ;  259 :  VI  562 
(indempnatus);  239:  VI  616  1'.  (Cui  —  pulli  Incidit);  201:  VII  194  ff. 
(Distat  —  incipiente  —  vagitus) ;  175:  X  38  (In  —  lovis) ;  209:  XII 
5  (extentum). 

Der  Verfasser  der  Gest  a  Berengarii  benutzt  mehrfach  den 
Juvenal,  wie  Dümmler  in  seiner  Ausgabe  nachwies.  Gesta  Bereng. 
ed.  Dümmler  II  202  'stomachum  nitidis  laxare  saginis':  IV  67;  IV  134 
'titulo  res  digna  perhenni':  VI  230;  I  129  seeuit  quondam  aerias  rex 
Poenus  aceto  |  .  .  cautes':  X  153;  111216-220  =  XV  146—150  (Nani- 
que  poli  sensum  dem.  t.  a.  —  animam  —  prestare  iuberet). 

Auch  der  Scholiast  a  ad  Gesta  Berengarii  verwendet 
einige  Verse  aus  Juvenal ;  schol.  ad  gesta  prol.  30:  luv.  I  1 ;  ad  1  62: 
III  219;  ad  II  47  'unde  luvenalis  ait  de  incommodis  urbis  loquens': 
III  193  (Nos  —  incolimus  -  fultam) ;  ad  IV  19:  V  97  (Instruit  - 
provincia);  ad  II  276  'sie  Iuveualis' :  VII  100. 

In  der  Epistola  Gunzonis  ad  fratres  Augienses  finden 
sich  einige  Citate;  (ed.  Migne  136)  p.  1286:  II  14;  1282:  11  5tf 
(Arachnae);  1295  (1297):  IV  1  f .  (Ecce  —  partes);  1290:  VI  330; 
1286:  VII  6G;  1284:  VIII  140  f.;  1292:  IX  5. 

Auch  bei  Ratherius  von  Verona  findet  sich  Juvenal  ange- 
führt; (Migne  136)  Itinerarium  p.  582  'digitoque  compescens  labellum' : 
I  160;  Phrenesis  21,  11|  Torthmca  contemnat  felix':  III  266;  p.  167: 

Giles)  (und  Hraban  gramm.  Migne  111,626).  Da  Baco  Juvenalstellen 
citiert,  die  Priscian  nicht  bringt,  so  muß  seine  Kenntniß  des  Dichtere 
eine  selbständige  sein.  So  finden  wir  im  13.  Jahrhundert  dieselbe 
Ueberlieferung  wieder,  wie  sie  schon  Aldhelm  vor  mehr  als  5  Jahr- 
hunderten besessen. 
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VII 201 ;  p.286  :  VIII  87  ff.  (Exspectata  —  acciperet  —  i.  et  sociorum): 
epist.  III  2  p.  659  'Nauci  pendens  itaque  quid  mendax  Graecia  re- 
ferat':  X  174. 

Oefters  findet  sich  Juvenal  bei  Liutprand  von  Cremona  (ed. 
Dümmler  Hannov.  1877);  legatio  c.  63  'quibus  plena  luditur  area'* 

I  90;  Antapodosis  V  8 :  II  149.  II  150  (et  —  nigras);  II  4  vs.  5  'qui 
nigrum  in  Candida  v.7 :  III  30;  V  23  'frigidior  Coticis  aqua  decocta 
pruinis':  V  50;  Legat.  3 :  V  54  (cui  —  noctem);  Antap.  III  35:  V 
157  f.  (nam  —  melior) ;  Legat.  35  'ut  sunt  Graeci  per  caput  alterius 
semper  iurare  parati' :  VI  16  f. ;  Antap.  V  32  'sponte  maritali  porri- 
geret  ora  capistro' :  VI  43 ;  III  44  vs.  10  'nichil  hoc  Venus  ebria 
curat:  VI  300;  hist.  Ottonis  c.  4  'silicem  pedibus  quae  conterunfc 
atrum' :  VI  350. 

Petrus  Damiani  citiert  epist.  VI  32  (opp.  ed.  Caietanus  I 
234)  'ut  hoc  il Ii  quodammodo  congruere  videretur':  III  77. 

Im  Briefe  eines  Senator  ßomanus  an  König  Konrad  III 
(Iaffe*  bibliotheca  rer.  Germ.  I  335  epist.  216  I.  9)  deuten  die  Worte 
'Utile  consilium'  vielleicht  auf  Benutzung  von  luv.  IX  124. 

Im  Liber  Augustalis,  (unter  der  Regierung  König  Wenzels 
verfaßt)  heißt  es  von  der  Messalina  (Freher  -  Struve  Rer.  Germ.  SS. 

II  0)  de  .  .  Messalina  .  .  luvenalis  dicentes:  'Et  lassata  viris  nondum 
satiata  recessit' :  VI  130. 

Johannes  de  Monasteriolo  führt  in  epist.  62  an  (Martene  et 
Durand  vett.  SS.  ampliss.  coll.  II  1432)  'quod  satyricus  ait:  sana  mens 
in  corpore  sano' :  X  356. 

In  G  u  a  r  i  n  i  epist.  2  (Martene  et  Durand  ampliss.  coli.  III  858) 
wird  angeführt  'at  contra  luvenalis  stat  sentencia' :  VIII  140  f. ;  p.  866 
'at  luvenalis  ait:  Veneris  donanda  marito' :  VII  25. 

Iannotius  Manettus  citiert  in  der  Vita  Nicolai  V  papae 
(Muratori  SS.  rer.  Ital.  III  2,  919  f.)  'satyricus  noster  .  .  .  ita  eiiim 
inquit':  HI  76 — 78  (geometra.  scenobates). 

In  dem  Liber  dedoctrina  spirituali  (Pez  thesaurus 
aneedot,  III  2,  442)  ergiebt  sich  Bekanntschaft  mit  Juvenal  'Forsitan 
ex  aliquo  quaerenda  haec  norma  profano  |  Ut  sunt  .  .  Terentius  et 
luvenalis'. 

Rainer  de  Grancis  citiert  im  Carmen  de  proeliis  Tusciae  I 
(Muratori  SS.  rer.  Italic.  XI  292)  (a.  1345)  'Et  luvenalis':  X  109  f. 
(Ad  sua  quod  domitos  etc). 

In  der  Anonymi  Itali  Historia  (Muratori  SS.  rer.  Italic. 
XVI  263)  c.  6  heißt  es  'fit  autem  quidam  auetor':  luv.  VIII  269— 271 
(Tbersiti). 

In  Petri  Azarii  Chronicon  c.  12  (Muratori  SS.  XVI  3G9)  heißt 
es  'dicente  adagio1:  X  22 

Antonius  Astensis  benutzt  im  Carmen  de  varietate  fortunae 
I  21  (Muratori  SS.  rer.  Ital.  IV  1010)  'Et  mihi  plus  aloes  imuendit  .. 
|  Quam  mellis':  VI  181.  H 

Ganz  am  Ende  unserer  Periode  steht  der  Humanist  Enea  Silvio. 
Er  bringt  in  seinen  historischen  Schriften  auch  aus  Juvenal  einige 
Citate.  (Freher  —  Struve  SS.  rer.  Germ.  II)  p.  27  'et  apud  Satyricum': 
XIII  27  f.  XIII  64  ff.  (Egregium  -  puero  et  miranti  iam  s.a.  —  mulae)'; 
p.  30:  VIII  76  f.  (Miserum  e.  alienae  —  columnis).  Im  Pentalogus' 
(Pez  thesaurus  aneedot.  IV  3,  714)  fuhrt  er  an  'luvenalis  ait':  XV  33  f. 
(I.  f.  semper  fuit  aequa  simultas  —  vulnus). 


Im  Florilegium  Gottingense  (ed.  Voigt  Romanische 
Forschungen  III)  p.  292  N.  109  heißt  es:  'Quanto  dignior  es  aut  per 
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.genus  aut  per  hooores  |  In  te  tanto  res  vitiose  sunt  graviores'.  Dies 
ist  gereimte,  mittelalterliche  Paraphrase  der  häuög  angeführten  Verse 
luv.  VIII  140  f. 

Verse  aus  Juvenal  finden  sich  im  Cod.  Monacensis  17142  fol.  130» 
cf.  Wattenbach,  Münchener  S.  B.  1873  S.  714.  In  dem  von  Habich 
(Progr.  v.  Gotha  1860  S.  16)  beschriebenen  Gothaer  Miscellancodex 
fol.  285  'Carmen  poetae  Iuvenalis  de  puerorum  instructione*  sind 
va.  1-4  =  luv.  XIV  47-51. 

5.    Ilias  Latina. 

Die  Ilias  Latina  oder  der  lateinische  Homer  ist  neben  den 
Prosawerken  des  Dictys  und  Dares  im  Mittelalter  die  Haupt- 
quelle fiir  die  Kenntniß  des  trojanischen  Krieges  gewesen.  Das 
Werk  war  in  der  älteren  Zeit  wenig  verbreitet,  die  Grammatiker 
erwähnen  es  nicht4)  und  nur  der  Scholiast  Lactantius  citiert  zu 
Theb.  VI  121  die  Verse  1048—1051  (Homcrus  in  fiinere  Hec- 
toris  dicit).  Da  schon  hier  der  Name  'Homerus'  gebraucht  wird, 
so  liegt  allerdings  die  Vermuthitng  von  Bährens  nahe  (P.  L.  M. 
III  3),  daß  das  Buch  frühzeitig  in  der  Schule  verwendet  wurde. 
Nach  den  bei  Becker  1.  1.  p.  314  aufgezählten  Orten  gab  es  bis 
zum  Jahre  1200  Hdschrr.  der  Ilias  latina  saec.  IX  in  Freising, 
s.  XI  drei  in  Hamersleven,  zwei  in  Toul,  in  Blaubeucrn,  saec.  XU 
in  Rouen,  Pfaffers,  Prüfening,  zwei  in  Regensburg  (St.  Emmeram), 
in  Whitby,  zwei  in  Wessobrunn,  in  Salzburg  (St.  Peter),  in  Durham, 
Muri  und  St.  Amand.  Bei  keinem  dieser  Codices  begegnet  uns 
die  Aufschrift  'Pindarus  Thebanus' ,  überall  heißt  das  Werk  Ho- 
merus.  Dagegen  macht  Bährens  1.  1.  p.  4  n.  2  einige  Hdschrr. 
namhaft,  in  welchen  sich  jene  Bezeichnung  findet  Wahrscheinlich 
ist  diese  bedeutend  älter  gewesen,  als  man  früher  gewöhnlich  an- 
nahm, wie  ich  unten  zeigen  werde. 

Bei  Erwähnungen  Homers  im  früheren  Mittelalter  ist  es  oft 
nicht  ersichtlich,  ob  der  griechische  oder  der  römische  Dichter 
gemeint  ist.  Es  scheint  jedoch,  daß  sich  späterhin  beide  Dichter 
zu  einer  Person  vermischten  und  der  mittelalterliche  „Homer" 
galt  nun,  wie  früher  der  griechische,  als  der  große  Dichter  xuiy 
QoXV**  ^er  roeist  neben  Vergil  gestellt  wurde.  So  kam  es,  daß 
in  der  Hofakademie  Karls  des  Großen  Angilbert  den  Namen 
Homer  erhielt  (Alcuin  =  Flaccus,  Moduinus  =  Naso).  —  Von 
Citaten ,  Imitationen  etc. ,  die  im  Mittelalter  nicht  eben  häufig 
sind,  trotzdem  Homer  als  Schulbuch  diente,  habe  ich  folgendes 
zu  erwähnen: 

S  e  d  u  l  i  u  8  scheint  in  dem  Carmen  Paschale  (ed.  Hnemer)  den 
Homer  benutzt  zu  haben.    Sedul.  III  73  'Prosiluere  viri1 :  11.  713;  11  8 

4)  Denn  mit  unserem  Homer  hat  der  vom  Grammatiker  Virgiliu« 
Maro  genannte  nichts  zu  schaffen,  (ed.  Huemer  p.  44,  20  Homerus  in 
quodam  versu  scripsit  ipseve  ab  ipso.  p.  49,  11  Homerus  ait  ille 
opulentissimus  rex  regina  usus  dea  illa  coniuge  cara ;  et  iterum  :  ille 
lunam  potens  plenam  spiritus  ingnit  in  eto. 
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'fronte  serena*:  II.  879;  I  89  'Messorem  producit  hiems  .  .  |  .  .  flo- 
rentibus  arvis  |  Sordid  us  impressas  calcabit  vinitor  uvas' :  II.  885-887. 

Der  Verfasser  der  Monosticha  Catonis  (Riese  anthol.  lat. 
716)  scheint  in  vs.  1  'monitis  prudens  adeommodet  aurem'  auf  II. 
642.  644  zurückzugehen. 

Bei  Yenantius  Fortunatas  wird  der  Name  Homer  öfters 
genannt:  Carm.  (ed.  Leo)  III  10,  3.  VI  1Ä,  5.  VII  8,  25.  VII  12,  27. 
VIII  1,  4.  Aus  dem  Verse  VII  8,  25  *Si  sibi  forte  fuit  beDe  uotus 
Homerus  Athenis'  gebt  hervor,  daß  der  griechische  Horner  gemeint  ist; 
hierzn  stimmen  auch  die  anderen  Steilen. 

Im  8.  Jahrhundert  fand  ich  Homer  erwähnt  Versus  s.  VIII 
libris  adiecti  (Poetae  lat.  aevi  Carol.  I  97)  VIII  54  'Quod  si 
Virgilius  et  vatum  summus  Homerus  |  Censuram  meruere  novam  post 
fata  subire  |  Quam  dat  Ari»tarchus-Tucca  Variusque  Probusque1 ;  auch 
hier  kann  nur  an  den  griechischen  Homer  gedacht  werden ,  wie  aus 
der  Erwähnung  Aristarcbs  hervorgeht.  Petrus  Grammaticus 
schreibt  an  Paulus  Diaconus  Carm.  XI  5,  1  (Poetae  lat.  aevi  Carol. 
148)  'Greca  cerneris  Homerus'  worauf  Paulus  Diaconus  antwortet 
(Carm.  XII  4,  1  p.  49)  'Dicor  similis  Homero'.  Auch  hierunter  ist 
der  lateinische  Homer  noch  nicht  zu  verstehen.  Im  9.  Jahrhundert 
dagegen  wird  die  Ilias  latina  im  Frankenreiche  bekannt,  wie  schon 
die  oben  erwähnte  Freisinger  Hdschr.  erweist. 

Hrabanus  Maurus  scheint  den  Homer  zuerst  zu  nennen ;  Hra- 
bani  Carm.  X  5  (Poetae  lat.  aevi  Carol.  II  172)  4Odis  quas  cecinit 
Flaccus ,  verbosus  Homerus*.  Daß  dies  den  lateinischen  Homer  be- 
deutet, ergiebt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  daß  an  jener  8telle  eine 
ganze  Reihe  römischer  Dichter  genannt  werden,  zu  denen  also  Homer 
zu  zahlen  ist  (Vergil,  Ovid,  lloraz,  Homer,  Lucan).  Außerdem  bringt 
Hraban  ein  Citat  de  universo  XII  4  (Migne  111,  344)  'de  quo  (seil. 
Dardano)  Homerus:  Quem  prim  um  genuit  caelesti  Jupiter  arce\  Dieser 
Vers  findet  sich  freilich  in  unserer  llias  latina  nicht  vor;  hat  etwa 
Hraban  ein  vollständigeres  Exemplar  derselben  vor  sich  gehabt? 

In  derselben  Weise  wie  in  Hrabans  Gedichten  wird  Homer  auch 
bei  Ermoldus  Ni  gell  us  erwähnt,  d  h.  er  befindet  sich  in  einer 
Aufzählung  römischer  Dichter;  Erraoldi  in  hon.  Hludowici  I  17  (Poetae 
lat  aevi  Carol.  II  5)  'Si  Maro  Naso  Cato  Flaccus  Lucanus  Homerus 
.  .  .  foret\ 

Ganz  ähnliche  Erwähnungen  finden  sich  noch  bei  einer  Anzahl 
anderer  Dichter  des  karolingischen  Zeitalters.  Besonders  wichtig  ist 
darunter  eine  Stelle  der  Carmina  Cenomanensia  V  61  (Poet, 
lat.  II  G27)  'Non  etenim  Flaccus  rutilat  nec  P  i  n  d  a  r  u  s  ardet'.  Es 
ist  sehr  leicht  möglich  ,  daß  hiermit  der  lateinische  Homer  gemeint 
ist,  der  sonach  schon  um  das  Jahr  840  den  Namen  Pindarus  geführt 
hätte.  Freilich  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  hier  der  eigentliche  Pin- 
dar gemeint  ist,  wie  vielleicht  auch  an  einer  Stelle  in  Notkers 
Gedichten ,  Notk.  Carm.  bei  Canisius  lect.  ant  ed.  Basnage  II  3,  233 
vs.  2  'Vincis  antiquos  lyricos  poetas  i  Pindar  um  «Flaccum  reliquos- 
que  centum  |  Carmine  niaior'.  —  In  den  Carmina  Sangallensia 
III  4  ff.  (Poet,  lat  II  476)  heißt  es  'Virgilius  faleratus  j  Eximii  vatis 
meruit  per  saecla  triumphum  |  Ratus  et  Argolicum  rimans  figmentum 
Homerus*.  —  Häufiger  wird  Homer  bei  Sedulius  Scottus 
erwähnt;  Sedul.  Scotti  carm.  II  Vi  71  f.  (Poet.  lat.  III  172)  Quisquis 
Homerus  amat  bunc  pulchro  dicere  versu  |  Ac  resonare  melo  quisquis 
Homerus  amat';  ib.  VH  46  p.  173  'Numquid  nam  solus  clarus  Home- 
rus eris?'  LXXV  5  p.  226  'Inveni  magnum  —  fateor  tibi  Tyrsis  — 
Horaerum'.  An  dieser  Stelle  ist  Homer  gleichfalls  mit  den  Namen 
anderer  römischen  Dichter  in  Verbindung  gebracht.  —  Andere  ähn- 
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liehe  Stellen  sind  Vita  Max  im  in  i  auet.  Bertaldo  m o  n.  Miciacensi 
versus  ad  Ionam  Aurel,  ep.  15  (Mabillon  acta  SS.  I  573)  4 Alter  Ho- 
merus enim  nostro  iam  diceris  aevo  |  Est  via  cui  fandi  Publius  ipse 
Maro'.  Vita  S.  Basoli  auet.  Adsone  abb.  Dervensi  prol.  (Ma- 
billon acta  SS.  11  62)  'Cui  etiamsi  ut  gentiliura  figmenta  referunt, 
Homeru8  aut  Tullius  Cicero  rediret  ab  inferis  non  posaet  verbis  inclu- 
des omne  ut  gestum  est  opus*.  —  Zweifelhaft  könnte  man  bei  Wa- 
lahfrid  Strabo  sein,  denn  es  heißt  in  Walahfridi  Carni.  V,  XXXV  3 
'Laetior  aut  Hellas  magnum  fundebat  Homerum'.  Da  Homer  hier 
neben  Vergil,  Catull  und  den  beiden  Seneca  erwähnt  wird,  so  ist  wohl 
kaum  an  den  griechischen  Homer  zu  denken.  Vielleicht  hat  Walah- 
frid  gemeint ,  das  Vaterland  des  römischen  Dichters  «ei  Hellas.  — 
Widukind  von  Corvey  endlich  sagt  in  seinen  res  gestae  Saxon. 
III  75  (M.  G.  SS.  III  466)  'Ergo  si  omnes  virtutes  eius  velim  narrare, 
hora  deficeret ,  facundia  Horaeri  vel  Maronis  michi  si  adesset  non 
sufficeret  *)\ 

Auf  die  Benutzung  Homers  durch  den  gelehrten  Ermanrich 
von  El  Iwan  gen  hat  Dümmler  bereits  aufmerksam  gemacht.  Er- 
menrici  epi»t.  ad  Grimaldum  p.  10  'ut  apud  Homerum  in  lliade* :  II.  7 
(Protulerunt  ex  quo  discordia  pectora  turmas);  cf.  Forschungen  z. 
deutsch.  Geschichte  XIII  417.  Außerdem  nennt  Ermanrich  noch  den 
Homer  in  der  Vita  S.  Soli  prol.  (Mabillon  acta  SS.  IV  391)  'Et  dum 
usque  hodie  Maronis  ac  Homeri  inutiles  fabulae  a  Christianis  viris 
lectitantur'. 

Desgleichen  hat  Dummler  (Forschungen  z.  deutsch.  Geschichte 
XIII  415  if.)  Benutzung  des  Homer  in  den  Gesta  Berengarii 
entdeckt.  Homer  selbst  wird  im  Prologe  des  Gedichtes  genannt  'Con- 
tulit  haec  magno  Labyrinthea  fabula  Homero\  Die  Benutzung  selbst 
ist  eine  sehr  ausgedehnte,  wenn  auch  zumeist  freie,  in  dem  Homers 
Verse  stark  verändert  werden. 

In  dem  S.  X — XI  verfaßten  Carmen  de  S.  Lucia  (Harster  no- 
vem  vitae  Sanctorum  metricae  VIII  197  p.  133  heißt  es  'musam  su- 
perare  MaroniB  |  Clarisonasque  odas  Homeri';  oda  =  carmen. 

Waltherus  Spireusis  erwähnt  in  der  Vita  et  Passio  S. 
Christophori  mart,  den  Homer  unter  den  in  der  Schule  gelesenen 
Dichtern;  (ed.  Harster  p.  22  vs.  93  'Atque  ubi  iam  cantus  prineeps 
finivit  Homerus'. 

In  einem  Briefe  des  Gerhard  us  abb.  Sevensis  an  Heinrich  II 
heißt  es  (Jaffe  bibliotheca  rerum  Germ.  V  483  vs.  52)  Non  Maro  cum 
lepidus  nec  dicax  posset  Homerus  |  Texere  .  .  .  bonorea'. 

Der  Italiener  Benzo  erwähnt  iu  seiner  Schrift  ad  Heinricum  IV 
im  Prologe  (M.  G.  SS.  XI  599)  den  Homer  'Pindarus  seu  Homerus', 
wo  seu  keineswegs  fur  et  steht,  wie  Dümmler  meint. 

Eberhardus  Bethuniensis  empfiehlt  den  Homer  für  die 
Schule  im  Laborintus  III  45  (ed.  Leyser,  bist,  poett.  et  poematt.  p.  828) 

6)  Es  ist  möglich,  daß  ein  Theil  der  hier  angeführten  Stellen  auf 
ältere  Autoren  zurückgeht  ,  die  ihrerseits  den  wirklichen  Homer  ge- 
meint haben.  So  sagt  Hieronymus  in  der  Vita  Hilarionis  c.  1.  'Vita- 
que  dicenda  est  ut  Homerus  quoque  si  adesset  vel  invideret  materiae 
vel  succumberet'  und  Sulpic.  Severus  mit  Benutzung  dieser  Stelle  in 
der  Vita  Martini  26,  3  'non  si  ipse  ut  aiunt  ab  inferis  Homerus  emer- 
geret,  poseet  exponere'.  —  Eine  ähnliche  Stelle  wie  oben  findet  sich 
auch  im  Ligurinus  HI  219  'vix  haec  stimulatus  Apolline  toto  |  Vel 
Maro  vel  ruagnus  verbis  aequaret  Homerus';  vgl.  außerdem  die  von 
Pannenborg,  Forschungen  z.  deutsch.  Geschichte  XI  199  angeführten 
Stellen. 
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'Instruit  in  Troiam  Grecos  et  pandit  Homerus  1  Quae  vebat  unda  raten 
]  Argolicunique  dolum*;  cf.  hierzu  Carm.  Sangallensia  III  6  (s.  oben). 

I«  dem  Carmen  cod  Turicensis  58/275  (saec  XI— XII) 
ed.  J.  Werner  (Neues  Archiv  d  Ges.  f.  ält.  deutsche  Geschichtekunde 
XIV  422)  vs.  I  'Nox  erat  et  toto  fulgebant  sidera  caelo'  ist  nicht  Ovid 
benutzt,  wie  der  Oerausgeber  meint,  sondern  der  Vers  ist  wörtlich 
gleichlautend  mit  II.  III. 

In  der  Epißtola  ad  Iacobum  de  Marca  Alidosiorum 
(Marlene  et  Durand,  ampliss.  collectio  III  907)  heißt  es  'Quis  explicet 
nominibus  propriis  versificatores  Troianorum  historiae  quorum  unus 
verus  imitator  Homeri  principium  fecit :  Iram  pande  mihi  Pelidae 
diva  superbi  (=  II.  lat.  1) ,  alter  autem  Phrygium  sequendo  Dareta 
coepit:  lliadum  lacrymas  eversaque  Pergama  fato'  =  Iosephus  Iscanius 
de  bello  Troiano  I  l. 

Conrad  von  Hirschau  handelt  im  Dialogus  super  auctores 
(ed.  Schepss  1889)  p.  70  auch  über  Homer,  und  zwar  unterscheidet 
er  zwei  Bucher  desselben  'de  excidio  Troiae  et  eius  decennali  obsi- 
dione'  und  'minor  Homerus  ubi  praecipue  Achillis  et  genus  ostendit 
et  virtutem'.  Eh  heiBt  dann  weiter  'Pindarus  autem  philosophua  pro- 
batissimus  Homerum  de  grecot  ranstulit  in  latinum'.  Es  sind  das  die- 
selben Worte  die  sich  bei  Hugo  von  Trimberg  finden  (s.  unten). 
Die  Tractate  T1  und  T4  (s.  Schepfi  a.  a.  0.  S.  11)  sprechen  von  einer 
•Odissa'  und  berichten  'Virgilius  quia  non  plenarie  cuncta  descripserat, 
Homerus  quidam  lat  in  us  homo  graecum  in  ea  parte  imitatur'. 

Suger  gedenkt  des  Homer  in  der  Vita  Ludovici  VI  c.  31  (M.  G. 
SS.  XXVI  58)  'Quantus  .  .  dolor  et  luctus  patrem  et  matrem  et  regni 
optimates  uftecerit,  nec  ipse  Omerus  elicere  sufficeret1. 

Citate  aus  Homer  finden  sich  in  zwei  Glossaren.  Specimen 
glossographi  veteris  ed.  Mai  auct.  class.  VII  587  'iovis  pro  nomina- 
tivo  raro  invenitur.  Pin  dar  us:  Iovis  ammonet  armis  Abstineant.' 
II.  651  (Iovis  et  nionet  omnis  |  Ne  etc).  Mehr  Au  Führungen  giebt 
das  Glossarium  Osberni  (ed.  Mai  class,  auct.  VII 1);  p.  85:  II.  630; 
p.  95:  II.  529  (Uinc  patr.  col.  pugn  M.  H);  p.  178:  11.  919  (Et  modo 
disseptos  humeros).  disseptos  humeros  wird  wiederholt  p.  519;  p.  195: 
II.  541  (Exin  deducit  longos  ex  hoste  t);  p.  287:  11.  470;  p.  301: 
II.  42  (cur  -  parentis);  p.  314:  II.  700  (tacitae);  p.  317:  II.  656 
(aequali);  p.  344  11.628  (deaurato  cum  V);  p.  448:  II.  1  (Pande  in. 
Pelidae). 

Lambert  von  Ardre  schreibt  in  seiner  hist.  com.  Ghisnens. 
im  Prologe  (M.  G.  SS.  XXIV  558)  Homerus  .  .  .  teste  Cornelio  Affri- 
cauo  immo  Pindaro  et  Phrigio  Darete  post  excidium  Troianum  natus 
est'.  Die  Zusammenstellung  von  Pin  dar  us  mit  Dares  erweist,  daß 
der  lateinische  Homer  gemeint  ist. 

Wenn  Wilhelmus  Britto  in  seiner  Philippis  (ed.  C.  Barth 
p.  297)  IX  731  *sagt  'O  nunc  Lucani  mat  in  me  sive  Maroni«  |  Spiritus 
aut  sä  Item  Thebani  vatis  imago1,  so  kann  dies  Thebanus  mit  Barth 
auf  Statiu8,  aber  auch  auf  den  Beinamen  des  lateinischen  Homer  be- 
zogen werden.  Benutzung  der  Ilias  latina  habe  ich  allerdings  in  der 
Philippis  nicht  finden  können. 

Albert  von  Stade  hat  im  Troilus  die  Ilias  latina  stark  benutzt, 
wie  Merzdorf  in  seiner  Ausgabe  nachwies.  Unmittelbar  wird  Homer 
angeführt  III  217  'Troianos  quod  prod  iderat  mentitur  Homerus':  cf. 
II.  704  ff.;  II  462:  II.  110  ;  II  576  ff.;  IL  799  ff  ;  II  584:  II.  741; 
II  608:  II.  820;  II  634-637;  II.  617-til9;  II  669:  II.  637  etc.;  vgl. 
besonders  II  803—827  mit  II.  257-296. 

Matthaeus  Parisiensis  citiert  chron.  mai.  ed.  Lnard  V367: 
D.  264  (duro  —  gaudet). 

24* 
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Die  Benutzung  der  Ilias  Latin  a  als  eines  Schulbuches  wird  sicher 
gestellt  durch  Conrad  von  Mure.  Der  Dichter  heißt  hier  Homer 
und  nicht  Pindar,  denn  p.  242  wird  der  griechische  Pindar  genannt 
TindaruB  est  proprium  nomen  poete  qui  greco  Urica  scripsit.  Hora- 
cius':  Ep.  I  3,  10.  An  zwei  Stellen  citiert  Conrad  das  Werk  unter 
dem  Namen  Homerus  puerormn,  p.  230:  II.  1  und  p.  274:  II.  136  —  138 
(Hic  est  Tersites  —  protervior  alter  —  negat).  Da  wir  bei  Conrad 
diesen  Beinamen  finden  ,  so  muß  er  noch  einen  anderen  Homer  im 
Sinne  haben;  er  unterscheidet  allerdings  in  dem  großen  Autorenkata- 
loge p.  240  h.  v.  philosophus  keineswegs  zwei  Dichter  dieses  Namens, 
und  auch  sonst  erwähnt  er  den  griechischen  Homer  nicht.  Sonst  gieb; 
er  noch  zwei  andere  Citate  aus  der  Ilias  latina;  p.  226  'unde  Home- 
rus': II.  346;  p.  261  'Sibilla  .  .  Delphica  .  .  cuius  versus  ponit  Ho- 
merus': II.  32—43.  Hat  Conrad  irgend  welche  Kenntniß  vom  anderen 
Homer  besessen,  oder  hält  er  den  losephus  Iscanius  für  denselben? 

Hugo  von  Trimberg  gedenkt  des  Homer  im  Registrum  mult» 
auctorum  (ed.  Huemer  p.  22)  vs.  154  'Sequitur  in  ordine  Statium  Ho- 
merus 1  Qui  nunc  visitatus  (usitatus?)  est,  sed  non  ille  verus  |  Nam 
ille  Grecus  exstitit  Greceque  scribebat  |  Sequentemque  Virgilium 
Eneados  habebat  i  Qui  principalis  exstitit  poeta  Lutinorum  |  Sic  et 
Homerus  claruit  in  studiis  Grecorum !,  Hic  ituque  Vergilium  precedero 
deberet  '  Si  Latine  quispiam  hunc  editum  haberet.  |  Sed  apud 
Grecos  remanens  nondnm  est  translatus  |  Hinc  minori  locus  est  hic 
Homero  datus.  Quem  Pindarus  philosophus  fertur  transtulisse  | 
Latinisque  doctoribus  in  metrum  convertisse',  es  folgt  II.  lat.  1  f.  So 
unterscheidet  Hugo  wie  Conrad  von  Hirschau  den  kleinen  und  großen 
Homer,  und  raeint,  was  bei  Conrad  undeutlich  ist,  daß  der  Homerus 
Latinus  die  Uebersetzung  des  kleinen  Homer  sei.  Hieraus  ergiebt 
sich  mit  voller  Sicherheit,  daß  Hugo  aus  derselben  oder  einer  ganz 
ähnlichen  Quelle  geschöpft  hat,  wie  Conrad. 

Johann  von  Victring  führt  einige  Verse  aus  der  Ilias  latina 
an;  (Böhmer  fontes  rerum  Germ.  I)  p.  310  'et  sicut  in  hystoria  Troiana 
legitur' :  II.  474  f.  592—594  ;  p.  349  'Et  Hector  dicit  ad  Paridem': 
II.  263  f.;  p.  395  'sicut  de  prelio  dicitur  Troianorum':  495—497  (ani- 
mos).  504—  507  (adversus.  Infestusque;  perturbat) 

Im  Chronicon  Cornelii  Zantfliet  1341  (Martene  et  Durand 
amplissima  collectio  V  226)  heißt  es  'in  poetica  vero  non  minor  Vir- 
gilio  et  Homero'. 

Kenntniß  des  Homer  zeigt  sich  auch  bei  den  späteren  Bearbei- 
tungen der  Trojanersagen ;  in  der  Troiumanna  Saga  und  bei 
Guido  von  Columna,  wie  H.  Dunger  (die  Sage  vom  trojan.  Kriege 
S.  28.  63.  68)  nachgewiesen  hat,  desgleichen  im  Arnaut  von  Ma- 
roth I  376  (ed.  Mahn).  Im  jüngeren  Titurel  heißt  es  3496  (ed. 
Hahn)  4daz  bin  ich  ofte  lesende  in  dem  buoche  OmÖre'.  Auch  von 
Rutebeuf  wird  Homer  in  der  Bataille  des  VII  ara  erwähnt  (ed. 
Jubinal  II  426)  'dant  .  .  .  Arator  Omer  et  Terence*. 

Oberlößnita  b.  Dresden.  M.  Maniiius. 
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7.    Nachträgliches  über  Onoskelia,  ovog  vsicu 

und  Oknos. 

Bei  erneuter  Durchsicht  des  ersten  Heftes  bemerke  ich  daß 
R.  Opitz  oben  S.  14  als  Parallele  zu  der  Anschauung,  daß  die 
Frauen  von  Thieren  abstammen,  aus  einem  Apostolios-  (d.  h. 
Arsenio8-) Artikel  (XII  9 lb)  anführt:  *OvoGxtXCug  &vyuir}Q'  .  .  . 
inl  iwv  tvHÖtGiunav  .  .  .  fj  dt  (ovog)  iyxvog  ysvofiivt]  (text  xo- 
orjv.  Das  Pseudoparoimion  hat  eben  so  wenig  selbständigen 
Werth,  wie  das  S.  30  behandelte.  Es  ist  zurecht  gemacht  aus 
einem  bei  Stobaeus  erhaltenen  naoddo^ov  des  Aristokles  (We- 
stcrmann Paradoxogr.  p.  161),  in  dem  von  widernatürlicher  Liebe 
zwischen  Menschen  und  Thieren  die  Rede  ist:  einem  in  den 
iquntxoi  Xoyot  der  Peripatetiker  viel  behandelten  Thema.  Die 
xoQtj  stammt  also  von  dem  Menschen  ab,  von  dem  die  ovog 
S^Xsiix  schwanger  ist.  Die  Geschichte  hat  danach  mit  der  von 
Opitz  behandelten  Vorstellung  nur  sehr  indirekt  etwas  zu  thun. 

Ein  ähnliches  Bedenken  möchte  ich  nachträglich  zu  S.  25 
geltend  machen,  wo  zu  Apostol.  IV  66  «jwp  vup&rjvai  ßovXtrar 
inl  iwv  uSvvdiüiv  bemerkt  wird:  „die  Beziehung  dieses  Sprich- 
wortes wird  erst  klar  durch  Apostol.  XII  85  ovog  u«r«r  inl 
iwv  ftr;  imaiqupofAivuiv.  Die  Erklärung  besagt  nicht  viel.  Die 
Redensart  bedeutet  doch  wohl  einfach :  der  Esel  ist  so  trag,  daß 
er  sich  lieber  beregnen  läßt,  ehe  er  (beim  Fressen?)  einen  Schritt 
von  der  Stelle  thut,  und  ist  so  eine  gute  Parallele  zu  den  Ver- 
sen des  Semonidestf.  Was  der  aytio  mit  dem  ovog  zu  thun 
haben  soll,  ist  mir  dunkel;  der  Spruch  ist  übrigens  völlig  iso- 
liert, sonst  nirgends  nachzuweisen  und  stammt  wohl  —  gerade 
wie  die  S.  27  angezogenen,  für  das  Alterthum  schwerlich  be- 
weiskräftigen Artikel  des  Apostolios- Arsenios  XII  75»  ovog  ntt- 
vwv  xil.  und  Makarios  IV  14  tgyov  ovov  unoioitpat  xvw^itiov  — 
aus  einer  von  Apostolios  benutzten  spätbyzantinischen  Sammlung 
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vom  Kaliber  der  Planudea  Mit  dem  uxetg  ist  sicher  kein 
Thier  gemeint,  sondern  ein  richtiger  /fyao,  ein  /o<Ao$  oder 
xvXXog  jag  jff'(?«s.  Aber  auch  die  von  Opitz  vermuthete  spe- 
cielle  Beziehung  des  ovog  Zeiut  wird  durch  die,  in  der  Quelle 
des  Apo8tolios,  Suidas-Photios,  angeführten  Komiker-Citate  we- 
nig empfohlen.  Vgl.  Phot.  II  p.  19  Nb. :  ovog  verar  ini  tujv 
fAt}  ImütQttpofjivwv.  Krj<piGod(üQo$  y4/na£oGt  (fr.  1  vol.  I  800  K.). 
2xwntetg  p\  iyw  de  tolg  Xöyoig  ovog  vofxui.  Kgurivog  Jgune- 
ntftv  (fr.  52  vol.  I  28  K.)*  ol  de  TtvnnüQovai  mgugexovteg'  b  d* 
opog  Utcu.  Die  Erklärung  besagt  also  just  so  viel,  als  diese 
Dichterstellen  voraussetzen  lassen:  die  pt)  IniOTQtyofitvoi,  sind 
qui  maledictis  nihil  omnino  commoventur  (Erasmus  chil.  III  2,  59), 
wie  der  brave  Dickhäuter. 

Endlich  möchte  ich  auch  noch  zu  S.  28  ein  kleines  Frage- 
zeichen setzen.  Das  „allegorische"  Bild  des  Oknos  in  der  po- 
lygnotischen  Lesche  soll  ein  Anklang  sein  „an  die  Semonideische 
Klage,  daß  bei  allem  Fleiße  des  Mannes  doch  die  Wirthschaft 
zurückgeht,  wenn  die  Frau  .  .  .  den  Verdienst  verschlampampt". 
Es  steht  ja  allerdings  bei  Pausanias,  loliov  ihm  to»  vOxvov  yt- 
Xegyov  urdowrtov,  yvvuTxu  de  fyeiv  dunurrjgov  —  aber  wie  stimmt 
dazu  des  Mannes  redender  Name  *Oxvog,  der  'Säumer'?  Die 
ungalante  Gleichsetzung  der  9  ij  X  e  t  a  ovog  vneafHovGu  16  m- 
nXeyfiivov  uei  tov  6%otv(ov  mit  dem  Weibe  des  Oknos  ist  eine 
von  den  willkürlichen  und  schiefen  'allegorischen'  Erklärungen, 
mit  denen  auch  die  Paroemiographen  zu  arbeiten  nicht  ver- 
schmäht haben.  Daß  eine  Eselin  Seile  frißt,  dürfte  nicht  zu  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  gehören:  man  versteht  das  Bild 
erst ,  wenn  man  sich  der  Wendung  erinnert  „  aus  Häcksel 
(oder  Sand)  ein  Seil  flechten".  Ein  solches  Häcksel -Seil  frißt 
die  Eselin  und  dreht  der  närrische  'Säumer',  dessen  Namen 
die  4Ionier'  (d.  h.  die  Iambographen  und  ihre  Schüler,  die 
Komiker)  anwandten  auf  einen  novov *tu  ini  ovdeti  onjatv  qe- 
govn.  Dieser  Seildreher  ist  ein  Genosse  der  Leute,  die  das 
Wasser  im  Siebe  holen  und  den  Esel  scheeren.  Wie  diese  an- 
tiken Lalenburger  und  Schöppcnstädter  an  den  nfdog  leTQtjfjiiiog 
und  die  ovov  noxoi  in  die  Unterwelt  gekommen  sind,  habe  ich 
in  den  Verh.  der  Philologenvers,  zu  Dessau  S.  39  angedeutet 
und  will  ich  hier  nicht  wiederholen. 

Beiläufig  noch  ein  bibliographischer  Zusatz.  Nach  S.  18 
erneuert  Neubner  (Apologi  Graeci  historia  critica,  L.  1889)  den 
Versuch ,  „mehr  Licht  über  die  Frage  nach  der  Heimath  der 
Fabel  zu  verbreiten".  Eine  Spectralanalyse  dieses  Lichtes,  das 
von  ganz  eigenartigen  Stoffen  gespeist  zu  sein  scheint,  findet 
der  Leser  in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  (Hey- 
felder) 1891  Sp.  619  ff. 

T.  Cr. 
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8.    Sprichwörtliches  bei  Polybios  fg.  12L 

Bei  Suidas  s.  v.  naXfyxvQtog  ist  uns  ein  Bruchstück  des 
Polybios  erhalten,  dessen  eingehendere  Untersuchung  von  paroe- 
miographischem  wie  von  historischem  Gesichtspunkte  nicht  un- 
wichtig erscheint.  Polybios  bringt  über  einen  Feldherrn  eine 
Nachricht,  in  die  er  einen  Vergleich  verwebt :  iwv  yäg  noXtfiCwv 
aljofiurutg  xa&uneg  tig  nuXl y  xv  qiov  uviovg  xa&eixoiaiv 
dwufiivog  xQui/jout  iwv  l%f}QU>9  joviovg  nagiXuif. 

Nichts  würde  auf  den  ersten  Blick  gegen  die  Annahme 
sprechen,  daß  der  Geschichtschreiber  diesen  Vergleich  entweder 
unmittelbar  dem  Fischerleben  entlehnt  oder  als  bereits  abge- 
blaßte Redefigur  überkommeu  habe.  Hie  Kenntniß  unseres  Ar- 
kaders dringt  zwar  in  dieser  Beziehung  nicht  sehr  in  die  Tiefe, 
wie  einige  andere  Stellen  (XV  20.  3.  XXXIV  8  u.  10)  bewei- 
sen *);  aber  immerhin  könnte  er  gleich  anderen  Vergleichen 
(XV  20.  21.  XX  12.  7.  XXII  11  4.  XXIX  8.  3;  8.  10;  9. 
7  ;  Livius  XLI  23.  8)  auch  diesen  aus  dem  vollen  Leben  ge- 
schöpft oder  in  ihm  wie  in  dem  oft  gebrauchten  d*A*«'J*ff#«* 
(VI  9.  6.  XXXO  21.  2.  XXXVIII  9.  11.  Liv.  XLI  23.  8: 
'inescamur')  eine  freilich  stärker  gefühlte  Metapher  bereits  über- 
kommen haben.  Nun  ist  aber  ein  ähnliches  Sprichwort  vor- 
handen :  tvdovji  xvgwc  nlotT  (Proverb.  Bodl.  429  p.  50.  Zeno- 
bios-Didymos  IV  8;  aus  den  Vulgärh  and  Schriften  desselben  in 
Pseudo  -  Diogenian  IV  65.  Greg.  Cypr.  III  7.  Apost.  VIII  9 
übergegangen;  vgl.  auch  llesych.  Phot,  ähnlich  Kratinos  fg.  4 
I  p.  12  Kock:  ivdofn  ngioxibg  uIobi.  Terent.  Adelph.  IV  5. 
59  [693] :  'quid  ?  credebas  dormienti  haec  tibi  confecturos  deos  ?' 
Cicero  Verr.  V  70.  180:  'omnia  .  .  .  beneficia  dormientibus  de- 
feruntur')  Wollte  also  Polybios  hier  vielleicht  eher  eine  ihm 
auch  sonst  bekannte  nrtQotpfn  schlechthin  anwenden,  wie  er  ja 
deren  in  seinen  späteren  Büchern  viele  aufzuweisen  hat?  Die 
Herübernahme  aus  lebendiger  Anschauung ,  die  Annahme  eines 
bereits  viel  gebrauchten  und  leise  verblassenden  Vergleiches, 
endlich  die  Anwendung  einer  nuQoiplu  schlechthin  wird  aber 

»)  Vgl.  meine  Studien  des  Polybios,  Stuttgart  1890.  25,  2. 

*)  Ebenda  282  288  zusammengestellt.  Neben  den  von  Wendland 
(Berl.  philol.  Wochenschrift  1890,  484)  .genannten  Sprichwörtern  (VI 
40.  1  (lg  &ntiQOV  VII  3.  2  xaxol  yutxibg  &noXmlu6iv  [vgl.  xaxöv  yag 
avdgu  xqt]  xatiüjs  %6.0%siv  &sC  Euripid.  fg.  871.  Wagner  =  Stob.  Flor. 
XLVI  3.  Mant.  Proverh.  I  M],  Vll  14  2  (itydlm  ....  ?*xa  r&  ngo- 
ytyovdrt  7tfgl  rug  oepayug  [itxgbv  iccfiu  ngoasfrriits vy  vielleicht  VII  11.  3 
(xarigav  T<bv  xfpa'rcav  ngatibv  povotg  uv  vito%(lgiov  $%otg  rbv  ßovv) 
wäre  noch  hinzuzufügen  das  bei  Livius  XXXIX  27  (aus  Pol.:  Nissen 
Krit.  Unters.  22:3)  9  gebrauchte  'non  omnium  dierum  solem  occidisse' 
=  Diodor  XXIX  19,  das  schon  Theokrit  (I  102  yap  (pgdady  itavV 
uXiov  &(A(it  ötdvKttv,)  bringt. 
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unwahrscheinlich ,  wenn  wir  erwägen,  welche  Geschichte  und 
bildliche  Erläuterung  man  mit  diesem  Sprichworte  verknüpft 
hatte.  Es  hatte  sich  desselben  einst  das  öffentliche  politische 
Leben  —  damals  politische  Gegnerschaft  —  bemächtigt.  Ge- 
braucht Polyhios  nun  dieses  Sprichwort  zur  Erläuterung  des- 
selben menschlichen  Schaflensgebietes ,  dann  müßte  die  oüio— 
ftaifu  doch  ganz  merkwürdig  gespielt  haben,  wenn  er  dies  un- 
abhängig von  der  ersteren  Verwendung  gethan  hätte.  Nicht  die 
nu{>oip(u  schlechthin  wird  also ,  im  Falle  gleichlaufende  Vcr- 
werthung  nachgewiesen  werden  kann,  von  Polybios  benützt,  son- 
dern er  will  iu  deutlicher  Anspielung  auf  die  geschichtlich  be- 
kannte und  bedeutsame  Verwendung  dieser  nuyoiftfa  für  seinen 
augenblicklich  behandelten  Helden  die  hochwichtige  Mitwirkung 
günstiger  Umstände  im  Kriege  anerkennen. 

Einer  Betrachtung  des  Fischerlebens  entstammt  dieses  tv— 
Joii*  xvoiog  ttiQH,  der  Neid  eines  schwer  arbeitenden  nachbar- 
lichen Lebenskreises,  etwa  der  A'oAwmwi  des  athenischen  Hafens 
oder  der  vulim,  hat  das  Sprichwort  in  die  Welt  gosetzt  Von 
hier  aus  mochte  dasselbe  sich  verbreitet  und  längst  schon  eine 
allgemeinere  Bedeutung  erlangt  haben;  eine  für  Geschichtschrei- 
ber besonders  wichtige,  ja  für  diesen  Kreis  canonisch  zu  nen- 
nende Verwerthung  erlangte  es  aber  erst  in  den  siebenziger 
Jahren  des  4.  Jahrhunderts. 

Da  hatten  die  Gegner  des  athenischen  Foldherrn  Timotheos 
böse  Flugblätter  verbreitet,  auf  welchen  Timotheos  schlafend 
dargestellt  war,  ihm  zu  Häupten  aber  die  Tyche,  die  mit  einem 
Fischernetz  die  feindlichen  Städte  einfing. 

Die  Sage  setzt  diese  Carricaturenzeichnungen  in  das  letzte 
Jahr  der  Wirksamkeit  des  Timotheos  ,  also  in  das  Jahr  373, 
denn  sie  meldet,  daß  als  Timotheos,  über  diese  Beurtheilung  sei- 
ner Erfolge  höchstlich  erbost,  die  Mitwirkung  des  Glückes  ab- 
leugnete, diese  leichte  und  doch  leicht  verletzte  Dirne  ihm  den 
Rücken  gekehrt  habe.  Damit  ist  Timotheos  in  die  Reihe  jener 
'nobilia  sortis  mortalium  exempla'  (Liv.  XLI  45.  10  aus  Polyb. 
vgl.  8.  6  und  40.  6),  jeuer  Sifypuirt  (Ail.  ttoix.  iaj.  VI  12) 
oder  naQuSffyfiuiu  (Diod.  XVI  70  2)  aufgenommen,  die  leben- 
diges Zcugniß  vom  Walten  der  Tyche  ablegen :  hat  ihm  das 
nvivfiu  iijf  Tt^iy;  *)   lange  die  Segel  in   ruhmvoller  Fabrt  ge- 

s)  Zu  den  in  den  Studien  des  Pol.  173,  3  angeführten  Stellen, 
welche  die  peripatetiach-stoische  Färbung  dieses  Bildes  erweisen  (Pol. 
XI  19.  5.  XXVI  5.  9  ff.  Plut  Aem .  Paul.  XXXVI3.  Cic  de  off.  II  16.  9  Ps. 
Hippod.  bei  Stob.  CHI  26.  Plut.  Mor  323  F.  Phil.  427  I).  872  C)  kommt 
noch,  bezeichnend  für  Livius'  stilistische  Nachahmung  seiner  Quelle 
Liv.  XLV  8.  7.  '[fortuna]  prospera  flatu  suo  efferet'  und  Kleitomachos 
bei  Stob.  Flor.  CV  29;  der  letztere  weist  auch  sonst  (Stob.  XC VIII  67) 
Berührungen  mit  Demetrios  von  Phaleron  auf ;  auf  Beziehungen  zum 
Scipionenkreis  weist  sein  Bericht  über  den  Verkehr  zwischen  Scipio 
und  Pauailios  (Plut.  Mor.  200  F.  Apophth.  S.  XIII),  auf  stoUch-peri- 
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schwellt,  so  wendet  es  sieb  nun  plötzlich  mit  widrigem  An- 
prall gegen  ihn. 

Diese  Timotheosgeschichtc  ist  erhalten  Schol.  Deraosth.  Ol. 
2.  22,  5;  3.  30,  10.  Ailian  notx.'usi.  XIII  43.  Plut.  Apophth. 
187  B,  myi  'Hood,  xuxoift.  VII  856  B,  am  ausführlichsten  aber 
bei  Plut.  Sulla  VI,  wo  die  Absicht,  in  Timotheos  ein  solches 
nuQudttyttu  des  Glückswechsels  aufzuzeigen,  am  deutlichsten 
hervorsticht.  Auf  eine  Schrift  atql  lvxis  deutet  daher  die  An- 
fuhrung bei  Plut  Sulla  entschieden  hin.  Daß  derlei  Anführun- 
gen bei  Ailian  auf  die  Schrift  des  Phnlereers  Derne  trios 
zurückgehen ,  ist  wahrscheinlich  gewordeu ,  da  die  bei  Ailian 
IV  8,  dann  auch  VI  12.  IX  8.  XII  60  erhaltenen  Bruchstücke 
einer  älteren  peripatetischen  Schrift  7ttoi  iüx^c  mit  den  bei  Po- 
lybios nachzuweisenden  Redewendungen  des  Demetrios  voll  über- 
einstimmen, zudem  die  Beispiele  für  die  Macht  der  Tyche  bei 
Ailian  —  Kroisos ,  Dionys  der  Aeltere,  Dionys  der  Jüngere, 
Zusammenbruch  der  lakedaimouischen  Macht  —  sich  zum  Theil 
bei  Polybios,  zum  Theil  bei  dem  durch  Poseidonios  beeinflußten 
Philon  wiederfinden  4). 

Da  nun  bei  Polybios  das  Gleichnis  mit  der  Fischerreuse 
genau  so  verwendet  wird,  wie  in  den  Spottgemälden  auf  Timo- 
theos —  für  militärische  Erfolge,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß 
Polybios  aus  d er  Timotheosgeschichte  diesen  Ver- 
gleich herausgezogen  hat;  dann  hat  er  aber  dieses  nu- 
oamyfMu  wohl  auch  in  der  Schrift  rttQi  ih'xtjq  des  Demetrios  von 
Phaleron  gelesen. 

patetische  Studien  Laert.  Diog.  IV  H4 ,  auf  Benutzung  des  Polybios 
vielleicht  Cie.  Acad.  U  45.  137.        •)  Vgl.  Stud.  d.  Pol.  170  ff. 

Innsbruck.  R.  v.  Scala. 


9.    Ein  Spruchvers  im  Jacobusbrief. 

Im  Jacobusbrief  117  stehen  die  bekannten  Worte:  fluaa 
doötv  nyndff  xui  nuv  dwur^u  itkuov  uruidh  ionv  xaiaßuivov 
uitu  lov  nuivöc  iwv  (piviuir,  ntto'  m  ovx  tw  nuouXXnyri  rj  Tßo- 
nrtc  unoaxfttafjn.  In  den  ersten  sieben  Worten  hat  man  schon 
früher  einen  Hexameter  erkannt  (der  höchstens,  wenn  man  Ver- 
längerung durch  den  Ictus  streng  vermeiden  will ,  der  Aende- 
rung  nücit  Sooiq  t*  dyaSij  xiX.  bedürfte).  Die  Theologen  haben 
zumeist,  unter  der  Führung  Winers  in  der  Neubearbeitung  sei- 
ner Grammatik  des  NT1.  Sprachidioms  §  68 ,  darin  einen  Zu- 
fall gefunden        Es  wird  Niemand  läugnen ,  daß  es  auch  im 

»)  Wenn  W.  G.  Schmidt  Der  Lehrgehalt  des  Jacobus-Briefes  (1869), 
S.  66  f.  von  der  „Lebendigkeit  der  poetisch  gearteten  Rede"  spricht, 
in  welcher  dem  Schreiber  der  Hexameter  „entschlüpft"  sei,  so  besagt 
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neuen  Testament  zufällige  Hexameter  geben  könne  (vgl.  Hebr. 
12,  13)  *).  An  unserer  Stelle  scheint  das  aber  unwahrschein- 
lich. Zwar  sind  dio  einzelnen  Worte  im  neutestamentlichen 
Sprachgebrauch  auch  sonst  zu  belegen;  immerhin  kommt  doatg 
sonst  nur  nocli  Philipp.  4,  15  (und  zwar  ~  Ausgabe,  opp. 
Xrjtffic)  vor,  ebenso  SwQtjftu  nur  noch  Rom.  5,  16  3),  während 
Swqov  und  AwQtu  im  NT.  häufig  sind,  so  daß  die  Worte  doch 
mehr  das  Ansehen  eines  Citats  gewinnen  —  ich  bemerke,  daß 
dodtc  von  Homer  an ,  dwQtjpa  von  den  Tragikern  an  poetisch 
nicht  selten  sind,  prosaisch  allerdings  auch.  Aber  der  Paralle- 
lismus Soatq  dyuSr}  \\  dwQtjfta  jiltiov  fällt  doch  in  prosaischer 
Rede  nicht  nur  überhaupt  auf,  sondern  fällt  auch  aus  der  son- 
stigen Diktion  des  Verfassers  heraus4).  Ich  glaube  also,  es 
liegt  hier  wirklich  ein  poetisches  Citat  vor,  das  nur  nicht,  wie 
der  bekannte  Vers  von  den  Kretern  (Tit.  1,  12  f.),  als  solches 
eingeführt  ist.  So  faßt,  wie  ich  mit  Vergnügen  sehe,  auch  Ewald 
die  Sache  (Das  Sendschreiben  an  die  Hebräer  und  Jakobos'  Rund- 
schreiben, 1870)-,  er  meint,  Jacobus  „gehe  von  einem  damals  ge- 
wiß viel  gebrauchten  griechischen  Verse  aus,  wo  von  jeder  guten 
Gabe  und  jedem  vollkommenen  Geschenke  die  Rede  war".  Ich 
glaube,  die  Sache  liegt  noch  etwas  anders.  Wir  haben  ein 
monostichisches  Paroemium  vor  uns,  mit  Fehlen  der  Copula: 

it  (a  G  fx  Soatc  uyifdrj  xui  nav  SwQrj/nu  riXtiov. 
„Jede  Gabe  ist  gut  und  jedes  Geschenk  ist  vollkommen",  zu 
deutsch :  „Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul". 
Jacobus  muß  dann  allerdings  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  ci- 
tiert,  bezw.  mehr  eine  Reminiscenz  als  ein  Citat  niedergeschrie- 
ben haben  5). 

das  in  Wahrheit  auch  kein  Haar  weiter  —  es  sei  denn,  daß  man  den 
Vf.  zum  Dichter  ex  professo  machte,  dem  es  wie  Ovid  ging:  quidquid 
eonahar  dice.re,  versus  erat! 

a)  Wo  aber  neuere  Edd.  statt  noirjauTS  —  itrustts  lesen,  was  den 
Vers  sofort  zerstört. 

9)  Köm.  5,  16  steht  noch  dazu  SmQi](ia  parallel  KQi'fia,  xaraxptju.«, 
XcxQioixct,  nuQccTCtcafia,  di%ul(o^a,  während  im  vorhergehenden  5,  15  zu 
%dqiq  als  Parallele  äa>QSu  gesetzt  ist. 

4)  Derselbe  liebt  parallele  Aneinanderreihung ,  aber  nur  als  Ge- 
gensatz oder  Folgerung,  bezw.  Aneinanderreihung  von  sachlich  auf 
einander  folgendem,  oder  als  rhetorische  Steigerung.  Ich  finde  nicht, 
daß  er  sonst  irgendwo  wesentlich  synonyme  Ausdrücke  aus  mehr  als 
je  einem  Wort  parallel  neben  einander  gestellt  hätte.  Die  Com- 
mentatoren  wollen  deshalb  auch  in  SmQ7\[ia  tHhov  eine  Steigerung  ge- 
genüber der  doatg  &ya9ii  finden.  Ob  ttXnog  nach  der  Logik  des  Zu- 
sammenhangs dem  ccyu&bg  gegenüber  eiue  Steigerung  ist  oder  viel- 
mehr eine  Antiklimax,  hängt  von  der  Auffassung  des  Ttäg  ab,  =  .Je- 
der" oder  =  lauter";  ömgrifia  soll  die  Freiwilligkeit  der  Gabe  noch 
besonders  betonen  darin  liegt  aber  dem  Zusammenhang  nach  keine 
Steigerung,  so  daß  ich  in  dieser  Auslegung  nur  den  Versuch  sehen 
kann,  eine  als  poetisch  empfundene  Wendung  sachlich  zu  rechtfertigen. 

5)  Ob  meine  Ansicht  schon  in  älterer  Zeit  aufgestellt  worden  ist, 
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weiß  ich  nicht ;  in  der  neuem  theologischen  Litteratur  finde  ich  nichts 
davon.  Auch  die  Sammler  der  Paroemiographi  graeci  haben  den  Vers 
nicht.  [Dem  Sinne  nach  identisch  ist  öüqqv  d'  oxi  dä>  ti$  Inalvu  bei 
Zenob.  242  1  p.  67  Gott.,  wo  die  noch  von  Hendeß  oracuUt  yraeva  p. 
50  adoptietre  Form  S&qov  $'  ort  do>  &eög  atvsi  auf  Interpolation  beruht. 
Die  uns  bekannte  Formulierung  des  Gedankens  nennt  schon  Erasmus 
hndie  rulffo  iarfatuni,  wieß  sie  aber  zugleich  bei  Hieronymus  nach  praef. 
comm.  in.  Ephes.  vol.  VII  538  Vall. :  Noli  .  .  ut  vulgare  proverbium 
iqni  dentfs  inspicers  donatt.    S.  jetzt  Otto,  Sprw.  d.  R.  12*>.    O.  Cr.]. 

Tübingen.  H.  Fischer. 


10.    Die  Haartracht  der  Sueben  (Tac.  Germ.  38). 

Tac.  Germ.  38  (ed.  Möllenhoff):  Insigne  gcntis  obliquare  cri- 
Hcm  nodoque  substringere.  Sic  Suebi  a  ceteris  Germanis,  sic  Sue- 
borum  ingenui  a  servis  separantur.  In  aliis  genlibus,  seu  cognatione 
aliqua  Sueborum  sen,  quod  saepe  accidit,  imitatione,  ramm  et  intra 
iuventae  spatium,  apud  Suebos  usque  ad  canitiem}  horrentem  capillum 
retro  sequuntur\  ac  saepe  in  ipso  solo  vertici  religatur\  principes  et 
ornatiorem  habent. 

Die  Stelle  ist  wohl  eine  der  populärsten  in  der  mehr  pa- 
triotisch ausgebeuteten  als  gründlich  verstandenen  Schrift  des 
Tacitus;  die  bildenden  Künstler  haben  sich  begierig  das  Bild 
eines  alten  Germanen  angeeignet,  der  die  Haare  von  allen  Seiten 
nach  dem  "Wirbel  zusammengestrichen  und  dort  geknotet  hat, 
und  auch  Lindenschmit  reproduciert  dieses  Bild  in  seiner  deut- 
schen Alterthumskunde,  welche  sonst  öfters  richtige  Anschauun- 
gen an  die  Stelle  von  älteren  gesetzt  hat.  Ich  glaube  trotzdem, 
daß  die  Stelle  falsch  aufgefaßt  wird.  Die  Ansichten  der  Er- 
klärer sind  verschieden,  und  man  kann  die  älteren  in  Baum- 
starks  Erläuterung  des  besondern  Theilcs  der  Germania,  S.  142  ff. 
nachlesen;  in  der  neueren  Litteratur  habe  ich  nichts  wesentlich 
neues  gefunden.  Man  muß,  wie  manche  Erklärer  richtig  thun, 
das  obliquare  und  das  in  ipso  vertici  religare  auseinander  halten; 
beides  kann,  aber  muß  nicht  zusammenfallen.  Das  Adjectiv 
solo  scheint  mir  ganz  deutlich  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Be- 
festigung auf  dem  ipse  vertex  nicht  allgemein  war,  sondern  nur 
von  den  älteren  Leuten  gelten  soll,  als  eine  Art  von  Surrogat 
für  etwas  Besseres.  Jüngere  und ,  wie  es  scheinen  könnte, 
Nicht-Sueben  *)  tragen  das  Haar  wohl  nicht  in  ipso  vertici  ge- 

*)  Ich  verweise  auf  die  oft  citierten  Stellen  Martial.  Spect.  3,  9, 
wo  von  dem  nodus  der  Sicambri ;  Mart.  V  37,  wo  von  den  Rheni 
nodi  die  Rede  ist;  sowie  Seneca,  Epp.  XX  7,  22  nnd  De  ira  III  26,  3, 
der  die  Sitte  von  den  Germanen  überhaupt  angiebt. 
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knüpft,  sondern  anderswo.  Einzelne  Erklärer,  denen  sich  jetzt 
auch  Zernial  in  seiner  Ausgabe  anschließt,  denken  daran,  daß 
die  volleren  und  längeren  Haare  der  jüngeren  Leute  wohl  weiter 
hinten  geknüpft  gewesen  seien.  Allein  die  Haare  des  Hinter- 
kopfs sind  bei  alten  Leuten  noch  besser  vorhanden,  als  die  vor- 
dem, welche  zuerst  auszugehen  pflegen.  Ich  vermuthe  daher, 
der  Knoten  werde  bei  denen,  die  noch  mehr  Haar  hatten,  weiter 
vorn  geschlungen  gewesen  sein. 

Diese  zunächst  wohl  auffallende  Vermuthung  hätte  ich  nicht 
gewagt,  wenn  ich  sie  nicht  durch  eine  bildliche  Darstellung  be- 
legen zu  können  glaubte.  An  der  Trajanssäule ,  wo  wir  Dank 
dem  großen  Realismus  der  Darstellung  die  einzelnen  Contingente 
sehr  schön  unterscheiden  können,  sind  auch  nicht  ganz  wenige 
Germanen  dargestellt,  in  der  aus  Tacitus  u.  A.  bekannten  Kriegs- 
tracht :  mit  nacktem  Oberkörper ,  Hosen ,  Schild ,  Schwert  oder 
Keule  und  bloßem  Kopf.  Das  Haar  der  meisten  zeigt  nichts 
Besonderes.  Aber  es  finden  sich  unmittelbar  neben  einander 
(PI.  52  bei  Fröhner)  zwei  vollbärtige  Germanen,  welche  meines 
Erachtens  die  suebische  Haartracht  haben.  Das  Haar  beider  ist 
auf  der  dem  'Beschauer  sichtbaren  linken  Seite  nahe  über  dem 
Ohr  deutlich  gescheitelt;  das  Haar  unterhalb  dieses  Scheitels, 
welcher  etwa  in  der  Richtung  vom  Auge  nach  der  äußersten 
Ausbuchtung  der  Hinterkopfkapsel  geradlinig  verläuft,  hängt  in 
sehr  mäßiger  Länge  gerade  herab.  Dagegen  ist  das  Haar  vom 
Scheitel  aufwärts  nach  oben  und  zugleich  nach  vorn  gestrichen : 
obliquatugy  und  gerade  am  Beginn  der  Behaarung  über  der  Stirn 
zeigt  sich  ein  ringförmiger  Gegenstand  (etwa  in  der  Größe  des 
Ohres).  Derselbe  kann  nicht  etwa  zu  der  Rüstung  der  dahinter 
stehenden  Legionare  gehören ,  dort  wüßte  ich  nichts  damit  zu 
thun ;  auch  steht  er  bei  beiden  Germanen  ganz  genau  auf  der- 
selben Stelle  des  Kopfes.  Ich  sehe  in  diesem  Ring  den  nodus 
und  glaube  nicht,  daß  dem  etwas  im  Wege  steht. 

Tacitus  sagt,  daß  nur  die  Freien  diesen  Haarputz  haben: 
prineipes  et  ornatiorem  habent.  Die  zwei  Leute  der  Trajanssäule 
sind  wohl  Officiere;  denn  sie  wohnen  einer  Allocution  in  näch- 
ster Nähe  des  Feldherrn  bei  und  einer  von  ihnen  macht  eine 
zustimmende  Handbewegung ;  auch  haben  sie  allein  von  den 
Germanen  der  Trajanssäule  das  sagum  an.  Auch  hier  liegt  es 
wohl  nahe,  die  Angaben  des  Tacitus  durch  die  bildliche  Dar- 
stellung bestätigt  zu  finden. 

Tübingen.  Hermann  Fischer. 
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11.    Zu  Antisthenes. 


In  Kapitel  I  seines  jüngst  erschienenen  Buches  'Akademika' 
hat  Ferdinand  Dümmler  die  schon  früher  von  ihm  geäußerte 
Vermuthung,  daß  der  Antisthenische  Dialog  Archelaos  dem  In- 
halte nach  in  der  dreizehnten  Rede  des  Dio  Chrysostomus  wie- 
dergegeben sei,  nochmals  eingehender  begründet,  so  daß  man 
au  der  Richtigkeit  seiner  Annahme  kaum  noch  wird  zweifeln1) 
können.  Dann  aber  müssen  wir  die  Benutzung  jenes  Dialogs 
auch  noch  in  einer  anderen  auf  uns  gekommenen  Schrift  voraus- 
setzen. Daß  die  von  Dio  13,  14  p.  424  R  gebrauchte  Redens- 
art uiantQ  und  prix<*vr\<;  »9«oc,  i<prj  tiq  auch  im  pseudoplatoni- 
schen Dialog  Clitophon  p.  407  a  vorkommt ,  haben  schon  er- 
wähnt Geel  in  der  Anmerkung  zur  angeführten  Stelle,  Ruhnken 
z.  Tim.  p.  259,  Wyttenbach  Bibl.  Crit.  III  1  p.  72  uud  zu 
Plut.  p.  42 ;  dagegen  hat  meines  Wissens  niemand  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  Dio  13,  16  p.  425  R  nicht  nur  dem  In- 
halte nach,  sondern  zum  Theil  auch  wörtlich  übereinstimmt  mit 
Clitophon  p.  407.  Die  betreffenden  Abschnitte  lauten : 
Dio  13,  16  p.  425  R:  Clitophon  p.  407: 

imstvog  yap,  dnat  Cöoi  itXstovag  &v-  mal  (iot  idomsig  icccqcc  xohg  &XXovg 

ftgrnnovg  iv  x&  abtä,  G%£xXid£a>v  mal  icvfrQotnovg  mdXXiGxa  Xiysiv,  öitozs 

iiririiiibv  tßocc  naw  (kvögtCia?  xt  ^jtmfiwv  rots  ccv&Qmitoig,  mcnsg  litl 

mal  &wnoGx6Xu>g-  not  cpEQfO&s,  &v-  prizcevijs  xgayimfjg  -fodg,  vpvsig  Xi- 

&Q(07toi,  mal  dyvosixs  (ir}dhv  x&v  yiov  not  cptQto&'S,  uvftQumoi ,  mal 

Stovxtov  Ttgdxxovxtg,  %Qt\\tdx(üv  phv  ayvostxs  oidlv  x&v  8s6vxav  "nqdx- 

BXLfiiXovfjiBvoi  mal  ytOQifavxsg  itdvxu  xovxsg,  oixivtg  XQqfidxav  pev  nsoi 

xodnov,   Zntog  avxot  tb  utpftova  £-  xr\v  n&aav  GitovSiiv  fyfrt,  öncog 

%f[xi  mal  xoig  ituiclv       tcXbCoh  na-  v(itv  iaxai,  x&v  $'  vlimv  olg  xavxa 

gadmaexs,  wbx&v  S*  xäv  natStav  mal  nagaÖmoexSy  onag  Inicx^Govxai  %gfj- 

7CQOXSQOV  vfiäv  x&v  naxigav  TjfiB-  «rirca  dimaCtag  xovxoig,  äpeXBixe,  mal 

Xrimaxs  öfioitag  anavxeg,  ovdspCav  oiJrf  dtSaomdXovg  aixoig  svQfomsxe 

evQOvxtg  oüx*  itaCSsvaiv  o#re  ag-  xf)g  dimatoGvvrig,  s i'iteo  p.afh\x6v  tl 

mr\aiv   imaviyv  oiöt  oxptXipov  av-  dl  ptXtzrixov  xe  mal  &6m7\x6vy  o?xi- 

ÜQconoiq,   rjv  natSsvd'fvxfg   öWtj-  vsg  s£aGmt)6ovoi  mal  imfieXBxrjGovGiv 

Govxai  xoig  %orj(ic£Gi  %Qi)G&ta  ög-  tmcevag.  oi)6i  y*  ixt  irgdxegov  vp&g 

&&g  mal  dimttCaig,  aXXa  (irj  ßlaßs-  ccbxobg  ovxcag  iftsgansvoaxs  mxX. 
gmg  mal  &d£ma>g. 

Daß  beide  Stellen2)  nicht  unabhängig  von  einander  sind,  liegt 
vor  Augen ;  daß  Dio   in    seiner  Argumentation  verschiedene 

")  Dem  Schreiber  obiger  Zeilen  wenigstens  sind  seine  früheren 
Bedenken  jetzt  völlig  geschwunden ;  zustimmend  äußert  sich  z.  B. 
Paul  Wendland  Berliner  Philol.  Wochenschrift  vom  4.  Jan.  1890. 

3)  Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  auch  die  ähnliche  Stelle 
in  Plato's  Apologie  p.  29  d  an :  Tß  itgiaxe  avdgmv,  'Afh\vuiog  mv,  ico- 
Xtfog  xfjg  (isyicxTig  *ai  fbdomi^mxdxrig  slg  GotpCav  mal  Ig%vv^  gp^juarov 
fiev  oim  alG%vvH  titipsXoviiBvog,  Zntog  coi  hxai  <hg  itXtiGxa,  mal  do^g 
mal  Tiujjs,  (pQOvi)ötcog  di  mal  dXri&eiag  mal  rf/ff  tpv%fig ,  oiftog  ag  ßeX- 
xloxri  £Gxai,  oi>m  titiptXtt  oidh  <pQOvxi&ig  j 
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Schriften  kontaminiert  habe,  ist  nicht  wohl  möglich  8).  Mithin 
sind  wir  zu  der  Schlußfolgerung  berechtigt:  Geht  Dio's  13te 
Rede  auf  den  Antisthenischen  Dialog  Archelaos  zurück ,  so  ist 
auch  die  angeführte  Stelle  des  Clitophon  aus  derselben  Schrift 
herzuleiten.  Eine  kurze  Besprechung  erfordert  der  Zusatz,  der 
im  Clitophon  auf  die  Worte  ift$  dixutoovvrß  folgt :  *Tmg  ftu- 
dyiof  *?  6t  fitXnrjTov  7*  xui  uoxyrov,  ol  Ttvtg  i£uOxrjaovoi  xui 
ixfAffoi  taovßi*  ixurwc.  Stand  eine  derartige  Bemerkung  schon 
beim  Antistheifes  oder  ist  sie  vom  Verfasser  des  Clitophon  hin- 
zugefügt *)  worden  ?  Bekanntlich  stimmte  Antisthenes  mit  So- 
krates  und  den  übrigen  Sokratikern  in  dem  Grundsatz  überein, 
daß  die  Tugend  auf  dem  Wissen  beruhe  und  lehrbar  sei  (Diog. 
Laert.  VI  9  dgiaxa  6t  nvioTg  xui  irj»  ugntjv  6t6uxii}v  that, 
xu&u  yrjaiv  * ^vnad-ifiji  lv  im  'HguxXtT:  vgl.  Diog.  Laert.  VI  10. 
Xen.  Symp.  II  12.  13  ,  Antistheuis  fragments  ed.  Winckelmann. 
Turici.  1842  p.  15.  16);  aber  das  gleiche  Gewicht  legte  er  aui 
die  praktische  Seite  (Diog.  Laert.  VI  11  jrjv  is  ugniji>  iwr  to- 
yuav  thai  fjrjit  Xoytov  nXtldiwv  6tOfiivijv  firjii  fta&rjfiuTütv  Win- 
ckelmann p.  47).  Wir  zweifeln  daher  nicht,  daß  jene  im  Cli- 
tophon 5)  angegebene  doppelte  Methode  der  Tugendlehre ,  durch 
Wort  und  That,  gleichfalls  aus  dem  Archelaos  stammt,  um  so 
weniger,  als  auch  bei  Dio  diese  Zweitheilung  hervortritt  in  den 
Worten  oi>6tf*(ar  tvgontg  otut  nu(6tvüw  ovrt  uöxtjciv  lxuvrtv  ov6i 
w(p{h(iov  urdguinotc.  Daß  im  Archelaos  von  der  besonderen 
Tugend  der  Gerechtigkeit  die  Rede  war,  zeigen  die  bei  Dio  un- 
mittelbar folgenden  Worte  ftv  nuidtv9irttg  6vrr\üoviut  101g  XQ*l~ 
fiuffi  xQ^odui  6g9ujg  xui  6txui'u)g  in  Verbindung  mit  dem  Aus- 
druck 6t6uaxülovg  iqg  dtxuioavitjg  im  Clitophon.  Die  Nichtig- 
keit der  damaligen  Bildung  {jiwg  ol  xaiaygoriiit  jjjg  v%v  neu- 
6tv<Ttto$  Clit.  p.  407  c)  und  die  Wichtigkeit  einer  ethischen  Er- 
ziehung wird  vom  Verfasser  des  Clitophon  kurz  in  dem  auf  die 
ausgeschriebene  Stelle  folgenden  Satze  hervorgehoben ,  von  Dio 
§  17—21  p.  426—428  R  ausführlicher  dargelegt.  Daß  im  Ar- 
chelaos des  Antisthenes  die  Gerechtigkeit  sowohl  als  Grundlage 
der  wahren  philosophischen  Bildung  des  Einzelnen  wie  auch  als 
Grundlage  des  Staatswesens  empfohlen  wurde ,  geht  hervor  aus 
der  Uebereinstimmung  des  Clitophon  p.  407  e  xui  6tiv  Impi- 

8)  Richtig  bemerkt  Düramler  Antistbenica  p.  9:  orationem  XIII  ne 
contaminatam  esse  suspicemur,  impedit  ipsa  declamationis  contiouatio. 

4)  Dies  vermuthet  R.  Kunert  Quae  inter  Clitophontem  dial,  et 
Piatonis  Rempublicam  intercedat  necessitudo  p  12. 

8)  Selbstverständlich  galt  dem  Antisthenes  auch  die  Uebung  der 
Tugend  nur  für  möglich  unter  Voraussetzung  ihrer  Erkenntniß  .  ge- 
rade diese  mußte  auch  er  den  Gegnern  gegenüber  hauptsächlich  er- 
weisen ;  darum  kann  der  Verfasser  des  Clitophon,  ohne  sich  in  einen 
Widerspruch  zu  verwickeln  (den  ihm  Kunert  a.  a.  0.  p.  13  zur  Last 
legt),  kurz  darauf  mit  Beschränkung  auf  die  Theorie  sagen :  Tovtoig 
äi}  xotg  Xöyoig  xal  itigoig  toiovtoig  .  .  .  ag  Sidcrxxbv  tiegertf. 
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und  sich  auf  eine  nähere  Erörterung  des  Unrechtthuns  nicht 
einläßt,  wendet  sich  der  Verfasser  des  Clitophon  gegen  die  Ver- 
fechter der  Ansicht,  daß  die  ungerecht  Handelnden  nicht  aus 
Unkenntniß  ,  sondern  mit  Wissen  und  Willen  so  handeln,  und 
beweist,  daß  der  Satz  10  uäixttv  uxov<ftot>  in  jedem  Fall  seine 
Gültigkeit  hat.  Auch  diesen  letzten  Abschnitt  des  zweiten  Ka- 
pitels im  Clitophon  glauben  wir  wegen  seines  engen  Zusammen- 
hangs mit  den  vorhergehenden  Sätzen  auf  den  Antisthenischen 
Dialog  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zurückführen  zu  können. 
Noch  mehr !  Der  Verfasser  des  Clitophon  fährt  fort  cap.  III 
Taxii  oir,  w  2ojxouitg,  iyw  otup  äxnvio  aov  &ufiü  Xiyovxog^  xai 
fiuXn  uyufiia  xai  davfjaßiwg  wg  inatvoj'  xui  bnomv  av  (ffig  tö 
i 9>  f  £  ij  g  i  oviq>  und  weiter  p.  408  a  x  «  i 1 1 1 1  v  i  a  dy  x «- 
X  wg  6  X6y  o  g  oiiög  cot.  Meines  Erachtens  erweisen  diese 
Ausdrücke  und  der  fortlaufende  Zusammenhang  der  ganzen  Er- 
örterung, daß  hier  überall  ein  und  derselbe  Dialog  benutzt  wor- 
den ist :  p.  407  und  408  a.  b.  des  Clitophon  sind  geschöpft  aus 
dem  Archelaos  des  Antisthenes. 

Aus  dem  weiteren  Verlauf  des  Clitophon  gehört  noch  eine 
Stelle  dem  Antisthenes  an ;  daß  nämlich  cap.  6  p.  409  d  unter 
demjenigen,  der  xo/uifHjtaru  gesprochen  hat,  Antisthenes  zu  ver- 
stehen sei ,  hat  Kunert  a.  a.  0.  S  9  ff.  vermuthet.  Er  denkt 
dabei  an  die  Schrift  rifoi  Sixutodvrrjg  x<d  uidqhlag\  doch  ist 
auch  hier  eine  Benutzung  des  Archelaos  wahrscheinlicher;  denn 
der  Gedanke  on  lovi*  tXt\  to  i7\g  dtxatoovvrjg  16 tov  tgyov,  o 

TCo»'  uXXojv  oudffiiiig,  (piktuv  iv  iu7g  noXtai  nottiv  tf}v  dt 

oviwg  *<d  aXrßwg  tpiXfuv  flvai  GayiGmta  opovotav  kehrt 
wieder  in  Dio's  Worten  13,  19  p.  472  R  xui  dixutojg 
bfAovoiug  noXiTtvotadf.  Sind  unsere  Ausführungen  richtig, 
und  hat  wirklich  Antisthenes  die  Gerechtigkeit ,  wie  immer  er 
sie  auch  definiert  haben  mag,  als  bestimmende  Grundlage  für 
das  Wesen  des  Einzelnen  wie  des  Staates  gefordert,  so  ist  sein 
Einfluß  auf  die  Republik  Plato's  unverkennbar. 

Wenn  wir  uns  nach  dem  einzigen  direkten  Zeugniß  über 
den  Archelaos  des  Antisthenes  (Athen.  V  p.  220  d  6  6i  noXt- 


Inhalt  desselben  zu  machen  hätten,  so  würden  wir  aus  der 
Thatsache,  daß  zur  Bezeichnung  des  Titels  der  Schrift  der  ma- 
kedonische König  Archelaos  —  den  natürlich  ein  Antisthenes 
nie  zum  Vertreter  seiner  eigenen  Ansichten  machen  konnte  — 


Ttxdg  uvjov  duiXoyog  umlviujv 
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gewählt  ist,  und  aus  der  Angabe,  daß  die  Schrift  eine  x«ra« 
dyofxTj  des  Gorgias  enthielt,  den  Schluß  ziehen,  daß  Rhetoren 
und  Tyrannen 8)  beide  in  einem  ihrer  bekanntesten  Vertreter 
bekämpft  werden  und  gemeinsame  Augriffe  zu  erleiden  haben. 
Es  hat  sich  also  Antisthenes  nicht  auf  die  Kritik  des  Gorgiani- 
schen  Olympikos  9)  beschränkt ,  sondern  auch  diesem  und  den 
Rhetoren  überhaupt  ihre  oft  unrechtmäßigen  und  willkürlichen 
Handlungen  vorgeworfen  (vgl.  Dio  13,  22  p.  428  R,  Clitophon 
p.  407  d),  die  sie  in  den  Augen  des  Philosophen  auf  eine  Stufe 
mit  den  Tyranuen  stellen.  Für  die  Kraft  lü)  und  Wirkung  des 
Dialogs  sprechen  auch  die  Worte  Clitophon  p.  408  c:  itqo 
jQtntixuiiuiovg  i«  yuy  t]yov^ui  xui  viytXtpuHuiovq ,  xui  artjfrtoc 
wantQ  xaVtvdovius  imytiQiiv  rifjiäq. 

8)  Bekanntlich  stellt  Plato  im  Gorgias  ebenfalls  den  Rhetoren 
die  Tyranuen  vergleichend  gegenüber  p.  466c  ov%,  mansg  of  tvqccvvoi, 
anoxrivvvaai  ts  uv  av  ßovlavTai ,  xcci  &<pat^ovvTai  iQT\\ia.xa.  xui  ix- 
ßdklovatv  Ix  t<öv  itoksav  bv  ctv  Soxyavroig  u.  ö.,  p.  470d  wird  Arche- 
laos als  charakteristisches  Heispiel  angeführt.  Dümmler  Akademika 
S.  17:  „Gorgias  und  Archelaos  sind  von  sehr  verwandtem  Inhalt1'. 
S.  95:  „es  kann  nicht  befremden,  wenn  der  Archelaos  des  Antisthenes 
Schritt  für  Schritt  Berührungen  mit  dem  Platonischen  Gorgias  zeigte". 

»)  Dümmler  Akademika  8.  11.      ,0)  Dümmler  Akademika  S.  17. 

Marburg  i.  H.  Paul  Hagen. 


Berichtigung  zu  Bd.  XLIX  S.  615  Anm.  9. 

1)  Es  ist  nicht  wahr,  daß  die  Bemerkung  in  dem  Artikel  von  Goetz 
meine  Receusion  de«  Aufsatzes  von  E.  Zarncke  überflüssig  machte. 
Denn  dort  stehen  keine  Gründe;  diese  stehen  in  meiner  Recension. 

2)  Es  ist  nicht  wahr,  daß  ich  diesen  Artikel  benutzen  konnte. 
Meine  Recension  war  laut  freundlicher  Mittheilung  von  Prof.  Dr.  F. 
Bechtel  am  19.  Nov.  1889  in  den  Händen  der  Redaktion  der  Göttinger 
gel.  Anzeigen.    Goetz'  Artikel  erschien  am  8.  Februar  1*90. 

3)  Es  ist  nicht  war,  daß  ich  sutis  indilig tnter  de  rutione  et  ronsiiw 
der  Abhandlung  des  Herrn  Zarncke  in  dieser  Recension  geurtheilt  habe. 
Herr  Zarncke  sucht  vielmehr  alle  ihm  von  mir  dort  vorgehaltenen  Feh- 
ler in  seiner  neuen  Abhandlung  zu  vermeiden.  L.  Traube 

Diese  pathetische,  nach  gleichem  Schema  wie  eine  verfehlte  Aus- 
lassung in  den  Preußischen  Jahrbüchern  (41  [1878]  S.  109  fg.)  gear- 
beitete Berichtigung  ändert  nichts  an  der  Thatsache,  daß  lange  vor  dem 
Erscheinen  beregter  Recension  meine  Vermuthung  bereits  zurück- 
gezogen war.  Die  Worte  Actum  rem  mjere  placuit  Ludovico  Traube 
sind  also  vollkommen  berechtigt,  und  nicht  ein  Jota  mehr  habe 
ich  behauptet.  Um  die  Sorgfalt  des  Herrn  Tr.  als  Berichterstat- 
ters klar  zu  legen,  mülite  ich  ausführlicher  werden  als  mir  die  Sache 
werth  ist.  Wenn  jemand  z.  B.  ans  dem  Aufsatze  eines  Fachgenossen 
nur  die  seinerseits  angefochtenen  Theile  und  zwar  so  erwähnt,  als  bil- 
deten sie  dessen  alleinigen  Inhalt,  und  dabei  als  Behauptung  behan- 
delt, was  lediglich  als  Möglichkeit  hingestellt  ward,  muß  der  Ausdruck 
satie  indiligenter  refuiit  noch  als  Euphemismus  bezeichnet  werden.     K.  Z. 


Juni  —  September  1891. 
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floaetdwvog  yovaC. 

Bei  Mantiiieia  in  Arkadien  liegt  die  Quelle  Arne.  Pausanias 
erwähnt  sie  in  den  Arkadika  und  erklärt  den  Namen  durch  eine 
Sage,  die  jüngst  von  Walthcr  Immerwahr  in  den  Bonner  Studien 
(S.  191)  einer  Behandlung  unterzogen  worden  ist,  welche  der 
Berichtigung  bedarf.     Pausanias  erzählt:  VIII  8,  2  Iv  lovty  6$ 
nuQu  irjv  Xtutyooov  teilv  "Aq*n  xaXovftivrj  xQijvij '  Xiytiat  de  xal 
lotude  vno  yj4gxddwvy  'Pia  qvfxa  Ilocetdwvu  hext,  iov  ftev 
notftvrjv  xam9ia9at  diutiuv  inuv9a  Qovia  ftetu  lüjf  uqvojv,  Inl 
lovim   de  dvoftuü^rat   xat  i9}v  nrjyqv,   oit  neQl  avirjv  inotftaC- 
vovio  ol  ugvtg.     &u*at  de  avtrjv  noog  iov  Kqovov  lexelv  Inno* 
xu(  ol  nwXov  Innov  xaiametv  uvil  iov  nuidog  doovat ,  x«#«  xat 
voiegov  unl  iov  Jt«g  XC&ov  fdwxev  aviol  xumXrjfiivov  Gmtoydvoig. 
3  loviotg  *  EXXrjrwr  iyw  ioTg  Xoyoig  uQ^ofitvog        i%  avyyQUfprjg 
tirjöfug  hepov  nXiov ,   ig  de  tu  'jjoxddutv  ngoeXfjXv&ojg  noovoiav 
neoi  uviwv  jotuvde  iXdfißuvov*  * EXXijvoav  iovg  vofit^oftivovg  ffotpovg 
dt  alvtyftdiwv  nuXnt  xai  ovx  ix  iov  evdiog  Xiynv  iovg  Xoyovg, 
xal  tu  tlQwivn  olv  ig  iov  Kqovov  ootpCuv  elvaC  uvu  tlxa£ov  itov 
'  EXXqrwv.  iwv  ftev  6%  ig  10  &eTov  fjxoviwv  lotg  tloriiiivotgxQuaofit&a. 
Der  hier  erwähnte  Mythos  ist  nach  Immerwahr,  der  ihn  ftir  ein 
Unikum  hält,  aus  dem  boiotischcn  Arne,  dem  späteren  Chaironeia, 
wo  bekanntlich  eine  der  Hauptstätten  des  Poseidoncultes,  mit  Po- 
Philologus  L  (N.  F.  IV),  3.  25 
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seidonsagen  vielfach  verbunden,  sich  befand,  nach  Arkadien  ge- 
kommen. Diese  Combination  Immerwahrs  stützt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  ein  Bruchstück  der  Kogivdtuxu  des  Theseus,  welches 
Immerwahr  als  Beleg  für  eine  direkte  Vermengung  des  Poseidon- 
und  Rheacultes  im  boiotischen  Arne  anführt,  und  zwar  aus  Tzetzes 
zu  Lykophron  644 :  "Aqvh  noUg  iojl  Botmtug  und  *Agvr\g  ifa 
lloGuäiZvog  TQoyovj  rjig  Kgovov  &\iovviog  f/oGeidwfu  änrjQtqGuTO 
juij  fx*w  at/roV  odtv  i  nofog  ixlqdrj  vAgvr\ ,  noortgov  2Wfffffa 
Xiyofiirri,  aJp  (prjoi  Qi\Gtvg  iv  tgftt]  KogtvOtuxojv.  Dazu  setzt 
Immerwahr  in  Klammern:  vgl.  Et.  M.  p.  145,  47. 

Es  ist  notorisch,  daß  Tzetzes  bei  Anfertigung  seines  Lyfco- 
phron  -  Commentary  vielfach  das  Etymologicum  Magnum  ausge- 
schrieben hat.  Der  methodische  Fehler,  der  darin  liegt,  den  Aus- 
schreiber statt  der  erhaltenen  Quelle  zu  benutzen,  hat  in  dem 
vorliegenden  Falle  die  Folge  gehabt,  daß  die  Beurtheilung  des 
kultgeschichtlichen  Materials  auf  vollkommen  falscher  Grundlage 
aufgebaut  worden  ist.  In  der  genannten  Glosse  des  EtDm  Mum 
ist  nämlich  gar  nicht  die  Rede  von  dem  boiotischen  Arne.  Sie 
lautet:  "Agvy,  vv/iw  V  iQoyog  tov  FIoGsidojvog.  „eTgrjiai  de  xui 
"Aqvti  r}  vvfAtprj  2ir6cGGu  xaXovfiivrjs  on  idv  floGfiStura  XußovGa 
nagu  j7tg  cP4ug  ixjotyeiv  ngog  tbv  Kguvov  fyjiovvta  unrjgrtjGuio» 
xui  ivuv&ev  vAgvt\  utrofxuGdrj."  ovuo  Or\Givg  iv  Kogwd tuxüv 
Tg(up.  Die  Sage  ist  hier  überhaupt  gar  nicht  lokalisiert.  Wie 
kommt  aber  Tzetzes  zu  seiner  Weisheit  ?  Unmittelbar  an  jene 
Glosse  reiht  sich  im  Etym.  Mnra  eine  andere,  welche  anhebt  mit 
den  Worten:  (145,  53)  "Aqvtj,  noUg  Boiwi(ag%  icü  6b  xui  Qcgou- 
Mag*  uit6  "Agvrjg  ryg  Aiolov  xj\  (der  Schluß  der  Glosse  ist  ohne 
Belang).  Tzetzes  hat  beide  Glossen  einfach  contaminiert :  die 
erste  weiß  nichts  von  der  boiotischen  Stadt,  die  zweite  nichts 
von  der  Nymphe  Sinoesaa  und  der  Täuschung  des  Kronos.  Die 
Verbindung  beider  Sagen  ist  ausschließlich  das  Werk  des  Tzetzes. 
Damit  ist  die  cultgeschichtliche  Combination  Immerwahrs  beseitigt 
Denn  was  er  sonst  anführt,  besagt  wenig :  wenn  Pausanias  erzählt 
(IX  41,  6),  auf  dem  Hügel  Petrachos  bei  Chaironeia  befinde  sich 
ein  kleines  Zeusbild,  und  der  Hügel  habe  seinen  Namen  davon, 
daß  Kronos  hier  an  Stelle  des  Zeus  den  Stein  verschluckt  habe, 
so  leuchtet  ein,  daß  das  Gegebene  der  Name  des  Hügels  und 
der  Zeuscult  war;  die  Sage  ist  aus  beiden  gemacht,  oder  viel- 
mehr die  bekannteste  Zeusfabel  zur  aitiologischen  Erklärung  ver- 
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wendet  worden.  Einen  Zusammenhang  mit  der  arkadischen  Quelle 
Arne  beweist  auch  diese  Stelle  nicht. 

Wohin  gehört  nun  aber  die  von  Pausanias  über  Arne  er- 
zählte Sage  ?  "AQvrj  heißt  die  Lämmerqnelle.  Das  Wort  wird  also 
in  der  Sage  bei  Pausanias  richtig  etymologisiert,  d.  h.  die  Er- 
zählung schließt  sich  direkt  au  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Namens  an.  Die  Fabel  femer,  daß  Kronos  an  Stelle  des  Po- 
seidon ein  Pferd  verschluckt  habe,  ist  ebensowenig  Rheasage,  wie 
die  Erzählung,  die  sich  an  deu  Petrachos  bei  Chaironeia  knüpft: 
diese  ist  Zeusmythos,  jene  Poseidonmythos.  Der  letztere  nun 
kann  nur  aufgekommen  sein  in  einer  Gegend,  wo  Poseidon  nicht 
nur  als  '/nntog  verehrt  wurde  (Immerwahr  S.  192),  sondern  wo 
auch  der  Mythos  von  seiner  Verwandlung  in  ein  Pferd  (Demeter 
Eriuys,  Erzeugung  des  Arion)  lebendig  war,  und  wo  vor  allem 
in  den  allgemeinen  religiösen  Vorstellungen  und  im  Cult  Po- 
seidon eine  so  dominierende  Bedeutung  hatte,  daß  er  selbst 
mit  Zeus  coneurrieren  konnte:  in  jener  Fabel  nimmt  er  Kronos 
gegenüber  dieselbe  Stellung  ein,  wie  in  anderen  Zeus.  Alles 
drängt  mit  Noth wendigkeit  zu  der  Annahme,  daß  die  Sage  dort 
entstanden  ist,  wohin  die  Ueberlieferung  sie  verlegt,  in  Ar- 
kadien. Pausanias  giebt  sich  zwar  den  Anschein ,  als  berichte 
er  eine  gemeingriechische  Fabel  (tovuhq  tvH*  tEXkr^vmv  Xoyoig, 
Gegensatz:  ig  6  t  in  ^Aoxudiav  naourjXvdvjc)',  allein  selbst  wenn 
man  seinen  Phrasen  den  Charakter  eines  lustorischen  Zeugnisses 
beilegen  wollte,  auch  danu  würden  die  obigen  Erwägungen  ihre 
Geltung  behalten  :  deun  jede  Sage  ist  irgendwie  zu  lokalisieren, 
und  die  Arne -Sage  kommt  thatsächlich  als  Sage  nur  in  Ar- 
kadien vor. 

Die  Fabel  von  der  Nymphe  Sinoessa,  welche  den  Poseidon 
vor  Kronos  verleugnet,  war  ohne  Lokal  überliefert.  Nach  Allem, 
was  bisher  angeführt  worden  ist,  steht  nichts  der  Annahme  im 
Wege,  daß  auch  diese  Nymphe  nach  Arkadien  gehöre.  Diese 
Vermuthung  wird  gestützt  durch  eine  weitere  Combination.  Es 
giebt  in  Arkadien  bei  Megalopolis  einen  Pan  2tvong,  von  welchem 
Pausanias  VIII  30,  3  berichtet:  xui  uyuXpa  fluvog  Xi&ov  m- 
noujpiw  int'xXrjtttg  6t  la  out;  failv  uviq  iijv  it  intxXtjatv  ytvi- 
ofrui  ?<5  (luvt  an 6  vvfuprjg  2ivortg  Xtyovot,  tuvitjv  dt  avv  aXXoug 
jtov  %'VfAifwv  xui  I6(a  ytrtodui  luotpdv  iov  ffuiog.  So  die  Hand- 
schriften, nur  daß  die  Varianten  2vv6ng  und  2w6qg  vorkommen. 

25* 
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Die  Ausgaben  von  Schubart  und  von  Dindorf  dagegen  lesen  nach 
einer  Vermuthung  von  Siebeiis  Ohottg  und  Ohorjg.  Die  Coniec- 
tur  stützt  sich  auf  schul.  Theoer.  I  3,  worin  nach  den  Arkadika 
des  Ari8tippos  Pan  als  Sohn  des  Zeus  und  der  Nymphe  Oineis, 
und  schol.  Eur.  Rhes.  36,  worin  nach  Ariaithos  Pan  als  Sohn 
des  Aither  und  der  Nymphe  Oinoe  bezeichnet  wird.  Beide  Stellen 
haben  an  sich  wenig  Beweiskraft :  denn  Oinoe  oder  Oineis  ist  die 
Mutter  des  Pan,  die  Sinoe  aber  des  Pausanias  seine  igoyog.  Fin- 
den Text  des  Pausanias  läßt  sich  aus  ihr  sogar  nicht  die  ge- 
ringste Berechtigung  zu  einer  Aenderung  herleiten.  Hier  tritt 
nun  ergänzend  die  Notiz  aus  Theseus  ein.  Die  Sinoe  des  Pau- 
sanias und  die  Sinoessa  des  Theseus  sind  unzweifelhaft  identisch: 
es  ist  dieselbe  arkadische  Nymphe,  welche  das  eine  Mal  den 
Pan,  das  andere  Mal  den  Poseidon  wartot.  Beide  Stellen  er- 
gänzen einander:  Theseus  rettet  die  Ueberlieferung  im  Text  des 
Pausanias,  die  Stelle  des  Pausanias  verhilft  zur  Lokalisierung  der 
Sinoessa  des  Theseus1). 

Steht  nunmehr  der  arkadische  Ursprung  dieser  yovui  flo- 
Gfidwtog  fest ,  so  wird  es  nicht  schwer  sein ,  über  zwei  weitere 
Stellen  richtig  zu  urtheilen,  an  denen  sie  erwähnt  werden.  Die 
Erzählung  des  Pausanias  ist  nämlich  nicht  Unicum,  sondern  die- 
selbe Sage  findet  sich  zunächst  in  einer  Glosse  des  Paulus  Dia- 
conus  (p.  101  Müller;  p.  72  Thewrek  de  Ponor):  'Hippius  id  est 
Equester  Neptunus  dictus  est;  vel  quod  Pegasus  ex  eo  et  Pega- 
side  natus  sit;  vel  quod  equuleus,  ut  putant,  loco  eius 
suppositus  Saturno  fuerit;  vel  quod  tridentis  ictu  terra 
equum  excierit,  cui  ob  hoc  in  Illyrico  quaternos  equos  iaciebant 

')  Es  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden,  daß  der  Beiname  Otvdttg 
für  den  Pan,  speziell  für  den  arkadischen,  überaus  passend  wäre  eben- 
sowenig sind  seine  Beziehungen  zu  Olv6r\  zu  betreiten.  Sprachlich 
und  sachlich  aber  ist  der  Ztvoeig  eben  60  gut  denkbar;  und  die  An- 
nahme, die  ursprüngliche  litl%Xr\ai$  sei  Olvotig  gewesen,  verwickelt  in 
Schwierigkeiten.  Denn  zunächst  folgt  doch  auf  jeden  Fall  aus  dem 
oben  Erörterten,  daß  im  Text  des  Pausanias  der  £cv6sts  bleiben  muß. 
Die  eventuelle  Entstellung  der  Ueberlieferung  läge  also  jenseits  des 
Pausanias.  Dies  Verhältnis  wäre  an  sich  nicht  undenkbar,  auch  nicht 
ohne  Beleg.  Aber  dieselbe  Enthtellung  müßte  dann  auch  die  Sinoessa 
des  Theseus  getroffen  haben;  und  selbst  bei  der  Annahme,  daß  die 
Corruptel  nicht  textlicher  Natur,  sondern  auf  dem  Wege  der  sachlichen 
Tradition  entstanden  wäre,  hat  das  für  zwei  von  einander  so  unab- 
hängige Schriftsteller  wenig  Wahrscheinlichkeit.  —  Das  Laub  auf  der 
Münze  bei  Imhoof  and  Gardner,  num.  comm.  on  Paus.  Tat.  V  iv  ist 
kein  Weinlaub. 
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nono  quoquc  anno  in  mare\  Mit  den  Worten  4vel  quod  tridentis 
ictu  terra  equum  excierit'  ist  die  Erzeugung  des  Skyphios  gemeint; 
bei  Petra  in  Thessalien  ist  es,  wo  Poseidon  mit  dem  Dreizack 
an  das  Gestein  schlägt  und  das  erste  Pferd  aus  der  Erde  hervor- 
springen läßt ;  das  so  geschaffene  Pferd  heißt  Skyphios *).  Somit 
erhellt,  daß  die  Glosse  des  Paulus  eine  Corruptel  birgt.  Eine 
Culthandlung ,  durch  welche  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  ir- 
gend einem  Gott  zu  Ehren  eine  bestimmte  Anzahl  Pferde  ins 
Meer  geworfen  wird,  kann  nicht  durch  jene  Sage  von  der  Schöp- 
fung des  Skyphios  aitiologisiert  werden.  Wohl  aber  ist  das 
passende  aXuoy  zu  dem  Brauch,  die  Pferde  zu  versenken,  in  der 
Erzählung  enthalten,  daß  Kronos  au  Stelle  des  Poseidon  ein  Fül- 
len verschlinge.  Also  sind  bei  Paulus  die  Worte  Vel  quod  tri- 
dentis ictu  terra  equum  excierit',  sei  es  durch  Verschreibung  in 
den  Handschriften,  sei  es  durch  Nachlässigkeit  eines  der  Excer- 
ptoren  selber,  an  falsche  Stelle  gerathen.  Mindestens  ftir  Verrius 
Flaccus  ist  die  Glosse  zu  schreiben  wie  folgt:  'Hippius,  id  est 
Equester  Neptunus  dictus  est ;  vel  quod  Pegasus  ex  eo  et  Pegaside 
natus  sit;  vel  quod  tridentis  ictu  terra  equum  excierit;  vel  quod 
equuleus,  ut  putant,  loco  eius  suppositus  Saturno  fuerit,  cui  ob 
hoc  in  Dlyrico  quaternos  equos  iaciebant  nono  quoque  anno  in 
mare\  Die  Umstellung  wird  bestätigt  durch  das  schol.  Verg. 
Georg.  I  12  (tuque  o  cui  prima  frementem  Fudit  equum  magno 
tellus  percussa  tridente) :  4sane  hunc  equum  cuiuscumque  nominis 
alii  apud  Arcadiam,  alii  in  Thessalia  editum  dicunt,  in  qua  etiam 
montem  altissimum  ostendunt,  ubi  primum  equus  visus  sit,  in  tan- 
tum,  ut  ob  hanc  causam  a  Thessalis  Neptuno  equestre  certamen 
memorent  institutum:  unde  apud  Graecos  7/mio(  Iloatidw»,  a 
nobis  Equester  Neptunus.  alii  hanc  eandem  de  equo  opinionem 
varie  adserunt :  nam  primum  equum  et  mox  pullum  equinum  matre 
editum  tradunt;  quidam  marem  magis  pullum  initio  editum  vo- 
lunt»  nounulli  Saturno,  cum  suos  filios  devoraret, 
pro  Neptuno  equum  oblatum  devorandum  tradunt: 
unde  Illyricos  quotannis  ritu  sacrorum  equum  solere 
aquis  immergere:  hoc  autom  ideo,  quod  Saturnus  umoris  to- 
tius  et  frigoris  deus  sit.  prima  autem  multi  pro  olim  aeeipiunt,  ut 

*)  Vgl.  aufier  den  unten  angeführten  Stellen  :  schol.  Pind.  Pyth. 
IV  246;  schol.  Ap.  Rh.  III  1244  =  Prob.  Verg.  Georg.  I  12;  Hes. 
Luc.  Phars.  VI  391  ff.  Aua  der  Anomia  S.  134  ff. 
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„prima  quod  ad  Troiam  p.  c.  g.  A",  alii  „prima"  ideo ,  quod 
post  Scythium  Arionem  genuit.  nonnulli  vero  ob  hoc  „cui  prima 
finemcntem  fudit  aquam"  legunt,  quod  veteres  murmnra  aquae  fre- 
mitum  dicebant.  Ennius  „ agger  opplctus  imbrium  fremitu"  et 
denuo  „  ratibusque  fremcbat  imber  Neptuui ".  Vergilius  <Aen. 
XI  299>  „viciiuieque  fremunt  ripae  c.  uu.  ergo  prima  pro  primum, 
quia  et  Pegaso  fontcm  in  ßoeotia  icta  eius  ungula  fudit ;  aut 
„prima"  tellus  id  est  litus,  ut  <Aen.  I  540>  „primaque  vetant 
considere  terra". 

Es  bedarf  nur  weniger  Erwägungeu ,  um  zu  erkennen, 
daß  hier  keine  illyrische  Originalsage  vorliegt.  Alle  vorhin 
für  die  Entstehung  der  Sage  auf  arkadischem  Boden  angeführten 
Momente  kommen  hier  in  Wegfall :  es  giebt  ftir  die  Fabel  schlecht- 
hin keine  Anknüpfung  an  das  illyrische  Local.  Sie  ist  in  Wahr- 
heit Poseidonsage,  ihre  Entstehung  nur  aus  dem  Posei- 
doncult  verstandlich :  hier  muß  sie  als  utnot  ftir  einen  Cult- 
gebrauch  im  Kronosdienste  herhalten.  Man  darf  also,  dünkt  mich, 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  :  die  Fabel  ist  in  Illyrien  über- 
haupt nicht  lebendige  Sage.  Das  ist  gar  nicht  einmal  bezeugt. 
In  beiden  Excerpten  wird  Illyrien  gar  nicht  bei  dem  Mythos  ge- 
nannt, sondern  nur  bei  der  Beschreibung  des  Cultgebrauchs:  (Pau- 
lus: cui  ob  hoc  in  Blyrico  quaternos  equos  iaciebaut  n.  q.  a.  in 
m. ;  schol.  Verg. :  unde  Illyricos  q.  r.  s.  equum  solere  aq.  im.). 
Hieraus  folgt,  daß  sowohl  bei  Paulus  als  in  dem  Scholion  nicht 
etwa  simple  Sagenerzählung,  auf  ein  uXiiot  fur  einen  Cult  hin- 
auslaufend, vorliegt,  sondern  die  wissenschaftliche  Combination 
eines  Gelehrten.  Für  diesen  war  der  Cult  des  Kronos  oder  viel- 
leicht eines  illyrischen  Gottes,  den  er  mit  Kronos  identificierte, 
das  Gegebene  ;  den  Cult  und  seine  Gebrauche  hatte  er  zu  erklären 
und  verwendete  dazu  jene  arkadische  Sage.  Diese  Beurtheilung 
wird  bestätigt  durch  den  allgemeinen  Charakter  jener  beiden 
Stellen,  an  denen  die  Sage  erwähnt  wird:  es  sind  beides  «ge- 
lehrte  Excerpte,  auf  verwandtem  Material  aufgebaut,  allerdings 
nicht  aus  derselben  unmittelbaren  Vorlage  geschöpft.  Das 
eine  (Verrius)  will  den  Beinamen  "In mos  erklären8),  das  andere 

*)  Es  erklärt  diese  Epiklesis  aus  den  von  Poseidon  gezeugten 
Pferden;  von  (liefen  erwähnt  Paulus  den  Pegasos  und  den  Skyphios. 
Es  ist  gane  undenkbar,  daß  Verrius  ein  so  bekanntes  Pferd,  wie  den 
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(schol.  Verg.)  Belege  geben  zu  dem  bei  Vergil  erwähnten  Pferde, 
welches  Poseidon  geschaffen  hat4).  Die  Differenz  beider  Stellen 
in  den  Angaben  über  den  Cultgebrauch  ißt  nicht  wegzuleugnen 
nach  Paulus  werden  alle  neun  Jahre  vier  Pferde,  nach  dem 
Scholion  alle  Jahre  ein  Pferd  ins  Meer  gestürzt.  Nun  handelt 
es  sich  hierbei  nicht  um  willkürlich,  etwa  durch  poetische  Be- 
handlung, zu  variirende  SagenerzÄhlung ,  sondern  um  einen  ein 
fiir  alle  Mal  feststehenden  Ritus.  Folglich  kann  von  beiden  An- 
gaben nur  eine  wahr  sein;  die  andere  ist  notwendigerweise  ftir 

Arion,  sollte  vergessen  haben.  Dieselbe  Erklärung  des  "Initios  findet 
sich  bei  Hesych :  "htx[f]to$'  Tloandätv.  qpvatxäg  q>aai  Sicc  tb  Xiynv  rbp 
arotqrfjV  ai  &  celbg  tnnoi  &v6oüai  yCyvovxcti.  nutet  tbv  pv#ov, 
Zti  initovg  i  y  ivvr\6  s  Yloatid&v  'AqeCovcc  ,  2%v<p  lov ,  nrjyce- 
aov.  Hier  also  zwei  Erklärungen  1)  eine  philosophisch  -  theologische 
2)  eine  mythologische  (xaroc  rbv  pf>%ov)\  der  Verfasser  der  letzteren 
hat  —  natürlich  aus  drei  verschiedenen  Priiuärquellcn  —  die  drei 
atxia  ziiHammengestellt,  welche  in  den  Fabeln  von  den  Rossen,  die 
Poseidon  zeugt,  enthalten  sind.  Seine  Zusammenstellung  hat  nicht 
nur  dem  Compilator  der  bei  Hesych  benutzten  Epikleseissammlung 
vorgelegen,  sondern  anch  dem  Verrius  Flaccus.  Diesen  von  der  Epi- 
kleseisquelle des  Hesych  abhängen  zu  lassen,  wäre  übereilt;  beide 
haben  zwar  die  genannte  Quelle  gemeinsam,  aber  Verrius  hat  außer- 
dem die  Berufung  auf  den  Kronoacult  in  Illyrien,  den  Hesych  nicht 
kennt,  Hesych  dafür  die  angeführte  philosophische  Erklärung,  die  dem 
Verrius  fehlt. 

*)  Auf  diese  Verschiedenheit  der  Tendenz  beider  Stellen  ist  in 
der  Beurtheilung  der  litterarischen  Affiliation  das  größte  Gewicht  zu 
legen.  Ebenso  auf  die  oben  erörterte  sachliche  Differenz.  Der  Schein 
könnte  dazu  verführen,  den  Scholiasten  und  Verrius  in  nahe  Beziehung 
zu  einander  zu  bringen.  Denn  beide  haben  anscheinend  den  Sky- 
phios,  den  Pegasos  und  den  Kronoscult  gemeinsam.  Aber  der  Pegasos 
gehört  sicher  dem  Scholiästen  selbst  an,  er  ist  bei  der  Erklärung 
einer  varia  lectio  des  Vergiltextes  angeführt,  überdies  weiß  der  Scho- 
liast von  der  Vaterschaft  des  Poseidon  nichts,  sondern  zieht  einen  to- 
tal verschiedenen  Mythos  an.  Die  Angaben  über  den  Skyphios  stim- 
men allerdings  mit  Verrius ,  aber  ebenso  genau  mit  Probus  zu  der- 
selben Vergilstelle,  ja  eher  noch  genauer.  Somit  verliert  dieser  Theil 
des  Scbolions  nicht  nur  jede  Beweiskraft  für  den  Zusammenhang  mit 
Verrius  oder  dessen  unmittelbarer  Quelle,  sondern  da  nun  einmal  sicher 
in  einem  Vergilcommentar  dieselbe  Notiz,  die  unser  Scholion  bietet 
gestanden  hat,  und  zwar  entlehnt  aus  Theons  Apollonios  —  Commen- 
tar  (Prob.  Georg.  I  12  =  schol.  Ap.  Rh.  III  1244  =  schol.  Pind.  Pyth. 
IV  246),  so  wird  es  von  vornherein  wahrscheinlicher,  die  gleiche  Her- 
kunft auch  für  unser  Scholion  anzunehmen.  Die  Uebereinstimmung 
mit  Verrius  erklärt  sich  aber  dem  in  der  vorigen  Anmerkung  darge- 
stellten QuellenverhältniB ;  Theon  benutzt  die  selbe  Epikleseissamm- 
lung, wie  Hesych;  eine  der  Quellen  dieser  Sammlung  hat  dem  Ver- 
rius vorgelegen.  —  Auch  der  Arion  findet  sich  in  dem  Commentar 
des  Probus  zu  unserer  Stelle  wieder,  wenn  auch  aus  anderer  Quelle. 
Das  Schol.  Verg.  schreibt  eine  Zusammenstellung  der  Sagen  über  das 
erste  Pferd  aus,  wie  es  deren  mehrere  gab,  Verrius  eine  Erklärung 
des  Poseidon  "initio*. 
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entstellt  zu  erachten.  Die  Entstellung  aber  kann  nicht  auf  Au- 
topsie oder  Urkunden  in  letzter  Linie  zurückgehen.  Autopsie  und 
Urkunden  lehren  nur  das  Eine,  die  Wahrheit,  und  zwar  in 
einer  jedes  Mißverständnis  ausschließenden  Weise.  Die  Ent- 
stellung ist  also  nicht  irgend  einem  Primärbericht  zur  Last  zu 
legen,  sondern  sie  muß  vielmehr  auf  dem  Wege  der  literarischen 
Fortpflanzung  der  Notiz  entstanden  sein.  Folglich  hat  die  un- 
richtige Angabe  die  richtige  zur  Voraussetzung,  d.  h.  irgend  ein- 
mal auch  zur  Quelle  gehabt.  Wie  man  sich  auch  das  Quellen- 
verhältnis zurechtlegen  mag,  einmal  muß  diese  Entstellung  statt- 
gefunden haben.  Wann  das  geschehen  ist,  läßt  sich  nicht  aus- 
machen. Doch  scheint  mir  folgende  Erwägung  unabweisbar:  bei- 
den Stellen  liegt  der  gleiche  Gedanke  zu  Grunde;  es  ist  wenig 
wahrscheinlich,  daß  zwei  Leute  unabhängig  von  einander  auf  den 
gleichen  Einfall  gekommen  sein  sollten,  die  arkadische  Sage  zur 
Erklärung  des  illyrischen  Cultes  zu  vorwenden.  Dieser  selbe  Au- 
tor liegt  als  Primärquelle  beiden  Stellen  zu  Grunde.  Seine  No- 
tiz ist  in  zwei  Brechungen  erhalten,  die  von  einander  unabhängig 
sind;  ungetrübt  in  der  einen,  natürlich  dort,  wo  das  Speziellere, 
das  Sachgemäßere  sich  findet ,  also  bei  Verrius ;  in  ungenauer 
Fassung  in  der  andern,  nämlich  dort  wo  die  Trivialisierung  liegt, 
also  im  Vergil-Scholion.  Die  Entstellung  liegt  demnach  diesseits 
jener  nicht  näher  zu  benennenden  Quelle  und  jenseits  des  Vergil- 
Scholions.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Entstellung  ist  ohne 
Weiteres  zuzugeben:  die  ursprüngliche  Notiz  ist  auf  alle  Fälle 
durch  viele  Hände  gegangen,  oftmals  ausgeschrieben  worden,  und 
Nachlässigkeiten  und  Ungenauigkeiten ,  wie  die  besprochene,  ge- 
hören noch  nicht  einmal  zu  den  schlimmsten.  Für  die  Beurthei- 
lung  der  Sage  aber  kommt  weder  Verrius  noch  der  Vergil-Scho- 
liast  in  Betracht 

Göttingen.  Georg  Wentzel. 
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Zur  Gesetzgebung  Drakons. 

Zu  den  überraschendsten  Nachrichten,  welche  die  Aristote- 
lische *  ^9rjnt(wi'  nofortdt  bietet,  gehören  die  Angaben  über  die 
Verfassung  Drakons.  So  viel  ich  sehe,  ist  in  der  altern  Litte- 
ratur  von  einer  noXiuiu  Drakons  nur  in  dem  pseudoplatonischen 
Dialoge  Axiochos  p.  365  die  Rede,  wo  es  heißt:  w<;  ovr  ini  irjg 
Jquxorioq  fj  KXtiO&ii'Ovg  noXuttug  ovSfv  nsgi  ffs  xaxov  rjv  dg- 
Xh*  ?<*Q  ovx  Tj<;,  ntQi  uv  uv  5>\  Auch  au  einer  andern  Stelle 
(p.  368)  steht  in  diesem  Dialoge  eine  mit  der  ^Adqvututv  noXt- 
rtfa  auffallend  übereinstimmende  Angabe,  nämlich  die  von  der 
mittelst  xhqoiov(u  angeblich  erfolgten  Verurtheilung  aller  zehn 
Feldherrn  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen.  Welche  Quelle 
lag  aber  dem  Verfasser  des  Dialogs  näher  als  die  aristotelische 
' Adtpitfuiv  nohjttu?  Sollte  er,  der  doch  kaum  Athener  war, 
zu  einer  Atthis  gegriffen  haben? 

In  dieser  Politeia  Drakons  spiegeln  sich  deutlich  Verfas- 
sungseinrichtungen und  politische  Ideale  der  Oligarchie  der  Vier- 
hundert, insbesondere  des  Thcramencs  wieder.  Wie  Drakon 
allen  denjenigen  politische  Rechte  gab ,  die  eine  volle  Waffen- 
rüetung  stellen  konnten,  so  kam  im  J.  411  nach  dem  Sturze  der 
Vierhundert  unter  dem  Einflüsse  des  Theramenes  dieser  Grund- 
satz vorübergehend  in  der  gemäßigten  Verfassung  zur  prakti- 
schen Geltung.  (Thuk.  VIII  97;  vgl.  Xen.  Hell.  H  3,  48). 
Nach  dem  Verfassungsentwurfe  der  Hundertmänner  ('Afyv.  noX. 
30)  sollten  die  wichtigen  Aemter  aus  der  Mitte  des  liathes  der 
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Vierhundert ,  den  wir  auch  bei  Drakon  treffen ,  erwählt ,  die 
übrigen  aus  den  andern  Bürgern  erloost  werden.  Ebenso  ver- 
ordnet Drakon  Loosung  und  Wahl  für  die  Besetzung  der  Aemter. 
Die  Wahl  vollzieht  nach  der  uQ^uOt  noXtiefu  der  Areopag,  nach 
der  provisorischen  Regierung  i.  J.  411  der  Rath. 

In  Bezug  auf  die  Bestellung  des  Rathes  verordnete  der 
Verfassungsentwurf,  daß  die  politisch  berechtigten  Bürger  den 
vier  Loosabtheilungen  (Irfaig)  des  Rathes  der  Vierhundert  zu- 
getheilt  werden  sollten.  Aus  jeder  Abtheilung  sollten  dann  die 
Mitglieder  der  Rathsabtheilung,  zu  der  sie  gehörten,  alljährlich 
ausgeloost  werden.  Offenbar  war  beabsichtigt,  den  zehn  Phylen 
so  weit  als  möglich  Abbruch  zu  thun.  Wie  aus  diesen  Phylen 
die  10  Abtheilungen  des  Ratlies  der  Fünfhundert  hervorgingen, 
und  wie  die  fünfzig  Rathsherren  einer  jeden  der  zehn  Abthei- 
lungen durch  Loosung  aus  den  zu  denselben  als  Phyleten  ge- 
hörenden Bürgern  alljährlich  durch  andere  ersetzt  wurden,  so 
sollten  in  dem  neuen  Rath  der  Vierhundert  die  Mitglieder  einer 
jeden  der  vier  Abtheilungen  aus  der  Mitte  der  entsprechenden 
neuen  Bürgerabtheilung  jedes  Jahr  erloost  werden.  Thukydides 
kann  daher  VIII  86  die  Abgesandten  der  Oligarchie  sagen  las- 
sen: lutv  n  mvi uxMSxMüiv  Zu  mints  iv  fj(gn  f*tfHl£ov<fiv  (näm- 
lich am  Rathe),  cf.  VIII  93,  2.  Drakon  verordnete  auch  die 
Loosung  der  Rathsherren  aus  der  politisch  berechtigten  Bürger- 
schaft. Er  bestimmte  ferner,  daß  Niemand  zweimal  ein  Amt 
bekleiden  sollte ,  bevor  alle  andern  politisch  Berechtigten  im 
Amte  gewesen  wären.  Der  oligarchische  Verfassungsentwurf 
untersagte  überhaupt  die  zweimalige  Bekleidung  desselben  Amtes, 
nahm  aber  von  diesem  Verbote  die  Aemter  der  Rathsherren  und 
Strategen  aus.  Er  legte  eine  Buße  von  einer  Drachme  täglich 
denjenigen  Rathsherrn  auf,  die  ohne  Urlaub  eine  Rathssitzung 
versäumten.  Aehnlich  verordnet  Drakon,  daß  Rathsmitglieder, 
die  eine  Sitzung  des  Rathes  oder  eine  Volksversammlung  ver- 
säumten, Strafen  zahlen  sollten  und  zwar  je  nachdem  sie  zu 
den  Pentakosioinedimnoi ,  Hippois  oder  Zeugiten  gehörten,  drei 
Drachmen,  zwei  Drachmen  oder  eine  Drachme.  In  der  Verfas- 
sung Drakons  endlich  erschienen  nach  der  Höhe  des  für  die 
Wahlfahigkeit  erforderlichen  Census  (100  aeginetischo  Minen) 
als  die  wichtigsten  Beamten  die  Strategen  und  Hipparchen. 
Auch  in  der  Verfassung  der  provisorischen  Regierung  wird  die- 
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sen  Aemtern  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  doch  sollten 
die  Vierhundert  zunächst  die  Strategen  aus  der  Gesammtheit 
der  Fünftausend  wählen. 

Diese  Aehnlichkeiten  legen  den  Verdacht  einer  oligarchi- 
schen  Fälschung  der  Verfassung  Urakons  nahe  genug.  Fr. 
Cauer  hat  in  seiner  soeben  erschienenen  Schrift  über  den  Ver- 
fasser der  *A9qvnfwv  noXmiu  (Stuttgart  1891)  gleichfalls  die- 
sen Verdacht  ausgesprochen  und  namentlich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  die  Strategen  damals,  wo  der  Polemarchos  noch 
Oberbefehlshaber  des  Heeres  gewesen  wäre,  eine  so  wichtige 
Stellung  noch  nicht  eingenommen  haben  könnten.  In  dor  That 
drehen  sich  noch  nach  Solon  die  Verfassungskämpfe  nicht  um 
die  Strategie ,  sondern  um  das  Arcliontat.  Auch  Thukydides 
(I  120)  sagt  in  seinem  Bericht  über  den  Staatsstreich  Kylons: 
tot*  6s  tit  noXXu  7t5i'  rrohuxwt'  oi  irvia  ug^ovreg  Unoaaaov. 
Dann  hat  Cauer  an  den  Strafen  in  Geldwerth  Anstoß  genom- 
men. Pollux  IX  Gl  giebt  allerdings  an:  xui  prjv  xtlv  roic  4ga~ 
xovio^  vopoig  irtnv  unoifnw  flxottufiotov.  Solon  setzte  ferner 
noch  Plut.  Sol.  23  für  die  Tödtung  von  Wölfen  Belohnnngcn 
von  5  Drachmen  und  von  1  Drachme  fest,  nach  Dcmetrios  von 
Phaleron  wären  diese  Summen  das  Aequivalent  für  ein  Rind 
und  ein  Schaf  gewesen.  Unbedingt  muß  endlich  das  hohe  In- 
teresse der  Oligarchen  von  411  und  404  anerkannt  werden,  das 
„was  sie  in  der  Gegenwart  für  wünschenswerth  hielten  in  der 
Vergangenheit  als  wirklich  nachzuweisen".  (Cauer)  Ihre  Staats- 
nmwälzung  sollte  dadurch  eine  gewisse  Legitimation  erhalten, 
daß  sie  geflissentlich  und  wiederholt  betonten ,  es  handele  sich 
um  die  Wiederherstellung  der  nurgtog  noUnta,  der  nuroiot 
top  oi,  man  wolle  zur  Rettung  des  von  der  Demokratie  verfah- 
renen Staates  xnru  m  nur  gut  regieren.    (Cap.  29;  31;  34). 

Aber  andrerseits  ist  es  zweifellos,  daß  die  nurgtog  no\i- 
rt(a  eben  in  ihrem  Sinne  gehalten  war ,  namentlich  die  vorso- 
lonische  Verfassung,  deren  oligarchischer  Charakter  doch  außer 
Frage  steht.  Ebenso  wird  man  die  Möglichkeit  zugeben  müs- 
sen,  daß  damals  nicht  bloß  die  auf  das  Blutrecht  bezüglichen 

')  Diese  Schrift  kam  mir  durch  gütige  Vermittelung  noch  vor 
dem  Abschlüsse  dieser  Zeilen  zu  Gesicht,  doch  war  mein  Manuscript 
fur  eine  Neubearbeitung  meines  Grundrisses  der  griechischen  Staats- 
altcrthümer  bereits  für  den  Druck  abgeschlossen. 
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Gesetze  Drakons  aufbewahrt  wurden,  und  daß  die  Verfassungs- 
ausschüsse der  Oligarchen,  von  denen  einer  den  ausdrücklichen 
Auftrag  zur  Erforschung  der  ndtoioi  vofioi ,  ovq  KXho94vtjs 
föijxev  erhielt,  eben  vieles  in  den  Gesetzen  Drakons  fanden,  was 
ihnen  brauchbar  zur  Wiedereinführung  erschien. 

Richtig  ist  sicherlich  die  jetzt  auch  von  F.  Rühl  Rhein. 
Mus.  46,  446  bestrittene  Angabe,  aus  der  erhellt,  daß  man 
Klassen  der  Grundbesitzer  bereits  vor  Solon  unterschied.  Die 
Pentakosiomedimnoi  der  solonischen  ersten  Klasse  waren  etwas 
ganz  anderes,  als  was  ihr  Name  besagt.  Von  Anfang  an  haben 
die  Griechen  nach  babylonischem  Vorbilde  besondere  Maße  für 
das  Trockene  (Getreide)  und  für  das  Flüssige  gehabt  Im 
Schatzungssysteme  Solons  bestimmten  aber  nicht  die  Medimnoi 
oder  Einheitsmaße  des  Trockenen  allein  die  Klassen ,  sondern 
mit  ihnen  zusammen  die  Einheitsmaße  des  Flüssigen  oder  die 
Metretai.  Nicht  wer  500  fiiSifkrot  erntete,  gehörte  zur  ersten 
Klasse,  sondern  derjenige  der  vom  eigenen  Lande  ntvtuxooiu 
fiiiQu  tu  <Tvvdtu(pw  %t]oü  xui  v/qu  Ertrag  hatte.  Die  Mitglieder 
der  ersten  Klasse  hätten  also  etwa  Pentakosiometroi  heißen  müs- 
sen. Solon  hat  offenbar  einen  altern,  üblichen  Namen  für  die 
Großgrundbesitzer  in  sein  System  aufgenommen ,  und  dieser 
Name  ist  in  einer  Zeit  entstanden,  wo  in  der  Bodenwirthschaft 
noch  die  Getreideproduktion  weitaus  den  Oel  -  und  Weinbau 
überwog.  Es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  daß  ein  vorsolonischer 
Pentakosiomedimnos  weit  mehr  bedeutete ,  als  ein  solonischer, 
denn  in  der  Zeit  vor  Solon  galt  aeginaeisches  Maß.  500  aegi- 
naeische  Medimnoi  sind  etwa  gleich  700  attischen.  Falls  also 
Aristoteles  Recht  hat,  daß  schon  vor  Solon  tturjuaru  bestanden, 
so  machte  allein  die  Aenderung  des  Maßsystems  eine  Neuregu- 
lirung  der  Schatzungsklasse  erforderlich. 

Ein  Gutsbesitzer,  der  von  seinem  Lande  500  aeginaeische 
Medimnoi  erntete  und  darum  Pentakosiomedimnos  hieß ,  würde 
eine  Besitzung  voq  über  1000  attischen  Metra  jährlicher  Pro- 
duktion gehabt  haben  ,  wenn  er  nur  halb  so  viel  Metretai  wie 
Medimnoi  erntete.  Ein  solches  Gut  könnte  leicht  einen  Kapital- 
werth von  100  aeginaeischen  Minen  gehabt  haben,  d.  h.  den 
höchsten  Census  in  der  aristotelischen  Verfassung  Drakons.  Das 
macht  nicht  den  Eindruck  späterer  Erfindung. 

Cauer  a.  a.  O.  S.  71  bemerkt:  „Vor  Solon,  dem  Begrün- 
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der  des  attischen  Münzwesens ,  kann  natürlich  nicht  der  Geld- 
werth des  Vermögens  für  die  Bekleidung  von  Aemtcrn  maßge- 
bend gewesen  sein11.  Nach  Aristoteles  Cap.  4  rjgovvio  di  tovq 
pi*  ivrfa  ao^oviaq  (xal  t)oig  (i)ufjiiuq  ovafav  xtxirjfAivovq  otx 
iXittio*  r,  dixu  fi,*utv  iXtvdfaav  xtX.  Ovatu  IXsvMqu  ist  hypothe- 
kenfreies Eigenthum  (nicht  „schuldenfreies  Vermögen",  wie  Kai- 
bel  übersetzt),  tltvdtQos  heißt  in  dieser  Beziehung  stets  hypo- 
thekenfrei (vgl.  z.  B.  Dittenberger,  Sylloge  Nr.  344,  38.  294, 
v.  10;  126,  v.  20.  28;  Demosth.  g.  Lakr.  21  ;  22  u.  s.  w.)  und 
wird  auch  von  Solon  in  dienern  Sinne  gebraucht:  yJj  p(Xuiva, 
ir^  {yui  nott  |  OQOvg  avillor  noXXn^fi  ntnuyoiuq  \  ngooftt»  6i 
SovXfiovffu ,  vvv  lXtv${qu.  Nun  gehört,  auch  im  römischem 
Recht,  die  Ausbildung  des  Begriffes  der  Mobiliar- Hypothek  ei- 
nem spätem  vorgeschrittenem  Stadium  der  Rochtsentwickelung 
an,  folglich  ist  ovffia  iX*vf)iQu  im  Sinne  Drakons  hypotheken- 
freies Grundeigenthum.  War  doch  auch  das  liegende  Gut  den 
Griechen  der  Kern  und  das  Wesen  des  sachlichen  Eigenthums. 
Da  die  starke  Belastung  des  Grundeigenthums  mit  Hypotheken 
durch  Solon  feststeht,  so  ist  es  erklärlich,  den  Drakon  für  die 
hüliern  Aemter  nicht  ein  gewisses  Maß  von  Grundeigenthum 
überhaupt,  sondern  von  hypothekenfreiem  Grundeigentum  for- 
derte. Solon ,  der  die  Hypotheken  beseitigte ,  ließ  von  dieser 
Forderung  ab,  ohne  eine  etwaige  Neubelastung  mit  Hypotheken 
in  Betracht  zu  ziehen. 

In  den  Verfassungen  der  Oligarchen  ist  von  einem  Census, 
bei  dem  die  Hypotheken  iu  Betracht  gezogen  werden ,  nie  die 
Rede.  Sie  hatten  auch  gar  kein  Interesse,  derartiges  für  Drakon  zu 
erfinden.  Ihre  Aemter  besetzten  »ie  nicht  nach  einem  besondern 
Census,  nur  die  politisch  Berechtigten  überhaupt  sollten  aus  den 
ihrem  Körper  und  ihrem  Vermögen  von  leistungsfähigsten  Bür- 
gern ausgewählt  werden.  Die  für  die  wirtschaftlichen  Vor- 
hältnisse zur  Zeit  Drakons  so  charakteristische  Census-Forderung 
der  olalu  iXivdtqu  ist  also  zweifellos  acht. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  Abstufung  des  Census,  die  den 
großen  Sprung  von  100  Minen  zu  10,  also  von  10  zu  1  macht. 
Diese  Abstufung  entspricht  dem  alten  Werth  Verhältnisse  von 
Gold  zu  Silber.  Zur  zweiten  Klasse  gehörte  wer  ebenso  viel 
Minen  an  liegendem  Gut  in  Silber  besaß,  wie  der  zur  ersten 
Klasse  gehörende  in  Gold.    Bei  dem  Census  von  10  Minen 
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(aeginaeischer  Währung)  ist  zu  beachten,  daß  das  Geld  damals 
noch  sehr  knapp  und  daher  sehr  theuer  war ,  denn  damals 
wurde  erst  in  Griechenland  die  Münzprägung  allgemeiner  und 
fand  jedenfalls  in  Attika  erst  in  ganz  beschränktem  Maße  statt. 
(Hultsch,  Metrol.  2.  Aufl.  202).  In  den  fünf  und  zwanzig  Jah- 
ren bis  auf  Solon  machte  sicherlich  der  Geldverkehr  große  Fort- 
chritte.  Was  bedeutete  ein  hypothekenfreies  Grundeigenthums 
von  10  Minen?  In  Bezug  auf  die  Reute  eines  attischen  Land- 
gutes sind  uns  nur  zwei  Fälle  aus  dem  4.  Jahrhundert  be- 
kannt. In  dem  einen  Falle  betrug  die  Pacht  8  Proc,  in  dem 
anderm  12  Proc.  des  Kapitalwerthes  des  Grundstückes  (Böckh 
Sth.  Ath.  I3  178;  II3  Anhang  p.  37  Anm.  229).  Da  aber  der 
Pächter,  um  zu  leben,  aus  der  Bewirthschaftung  für  sich  selber 
einen  Gewinn  ziehen  mußte,  so  wird  bei  eigener  Bewirthschaftung 
die  Grundrente  im  4.  Jahrh.  auf  durchschnittlich  12  Proc.  zu  ver- 
anschlagen sein,  womit  sie  noch  hinter  dem  durchschnittlichen 
Zinsfüße  erheblich  zurückblieb.  Nun  sank  aber  die  Grundrente 
stetig  in  Folge  des  Rückganges  der  Intensität  des  Ackerbaus 
und  der  wachsenden  Einfuhr  billigen,  überseeischen  Getreides 
(vgl.  Bull,  de  corr.  Hell.  VI  G5  ff.;  XIV  3G9  ff.),  so  daß  zur 
Zeit  Drakons,  wo  wie  Solons  Ausfuhrverbot  zeigt  (Flut.  Solon 
24) .  das  Getreide  knapp  und  also  theuer  war ,  die  Grundrente 
über  1 2  Proc.  betragen  haben  muß.  Demnach  würde  der  Ertrag 
eines  Grundstückes  von  1000  aeginaeischen  Drachmen  Kapital- 
werth sich  auf  mindestens  120  — 130  aeginaeische  oder  1GG  bis 
180  attische  Drachmen  belaufen  haben.  Solon  setzte  den  Preis 
eines  Medimnos  zu  einer  attischen  Drachme  an  (Plut.  Solon  23). 
Zur  Zeit  Drakons,  wo  das  Baargeld  viel  knapper  war,  war  der 
nominelle  Preis  natürlich  weit  niedriger.  Galt  damals  der  Me- 
dimnos 3  aeginaeische  oder  4  attische  Oboleu,  so  ergäbe  das  eine 
Produktion  von  mindestens  250  Mediinnen,  bei  einem  Preise  von 
2  aegineischen  Obolen  käme  man  auf  eine  Produktion  von  360 
bis  390  Medimnen.  Ungefähr  besaß  also  ein  Bürger,  der  zur 
Zeit  Drakons  Grundeigenthum  im  Werthe  von  1000  aeginaeischen 
Drachmen  hatte,  Rittercensus  nach  solonischer  Schätzung. 

Ist  das  historisch,  so  hat  Solon  bei  der  Neuregulierung  der 
Censusklassen  nicht  nur  den  Jahresertrag  an  Stelle  des  Kapital- 
werthes des  Grundeigenthums  zur  Grundlage  des  Census  ge- 
macht und  die  Maße  in  euboeisch-attische  umgesetzt,  sondern 
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auch  die  Abstufungen  der  einzelnen  Klassen  durch  Herabsetzung 
des  Census  der  ersten  Klasse  mehr  an  einander  angenähert. 
Damit  wurden  zugleich  die  höhern  Staatsämter  der  begüterten 
Mittelklasse  zugänglich  gemacht. 

Das  fügt  sich  so  folgerichtig  an  einander,  daß  man  eine 
Erfindung  als  ausgeschlossen  betrachten  muß.  Wenn  Aristoteles 
Cap.  2  sagt:  17  Ss  nuaa  yrj  dt  dkfywv  rjv  (vgl.  Cap.  4  u,  7: 
rj  yuto'c  Si  dXfyatv  tjv)  und  die  Masse  des  Landvolkes  in  dem 
Verhältnisse  der  Dienstbarkeit  stehen  läßt,  so  ist  das  in  vollem 
Umfange  nicht  richtig.  Es  gab  auch  einen  zahlreichen  bäuer- 
lichen Mittelstand.  Denn  die  Uypothekensteine ,  die  Solon  auf- 
hob, standen  weder  auf  den  Aeckern  der  Reichen,  noch  lasteten 
sie  auf  den  Hektemoroi,  da  'diese  kein  Grundeigenthum  hatten. 
Solon  befreite  durch  ihre  Beseitigung  den  verschuldeten  und 
damit  auch  in  seinen  politischen  Rechten  beschränkten  bäuer- 
lichen Mittelstand. 

Was  nun  die  Geldstrafen  für  eine  versäumte  Sitzung  be- 
trifft, so  läßt  sich  das  Bedenken,  daß  Drakon  doch  nicht  Ver- 
mögensstrafen in  Geld  normiert  haben  könnte,  da  in  seinen  Ge- 
setzen Bußen  von  20  Rindern  vorgekommen  wären,  durch  die 
Annahme  beseitigen,  daß  Drakon  bei  der  Knappheit  des  Baar- 
geldes  einen  Theil  der  Strafen  noch  nach  Rindern  bestimmte. 
Der  von  Pollux  gebrauchte  Ausdruck  unorfvav  wird  häufig  ge- 
rade von  Schadenersatz  gebraucht  (vgl.  bereits  Ilias  III  286). 
Es  ist  sehr  möglich,  daß  bei  Privathändeln  Drakon  noch  in 
weitem  Umfange  an  den  Werthen  in  Rindern  festhielt.  Fr. 
Cauer  hat  selbst  (Verhdl.  d.  40.  Philol.-Vers.  p.  115)  angenom- 
men, daß  die  20  Rinder,  die  an  die  Anverwandten  zu  entrich- 
tende Buße  für  einen  unfreiwillig  Erschlagenen  waren.  Für  die 
Gemeindekasse  waren  natürlich  Bußen  in  Rindern  sehr  unbe- 
quem und  wurden  möglichst  in  Baargeld  umgesetzt.  Man  ver- 
steht auch,  warum  jemand  der  einen  Wolf  erschlagen  und  da- 
durch Vieh  gerettet  hatte,  zum  Lohne  ein  Rind  oder  ein  Schaf 
erhielt.  Schadenersatz  in  lebendem  Vieh  kommt  noch  in  weit 
späterer  Zeit  vor  (vgl.  Bull,  d  corr.  hell.  XI  [1887]  239). 

Was  endlich  die  Strategie  betrifft,  so  erfahren  wir  aus  Ari- 
stoteles Cap.  22  nur,  daß  seit  etwa  501  die  Strategen  nach 
Phylen  gewählt  wurden  und  zwar  je  einer  aus  jeder  Phyle. 
Wenn  Aristoteles  sagt:   i^q  Si  ujiuGfjg  owuuag  y  yep  luv  i]v  6 
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argairjyos,  so  ergiebt  sieb  doch  aus  der  Darstellung  Herodots, 
daß  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Marathon  der  Polemarchos  zwar 
noch  gewisse  Ehrenrechte  eines  Kriegsherrn  hatte ,  auch  noch 
im  Kriegsrathe  der  Strategen  mitstimmte ,  aber  that  sächlich  den 
Heerbefehl  an  die  Strategie  abgegeben  hatte ,  unter  denen  er 
täglich  abwechselte.  Wir  wissen  nicht,  seit  wann  es  Strategen 
gab.  Sehr  möglich  ist  es  aber,  daß  die  Aristokratie  nach  dem 
Staatsstreichsversuche  Kylons  aus  Mißtrauen  die  militärische 
Amtsgewalt  des  Polemarchos  beschränkte,  indem  sie  ihm  die 
Kommandeure  der  damaligen  vier  Regimenter  mit  erhöhter  Kom- 
petenz an  die  Seite  stellte  und  für  die  Strategen  einen  so  ho- 
hen Census  festsetzte,  um  diese  Stellen  ihren  reichsten  Familien 
zu  wahren. 

- 

Die  Darstellung  der  Verfassung  Drakons  bei  Aristoteles 
dürfte  also  ächt  sein,  aber  schwerlich,  wie  Kaibel  anzunehmen 
geneigt  ist ,  unmittelbar  auf  der  Verfassungsurkunde  Drakons 
beruheu.  Hätte  Aristoteles  diese  vor  sich  gehabt,  so  würde  er 
kaum  solche  Fetzen  geboten  haben.  Seine  Darstellung  macht 
doch  den  Eindruck  einzelner  aus  der  Chronik  zusammengelese- 
ner Stücke. 

Kiel.  G.  Busoü. 


Zur  Schrift  vom  Staate  der  Athener. 

P.  20,  2  K.  ist  Juf.CXov  aus  dem  folgenden  eingedrungen. 
Pollux  (resp.  seine  Quelle  Didymos)  kennt  es  nicht.  —  P  48, 
$  spricht  für  Heerwerdens  Ergänzung  <«Vou>  nach  Idlutv  und 
<avTÖ;  im>ntkt)(riof}ui  Z.  6  v.  u  auf  derselben  Seite.  —  P.  43, 
9  ist  wohl  «V  if  yctQ  joTi;  ti<Xkotg  <pi>kurt}Qwnoq  zu  ergänzen. 
Zu  dieser  beliebten  Anknüpfungsformel  vergleiche  Stellen  wie 
44,  6  v.  u.  p.  47,  3  p.  2,  6*).  —  P.  47,  8  vielleicht  nach 
Thukydides  VI  56  <ov>  vor  nolXujv  zu  ergänzen*).  —  P.  65, 
3  v.  u. :  für  Streichung  des  xai  spricht  die  Paralellstelle  p.  90,  5.  — 
P.  67,  2  v.  u.  ist  xui  iwv  avfifjuxw*  zu  streichen*).  —  P.  74,  1 
u.  ist  ngvjiov  nicht  zu  ändern;  man  vergleiche  p.  78,  1  v.  u. 
p.  99,  5  v.  u.  Auch  p.  95,  5  hat  Kenyon  mit  Unrecht  ngwiov 
hergestellt.  —  P.  147,  2  ist  xnooioi(<tg  zu  lesen  mit  Pollux; 
xui»  ist  nur  Dittographie  aus  xai  iug  Z.  1.  —  P.  82,  11  ist 
natürlich  <roi>  nach  jordi  zu  ergänzen  *). 

*)  [Diese  Correcturen  «intJ  in  der  während  des  Drucks  erschienenen 
Ausgabe  von  Kaibel  11.  v.  Wilaniowitz  meist  vorweggenommen.    D.  Red.] 

Innsbruck.  C.  Radinger. 


Digitized  by  Google 


xxvn. 

Ansichten  des  Thukydides  über  Kriegführung. 

Fr.  A.  Wolf  hat  mit  einem  sehr  unglücklich  gewählten 
Bilde  die  Schreibweise  des  Thukydides  als  „Feldwebelstil"  be- 
zeichnet Mtiiler-Strübing  hat  dann  die  verkehrte  Ansicht  ge- 
äußert, daß  einige  Abschnitte  des  thukydideischen  Werkes, 
welche  militärische  Vorgänge  schildern,  den  thatsächlichen  Er- 
eignissen nicht  entsprechen ,  weil  sie  den  Versuch  enthalten, 
theoretische  Unterweisungen  zu  bieten.  M. -Strübing  hat  sogar 
behauptet,  daß  diese  Abschnitte  von  UnWahrscheinlichkeiten  und 
abgeschmackten  Angaben  erfüllt  seien.  Im  Uebrigen  hat  man 
sich  mit  Thukydides  in  seiner  Eigenschaft  als  Militär  in  philo- 
logischen Schriften  kaum  und  in  kriegsgeschichtlichen  noch 
nicht  genügend  befaßt. 

Eine  Anzahl  philologischer  Arbeiten  enthalten  zwar  Erör- 
terungen über  Schuld  oder  Unschuld  des  Thukydides  als  Kom- 
mandanten auf  dem  thrakischen  Kriegsschauplatz.  Nur  von 
diesen  kann  man  behaupten ,  daß  sie  im  Ernste  den  Versuch 
unternommen  haben  uns  Thukydides  als  Militär  und  zwar  seine 
persönlichen  Leistungen  als  Feldherr  verständlich  zu  machen. 
Die  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  jedoch  ist  zu  sehr  mit  der  Glaub- 
würdigkeit des  Menschen  und  Geschichtschreibers,  mit  Betrach- 
tungen über  sein  persönliches  Verhältnis  zu  Kleon  beschäftigt, 
als  daß  ihre  Verfasser  den  Geschichte  schreibenden  erfahrenen 
Militär  Thukydides  genügend  hätten  berücksichtigen  können. 
Eingehend  nnd  sachkundig  ist  diese  Frage  erst  jüngst  von 
H.  Delbrück  erörtert  (Die  Strategie  des  Perikles  etc.  Berlin 
Reimer  1890).  Thukydides'  Vorgehen  als  Stratege  hat  sich  trotz 
seines  Mißerfolges  als  untadelig  erwiesen. 

So  ist  es  geschehen  ,  daß  des  Thukydides  Werk  zwar  eine 
Fundgrube  für  die  Kriegsgeschichte  der  zwanzig  Jahre  seit  431, 

Pbilologus  L  (N.  F.  IV),  3.  26 
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eine  Quelle  der  Belehrung  für  die  sogenannten  Kriegsalterthümer 
hat  werden  können,  daß  aber  dennoch  bei  der  Beurtheilung  sei- 
nes Inhaltes  und  der  Charakterisierung  seines  Verfassers  ein 
wichtiger  Umstand  ganz  oder  fast  ganz  unbeachtet  geblieben  ist. 

Kine  sehr  wesentliche  Seite  des  Thukydides ,  seine  militä- 
risch-politische Bildung  und  Kenntnis,  eine  wichtige  Eigenthüm- 
lichkeit  seines  Buches  bleibt  unverstanden,  wenn  man  sich  nicht 
stets  erinnert ,  daß  der  Mann ,  dessen  Eigenart  wir  vor  allem 
und  allseitig  erkennen  müssen,  in  seiner  öflontlichen  Stellung1 
athenischer  Feldherr  gewesen  ist.  Thukydides  hat  für  seinen 
Beruf  als  Geschichtschreiber  die  denkbar  beste  Vorbereitung  ge- 
nossen, weil  es  ihm  vergönnt  war  sich  in  militärischen  wie  in 
politischen  Dingen  als  Mithandelnder  und  aufmerksamer  Beob- 
achter einen  reichen  Schatz  von  Kenntnissen  und  Erfahrungen 
zu  sammeln ,  wovon  jede  Seite  seines  Werkes  Zeugnis  ablegt. 
In  dieser  Hinsicht  steht  er  einzig  da  unter  den  Geschichtschrei- 
bern der  Griechen,  Xenophon  nicht  ausgenommen;  erst  in  Po- 
lybios  tritt  ihm  eine  ähnlich  vorbereitete  aber  durchaus  anders 
veranlagte  Persönlichkeit  an  die  Seite. 

Die  militärische  Seite  im  Wesen  Xenophons  und  die  prak- 
tische Erfahrung  im  Kriege ,  die  dieser  sich  erworben  hat ,  ist 
viel  eingehender  berücksichtigt  worden  als  bei  Thukydides,  ob- 
schon  Xenophon  nur  in  der  attischen  Reiterei  gedient  hat  wie 
soviele  andere  vornehme  junge  Leute,  dann  als  Freiwilliger  den 
Feldzug  des  Kyros  mitmachte  und  die  Nachhut  der  Zehntausend 
befehligte.  Xenophon  hat  nämlich  ganz  anders  als  Thukydides 
dafür  Sorge  getragen,  daß  die  Mit-  und  Nachwelt  ihn  in  seiner 
Eigenschaft  als  schriftstellcrnden  Kriegsmanu  kennen  lerne. 
Wer  näher  zusieht,  bemerkt  jedoch  bald  auch  in  dem  Werke 
des  Thukydides  deutliche  Spuren ,  daß  dessen  Verfasser  im  ro- 
then  Feldherrnmantel,  den  Helm  mit  den  drei  Büschen  auf  dem 
Haupt  vor  den  Augen  der  Zeitgenossen  einhergeschritten  und 
daß  der  Geschichtschreiber  —  doch  wohl  Öfter  als  jenes  eine 
Mal  424/3  —  gegen  Athens  Feinde  ausgezogen  ist.  Der  Stra- 
tege Thukydides  hat  also  eine  viel  höhere  amtliche  Stelle  ein- 
genommen als  Xenophon,  es  entsteht  daher  die  Frage,  wie  weit 
er  in  seinem  Geschichtswerke  seine  Erfahrungen  als  Feldherr 
verwerthet  und  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

Der  Geuius  des  Thukydides  erhebt  sich  hoch  über  die 
Grenzen,  welche  einer  Schilderung  des  Krieges,  den  er  erlebt 
hatte,  vom  rein  militärischen  Gesichtspunkt  naturgemäß  gezogen 
Bind;  selbst  von  den  Fittichen  echter  historischer  Begabung  ge- 
tragen führt  er  auch  seine  Leser  in  höhere  Regionen  der  Be- 
trachtung empor.  Das  Militärische  ist  für  ihn  stets  nur  eine 
Seite  der  Ereignisse,  wie  die  Suchkunde  auf  diesem  Gebiete 
auch  nur  einen  Bestand theil,  aber  einen  sehr  wesentlichen  in  der 
Persönlichkeit  des  gewaltigen  Mannes  bildet.    Ist  es  auch  nur 
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wenig,  weit  weniger  dem  Umfange  nach  als  bei  Xenophon,  was 
Thukydides  der  Geschichtschreiber  in  seinem  Werke  auf  Grund 
seiner  kriegerischen  Erfahrungen  äußert,  so  zeugt  dies  Wenige 
doch  von  vollendeter  Sachkunde  in  der  Kriegskunst.  Wir  ler- 
nen bei  Thukydides  die  Errungenschaften  kennen,  welche  durch 
den  Krieg,  den  er  erlebt  hatte,  für  den  einsichtigen  Kriegsmann 
gewonnen  worden  waren.  Thukydides  hat  in  den  militärischen 
Streitfragen,  welche  durch  diesen  Krieg  angeregt  worden  sind, 
nicht  nur  Stellung  genommen,  er  hat  auch  gewisse  Neuerungen 
im  lleerwesen  Athens  als  wünschenswerth  bezeichnet,  welche 
durch  die  gemachten  Erfahrungen  empfohlen  wurden. 

Wir  werden  sehen,  daß  der  peloponnesische  Krieg  nach 
mehreren  Richtungen  bereits  zu  Aeuderungen  anregte,  deren  volla 
Durchführung  in  den  nächsten  Jahrzehnten  den  mächtigsten 
Fortschritt  des  hellenischen  Kriegswesens  bewirkt  hat.  Thuky- 
dides steht  in  all  diesen  Streitfragen  auf  Seite  jener  Einsichtigen, 
welche  durch  die  kriegerischen  Ereignisse  der  kommenden  Zeiten 
Recht  behalten  haben.  Wir  müssen  also  auch  den  Schluß  zie- 
hen, daß  die  Begabung  und  der  Scharfblick  des  Thukydides  in 
militärischen  Dingen  ganz  ungo wohnlich  gewesen  sind.  Die 
großen  Feldhcrrn  des  peloponncsischen  Krieges  haben  in  dem 
großen  Geschichtschreiber  dieses  Kampfes  einen  berufenen  Dar- 
steller ihrer  Thaten  gefunden.  Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  in 
dieser  Hinsicht  Thukydides  über  Xenophon  gestellt  werden  muß. 
Des  Thukydides  sachkundige  Erzählung  gestattet  noch  uns  eine 
Einsicht  in  die  Ent Wickelung  des  hellenischen  Kriegswesens  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  welche  wir  beispielsweise 
selbst  für  die  Beurtheilung  der  Leistungen  Alexanders  des 
Großen  nicht  gewinnen  können,  da  uns  das  Werk  des  Ptolc- 
maios,  von  dem  man  gleich  sachverständige  Kunde  erwarten 
darf,  nur  zum  geringen  Thcile  erhalten  ist. 

Die  Schlachten,  welche  seit  Marathon  von  den  Hellenen 
geschlagen  wurden,  sind  alle  von  dem  schwerbewaffneten  Fuß- 
volk, den  Ilopliten,  zur  Entscheidung  gebracht  worden,  die 
Leichtbewaffneten  und  Schützen  spielen  dabei  sowenig  eine  Rolle 
als  die  Reiterei.  Den  gewöhnlichen  Verlauf  solcher  Ilopliten- 
8chlachten  schildert  Thukydides  mit  unübertrefflicher  Anschau- 
lichkeit und  vollendeter  Sachkenntnis  (V  71).  Es  gilt  so  ziem- 
lich als  ausgemacht,  daß  die  Verwendung  des  leichten  Fußvolkes 
von  Iphikrates  geradezu  erst  aufgebracht  worden  sei  und  man 
pflegt  dessen  Bedeutung  vou  der  Niederlage  der  spartanischen 
Hoplitenmora  bei  Lechaion  durch  die  Peltasten  des  Iphikrates 
zu  datieren.  Allenfalls  wird  noch  zugegeben,  daß  Xenophon 
bei  dem  Rückzug  der  Zehntausend  auch  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht ward,  neben  den  Lochen  der  schwergerüsteten  Söldner 
dem  leichten  Fußvolk  eine  größere  Wirksamkeit  zuzuweisen. 
Die  Nachrichten  des  Alterthums  über  die  Neuerung  des  Iphi- 
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krates  begünstigen  diese  Auffassung,  die  gleichwohl  der  Berich- 
tigung bedarf. 

Bereits  Demosthenes  errang  durch  eine  richtige  Verwen- 
dung der  leichten  Infanterie  seinen  Erfolg  über  die  spartani- 
schen Hopliten  auf  Sphakteria  und  ist  so  ein  Vorläufer  des 
Iphikrates  geworden.  Dies  hat  jüngst  v.  Wilamowitz  (Euripides 
Herakles  I  S.  344)  mit  Recht  betont  und  in  den  Auseinander- 
setzungen zwischen  Lykos  und  Amphitryon  im  Herakles  des 
Euripides  die  Nachwirkung  jener  Erfahrungen  erkannt,  die  im 
peloponnesischen  Krieg  über  die  Verwendbarkeit  des  leichtge- 
rüsteten Schützen  im  Vergleich  zum  Hopliten  gewonnen  wor- 
den waren. 

Thukydides  steht  in  dieser  Frage  durchaus  auf  Seiten  der 
Neuerer  und  beweist  dadurch  seine  Begabung  nicht  bloß  dafür, 
innerhalb  der  gültigen  Theorie  und  Praxis  das  Richtige  zu 
treffen,  sondern  was  mehr  bedeutet,  einen  richtigen  Blick  für 
fruchtbare  Neuerungen. 

Was  Demosthenes  auf  Sphakteria  mit  glücklichem  Erfolg 
versuchte,  die  Verwendung  von  Leichtgerüsteten  gegen  die  Ho- 
pliten — ,  er  stellte ,  wie  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe 
(I.  Müller  Handbuch  d.  klass.  Alterthw.  IV  1  S.  271),  die  ge- 
schlossene Linie  aufgebend,  dadurch  Xenophons  Reform  vorweg- 
nehmend, Haufen  von  200  Mann  Leichtbewaffneten ,  Bogner, 
Peltasten  und  nothdürftig  gerüstete  Ruderknechte,  in  Zwischen- 
räumen auf  — ,  das  hatte  er  seinerseits  auf  dem  Kriegsschau- 
platz in  Aitolien  zuerst  kennen  gelernt.  Dort  hatten  die 
^Leichtgerüsteten"  der  Aitoler  gegen  „  Hopliten"  (Th.  m  112) 
sich  in  dem  durchschnittenen  Gelände  so  überlegen  erwiesen, 
daß  Thukydides  an  einer  zweiten  Stelle,  an  welcher  er  aus- 
drücklich auf  den  Zusammenhang  der  damals  gemachten  Erfah- 
rung und  des  von  Demosthenes  selbst  später  auf  Sphakteria  be- 
folgten Verfahrens  hinweist,  von  einem  AliuAtxov  nd&og  der  at- 
tischen Hopliten  spricht  (IV  39).  Diese  Neuerung  des  Demo- 
sthenes muß  als  sehr  einschneidend  und  bedeutsam  betrachtet 
werden,  weil  durch  sie  eine  Truppengattung,  die  bisher  sich 
kaum  bethätigt  hatte,  derjenigen  sich  tiberlegen  erwies,  auf  wel- 
cher bis  dahin  der  Ausgang  der  Schlachten  ausschließlich  geruht 
hatte.  In  unserer  Zeit  bietet  die  erste  Verwendung  der  Eisen- 
bahnen zum  Truppentransport  oder  gezogener  Geschütze  bei 
der  Artillerie  eine  Erscheinung  von  ähnlich  einschneidender  Be- 
deutung. Militärische  Befähigung  dürfte  nun  dem  Thukydides 
auch  dann  noch  nicht  geradezu  abgesprochen  wurden,  wenn  er 
sich  gegen  jene  Neuerung  des  Demosthenes  ablehnend  verhalten 
hätte.  Es  gehört  zu  dem  Schwierigsten,  allgemein  gültigen,  fest- 
stellenden Grundsätzen  der  Kriegführung  zu  entsagen,  die  Wich- 
tigkeit und  praktische  Anwendbarkeit  von  neuen  Einführungen 
einschneidender   Art  für    die  Zukunft    richtig   zu  erkennen. 
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Wiederholt  haben  auch  sehr  tüchtige  Truppenführer  sich  gegen 
Neues  gewehrt,  was  als  das  Unterpfand  von  großen  Erfolgen 
sich  unmittelbar  erwiesen  hat.  Thukydides  hat  aber  die  Neue- 
rung des  Demosthenes  in  ihrer  Bedeutsamkeit  nicht  nur  erkannt, 
sondern  er  räth,  wie  wir  sehen  werden,  ihr  sogar  noch  weitere 
Folgen  zu  geben.  Damit  liefert  er  den  Beweis  einer  ganz  au- 
ßergewöhnlichen militärischen  Begabung;  die  Erfolge  des  Iphi- 
krates  haben  erst  weit  später  bestätigt,  welcher  Scharfblick  dem 
Demosthenes  und  Thukydides  eigen  war. 

In  nicht  mißzuverstehender  Weise  stellt  sich  nämlich  Thu- 
kydides auf  Seite  der  Reform;  er  will  aus  der  Lehre,  welche 
Demosthenes  in  Aitolien  bekommen  hatte,  aus  dem  Erfolg,  den 
dieser  auf  Sphakteria  mit  den  Leichtbewaffneten  errang,  noch 
weitergehende  Folgerungen  ziehen.  Bei  Beschreibung  der  un- 
glücklichen Schlacht  von  Delion  (IV  94)  erwähnt  er ,  daß  die 
Boioter  über  10,000  „Leichtbewaffnete"  im  Heere  gehabt  hätten. 
Von  den  attischen  „Hopliten"  sagt  er,  sie  seien  der  Zahl  nach 
den  boiotischen  gleich  gewesen  und  fügt  hinzu:  tyiXoi  Si  ix 
nuQ  aöx  ivrj  q  fiev  wnltOfiivoi  ovtt  xou  jraQrjauv  ovu  iyivovto 
iji  noXti.  Durch  diese  Gegenüberstellung  wird  ein  Tadel  über 
die  Kriegsverwaltung  Athens  ausgesprochen,  die  es  verabsäumt 
hatte ,  die  Erfahrungen  in  Aitolien  und  auf  Sphakteria  sich  zu 
Nutze  zu  raachen;  von  Staatswegen  war  die  Ausrüstung  von 
Leichtbewaffneten  nicht  voranlaßt  worden.  Daß  dies  geschehen 
müsse,  um  auf  der  Höhe  der  militärischen  Anforderungen  zu 
bleiben,  hat  also  Thukydides  richtig  erkannt.  Diese  Einsicht 
ist  um  so  höher  anzurechnen,  als  nach  seiner  Beschreibung  der 
Schlacht  von  Delion  wenigstens  jene  zahlreichen  Leichtbewaff- 
neten der  Boioter  gar  nicht  die  für  Athen  so  entscheidende  Nie- 
derlage herbeigeführt  haben 

Schon  die  Beschreibung,  welche  Thukydides  von  dem  un- 
glücklichen Gefechte  der  Athener  bei  Potidaia  (II  79)  bietet, 
giebt  ein  höchst  anschauliches  Bild  der  Uoberlegenheit  Leichtbe- 
waffneter und  der  Peltasten  im  Kampf  gegen  die  attischen  Ho- 
pliten.  So  oft  diese  angreifen,  gehen  die  Leichtbewaffneten  zu- 
rück, kommen  aber,  wenn  die  Athener  sich  wenden,  wieder  und 
belästigen  sie  durch  ihre  Fernwaffen  derart,  daß  die  Athener 
schließlich  vor  ihnen  und  der  chalkidischen  Reiterei  mit  dem 
Verlust  ihrer  drei  Feldhcrrn  und  von  430  Mann  unter  2200 
fliehen  müssen.  Dürfte  man  annehmen ,  was  die  Lebendigkeit 
der  Schilderung  nahe  legt,  daß  Thukydides  dieses  Gefecht  mit- 
gemacht hat ,  so  könnte  er  schon  damals  jene  Ansicht  über  die 
Bedeutung  leichter  Truppen  bei   sich  ausgebildet  haben,  die 

*)  Die  Notwendigkeit  Athen  mit  leichtbewaffneten  Trappen  zu 
versehen  hebt  in  seiner  Weise  Xenophon  später  wieder  hervor  (Mem. 
III  5.  25);  für  ihn  und  zu  seiner  Zeit  ist  diese  Einsicht  nicht  mehr 
so  hoch  anzuschlagen  wie  bei  Thukydides. 
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dann  durch  den  Verlauf  des  Krieges  und  die  Erfahrungen  des 
Demosthenes  sich  nur  befestigt  hätte. 

Wie  sich  während  des  archidamischen  Krieges  auf  dem 
thrakischen  und  aitolischen  Kriegsschauplatz,  wo  der  Peltast 
und  leichte  Schütze  zu  Hause  sind,  bereits  jener  Umschwung 
der  Ansichten  bezüglich  der  Verwendung  der  Leichtbewaffneten 
vorbereitete,  der  später  an  den  Namen  des  Iphikrates  geknüpft 
worden  ist,  wie  damals  zuerst  von  Demosthenes  Versuche  in  die- 
ser Richtung  gemacht  wurden,  dann  von  Thukydides  die  Neue- 
rung befürwortet  wird,  so  sind  noch  in  einer  anderen  Beziehung 
im  Laufe  des  peloponnesischen  Krieges  Erfahrungen  gesammelt, 
Erkenntnisse  gewonnen  worden,  deren  nachdrückliche  Verwer- 
thung  zwar  gleichfalls  erst  spiiter  stattfand,  deren  erste  Anfänge 
aber  schon  in  diese  frühe  Zeit  zurückreichen.  An  die  Stelle  der 
Fußvolkschlachten  ist  nämlich  späterhin  die  Taktik  der  ver- 
bundenen Waffen ,  des  Fußvolkes  und  der  Reiterei ,  getreten. 
Seit  dem  Siege  von  Chaironeia  ist  die  Reiterei ,  als  Schlachten- 
kavallerie in  großen  Massen  verwendet  die  eigentlich  entschei- 
dende Waffe;  sie  dazu  thatsächlich  erhoben  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  Philipps  und  Alexanders. 

Daß  dieser  Truppe  in  Zukunft  eine  größere  Bedeutung  zu- 
kommen müsse  als  bisher,  hat  man  aber  schon  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  in  den  militärischen  Kreisen  Athens  erkannt 
und  wieder  ist  es  Thukydides ,  welcher  dieser  Erkenntnis  deut- 
lich Ausdruck  gegeben  hat.  Insbesondere  waren  es  die  Beob- 
achtungen, welche  Nikias  über  die  richtige  Verwendung  der  syra- 
kusanischen  Reiterei  machte,  die  den  Gedanken  an  eine  Reform 
dieser  Truppe  in  Athen  nahe  gelegt  haben. 

Die  Ueberle^enheit  der  Reiterei  anderer  Stämme  und  Ge- 
meinwesen im  Vergleich  zu  jener  Athens  und  Spartas  wird  Thu- 
kydides nicht  müde  hervorzuheben,  jeden  ihrer  Erfolge  stellt  der 
Geschichtschreiber  ins  hellste  Licht.  Das  entscheidende  Ein- 
greifen der  chalkidischen  Reiterei  in  dem  Kampf  bei  Potidaia, 
von  dem  eben  die  Rede  war,  hat  Thukydides  gebührend  betont. 
In  dem  Gefecht  gegen  die  Korinther,  in  welchem  Nikias  be- 
fehligte (IV  47  ff.),  hatten  die  Athener  200  ihrer  Reiter  auf 
Pferdeschiffen  nach  dem  Isthmos  gebracht,  die  Korinther  hatten 
keine  Reiterei.  Das  Gefecht  der  Fußtruppen  blieb  lange  un- 
entschieden ,  bis  die  attischen  Reiter  die  Gegner  zum  Weichen 
brachten  und  so  den  Sieg  herbei  führt eu.  Wie  die  Erfahrung 
in  Aitolien  von  Demosthenes  bei  seinem  Vorgehen  auf  Sphak- 
teria  verwerthet  wurde,  so  scheint  auch  Nikias,  vielleicht  eben 
durch  den  Ausgang  dieses  Gefechtes  gegen  die  Korinther  be- 
lehrt und  weil  er  wußte,  daß  die  Syrakusancr  über  eine  vor- 
treffliche Reiterei  verfügten,  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Truppe 
aufmerksam  geworden  zu  sein.  Deshalb  macht  er  gleich  an- 
fangs darauf  aufmerksam,  daft  die  Syrakusaner  durch  ihre  Rei- 
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terei  den  Athenern  am  meisten  überlegen  seien  (VI  20.  3)  und 
stellt  die  Forderung  ihm  zur  siciiischen  Expedition,  um  gegen 
diese  Reiter  aufzukommen,  zahlreiche  Bogner  und  Schleuderer 
mitzugeben  (VI  22.  2).  Er  wiederholt  dann  die  Forderung  nach 
Reitern  in  Athen  (VI  74.  2)  und  bei  den  Bundesgenossen  (VI 
88.  7).  Während  er  vor  den  syrakusanischen  Reitern  gewal- 
tigen Respekt  empfindet,  dem  er  sogar  in  der  Anrede  an  die 
Truppen  Ausdruck  giebt  (VI  '68.  4),  sind  die  Syrakusaner  der 
Zuversicht  voll,  da  sie  ihre  Gegner  ohne  Reiter  wissen  (VI 
37.  2). 

Thukydides  läßt  nicht  ab,  immer  wieder  auf  die  gewaltigen 
Erfolge  der  syrakusanischen  Reiter  aufmerksam  zu  machen.  Es 
ist  bemerkenswerth  und  zeugt  von  grotter  Sachkunde,  in  wel- 
cher Weise  er  dies  thut.  Sie  hindern  die  siegreichen  Athener 
an  der  Verfolgung  (VI  70.  3)  so  nachhaltig,  daß  die  Ue- 
berzeugung  im  Hauptquartier  durchdringt:  tov  noXtuov  uviofrtv 
nottio&ai  ovnw  idoxt*  dvvmov  ff  tat ,  nqiv  uv  inniuq  xt  fiita- 
nifitputatv  ix  twv  *A&r]tnji>v  x«t  ix  jutv  uvio&sv  %vjjLfxuxwv  uytt- 
QU>oiv ,  onujg  fit]  navrunuGiv  Xnitoxou iwvitti  .  .  -  (VI  71.  2). 
Unermüdlich  folgen  die  Reiter  der  Syrakusaner  den  Flüchtigen 
und  schädigen  sie,  das  ganze  flache  Land  halten  sie  in  Schach, 
und  was  sich  dahin  begiebt,  fällt  in  ihre  Hände  (VII  44.  8, 
VII  4.  6  und  2).  Die  ayrakusanische  Kavallerie  leistet  ferner 
im  Nachrichten-  und  Kundschafterdienst  gegen  die 
in  Katana  lagernden  Athener  so  Vorzügliches  (VI  63.  4.  65.  4), 
daß  die  Feldherrn  der  Athener  ihre  Maßregeln  mit  Rück- 
sicht auf  sie  nehmen  müssen  (VI  64.  2),  von  dem  Gegner  sich 
das  Gesetz  geben  lassen  und  nicht  mehr  frei  zu  handeln  ver- 
mögen. Endlich  erweist  sich  die  syrakusanische  Reiterei  gleich 
tüchtig  als  Schlachte nkavallerie  und  erringt  durch  einen 
Flankenangriff  in  Masse  einen  entscheidenden  Erfolg  (VII  6.  7). 
Kurz  die  Kavallerie  der  Syrakusaner  erfüllt  schon  alle  jene 
Aufgaben ,  deren  Durchführung  bei  uns  erst  seit  dem  Jahre 
1870/1  wiederum  von  dieser  Truppe  verlangt  wird. 

Die  Erfahrungen ,  welche  in  Sicilien  gemacht  wurden, 
mußten  überraschend  und  überwältigend  wirken.  Es  giebt  kei- 
nen Krieg  vor  der  siciiischen  Expedition,  bei  dessen  Beschrei- 
bung von  der  Reiterei  so  häufig  die  Rede  wäre.  Xenophons 
Rathschläge  zur  zeitgemäßen  Verbesserung  des  attischen  Reiter- 
corps sind  wohl  auch  unter  dem  Eindruck  dieser  Thatsachen  er- 
theilt  worden.  Der  Bruch  mit  den  bisher  geltenden  Anschauun- 
gen ,  der  bezüglich  der  Reiterei  durch  die  Erfahrungen  auf  Si- 
cilien sich  als  nothwendig  erwies,  ist  ein  ebenso  jäher  und 
unvermittelter,  wie  jener,  der  nach  1870/1  in  den  modernen 
Heeren  rücksichtlich  der  kriegsmäßigen  Ausbildung  und  Ver- 
wendung der  Kavallerie  eingetreten  ist. 

Aber  wird  man  fragen ,  was  beweist  das  für  Nikias1  und 
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Thukydides'  militärisches  Verständnis?  Wie  kann  man  aus 
den  Forderungen  des  einen  und  den  Schilderungen  des  anderen 
folgern,  daß  ihnen  klar  geworden  war,  welche  Rolle  in  Zukunft 
die  Reiterei  zu  spielen  bestimmt  sei?  Bezüglich  des  Nikias, 
der  dasjenige,  was  Athens  Truppen  von  der  Reiterei  der  Syra- 
kusaner  zu  leiden  hatten ,  schon  voraussah ,  als  er  das  Kom- 
mando übernahm,  und  der  dann  immer  wieder  nach  Kavallerie 
den  Ruf  erhebt,  ist  es  wohl  ohne  weiteres  klar,  daß  er  damit 
eine  rechte  und  überlegene  Sachkenntnis  in  seinem  Beruf  be- 
wiesen hat.  Aber  auch  Thukydidcs ,  der  in  seiner  Darstellung 
immer  wieder  darauf  zurückkommt ,  zeigt  keine  geringere  mili- 
tärische Einsicht.  Wer  seinen  Zeitgenossen  so  sachverständig  klar 
macht ,  wie  Thukydides  es  thut ,  daß  man  vor  Syrakus  durch 
die  Reiterei  gezwungen  war,  das  Gesetz  vom  Feinde  anzuneh- 
men, daß  man  die  bereits  errungenen  Erfolge  gegenüber  dieser 
Kavallerie  aus  der  Hand  geben  mußte,  und  ihrem  geschlossenen 
Augriff  im  Felde  nicht  gewachsen  war,  der  ist  auch  voll  und 
ganz  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  dieser  Erfahrungen,  sieht 
die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  des  Bestehenden  ein  und 
beweist  durch  die  Art  der  Darstellung  richtigen  Blick  in  mili- 
tärischen Dingen.  Wer  in  Wort  und  Schrift  nach  dem  Jahre 
1870/1  die  damals  zuerst  geübte  strategische  und  taktische  Ver- 
wendung der  Kavallerie  sachgemäß  empfahl,  wo  eine  solche  noch 
nicht  eingeführt  war,  bewies,  daß  er  aus  den  Ereignissen  zu 
lernen  verstand  und  militärische  Einsicht  besaß,  auch  wenn  er 
sich  begnügte  in  einer  Schilderung  der  Kriegsereignisse  den  An- 
theil  der  Kavallerie  recht  nachdrücklich  hervorzuheben,  auch 
wenn  er,  den  lehrhaften  Ton  vermeidend,  keine  bestimmten  Vor- 
schläge machte.  Zu  solchen  wäre  Thukydides  als  Verbannter 
oder  durch  die  Amnestie  Zurückberufener  schwerlich  die  geeig- 
nete Persönlichkeit  gewesen2). 

Der  Reformen  war  die  Reiterei  Athens  allerdings  dringend 
bedürftig.  Ich  will  hier  nicht  noch  einmal  hervorheben,  wel- 
ches Bild  die  Rathschläge  Xenophons  von  der  mangelnden 
Kriegstüchtigkeit  dieser  Truppe  geben.  Auch  Thukydides  bringt 
einen  Beleg  dafür  bei ,  daß  die  Ausstattung  des  Belagerungs- 
heeres vor  Syrakus  mit  Reiterei,  welche  der  Demos  von  Athen 
endlich  auf  die  dringenden  Forderungen  des  Nikias  beschloß, 

*)  Weloher  Unterschied  zwischen  der  Geschichtserzählung  eines 
militärisch  gebildeten  Autors  besteht  und  jener  eines  sonst  vortreff- 
lichen Darstellers,  dem  militärische  Kenntnisse  fehlen  und  der  den 
Ereignissen  kein  anderes  Interesse  entgegenbringt  als  der  Durchschnitt 
des  Volkes ,  wird  durch  einen  Vergleich  der  Schilderungen  kriegeri- 
scher Vorgänge  bei  Thukydides  mit  solchen  bei  Herodot  recht  an- 
schaulich. Das  Verhältnis  beider  Werke  ist  ähnlich  wie  jenes  der 
Schriften  des  Prinzen  Hohenlohe-Ingelfingen  über  den  Feldzug  1870/1 
zu  einem  der  zahlreichen  volkstümlichen  Werke  über  diesen  Krieg. 
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in  einer  keineswegs  entsprechenden  Weise  erfolgt  ist.  Freilich 
war  bei  der  großen  Entfernung  des  Kriegsschauplatzes  von  den 
Hülfsquellen  Athens  eine  Unterstützung  durch  Reiterei  kaum  an- 
ders zu  leisten.  Athen  sandte  250  Reiter  und  70  Hippotoxoten, 
die  in  Katana  von  dem  Belageruugsheer  in  Empfang  genommen 
werden.  Sie  kamen  an  ohne  Pferde,  nur  mit  Sattel-  und  Zaum- 
zeug ausgerüstet  (uitu  twv  tiinwt>  peru  extvr^  (VI  92 — 3).  Ich 
meine,  Thukydides,  der  immer  nur  das  Wesentliche  und  Wich- 
tige hervorhebt,  hätte  diese  Bemerkung  nicht  hinzugefügt,  wenn 
er  nicht  von  den  gleichen  Gedanken  erfüllt  gewesen  wäre,  die 
sich  auch  heute  jedem  Leser  aufdrängen.  Was  sollten  diese 
Reiter  ohne  ihre  eigenen  Pferde,  mit  den  nächsten  besten  auf 
Sicilien  gekauften  oder  weggenommenen  Gäulen  ausrichten,  die 
nicht  einexerciert  und  mit  denen  die  Reiter  nicht  vertraut  wa- 
ren? Indem  auf  Volksbeschluß  bloß  die  Reiter  geschickt  wur- 
den, machte  man  die  ganze,  so  dringlich  nöthige  Ilülfssendung 
illusorisch,  es  war  dies  Verfahren  nicht  viel  besser,  als  wenn 
man  keine  Reiterei  geschickt  hätte. 

Wie  Athen  also  auf  dem  Kriegsschauplatz  in  Aitolien  und 
in  Thrakien  zuerst  zu  seinem  Schaden  die  Peltasten  und  Schützen 
als  eine  den  Hopliten  überlegene  Truppe  hatte  kennen  ler- 
neu  müssen,  so  mußten  jedem  Weiterblickenden  mit  Rücksicht 
auf  die  Leistungen  der  syrakusanischen  Reiterei  Reformen  die- 
ser Waffe  in  Athen  als  eine  Nothwendigkeit  erscheinen.  In- 
dem Thukydides  die  Ereignisse  vor  Syrakus  mit  der  Sachkunde 
schildert,  die  ihm  als  erfahrenen  Kriegsmann  eigen  war,  tritt  er 
in  seiner  Art  für  diese  Reform  ebenso  ein,  wie  Xeuophon  mit 
seinen  beiden  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Schriften  und  sonst 
an  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke  (z.  B.  Kyr.  IX  3.  4  ff.). 
Die  Folgezeit  hat  gelehrt,  daß  in  der  That  nach  diesen  beiden 
Richtungen  der  Hebel  eingesetzt  werden  mußte,  um  einen  Fort- 
schritt in  der  Kriegführung  zu  erreichen.  Vor  der  Schlachten- 
kavallerie Philipps  sind  die  Hopliten  von  Hellas  geflohen  wie 
die  als  unüberwindlich  geltenden  Spartiaten  vor  den  Peltasten 
des  Iphikrates.  Die  Attake  der  makedonischen  Hetären  hat  die 
Freiheit  der  griechischen  Gemeinwesen  auf  dem  Felde  von  Chai- 
roneia  vernichtet  und  im  siegreichen  Ansturm  auf  die  Heere  des 
Dareios  hat  sie  dem  Sohne  Philipps  den  Osten  unterworfen.  Durch 
nachhaltiges  Verfolgen  des  geschlagenen  Feindes  im  Verein  mit  den 
übrigen  Reiterabtheilungen  im  Heere  Alexanders  haben  die  Rei- 
ter dem  Siege  in  der  Schlacht  erst  die  Krone  aufgesetzt,  wäh- 
rend man  sich  bisher  mit  deren  taktischen  Ergebnissen  begnügt 
hatte.  Indem  endlich  die  Reiterei  den  in  unbekannten  Gegen- 
den vordringenden  Marschkolonnen  voraneilte  und  sie  begleitete, 
hat  sie  den  Aufklärungs-  und  Sicherungsdienst  auf  sich  ge- 
nommen. 

Wir  sehen  also  Thukydides  in  dem  Gegensatz  zwischen 
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altem  Herkommen  und  zwischen  dem  Drange  nach  Reformen, 
der  durch  die  Kriegserfahrungen  seiner  Zeit  erweckt  war,  mit 
klarem  Blick  und  voller  Sachkenntnis  nicht  nur  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  stehen,  sondern  auch  in  genialer  Voraussicht  gerade 
für  dasjenige  eintreten,  was  in  Zukunft  sich  als  die  Grundlage 
der  Vervollkommnung  der  Kriegskunst  erwieseu  hat. 

Die  Siege  Philipps  und  Alexanders  sind  aber  endlich  und 
nicht  am  wenigsten  deshalb  so  überraschende  und  überwälti- 
gende gewesen,  weil  in  den  von  ihrem  König  befehligten  ma- 
kedonischen Heeren  auf  dem  Schauplatz  der  hellenischen  Kämpfe 
zum  ersten  Male  Kriegerschaaren  unter  einheitlicher ,  freier 
und  unverantwortlicher  Führung  aufgetreten  sind,  weil  zum  er- 
sten Mal  ein  allerhöchster  Kriegsherr  an  der  Spitze  einer  ihm 
unbedingt  zur  Verfügung  stehenden  Truppe  das  Uebergewicht 
seiner  Stellung  gegenüber  verantwortlichen,  abhängigen,  auf 
Schritt  und  Tritt  in  ihren  militärischen  Maßnahmen  eingeengten 
Beamten  demokratisch  verwalteter  Gemeinwesen  in  die  Wag- 
schale des  Sieges  zu  legen  vermochte. 

Es  ist  lehrreich  die  Ansichten  des  Thukydides  auch  über 
diesen  Punkt  aus  seinem  Geschichtswerke  zu  vernehmen.  Wir 
werden  wenige  Andeutungen  und  Hinweise,  die  er  giebt,  als  um 
so  bedeutsamer  betrachten  dürfen,  da  es  für  ein  Urtheil  über  die 
Stellung  des  Führers  in  seiner  persönlichen  Erfahrung  keine  an- 
deren Voraussetzungen  gab,  als  die  zu  seiner  Zeit  allein  gültigen. 

Ausschließlich  nach  dem  Gesichtspunkte  des  militärisch 
Nothwendigen  zu  handeln,  war  zur  Zeit  des  Thukydides  weder 
den  Führern  der  Heere  Athens*)  noch  den  Königen  Spartas 
möglich.  Die  Verantwortlichkeit  gegenüber  dem  Demos,  der 
sich  seine  Führer  wählte  und  ihnen  durch  Mehrheitsbeschluß 
die  Kriegsrüstung  und  Truppenmacht  zumaß,  machte  in  Athen 
das  Strategenamt  zu  einem  Politikum ;  die  Ausführung  militäri- 
scher Aufgaben  war  eben  dadurch  überaus  schwierig.  In  Sparta 
hinwiederum  waren  zwar  die  Vertreter  der  beiden  Königshäuser 
die  berufenen  Führer  im  Felde,  jedoch  der  mit  den  Königen  ri- 
valisierende Adel  hatte  durch  das  Ephorat  und  den  militärischen 
Beirath,  der  dem  König  in's  Feld  mitgegeben  wurde,  sich  eine 
Einflußnahme  auf  die  kriegerischen  Operationen  errungen ,  die 
mehr  als  einmal  nachtheilige  Folgen  hatte.  In  Athen  ist  nur 
manchmal  durch  die  Bestimmung,  daß  die  Strategen  uvioxyit- 
joQtQ  sein  sollten,  die  Stellung  des  Feldherrn  eine  etwas  freiere 
geworden,  allein  dein  Uebelstand,  der  in  der  Verbindung  eines 

8)  Was  seit  der  Niederschrift  dieses  Aufsatzes  Swoboda  über  den 
amtlichen  Verkehr  der  Strategen  mit  dem  Rath  und  der  Volksver- 
sammlung vorgebracht  hat  (Rh.  Mus.  N\  F.  45  S.  288  ff.),  vermehrt, 
wenn  es  richtig  ist,  nur  die  Schwierigkeiten  des  raschen  und  ener- 
gischen Handelns ,  das  im  Kriege  nöthig  ist ,  weil  der  Instanzenzug, 
den  ein  Feldherrnbericht  zu  nehmen  hatte,  noch  complizierter  würde. 
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politischen  und  militärischen  Amtes  in  einer  Person  lag,  ist 
dadurch  keineswegs  abgeholfen  worden.  In  Sparta  war  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  das  alte  spartanische  Heerkönig- 
thum ebenfalls  so  geschwächt,  daß  es  einer  förmlichen  Ausnahme 
und  besonderer  Beschlüsse  bedurfte ,  um  dem  König  an  der 
Spitze  seines  Heeres  die  für  die  Führung  im  Kriege  notwen- 
dige Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  der  Kontrole  der  heimi- 
schen Behörden  zu  gewährleisten.  Die  Nothwendigkeit  solcher 
ausnahmsweiser  Steigerung  der  Machtbefugnisse  des  Führers  im 
Kriege  beweist  deutlich,  daß  in  der  Regel  der  Feldherr  in  einer 
bedauernswerthen  Abhängigkeit  sich  befand.  Selbst  jene  aus- 
nahmsweise Erhöhung  seiner  amtlichen  Stellun  machte  ihn  weder 
in  Athen  noch  in  Sparta  völlig  frei. 

Was  Thukydides  über  die  Stellung  des  Nikias  vor  Syra- 
kus und  über  jene  des  Agis  berichtet,  ist  in  dieser  Hinsicht 
höchst  aufschlußgebend.  Nikias  befand  sich  vor  Syrakus  als 
Befehlshaber  unter  den  damals  bestehenden  Verhältnissen  in 
der  denkbar  freiesten  und  unabhängigsten  Lage.  Er  war  zu- 
gleich mit  Alkibiades  und  Lamachos  als  atoutqydg  uvioxoutioQ, 
also  mit  erhöhter  Machtbefugnis,  entsendet  worden  (Th.  VI  26), 
in  Katana  war  Alkibiades  durch  die  Salaminia  nach  der  Hei- 
math abgeholt  worden  (VI  50  ,  Lamachos  in  den  Kämpfen  auf 
Epipolai  gefallen  Thukydides  hebt  (VI  103.  8)  ausdrücklich 
hervor,  daß  nunmehr  Nikias  allein  das  Kommaudo  gehabt 
habe.  Dennoch  war  er  auch  in  dieser  Stellung  abhängig  von 
dem  Demos,  der  ihn  gewählt  hatte,  weil  er  diesem  verantwort- 
lich war. 

Obschon  er  an  Ort  und  Stelle  allein  in  der  Lage  ist  zu 
erkennen,  was  noth  thut,  obschon  er  allein  über  die  nöthige 
Einsicht  in  die  militärische  Lage  verfügt ,  kann  er  doch  nicht 
die  Maßregeln  ergreifen,  welche  ihm  nöthig  erscheinen,  sondern 
muß  Berichte  auf  Berichte  (VII  10  ff.)  nach  der  fernen  Hei- 
math senden  und  die  Ermächtigung  zu  seinen  Schritten  ab- 
warten ,  auch  wenn  er  diese  als  unverzüglich  nothwendige  er- 
kaunt  hat.  In  der  Volksvorsammlung  von  Athen  wird  über 
diese  Berichte  debattiert  und  Beschluß  gefaßt,  wie  es  in  neueren 
Zeiten  unheilvollen  Angedenkens  geschehen  ist,  wenn  ein  Kriegs- 
rath in  der  Residenz  am  grünen  Tische,  oder  wie  1870  die 
Regentschaft  in  Paris  dem  Feldherrn  im  Lager  Befehle  ertheilte. 
Nur  schwer  und  mit  Rücksicht  auf  die  drohende  Verantwortung 
hat  sich  Nikias  überhaupt  entschließen  können  ,  in  seinem  Be- 
richte über  den  Stand  der  Dinge  vor  Syrakus  die  Wahrheit 
einzugestehen,  wie  er  selbst  sagt  (VII  14.  3).  Die  Bitte  ihn 
des  Kommandos  zu  entheben ,  das  er  krankheitshalber  nicht 
mehr  fortzuführen  wagt,  wird  ihm  abgeschlagen  von  einer  Ver- 
sammlung, die  von  der  wahren  Lage  nicht  genügende  Kenntnis 
haben  konnte.     Einstweilen   hat  er  nach  ihrem  Beschluß  die 
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Verantwortung  mit  *wei  bereits  vor  Syrakus  befindlichen  hö- 
heren Offizieren  zu  theilen ,  bis  die  Befehlshaber  der  zugleich 
beschlossenen  Hülfssendung  eingetroffen  seien.  So  mischte  sich 
der  Demos  von  Athen  damals  wieder  in  Verhältnisse  und  Per- 
sonalfragen ,  die  er  gar  nicht  zu  beurthoilen  vermag,  trotz  der 
üblen  Erfahrungen ,  die  er  schon  gemacht  hat ,  wenn  er  in 
Kriegsangelegenheiten  andere  als  die  militärischen  Gesichtspunkte 
berücksichtigt  hatte.  Bei  den  Akarnanen  beispielsweise  hatte 
der  athenische  Feldherr  Phormion  im  guten  Andenken  gestan- 
den. Sie  baten  sich  dessen  Sohu  als  Nachfolger  im  Kommando 
aus;  dieser  Bitte  willfahrte  man  in  Athen  nnd  hatte  ihre  Er- 
füllung mit  einer  Niederlage  zu  büßen  (Thuk.  III  7.  1). 

Auch  vor  Syrakus  nahmen  dio  Dinge  bald  eine  Wendung, 
die  Katastrophe  erschien  unvermeidlich.  Der  Einblick,  welchen 
uns  Thukydides  in  die  Erwägungen  gestattet,  die  damals  von  den 
athenischen  Führern  angestellt  wurden ,  zeigt  so  recht  anschau- 
lich ,  wie  diesen  Männern  durch  die  bestehenden  Einrichtungen 
die  Hände  gebunden  waren  und  wie  unrecht  moderne  Kritiker 
verfahren,  wenn  sie  aus  ihrem  Mißerfolg  eine  Anklage  gegen  jene 
Unglücklichen  schmieden.  Demosthenes,  nunmehr  neben  Nikias 
im  Feldberrnrathe,  war  zum  schleunigen  Abzug  entschlossen,  er 
meinte,  man  müsse  das  Heer,  das  vor  Syrakus  lag,  dem  Staate 
für  den  Kampf  in  Attika  erhalten.  Die  Richtigkeit  dieser  Er- 
wägung kann  man  gewiß  nicht  bestreiten  ;  daß  Nikias  sich  ihr  nicht 
anzuschließen  vermochte,  obschon  er  die  Sachlage  gleichfalls  als 
eine  kritische  erkannte,  wird  man  aber  mit  Rücksicht  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  durchaus  begreiflich  finden  müssen. 
Weil  Nikias  blieb  und  den  Gedanken  abzumarschieren  verwarf, 
darf  über  seine  militärische  Befähigung  ebensowenig  der  Stab 
gebrochen  werden,  wie  über  jene  Mac  Mahons ,  weil  dieser 
schließlich,  seine  bessere  Einsicht  opfernd,  dem  Gebot  der  Re- 
gentschaft in  Paris  nachgebend  durch  den  Marsch  nach  Osten 
die  Katastrophe  von  Sedan  herbeiführte.  Beide  Feldherrn  han- 
delten nicht  frei  und  hatten  daher  einen  unbeschreiblich  schwie- 
rigen Stand.  Nikias  darf  nicht  abmarschieren,  ohne  von  Athen 
aus  ermächtigt  zu  sein  (VII  48.  3),  er  weiß,  daß  dieselben  Sol- 
daten, die  jetzt  über  ihre  schlimme  Lage  jammern,  wenn  es  in 
Athen  zum  Prozeß  kommt,  den  Ruf  erheben  werden,  ihr  Feld- 
herr sei  bestochen  worden  und  deshalb  abgezogen.  Nikias  weiß, 
daß  seine  Richter  in  Athen  Leute  sein  werden  welche  die 
Dinge  gar  nicht  so  zu  beurtheilen  vermögen,  wie  sie  sich  ihm 
und  Demosthenes  als  Augenzeugen  der  Ereignisse  darstellten. 
Wer  will  sich  wundern ,  daß  ihm  unter  solchen  Verhältnissen 
der  Tod  von  Feindeshand  Wünschenswerther  erscheint,  als  durch 
ein  ungerechtes  Urtheil  seiner  Landsloute,  daß  er  der  Hoffnung 
auf  einen  unvorhergesehenen  Glücksfall,  der  ihn  noch  einmal  in 
eine  günstigere  Lage  bringen  könnte,  nicht  ganz  zu  entsagen 
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im  Stande  ist ,  and  gegen  seine  bessere  Einsicht  vor  Syrakus 
stehen  bleibt  und  zuwartet,  immer  den  unvorhergesehenen 
Glücksfall  vor  Augen,  bis  es  zu  spät  war.  Ganz  ahnliche  Er- 
wägungen werden  von  einem  gründlichen  Kenner  bei  Mac  Mahon 
vorausgesetzt,  als  er  sich  schließlich  doch  von  dem  Lager  in 
Chalons  gegen-  Metz  zu  in  Bewegung  setzte. 

Derselbe  Demosthenes,  der  mit  solcher  Entschiedenheit  für 
den  Abmarsch  vor  Syrakus  eintrat,  hatte  in  seiner  glänzenden, 
vom  Glück  begünstigten  Kriegerlaufbahn  mit  Schwierigkeiten 
anderer  Art  zu  kämpfen  gehabt,  die  uns  Modernen  kaum  glaub- 
lich erscheinen ;  mühselig  hat  er  seine  Erfolge  zu  Stande  ge- 
bracht. Der  Befestigung  von  Pylos  widersetzen  sich  nicht  etwa 
bloß  seine  Mitfeldherrn ,  sondern  auch  die  Mannschaft  (!).  Er 
muß  die  Taxiarchen  erst  für  seinen  Gedanken  gewinnen  und 
durch  völlige  Unthätigkeit  in  der  Mannschaft  den  Trieb  nach 
Beschäftigung  erwecken  (Thuk.  IV  4),  um  die  Befestigung  von 
Pylos  durchzusetzen,  die  sich  als  die  Grundlage  des  größten 
Erfolges  erwiesen  hat,  den  Athen  im  peloponnesischen  Kriege 
zu  verzeichnen  hatte. 

Nicht  günstiger  war  Agis  gestellt.  Wir  wissen  von  Stra- 
fen ,  die  ihm  diktirt  wurden ,  weil  er  bei  einzelnen  Unterneh- 
mungen nicht  den  gewünschten  Erfolg  erreicht  hatte.  Der  Adel 
Spartas  war  in  der  Umgebung  des  Königs,  wenn  er  im  Felde 
stand ,  durch  zwei  Mitglieder  des  Ephorencollegium  vertreten. 
Nach  dem  Unternehmen  gegen  Argos  und  Orchomeuos  wurde 
bestimmt ,  daß  von  nun  an  zehn  Spartiaten  als  Beirath  dem 
König  beigegeben  werden  sollten,  vofxov,  o(  ovnia  tiqokqov  iyi- 
vfto  uviotg  (Th.  V  63.  3).  Vergleicht  man  damit  die  anerken- 
nende Schilderung,  welche  Thukydides  von  der  Befehlsgebung 
im  spartanischen  Heere  giebt,  die  anerkennenden  Worte,  mit  wel- 
chen er  die  kunstreiche  Einrichtung  schildert,  durch  die  das  Kom- 
mando von  der  höchsten  Stelle  bis  zu  den  Enomotien  mit  großer 
Raschheit  gelangte  (Th.  V  66.  1),  so  kann  man  sich  des  Ein- 
druckes nicht  erwehren,  daß  auch  in  dieser  Beziehung  der 
Schriftsteller  sich  der  Mängel  vollauf  bewußt  ist,  die  den  mili- 
tärischen Einrichtungen  seiner  Zeit  in  Bezug  auf  den  Oberbefehl 
anhafteten  und  daß  er  jenen  bezeichnenden  Zusatz  über  das 
neue  „Gesetz u  in  Sparta,  welches  dem  Feldherrn-König  in  Zu- 
kunft die  Hände  band,  nicht  ohne  Absicht  seinem  Berichte  hin- 
zugefügt hat  Wie  in  Athen  nicht  einmal  die  Stellung  des 
oiQuirjyoq  uvtoxqhiwq  vor  so  üblen  Lagen  zu  schützen  ver- 
mochte ,  wie  jene  der  Feldherrn  vor  Syrakus  geworden  ist ,  so 
ist  auch  eine  ausnahmsweise  Machtbefugnis  des  Agis  in  Dekeleia 
nur  eine  neue  Quelle  von  Schwierigkeiten  gewesen.  Ihm  war  fiir 
die  Zeit  dieser  Detaschierung  (Th.  VIII  5.  3)  freie  Verfugung 
über  Truppen  und  Geld  gestattet  worden,  und  damals,  sagt 
Thukydides,  war  Agis  mehr  Herr  über  die  Bundesgenossen 
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als  die  städtischen  Behörden,  dtyuytv  yuQ  l^w^  evdvg  ixaatu- 
XOOf  dHvbs  nuqij*.  Wer  diesen  Satz  niederschrieb,  war  bei  sich 
völlig  im  Reinen  darüber,  daß  zur  nachdrücklichen  und  wirk- 
samen Führung  des  Krieges  die  Unabhängigkeit  des  Feldherrn 
von  den  den  Verhältnissen  ferne  stehenden  heimischen  Behörden 
nöthig  sei,  und  der  hat  bei  der  Schilderung  der  Lage  des  Ni- 
kias  vor  Syrakus  mit  Fingern  auf  das  Gebrechen  hingewiesen, 
an  dem  die  Kriegseinrichtungen  Athens  krankteu.  Wir  finden 
es  selbstverständlich,  daß  der  Feldherr  unabhängig  sei  und 
sehen  darin  nichts  außergewöhnliches;  wir  wundern  uns,  daß 
Thukydidcs  dies  so  stark  betont  hat:  aber  nicht  einmal  damals, 
als  Agis  jene  außergewöhnliche  Stellung  inne  hatte,  war  die 
Kriegführung  Spartas  eine  einheitliche.  Mit  dem  König  rivali- 
sierte der  spartanische  Feldherr  Endios  und  Alkibiades  machte 
sich  den  Gegensatz  beider  Männer  zu  Nutzen,  indem  er  Endios 
auf  den  Vortheil  wies,  den  er  haben  würde,  wenn  er  Ionien 
zum  Abfall  bringe  und  den  Perserkönig  zum  Bundesgenossen 
mache,  xai  ^uj?  'Vfyidoc  10  uywnöuu  touio  yttiaftui,  wie  wie- 
derum Thukydides  berichtet  hat  (VIII  12  2). 

Wenn  wir  uns  fragen,  wie  Thukydides  auch  in  diesem  Punkte 
zur  richtigen  Einsicht  hat  gelangen  können,  wie  es  kam,  daß  er 
auch  bezüglich  des  Oberbefehles  eine  Aendcrung  der  bestehenden 
Einrichtungen  als  nothwendig  erkannt  hat,  so  ist  die  Antwort 
nicht  schwer  zu  geben.  Thukydides  hatte  die  Zeiten  des  Perikles 
erlebt.  Dieser  Mann  hatte  durch  das  Gewicht  seiner  gewaltigen 
Persönlichkeit,  durch  das  in  der  Geschichte  des  Freistaates  uner- 
hörte Vertrauen,  welches  ihn  15  Jahre  naeheinander  zum  Stra- 
tegenamte berufen  hat,  jene  Uebelstände  zumeist  auch  zu  heben 
vermocht,  welche  den  Eimichtungen  als  solchen  anhafteten.  So 
war  es  trotz  dieser  Institutionen  möglich  geworden  Einheit  in  die 
Führung  des  Krieges  zu  bringen,  Festhalten  an  einmal  gefaßten 
Entschließungen  zu  erzielen.  Perikles  konnte  eine  größere  Ver- 
antwortung auf  sich  nehmen ,  konnte  freier  verfahren  als  sonst 
attische  Strategen,  da  sein  Ausehen  persönlich  so  unbestritten  war, 
daß  der  Widerspruch  nur  schwer  aufzukommen  vermochte.  Am 
Ende  seiner  politisch  -  militärischen  Laufbahn  hat  freilich  selbst 
Perikles  die  Macht  gegnerischer  Einflüsse  zu  befahren  gehabt,  wie 
Thukydides  mit  unverhohlener  Mißbilligung  berichtet.  Aber  noch 
zu  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  standen  in  Folge  der 
Ausnahmsstellung,  die  Perikles  einnahm,  die  Dinge  so,  daß  dem 
Thukydides  die  Einrichtungen  Athens  für  eine  energische  und 
einheitliche  Kriegführung  geeigneter  erschienen  als  jene  Spartas 
und  des  peloponnesischen  Bundes.  Darum  legt  er  erfüllt,  wie  er 
war,  von  der  Notwendigkeit  solch'  unumschränkter.  Gewalt  im 
Kriegsfall,  dem  Perikles  die  Worte  in  den  Mund  (I  141.  5): 
Die  Peloponnesier  und  ihre  Bundesgenossen  können  allerdings  in 
einer  Schlacht  gegen  alle  Hellenen  den  Kampf  aufnehmen,  Krieg 
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zu  filhren  (auf  die  Dauer)  vermögen  sie  aber  nicht  gegen  ein 
gleich  starkes  Aufgebot,  oruv  ftrjie  ßovXevtrjgtco  in  xQivfietoi, 
nttQuxQijuu  n  o£lco£  inueXwoif  navrtg  u  laotyqcpoi  ovrtg  xui  ot>/ 
o/ucyvAot  16  kcp*  iaviuv  ZxuGiog  rtntvdr].  Wie  an  der  früher  an- 
geführten Stelle  über  die  Ausnahmsstellung  desAgis,  so  gelangt  auch 
hier  der  Gedanke  zum  Ausdruck ,  daß  rasches  Handeln ,  wie  es 
im  Kriege  noth  thut,  nur  bei  freier  Verfügung  über  das  Heer  und 
bei  einer  straffen  Organisation  des  Staatswesens  möglich  sei. 

So  gewinnt  der  bedeutungsvolle  Satz,  mit  dem  Thukydides 
das  Wesen  der  Amtsführung  des  Perikles  kennzeichnet,  auch 
als  Urtheil  über  seine  Machtstellung  im  Kriege  ein  neues  Licht, 
iyfyvtiv  7t  XoyO)  ptv  Sq/Lioxgui  Ca  toy  vi  Si  vjio  tov  jiqüjiov  av- 
Sgbq  ugxij  (II  6ä.  6).  Die  Ersprießlichkeit  dieses  Zustandes  wird 
ebensosehr  in  politischer  wie  in  militärischer  Hinsicht  hervorge- 
hoben. Als  der  größte  Fehler  der  späteren  Zeit  wird  im  folgen- 
den gerade  das  Unternehmen  gegen  Sicilicn  bezeichnet,  das,  wie 
wir  früher  sahen,  auch  in  militärischer  Hinsicht  den  einsichtigen 
Zeitgenossen  als  harte  Lehre  hat  dienen  müssen.  Mochten  an 
sich  noch  so  vortreffliche  Führer,  wie  Nikias  und  Demosthenes, 
deren  Leistungsfähigkeit  schon  so  manche  Probe  bestanden  hatte, 
damit  betraut  worden  sein,  unter  Verhältnissen,  wie  sie  nach  der 
Schilderung  des  Thukydides  bestauden  haben,  war  es  ihnen  un- 
möglich dasjenige  zu  leisten,  was  ihnen  ihre  Sachkenntnis  und 
Einsicht  als  das  Richtige  erscheinen  ließ.  So  hat  es  Thukydides 
verstanden  aus  den  Ereignissen,  die  er  erlebt  hatte,  zu  lernen. 
Als  Zweck  seines  Werkes  durfte  er  also  auch  bezeichnen,  daß 
dieses  fur  die  richtige  Einschätzung  gleicher  oder  ähnlicher  Er- 
eignisse" in  der  Zukunft,  hinreichende  Belehrung  bieten  werde 
(I  22.  3). 

Wer  bei  Thukydides  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht 
und  die  eben  auseinandergesetzten  Dinge  berücksichtigt,  wird  viel- 
leicht mit  mir  einen  bestimmten  Eindruck  aus  seiner  Schilderung 
der  Kriegsvorbereitungen  in  Athen  und  in  Syrakus  vor  dem  si- 
cilischen  Kriege  gewinnen.  In  Athen  wird  in  offener  Versamm- 
lung über  die  Stärke  und  Art  der  Ausrüstung  unterhandelt,  in 
Alkibiades  und  Nikias  treten  die  verschiedenen  sich  widerstrei- 
tenden Einflüsse  zu  Tage,  beide  sind  bestrebt  den  souveränen 
Demos  für  das  kriegerische  Unternehmen  jeder  in  seinem  Sinne 
zu  stimmen.  Vom  militärischen  Standpunkt  aus,  —  daß  ihn 
Thukydides  eingenommen  hat,  darf  man  nicht  bezweifeln  —  ganz 
anders  und  viel  verheißungsvoller  für  den  Erfolg  klingt,  was  wir 
über  die  Vorgänge  in  Syrakus  vor  Ausbruch  des  Krieges  erfahren 
(VI  41).  Athenagoras  hat  seine  Rede  gehalten,  da  erhebt  sich 
einer  der  Strategen  und  läßt  niemanden  mehr  zum  Worte  kommen, 
in  wenigen  und  markigen  Worten  sagt  er,  jetzt  sei  es  nicht  mehr 
Zeit  Reden  zu  halten ,  sondern  die  Stadt  gegen  den  Feind  zu 
rüsten  und  das  sei  ihre,  der  Feldherrn,  Aufgabe.    So  ist  für  den- 
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jenigen,  der  die  militärischen  Vorbedingungen  für  den  Waffener- 
folg zu  beurtheilcn  versteht,  schon  in  dieser  Exposition  das  Ende 
des  gewaltigen  Drama  im  vorhinein  angedeutet,  und  durch  die 
beabsichtigte  Gegenüberstellung  der  Leser  darauf  vorbereitet.  — 

Ich  habe  bereits  anfangs  hervorgehoben ,  daß  Thukydides, 
obwohl  als  erfahrener  Feldherr  schreibend,  dennoch  nicht  den  be- 
lehrenden Ton  anschlägt,  in  dem  sich  der  aus  der  sokratischen 
Schule  hervorgegangene  Xenophon  gefällt.  Nur  selten  finden  sich, 
soweit  militärische  Dinge  in  Frage  kommen,  bei  Thukydides  Sätze 
allgemeinen  Inhaltes,  in  welchen  er  Ansichten  Ausdruck  gibt. 
Diese  wenigen  Bemerkungen  betreffen  aber  die  allgemeinsten 
Grundlagen  der  Kriegführung.  Sie  finden  sich  sämmtlich  am  An- 
fang seines  Werkes,  und  machen  durch  die  Stelle,  an  der  sie 
stehen,  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  gleich  zu  Anfang  sein 
Glaubensbekenntnis  in  diesen  wichtigsten  Fragen  hätte  ablegen 
wollen. 

Thukydides,  der  erfahrene  Kriegsmann  des  5.  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  bekennt  sich  wiederholt  zu  demselben  Satze,  den 
einsichtige  Feldherru  und  klassische  Theoretiker  der  Kriegskunst 
zu  allen  Zeiten  ausgesprochen  haben.  Alles  vorherzusehen  sei 
nicht  möglich,  das  Unerwartete  trete  nirgends  öfter  entgegen  als  dem 
Feldherrn  im  Kriege,  jede  auch  die  abseitigste  Erwägung  könne 
dennoch  zu  Schanden  werden.  Damit  ist  auch  gesagt,  daß  eine 
ganz  besondere  Befähigung  dazu  gehört,  in  solchen  überraschenden 
Lagen  dennoch  das  Richtige  zu  treffen,  anders  ausgedrückt,  daß 
die  Lösung  der  Aufgaben,  die  dem  Feldherrn  gestellt  sind,  zwar 
wissenschaftliche  Kenntnisse  und  Vorbildung  erfordern,  daß  aber 
im  Grunde  der  Oberbefehl  im  Kriege,  weit  mehr  die  Uebung 
einer  Kunst  ist  als  eine  praktische  Anwendung  von  wissenschaft- 
lich ermittelten  und  feststehenden  Regeln. 

Die  Korinther  läßt  Thukydides  (I  122)  den  Satz  aussprechen: 
Es  stehen  uns  noch  manche  Wege  offen  den  Krieg  zu  fuhren, 
die  sich  jetzt  bei  dessen  Beginn  noch  nicht  vorhersehen  lassen, 
denn  der  Krieg  nimmt  zum  allergeringsten  T heile 
nach  bestimmten  Gesetzen  seinen  Lauf,  er  selbst 
schafft  sich  durch  sich  selber  nach  den  eintretenden 
Umständen  das  Meiste.  Denselben  Gedanken  kleidet  Pe- 
rikles  in  die  Worte  (I  142):  iov  öl  noltuov  o\  xniooi  ov  ftf- 
vnof  und  auch  Archidamos  hält  die  Voraussicht  im  Kriege  fiir 
eine  beschränkte,  wenn  er  sagt  (II  11.  3)  uörjku  yug  iu  iwv 
noXtfiwv  xai  i%  o'ktyov  tu  noXXu  xttl  oV  otjyqg  ttl  *  w/tio  17  <7fi£ 
ytyvovtm.  Es  ist  bedeutsam,  daß  derselbe  Gedanke  bei  Thuky- 
dides in  etwas  veränderter  Form  nicht  weniger  als  dreimal  zum 
Ausdruck  gebracht  wird;  man  darf  daraus  schließen,  daß  der 
Schriftsteller  ihm  eine  große  Bedeutung  beilegte  und  Hin  deshalb 
so  nachdrücklich  dem  Leser  einschärft. 

Diese  Sätze  enthalten  aber  auch  den  Inbegriff  großer  strate- 
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gischer  Weisheit;  sie  verurtheilen  den  Kriegsplan,  der  vor  Beginn 
der  Operationen  zu  Hause  gemacht  wird,  der  gewisse  Erfolge 
bereits  in  Rechnung  stellt,  Zeit  und  Ort  des  Handelns  im  Voraus 
bestimmen  will  und  so  zu  vcrhänguißvollen  Irrthtimern  fuhren 
kann,  indem  er  von  Voraussetzungen  ausgeht,  welche  durch  jede 
Bewegung  des  Feindes,  auf  die  man  nicht  vorbereitet  ist,  zu  nichte 
gemacht  werden.  Diese  Sätze  des  Thukydides  weisen  den  Feld- 
herrn darauf  hin,  daß  er  in  die  Notwendigkeit  versetzt  sei,  trotz 
aller  Umsicht  stets  mit  dem  Unwahrscheinlichen  und  Unerwar- 
teten zu  rechnen  und  daß  er  dann  rasch  und  ohne  eingehende 
Ueberlegung,  bloß  seinem  Blick  und  seiner  Veranlagung  überlassen 
handeln  müsse.  Mit  dieser  Ansicht  befindet  sich  Thukydides  im 
stärksten  Gegensatz  zur  Sophistik,  also  auch  im  Gegensatz  zu  der 
Durchschnittwbildung  seiner  Zeit.  Die  Sophisten  verpflichten  sich, 
wie  sonst  so  auch  in  militärischen  Dingen  zu  lehren:  off«  d*T 
Intaiuadnt  jor  /jiUonu  ai^uirjoy  ifftoitat  (Plat.  Euthyd.  273 
C.  D,  Xen.  Mem.  III  1).  Die  Möglichkeit  solchen  Unterfangens  be- 
streitet Thukydides.  Seine  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Ansicht 
steht  ferner  im  Gegensatz  zu  der  Weise  Xenophons  und  des 
Aineias,  die  später  beide  unter  dem  Einfluß  der  sokratischen 
Lehre  stehend  die  Neigung  genieinsam  haben,  für  alle  nur  erdenk- 
lichen Falle,  freilich  auf  der  breitesten  Grundlage  und  nicht  mit 
jener  Beschränkung  auf  die  Taktik,  wie  die  Sophisten  gethan 
hatten,  dem  künftigen  Feidherrn  das  Rechte  zu  weisen.  Diese 
Sätze  sind  endlich  im  Munde  des  Thukydides  zugleich  eine  strenge 
Lehre  für  seine  Mitbürger,  die  so  oft  und  so  zuversichtlich  sich 
in  kriegerische  Unternehmungen  begaben  und  dabei  deren  Erfolg 
antieipierten. 

Es  klingt  wie  eine  bloße  Umsclireibung  der  Worte  des  Thuky- 
dides ,  was  wir  bei  einem  der  größten  militärischen  Theoretiker 
unseres  Jahrhunderts,  bei  Carl  v.  Clausewitz  lesen:  „der  Krieg 
ist  das  Gebiet  des  Zufalls.  In  keiner  menschlichen  Thätigkeit 
muß  diesem  Fremdling  ein  solcher  Spielraum  gelassen  werden, 
weil  keine,  so  nach  allen  Seiten  hin,  in  beständigem  Kontakt 
mit  ihm  ist.  Er  vermehrt  die  Ungewißheit  aller  Umstände  und 
stört  den  Gang  der  Ereignisse"  (Vom  Kriege  S.  49).  In  diesem 
Erfalirungssatz  begegnen  sich  beide  Denker:  Thukydides,  der 
aus  dem  gewaltigen  Kriege  zwischen  Athen  und  Sparta  im  5. 
Jahrhundert  gelernt  hatte  und  der  Lehrmeister  der  Zeiten  Phi- 
lipps und  Alexanders  geworden  ist,  und  von  Clausewitz,  der  aus 
der  Kriegrührung  des  zweiten  Friedrich  und  des  ersten  Napoleon 
zu  lernen  verstanden  hat  wie  kaum  ein  anderer,  dessen  Werk  ein 
Vermächtnis  für  die  großen  Erfolge  der  deutschen  Armeen  gegen 
Frankreich  geworden  ist.  "  Wer  weiß,  wie  oft  Theorien,  die  gegen 
die  Gesetze  des  gesunden  Menschenverstandes  verstoßen,  sich  den- 
noch unumscliränkte  Geltung  verschafft  haben,  der  wird  in  diesen 
scheinbar  Einfaches  und  Selbstverständliches  enthaltenden  Worten 
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des  Thukydides  das  Ergebnis  reicher  Erfahrung,  tiefen  Nach- 
denkens und  strategischer  Weisheit  nicht  verkennen.  — 

Die  militärischen  Lehren,  die  der  pcloponnesische  Krieg  ertheilt 
hatte:  eine  bessere  Ausbildung  und  weitergehende  Verwendung 
der  Reiterei  für  den  Nachrichtendienst,  die  Verfolgung  und  als 
geschlossene  Masse  in  der  Schlacht,  ferner  unter  gewissen  Um- 
ständen die  Ueberlegenheit  des  leichten  Fußvolkes  gegenüber  den 
Hopliten,  die  Einsicht  endlich,  daß  eine  weniger  abhängige  Stel- 
lung des  Führers  fur  eine  einheitliche  und  nachdrückliche  Krieg- 
fulirung  noting  sei,  hat  Thukydides  richtig  erkannt  und  gebüh- 
rend in  seiner  Erzählung  hervorgehoben.  Es  folgte  dann  die 
weitere  Verwerthung  und  Nutzanwendung  dieser  Lehren,  soweit 
das  leichte  Fußvolk  in  Frage  steht,  durch  Xenophon  und  Iphi- 
krates,  es  folgen  Xenophons  Rathschläge  für  eine  bessere  Aus- 
bildung der  attischen  Reiterei ,  seine  Unterweisungen  über  die 
Pflichten  ihres  Obersten.  Durch  Epameinondas'  taktische  Reform 
ist  noch  einmal  das  schwere  Fußvolk  als  schlachtenentscheidende 
Waffe  zu  Eliren  gekommen ,  durch  sie  zugleich  in  dem  Angriff 
mit  einem  Flügel  die  Grundlage  für  die  Schlachtentaktik  der 
Folgezeit  geschaffen  worden.  Auch  in  strategischer  Hinsicht  ist 
Epameinondas  fur  die  Kriegskunst  der  makedonischen  Zeit  vor- 
bildlich, indem  er  die  nachhaltige  Offensive,  oder  um  mit  Carl  v. 
Clausewitz  zu  sprechen,  die  Grundsätze  der  „Niederwerfungs- 
strategie" zuerst  zur  Geltung  brachte  (Vgl.  v.  Sybels  histor.  Zeit- 
schrift N.  F.  Bd.  29  S.  240  ff.) 

Die  Summe  all  dieser  Errungenschaften  haben  Philipp  und 
Alexander  gezogen  und  ihnen  noch  die  vervollkommneten  Mittel 
der  Belagerungskunst  hinzugefügt,  die  ebenso  wie  die  rechte  Ver- 
wendung der  Reiterei  bei  den  Griechen  in  Sicilien  schon  längere 
Zeit  in  Uebung  waren ;  an  Stelle  der  Einschließung  und  Aus- 
hungerung tritt  nunmehr  die  Berennung  fester  Plätze. 

So  sind  die  gewaltigen  Erfolge  der  beiden  großen  makedo- 
nischen Könige  kriegsgeschichtlich  betrachtet  die  Endpunkte  einer 
Entwickelung,  die  während  des  peloponnesischen  Krieges  begonnen 
hat  und  durch  Xenophon,  Iphikrates  und  Epameinondas  weiter 
geführt  worden  ist.  Sie  sind  die  letzten  und  höchsten  Ergebnisse, 
welche  durch  einen  Umschwung  in  den  althergebrachten  Ansichten 
erzielt  wurden,  sie  bezeichnen  die  Fülle  der  Zeiten  in  der  Krigs- 
führung  der  Griechen.  Thukydides  hat  bereits  die  allerersten 
Anfänge  jener  Entwickelung  in  ihrer  vollen  Bedeutung  fur  die 
Zukunft  richtig  erkannt  und  dadurch  den  Beweis  einer  ganz  außer- 
ordentlichen militärischen  Begabung  erbracht.  — 

Thukydides  erweist  sich  also  auf  dem  Gebiete  des  Kriegs- 
wesens als  derselbe  gewaltige,  vorausschauende  Geist,  wie  auf  jenen 
anderen  Wissensgebieten,  die  er  mit  den  Darlegungen  seiner  Ein- 
leitung gestreift  hat.  Von  seiner  Methode  der  Forschung,  aus 
noch  vorhandenen  primitiven  Zuständen  auf  die  ursprünglichen 


Digitized  by  Google 


Ansichten  des  Thuhydides  über  Kriegführung.  419 


Verhältnisse  bei  entwickelten  Stämmen  zurückzuschließen,  (I  6  ff.) 
einer  Methode,  welche  Lubbock   und  Tylor  in    unseren  Tagen 
wieder  angewendet   haben,   konnte   Scherer  (zur  Geschichte  d. 
deutschen  Sprache  2.  Aufl.  S.  29)  auch  fiir  die  moderne  Sprach- 
wissenschaft Fortschritte  erhoffen  und  sagen:  „mau  erinnert  sich 
wohl  selten,  daß  die  erste  einschlägige  Beobachtung  von  Thuky- 
dides herrührt,  der  unter  Anfuhrung  von  Belegen  hervorhebt,  daß 
die  verschwundenen  älteren  Sitten  der  Hellenen  Uebereinstimmungen 
mit  den  noch  dauernden  Sitten  der  Barbaren  gezeigt  hätten."  In 
der  Einleitung  zu  seinem  Werke  hat  Thukydides  ferner  noch 
einen  fruchtbaren  Gedanken  antieipiert,  den  erst  die  neuesten  na- 
turwissenschaftlichen Studien  über  den  Zusammenhang  des  ge- 
schichtlichen Schauplatzes  mit   den  Schicksalen   seiner  Bewohner 
und  über  die  Wechselwirkung  von  Oertlichkeit  und  Menschen 
wiederum  zum  Ausdruck  gebracht  haben.    Seine  Schlüsse  auf  die 
ältesten  hellenischen  Zustände  aus  der  Lage  der  Ansiedelungen 
im  Binnenland  oder  an  vor  Angriffen  geschützten  Stellen,  später 
dicht  an  der  Küste  und  auf  den  Landengen  (I  7)  berühren  sich 
augenfällig  mit  dem  Grundgedanken  des  Aufsatzes  von  G.  Hirsch- 
feld 4) :  zur   Typologie  griechischer  Ansiedelungen  (Aufsätze  E. 
Curtius  gewidmet).    In  diesem  Zusammenhang  jedoch,  da  wir  von 
dem  eigenartig  weiten  Blick  des  Strategen  Thukydides  auch  auf 
anderen  Gebieten  als  denen  seines  Berufes  handeln,   muß  vor 
allem   darauf  hingewiesen  werden,  daß  er  durch  diese  Betrach- 
tungsweise  mit    dem    großen  Schiachtendenker  der  Gegenwart, 
Grafen  Hellmuth  von  Moltke  in  bemerkenswerther  Uebereinstim- 
mung  sich  befindet,  der  den  gleichen  Gedanken  in  den  Worten 
zum  Ausdruck  bringt:  „Die  Oertlichkeit  ist  das  von  einer  längst 
vergangenen  Begebenheit    übrig   gebliebene  Stück  Wirklichkeit. 
Sie  ist  sehr  oft  der  fossile  Knochenrest,  aus  dem  das  Gerippe  der 
Begebenheit  sich  herstellen  läßt,  und  das  Bild,  welches  die  Ge- 
schichte in  halb  verwischten  Zügen  überliefert,  tritt  durch  sie  in 
klarer  Anschauung  lienor."    (Wanderbuch  S.  19). 

Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  Thukydides  zuerst  in  seinem 
Werke  von  der  Erkenntnis  geleitet  wird  und  den  Grundsatz  be- 
folgt hat,  daß  man  die  Begebeuheiten  der  Menschengeschichte 
meuschlich  auffassen  und  verständlich  machen  müsse,  erinnern  wir 
uns  der  unvergänglichen  Verdienste,  die  er  sich  durch  die  An- 
wendung der  Grundsätze  historischer  Kritik  erworben  hat,  so 
ergiebt  sich  das  Bild  dieses  Mannes  in  seiner  ganzen  einsamen 
Größe.  Wie  im  Alterthum  so  kann  er  uns  auch  jetzt  noch  als 
Muster  und  Vorbild  dienen,  seine  Leistung  liefert  den  Beweis,  daß 
militärisch  -  politische  Schulung  und  Erfahrung  fiir  den  zur  Ge- 
schichtschreibung Begabten  die  beste  Vorbildung  sind. 

*)  Vgl.  dazu  jetzt  den  seither  erschienenen  Aufsatz  desselben 
Forschers  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  XXV  8.  271  ff. 
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Noch  erübrigt  mir,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  daß 
ein  richtiges  Verständnis  seines  Werkes  nur  dann  gewonnen  wer- 
den kann,  wenn  man  im  Auge  behalt,  daß  Thukydides  ein  Sach- 
verständiger ersten  Hanges  auch  im  Kriegswesen  war.  Sogar  solche 
Sätze,  weiche  mit  militärischen  Dingen  scheinbar  nichts  zu  thun 
haben,  erhalten  dann  erst  ilir  rechtes  Licht,  wenn  sie  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  ganzen  Persönlichkeit  ihres  Urhebers  betrachtet 
werden,  in  welcher  die  militärische  Sachkunde  zwar  nur  ein  ein- 
zelner aber  doch  ein  wesentlicher  Zug  ist. 

Den  Gegensatz  zwischen  Herodot  und  Thukydides  und  die 
polemischen  Bemerkungen  des  letzteren  über  Einzelheiten  des  he- 
rodot ischeu  Werkes  wird  man  nur  dann  richtig  bcurthcilen,  wenn 
man  festhält,  daß  Herodot  keinerlei  militärische  Sachkunde  besaß, 
Thukydides  in  vollem  Maße  darüber  verftifirte.  Damit  sind  die 
Gegensätze  zwischen  beiden  Schriftstellern  allerdings  nicht  er- 
schöpft ;  zu  dem  Anklagematerial  des  Thukydides  gegen  seinen 
Vorgänger  gehören  aber  unter  anderem  auch  Versehen  Herodote 
in  dieser  Hichtung. 

Ich  will  hier  nicht  noch  einmal  im  Zusammenhang  alle  die 
Stellen  erörtern,  welche  für  das  Urtheil  des  Thukydides  über  das 
Geschichtswerk  Herodot»  bezeichnend  sind,  sondern  nur  zwei 
dieser  Stellen  herausgreifen,  an  denen  die  Polemik  des  Thuky- 
dides sich  gegen  irrige  Angaben  des  Herodot  richtet,  die  einer 
mangelnden  Sachkenntnis  in  militärischen  und  politischen  Dingen 
ihre  unrichtige  Fassung  verdanken.  Beidemale  liest  Thukydides 
ebenso  als  der  erste  Geschieh tschreiber  Athens  wie  als  sachkun- 
diger Militär  und  Beamter  dem  Keisenden  aus  Halikamassos,  der 
seine  Nachrichten  nicht  an  amtlicher  Stelle  sondern  vom  Hören- 
sagen sammelte,  den  Text. 

Die  Angaben  des  Thukydides  über  die  Seeherrschaft  des 
Minos  und  seiner  Söhne  (1  4  ff.)  stimmen  in  mehr  als  einem 
Punkte  nicht  mit  demjenigen  überein ,  was  darüber  bei  Herodot 
I  141.  173,  III  122,  VII  171  zu  lesen  steht.  Die  Karer,  heißt 
es  bei  Herodot,  waren  in  alter  Zeit  (16  nuhtiot)  Unterthauen 
(Int'xoot)  des  Minos,  hießen  Leleger  und  bewohnten  die  Inseln, 
(poQOt  fAtr  ovdira  vnoit kiotieg ,  iaov  xul  iyw  Svfuiog  *?/u*  Inl 
(auxqoiuto*  i^ixiadin  uxof;'  ol  dl,  oxwg  Mhwg  Siotio,  imXijgovp 
ol  to$  viuc.  Das  heißt  also,  Herodot  schildert  die  Herrschaft 
des  Minos  über  die  Inseln  mit  den  Ausdrücken ,  welche  zur  Zeit 
des  athenischen  Seebundes  für  das  Verhältnis  des  Vorortes  zu 
den  Bundesstädten  und  Inseln  Geltung  hatten  und  amtlich  waren. 
Die  Fassung  dieser  Nachricht  ist  zweifelsohne  beeinflußt  durch 
die  Angleichung  an  die  zur  Zeit  Herodots  im  attischen  Seebund 
gültigen  Einrichtungen ;  die  Zuverlässigkeit  dieser  oxojt  überkom- 
menen Angaben,  weil  ihnen  eine  Analogie  des  5.  Jahrhunderts  zu 
Grunde  liegt,  ist  also  sehr  fraglich.  Ks  mag  für  den  aus  dem  Kreise 
der  Bündner  Athens  stammenden  Schriftsteller,  der  im  Sinne  Athens 
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schreibt,  etwas  Wohlgefälliges  darin  gelegen  haben,  daß  die  In- 
seln des  ägäischen  Meeres  zu  dem  sageuhaften  König  Minos  schon 
in  demselben  Verhältnis  gestanden  hätten  wie  zur  Zeit  der  Grün- 
dung der  attischen  Symmachie ,  daß  sie  schon  damals  wie  zu 
seiner  Zeit,  ehe  sie  von  Athen  unterworfen  worden  waren,  keinen 
(pdyog  zu  zahlen  hatten  und  nur  die  Schiffe  zu  bemannen  ver- 
pflichtet waren.  Wenn  er  sie  nun  gleichwohl  vnr^ooi  nennt, 
wie  jene  Gemeinwesen,  die  dem  Reiche  Athens  einverleibt  und 
dessen  Unterthanen  wareu,  so  beweist  der  Halikarnassier  damit, 
daß  ihm  die  staatsrechtliche  Terminologie  des  attischen  Seebundes 
und  Reiches  doch  nicht  ganz  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
war.  Thukydides  hat  das  Wesen  der  Herrschaft  des  Minos 
mit  wenig  Worten  und  großer  Klarheit  I  19  auseinanderzusetzen 
verslanden.  Die  Stelle  aus  Herodot  hat  ihm  dabei  sicher  vorge- 
schwebt. Obgleich  er  nun  mit  wahrscheinlich  absichtlichem  An- 
klang der  Wendung  an  Herodot  seinerseits  sagt :  Mifmq  yug 
uukuCjuToq  iZv  uxofi  Toptv,  so  konnte  er  doch  zu  einer  sol- 
chen Zurückübertragung  der  vorgeschrittenen  Zustände  seiner  Zeit 
auf  den  alten  Seekönig,  wie  sie  Herodot  vorbrachte,  sich  nicht 
entschließen.  Getreu  der  in  der  Einleitung  auseinandergesetzten 
Ansicht,  daß  die  ältesten  Zustände  von  Kellas  überaus  ursprüng- 
liche und  faustrechtliche  gewesen  seien ,  herrscht  Minos  nach 
Thukydides  über  die  Kykladen,  wird  der  Oikist  der  meisten, 
verjagt  die  karischen  Piraten  und  setzt  seine  Söhne  als  Herren 
auf  den  Inseln  ein.  Wer  sich  nicht  entschließen  kann  darin  eine 
absichtliche  Correktur  des  herodotischen  Berichtes  zu  erkennen, 
muß  mindestens  zugeben,  daß  mit  der  häufig  wiederholten  Be 
hauptung,  Thukydides  habe  den  Herodot  in  der  „Archäologie" 
(wenn  auch  in  der  freiesten  Weise)  benutzt,  ihr  beiderseitiges 
Verhältnis  nicht  vollständig  und  deshalb  nicht  zutreffend  be- 
zeichnet ist5).  — 

6)  Die  Polemik  gegen  Herodot  hat  Köhler  in  seinem  Aufsatz  über 
die  Archäologie  des  Thukydides  nicht  genug  betont  (Commentat.  in 
hon.  Th.  Moni qi sen i  S.  372).  Ich  vermag  diesem  Forscher  ferner  darin 
nicht  beizustimmen,  wenn  er  unter  deu  Quellen  der  Archäologie 
eine  chronikartige  Aufzeichnung  veraiuthet.  Ein  Sammelwerk  ,  in 
welchem  die  chronologisch  bestimmten  Angaben  der  Archäologie,  die 
von  ganz  verschiedenen  Interessen  zeugen,  insgesammt  beisammen  ge- 
standen hätten,  kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Die  Nachricht  über 
den  Bau  von  Triereu  auf  Samos  durch  den  korinthischen  Schiffsbau- 
nieister  Ameinokles  hat  ihre  ursprüngliche  Stelle  in  einer  samischen 
Chronik;  daß  es  solche  gab,  ist  kein  Zweifel.  Dionysios  (de  Thuc. 
jud.  5)  nennt  mit  Hekataios  und  Akusilaos  zusammen  Eugeon  von  Sa- 
mos, des  Duris  Zaplmv  oygoi  setzen  ältere  annalistische  Werke  über 
die  Insel  ebenfalls  voraus.  Die  Weise  zu  rechnen  scheint  in  solchen 
Chroniken  die  gleiche  wie  im  Marmor  Parium  gewesen  zu  sein.  Die 
Auswahl  und  Zusammenstellung  der  Nachrichten  aus  verschiedenen 
derartigen  Schriften  rührt  von  Thukydides  selbst  her,  wie  die  Um- 
rechnung der  chronologischen  Daten,  mindestens  soweit  sie  „den  Krieg44 
zum  Ausgangspunkt  haben ,  beweist. 
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Ich  füge  hier  ein  paar  Bemerkungen  allgemeiner  Art  über 
das  Verhältnis  des  Thukydides  zu  dem  Geschichtswerk  des  He- 
rodot  an,  denn  es  fehlt  noch  immer  nicht  an  solchen,  denen  die 
polemischen  Bezugnahmen  auf  Herodots  Werk  nicht  deutlich  ge- 
nug sind  und  die  daher  solche  rundweg  in  Abrede  stellen.  Als 
ob  man  bei  einem  Schriftsteller  wie  Thukydides  ein  selbstgefälliges 
Hervorheben  eigener  Bachkunde  und  eine  so  aufdringliche  Polemik 
voraussetzen  dürfte,  wie  jene  ist,  mit  der  Polybios  seiner  Ueber- 
legenheit  als  Sachverständiger  in  militärischen  Dingen,  als  Augen- 
zeuge und  Kenner  des  Geländes  häufig  Ausdruck  zu  geben  fur 
gut  findet  Wenn  ich  versuche  mir  klar  zu  machen,  weßhalb  die 
Auffassung,  Thukydides  polemisiere  mehr  als  einmal  gegen  Hero- 
dot,  noch  immer  auf  Widerstand  stößt,  so  finde  ich  den  haupt- 
sächlichen Grund  darin  gelegen,  daß  man  sich  eine  literarische 
Polemik  ohne  ausdrückliche  Nennung  der  oder  des  bekämpften 
Schriftstellers  nicht  vorzustellen  vermag.  Und  dennoch  ist  nichts 
gewisser,  als  daß  die  Gepflogenheit  gerade  der  Zeit,  in  welcher 
Herodot  und  Thukydides  geschrieben  haben,  die  war,  den  be- 
kämpften Autor  —  auch  den  benutzten,  wie  nach  Diels'  Nach- 
weis über  Hekataios  und  Herodot  hinzugefügt  werden  darf,  — 
nicht  zu  nennen  oder  doch  mit  einem  allgemeinen  Hinweis  wie 
7wwcj  "EXXrjvsg  und  dgl.  sich  zu  begnügen.  Herodot  befolgt,  wie 
Diels  (Hermes  XXn  S.  438)  richtig  bemerkt  hat,  „die  sogar  löb- 
liche Gewohnheit,  die  Primärquelle,  den  Ao;oc,  und  nicht  den 
Vermittler,  den  Xoyonoioc,  zu  nennen".  Gerade  so  verfahrt  aber 
auch  Thukydides.  Wie  Köhler  (Commentat.  in  hon.  Th.  Momms. 
S.  375)  gezeigt  hat,  sagt  er  I  9  „diejenigen  Peloponnesier, 
welche  von  ihren  Vorfahren  die  beste  Ueberlieferung  überkommen 
haben",  meint  damit  den  Xoyoc  der  Argiver  und  benutzt  die  *A%- 
yohxu  des  Hellanikos.  Wo  Herodot  (I  20  ff.,  vgl.  IV  36)  der 
Reihe  nach  die  Ansichten  des  Thaies  (Diod.  I  38),  Hekataios, 
Euthymenes  und  Anaxagoras  (Vgl.  v.  Gutschmid.  Kleine  Schriften 
IS.  69,  Diels  doxogr.  Gr.  S.  226  ff.  Bauer,  Histor.  Untersuchungen 
A.  Schäfer  gewidmet  S.  71  ff.  Diels  Seneca  und  Lucan  Abhdlg. 
d.  kgl.  preuß.  Akad.  1885  und  Hermes  XXII  S.  441  ff.)  über 
die  Ursachen  der  Niltiberschwemmung  bekämpft,  spricht  er  vou 
tEXXyrwp  nvig  als  deren  Urhebern,  und  in  der  bitterbösen  Be- 
merkung H  123  über  die  ältesten  griechischen  Vertreter  des  See- 
lenwanderungglaubens,  die  unter  anderem  sich  auch  gegen  Pytha- 
goras wendet,  begnügt  er  sich  gleichfalls  von  tlai  oT  *  EXX^vwv  zu 
sprechen,  deren  Namen  er,  obschon  er  sie  kennt,  doch  nicht  nennen 
will.  Sowohl  Herodot  als  Thukydides  machen  von  dieser  Ge- 
pflogenheit nur  je  eine  Ausnahme,  ersterer  nennt  den  Hekataios 
letzterer  den  Hellanikos.  — 

Die  zweite  der  hervorzuhebenden  Stellen,  an  welcher  Thu- 
kydides gegen  Herodot  polemisiert,  betrifft  scheinbar  eine  Kleinig- 
keit: die  Frage  ob  es  einen  pitanatischen  Lochos  in  Sparta  ge- 
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geben  habe  oder  nicht.  Thukydides  verneint  sie.  Herodot  hatte 
in  der  Beschreibung  der  Schlacht  von  Plataiai  von  einem  solchen 
Lochos  gesprochen  und  Amompharetos  dessen  Führer  erwähnt. 
Thukydides  nimmt  im  Zusammenhang  polemischer  Bemerkungen 
(I  20)  ausdrücklich  auf  diese  nebensächliche  Einzelheit,  die  bei 
Herodot  erwähnt  ist,  Bezug.  Hier  ist  also  die  übliche  Ausrede 
raistatthaft ,  daß  durch  dieses  und  das  vorhergehende  Beispiel, 
welches  das  Stimmrecht  der  spartanischen  Könige  betrifft,  ebenso 
irrige  Ansichten  des  itXrßot;  yAStivn(ujv  bekämpft  würden  wie  mit 
den  an  erster  Stelle  stehenden  Angaben  über  die  Pcisistratiden. 
Mit  dem  zweiten  und  dritten  Beispiel  bezieht  sich  Thukydides 
vielmehr  so  deutlich,  wie  bei  der  zu  seiner  Zeit  üblichen  Art 
des  Citierens  nur  immer  möglich  ist,  auf*  Herodot. 

Eingeleitet  wird  diese  polemische  Stelle  mit  dem  Satz,  daß 
die  Menschen  die  uxoui  i&v  nQoytyerrj^rwvy  ohne  zu  prüfen,  einer 
vom  anderen  übernehmen.  In  der  folgenden  Darlegung  über  die 
Sammlung  devS  Materiales  in  seinem  Werke,  legt  Thukydides  darauf 
Gewicht,  daß  er  die  Thatsachen  des  Krieges  nicht  ix  tov  naQarv- 
Xoftog  nuvSavofitroq  und  nach  Gutdünken  niedergeschrieben  habe. 
Es  läßt  sich  sehr  wahrscheinlich  machen,  daß  Herodot  jene  Nach- 
richt über  den  Ao/o$  lliiutditiq  gerade  in  der  von  Thukydides  durch 
diese  Worte  verurtheilten  Art  und  Weise  in  Erfahrung  gebracht 
hat,  und  daß  also  Thukydides  den  Herodot  nicht  nur  mit  zweien 
seiner  Beispiele  sondern  auch  mit  den  allgemein  gehaltenen  Sätzen, 
die  er  daran  geknüpft  hat,  treffen  wollte. 

Die  Episode  aus  der  Schlacht  von  Plataiai  bei  Herodot  (IX 
53),  in  welcher  des  pitanatischen  Lochos  gedacht  wird,  kenn- 
zeichnet sich  sowohl  durch  die  Einzelheiten  —  Name  und  Vaters- 
name des  Lochagen,  der  sich  weigert  seineu  Platz  zu  verlassen  — 
als  auch  durch  ihre  Tendenz,  welche  in  dem  breiten  Ausmalen  der 
tapferen  aber  widerspenstigen  Haltung  eines  Truppenoffiziers  ge- 
genüber den  Oberbefehlshabern  gelegen  ist,  als  eine  Geschichte, 
die  den  Interessen  eines  engeren  Kreises  an  der  Persönlichkeit 
ihres  Helden  die  Verbreitung  und  Erhaltung  dankt.  Nun  hat 
Herodot  unter  den  nicht  sehr  zahlreichen  Personen,  die  er  als 
seine  Gewährsmänner  nennt,  auch  einen  Spartaner  Archias  (IH  55) 
namhaft  gemacht,  mit  dem  er  h  //nuvrj  zusammenkam,  6rtfiov 
yuQ  joviov  rtv  .  .  .  Es  ist,  soweit  in  solchen  Dingen  von  völliger 
Sicherheit  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  gewiß  anzunehmen,  daß 
er  in  Pitana,  sei  es  von  Archias,  sei  es  von  anderen  die  Ge- 
schichte von  Amompharetos,  dem  Führer  des  pitanatischen  Lochos, 
vernommen  hat.  Wie  früher  so  spielt  ihm  auch  hier  die  Un- 
kenntnis staatlicher  Einrichtungen  einen  Streich,  oder  er  sah  sich 
zur  Veranschaulichung  für  das  Publikum  von  Athen  zu  der  un- 
genauen Ausdrucksweise  veranlaßt ,  Pitane  als  Demos  zu  be- 
zeichnen. Von  da  zu  der  irrigen  Angabe  im  neunten  Buch,  den 
Lochagen  aus  Pitana  zum  Befehlshaber  eines  Ao£o£  f/nuyuiTjf 
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zu  machen,  war  nur  ein  Schritt,  der  aber  einen  weiteren  Irrthum 
zur  Folge  hatte. 

Die  Angabe  des  Herodot  über  den  Loclios  Pitanatea  ist  also 
thatsächlich  eine  Erzählung,  die  er  uxor-  und  ußuouviGJiu$  ix  ioZ 
nuoui vxonog  tiberkommen  hatte.  Aber  ist  es  nicht  eine  namen- 
lose Pedanterie  des  Thukydides,  dem  Herodot  einen  so  neben- 
sächlichen Irrthum  mit  so  starken  Ausdrücken  vorzuhalten  und 
zu  sagen:  oviwg  uiuAuinwQoc  io7g  nolXalq  ij  Cr'ilVaii  'V?  ukrjdi(ug 
xui  ini  ia  iioijju.  fjiuXkor  iQtnornn?  Freilich  es  scheint  eine 
Kleinigkeit  ,  ob  man  einen  Lochos  der  Spartiaten  als  den  „Pita- 
natischen"  bezeichnet  oder  nicht ,  ist  aber  keine  solche.  Ziehen 
wir  die  Folgerungen,  die  aus  dieser  Einzelheit  nach  unserer  ge- 
ringen Kenntnis  der  Dinge  sich  für  die  Heereseiurichtung  Sparta» 
ergeben,  und  die  daher  im  noch  höheren  Maße  jeder  griechische, 
insbesondere  athenische  Leser  des  Herodot  ziehen  mußte.  Wer 
von  einem  loxoq  Ihiuxdtr^  spricht  und  Pitana  einen  Demos 
nennt,  erweckt  die  Vorstellung,  daß  die  Abtheilungen  des  sparta- 
nischen Heeres  wie  die  Phylen,  später  die  Taxeis  in  Athen  nach 
der  engeren  landsmannschaftlichen  und  politischen  Zugehörigkeit 
zusammengestellt  waren.  Das  ist  aber  durchaus  falsch,  in  Sparta 
galten  bei  der  Auswahl  der  Mannschaften  für  die  taktischen  Ein- 
heiten nicht  die  Grundsätze  des  Territorialsystemes  wie  in  Athen, 
sondern  es  standen  Leute  aus  allen  Gegenden  des  Landes  in  den- 
selben Abtheilungen  zusammen,  darin  lag  gerade  ein  sehr  wesent- 
licher Unterschied  der  Heereseinrichtung  Spartas  von  jener  Athens. 
Nur  die  Skiriten  machten  davon  eine  Ausnahme,  im  übrigen 
Standen  nicht  einmal  die  nächsten  Verwandten  in  demselben  Trup- 
penkörper beisammen  und  die  Aniyklaier  waren,  wie  wir  gleich- 
falls wissen,  über  das  ganze  Heer  vertheilt  (Xen.  Hell.  IV  5. 10, 11). 
Von  dem  Standpunkt,  den  Thukydides  als  sachkundiger  Militär 
einnimmt,  ist  der  Fehler,  den  Herodot  begangen  hatte,  keineswegs 
so  geringfügig,  wie  es  scheint,  und  es  ist  durchaus  begreiflich,  daß 
der  mit  den  militärischen  Einrichtungen  Spartas  vertraute  Schrift- 
steller gerade  dieses  Beispiel  gewählt  hat,  um  die  ungenügende 
Sachkenntnis  seines  Vorgängers  in  solchen  Dingen  zu  rügen. 

Es  scheint  ja  auch  heute  manchem  Forscher  gleichgültig  und 
nebensächlich ,  ob  die  Athener  bei  Marathon  nahezu  1  1j%  Kilo- 
meter im  Lauf  oder  im  Laufscliritt  zurückgelegt  haben  —  Ersteres 
behauptet  Herodot,  Letzteres  ist  eine  rationalistische  Interpretation 
der  Neueren  — ,  oder  ob  Delbrück  Hecht  hat,  der  bemerkt,  daß 
diese  Leistung  schlechterdings  unmöglich  ist  und  daß  dalier  diese 
Angabe  Herodots  als  unbrauchbar  gestrichen  oder  wenigstens  anders 
verstanden  werden  muß.  Dennoch  sind  gerade  solche  Angaben, 
die  allein  einer  sachlichen  Kritik  die  Handhaben  bieten,  die  ein- 
zigen, mit  deren  Hülfe  über  Glaubwürdigkeit  oder  Unglaubwürdig- 
keit  entschieden  und  die  Eigeuart  uns  erhaltener  Berichte  richtig 
erkannt  werden  kann.  Man  darf  dreist  behaupten,  daß  eine  solche, 
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thatsächlich  Unmögliches  behauptende  Angabe  bei  Thukydides, 
der  die  Leistungsfähigkeit  von  Hopliten  im  Laufe  beurtheilen 
konnte,  geradezu  undenkbar  ist.  Daß  der  Athener  Thukydides, 
um  Herodots  mangelhafte  Sachkenntnis  in  militärischen  Dingen 
zu  erweisen,  nicht  auf  dieses  Beispiel  hingewiesen  hat,  das  den 
stets  gerühmten  Stolz  der  Athener  berührte,  sondern  lieber  eines 
gewählt  hat,  das  spartanische  Einrichtungen  betraf,  wird  man  be- 
greiflich finden. 

Ich  will  endlich  im  Folgenden  noch  eine  dritte  Stelle  be- 
sprechen, an  der  Thukydides  in  erster  Linie  als  Militär  das 
Wort  nimmt.    Sie  wird  uns  lehren,   daß  die  rein  formale  Kritik 

« 

eines  so  sachkundigen  Scliriftstellers  wie  des  Thukydides  auf  Ab- 
wege führt.  Der  Philologe,  welcher  ihn  interpretiert,  muß  sich  erin- 
nern,  daß  er  es  mit  dem  Werke  eines  attischen  Strategen  zu 
thun  hat  ,  zu  dessen  Verständnis  ohne  Sachkenntnis  nicht  zu  ge- 
langen ist.  Mangelnde  Sachkunde  in  militärischen  Dingen  ist 
aber  bei  manchen  verdienten  philologischen  Kritikern  keineswegs 
selten. 

Ich  will  es  bei  zwei  Beispielen  bewenden  lassen ;  die  Urheber 
der  irrigen  Behauptungen  thun  nichts  zur  Sache,  jwi  imaji'fjttog 
iu  ovvöfjiuiu  *xlui  iutk/^o/jin.  Ich  kenne  einen  vortref Hieben 
Aufsatz,  in  welchem  gesagt  wird,  Xenoph.  Oecon.  VI  6  „enthalte 
eine  Verurthei lung  der  perikleischen  Takt  ik".  Diese  Behauptung 
enthalt  eine  ganz  unglaubliche  Verkehrtheit.  Die  Stelle  lautet: 
itXfjiiyioi  di  GuyiGiuior  ytt(adui  at  loviev  iyajjtr,  tt  noltudor 
*^  1 XWO(ti  lot  i wr  diuxuxftGug  itg  jovc  )ito()yoiq  xui  loig 
r^j/jrtc  X***0^  txuidwvg  infowioiq,  nuitQa  doxtt  uytjyttr  irj  X^QU 
ij  vy,t(ittov$  trje  )fjC  tu  lilx'l  duz(f.t>haiur.  oviluq  yuu  txt>  tovg 
fih-    ufMfi    Y~'?'  tXortu<9  uf    tyrt(fJ£MiVui  tlo>';ytit> ,   iovc  dt 

itfi-fiuc  fiii^ia^ut ,  ulk'    untg  ituiuidtvtjtn    xttO^ttöat  f'it 

jiütotauc  fir;it  xn  fivtitot  mg.  Von  einer  Verurtheilung  des  peri- 
kleischen Kriegsplanes,  wovon  der  Kritiker  wahrscheinlich  hat 
sprechen  wollen,  finde  ich  freilich  an  der  Stelle  kein  Wort,  vol- 
lends aber  nichts  über  die  Taktik  des  Perikles.  Die  Grenzen 
zwischen  Strategie  und  Taktik  sind  allerdings  nicht  immer  scharf 
zu  ziehen  ,  daß  aber  dasjenige,  was  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes 
meint,  nicht  als  Taktik  des  Perikles  bezeichnet  werden  kann, 
ist  über  allen  Zweifel.  Eine  grammatisch  falsche  Form  ist  ein 
Kinderspiel  im  Vergleich  zu  der  groben  Begriffsverwirrung,  welche 
mangelnde  Sachkunde  auf  militärischem  Gebiet  in  diesem  Satze 
verschuldet  hat.  Das  ist,  als  ob  jemand  Epigraphik  oder  Paläo- 
graphie  sagte,  wenn  er  damit  Geschichtschreibung  meint.  Freilich 
ist  auch  diese  nicht  zu  entschuldigende  Verwirrung  der  Begriffe 
gleichfalls  schon  begangen  worden,  insofern  als  man  das  Arbeits- 
gebiet und  die  Vorbildung  des  Epigrnphikers  oder  Paläographcn 
mit  jener  des  Historikers  verwechselt  hat.  Es  muß  abgewartet 
werden,  ob   die  augenblickliche  Ueberfulle  an  epigraphisch  ge- 
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schulten  Antiquaren  und  Archäologen  noch  weitere  Irrungen  dieser 
Art  nach  sich  ziehen  wird. 

Ich  kenne  ferner  Arbeiten  eines  verdienten  philologischen 
Forschers,  in  denen  wiederholt  vom  Rechtsschwenken  die  Rede  ist, 
wenn  Linksschwenken  gemeint  ist,  weil  dieser  Gelehrte  nicht  weiß, 
daß  die  Bezeichnung  der  Schwenkung  von  dem  stehenbleibenden 
Flügel  genommen  wird. 

Doch  nun  zu  Thukydides.  Die  an  Homer  und  die  dichte- 
rische Ueberlicferung  anknüpfenden  Sätze  der  „Archäologie"  kann 
nicht  richtig  verstehen,  wer  nicht  im  Auge  behält,  daß  ein  ge- 
bildeter und  erfahrener  Kriegsmann  mit  ihnen  den  .Versuch  macht, 
der  Dichtung  geschichtliche  Ergebnisse  abzugewinnen ,  indem  er 
auf  die  epische  Ueberlieferung  jene  Grundsätze  der  Kritik  an- 
wendet, nach  denen  er  sonst  militärische  Berichte  zu  beurtheilen 
gewohnt  ist.  So  gewinnt  Thukydides  aus  den  Zahlenangaben  des 
Schiffskataloges  und  der  Bemerkung  über  die  Besatzung  der 
Schiffe  des  Philoktetes  die  Handhaben  zu  dem  Schlüsse,  daß  das 
griechische  Aufgebot  gegen  Ilion  mit  Rücksicht  darauf,  daß  es 
aus  ganz  Hellas  stattfand,  nicht  bedeutend  genannt  werden  könne. 
Thukydides  behandelt  (I  10.  5)  die  Homerstelle  geradeso,  als  ob 
ihm  Nachrichten  über  die  Schiffsbemannung  aus  der  Zeit  des  pe- 
lopounesischen  Krieges  vorlägen.  Das  Verdienst  sachgemäße  Kritik 
an  dem  Inhalt  der  homerischen  Dichtung  zuerst  geübt  zu  haben, 
darf  man  nicht  gering  anschlagen;  es  werden  wohl  vielen  Lesern 
durch  diese  Sätze  erst  die  Augen  darüber  geöffnet  worden  sein, 
daß  der  großartige  Gcsammteindruck,  den  Homers  Werk  von  dem 
Unternehmen  gegen  Uias  hinterließ,  der  Berichtigung  und  Ein- 
schränkung bedürftig  sei  6). 

Nicht  etwa  der  Mangel  an  Menschenmaterial,  fahrt  Thuky- 
dides fort,  sondern  die  u/g^uTfu  war  die  Ursache  dieses  ge- 
ringen Aufgebotes.  Da  man  Schwierigkeiten  hatte  den  nöthigen 
Proviant  aufzubringen,  nahm  man  schön  ein  kleineres  Heer  mit, 
nicht  größer  als  man  voraussichtlich  während  des  Krieges  in 
Asien  ernähren  konnte.  Dieses  landete  und  blieb  in  einer 
Schlacht  siegreich  —  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  letz- 
teren,  nicht  Homer  entnommenen  Thatsache  sieht  Thukydides 
darin,  daß  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  siegreichen  Lan- 
dungsgefechtes die  Befestigung  des  griechischen  Lagers  denk- 

8)  Auch  hiezu  bietet  Moltkes  Wanderbuch  eine  Parallele.  Sie 
zeigt,  wie  ähnlich  sich  historische  Dinge  dem  Auge  des  antiken  und 
modernen  Strategen  darstellen.  Moltke  schreibt,  da  er  von  der  Ueber- 
lieferung über  die  Anfauge  Roms  handelt,  (S  21)  „Wichtig  für  die 
kritische  Beurtheilung  ist,  daß  eine  genaue  Kenntuis  der  Oertlichkeit 
die  phantastischen  Gebilde  der  Ueberlieferung  auf  ihren  wahren  Mafi- 
stab zurückführt".  Wie  die  Realität  des  Ortes  den  Grafen  Moltke, 
so  hat  den  Thukydides  die  berufsmäßig  gewohnte,  sachgemäße  Ein- 
schätzung der  homerischen  Angaben  das  Wesen  der  Tradition  richtig 
erkennen  gelehrt. 
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bar  sei.  Nun  konnte  man,  fährt  er  nach  dieser  Einschaltung 
fort,  aus  dem  gleichen  Grunde  nicht  einmal  vor  Troja  die  ge- 
sammte  mitgebrachte  Truppenmacht  verwenden;  ein  Theil  trieb 
auf  dem  Chersones  Landbau  und  ergab  sich  dem  Seeraub.  Da 
die  Angreifer  also  zerstreut  waren,  konnten  die  Troer  sich  um 
so  leichter  zehn  Jahre  im  Felde  erwehren,  da  sie  es  mit  den 
jeweilig  Zurückgebliebenen  aufzunehmen  vermochten.  Hierauf 
folgt  der  Satz:  n(Qiovo(ur  dt  tl  rtX9or  fyona;  iQoyijg  xui  Zv%tq 
ildoooi  u pf v  lfiOniu$  xui  ytwftyfuQ  £fc»f/iog  iov  noXiftov  dtt<f*QOV% 
tytdt'qtg  ur  (HtXß  xQuwvvrtQ  tllov ,  oY  y(  xui  oix  u9()6oi  uXXu 
ftfQU  iw  mm  Jiuquru  (nugujvxvm  Kr.)  r*»i*?/oi-  nohogxfp  <T 
uv  JiQOGxui) t^ofjtyoi  ir  ikuoaovf  it  XQ°*°?  *al  änotujieqov  %i\v 
TqoIuv  tlkor. 

Dazu  bemerkt  E.  Schwartz  (Rh.  Mus.  44  S.  204)  in  einem 
Aufsatz,  der  darauf  aus  ist  das  erste  Buch  des  Thukydides  als 
von  einem  Kerausgeber  schlecht  verbundene  Zettel  und  Vorar- 
beiten seines  Verfassers  zu  erweisen ,  folgendes :  „Es  ist  doch 
ohne  weiteres  klar,  daß  die  Sätze  fyudlux;  —  tlXov  und  noXtog- 
xta  —  zwei  wenig  abweichende  Fassungen  eines  einzigen 

Gedanken  sind,  welche  neben  einander  nicht  bestehen  können11. 
Hätte  Schwartz  sich  bemüht  diese  militärische  Betrachtung  des 
Thukydides  als  solche  zu  verstehen,  so  würde  er  niemals  darauf 
verfallen  sein,  eine  bloli  formale  Kritik  zu  üben,  dem  zweimal 
wiederholten  ttlor  solches  Gewicht  beizulegen,  und  obigen  Satz 
nicht  geschrieben  haben. 

Thukydides  bespricht  hier  zwei  „Fälle"  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  Griechen  in  der  Lage  gewesen  wären, 
sich  reichlich  mit  Proviant  auszustatten  und  daher  zahlreicher 
angekommen  und  dann  auch  beisammen  geblieben  wären  Sie 
hätten  dann  1)  entweder  Troja  durch  einen  Sieg  im  offenen 
Felde  einnehmen  können,  oder  2)  wenn  sie  die  Stadt  schon  hät- 
ten belagern  müssen,  wäre  sie  in  kürzerer  Zeit  und  mit  gerin- 
gerer Mühe  eingenommen  worden.  Die  Alternative:  Gewinn  ei- 
ner Stadt  mit  Hülfe  eines  großen  Heeres  durch  einen  entschei- 
denden Sieg  unter  ihren  Mauern,  oder  in  kurzer  Zeit  durch  Be- 
lagerung, hat  Schwartz  nicht  erkannt  Für  ihn  sind  dies  „zwei 
wenig  abweichende  Fassungen  eines  einzigen  Gedankens,  welche 
neben  einander  nicht  besteben  können"  !  Delbrück  hatte  Recht, 
als  er  jüngst  bemerkte  (a.  a.  O.  S.  191):  „die  Wahrheit  ist,  daß 
Thukydides  von  Kriegsereignissen  doch  mehr  verstand  als  seine 
Kritiker". 

Noch  mehr.  Die  Handschriften  des  Thukydides  geben 
ixQaitjGu*  und  demgemäß  habe  ich  oben  übersetzt  „dieses  (Heer) 
landete  und  blieb  in  einer  Schlacht  siegreich"  Schwartz  corri« 
giert  lxQMTt&n<fnv ,  „damit  die  Stelle  verständlich  wird*,  und 
damit  das  folgende  ot>d'  ivruvifu  und  xui  faüXXov  „  die  rich- 
tige Beziehung  erhalten".    Beginnen  wir  mit  dem  letzten,  so  ist 
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©W  itiuvd«,  „nicht  einmal  vor  Troja"  bediente  man  sich  der 
ganzen  Macht,  sondern  ein  Tlieil  trieb  Ackerbau  und  Seeräu- 
berei, in  völlig  richtiger  Beziehung  mit  der  vorangehenden  Be- 
merkung, daß  man  schon  nicht  soviele  Leute  mitgenommen  hatte, 
als  möglich  gewesen  wäre.  Von  xut  pulluv  gilt  aber  das  Glei- 
che: da  noch  ein  zweites  Mal  eine  Verminderung  der  Streit- 
kräfte in  Folge  der  Verpflegsschwierigkeiten  stattfinden  mußte, 
kounten  die  Troer  „um  so  leichter1'  .  .  .  Widerstand  leisten. 
Machen  wir  nun  aber  einmal  die  Probe,  ob  jene  Beziehung,  die 
durch  Schwartz'  Aenderung  hergestellt  wird,  richtig  ist.  Ihr 
zufolge  hätte  Thukydides  gesagt:  Die  Griechen  landeten  und 
wurden  in  einer  Schlacht  besiegt;  Beweis  dafür  ist,  daß  sie 
sonst  das  Lager  nicht  befestigt  hätten.  Nicht  einmal  dort 
scheinen  sie  ihre  ganze  Macht  verwendet  zu  haben,  sondern  ein 
Theil  trieb  Landbau  und  Seeraub ,  so  konnten  die  Troer  sich 
ihrer  um  so  leichter  zehn  Jahre  lang  erwehren.  Wie  die- 
ser Satz  mit  der  Einsetzung  eine  verlorene  Schlacht  statt  der 
gewonnen  „erst  die  richtige  Beziehung  bekommt"  verstehe  ich 
wenigstens  nicht.  Aber  das  ist  nicht  das  Schlimmste.  Thuky- 
dides hätte  nach  dieser  Auffassung  die  Anlage  eines  befestigten 
Lagers  durch  die  Griechen  am  Strande  bei  den  Schiffen  als  die 
Folge  einer  verlorenen  Schlacht  gegen  die  Troer  bezeichnet! 
Das  ist  geradezu  ungeheuerlich.  Weßhalb  waren  denn  die 
Troer  aus  der  Stadtmauer  heraus  ihren  Feinden  entgegenge- 
rückt? Doch  um  ihre  Landung  zu  verhindern.  Nun  erfechten 
die  Troer  einen  Sieg,  verhindern  aber  bei  Leibe  die  Landung 
der  Griechen  nicht ,  sondern  sehen  zu ,  wie  diese  nach  einer 
verlorenen  Schlacht  (!),  nicht  etwa  die  Schiffe  besteigen  und  auf 
und  davon  fahren ,  sondern  sie  sehen  zu ,  wie  diese  Besiegten 
ihre  Schiffe  ans  Laud  ziehen,  die  Zelte  aufschlagen  und  alles 
hübsch  befestigen.  Und  so  etwas  soll  Thukydides  geschrieben 
haben ! 

Ferner  sagt  Schwartz  „Capitel  1 1  stellt  als  Folgen  des  in 
alten  Zeiten  herrschenden  Geldmangels  zwei  Umstände  hin,  die 
im  trojanischen  Krieg  besonders  deutlich  hervortraten :  die  re- 
lative Kleinheit  des  Expeditionsheeres  und  die  Unmöglichkeit 
einer  regelmäßigen,  concentrierten  Kriegführung".  Das  ist  wie- 
der schief.  Thukydides  sagt  nur,  die  a;i^,u«n'«  bewirkte  so- 
wohl beim  Auszug  aus  Hellas  als  auch  vor  Troja  selbst,  daß 
das  griechische  Heer  nicht  so  stark  in  die  Aktion  trat,  als  dies 
an  sich  möglich  gewesen  wäre.  Demnach  entspricht  dem  lbv 
u  aiyaiov  ikuoaat  tjyuyo*  ganz  korrekt  imtSq  rt  uyixofitioi, 
wie  Bekkor  statt  <fi  vorgeschlagen  und  Krüger  in  den  Text 
aufgenommen  hat. 

Ich  darf  also  die  Schlußfolgerungen,  die  aus  diesen  und 
anderen  vermeintlichen  Anstößen  von  Schwartz  gezogen  werden, 
um  so  eher  übergehen,  als  sie  mit  Thukydides,  dem  Sachver- 
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ständigen  im  Kriegswesen,  nichts  zu  thun.  haben.  Nur  ein  Wort 
noch  über  dasjenige,  was  Schwartz  zu  dem  Relativsatz  ol  yt  xal 
otx  ilftnooi  tD.Au  ('(oft  i(7)  ufi  nuooiu  uitd^o*  bemerkt.  „Es 
ist  eben  so  klar,  daß  mit  pfQft  ift>  dei  mtomn  nur  die  Grie- 
chen gemeint  sein  können,  die  ja  eben  zur  Zerstreuung  gezwun- 
gen sind.  Dann  muß  aber  Jtiyooi  in  u^qooiq  geändert  werden 
und  wird  die  Anknüpfung  mit  ol  yt  ...  unhaltbar".  Als  mög- 
lich bezeichnet  Schwartz  dann:  \  yt  xui  ovx  u$uooi$  nXku  {j{qh 
tm  uu  nuüdtri  ihnT^oK  Die  Beziehung  auf  die  Griechen  ist 
gewiß  richtig,  alles  andere  aber  falsch,  denn  von  dem  Wider- 
stand der  Trojaner  gegen  die  Griechen,  von  dem  der  Satz  nach 
dieser  Auslegung  handeln  würde,  kann  doch  Thukydidcs  unter 
der  Voraussetzung  motavaier  df  rf  rt\i)o*  fyotiti;  Jooyr^  .  .  . 
nicht  sprechen  wollen,  sondern  der  Sinn  muß  sein:  die  Grie- 
chen welche  ohne  vereinigt  zu  sein  nur  mit  den  jedesmal  vor- 
handenen Kräften  Stand  hielten  (Wx  «#0001,  «XXu  fjfoei  im  utl 
mtoorn)  hätten  in  größerer  Anzahl  entweder  durch  eine  Feld- 
schlacht die  Stadt  gewinnen  können ,  oder  sie  doch  in  kürzerer 
Zeit  durch  Belagerung  gewonnen.  Der  Dativ  ist  also  an  die- 
ser Stelle  instrumental  gebraucht  als  nähere  Erklärung  zu  ovx 
a.'tüdoi  zu  ziehen  und  nicht  mit  uritTyov  zu  verbinden.  Ich 
muß  es  andern  überlassen ,  ob  sie  sich  für  einen  von  Schwartz 
als  naheliegend  bezeichneten  Ausweg  entscheiden  wollen,  welcher 
aber  wegen  seines  Bestrebens  den  ungeschickten  Herausgeber  zu 
erweisen  abgewiesenen  wird ,  daß  nämlich  der  Satz  of  ys  xui 
ovx  ildooin  —  i'O.ov  als  Glossem  auszuscheiden  sei.  Ich  theile 
diese  Ansicht  nicht,  weil  ich  an  der  Stelle  saclriich  nicht  das 
Mindeste  auszusetzen  finde. 

Ohne  Sachkenntnis  auf  militärischem  Gebiet  dürfen  also 
wohlüberlegte  Sätze  eines  höchst  sachverständigen  Schriftstellers 
wie  des  Thukydidcs  nicht  zum  Gegenstand  einer  bloß  formalen 
Kritik  gemacht  werden. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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N(xr\  tov  dtlvog. 
Ein  epigraphisch-theologischer  Exkurs. 

Mr)  vtfiica  ßuiotötv. 

Auf  einem  räumlich  sehr  beschränkten  Gebiete  am  klein- 
asiatischen Westgestade,  nämlich  bei  Milet  in  Branchidae,  in 
Mylasa  und  in  Halikamaß  haben  sich  etwa  ein  Dutzend  recht 
später  Inschriften  gefunden,  welche  das  Wort  vixrj  enthalten, 
gefolgt  von  einem  oder  mehreren  Eigennamen  im  Genitiv,  welche 
mehrfach  noch  ein  Beiwort  begleitet.  Griechische  Inschriften 
bloß  nach  ihren  Publicationsnummern  zu  citieren ,  scheint  mir, 
wie  die  Sachen  jetzt  wenigstens  noch  liegen  ,  etwas  recht  un- 
fruchtbares und  erfolgloses  zu  sein ,  sofern  man  die  ernsthafte 
Absicht  hat ,  anderen  etwas  daraus  zu  erweisen  oder  doch  zur 
Prüfung  zu  unterbreiten.  Ich  lege  daher  zunächst  die  bezüg- 
lichen Inschriften  vor,  wenn  auch  diese  nicht  gerade  an  den 
den  entlegensten  Stellen  veröffentlicht  sind. 

Halikarnassos: 

1.  N(xt]  NmoXuov  in  großen  Zügen   links  neben  eine  ältere 

Statuenunterschrift  gesetzt  Bull.  Corr.  Hell  IV  p.  114 
Nr.  18  vgl.  p.  102  Nr.  6. 

2.  N(xt)  links  neben  einer  älteren  Inschrift,  einem 

Register  solcher,  die  nach  der  Zeit  der  Ephebie  als 
Männer  eingetragen  sind.  Unter  vi'xtj  eine  Lekythos 
eingeritzt;  auf  der  andern,  rechten  Seite  der  Hauptin- 
schrift ein  Palmzweig  und  eine  Zielsäule.  Newton  Disco- 
veries at  Halicarnassus  etc  p.  704  Nr.  12  b. 

3.  Nach  zehn  unlösbaren  Buchstaben 

Uq(wv  udtlif-toVt  unter  einer  ähnlichen  Hauptinschrift.  Newton 
a.  O.  p.  705  Nr.  12  c. 


Digitized  by  Google 


Ntxrj  tov  ddrog. 


431 


4.  a.  v(*]j\  .  .  .  odwQov  [x]«i  ....  vovg  \jldik]<pwv  [Uq~]{ ojv 
b.  rlxij  Jquxovmm;  xai  %Exaiaiov  ddiXywv  itQiutv. 

an  einem  und  demselben  Stein ;  Le  Bas  -  Waddington 
Nr.  503  a.  b.;  vgl.  Bull.  Corr.  Hell.  IV  p.  403  und 
XIV  p.  117. 

5.  Nfxrj  ' Ajiuiovq(ov  xai  *AquJi(u  Uq{uiv; 

an  einer  „Basis",  die  ganz  bedeckt  ist  mit  ähnlichen 
Inschriften  d  h.  yfxrj  und  Genitiv  eines  Eigennamens ; 
alle  nachlässig  und  in  einander  geschrieben.  Bull. 
Corr.  Hell.  IV  p.  413  Nr.  15. 

6.  a.  N(xrj]   KaXXia  xai  iW«§/[ju]ou   xai  Jufiuqtuiiog  ud(X(pwv 

xai  a<pQoyrjt(Zv, 

b.  N(xrj  BtlX  (vtog  xai  Anvnioxov  xai  TtfioXuov  adtXtputv 
An  einem  weißen  Marmorblock  in  späten,  schlecht  ein- 
gehauenen Zügen.   Benndorf,  Reisen  in  Lykien  I  S.  11, 
vgl.  Bull.  Corr.  Hell.  XIV  p.  116  Not.  1. 

My  1  asa: 

7.  N(xt]  fiovutvoQ   io?  Bovjovq(ov  (?)  dlwvog   xai  JSwOi^frVov 

xai  fl6&ov  xai  Awxtov    CIGr.  II  p.  477  Nr.  2702. 

8.  Nixr)  2iQ(iiwog  xai  KoSqutov  tfftwv 

daneben  gekreuzte  Palmblätter  mit  Kränzen  an  den 
Treffpunkten.    Le  Bas- Waddington  Nr.  366. 

9.  Nitxq  Evrjvov   xai  *Ayu&r]ptQov   xaXwi'   adfXtpüv  vnouQiaiv 

(v[ctßwv?    Bull.  Corr.  Hell.  XII  p.  35  Nr.  16. 

Br anchidae: 

10.  Nixr}  rXuvxov  an  der  Bückseite  des  Sessels  einer  der  al- 
tertümlichen sitzenden  Figuren  von  der  Branchiden- 
straße  im  Brit.  Museum.   Newton,  Discov.  p.  787  Nr.  73. 

Mir  sind  aus  dem  Britischen  Museum  noch  ein  paar  Bei- 
spiele aus  Halikarnaß  (also  Nr.  1 1  in  meiner  Aufzählung  —  nicht 
richtig  gelesen  bei  Newton  Discov.  S.  705  Nr.  63  —  und  Nr.  12) 
und  eines  aus  Branchidae  (Nr.  13)  bekannt,  welches  an  der  Säule 
einer  ehemaligen  Halle  zwischen  Ephebenurkunden  eingeritzt  ist. 
Es  wäre  möglich,  daß  bisher  nur  deßwegen  so  wenige  derartige 
Inschriften  aufgetaucht  sind,  weil  sie  nicht  hinlänglich  beachtet 
wurden ;  aber  die  Beschränkung  auf  jenes  Gebiet  darf  man  wohl 
schon  jetzt  nicht  für  Zufall  halten. 

Ich  hebe  zunächst  einige  Besonderheiten  hervor:  soweit  ich 
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die  Originale  selber  oder  au»  genaueren  Beschreibungen  kenne, 

sind  die  Buchstaben  nur  flach  eingeritzt  und  augenfällig  unge- 
schickt und  spät. 

Neben  andre,  ältere  Inschriften  sind  gesetzt  Nr.  1.  2  3. 

10.  11.  13. 

Einen  Namen  enthalten  Nrn.  1.  10.  13. 

Zwei  Namen  enthalten  Nrn.  4  a.  b.  5.  8.  9.  (11V). 

Drei  Namen  enthalten  Nrn.  0  a.  b  12. 

Fünf  oder  sechs  Namen  enthalten  Nr.  7. 

Nur  Namen  ohne  Zusatz  enthalten  Nrn.  1.  7.  10.  (11  V). 
12.  13. 

Namen  mit  «dfAyaJ»  Nr   6  b 
Namen  mit  u6t\if  wv  it^uot-  Nrn.  3.  4  a.  h. 
Namen  mit  udffafwf  xatmpQorrjwv  Nr.  6  a. 
Namen  mit  Itqiuif  Nr.  5. 

Namen  mit  xuAuir  udthf  tor  vnottgfutt  iv  .  .  V)  Nr.  9. 
Namen  mit  yt'Aio»  Nr.  8. 

Palmzweige  und  Kränze  begleiten  Nr.  8,  ein  Palmzweig 
und  eine  Zielsäule,  sowie  eine  Lekythos  Nr.  2. 

Die  ersten  Herausgeber  haben  nichts  rechtes  mit  diesen 
Inschriften  anzufangen  gewulit.  Newton  O.  S.  7  88)  dachte 
an  gymnisehe  Siege  und  erinnerte  dabei  an  die  Gewohnheit  der 
Griechen,  die  Namen  solcher,  für  welche  sie  sich  interessierten, 
irgendwo  öffentlich  anzuschreiben.  Ganz  neuerdings  haben  die 
Herren  Cousin  und  Diehl  auf  eine  Reihe  von  Eigentümlich- 
keiten hingewiesen,  die  meist  schon  in  den  obigen  Zusammen- 
stellungen hervortreten,  und  die  ihnen  für  christlichen  Ursprung 
zu  sprechen  schienen  (Bull.  Corr.  Hell.  XIV  p.  114  ff.).  Ihre 
Ausführungen  gipfeln  in  folgenden  Worten:  „/VYxi?  signifie  done 
[wegen  der  mehrfach  erscheinenden  Palmen]  victoire.  Est  -  ce 
une  allusion  aux  idees  chriHiennes  V  la  vie  est  une  lutte  contre 
le  mal ;  la  mort  en  Jtaus-Christ  est  la  victoire.  Le  mot  victoire 
en  tous  cas  est  devenu  l'dquivalent  de  tombeau ;  un  mot  ab- 
strait ,  une  idee ,  a  fini  par  reprtteenter  une  chose  concreto ,  un 
emplacement41.  Und  sie  haben  auch  noch  auf  das  gänzliche 
Fehlen  von  Vatersnamen  als  etwas  Characteristisches  hingewiesen 
(daher  oben  Nr.  7  entschieden  falsch  gelesen),  und  sich  dabei 
auf  Bayet,  de  titulis  Atticae  christianis  antiquissimis  p  3G  f. 
berufen. 
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Daß  die  Nike-Inschriften  christlich  seien,  ist  auch  mir 
zweifellos  gewesen,  seit  mir  mehrere  durch  die  Bearbeitung  für 
das  Britische  Museum  näher  bekannt  geworden  sind.  Aber 
Grabschriften  sollten  sie  sein?  und  ist  für  eine  concrete  Be- 
deutung des  Wortes  vfxr}  das  Wort  ävunuvmc,  das  die  Herren 
Cousin  und  Diehl  anfuhren,  wirklich  eine  hinreichende  Analogie  ? 

Nicht  über  alle  oben  mitgetheilte  Inschriften  ist  so  viel  be- 
kannt, um  mit  Sicherheit  sagen  zu  dürfen,  ob  sie  überhaupt  zu 
Grabstätten  gehört  haben  können  oder  nicht;  aber  das  ist  mir 
klar,  daß  bei  Nrn.  10  und  13  wegen  des  Ortes  der  Inschrift 
jede  Beziehung  zu  einem  Grabe  ausgeschlosssen  ist,  und  auch 
die  Beschaffenheit  von  Nr.  5,  wie  sie  der  Herausgeber  beschreibt, 
wüßte  ich  mir  unter  dieser  Annahme  nicht  zu  erklären.  Den- 
noch bleibt  es  richtig  und  ist  augenscheinlich ,  daß  die  In- 
schriften mit  Tod  und  Sterben  zu  thun  haben:  agonistische  Bil- 
der für  den  christlichen  Lebenslauf,  der  Siegeskranz  für  den, 
der  bis  ans  Ende  im  Glauben  beharret,  die  sind  es,  die  beson- 
ders in  den  Pauli nischen  Schriften  nicht  selten  wiederkehren  (I 
Kor.  IX  24;  I  Timoth.  VI  12;  II  Timoth.  n  5.  IV  7  u.  ö.) 
und  der  Tod  ist  ein  Sieg  über  die  Welt.  Keine  Grabschriften, 
sondern  Erinnerungsinschriften  an  solche  Christen,  die  über- 
wunden haben  friedlich  oder  im  Martyrium ,  sind  diese  Nike- 
Inschriften,  und  insofern  wurzeln  sie  allerdings  in  der  Gewohn- 
heit des  klassischen  Alterthums,  an  die  schon  Newton  erinnerte. 

So  weit  war  ich  gekommen,  als  mein  College,  der  Professor 
der  Theologie  A.  Link  meiner  Auslegung  zu  Hülfe  kam  und 
ihr  einen  noch  praeciseren  Sinn  verlieh,  der  aus  manchen  Grün- 
den nicht  bloß  dem  Philologen,  sondern  auch  dem  Theologen 
von  Interesse  sein  wird ;  oder  sollte  es  nicht  nützlich  sein,  ein- 
mal principiell  die  Sprache  des  N.  T.  mit  derjenigen  von  In- 
schriften zu  vergleichen,  welche  örtlich  und  zeitlich  fixirbar  sind  ? 

Herr  Link  schreibt  mir :  „  Das  Verbum  rtxüv  wird  in 
der  johanneischen ,  in  Kleinasien  entstandenen  Littoratur  in  ei- 
nem Sinne  gebraucht,  in  welchem  es  in  den  übrigen  neute- 
8tamentlichen  Schriften  nicht  vorkommt.  Wir  haben  es  also 
mit  einer  rein  lokalen  Erscheinung  zu  thun.  Im  Johannes- 
evangelium (16,  33)  und  im  ersten  Johannesbrief  (5,  4.  5) 
wird  das  Verbum  mit  dem  Objecte  toi-  xoV/ioi  verbunden.  In 
der  Apokalypse  hingegen  steht  vixuv  sehr  oft  absolut,  nämlich 
Philologus  L  (N.F.1V),  3.  28 


Digitized  by  Google 


434 


G.  Hirschfeld, 


besonders  am  Schlüsse  jedes  der  sieben  Sendschreiben  an  die 
kleinasiatischen  Gemeinden  Cap.  2  und  3,  wo  in  feierlicher 
Weise  „dem  Sieger"  (o  wixuiv)  die  Theilnahme  am  messianischen 
Reiche  uud  seinen  Gaben  und  Segnungen  verheißen  wird. 
Ebenso  21,  7.  Im  Uebrigen  kommen  noch  die  Stellen  5,  5: 
idov  htxrjütv  6  Xitav  o  ix  r^f  <pvXqg  yIovdu  (Christen)  und  15, 
2:  xul  fldot  ....  xovg  nxu/rrac  ix  iov  drjgCov  (Repraesentant 
der  gottesfeindlichen  römischen  Weltmacht)  in  Betracht.  —  Der 
Sieg,  um  den  es  sich  handelt,  ist  die  bis  zum  Ende  andauernde 
Ueberwindung  der  Sünde  wie  der  äußern  Calamitäten  ,  wobei 
bald  der  eine,  bald  der  andere  Gesichtspunkt  mehr  zur  Gel- 
tung kommt,  an  vielen  Stellen  aber  eine  Scheidung  nicht  mög- 
lich ist.  Aber  öfters  tritt  das  Martyrium  in  die  Perspective 
als  der  Sieg  xmy  {(of?*,  vgl.  Apoc.  2,  10.  11:  yivov  nun 6g 
uxQi  Savaiov  xal  SujGu)  Got  iov  Gtiyavov  rqg  £(0>fc  .  .  .  6  rtxuif 
ov  f*fj  u3txr)9jj  Ix  iov  9uvniov  iov  deviigou.  Höchst  wahr- 
scheinlich gehört  auch  15,  2  hierher,  da  die  Betreffenden  20, 
4  ff.  —  nach  einer  m.  E.  gesicherten  Exegese  —  ausdrücklich 
als  Märtyrer  geschildert  werden;  denn  in  20,  4  wird  mit  xal 
oltnec  nicht  eiue  zweite  Gruppe  neben  den  Enthaupteten  ein- 
geführt, sondern  die  Treue  dieser  Märtyrer  wird  nur  weiter 
ausgemalt.  —  Vgl.  ferner  Joh.  16,  33;  Apoc.  2,  13.  17;  3, 
10 — 12.  —  Das  Substantivum  y  vlxrj  kommt  im  N.  T.  nur 
I  Joh.  5,  4  vor:  uvirj  iariv  r\  vlxt]  q  vtxrjouau  top  xoGpov,  q 

Was  ferner  die  Bezeichnung  der  Christen  als  UotTq  an- 
langt, so  findet  sich  dieselbe  wieder  nur  auf  kleinasiatischem 
Boden,  nämlich  in  der  Apokalypse;  doch  wird  auch  im  ersten 
Petrusbrief,  der  nach  Kleinasien  gerichtet  ist,  die  Christenheit 
eine  Priester  s  c  h  a  f  t  genannt  (ßaatXeior  Uoihcvun)  I  Petr.  2, 
5.  9  nach  Exod.  19,  6.  Dieselbe  alttestamentliche  Stelle  liegt 
auch  Apoc.  1 ,  6 ;  5 ,  10  zu  Grunde ,  wo  die  Christen  als  Ugtig 
TW  &to)  bezeichnet  werden.  Für  den  vorliegenden  Fall  ist  nun 
aber  Apoc.  20,  6  von  besonderem  Interesse:  denn  hier  heißt  es 
von  den  Märtyrern:  uXX'  (Govtat  ItotTg  tov  Otov  xal  iov 
JCgtOiov  xai  ßuGtXtvGovGt  ju*i'  aviov  %iXta  Hit}. 

Auch  der  Ausdruck  ytXot  zur  Bezeichnung  der  Mitchristen 
ist  gerade  in  der  johanneischen  Litteratur  heimisch,  wenngleich 
Paulus  (Act.  27,  3)   gelegentlich  auch  zu  n  den  Freunden", 
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wahrscheinlich  =  „Mitchristen"  geht.  Vgl.  III  Job.  15;  .Toh. 
lo,  13 — 15.  Der  Ausdruck  udtltfoi  xmufpoorrjat  läßt  sich 
nicht  belegen;  ädtXyog  ==  Mitchrist  geht  durcli  die  ganze  alt- 
christliche Litteratur".    Soweit  Herr  Link. 

Ntxij  also  bedeutet  den  Sieg  im  Glauben,  der  Verstorbene 
hat  ausgeharrt  bis  in  den  Tod;  damit  kann  Martyrium  ver- 
bunden sein  und  möglicherweise  gehen  auf  ein  solches  die 
Palmzweige  und  die  Kränze;  nothwendig  wäre  dies  freilich  zu- 
nächst nicht,  denn  vgl.  Apoc.  VII  9 :  xui  cpofvixtg  iv  juTq  x*QaiV 
avjwv;  und  für  die  Zielsäule  darf  ich  noch  einmal  an  die  ago- 
nistischen  Bilder  in  den  Paulinischen  Schriften  erinnern  und  Phil. 
III  14  hinzufügen:  xmu  Gxojtor  fiiujxw  im  ro  ^Qußtiov  irtc  upüj 
xk>lotwg  xi X.  Indessen  wird  mir  ein  gewaltsamer  Tod,  also  das 
Martyrium  doch  dadurch  wahrscheinlich,  daß  die  meisten  dieser 
Inschriften  mehrere,  offenbar  zu  gleicher  Zeit  eingeritzte  Na- 
men enthalten. 

Nun  verstehen  wir,  weßhalb  diese  Erinnerungszeichen  so 
oft  wie  mit  flüchtiger  Spitze  gezogen  scheinen :  nur  verstohlen 
wagte  eine  liebende  Hand  sie  aufzuzeichnen  und  vielleicht  nicht 
ohne  Absicht  haben  mehrere  (Nrn.  1.  2.  13)  gerade  zwischen 
Iuschriften  ihre  Stelle  gefunden  ,  welche  eine  Beziehung  zur 
Agonistik  haben.  Möglich  auch,  daß  der  wahre  Sinn  des 
Wortes  zunächst  nur  einem  kleinen  Kreise  Geweihter  bekannt 
war,  dem  es  eine  Genugthuung  gewährte,  auf  solche  Art  die 
Theilnahme  und  die  Verehrung  für  die  entrissenen  Genossen 
auch  öffentlich  bezeugen  zu  können,  oder  der  vielleicht  noch 
andere  uns  unbekannte  Gedanken  dabei  hatte. 

Ks  wird  in  neuerer  Zeit  hie  und  da  eine  gewisse  Tendenz 
bemerkbar,  ganze  Classen  von  griechischen  Inschriften,  zeitliche 
und  locale ,  als  eine  höchst  überflüssige  und  beinahe  lästige 
Erbschaft  anzusehen,  wenn  sie  nicht  aus  den  wenigen  Mittel- 
punkten griechischer  Cultur  kommen  und  sich  auf  Haupt-  und 
Staatsactioncn  beziehen.  Das  kommt  aber  wohl  nur  daher,  weil 
man  sich  vielfach  gewöhnt  hat,  in  den  Inschriften  zu  kramen, 
wie  in  einem  antiquarischen  Schutthaufen,  und  dabei  nicht  ge- 
wahr wird,  wie  auch  in  den  geringsten  und  verachte  taten,  wo- 
fern man  sie  nur  geduldig  an  einander  fügt ,  das  Leben  des 
Tages  wieder  zu  pulsieren  beginnt,  der  sie  entstehen  ließ. 

Königsberg  in  Pr.  Gustav  Himchfeld. 
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XXIX. 

Aristoteles'  athenische  Politic  und  die  Heraklidischen 

Excerpte. 


In  der  Frage  nach  dem  Verhältnisse,  welches  zwischen  den 
Heraklidischen  Excerpten  und  den  Aristotelischen  Politien  obwaltet, 
hat  der  ruhmreiche  Herausgeber  der  neuentdeckten  Politeia  nur 
mit  einigen  in  seinem  Commentare  verstreuten  Bemerkungen  Stel- 
lung genommen. 

Kenyons  Noten  zu  S.  47,  125,  139,  171,  173  seiner  Aus- 
gabe bezeichnen  die  genannten  Excerpte  als  „extract  from  the 
IJoXnttut  of  Heraclides"  und  als  „fragments  of  Heraclides"  und 
das  Werk  dieses  nicht  näher  charakterisierten  Heraklides  wird 
sowohl  „compilation  from  Aristotle",  als  auch  „evidently  an  epi- 
tome of  Aristotle"  genannt. 

Bei  dieser  Unsicherheit  der  Terminologie  ist  ein  klares  Bild 
von  Kenyons  Anschauungen  über  Heraklides  nicht  sofort  zu  ge- 
winnen. Immerhin  aber  darf  man  wohl  annehmen,  daß  Kenyon 
zur  Anschauung  gelangte,  daß  die  Heraklidischen  Excerpte  — 
abgesehen  von  insignificanten  Füllwörtern  —  wesentlich  nichts 
anderes  sind  als  irgendwie  zusammengeschobene  Fragmente  der 
Aristotelischen  Politic 

Es  ist  dies  derselbe  Satz,  den  F.  W.  Schneidewin  schon  vor 
44  Jahren  in  seinen  prolegomena  zum  Heraklides  mit  glänzendem 
Scharfsinne  erwiesen  hat.  Nur  ist  es  gegenwärtig,  da  wir  in  den 
Besitz  der  *  A9f\vuiwv  nohni'u  gelangt  sind,  unsere  Aufgabe  zu 
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zeigen,  daß  sich  Schneidewins  Ansicht,  die  sich  auf  die  gesammten 
Politien  erstreckte,  bezüglich  dieser  enien  Politeia  thatsächlich  be- 
wahrheitet.   Ich  will  dies  also  im  Einzelnen  durchführen. 

BetÄchten  wir  zunächst  die  §§  3 — 8  nach  dem  Texte  des 
cod.  Vatican.  997  =  Paris,  suppl.  gr.  352  (Rose,  Aristot.  Frg. 
Teubner  611),  so  finden  sich  von  26\un>  angefangen  bis  zu  dem 
abschließenden  xai  ja  noM/uta  mit  Ausnahme  weniger  weiter  unten 
zu  besprechender  Einzelheiten  alle  significanten  Ausdrücke  der 
Reihe  nach  auf  folgenden  Seiten  von  Kenyons  Politeia  wieder: 
p.  15,  28,  45,  46,  48,  49,  57,  58,  59,  61,  64,  69,  76,  77,  78, 
95,  96,  99,  77,  105,  125,  127,  137,  138,  139,  143,  145.  — 

Freilich  nicht  alles  unverderbt.  So  muß  man  jetzt  statt  des 
unverständlichen:  iovjov  rvQurvovnu  dvvr\d(via  ävtXüv  '  ln- 
nuQXov  untxntvt  (§  4.  Z.  22)  schreiben:  tovrov  ivQuvvovvxa  f*}j 
Swrjdfi'ifc  unXttv  "InnaQxov  unbnHvar ,  was  Val.  Rose  schon 
vordem  als  richtige  Lesart  der  recentiores  bezeichnet  hatte.  Ich 
hebe  dies  nur  zu  dem  Zwecke  hervor,  um  hieran  die  Bemerkung 
zu  knüpfen,  daß  so  ziemlich  alle  Unbegreiflichkeiten  in  diesen 
§§  3 — 8  nur  den  Abschreibern  zur  Last  fallen,  nicht  aber  dem 
Excerptor,  den  als  einen  unverständigen  Menschen  zu  bezeichnen 
keine  Ursache  vorliegt. 

Wenn  also  beispielsweise  das  abschließende  xui  ta  notefiia 
in  dem  Zusammenhange,  wo  es  steht,  keinen  Sinn  hat,  und  sich 
zudem  auch  in  der  Politeia  nicht  vorfindet,  so  schließe  ich  nach 
der  Analogie  des  vorgeführten  Falles  bloß  auf  einen  Lesefehler 
eines  Abschreibers.  Der  Excerptor  hatte  nach  der  Bemerkung: 
o  d(  ßaödtvc  (?«  xurd)  rug  Svafag  dioixeT  (Kenyon  p.  143) 
noch  hinzugefügt:  xai  6  nol^uag^og  sc.  noithui,  &v<sfa<;  —  womit 
das  cap.  58  (p.  145  bei  Kenyon)  beginnt.  Vgl.  Pollux  8.  91  = 
Rose  Aristot.  Frg.  Teub.  426.  Als  Compensation  für  solche 
Fehler  kann  man  aber  auch  Lesarten  des  Heraklides  anfuhren, 
nach  denen  der  Text  des  Londoner  Papyrus  gebessert  werden 
muß.  Eine  solche  Stelle  ist  p.  139  K,  wo  ich  nach  Heraklides 
doxifiuodivug  lese,  statt  doxiuuaSir  Kenyons.  Auch  o  6i  c.  57. 
init.  (=  Frg.  425)  wird  von  Heraklides  dargeboten. 

Dies  ist  dine  Reihe  von  Abweichungen  des  Textes  der  He- 
raklidischen  Excerpte  von  dem  Wortlaute  der  Politeia. 

Eine  andere  Reihe  von  Abweichungen  fällt  auf  die  Rechnung 
des  Excerptors.    So  sagt  er  z.  B.  §  6.  Z.  7  uvtilov  ovx  iXdaaovg 
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XtXCwv  (p,  während  es  in  der  Politeia  (p.  95  K)  heißt:  olx  iXui- 
rovg  urrjgijxtouv  rj  %tX(ovg  ntfiuxofflovg,    Hieher,  sozusagen  zum 
geistigen  Eigenthume  des  Excerptors  gehören  auch  die  Füllwörter, 
wie  ich  sie  oben  nannte.     Sie  sind  verschiedener  Art.*  Wenn 
der  Excerptor  z.  B.  §  4.   Z.  20  sagt:  "/'tnog^og   (6  viog  FJnoi- 
CTQuiov)  7iutdiwdr}<;  (fjP  xai)  igwuxdg,  während  die  hier  einge- 
klammerten Worte  in  der  Politeia  nicht  stehen,  so  wird  man 
doch  zugeben ,  daß  auch  dieser  Zusatz  b  vloc  r/tiaiGTouiov  noch 
als  ein  aus  dem  Zusammenhange  bei  Aristoteles  geschöpfter  be- 
zeichnet werden  muß.    Dasselbe  gilt  von  dem  wviov  ivgunovnu 
prj  övvrjdfvng  dvtXiiv ,  was  auch  nicht  bei  Aristoteles  zu  finden 
ist,  aber  doch  dem  von  ihm  gegebenen  Contexte  entspricht  und 
daher  auch  sicherlich  nicht  aus  anderer  Quelle  stammt.  Hiebei 
ist  ivgut  roiriu  in  einem  freien  und  ungenauen  Sinne  gebraucht, 
so  daß  es  der  Stelle  vßgiorqg  —  xuxuit  xiX.  (p.  46,  47  K)  ent- 
sprechen mag.    Ich  beziehe  nämlich  iovro»  ivguriovnu  auf  ®n- 
iaXog ,  weil  Heraklides  im  Aristotelischen  Texte  den  Satz  o<p 
ov  xai  avi  fßrj  xi/.  (p.  46  K  u.  Commentar)  offenbar  auf  GtrinXog 
bezog.     Schneidewin  freilich  konnte  noch  daran    zweifeln,  daß 
vBWTfonc   xai   ftoaovc    mit   OtriaXoc  verbunden  werden  müsse, 
während  dies  jetzt  feststeht.    Andere  Mögliclikeiten  wären  allen- 
falls: Tvgattiwnu  zu  schreiben  statt  ivg^rt  olria,  oder:  vor  lovior 
den  Ausfall  des  Lemmas  ' Inning  anzunehmen,  jedoch  würde  ich 
ftir  keines  von  beiden  eintreten.     Sicherlich  aber  hat  man  diese 
Stelle  des  Heraklides  nicht  in  einen  Gegensatz  zur  Politeia  zu 
bringen,  wie  dies  bezüglich  des  ivQav»oövia  bei  Fr.  Kühl  (Rh. 
Mus.  46.  S.  438)  geschieht.  —  In  derselben  Art  beurtheile  ich 
§  6.  Z.  9:  oc  —  uyudog. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  dem:  (xai  aXXoi  n)  u)oiqu- 
xlG$ti(ouv  xai)  Jzdrüinnoq  (xai)  '  dQiöuidqg,  Die  letzten  drei 
significanten  Wörter  stehen  einzeln  bei  Aristoteles  auf  p.  61  und 
64  K  und  sind  offenbar  sinngemäß  excerpiert,  aber  das  xul  aXXoi 
rührt  vom  Excerptor  selbst  her,  der  damit  den  Hipparchos  von 
p.  59  K  und  den  Megakles  von  p.  60  K  meint. 

Nach  dieser  Vorbereitung  kann  ich  wohl  zu  den  drei  Stellen 
übergehen,  die  mich  oben,  als  ich  von  „Ausnahmen"  sprach,  zu 
diesem  Vorbehalte  veranlaßten.  In  §  5.  Z.  4,  in  der  Stelle,  die 
wie  schon  Schneidewin  (nach  Sintenis)  erkannt  hatte,  von  Kimon 
handelt,  heil'.t  es:  (t£  wt)  nvXXovg  idtdinCt.     Hiebei  macht  l£ 
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cJ»  als  Füllwort  keine  Schwierigkeit ;  aber  Aristoteles  sagt  (p.  76  K) 
tiQHpt  noklovc,  Hier  finden  wir  also  ein  significantes  Wort  ohne 
allen  ersichtlichen  Grund  durch  ein  Synonymum  ersetzt.  Es  ist 
dies  der  einzige  Fall  dieser  Art  in  den  §§  3 — 8.  Hier  drängt 
sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf,  daß  das  Heraklidische  Ex- 
cerpt doch  vielleicht  auch  auf  eine  zweite  Quelle  zurückgeht,  aus 
welcher  der  Excerpt  or  sein  idu'nvi£t  herbezogen  hat.  Aber  auch 
hier  haben  wir  diese  Vermuthung  abzuweisen.  Ein  glücklicher 
Zufall  hat  es  gewollt,  daß  wir  bei  Plut.  Cim.  10  (=  Rose  Ari- 
stot.  Frg.  Teub.  402)  das  ausdrückliche  Citat  lesen:  "Sig  cf'  ' Aqir 
Cio%i\i\g  (prja(rt  ov%  dnurjwv  * Aftijvttftov,  dXXu  tüjv  drjpoiwv  (avxov) 
siuxtndwr  (nnQtcxtvd&ro)  to)  ßovXofiiiw  (tu  Stlnvoi"').  Diese 
Stelle  erweist  sich  ganz  offenbar  als  der  Politeia  entnommen 
(p.  76  K).  Aber  auch  hier  begegnet  uns  in  anderer  Umschrei- 
bung der  Ausdruck  dttnrov,  der  einerseits  das  iigtcpi,  anderseits 
das  Fjmi'  t«  iiiiQut  des  Aristoteles  wiederzugeben  bestimmt  ist. 
Diese  zufällige  und  nur  beiläufige  Uebereinstimmung  des  Aus- 
druckes bei  Plutarch  und  in  den  Heraklidischen  Excerpten  lehrt 
deutlich,  daß  auch  diese  Stelle  des  Excerpt ors  nur  auf  eMn  Buch, 
nämlich  unsere  Politeia  zurückgeht.  —  Nun  wird  auch  die  zweite 
Stelle,  die  ich  vorzufuhren  habe,  leicht  zu  erledigen  sein.  In  §  6 
Z.  6  heißt  es  nach  o\  pti1  aviov,  wovon  sich  wenigstens  die  Prae- 
position  pna  in  dem  tha  fitru  rovwvc  (p.  78  K)  wiederfindet, 
wie  folgt:  of  nuriug  urofitug  iv4nXr}6<n.  Hier  ist  zunächst  nana 
zu  schreiben,  wie  Heyne  vorschlug.  Aber  trotzdem  ist  der  Aus- 
druck so  geartet,  daß  man  ihn  in  der  Vorlage  finden  zu  müssen 
glaubt.  Er  steht  jedoch  nicht  in  der  Politeia.  Ich  darf  aber 
nach  dem  Gesagten  wohl  schon  zuversichtlich  behaupten,  daß  auch 
dies  kein  aus  zweiter  Quelle  stammender  significant  er  Ausdruck 
ist.  Vielmehr  hat  der  Excerptor  nur  die  Ereignisse,  die  Aristo- 
teles zwischen  p.  78 — 95  K  darstellt,  in  einen  vagen  Ausdruck 
zusammengefaßt.  Dieser  ist  also  mit  dem  xai  aXXoi  in  §  4  Z.  1 
in  eine  Reihe  zu  bringen. 

Anders  ist  über  das  ivgavrriaug  in  §  4  Z.  19  zu  urtheilen. 
Es  soll  dem  legunog  .  .  .  ßtwfiag  in  der  Politeia  p.  45  K  ent- 
sprechen,  erweist  sich  aber  als  eine  verfehlte  Verkürzung  des 
dortigen  Textes  oder  wenigstens  als  eine  Verallgemeinerung,  die 
gleichzeitig  eine  Unrichtigkeit  in  sich  schließt.  An  eine  von 
Aristoteles  abweichende  Quelle  ist  aber  auch  hier  nicht  zu  denken. 
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Wir  gelangen  nun  zu  einer  dritten  Reihe  von  Abweichungen 
des  Excerptentextes  von  dem  Aristotelischen,  welche  bald  dem 
„Heraklides",  bald  dem  „Excerptor"  die  kräftigsten  Verbalinjurien 
von  Seite  der  Kritiker  zugezogen  haben.  Es  sind  dies  die  offen- 
bar bloß  einem  Abschreiber  zur  Last  zu  legenden  Zusammen- 
schiebungen nicht  zusammengehörigen  guten  Textes.  Hierher  ge- 
hört vor  Allem  in  §  5  'EyiuXtr^  iovq  Idtovq  uygovg  onutQl&iv 
naotlxt  Selbst  Schneidewin,  der  bereits  p.  XXVI  der  proleg. 

vor  dem  'ux  Jovyxlwoiu  x'aw&hi*  mit  Recht  gewarnt  hatte  und 
wußte,  daß  hier  von  Kimon  gesprochen  werde,  erklärte  den  Fehler 
dahin,  daß  dem  'oscitanti  exccrptorT  durch  die  Erinnerung  an  die 
bei  Plutarch  Pericl.  10  über  Ephialtes  erzählte  Geschichte,  diese 
Namens  Verwechslung  aufzubürden  sei.  Unrichtig,  wenn  auch  schon 
auf  besserer  Fährte,  sagt  auch  C.  Müller  FHG.  II  204,  daß  an 
Stelle  des  Namens  Kimon  '1  i  b  r  a  r  i  i  error  Ephialten  s  u  b  s  t  i  t  u  i  t\ 
Die  Wahrheit  ist  vielmehr  die ,  daß  der  Excerptor  den 
Namen  Ephialtes  aufschrieb ,  weil  auch  diesen  Namen  zu  excer- 
pieren  in  seiner  Absicht  lag.  Ob  er  irgend  etwas  über  den  Mann 
noch  hinzufugte,  was  ein  Abschreiber  wegließ,  z.  B.  «Vj^.V/j  6o- 
locpovntteic  *  AgiaioStxov  (=  p.  72  K  =  Plut.  Pericl.  10  = 
Rose  Arist.  Frg.  Teubn.  405)  muß  dahingestellt  bleiben. 

Die  nächste  Notiz  gehörte  zum  Lemma  Kffiivr.  Ich  sage 
„Lemma",  weil  es  in  den  wenigen  Zeilen  der  §§  3 — 7  doch  auf- 
fallen muß,  wie  oft  der  Eigenname  an  der  Spitze  des  Satzes  steht 
Das  Lemma  konnte  leicht  wegfallen  und  das  Zusammenschieben 
zweier  richtiger  Notizen  zu  einer  unrichtigen  war  dann  kaum  zu 
vermeiden.  So  erklärt  sich  die  anscheinend  unrichtige  Fassung 
von  §  4  Z.  24  xut  ibv  —  tlqriy^aaio  wohl  einfach  durch  den 
Wegfall  des  Namens  Kleisthenes.    Vgl.  Schneidewin  p.  39. 

Ein  Zusatz  zu  dem  Eigennamen  war  nicht  in  jedem  Falle 
nöthig.  In  §  6  Z.  10  ist  OtfitaroxXrjg  xal  'Agtatn'dris  ohne  Zu- 
eatz  offenbar  aus  p.  77  K  genommen.  Die  Ordnung  der  Excerpte 
ist  au  dieser  Stelle  gestört.  Trotzdem  giebt  gerade  sie  einen 
Fingerzeig  über  die  Absicht,  die  der  Excerptor  mit  seiner  Arbeit 
verband.  Er  hat  sich  die  Frage  vorgelegt,  in  wessen  Hand  in 
den  einzelnen  geschichtlichen  Epochen  Athens  die  Macht  gelegen 
gewesen  sei.  Er  sucht  sich  die  Frage  zu  beantworten :  n'vig  nqo- 
ciuiiit  i,oa*;  oder  i($f$  ngoHCirixtoav  nur  ' '  Ad  uvutwv  \  Hiebei 
hat  er  sich  vorzüglich  an  den  Capiteln  28  und  44  unserer  Poli- 
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teia  orientiert.  Denn  an  diesen  Stellen  giebt  Aristoteles  selbst 
schätzbare  Ueberblicke.  Zu  einzelnen  der  in  dieser  Liste  der 
nooannm  aufgezählten  Namen  hat  sich  nun  der  Excerptor  einzelne 
Bemerkungen  aus  dem  Materiale  der  Politeia  hinzugeschrieben. 
Am  meisten  scheint  er  sich  hiebei  für  den  Gedanken  interessiert 
zu  haben,  daß  diese  Machthaber  Athens  sämratlich  mehr  oder 
minder  traurige  Schicksale  zu  erdulden  hatten.  Denn  dieß  tritt 
ja  fast  in  allen  Absätzen  des  Excerptes  hervor.  Dieß  also  zu 
notieren  war  eine  Nebenabsicht  des  Excerptors.  Damm  wird  auch 
zu  &tfiiGioxk~r}<;  xui  ' Atji<sitidf;Q  ein  Zusatz  nicht  beabsichtigt  ge- 
wesen sein,  weil  Aristoteles  über  das  traurige  Ende  des  Themi- 
stokles  nichts  mittheilt.  Die  Verbannung  des  Aristides  aber  war 
schon  §  4  Z.  2  erwähnt. 

Ist  nun  diese  Arbeit  in  dieser  Weise  geleistet  worden,  wie 
die  Reste  lehren,  so  darf  man  sich  wohl  für  versichert  halten, 
daß  auch  Miltiades,  Perikles  und  Thukydides  in  dieser  Liste 
ebensowenig  fehlten  als  Kleisthenes,  Xanthippos  und  Kimon,  deren 
Berücksichtigung  noch  durch  die  Reste  der  über  sie  gegebenen 
Notizen  zu  constat  ieren  ist.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  erklärt 
es  sich  auch,  wie  die  Bemerkung  auf  p.  105  K  der  Politeia:  lzrjg 
i£  1 Aotfov  jtayov  ßovXfa  imaiuTovarjg'  zu  der  Notiz  in  den  Ex- 
cerpten  §  7  Z.  11  Anlaß  geben  konnte:  'xai  >,  ' Aqstvv  nuyov 
ßovXri  noXXa  iSvvaio.  — 

Daß  aber  die  Heraklidischen  Excerpte  sich  hiebei  doch  fast 
immer  genau  nach  der  pagina  von  Kenyons  Politeia  angeordnet 
zeigen,  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  Aristoteles  nicht  nur  in 
der  historischen  Darstellung  selbst  vom  Anfange  bis  zum  Ende 
die  chronologische  Abfolge  eingehalten  hat,  sondern  auch  in  den 
zwei  obgenannten  Uebersichten. 

Schreiten  wir  nun  zur  Betrachtung  des  §  8  der  Excerpte,  so 
hat  dieser  Schlußabschnitt  die  Aufgabe,  die  wichtigsten  Magistrate 
aufzuzählen ,  also  abermals  die  Frage  nach  dem  Inhaber  einer 
Gewalt  zu  beantworten.  Begonnen  wird  in  dem  jetzt  vorliegenden 
Reste  dieses  Abschnittes  mit  den  uaiw6(Aoi  und  es  fehlt  hier  nur 
dieses  Lemma  zum  leichten  Verständnisse  der  Composition  der  Ex- 
cerpte. Dagegen  ist  dfOpoMnn  (§  8  Z.  15)  weder  zu  ändern, 
wie  Schneidewin  meinte,  noch  auch  ist  es  als  einfaches  Lemma 
zu  fassen;  sondern  nach  in  tu  uo^opifg  ist  ein  Kolon  zu  setzen, 
weil    eine  Enumeration   beabsichtigt   ist,   wie  sie   die  Politeia 
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(p.  138  K)  enthält.  Nur  dient  St<rfjio9(iut  für  die  folgende  Be- 
merkung gleich  als  Anknüpfungspunkt.  Vgl.  Rose  Arist.  Frg. 
Teub.  413.  Die  stoffliche  Anordnung  ist  in  diesem  §  8  aus- 
nahmslos genau  nach  der  Politeia  gegeben. 

Das  litterargeschichtliche  Problem  erscheint  mir  nun  nach 
dem  Gesagten  in  folgendem  Lichte.  Heraklides  Ponticus,  der 
alte  Platoniker,  kann  selbst,  wenn  ihm  lluknüm  zugeschrieben 
werden  müßten,  unmöglich  dieses  Excerpt  aus  Aristoteles  ange- 
fertigt oder  gar  eine  eigene  Politeia  in  so  hohem  Grade  aus  der 
Aristotelischen  compiliert  haben,  daß  selbst  die  letzten  Reste  eines 
späten  Excerptes  noch  so  genau  sich  sozusagen  Wort  fur  Wort 
als  Aristotelisches  Eigenthum  erweisen  dürften.  Hierin  trete  ich 
also  auf  die  Seite  G.  F.  lingers,  der  die  Möglichkeit  diese  Ex- 
cerpte  auf  den  alten  Philosophen  Heraklides  zurückzuführen  im 
38.  Bde.  des  Rh.  Mus.  S.  504  ff.  in  Abrede  gestellt  hat.  Bei 
dieser  Argumentation  ist  aber  nicht  bloß  das  bei  Heraklides  Pon- 
ticus wirksame  persönliche  Moment  hervorzuheben,  sondern  auch 
der  jetzt  erst  deutlich  zu  Tage  tretende  Umstand ,  daß  unsere 
Heraklidischen  Excerpte  sich  überhaupt  nicht  als  'excerpta  ex- 
cerptorum'  herausstellen,  wie  sie  Schneidewin  p.  XLI  auffaßte, 
sondern  einfach  als  Excerpte  aus  unserer  Politeia,  von  denen  in- 
dessen manche  Theile  nicht  auf  uns  gelangt  sind. 

Darum  fällt  es  aber  auch  schwer,  an  die  Autorschaft  des 
Heraklides  Lembos  zu  glauben ,  wie  Unger  beantragte.  Denn 
selbst  wenn  Lembos  seinem  Werke  einen  Abschnitt  über  die  wpo- 
oiuitti  iwv  ^A^rjvitfwt  genau  nach  Aristoteles  eingefiigt  hätte  und 
er  sonach  als  erster  Excerptor  fungierte,  so  konnte  ein  zweiter 
Excerptor  doch  nicht  leicht  zu  dem  heutigen  Excerpt  entexte  ge- 
langen, wenn  nicht  das  ganze  Werk  des  Lembos  auch  sozusagen 
Wort  fur  Wort  ein  aufgelegtes  Plagiat  aus  Aristoteles  war.  Daß 
aber  Lembos  etwa  beabsichtigte  bloß  ein  Excerpt  beiläufig  in  der 
jetzigen  Form  dieser  Exceqrte  zu  liefern,  auch  dafiir  bietet  sich 
kein  fester  Anhaltspunkt  dar.  Selbst  wenn  seine  laioQfat,  wie 
BosemiU  Gesch.  d.  gr.  Litt.  p.  505  sich  ausdrückt,  eine  Compi- 
lation und  keine  zusammenhängende  Geschichte  waren,  so  mußten 
sie  darum  noch  nicht  ein  dürres  Schulexcerpt  gewesen  sein,  als 
was  unser  jetziger  Heraklides  sich  präsentiert. 

Ich  trete  aus  diesem  Grunde  auf  die  Seite  Val.  Roses  (Ari- 
stot.  Frg.  Teub.  p.  260),  insoferne   als   auch   ich  den  jüngeren 
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Heraklides  von  Herakleia  im  Pontus  als  den  Autor  der  Excerpte 
betrachte.  Gerade  weil  dieser  sich  mit  Unterricht  befaßte  (ff/oÄ- 
nqxwv.  Suidas)  und  nicht  „ein  hoher  Verwaltungsbeamter"  war 
wie  Lembos,  darum  mußte  dieser  jüngere  Heraklides  Ponticus 
Excerpte  aller  Art  gut  brauchen  können.  Niemals  aber  möchte 
ich  gegenüber  Rose  (Aristot.  Pseud.  p.  400,  521,  532)  zugeben, 
daß  dieser  Heraklides  diese  seine  Excerpte  aus  Didymus  geschöpft 
habe.  Dem  widerstreitet  nicht  nur  Alles,  was  ich  oben  von  dem 
zwischen  diesen  Excerpten  und  der  Politeia  bestehenden  Verhält- 
nisse dargelegt  habe,  sondern  auch  die  allgemeine  Erwägung,  daß 
diesem  Heraklides  das  Original  der  Politeia  —  und  offenbar  auch 
der  ganzen  lloimlm  —  ebensogut  zugänglich  sein  mußte,  als 
dem  Didymus  selbst.  Zu  derselben  Erkenntnis  aber  fuhrt  mich 
auch  ein  Vergleich  der  Heraklidischen  Excerpte  mit  der  lexico- 
graphischen  Litteratur,  speciell  mit  Suidas.  Denn  nehmen  wir 
an,  es  sei  die  ganze  Politeia  in  einzelne  (Stückchen  zerlegt  in  die 
Sammelwerke  einverleibt  worden  und  zwar  durchwegs  mit  aus- 
drücklichem Citate  der  Quelle,  so  war  es  doch  unmöglich  daraus 
die  Heraklidischen  Excerpte  gerade  in  der  oben  geschilderten 
Weise  zusammenzustellen.  Zudem  ist  aber  auch  die  Praemisse 
sicherlich  nicht  richtig;  denn  sonst  wäre  es  undenkbar,  daß  sich 
diese  Excerpte  nur  in  den  Worten  "lunaq  xlrfirjrM  mit  Harpocr. 
s.  v.  >  AniAXmv  nurgwog  =  Rose  Aristot.  Frg.  Teub.  381,  ferner 
in  uoxovus  dtGfiofHrcu  mit  Synag.  lex.  Seguer.  p.  449.  17  Bk. 
=  Rose  Aristot.  Frg.  Teub.  413  und  in  ö  de  ßuaiKtig  —  Siotxu 
und  in  6  Si  noXifittQxoc  mit  Pollux  8.  90  und  8.  91  =  Rose 
Aristot.  Frg.  Teub.  424  und  426  begegneten. 

Diese  Aufstellung  beruht  allerdings  nur  auf  der  Fragment- 
sammlung Roses,  aber  sie  bestätigt  sich  in  merkwürdiger  Weise 
durch  eine  Vergleichung  der  Heraklidischen  Excerpte  mit  Suidas. 
Von  sämmtlichen  significanten  Ausdrücken  der  §§  3 — 8  der  Ex- 
cerpte findet  sich  in  den  einschlägigen  Artikeln  bei  Suidas  nur 
das  juxüoc  im  Artikel  über  Hippias  wieder  und  s.  v.  uq%w  die 
Aristotelische  Aufzählung,  die  in  den  Worten  liegt:  *f<g£OPitt  ol 
Ivrtu  uriq  (lies:  ;)  &Htfio9iiut  ££  xrA.  (=  p.  138  K).  Be- 
merkenswerth ist  der  Suidasartikel  "Iiijiuqxoc.  Die  Ausdrücke 
diu  Tttv  vnoyifur,  tjqujioc  und  avyytvtjc  beweisen,  daß  die  Poli- 
teia (p.  58  K)  hierfür  Quelle  war.  Aber  gerade  die  durch  diese 
Ausdrücke  umschriebene  Stelle  fehlt  bei  Heraklides  und  was  He- 
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raklides  unter  dem  Schlagworte  'InnaQxos  bringt,  fehlt  bei  Suidas. 
Einen  analogen  Fall  bietet  auch  der  Suidasartikel  uaivtöfioc  dar 
Unter  diesem  Lemma  bringt  Suidas  Einiges  aus  dem  Texte  der 
Politeia  (p.  124  K),  was  bei  Heraklides  fehlt  und  gerade  wieder 
fehlt  dasjenige,  was  Heraklides  aus  der  Politeia  (p.  125  K)  schöpft, 
bei  Suidas. 

Einen  sicheren  Inductionsbeweis  fur  den  Satz,  daß  Heraklides 
nicht  aus  Didymus  schöpfte,  kann  man  freilich  auf  solche  Stellen 
allein  nicht  gründen ,  vielleicht  auch  dann  nicht ,  wenn  sie  sich 
verzehnfachen  ließen,  weil  Suidas  um  ein  Jahrtausend  von  Didymus 
entfernt  ist;  allein  als  accessorisches  Moment  wird  auch  dieser 
Hinweis  auf  Suidas  seine  Schuldigkeit  thun.  Aus  Didymus  hat 
also  Heraklides  diese  Excerpte  nicht  entlehnt,  sondern  er  hat  die 
Politeia  direct  benutzt  und  der  Titel:  ix  iwv  ' Hgaxlttdov  ntgt 
noXtniwi  besagt  sonach,  daß  Heraklides  nicht  bloß  die  athenische, 
sondern  viele,  vielleicht  alle  Aristotelischen  Politien  —  sammt 
den  Aoptfju  ßuyßuoixd,  wie  Unger  richtig  angiebt  —  nach  irgend- 
welchen Standpunkten  excerpiert  hat  und  daß  uns  aus  diesem  Ex- 
cerpte (ix  iwi)  durch  Abschreiber  Fragmente  übermittelt  werden. 
Was  uns  vorliegt,  sind  meines  Erachtens  Stücke  des  Orginaltextes 
des  Heraklides,  also  'fragmenta  excerptorum'  und  ich  nehme  darum 
Stellung  gegen  den  Ausdruck  'excerpta  excerptorum',  weil  durch 
mehrfache  Excerpierthätigkeit  —  die  doch  eine  freiere  ist  als  bloßes 
Abschreiben  —  der  Aristotelische  Wortlaut  stärker  verändert 
worden  sein  müßte.  Des  Didymeers  Heraklides  f/oXuttu$  — 
falls  seine  Aufschreibungen  überhaupt  jemals  so  hießen  —  waren 
kein  zusammenhängendes  Buch  in  continuierlicher  Darstellung, 
sondern  sie  waren  nur  als  Excerpt  beabsichtigt.  Für  mich  also 
sind  Heraklides  und  der  Excerptor  eine  und  dieselbe  Person. 
Was  Heraklides  mit  diesen  trockenen  Excerpten  vorhatte,  ist  eine 
andere  Frage  ,  deren  Lösung  anders  als  durch  die  oben  ausge- 
sprochene Andeutung  näher  zu  treten,  nicht  meine  Absicht  ist. 

Mir  genügt  es  durch  die  Behandlung  der  §§  3 — 8  und  der 
hieraus  auf  die  Person  des  Heraklides  zu  ziehenden  Consequenzen 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  auch  die  §§  1 — 2  der  He- 
raklidischen  Excerpte  in  ihrem  wichtigsten  Wortlaute  und  in  der 
Keihenfolge  der  Darstellung  ebenfalls  so  gut  wie  als  Aristoteli- 
sches Eigenthum  zu  betrachten  sind  und  zwar  abgesehen  von  in- 
8ignificanten  Wörtern  ausschließlich  als  solches.     Während  also 


Digitized  by  Google 


Aristoteles'  athenische  Politie  und  die  Heraklidischen  Excerpte.  445 

Val.  Hose  (Aristot.  Frg.  Teub.  p.  260)  sagt:  'cum  aliena  admixta 
habeant  ex  diversorum  testimoniis  contracta  sincerum  non  magis 
praestant  Aristotelem,  quam'  sqq.,  ist  gerade  das  Gegentheil  der 
Fall.  Und  während  Kenyon  in  seiner  Ausgabe  die  Geringschät- 
zung dieser  Excerpte  so  weit  treibt,  daß  er  §  1  im  Anhange 
p.  171 — 172  unter  zwei  verschiedene  Nummern  vcrtheilt,  also 
zerreißt,  ihnen  andere  Citate  voranstellt,  wie  das  aus  Plut.  Thes.  25 
genommene  und  sich  in  seiner  Einleitung  (p.  XX),  wo  er  von 
dem  verlorenen  Anfange  der  Politeia  spricht,  nur  nach  der  von 
Aristoteles  im  c.  XLI  (p.  104  ff.  K)  gegebenen  Uebersicht  richtet, 
meine  ich,  daß  den  §§  1 — 2  ein  viel  höherer  Werth  vindiciert 
werden  muß.  Für  mich  bedeuten  diese  §§  1 — 2  einen  ganz 
sicheren  Zuwachs  unserer  Kenntnis  über  den  Anfang  der  Politeia. 
Auch  ich  bin  übrigens  der  Meinung,  die  schon  mehrfach  und  zwar 
zuletzt  von  Adolf  Bauer  (Lit.  u.  hist.  Forschungen  S.  19)  aus- 
gesprochen worden  ist,  daß  uns  vom  Anfange  der  Politeia  nicht 
gerade  viel  fehlt. 

Daß  nun  aber  die  §§  1 — 2  für  die  Reconstruierung  des  An- 
fanges der  Politeia  von  Wichtigkeit  sind,  läßt  sich  abgesehen 
von  dem  Analogieschlüsse,  der  sich  aus  der  Betrachtung  der 
§§3—8  ergiebt,  wenigstens  fur  §  2  noch  dadurch  erweisen,  daß 
der  Ausdruck  ol  mgi  MfynxKa  tltixmvuv  bei  Suidas  s.  v.  Kv- 
Xtowttov  (xyog  wörtlich  wiederkehrt  —  freilich  durch  einen  groben 
Schreibfehler  verunstaltet,  der  bei  Bernhardy  merkwürdigerweise, 
so  darf  man  in  diesem  Falle  wohl  sagen,  nicht  verbessert  worden 
ist.  Für  den  ganzen  §  1  hingegen  ergiebt  sich  meines  Wissens 
bei  Suidas  nirgends  eine  Coincidcnz  des  Ausdruckes  außer  in 
elg  JZxvgoi'  im  Artikel  0rj(iev<;.  Doch  genügt  gerade  dieser  Aus- 
druck nicht  zum  Aufbaue  einer  Beweisführung  über  die  Quelle. 

Verlockend  wäre  es  aus  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die 
Heraklidischen  Excerpte  zu  der  athenischen  Politeia  des  Aristo- 
teles stehen,  auch  weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  die  sich  auf  andere 
Politien  erstrecken.  Doch  muß  ich  mir  dies  versagen.  Sehr 
richtig  hat  schon  Diels  gelegentlich  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Phil.  IV 
S.  486)  merken  lassen,  daß  die  Echtheit  der  athenischen  Politeia 
kein  Praejudiz  sein  darf  fiir  die  Behandlung  der  Echtheitsfrage 
bei  anderen  Theilen  des  großartigen  Sammelwerkes.  Ebenso 
vorsichtig  muß  man  mit  diesem  Heraklides  verfahren.  Daß  es 
sich  mit  den  Heraklidischen  Excerpten  über  Sparta  und  Creta 
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ebenso  verhalte,  wie  mit  denen  über  Athens  Verfassung  möchte 
man  wohl  zunächst  unl>edenklich  finden.  Für  das  ganze  Gebiet 
aber  ergiebt  sich  wohl  nur  das  Resultat,  daß  man  von  nun  an 
jedem  Stückchen  eines  Excerptes,  welches  von  der  Hand  des  He- 
raklides  herrührt,  aufmerksamere  Beachtung  schenken  wird,  als 
dies  in  letzter  Zeit  der  Fall  war. 

Prag  den  6.  Juli  1891.  Carl  v.  Hdzinger. 


Die  Betonung  des  Hinkiambus  nach  dem  Herondas- 

papyrus 

Daß  die  Griechen  den  Choliambus  auf  der  letzten,  min- 
destens nicht  auf  der  vorletzten  Silbe  betonten,  habe  ich  schon 
vor  zwölf  Jahren  (de  Bahr.  aet.  1651  195*.)  im  Gegensatz  zu 
den  damals  herrschenden  Ansichten  zu  beweisen  gesucht.  Ans 
den  Stimmen  der  griechischen  Techniker  war  zwar  nicht  viel 
mehr  zu  gewinnen,  als  ein  argumentum  ex  süentio.  Aber  ein  po 
sitives  Anzeichen  bot  mir,  abgesehen  von  einer  Stelle  des  Marius 
Plotius,  ein  Fragment  des  Rhinthon : 

A.  w$  oi  Jiowaog  avioc  i^toXrj  Stirj. 

ß.  * InnojritxTOQ  to  fihQov.     .-/.  ov64v  tuoi  fxiXtu 

Der  erste  Trimeter  hat  an  vorletzter  Stelle  einen  auffalligen, 
verkürzten  Diphthong  {9ur;),  aber  sicher  die  regelrechte  Betonung ; 
trotzdem  wird  er  scherzhaft  ab  Hipponakteer  bezeichnet,  also  war 
fiir  diesen  Vers  eine  prosodische  Regelwidrigkeit  charakteri- 
stisch, und  nicht  eine  Störung  des  rhythmischen  Ictus.  Jetzt  bin 
ich  in  der  Lage ,  ein  verwandtes ,  aber  wohl  noch  gewichtigeres 
Zeugnis  nachzutragen.  Der  Herondas-Papyrus  überliefert  IV  62 
in  folgender  Form  : 

evirji6ut'Mixr)uu)oyvgtv»>dsnvgu) gov. 

Der  Diorthot  hat  Accente  und  Quantitätszeichen  an  besonders 
schwierigen  Stellen  als  Lesehülfe  zugesetzt :  daher,  beiläufig,  Ke- 
nyon  bei  seiner  als  Urkundendru«k  zu  betrachtenden  editio  prineeps 
mit  richtigem  Takte  darauf  verzichtete,  die  Accentuierung  durch- 
zufuhren. Wenn  hier  die  abnorme  Quantität  des  v  der  drittletzten 
Silbe  durch  Längezeichen  und  Ictus  festgenagelt  und  die  positions- 
lange vorletzte  mit  dem  Zeichen  der  Kürze  versehen  wird  (wie 
I  50  6  fiÜTuxfjvrjgjfjQ  natuixiovy qv\\o$)  l) ,  so  folgt  daraus  un- 
weigerlich, daß  der  Diorthot  nur  die  drittletzte  betonte  und  die 
vorletzte  unbetont  ließ.  Die  Frage ,  ob  die  Stelle  fehler- 
los überliefert  ist  (was  ich  bejahen  möchte),  kann  dabei  ganz  aus 
dem  Spiele  bleiben. 

*)  Herwerden  meint  (Berl.  philol.  Wochenachr.  1891,  40,  1250): 
„Unrichtig  hält  Kenyou  die  paenultima,  von  nvQccyQOv  für  kurz."  Auf 
der  gleichen  Höhe  stehen  die  meisten  übrigen  Bemerkungen. 

Tübingen.  0.  Crusius. 
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Zur  römischen  Chronologie. 

1.    Die  astronomischen  Grundlagen  der  Römi- 
schen Chronologie. 

Diese  Abhandlung  hat  zunächst  einen  äußeren  Anlaß. 
In  Nr.  16  der  deutschen  Literaturzeitung  (1890)  S.  596  faßte  H. 
Dessau  sein  Urtheil  über  meine  Römische  Chronologie  (Freiburg 
1889)  in  dem  Satze  zusammen:  „Groß  ist  Soltau's  Abhängig- 
keit von  seinen  jüngsten  Vorgängern  Unger,  Matzat  und 
Holzapfel;  von  diesen  stammen  z.  B.  die  meisten 
der  zahlreichen  Irrthümer,  die  er  bei  der  Verwen- 
dung wirklicher  oder  vermeintlicher  Notizen  der  Alten 
über  Sonnenfinsternisse  begangen  hat". 

Gegenüber  diesen  Anschuldigungen  dürfte  doch  auch  für 
weitere  Kreise  der  Nachweis ,  daß  diese  Behauptung  aus 
der  Luft  gegriffen  ist,  belehrend  sein.  Daneben  aber 
hatte  Verf.  schon  vorher  die  Absicht  gehabt ,  der  großen  Zahl 
von  Gelehrten,  denen  die  römische  Chronologie  eine  terra  in- 
cognita ist ,  zu  zeigen  ,  welche  astronomischen  Grund- 
lagen dieser  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  sind 
und  unbedingt  festgehalten  werden  müssen ,  von  diesen  aber 
möglichst  scharf  die  hypothetischen  und  irrigen  Gleichungen  zu 
trennen. 

Das  Material  ist  durch  Ginzel's  treffliehe  Abhandlung  „Fin- 
sternißkanon  für  das  Untersuchungsgebiet  der  römischen  Chro- 
nologie" (Sitzungsberichte  der  Berlin.  Akademie  der  Wissensch. 
1887  Dec.  15)  leicht  zugänglich  gemacht  worden.  Bei  der  An- 
ordnung wird  die  Dreitheilung  beobachtet  werden :  I.  Allge- 
mein anerkannte  Gleichungen ,  II.  nur  wahrscheinlich  richtige 
Gleichungen,  III.  nachweislich  irrige  oder  ganz  hypothetische 
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Gleichungen,  welche  eine  wissenschaftliche  Chronologie  zu  ver- 
nachlässigen hat.  Es  wird  sich  zeigen ,  daß  die  Zahl  der  zu 
der  zweiten  Klasse  gehörigen  Gleichungen  überaus  gering  ist, 
ja  eigentlich  nur  zwei  verwandt  werden  dürfen. 

I.    Allgemein  anerkannte  Gleichungen. 

1.  V  Idus  Quinctiles  564  =  14.  März  190  v.  C.  (11 
Zoll).  Liv.  37,  4  ludis  Apollinaribus,  ante  diem  quintum  Idus 
Quinctiles  caelo  sereno  interdiu  obscurata  lux  est,  cum  luna 
sub  orbem  solis  subisset.  Die  Differenz  zwischen  römischer  und 
julianischer  Datierung  betrug  Kai.  Ian.  564  125  Tage. 

2  pr.  Nonas  Septembres  536  =  22.  Juni  168  v.  C.  (15 
Zoll):  Liv.  44,  37  nocte  quam  pridie  nonas  Septembres  #(586) 
insecuta  est  dies  ....  cum  luna  defecisset. 

Die  Differenz  zwischen  beiden  Datierungen  betrug  an  den 
(folgenden)  Kai.  Ian.  586  78  Tage.    8.  Prolegomena  127. 

3.  Neuerdings  wird  von  keiner  Seite  ernstlich  mehr  be- 
stritten die  Identität  der  von  Cicero  de  divin.  1,  11,  18  im  Apriliu 
oder  Maius  691  beobachteten  Mondfinsterniß  mit  derjenigen  vom 
3.  Mai  63  v.  C  (18,6  Zoll).  Die  Worte  Ciceros  lauten  so  be- 
stimmt, daß  sie  nur  von  einer  Mondfinsterniß  verstanden  wer- 
den können. 

Die  Differenz  zwischen  officieller  und  julianischer  Datie- 
rung wäre  demnach  damals  nur  gering  gewesen  vgl.  Holzapfel 
Rom.  Chronologie  318. 

4.  Die  uur  für  eine  Rückrechnung  wichtige  Sonnenfinster- 
nis, welche  Herodot  9,  10  erwähnt,  ist,  wie  sich  das  aus  Gin- 
zel's  und  Busolt's  (Griechische  Geschiclite  2,  186  A.  2)  über- 
einstimmenden Resultaten  ergiebt,  keine  andre  als  die  mehr  als 
6  zöllige  Sonnenfinsterniß  vom  2.  October  480  v.  C.  In  wie 
weit  dieselbe  auch  für  die  röm.  Chronologie  bedeutsam  ist,  wird 
unten  gezeigt  werden. 

5.  Eine  fünfte,  zwar  nur  ungefähre,  aber  nicht  minder 
wichtige  Gleichung  ist  zweien  Angaben  bei  Livius  22,  1  zu 
entnehmen:    in  Sardinia  autem  .  .  .  solis  orbern  minui  visum 

 et  Arpis  parmas  in  caelo  visas  pugnantemque  cum  luna 

solem.  Es  kann,  wie  ich  schon  Gott.  Gel.  Anzeigen  1885  S. 
255  gezeigt  (vgl.  auch  Holzapfel  Römische  Chronologie  1885 
S.  293)  und  später  im  Hermes  1887  S.  483  näher  begründet 
habe,  nur  die  über  8  Zoll  große  Sonnenfinsterniß  vom  11.  Fe- 
bjuar  217  v.  C.  gemeint  sein  l).    Es  folgt  daraus,  daß  die  Idus 

l)  Hiergegen  ist  nicht*  vorgebracht  worden,  was  auch  nur  den 
Schatten  eines  Gegengrundes  enthielte.  Wenn  Matzat  Röm.  Zeit- 
rechnung S.  110  A.  U  meint,  die  Beobachtungen  zeugten  nicht  von  Zu- 
verlässigkeit, «o  ist  das  ganz  gleichgültig  (v«l.  Soltau  Röm.  Chronol. 
193).  „Die  Thatsathe,  daß  über  eine  kurz  vorher  beobachtete  Son- 
nenfinsterniß Id.  Mart,  referiert  worden  ist,  kann  kein  Verständiger 
ableugnen4'.    (Vgl.  Hermes  XXII  483), 
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Martiae,  an  welchen  über  dieses  Prodigium  im  Senat  verhan- 
delt wurde,  erst  eine  Zeit  lang  nach  dem  11.  Februar  gefallen 
sein  können,  mithin  im  wesentlichen  richtiger  Gang  des  Kalen- 
ders anzunehmen  ist.  Im  Einzelnen  vgl.  Holzapfel  Rom.  Chro- 
nologie 293  und  Soltau  Rom.  Chronologie  S.  193. 

6.  Zu  diesen  5  wichtigen  astronomischen  Grundlagen8) 
der  römischen  Chronologie,  die  jeder  Urtheilsfähige  anerkennen 
muß,  gehört  nun  als  sechste  die  Thatsache,  daß  die  alten 
Römer  des  2.  Jahrhunderts  genau  vertraut  waren  mit  der  Pe- 
riode, in  welcher  Finsternisse  in  ähnlicher  Sichtbarkeit  wieder- 
zukehren pflegten.  223  synodischen  Monate  sind  bis  auf  we- 
nige Minuten  239  anomalisti sehen  und  242  drakonitischen  Mond- 
umläufen gleich  (s.  dazu  Sol  tau  Rom.  Chronol.  27). 

Die  Kunde  dieser  Periode  wird  vorausgesetzt  bei  Cicero  de 
republica  1,  16,  25,  welcher  dort  den  jüngeren  Scipio  reden 
läßt  und  swar  nach  den  Schriften  des  Sulpicius  Gallus  (f  150 
v.  C).  Nun  ist  allerdings  vorübergehend  (z.  B.  von  Matzat 
Rom.  Chronologie  1,  343)  behauptet  worden,  daß  bei  einzelnen 
Rechnungen  falschlich  223  Jahreszwölftel  zu  Grunde  gelegt 
seien.  Aber  diese  Ansicht  ist  widersinnig.  Die  Kunde  des 
chaldäischen  Cyklus  beruhte  grade  auf  genauer  Kenntnis  des 
synodischen  Monats  und  auf  dem  Wissen,  daß  nur  bei  einer 
Conjunktion  der  3  Himmelskörper  eine  Finsternis  eintreten 
könne.  Sollten  gerade  diese  Thatsachen  bei  der  Rechnung  au- 
ßer Acht  gelassen  sein  ?  Alle  alten  Kalender  hatten  ein  Jahr, 
dessen  Länge  dem  Mondjahr  von  (12  .  29'/2  Tage  =)  354 — 355 
Tagen  entsprach  und  da  sollte  man  Zwölftel  des  juliani- 
sehen  Jahres  substituirt  haben  ?  Vgl.  auch  Unger  Zeitrechnung 
8.  639. 

Das  sind  die  sicheren  astronomischen  Grundlagen, 
auf  welche  die  Forschung  über  römische  Chronologie  weiterbauen 
darf,  welche  also  hoffentlich  auch  wohl  Herr  Dessau  nicht  zu 
beanstanden  im  Sinne  gehabt  wird! 

II.    Wahrscheinlich  richtige  Gleichungen. 

Zu  diesen  rechne  ich  solche  Gleichungen,  welche  bisher 
mit  guten  astronomischen  und  philologischen  Gründen  vertreten 
sind,  trotzdem  aber  nicht  eine  absolute  Glaubwürdigkeit  bean- 
spruchen können,  weil  entweder  gegen  die  Tradition  oder  in 
astronomischer  Hinsicht  einige  Bedenken  zu  erheben  waren. 

Von  derartigen  Ansätzen  ist  natürlich  nur  ein  sehr  spar- 
samer Gebrauch  zu  machen. 

*)  Vielleicht  könnte  für  gewisse  Ree  nungen  auch  noch  die  von 
Obsequens  zu  104  v.  C.  erwähnte  Finsterniß  von  Werth  sein  (nicht 
aber  wie  irrthümlich  in  meinen  Prolegomena  106  gesagt  war ,  voin 
Jahre  103  v.  Chr.);  dieselbe  war  am  19.  Juli  v.  C.  in  einer  8tarke 
von  9,4  Zoll  in  Rom  sichtbar. 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  3.  29 
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Es  kann  gezeigt  werden,  daß  vorläufig  nur  zwei  astronomi- 
sche Angaben  dieser  Art  für  die  römische  Chronologie  mit 
guten  Gründen  aufgestellt  sind,  aber  auch  festgehalten  wer- 
den dürfen. 

7.  Bei  Plutarch  Rom.  12  heißt  es:  (TuQovitog)  ujwpqvuio 
ir\v  fxiv  iv  jjj  prpQt  Toi'Pwpvkov  ytyo*ivui  avkkrflHv  (tu  nyuuco 
ifjg  dtviiQuq  oXvfMJtiudng  iv  fATjti  xai  Aiyvniiovq  Xotux ,  iQCifl 
xai  tlxudt,  tQhrjg  WQH$,  xutt'  rjv  o  fjktog  i£ihm  numXaig. 

Diese  Angabe  läßt  zwei  verschiedene  Deutungen  zu.  Der 
23.  Choiak  ist  entweder  nach  dem  Wandeljahr  mit  dem  24. 
Juni  oder  nach  dem  festen  alcxandrinischen  Jahre  mit  dem  19. 
December  zu  gleichen.  Dabei  ist  noch  eine  zweite  Schwierig- 
keit zu  lösen.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  gleicht  das  ägyptische 
Datum  mit  dem  24.  Juni  7  7  2  v.  C. ,  ohne  zu  bedenken,  daß 
dieses  Datum  unter  allen  Umständen  noch  in  Ol.  1,  4  fallen 
müßte  Denn  gesetzt  selbst,  es  wäre  erlaubt  das  Olympiaden- 
jahr mit  dem  bürgerlichen  (attischen)  Jahre  zu  gleichen,  so 
hätte  doch  der  Tag  des  wahren  Neumonds  nicht  den  ersten 
Tag  des  neuen  Jahres  abgeben  können. 

Es  wird  hier  kein  Urteilsfähiger  behaupten  wollen,  daß 
die  Beobachtung  einer  Sonuenfinsterniß  von  Ol.  2,  1  vor- 
liege. Vielmehr  ist  schon  durcli  die  vorangehenden  Worte  (ijfc 
mqi  ior  nivHxu  ^tdödov)  ausdrücklich  auf  eine  Rückrech- 
n  u  n  g  hingewiesen. 

Nun  gab  es,  wie  I  6  ausgeführt  ward,  nur  Eine  Methode, 
Finsternisse  zurückzuberechnen :  den  chaldäischen  Cyklus. 

Auf  den  24.  Juni  771  v.  C.  kann  keine  Sonnenfinsterniß 
zurückgeführt  werden,  schon  deßhalb  nicht,  weil  dieses  Datum 
dicht  vor  Vollmond  fiel.  Dagegen  collidicrte  sowohl  der  24. 
Juni  772  v  C. ,  als  auch  der  19.  December  772  v.  C.  mit 
Neumond 5).  Auch  gab  es  in  späterer  Zeit  Sonnenfinsternisse, 
von  welchen  auf  beide  Daten  zurückgerechnet  werden 
konnte. 

In  der  That  war  dieses  mit  Hülfe  des  chaldäischen  Cy- 
klus möglich,  falls  Finsternisse  aus  dem  3.  oder  2.  Jahrhundert 
überliefert  waren.    Man  konnte  z.  B.  zurückrechnen 

auf  den  24.  Juni  772  von        auf  den  19.  Dec.  772  von 

©F  357  Febr.  29    11,7"  0F  231  Nov.  8  in  Theben5) 

©F  303  April  2      12"  sichtbar 
in  Memphis4)  sichtbar. 

Da  es  schon  im  3.  Jahrhundert  einen  solchen  Kanon  von 

■)  Wahrer  Neumond  war  am  24.  Juni  und  am  18.  December 
Abends. 

4)  Vgl.  Matzat  Köm.  Zeitrechnung  43. 
*)  8.  Soltau  ßöm.  Chxonol.  434. 
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Finsternissen  gab,  welchen  der  Rhodier  Konon,  offenbar  nach 
rhodischen  und  ägyptischen  Beobachtungen,  zusammengestellt  hat, 
so  steht  nicht  das  Geringste  im  Wege,  eine  von  beiden  Mög- 
lichkeiten zu  verwenden. 

Es  mag  zugestanden  werden,  daß  vom  rein  astronomi- 
schen Standpunkt  die  erste  Annahme  den  Vorzug  verdient, 
ihr  folgen  Unger  und  Matzat.  Die  zweite  Annahme  vertrat 
zuerst  ich  Philologus  45,  439  f. 6)  und  zwar  namentlich  aus 
zwei  Gründen  :  vor  allem  weil  die  astrologischen  Berechnungen 
n  u  r  8  o  einen  verständigen  Sinn  gaben  ,  sodann  auch  deßhalb, 
weil,  wie  hervorgehoben  ward,  der  24.  Juni  772  v.  Chr.  in 
Ol.  1,4  fällt. 

8.  Die  zweite  astronomische  Gleichung,  welche  wenn 
auch  wahrscheinlich  richtig ,  so  doch  bestreitbar  ist ,  ist  die 
Gleichung  der  sogenannten  Enniusfinsterniß 7)  Non.  Inn.  551 
=  6.  Mai  203  v.  C. 

Diese  Gleichung  beruht 

a)  auf  den  kalendarischen  Angaben  des  Jahres  203  v.  C, 
welche  Fleckeisen  Jahrb.  1885  S.  773  zusammengestellt  waren; 

b)  auf  der  Anwendung  des  chaldäischen  Cyclus,  wonach 
auf  das  Todesdatum  des  Romulus  Nonis  Quinct.  Ende  des  8. 
Jahrhunderts  nur  von  einer  Finsterniß  Non.  Jun.  um  2  00  v. 
Chr.  gerechnet  sein  kann ; 

c)  darauf  daß  Ennius  eine  selbst  beobachtete  Finsterni  ß 
erwähnt  habe  (vgl.  v.  Oppolzer  bei  Soltau  Prolegomena  98) ; 

d)  daß  prodigia  in  der  annales  maximi  schwerlich  vor  dem 
3.  Jahrh.  vor  Christi  verzeichnet  wurden  (Soltau  Rom.  Chro- 
nol.  447); 

e)  daß  eine  6 '/2 zöllige  Finsterniß,  die  ohnedies  cyklisch 
zur  größten  Finsterniß  des  Jahrhunderts  lag  (257  April  3.),  in 
Rom  sehr  wohl  beachtet  sein  könne,  auch  die  Worte  Cumis  Or- 
bis solis  minui  visus  mit  Wahrscheinlichkeit  hierauf  bezogen 
werden  dürften  8). 

Damit  ist  die  Zahl  der  von  mir  in  meiner  römischen  Chro- 
nologie festgehaltenen  astronomischen  Ansätze  und  Gleichungen 
erschöpft. 

Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  solange  eben  die 
8  hier  zusammengestellten  astronomischen  Ansätze  festgehalten 

6)  Ihr  neigte  auch  Holzapfel  zu  Röm.  Chronologie  317  A.  1,  doch 
mit  einigen  wesentlichen  Modificationen. 

*)  So  genannt,  weil  von  Ennius  (Cic.  de  rep.  1,  16,  25)  sie  er- 
wähnt Nonis  Junis  soli  luna  obstitit  et  uox. 

8)  v.  Oppolzer  Hermes  1885  S.  318;  vgl.  dazu  meine  Röm.  Chro- 
nologie 186,  besonders  191  A.  5.  Wer  aber  die  Annahme  Oppolzers 
verwirft  und  die  Finsterniß  202  oben  einsetzt,  der  muß  doch  zugeben, 
daß  wenn  selbst  eine  einzöllige  Finsterniß  202  v.  C.  verzeichnet 
wurde,  dann  sicherlich  auch  wohl  eine  6 zöllige  203  v.  C.  beachtet 
worden  Bein  wird. 

29* 
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werden  dürfen,  auch  die  bei  einer  Combination  derselben  sieb 
ergebenden  Folgerungen  in  Geltung  bleiben  müssen. 

So  ergiebt  z.  B.  eine  Combination  von  4  und  6 ,  daß  den 
Römern  bekannt  sein  konnte,  daß  um  den  23.  April  750  v.  C. 
(die  Palilia  der  Stadtgründung  Ol.  7,  2)  eine  Conjunktion  statt- 
gefunden, und  also  auch  nach  Annahme  der  Römer  eine 
Sonnenfinsterniß  angesetzt  gewesen  sein  müßte.  —  So  auch 
konnte  durch  eine  einfache  Combination  von  6  und  8  die  An- 
sicht vertreten  werden,  daß  die  Römer  zu  Cato's  und  Sulpicius 
Gallus'  Zeit,  als  sie  nämlich  Romulus'  Tod  201  Jahre9)  vor 
Beginn  der  Republik  (d.  i.  V,  245  =  506  v.  C.)  fixirten,  als 
spezielles  Datum  den  7.  Juli  708  v.  C.  herausgerechnet  und 
jenen  Tag  für  den  Tag  einer  Sonnenfinsterniß  angesehen  hätten. 

Kein  Mensch  wird  behaupten,  daß  irgend  jemand  in  Rom 
und  in  Italien  jene  Finsternisse  wirklich  beobachtet  habe. 
Ebensowenig  aber  darf  es  andrerseits  gestattet  sein,  derartige 
Ansätze ,  welche  der  einfachsten  Combination  zweier  richtiger 
Sätze  verdankt  werden,  als  7 willkürlich"  oder  „irrthtimlich*  ab- 
zuthun. 

Somit  constatiere  ich : 

In  Bezug  auf  die  Mehrzahl  der  6  allgemein  anerkannten  Glei- 
chungen, stimmen  die  Auseinandersetzungen  meiner  Rom.  Chro- 
nologie meistens  mit  meinen  Vorgängern  überein ,  nur  war  es 
mein  Bestreben  mehrere  derselben  in  ihrer  Wichtigkeit  und 
Tragweite  stärker  zu  betonen  (so  namentlich  4,  5  u.  6);  hin- 
sichtlich der  beiden  letzten  Gleichungen  aber  wich  ich  zu  7  von 
allen  andern  ab,  in  der  8.  stimmte  mir  nur  ünger  bei  lü). 

Danach  ist  das  obige  Urtheil  Dessau's  zu  beurtheilen  u). 

»)  D.  h.  6  Generationen  (von  381/,  Jahren)  f  1  Jahr  interregna, 
Zwischenzeit  nach  Romulus'  Tod. 

,0)  Im  philologischen  Anzeiger  14,  704  zeigte  ich,  wer  der  Ur- 
heber des  Gedankens  war,  diese  Finsterniß  203  v.  C.  anzusetzen. 
Für  dieselbe  kounte  ich  mich  erst  dann  definitiv  erklären,  nach- 
dem auf  meine  Bitte  Herr  Professor  v.  Oppolzer  eine  genaue  Berech- 
nung derselben  gegeben  hatte. 

")  Augenscheinlich  liegt  hier  keine  absichtliche  Entstellung,  son- 
dern nur  ein  Flüchtigkeitsfehler  vor.  Denn  auch  die  3  übrigen  Ein- 
wände, welche  Dessau's  Recension  enthält,  können  nicht  mit  genauer 
Kenntnis  meines  Buches  niedergeschrieben  sein,  werden  wahr- 
scheinlich auf  Notizen  beruhen,  welche  mit  Bezug  auf  frühere 
Arbeiten  von  mir  gemacht  worden  sind.  So  nennt  Dessau ,  „hervor- 
ragend willkürlich",  daß  ich ,  bei  der  nachgewiesenen  Identität  von 
16  Namen  bei  Diodor  und  beim  Chronographen,  den  17.  habe  ändern 
wollen,  offenbar  ohne  zu  beachten,  daß  Röm.  Chronologie  345  ff.,  aus- 
drücklich gesagt  war,  „man  thue  besser  diesen  Namen  ganz  bei  Seite 
zu  lassen".  Und  in  gleich  unbegreiflicher  Weise  spricht  Dessau  von 
unbewiesenen  Voraussetzungen  hinsichtlich  der  Gleich- 
stellung der  Zählung  der  Flaviusinschrift  (Plin.  N.  H.  33,  20)  und 
derjenigen  der  varroniseben  Fasten,  während  grade  meine  Röm.  Chro- 
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Es  ist  ja  gerade  eine  der  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten 
meiner  „Römischen  Chronologie",  daß  sie  alle  jene  „wirklichen 
und  vermeintlichen  Notizen  der  Alten"  „aber  Sonnenfinsternisse", 
namentlich  das  ö.  und  4.  Jahrhundert ,  welche  Unger,  Mat- 
zat  und  Holzapfel  vertheidigt  hatten,  sammt  und  son- 
ders verworfen  hat. 

So  verwarf  meine  römische  Chronologie  folgende 

III.    Irrige  Ansätze. 

1)  Die  ©F  478  Febr.  17.  (Holzapfel)  und  477  August  1. 
(Matzat),  sowie  die  )F  478  August  27.  sind  nicht  die  pro- 
digia  caelestia  bei  Livius  2,  42,  10  unter  V.  271  (vgl.  Soltau 
Köm.  Chronologie  396); 

2)  die  Gleichung  Non.  Inn.  V.  350  ==  18.  Januar  402 
v.  C.  (so  Holzapfel  berl.  phil.  Wochenschrift  1890  S.  321  ist 
nicht  zu  halten,  da  eine  fast  halbjährige  Verschiebung  des  rö- 
mischen Kalenders  gleich  nach  dem  Dezemvirat  absolut  un- 
wahrscheinlich ist. 

3)  Die  früher  vulgäre  Gleichung  der  Enniusfinsterniß  Non« 
Inn.  350  =  21.  Juni  400  v.  C.  (Matzat  Rom.  Chronol.  1 ,  1 
und  Rom.  Zeitrechnung  1  f.)  ist  unvereinbar  mit  der  oben 
erwähnten  These  6  und  überhaupt  unhaltbar,  so  lange  Cicero's 
Worte  (de  repubi.  1,  16,  25)  festgehalten  werden:  ex  hoc 
die  quem  apud  Bnnium  et  in  maximis  annalibus  consignatum 
videmus,  superiores  solis  defectiones  reputatae  sunt  usque  ad 
illara,  quae  Nonis  Quinctilibus  fuit  regnante  Romulo;  quibus 
quidem  Romulum  tenebris,  etiam  si  natura  ad  humanum  exitum 
abripuit ,  virtus  tarnen  in  caelum  dicitur  sustulisse  ( s.  Soltau 
Prolegomena  Abschnitt  VI ,  Wochenschrift  für  Klass.  Philologie 
1886  Nr.  42  und  Röm.  Chronologie  186). 

4)  Die  Gleichungen  Non.  Iun.  354  ==  12.  Juni  391  v.  C. 
(Holzapfel)  und 

5)  Non.  Iun.  354  =  2.  Juni  390  v.  C.  (Unger)  sind  von 
ihren  Vertretern  jetzt  selbst  wieder  zurückgezogen  worden. 

Aber  nicht  nur  diese  fiktiven  Ansätze  früherer  Zeit,  son- 
dern auch  mehrere  ziemlich  zweifelhafte  Ansätze  aus  späterer 
Zeit,  sind  neuerdings,  und  nicht  zum  wenigsten  grade  von  mir, 
bei  Seite  gelassen  worden.  So 

6)  die  Gleichung  des  Zonaras  (9,  14):  Schlacht  bei  Zama 
=  OF  Oct.  19.  202  v.  C.  (dieselbe  war  in  Zama  8  zöllig,  in 

nologie  8.  277  f.  diese  Annahme,  welche  bisher  lediglich  Vor- 
aussetzung mancher  chronologischer  Systeme  gewesen  war,  erst 
wirklich  erwiesen  hat.  Endlich  wird  Dessaus  Belehrungen  fiber 
Diktatorenjahre  jeder,  welcher  Röm.  Chronologie  8.  318  f.  wirklich 
gelesen  und  verstanden  hat,  überflüssig  finden. 
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Süditalien  1  zöllig  sichtbar  (vgl.  v.  Oppolzer  Hermes  1885  S. 
318  und  Rom.  Chronologie  191). 

7)  Die  Gleichung  der  ©F  vom  17.  Juli  188  v.  C.  mit 
der  von  Liv.  38 ,  36 ,  4  erwähnten  Finsterniß.  Die  Verfinste- 
rung betrug  allerdings  11,9  Zoll,  aber  Holzapfel  Rom.  Chrono- 
logie 311  bestreitet  mit  einigem  Grund ,  daß  Livius  an  eine 
Sonnenfinsternis  denke.  Uebrigens  ist  diese  Gleichung  bei  ih- 
rer Unbestimmtheit  ohne  allen  Werth.  Ebenso 

8)  }F  690  Oktober  27.,  welche  Holzapfel  auf  die  prodigia 
bei  Sallust  Catilina  30  bezieht. 

9)  Die  schon  von  Calvisius  und  neuerdings  wieder  von 
Seeck  Rhein.  Mus.  1890  S.  154  vorgeschlagene  Gleichung  von 
Liv.  7,  28  (zu  410)  mit  der  OF  von  15.  Sept.  340  v.  Chr.  ist 
bei  der  Unbestimmtheit  von  Livius'  Ausdruck  mehr  als  be- 
denklich. 

Ueber  weitere  fiktive  Finsternisse  vgl.  Ginzel  a.  a.  O. 
S.  34  f. 

Möchte  die  hier  gegebene  Uebersicht  über  die  gesicherten 
Grundlagen  und  die  verkehrten  Ansätze  der  römischen  Chrono- 
logie dazu  beitragen,  in  weiteren  Kreisen  Klarheit  zu  verbreiten 
und  das  Urtheil  auf  diesem  Gebiet  zu  schärfen.  Das  selbstän- 
dige Urtheil  vieler  ist  das  beste  Mittel,  um  den  vielfachen  Ent- 
stellungen der  Wahrheit,  welche  auf  diesem  Felde  ver- 
breitet werden,  wirksam  entgegenzutreten. 


2.    Die  Nundinalbuchstaben  der  römischen  Kalen- 
derjahre zwischen  445  und  190  v.  Chr. 

Es  ist  Matzat  in  seiner  Besprechung  meiner  Römischen  Chro- 
nologie (vgl.  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1889  Nr.  24—25) 
wirklich  gelungen  mir  ein  einziges1-)  Versehen  nachzu- 
weisen. Es  ist  richtig,  daß  das  mit  Kai.  Mart.  445  v.  Chr.  be- 
ginnende Kalenderjahr,  wenn  dieses  Datum  gleich  dem  1.  März 
445  v.  Chr.  war,  nicht  den  Nundinalbuchstaben  F  gehabt  haben 

")  Daß  auf  S.  488  unter  dem  XII.  Jahr  des  Cyklus  der  29.  Fe- 
bruar lediglich  Druckfehler  statt  des  2  8.  Februar  ist,  zeigt  die 
Tageszahl  2.  1464  +  354  +  378  +  356  +  1  =  2.  1461  +  365  + 
365  -+-  365,  sowie  das  bei  XD  stehende  Sternchen,  welches  andeutet, 
daß  der  Schalttag  erst  am  Ende  des  Jahres  eingelegt  werden  müsse. 
Die  von  Matzat  unter  1—7  besprochenen  Argumente  sind  längst  ge- 
hörig berücksichtigt  Wochenschrift  für  klass.  Philologie  1889  Nr. 
37/38.  —  Uebrigens  stellte  ich  schon  gleich  in  der  Wochenschrift  f. 
klass.  Philologie  1890  S.  389  obiges  Versehen  richtig. 
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kann.  Ob  es  aber,  wie  Matzat  eb.  S.  990  herausgerechnet,  nach 
meinen  Prämissen  den  Nundinalbuchstaben  D  gehabt  haben  müsse, 
das  wird  sich  erst  noch  zeigen  und  sicherlich  verkehrt  ist  die 
von  Matzat  mit  so  viel  Emphase  ausgesprochene  Folgerung,  daß 
damit  mein  „Kalender system  in  die  Brüche  gehe". 

Sowohl  die  Ausführungen  Rom.  Chronologie  S.  160 — 177 
als  auch  die  Tabelle  B  auf  8.  489  zeigt,  daß  auch  nach  meiner 
Ansicht  für  die  Rechnung  die  Gleichung  3.  Januar  45  v. 
Chr.  =  a.  d.  m  Non.  Ian.  709  zu  Grunde  zu  legen  ist.  Denn 
da  die  durch  und  nach  Caesar  zu  viel  geschalteten  Tage  durch 
Augustus  wieder  entfernt  worden  sind,  so  ist  fur  die  Rückrech- 
nung  von  Kai.  Ian.  761  =  1.  Januar  8  n.  Chr.  (Chronologie 
S.  490)  aus  zu  gehen,  also  für  die  Rückrechnung  ebenso- 
gut auch  von  Kai.  Ian.  709  =  1.  Jan.  45  v.  Chr. 

Demgemäß  ist  hier  von  Matzat  die  Differenz  nur  künstlich 
erweitert  worden.  In  der  That  ist  nach  meinen  eigenen  Prämissen 
davon  auszugehen,  daß  auf  den  3.  Januar  julianisch  45  v. 
Chr.  nundinae  fielen.  Mit  Matzats  richtiger  Correktur  gelangen 
wir  dann  zu  dem  von  ihm  gewonnenen  Resultat,  daß  auch  auf  den 
3.  März  445  v.  Chr.  nundinae  fielen. 

Wenn  nun  —  und  das  ist  allgemeine  Annahme  sowohl  bei 
Matzat  wie  auch  bei  mir  —  der  1.  März  445  v.  Chr.  und  die 
Kai.  Martiae  des  in  jenem  julianischen  Jahre  beginnenden  römi- 
schen Kalenderjahres  zusammenfielen,  so  hatte  dieses  letztere  den 
Nundinalbuchstaben  C. 

Wie  stimmt  dazu  das  von  mir  aufgestellte  Kalendersystem? 

S.  128  führte  folgendes  aus: 

„Bei  einem  Jahre,  welches  au  Länge  einem  Mondjahr  (=  354 
Tage)  gleich  war,  genügten,  falls  die  passenden  Nundinalbuchstaben 
ausgewählt  wurden,  drei  Schalttage  in  einer  Tetraeteris,  um  jeg- 
liche Kollision  von  nundinae  und  dies  fasti  zu  vermeiden.  Es  war 
dieses  möglich  bei  einem  Wechsel  folgender  Jahre": 

F  D  BP 

354  Tage  376  354  376 

+  2  dies  intercalares    +  2.  d.  i. 

Wie  sollte  nun  wohl  dieses  System  durch  die  obenerwähnte 
Erkenntniß,  daß  das  römische  Kalenderjahr  445  v.  Chr.  (Km.  445) 
den  Nundinalbuchstaben  C  hatte,  beseitigt  sein?  Schon  beim 
3.  Jahre  der  ganzen  Jahresreihe  ,s)  Km  —  445  bis  Km.  —  286 
konnten,  oder  vielmehr  bei  consequenter  Beobachtung  des  Prin- 
cipes,  dies  fasti  und  nundinae  zu  trennen,  mußten  die  Ponti- 
fices  auf  dieses  Schema  gelangen. 

Ein  Jahr  mit  dem  Nundinalbuchstaben  C  bedurfte  hierzu 

,s)  Km  —  445  bezeichnet  das  römische  Kalenderjahr  mit  März- 
anfang, welches  dem  julianischen  Jahre  445  v.  Chr.  entsprach. 
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(vgl.  die  Tabellen  in  meiner  Rom.  Chronologie  S.  127  — 128) 
einer  zweimaligen  Einschaltung,  einmal  vor  Non.  Mai.  und  sodann 
vor  Non.  Dec.  Indem  dann  der  Nundinal buchstaben  von  C  auf 
G  zurückwich,  mußte  gleich  anfanglich  vor  Non.  Mart,  geschaltet 
werden  und  jede  weitere  Collision  ward  vermieden.  Der  Nun- 
dinalbuchstabe  des  3.  Jahres  wurde  dann  F.  Worauf  dann, 
immer  vorausgesetzt  daß  das  Princip  beobachtet  wurde,  mit 
Nothwendigkeit  die  Reihe  FDBF,  wie  S.  128  aus- 
führte, innegehalten  werden  mußte. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  daß  gerade  bei  Matzat's  richtiger 
Korrektur  der  Nundinalrechnung  das  von  mir  vorgeschlagene 
Princip,  das  Hauptproblem  des  römischen  Kalenders  zu  lösen,  eine 
hohe  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Anderes  als  eine  solche  habe 
ich  nicht  zu  erbringen  gesucht  (vgl.  Rom.  Chronol.  S.  219,  478), 
indem  ich  ja  stets  von  der  Voraussetzung  ausging,  daß  bei  einer 
pontifikalen  Schaltwillktir  (Röm.  Chronologie  8.  32)  auch  andre, 
ähnliche  Möglichkeiten  wenigstens  in  Erwägung  gezogen  werden 
müßten. 

Es  bleibt  noch  zu  zeigen,  in  wie  weit  durch  die  veränderte 
Nundinalrechnung  die  von  mir  Chronologie  S.  225  bez.  S.  219 
gegebenen  Angaben  über  den  flavischen  Kalender  modifiziert 
werden  müssen. 

Zunächst  mußte  natürlich  der  eine  seit  der  Einführung  des 
Decern viralkalenders  zu  viel  geschaltete  Tag  u)  ausgelassen  werden, 
damit  nach   160  jähriger  Geltung  dieses  Kalenders   (d.  h.  also 
1 60 

nach  —X  1461  Tagen15))  wieder  derselbe  Nundinalbuchstaben 

(C)  einträte  (nicht  B) 18), 

Hätte  Flavius  nun  das  von  mir  Prolegomena  S.  170  und 
Röm.  Chronogie  S.  225  vorgeschlagene  Schema  befolgt,  so  würden 
in  seinem  Kalender  die  Nundinalbuchstaben 

C         H  H  E 

355       876       355  378 

gewechselt  haben  müssen.  Möglich  aber  ist  auch,  daß  Flavius 
eine  andre  Reihenfolge  vorschlug,  etwa 

C         A  H  E 

354       877       354  377 

4-1  +1 

Da  es  nicht  festgestellt  werden  kann,  welches  Kalenderschema 
der  flavische  Kalender  befolgte,  so  wird  es  gerathener  sein  auf 

M)  Es  waren  in  der  ersten  Tetraeteris  1465  Tage  gewesen ,  wie 
oben  gezeigt  ward. 

")  Diese  Summe  war  durch  8  theilbar  ohne  Rest. 

Uebrigens  hätte  ein  solcher  Tag  in  jedem  Cyklus  ausgelassen 
werden  können;  es  hätte  dann  aber  in  jedem  Cyklus  von  32  Jahren 
auch  wieder  ein  Schaltag  mehr  verwandt  werden  müssen. 


Digitized  by  Google 


Zur  römischen  Chronologie. 


457 


eine  spezielle  Ansetzung  der  Nundinalbuchstaben ,  wie  sie  Rom. 
Chronologie  219  gab,  zu  verzichten17). 

Ich  bemerke  nur  noch,  daß  es  auch  bei  dieser  modifizierten 
Nundinalrechnung  möglich  ist,  die  von  mir  Köm.  Chronologie 
S.  215  gegebenen  Erklärung  der  Anlasse,  welche  die  am  Ende 
des  2.  punischen  Krieges  entstandene  Kalenderstörung  hervorge- 
bracht haben  sollen,  im  Einzelnen  aufrecht  zu  halten.  Das  Un- 
glücksjahr V.  546,  in  welchem  beide  Consule  starben,  war  nach 
S.  229  das  XTV.  des  Schaltcyklus  und  konnte,  falls  Flavius  das 
zweite  Schema  befolgte,  das  ominöse  Zusammentreffen  von  nun- 
dinae  und  Kai.  Mart,  geboten  haben.  —  Sollte  der  flavische 
Kalender  aber  das  erste  Schema  befolgt  haben,  so  wäre  auch  so 
wieder  klar,  wie  die  Römer  ein  böses  Omen  darin  hätten  sehen 
können,  wenn  Kai.  Martiae  und  nundinae  zusammenfielen.  Denn 
dann  wäre  eine  solche  Collision  seit  der  Einführung  des  Decem- 
viralkalenders  überhaupt  unerhört  gewesen  und  mußte  dann  vor- 
nehmlich in  jenen  Zeiten,  wenn  anders  überhaupt  die  „superstitio" 
damals  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat18),  auch  fortlaufend  ver- 
mieden werden19). 

17)  Nur  hypothetisch,  nicht  etwa  mit  wissenschaftlicher  Sicher- 
heit, kann  allenfalls  folgende  Tabelle  aufgestellt  werden : 


Km 

209  (355)  C 
—  208  (355)  H 

Km  — 

199  (355)  H 
198  (355)  E 

Km 

Km  — 

Km 

—  207  (355)  E 

Km  — 

197  (355)  B 

Km 

—  206  (378)  B 

Km  — 

196  (355)  G 

Km 

—  205  (355)  H 

Km  — 

195  (378)  D 

Km 

—  204  (355)  E 

Km  — 

194  (355)  B 

Km 

—  203  (355)  B 

Km  — 

193  (355)  G 

Km 

—  202  (355)  G 

Km  — 

192  (355)  D 

Km 

—  201  (377)  D 

Km  — 

191  (355)  A ! 

Km 

—  200  (355)  C 

Diesem  ominösen  Zusammentreffen  von  nundinae  und  Kalendae  Mar- 
tiae folgte  sogleich  die  lex  Acilia,  welche  das  Januarneujahr  einführte. 
Dann  war  weiter  Km  —  190  (355)  P  Km  —  189  C,  folglich  hatte 
Ki  —  189  D.  Vgl.  auch  Soltau  die  röm.  Schaltjahre  seit  190  v.  Chr. 
Fleckeisen  Jahrb.  1890  S.  689. 

18)  Vgl.  außer  Soltau  Prolegomena  zu  einer  römischen  Chronologie 
(Berlin  1886)  S.  138  vor  allem  Diels  „sibyllinische  Blätter". 

w)  Wie  das  möglich  war,  zeigt  obenstehende  Tabelle  in  Anm.  17. 


Zabern.  W.  Soltau. 
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Der  Dialog  Lucians  *Avtlx<iQGis  /J  mgi  yvpvuofwv  enthält  in 
den  Reden  Solons  eine  vollständige  Apologie  der  griechischen,  ins- 
besondere athenischen  Gymnastik;  wie  der  Körper  gestählt  wird 
zu  jeder  Anstrengung,  wie  die  Schulung  der  Palästra  zum  ernsten 
Waffengange  vorbereitet ,  wie  durch  die  Wettkämpfe  der  jugend- 
liche Ehrgeiz  geweckt  und  auf  edle  Ziele  gerichtet  wird:  all  das 
hebt  der  Gesetzgeber  Athens  mit  preisenden  Worten  hervor.  Lu- 
cian  stimmt  in  den  philhellenischen  Ton  der  Sophisten  seiner  Zeit 
ein,  wenn  er  das  echtnationale  Institut  der  Gymnastik  verherr- 
licht1). Den  Leser  der  kleinen  Schrift  nimmt  nur  Eines  Wunder: 
ich  meine  die  auffallende  Hartnäckigkeit  des  Skythen  Anacharsis. 
Daß  er  zunächst  den  ringenden  und  kämpfenden  Jünglingen  völlig 
ohne  Verständnis  zuschaut,  ist  ja  begreiflich ;  aber  es  scheint,  als 
bleibe  er  auch  weiterhin  auf  diesem  Standpunkte,  als  verfehlten 
alle  Reden  Solons  jedes  Eindruckes  auf  ihn ;  gegen  Schluß  (c  36) 
spottet  er  über  die  werthlosen  Siegespreise  wie  zu  Anfang,  und 
den  Institutionen  des  Lykurg  gegenüber  zeigt  er  (c.  39)  denselben, 
geradezu  bösartigen  Mangel  an  Verständnis  wie  zu  Anfang,  als 
er  die  athenische  Palästra  betrat;  und  doch  schien  es,  als  sei  der 
Barbar  völlig  bereit,  sich  der  überlegenen  hellenischen  Einsicht  zu 
beugen.  Warum  ließ  ihn  Lucian  sich  nicht  bekehren?  Wollte 
er  das  specifisch  hellenische  der  Gymnastik  dadurch  um  so  mehr 
hevortreten  lassen,  daß  er  dem  Barbaren  selbst  die  Möglichkeit 

')  Vgl.  z.  B.  Dions  Melankomas,  der  die  Athletik  preist,  ohne  in 
abgeschmackte  Uebertreibuugen  zu  verfallen  wie  der  Schüler,  der  auf 
Grund  der  dionischen  Rede  nach  allen  Regeln  der  Kunst  sein  geist- 
loses iy%6uiov  MeXay*6(ta  (or.  XXIX)  verfaßte;  ferner  Philostratus' 
rvpvcumxo?,  Ps.-Plutarch  xsqI  <&ax9}0ea>?  u.  a.  m. 
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jedes  Verständnisses  dafür  absprach  ?     Oder  hielt  er  sich  an 
die  Tradition ,   die  vielleicht  das  Gespräch  des  Solon  und 
Anacharsis  über  Gymnastik  und   Agonistik  berichtete, 
und  die  dem  Anacharsis  und  seiner  ablehnenden  Haltung  schließ 
lieh  recht  gab?  —  Ich  bin  geneigt  das  letztere  zu  glauben. 

Nicht  Lucian  erst  hat  dem  Anacharsis  schlimme  Worte  gegen 
Palästra  und  Agon  geliehen.  Dio  Chrysost.  berichtet  or.  XXXII 
p.  674  f.  einen  Ausspruch,  den  man  vom  Skythen  Anacharsis  erzähle  : 
tXtytv  olv  oj$  laiiv  h  huGirt  jioXh  io"i  'EMqtwr  unoo*tdn) fiifov 
Xwofov,  iv  w  fiitttoviui  xad'  ^{par,  io  yv/tiuOtor  Xiyott'  htiduv 
yag  iX9ovuc.  unodx  Gvdvuu,  xQfortut  ((UQ/jüxor  jovto  6i  fyrj  xtnTv 
uviolc  irjv  fittuaf  ti/dig  yiig  ol  fiii'  iq(xovGiv,  ol  dt  xaiußiiX- 
XovGtv  (IXXrjXovs,  oi  6f  tu)  X^Q*  utuufrurtt^  /ua/oiia*  nooc  ov- 
Sira  urSgwnor,  ol  dt  nufouuf  luvtu  dt  noirjoaixtc,  ttno^vGa- 
fitrot  10  (fUQfjuxov  uitixu  GutfpQorovGi  y  xui  (ptXixwt;  uiiotc  Jjdtf 
fyontc,  ßudCCovoi  xutuj  OQtontc,  «?fl#n  o/if  »ot  ioiq  nutQuyftivoig. 
ixthot;  fjhf  fiigt  Dio  hinzu,  mtf^ojv  xul  xnjuytX&v  ov  <puvXov 
nQU)'fj(tio<; ,  wc  tyw  doxa»,  lalitt  tXtyn.  Kinen  Auszug  daraus 
giebt  Laert.  I  104  unter  den  Anacharsisnpophthegmen :  to 
tXutov  fiutlaq  tftlofjuxov  iXiyt  dtn  16  uXtHfOfjihovc,  iovc,  ti9Xt}i<t$ 
im/xutrtadm  ul\r}.otc,  und  gegen  die  agonistischen  Preise  richtet 
sich  ebd.  103:  &uv(iufav  fXtyt  nw;  ol  "EXXytc  vofiodnolititg 
xaiu  iojv  Ißg^ontüf  loig  a&XriutQ  itfxCuOtv  ini  iw  ivnitiv 
ttXXrjXovg. 

Woher  ist  dem  Anacharsis  diese  antigymnastische  Gesinnung 
gekommen  ? 

Gegen   die  übertriebene  Schätzung  athletischer  Leistungen 
haben  schon   frühe  hervorragende  Geister  unter  den  Griechen 
protestiert.    Wenn  Tyrtaios  (12,  1  ff.)  keinen  rühmen  will 
otlri  noddüi  uofirjc,  ovit  nitXuiGfioavvqc 
ot5<T  tl  KvxXwnwv  fiir  fyo«  (uiyt&og  it  ßfrjv  u 
vtxtoT}  di  d(wv  Oorj'Cxiov  Booty, 
so  schwebt  ihm  als  höchste  männliche  Tugend  kriegerische  Tüch- 
tigkeit vor;  geistige  Vorzüge  dagegen  stellt  Xenophanes  in  der 
bekannten  Elegie  (2  B.)  der  athletischen  Kunst  entgegen: 

oldi  dfxatov 
nooxgivtiv  ^u/juq»  irjc  ityu9ftc,  GO(flrjcf 
und  aus  Xenophanes  schöpfte,  wie  Athenäus  (X  413  f.)  sah,  Eu- 
ripides die  Anregung  zu  seiner  großen  Schmährede  auf  die  Ath- 
leten (fr.  284  N.)  im  Satyrdrama  Autolykos,  die  mit  den  kräf- 
tigen Worten  beginnt 

xaxuiv  yuo  ovitav  ftvolutv  xa9$  '  EXXuda 
ovdiv  xaxtov  ioiiv  ädXrjTwv  yivovq. 
Nicht  die  Athleten,  diese  faulen  Bäuche,  sollte  man  ehren: 
upSquq  ovv  xQ~r*v  ™*>S  ootpovg  u  xuyuSovg 
yvXXotc.  Oiiiptadui  £UJ0rf£  i}yttiut  nöXn 
xuXXtOwa  GiutpQW*  *«*  d(xato$  cuv  dvrjo. 
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Daran  wieder  klingen  die  Klagen  des  Isokratcs  an  über 
die,  welche  uHod(xoriut  (xüXXor  tovc  yvfivu^ofiivovg  itär  <piXooo- 
tpovviwv  (n.  uruSoa.  250),  nnd  der  Anfang  des  Panegyricus: 
noXXaxtq  ittav/uuGu  iwv  läg  nuvriyv{jng  ovvuyayorjwv  xai  rovg 
yv/uftxovg  uyvovug  xaiaatijadpjwf,  oii  tag  jimv  (Xu^aiiu*  tvtv- 
Xtag  oviut  fttyuXw*  Swgtätv  fäiwaav,  roTg  <T  vnig  lüiv  xotviZv  Idla 
nopr,auüt  .  .  .  ovdepiuv  rt/i^  unhufjtuv. 

Ihre  unversöhnlichsten  Feinde  aber  fand  die  Athletik  und 
mittelbar  auch  die  Gymnastik  in  den  Kynikern  von  Diogenes 
bis  Oinomaos.  Freilich  gingen  sie  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  als  die  oben  genannten  Männer,  bei  denen  eine  gewisse  Ei- 
fersucht des  geistig  Hochstehenden  auf  den  Kraftmenschen  her- 
vortritt. Die  Kyniker  setzten  nicht  die  Weisheit  oder  Wissen- 
schaft, sondern  die  Uebung  der  Tugend  in  Gegensatz  zur  Ath- 
letik. Diese  selbst  war  ihnen  verächtlich,  weil  sie  zum  einzig 
würdigen  Lebenszwecke,  eben  der  Erreichung  der  Tugend,  nichts 
beitrug;  der  Stolz  auf  körperliche  Leistungen  und  Muskelkraft 
fällt  unter  den  Begriff  ivyog,  der  immer  die  Zielscheibe  kynischen 
Spottes  war.  Der  Stolz  auf  die  Agonistik  aber  war  zugleich  ein 
Bestandtheil  des  hellenischen  Nationalstolzes  gegenüber  den  Bar- 
baren und  stritt  so  wider  den  von  den  Kynikern  verfochtenen 
Kosmopolitismus.  —  Diese  Grundzüge  des  kynischen  Kampfs 
gegen  die  Athletik  will  ich  hier  nicht  im  Einzelnen  ausfuhren,  da 
dies  binnen  Kurzem  von  anderer  Seite  geschehen  wird  [Ist  in- 
zwischen geschehen ;  s.  Ed.  Norden,  in  Varronis  saturas  Menippeas 
observ.  sei.  p.  298  ff.] ;  nur  um  zu  beweisen,  daß  Lucians  Anacharsis 
im  wesentlichen  auf  kynischem  Boden  steht,  sei  einiges  angeführt. 

In  den  angeführten  Stellen  des  Dio  und  Laertius  wurde  das 
Thun  der  Gymnasiasten  Wahnsinn  genannt ;  auch  bei  Lucian  sagt 
Anacharsis  c.  5 :  tpoiyi  fxuvla  fiüXXov  ioixirui  äoxti  16  nQuypa, 
xui  ovx  iany  Sang  uv  fyadfwg  n  nuntiant  /ue  dg  ov  nuQanutovG» 
o\  luviu  ÖQw*ng.  Sparta  scheint  ihm  im  Wahnsinn  befangen,  c.  89: 
uitxvwg  ydg  iXhßtQov  dtio9ai  pot  doxti  tj  noUg  uviwv  owai 
*aia; (XuGiu  tJcjp'  uvtrig  nua^ovau.  Es  ist  bekannt  wie  die  Kyniker 
stets  bei  der  Hand  waren,  alles  ihnen  nicht  Zusagende  als  putla 
zu  brandmarken.  Die  Kyniker  erkennen  überall  nur  den  that- 
sächlichen  Werth  der  Dinge  an,  nie  einen  convcntionell  imagi- 
nären; daher  verhöhnt  denn  auch  Anacharsis  c.  9  f.  die  Gering- 
fügigkeit der  Siegespreise,  die  fi/jXuj  aiXtva  u.  s.  w. ;  vgl.  Diogenes 
bei  Dio  Chrys.  or.  VHI  p.  280:  b  de  uvtiq  b  ywvaiog  riytiia* 
rovg  TuSvovg  uvwyoiyiGing  fityiatovg  xui  xoviotg  uti  tptXtt  (idxtodai 
.  .  .  .  ovx  vxtQ  otXtvov ,  wgntQ  al  atyeg,  ovdi  xoxtvov  xai  nt- 
Jvogy  äXXy  into  tvSamovtag  xai  uQtirjg  etc.  *)  Anacharsis  wun- 
dert sich,  daß  es  Leute  giebt,  die  juvayxata  nuqivug  als  Zu- 

")  Vgl.  die  einschlagenden  Apophthegmen  des  Diogenes  bei  Laert. 
VI  24.  27.  33.  41.  61.  Auch  in  Zenons  Staat  sollten  keine  Gymnasien 
gebaut  werden:  Laert.  VII  33. 
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schauer  bei  den  Festspielen  sich  einfinden:  ovdi  yuo  Ixttio  nut 
dvrupui  xumvort<Sm ,  on  iovio  kqhiov  uvioig,  oquv  niao/jiiovg 
rt  xui  dtunXr}xu£op(rovg  avSuwnovg  etc.;  ähnlich  entrüstet  eich 
der  dionische  Diogenes  (or.  VIII  284) :  loitov  diy  idv  uywvu 
iftoi  xttqtioovvH  xui  nuoaßuXXofifvü)  nqdg  r{6ovqv  xui  ncvov  ovdtig 
noo  Jx6*  oidXiwv  urdüujjiwv,  uXXu  lotg  uvSqunuSoig  lotg  nijduHU 
xui  jof/ovai  xui  xooivovaiv.  Ueberhaupt  ist  die  Rolle,  die  Ana- 
charsis, wie  er  selbst  meint  (c.  13),  bei  den  Spielen  übernehmen 
würde,  von  der  des  Diogenes  nicht  allzu  verschieden  (das  imyiXuv  u. 
imxXtvuluv  a.  a.  O.  ist  echt  kynisch);  auch  er  stellt  (c*  21)  tu 
mgi  irjg  tyvxnt  weit  über  die  di«itoirjonq  iwv  awfxuiwv,  und  auch 
nach  den  Auseinandersetzungen  Solons  erscheint  ihm  die  Agonistik 
noch  als  eitel  Müssigang,  c.  32:  uU'  oqu  |u;}  luviu  piv  v/uiv  iu 
xojjtyu  X7tgog  jj  xui  nuttfiu  uXXwg  xui  Siujqtßui  uoyoZöt  xui  Jjt- 
9v/jttv  ittiXovat  rotg  vtuvfoxotg. 

Wir  müssen  nach  dem  angeführten  wohl  annehmen,  daß  eine 
dem  Kynismus  nahe  stehende  Schritt  existiert  hat,  in  der  dem 
Anacharsis  Augriffe  auf  die  Athletik  resp.  Agonistik  in  den  Mund 
gelegt  wurden.  Ob  Solon  dabei  den  Widerpart  des  Skythen  ab- 
gab, wäre  zunächst  zweifelhaft;  die  Fabel  des  Dialogs  könnte 
Erfindung  des  Lucian  sein.  Vielleicht  läßt  sich  aber  doch  auch 
dies  schon  auf  die  ältere  Schrift  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
zurückfuhren.  In  der  Solonvita  des  Laertius  155  steht  folgendes: 
OvviöinXt  dt  xui  io\g  upug  nvv  iv  uywGiv  uüXfjiwv,  *OXv(ahio- 
v(xr  pu-  ici^uc  ntviuxooiug  dottxpug,  * loftpiotfxt}  dt  ixutov,  xui 
uto)  Xoyov  ini  iwv  uXXwv,  utihquxuXov  yuq  ib  k£ulQH*  lug  iov- 
iw*  npug,  uXXu  purwv  ixtltwv  iwv  i*  noXipotg  itXfvtijOuvitov,  wv 
xui  lovg  vlovg  Srjpoofu  luitpiodu*  xui  nuidtvtO&ut  56  ...  .  u&Xtjtal 
Si  xui  uoxovptvoi  noXvdunavoi  xui  vtxwvitq  im^fjfMiot  xui  Ott- 
auvovvtui  xuiu  ifjg  nuiotöos  püXXov  rj  xutu  iwv  uviuywviGiwv' 
yfqovtfg  u  ytvoptvot  xutu  ivv  Evointdrjv  tioißwvtg  ixXtnovtt$ 
oixonut  xQoxag',  untQ  avndwv  o  26Xwv  puotwc,  uviovg  unt- 
df£«?o8).  —  Wie  kommt  dieser  heftige  Ausfall  gegen  die  Athleten 
in  die  Solonvita?  Daß  Solons  Gedanken  darin  nicht  wiederge- 
geben sind,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  ;  abgesehen  von  dem 
Euripidescitat  darf  man  dem  historischen  Solon,  der  wie  bekannt 
die  Agonistik  in  jeder  Weise  zu  fördern  suchte,  eine  derartige 
Gesinnung  nicht  zutrauen  ;  dagegen  sprechen  schon  die  gewiß  nicht 
unbedeutenden  Preise,  die  er  fiir  die  Sieger  aussetzt,  und  von 

*)  Aus  derselben  Quelle,  also  wohl  Hermippos,  Diod.  IX  5:  Zxt  6 
Z6lu>v  iiytfxo  xohg  ulv  nvxxag  xal  crctdifig  xal  xohg  &lXovg  a^Xrjxäg 
pr}dfv  &\i6Xoyov  irvußdXXeoöcci  xaig  nöXtei  noög  oa/xx\gCav ,  xovg  6i 
tooovri  6  e  i  xai  agtxfj  dutyioovxag  fi6vovg  övvao&ctt  xug  itaxolHug 
Iv  xoig  xivdvvotg  diuopvXdxxtiv.  Die  Anlehnung  an  das  oben  erwähnte 
Euripides-Frgm  .,  aus  dem  bei  Laert.  ein  Vera  citiert  wird,  ist  ein- 
leuchtend, wenn  auch  statt  opodvrioig  und  aosxtf,  der  höchsten  kyni- 
ßchen  Güter,  beim  Dichter  etwas  andere  Vorzüge  gepriesen  werden. 
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denen  der  Gewährsmann  des  Laertius,  um  sie  für  seinen  Zweck 
zu  benutzen,  behauptet,  sie  seien  durch  Solon  bedeutend  vermin- 
dert worden.  Ist  die  Vermuthung  zu  kühn,  daß  hier  dem  Solon 
Gedanken  zugeschoben  sind,  die  ursprünglich  Anacharsis  im  Ge- 
spräch mit  Solon  geäußert  haben  sollte  und  denen  sich  vielleicht 
Solon  in  jener  Anacharsisschrift ,  gleichgültig  in  wie  weit,  fügte? 
An  anderer  Stelle  der  Laertiusvita  ist  jedenfalls  ähnliches  ge- 
schehen; wir  lesen:  joiig  ivpuvg  iotg  ugu^ftotg  bpoCovq  (eXiytv). 
xui  yug  ixtdovg,  iov  ftfv  i(jntt6fi  it  xoi(pov  xui  uo&iric,  GjfynV 
iav  6t  utl^ov,  <)mx6\p«v  oX%tGit<n.  Der  genauere  Bericht  des  Plu- 
tarch (Sol.  c.  5)  giebt  uns  Aufklärung  über  die  Herkunft  dieser 
im  Munde  des  Gesetzgebers  Solon  sicherlich  auffallenden  Maxime : 
tov  ovt  *A  »  u%  u  g  ö*  v  ..  xi  juyiXüv  irjg  nguypuittug  jov  — o/totof 
olo/niiov  ygu/jfiuGtv  i(pi£m  iug  udixiug  xui  nXtovt^fug  iwt>  noXi- 
iwi',  u  (xrj6h'  iwi  ugu%v(ujv  6ia<p((ietv ,  ukk'  wg  ixehu  tovg  fitv 
aG&tttig  xui  Xtmovg  iwv  uXiGxofjfvwv  xud£%ttv,  vnb  6i  iwv  6v- 
vuiwv  xui  nXovGlwv  diugguyqGtoüut'  iov  6i  26Xwvu  ngog  tuvtu 
(fiuGiv  thitiV)  on  xui  GvvSijxug  uvü  gwnoi,  (fvXuuovüir,  ug  oudatgia 
XvontXtc  tGu  nugußulvtir  iwv  tttfjitrujv'  xui  lovg  vofxovg  uviog 
oviwg  uji(j6£tiui  roTg  noXdutg,  wgit  n&Gi  jov  nuguvofjttv  ßiXnov 
int6tt£ui  to  dixuiojiQuytTv  uiXa  mviu  fiiv  wg  'Avu^ugGig  ttxu£tv 
untßrj  (juXXov  rt  xui   iXntdu  iov  ~oXwvog. 

Die  Geringschätzung  der  Gesetze,  die  Anacharsis  hier  zur 
Schau  trägt,  könnte  beim  ersten  Anblick  als  unabhängig  von  phi- 
losophischen Theorien  erscheinen.  Daß  sie  das  nicht  ist,  lehrt 
ein  weiteres  wichtiges  Stück  der  Anacharsisgeschichte,  das  Diodor 
aufbewahrt  hat,  und  das  uns  den  Skythen  als  unzweifelhaft  im 
Dienste  des  Kynismus  stehend  erkennen  läßt  Diodor  erzählt 
von  der  Versammlung  der  Weisen  bei  Krösus;  der  König  zeigt 
ihnen  triumphierend  seine  Schatze  (IX  26)  und  rtgwitiGiv  *  Av&- 
%ugG» ,  öi  im  ngtcßviuiov  iwv  GoyiGiwv ,  itvu  io/4f£tt  iwv  oiiwt 
uvdgtioiuioi  *  o  (ft  i«  uygiuiiuiu  iwv  £o>'ujv  ttpr/Ger  fiovu 
yuo  ngod  vpwg  uno&vqoxttv  v  ni  Q  i7\g  IX  €  v&t  g  l  ug'  6  6i  KgoTaog 
vofitGug  TjfiuQjqxtiut  uvjov,  iv  to)  Sevitgw  ngog  x«Hl»  uv*<p  nouj- 
GtGÖui  ir-t  unoxgtGiv  vnoXußw* ,  rtgwirjGe  jtvu  6ixaiojuiov  xgh'tt 
nur  oviwv  6  dt)  nuXiv  untyuhao  iu  äygiwiuia  iwv  &ijqIwv 
fioru  yug  xuiu  (f.voiv  £~tr_,  ov  xuru  vofiovg'  tlvui  yug  iijr 
uh  (pvOiv  d tov  noi'ijGiv,  iov  6t  vofiov  uvdgwnwv  &(giv  ,  xai  6t- 
xuioitgov  ttvui  xQQGdui.  joTg  iov  &tov  rj  rotg  iwv  uvdgwnwv 
tvg^fiuGtv  6  de  diuovoui  ßovköfAevog  ' Atu^ugG^v  qgwiqGtv  tl  xui 
GO(puijuiu  tu  drjg(w  o  di  GvyxujuÖifMvog  lötduGxtv  ou  xt)v  Ttjg 
(fvotwg  ukri&nuv  irtg  iov  vo/iov  $iG*ujg  ngonfiuv  Idmimov 
vnugxtt  aoffug*  b  6k  jov  jov  xuitytIXuGfv  wg  ix  T.rjg  2xv9(ug  xai 
dygiuidovg  diayutyqg  ntnoi^/jivov  %ug  unoxglGug. 

Hierin  ist  alles  kynisch :  die  Hochstellung  der  Natur  gegen- 
über den  Gesetzen ,  die  Berufung  auf  die  wilden  Thiere  als  die 
getreuesten  Diener  der  yuVtj,  die  Werthschätzung  der  iXtv$tgiu. 
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Wir  verstehen  nun  wohl,  wie  gerade  der  Gesetzgeber  Solon 
es  war,  der  dem  Naturverehrer  Anacharsis  entgegengestellt  wurde. 
Ich  führe  hier  gleich  noch  ein  Apopthegma  des  Anacharsis  an, 
wegen  der  darin  betonten  tpvtuc:  Athen.  XIV  613  d  sagt:  xuhoi 
yt  oidu  xui  *Avu)[U{iOiv  id*  2.xvüriv  if  Ov/jnoota)  yikwionoiwv 
tlGux$i*ii»tv  uyiXueiof  dutfauufiu ,  mifrjxov  6'  int  taufet  not; 
ytXuOunu  yüvui,  ojg  oviog  fiiv  opvatt  yiXoiog,,  o  <P  ufifqwnog 
inuqStvöii. 

Nicht  alle  der  unter  Anacharsis'  Namen  laufenden  Apo- 
phthegmen  zeigen  charakteristische  Färbung.  Das  ist  durchaus 
begreiflich :  sobald  Anacharsis  in  den  Kreis  der  sieben  Weisen  einge- 
treten und  gleich  den  übrigeu  populär  geworden  war,  diente  sein 
Name  gleich  dem  des  Bias  oder  Pittakos  als  Deckung  für  jeden 
beliebigen  anonym  umlaufenden  ethischen  Gemeinplatz.  Aber 
während  die  den  übrigen  Mitgliedern  der  Tafelrunde  zugewiesenen 
Sprüche  durchaus  ganz  allgemein  gehalten  sind,  so  daß  es  un- 
möglich ist  denen  des  Bias  oder  Pittakos  irgend  welche  indivi- 
duelle Eigenart  abzulesen,  bewahren  die  Gnomologien  unter  den 
Anacharsisapophthegmen  eine  ganze  Anzahl  so  charakteristischer 
und  unter  sich  gleichartiger,  daß  man  ihnen  den  gemeinsamen 
Ursprung  aus  einer  Quelle  anmerkt. 

Eine  Gruppe  dieser  Apophthegmen  eifert  gegen  den  übermäßigen 
Weingenuß:  ufintXor  line  igttg  (f  ig  fit  fiojgvq'  i6f  ngwiov  r;do»^(, 
toi*  dttikQOv  piSqg,  i6*  iQhov  uqöiug  (Laert.  I  103).  igutirjdtig 
nütg  ovx  up  yhouo  uc  qjiXonoir}*'  (l  ngo  oydukfjiZf,  hlmv,  i'^ot 
jug  jwr  /jidvcviaiv  uaxrjuonvfug  (ebda.),  vnö  /uuguxtov  nugu 
noiov  ißQHSÖtlq  fyrj'  fidguxiov ,  iur  r(og  wv  jor  ohof  ov  (pfgtjg, 
yigwv  ytfo^itfoq  vdutg  oXottg  (ebda.  105).  on  di  10  fitdvHf  xui 
lue  uifmg  tjfAwv  nXnfu  auyuig  idi&v  *  Avuxugmg,  oV  ojp  tXqrjxc, 
drjAwauc  on  tfitvdtlq  do£u»  itfic  fiC&vovCi  yiyfoviui'  Cvfinoirjg  yüg 
ng  Idwv  uvjov  irtv  yvfutxu  iv  10)  cvpnoofut  i<prj-  oj  Wwjfafffi, 
yvruixu  ytydprjxug  aiff/ouv*  xui  og  fytf  nüvv  yt  xuftoi  Soxtl' 
uXXtt  ftoi  *yx**>  w  nut,  noirtqiov  uxQuifoiigor,  onojg  aviijv  xuXrjf  not- 
rjaw  (Athen.  X  448  f).  Gegen  griechische  Zechgebräuche  richten 
sich:  nugu  Utgiutdgw  ihdhiog  üOXov  ntgt  iov  »/»h»  jyi ^0"*  16  vm\- 
irjgiov  ngwioq  fitdveittig  iwv  Cvpnugöftujf,  wg  oriog  liXovg  ioviov 
xui  Tt}$  if  za>  noiw  rfxrjg  ojqntQ  xui  irtg  iv  im  rol^f*?  (Athen.  X 
p.  437  f  438  a).  $avfj(t£uv  yqai  nwg  "EXXrjrtg  ugxoptrot  /ulr 
iv  fitxQotg  ndovGij  nXtiodhug  6i  if  piydXoig  (Laert.  I  104).  End- 
lich gehören  in  diesen  Zusammenhang:  imSuxfvfAfvog  jrjv  rrjg  u/iniXov 
dvvufiiv  im  iuZv  JSxv&tvf  ßaötXti  xui  iu  xXtjftuiu  ulir\g  änxfvg  tXtyfv 
utg  tl  fii)  xu#'  £ xu 010*  i'iog  tiffxvop  o\  '  EXXrjrtg  ttjv  ufinfXov,  tjdfj 
xuv  if  2xv&utg  r(v  (Athen.  X  428  de),  und  das  vielcitierte  if  J£xv- 
dutc  olx  tloiv  uiXrjinf,  oidi  yug  ujuntXoi  (Aristot.  analyt.  post. 
I  p.  78  b30  u.  ö.).  Unter  den  Sprüchen  der  übrigen  Weisen  ündet 
sich  wohl  hie  und  da  ähnliche*»,  aber  bei  keinem  in  dieser  Menge ; 
ich  kann  nicht  glauben,  daß  der  Zufall  gerade  dem  Anacharsis 
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diese  ausgesprochene  Abneigung  gegen  die  pidu  geliehen  habe. 
That  dies  aber  derselbe  kynische  oder  kynisierende  Schriftsteller, 
dessen  Thätigkeit  wir  früher  bemerkten,  so  kann  uns  dies  nicht 
Wunder  nehmen:  Zenon  ging  auch  mit  seinem  Satze  ou  ov  pt- 
SvöitriatTui  o  aotpog  (Seneca  epist.  83.  Arnim,  Quellenstud.  zu 
Philo  v.  Alex.  S.  104  ff.)  in  den  Spuren  der  Kyniker,  in  deren 
Mahnungen  zur  iyxguieia  immer  wieder  gegen  den  kostspieligen 
und  verderblichen  Weingenuß  geeifert  wird.  Antisthenes  schrieb 
mni  ofvov  ^g^atwc:  ?  negi  fitftqq  rj  mgl  rov  KvxXojjtoc  (Laert 
VI  8).  Als  Apostel  der  kyxguiuu  zeigt  sich  aber  Anacharsis  in 
dem  Spruche  yXwaarjg  yuctgdg  ulöotwv  xgauTv  (Laert.  I104u.ö.), 
sowie  vor  allem  in  den  ihm  untergeschobenen  Briefen*).  Im 
3.  an  Hipparch  gerichteten  warnt  er  vor  dem  übermäßigen  Wein- 
genuß: ovyx*t  yug  ygivug,  iv  uig  tdgvrat  urdgujnoig  ib  XoyC&o&cu9 
ibv  Sf  egtyo/Ano*  fieyuXojv  ovx  cujfok  xuXwg  ngu^ni  a  imßuX- 
Xtiai,  tttv  firj  vtj(porra  ß(ov  xai  (jfgtfjvrjuxov  ivarrjcqTui.  Diogenes  oder 
K rates  meint  man  im  5.  Briefe,  dem  von  Cicero  (Tusc.  V  32)  über- 
setzten, zu  hören:  ifioi  pev  negtßXrjfiu  ^Aunu  axv&txr,,  vnoSijfta 
dtgfxu  jiodut* ,  xodtj  de  jiuou  yi^  SeTmoi'  yuXa  xul  ivgog  xai 
xgeag  bnrov ,  melv  vdojg  u.  s.  w.  Auch  sonst  verräth  sich  in 
den  Briefen  an  zahlreichen  Stellen  der  kynische  Verfasser.  Der 
männliche  Freimuth  Herrschern  und  Prinzen  gegenüber  ist  in 
der  kynischcn  Litteratur  bis  zum  Ueberdruß  verherrlicht  worden, 
und  die  Vorstellung  vom  Gemüthszustande  der  Großen  dieser 
Erde  entspricht  ganz  der,  die  die  Kyniker  vom  Leben  des  Ty- 
rannen hegen 5).  Aus  ep.  8  in.  können  wir  zu  den  von  den 
Kynikern  anderwärts  gepriesenen  Tugenden  des  Hundes  eine  neue, 
die  Dankbarkeit,  hinzufügen. 

Wichtig  ist  nun  aber  vor  allem  die  wiederholte  Betonung 
der  skythischen  Herkunft  des  Anacharsis  und  der  Anspruch 
auf  völlige  Gleichberechtigung  mit  den  Athenern,  den  er,  der 
Barbar,  erhebt.  Der  erste  Brief  ist  eine  Ausführung  des  Apo- 
phthegmas  (Gnomol.  Vat.  16):  'Arux^gatg  'Adr\vu(oig  ooXoixifa, 
*A$rjvuiot  de  *Aiuxug<ft,di.  Auch  wird  darin  schon  der  im  2.  Briefe 
wiederkehrende  Gedanke  ausgesprochen,  daß  man  nicht  nach 
Sprache  und  Abstammung,  sondern  nach  dem  Charakter  die  Men- 
schen unterscheiden  solle;  Gnomol.  Vat.  15  von  Anacharsis:  Ao*- 
SogoifAnog  vno  nvog,  ou  2xv&rjg  tfy,  «yip  ytret,  aXX'  ovx*  ioig 
tgonoig  (auch  Stob.  flor.  86,  16).  Es  ist  bekannt,  daß  die  Ky- 
niker die  ersten  waren,  die  dem  hellenischen  Vorurtheile  gegen 
die  Barbaren  entgegentraten,  und  daß  sie  auf  die  Stoiker  die 
Anschauung  vererbten,  die  aufs  Klarste  in  dem  Wort  des  Era- 
tosthenes sich  ausspricht  (bei  Strab.  I  4,  9),  die  einzig  berechtigte 
Eintheilung  der  Menschheit  sei  die  nach  ugeit)  und  xaxia.  Ana- 

4)  CJeber  deren  Abfassungszeit  8.  Wilamowitz'  Andeutungen  Com- 
ment. Gramm.  111  p.  9.   Genaueree  vermag  ich  nicht  festzustellen. 
•)  S.  darüber  Weber  Lpz.  Stud.  X  p.  91  ff. 
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charsis  geht  noch  weiter:  nicht  nur  auf  gleiche  Stufe  mit  den 
Athenern  stellt  er  seine  Stammesgenossen ,  sondern  über  sie  auf 
Grund  ihrer  evnfoiu  und  foxaiocvvrj.  Hier  haben  wir  den  rothen 
Faden,  der,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  durch  die  ganze  Anachar- 
sisschrift  sich  hindurch  zog:  Anacharsis,   der  Barbar,  kommt  in 
die  Metropole  der  Kultur,  nach  Athen ;  und  hier  erscheint  seinem 
durch  Vorurtheilc  ungetrübten,  in  stetem  unmittelbaren  Verkehr 
mit  der  Natur  rein  erhaltenen  Blicke  die  ganze  gepriesene  Kultur 
als  Lüge,  und  der  Refrain  seiner  Reden  ist:  werdet  wie  die 
Skythen,  kehrt  zur  Natur  zurück,  d.  h.:  bekehrt  euch  zum  Ky- 
nismus  6).    Das  ist  ein  ganz  anderer  Anacharsis  als  der  historische 
bei  Hcrodot,  wenn  man  ihn  so  nennen  will,  der  nach  griechischer 
Weisheit  verlangend  Athen  besucht  und,  in  seine  Heimath  zurück- 
gekehrt, als  Märtyrer  hellenischer  Bildung  fallt  (IV  76).   In  Lucians 
Anacharsis  sind  beide  Personen  vermischt,  und  dadurch  ergab  sich 
die  Inconcinnität ,  von  der  wir  ausgingen.  —  Verfolgen  wir  die 
Spuren  dieses  Antagonismus  gegen  das  Hellenenthum,  soweit  sie 
noch  erkennbar  sind.     Da  sind  zunächst  die  Apophthegmen  zu 
nennen,  in  denen  Anacharsis  seiner  Verwunderung  über  hellenische 
Sitten  Ausdruck  verleiht:  &av/Au£tu'  tyr]  nwc.  nugu  toig  "EXXjjgiv 
äyajvl^ovtui   fxev   ol  n^iTiou ,   xq(vovGi  dt  ol  fiy  Tt^viTcu  (Laert. 
I  103;  cf.  Plut.  Sol.  U  5.  Gnomol.  Vat.  14  mit  Sternbachs  Anm. 
Wiener  Stud.  IX  p.  184);  ferner  das  oben  Erwähnte  über  die 
griechischen  Trinkregeln ;  das  von  Laert.  IV  48  dem  Bion,  Gnom. 
Vat.  20  dem  Anacharsis  zugeschriebene:  igwit]9tig  vno  nvog,  %l 
i&tftGaio  Iv  i7j  '  EXXudi  nugudo^or,  tint,    to  lovq  vtxgovg  xu(tG&ai 
fifo  tut;  uvuiodqjovg,  dnoxuttodui  6t  avioiig  wg  ulG&avopivoig» 
Endlich  (Athen.  IV  159  c):  sivuxogGig  nvv&avofiivov  itvög  nQog 
t(  ol  "EXXrjitg  xQ^viai        "Qyvgia)  tlntv  ngoc  16  ugidfitiv,  was 
den  unaufhörlichen  Diatriben  der  Kyniker   gegen  die  geizigen 
Reichen  einzureihen  ist.    Die  Ueberzeugung  von  der  Ucberlegen- 
heit  der  skythischcn  Institutionen  geht  durch  den  ganzen  Dialog 
Lucians ;  vor  allem  aber  spricht  sie  sich  in  den  Briefen  aus.  So 
heißt  es  im  ersten:  ~xv&at  xgtrovci  Xoyov  <puvXov,  oiav  diuXo- 
yiGfioi  (fitvloi  yfyvwvjat.    Im  6.  wird  einem  Prinzen  gesagt,  er 
sei  ein  Sklav,  Anacharsis  frei:  tl  de  Billig  io  ägyvgiov 

ffigtiv  id£a  xui  (pugtiouv  xui  nohitvto&ui  ptia  2xv&ojv,  vndg'^ti 
xui  Gvi  iu  avid.  Vor  allem  wichtig  ist  der  9.  Brief,  obwohl  er 
an  Krösus,  nicht  an  einen  Hellenen  adressiert  ist.  Nachdem  im 
Anfang  die  IdionQayia  iX/.rjnxrj  als  Wurzel  aller  Uebel  verworfen 
ist,  wird  die  skythische  Lebensweise  folgendermaßen  geschildert: 
yrp  6^o/4«v  nuGuv  ndvitg*  oüa  StduiGiv  ixovca  Xufißdvo(xtv ,  oGa 
xgvniti  xaiQ*iV  ^<S/u«i''  ßoaxq/iUTa  unb  &t)g(u)V  Gw£oiitq  ydXa  xui 

7VQCV    UVJlXufJlßdvOfitV'   OTlltt    fyo/U€J'    OVX    6l'    U XXotg ,    uXX'  VJltQ 

•)  In  Montesquieus  Lettres  Persanes  ist  bekanntlich  ein  ganz  ähn- 
liches Motiv  mit  großem  Glücke  verwerthet. 
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iuviw*  inv  Sir{'   idfqat    d*  ovdtnw   ol  avioi  yuQ  tlywviGiui  xai 
ddXu  wlg  intfovoofidoig  nQoxt(/>n3u.   Alle  einzelnen  Züge  dieser 
Schilderung  sind  auch  sonst  und  zwar  unmittelbar  oder  mittelbar 
aus  Ephoros  bezeugt.    Dieser  sagt  bei  Strab.  VII  p.  303  von 
den  Skythen:  iuig  diahuig   tluXttg  ovng  xui    ov  %orifiaiiGwi 
nqog  11  uXXriXovg  evro/uovmu ,   xouit  ndriu    tying  tu    rs  aXXa 
xai  rug  yvvalxuq  xai  lixvu  xai  ir^v  oXrjv  avyyivduv,  ngog  it  lovg 
ixiog  ufiuxot  rfäi  xai  ilrixrjioty  oi-öh  fyoritq  vnsQ  ol  SovXivGovGir. 
Ergänzt  werden   diese  Nachrichten  durch  Nicol.  Dam.  fr.  123, 
Eustath.  ad.  Iliad.  XIII  p.  916;  vor  allem  ist  mit  unseren  Briefen 
die  Schilderung  Justins  II  2  zu  vergleichen,  da  auch  hier  pole- 
mische Tendenz  gegen  die  überfeinerte  Cultur  auftritt.    Riese  hat 
die  Idealisierung  der  Skythen  durch  die  griechische  und  römische 
Litteratur  verfolgt7);  Ephoros  ist  der  erste,   bei  dem  sie  in  aus- 
geführter Gestalt  auttritt.    Nach  Riese  (p.  21)  hätten  platonische 
Ideen  bei  der  Ausgestaltung  jener  Vorstellung  mitgewirkt ;  an 
und  fur  sich   könnte  man  mit   demselben  Rechte  an  kynische 
denken,  und  wahrscheinlicher  wird   mir  dieß  letztere  eben  durch 
die  Verbindung  mit  Anacharsis.     Der  Verfasser  der  Briefe  hat 
sich,  wie  wir  öfters  bemerkt  haben,  soweit  wir  es  verfolgen  können 
durchaus  an  die  Anacharsistradition  gehalten;  es  ist  also  höchst 
wahrscheinlich ,   daß  er  auch   die  Stelle  über  die  Skythen  einer 
Anacharsisschrift  entnahm.    Nun  hat  Ephoros  den  Anacharsis  als 
Beispiel  für  die  Sittenreinheit  der  Skythen  angeführt  (Strab.  1.  1.); 
und  er,  der  erste,  bei  dem  sich  jene  idealisierende  Darstellung 
der  skythischen  Sitten  findet,  ist  zugleich  der  erste,  von  dem  uns 
berichtet  wird,  daß  er  den  Anacharsis  zu  den  sieben  Weisen  zählte  ; 
aus  ihm  hat  auch  vermuthlich  Diodor  die  Erzählung  von  Ana- 
charsis' Gespräch  mit  Krösus  geschöpft,   deren  offenbar  kynische 
Tendenz  wir  oben  feststellten.     Ich  meine,  es  liegt  nahe  ge- 
nug, hier  an  einen  näheren  Zusammenhang  zu  denken.  Wir 
würden  dann  also  annehmen  müssen,  daß  die  kynische  Anachar- 
sisschrift schon  vor  den  letzten  Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderts 
entstanden  ist ss).    Ihrer  Tendenz  nach  ist  das  durchaus  nicht  un- 
wahrscheinlich.   Sie  würde  dann  das  erste  Beispiel  der  kyuischen 
Verherrlichung  barbarischer  Völker  auf  Kosten  des  griechischen 
sein,  ein  Vorläufer  dessen,  was  Onesikritos  von  den  Gymnoso- 
phisten,  Hekatäus  der  Abderit  von  den  Aegyptern  erzählte''). 

')  'Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens  etc.' 

8)  Die  beiden  von  Aristoteles  citierten  Anacl.arsissprfiche  (Etil. 
Nie.  X  6,  1176  b  33  nuifeiv  6"  OTtcog  oitovddfcj]  xar'  'AvdxceQOiv  dg&cbg 
$%hv  donsi  [cf.  Gnomol.  Vat.  17;  man  denke  an  das  kynische  anov- 
öoyiXoiov]  und  Analyt.  post.  I,  78  l>  30  £v  Z-nv&aig  ovx  sloiv  avZTjrca", 
oi)äi  yäo  tt(i7tsXoi)  können  recht  wolil  aus  jener  Schritt  stammen,  und 
mau  braucht  danach  uicht  anzunehmen,  daß  schon  vor  derselben  sich 
auf  Grund  des  Herodoteischen  Berichtes  eine  Art  Anacharsislegende 
entwickelt  hätte. 

9)  S.  Rohde,  griech.  Roman  203.  Schwartz  Rh.  M.  40,  251  f. 
Weber  1.  1.  p.  131.    Bemerkenswerth  ist,  daß  auch  Hekatäus  gegen 
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Sonach  erscheint  es  mir  zweifellos ,  daß  der  größte  Theil 
dessen,  was  uns  über  Anacharsis  überliefert  wird,  aus  der  kyni- 
schen  Litteratur  geschöpft  ist ,  und  wahrscheinlich ,  daß  die  be- 
treffende kynische  Schrift  schon  von  Ephoros  benutzt  wurde,  daß 
von  ihr  die  später  weit  verbreitete  Verherrlichung  des  Skythen- 
lebens ausgegangen  ist.  Laertius  sagt  von  Anacharsis  (I  101): 
ovioq  hiolridE  ztüv  re  tiuqu  toT$  —  xuüuic  vo^itfiuiv  xui  jwv  nuqu 
roig  EXXrjffiv  ilg  iuiiXitai  ß(ov  xui  tu  xuiii  ibv  noXtfjtov  €7trj 
oxTuxoant.  Daß  man  allen  Grund  hat,  den  Angaben  des  Laer- 
tius resp.  seines  Gewährsmannes  über  die  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  der  7  Weisen  zu  mißtrauen,  hat  Hiller  (Rh.  M.  33,  518  ff.) 
gezeigt.  Möglich,  daß  auch  in  unserem  Falle  die  Titel  mit  Rück- 
sieht auf  die  Auacharsistradition  fingiert  sind  ;  recht  gut  aber 
köimen  später  dem  Anacharsis  Schriften  untergeschoben  sein,  die 
auf  der  Anacharsistradition  fußend  eine  Gegenübersteilung  helle- 
nischer und  skythischer  Sitte,  ein  Loh  der  tvriXetu  und  eine  Ver- 
werfung des  Krieges  enthielten.  Ein  Zeugnis  für  die  Existenz 
unserer  altkynischen  Schrift  dürfen  wir  kaum  in  der  Angabe  des 
Laertius  suchen.  Uober  die  Composition  dieser  Schrift  läßt  sich 
mit  Bestimmtheit  weuig  sagen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  mir, 
daß  Anacharsis  darin  mit  Solon  zusammengefülirt  wurde,  und 
zwar  wohl  auf  die  Art,  wie  es  Hermippos  erzählt  hat  (Laert.  I 
105.  Plut.  Sol.  5.  epist.  A nach.  2).  Ob  in  jener  ersten  Anachar- 
sisschrift  der  skythische  Kyniker  schon  unter  die  siehen  Weisen 
aufgenommen  wurde,  ist  zweifelhaft;  aber  dem  Ephoros  möchte 
man  diese  Neuerung  kaum  zutrauen.  Jedenfalls  fand  der  kynische 
Verfasser  die  Sage  von  den  sieben  Weisen  schon  ausgebildet  vor, 
und  er  könnte  auch  schon  die  oben  citierte  Begegnung  mit  Krösus 
erfunden  hahen.  Freilich  ist  diese  Erfindung  nicht  geschickt  zu 
nennen  da  man  erwarten  sollte,  daß  der  auf  seine  Herrschaft 
und  seine  Schätze  stolze  König  nach  dem  mächtigsten  oder  glück- 
lichsten, nicht  aber  nach  dem  tapfersten,  gerechtesten  und  weisesten 
Wesen  fragte.  Ich  halte  es  also  für  möglich,  daß  die  ursprünglich 
fur  anderen  Zusammenhang  erdachte  Rede  des  Anacharsis  nach- 
träglich in  die  Fabel  von  der  Zusammenkunft  der  Weisen  bei 
Krösus  eingefügt  worden  ist.  Jedenfalls  hat,  sobald  Anacharsis 
einmal  in  den  Kreis  der  Weisen  eingeführt  war,  die  wechselnde 
Dichtung  mit  seiner  Person  ohne  viel  Rücksicht  auf  ihren  ur- 
sprünglichen Charakter  frei  geschaltet.  So  sehen  wir  ihn  in  dem 
Wettstreit  um  den  Preis  der  Weisheit  dem  Myson  unterliegen 
(Laert.  I  106.  Pausan.  I  22,  8),  finden  ihn  beim  Gastmahl  des 
Periauder  (Athen.  X  p.  437  f.)    und   in  Plutarchs  Novelle  als 

die  Palästra  eiferte,  Üiod.  I  81,  7  :  nuXutoxquv  9h  vtctl  aovfftxqv  ois 
voiiipdv  iari  icuq'  cciroig  yLctvftdvnv •  vnoXcc^ßdvovai  yccg  in  fiBv  rtbv 
xad-'  rjfiSQuv  iv  rfj  naXaiargcc  yv^vaaCtov  tovg  viovg  ov%  byiuuv  £%hv, 
&XXcc  Qoa\ir\v  öXiyoxQOviov  xal  nccvrsXms  iittyiivdvvov  e.  q.  s.  Di«  Anleh- 
nung an  die  oben  S.  459  f.  erwähnteu  Parallelstellen  ist  unverkennbar. 
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gleichberechtigten  Genossen  der  weisen  Männer.  In  dem  Svp  nemo* 
jujv  imä  GuffiZi'  sind  zwar  einzelne  echte,  d.  h.  altkynische 
Anacharsisapophthegmen  verwerthet 10),  aber  aus  ihm  allein  würden 
wir  nicht  lernen,  daß  fünf  Jahrhunderte  früher  der  Skythe  Ana- 
charsis der  nach  kynischem  Urtheil  entarteten  hellenischen  Cultur 
als  spottender  und  mahnender  Sittenprediger  gegenübergestellt 
worden  ist. 

l0)  So  p.  150e;  155  a  sq.;  156  a;  vielleicht  auch  154  e:  {§s\x(gxt\v 

xaxt'a  de  rb  yblqov,  vgl.  epist.  1  :  ov  cpavaig  dirjveyxccv  av&Qcoiioi  itvfrQm- 
itav  elg  tb  uvai  &£i6Xoyoif  &XXä  yvcoftcas,  und  das  oben  erwähnte  Wort 
des  Eratosthenes. 

Berlin.  Richard  Heime. 


Zu  Herodot. 

Die  neuentdeckte  Schrift  vom  Staate  der  Athener  bietet  auch 
ftir  die  Kritik  Herodots,  dem  der  Verfasser  (Cap.  14 — 21)  für 
die  innere  Geschichte  Attikas  im  Zeitalter  der  Peisistratiden  theil- 
weise  wörtlich  folgt,  einigen  Gewinn. 

Buch  I  59  hat  Naber  die  Zahl  der  Leibwächter  { f\ oovt  rjy 6 qoi) 
des  Peisistratos  vermißt  und  aus  Polyaen  I  21.  9  dieselbe  einge- 
setzt, indem  er  iox'iovq  in  iq^xogiovc  (i'ovc)  änderte,  so  anspre- 
chend diese  Vermuthung  ist,  halte  ich  sie  doch  für  unrichtig,  da 
noX.  p.  38.  4  (iovc  xoovvriyoQovQ  xnAov/niiovg)  wie  auch  bei 
Plutarch  vita  Sol.  cap.  XXX  die  Zahl  fehlt  Genaue  Zahlan- 
gaben sind  ja  häufig  Zusätze  späterer  Geschichtschreiber. 

Buch  1  60  wird  das  in  F  übergeschriebene  oi  in  :  oi  ir  w 
uoth  durch  ^ A$   noX.  p.  41.  6  bestätiget. 

Buch  V  12  hat  Krüger  xuiodoc  in:  ol  nootyvSg^t  xnrodog, 
iiXXu  n()oqtmuiov  getilgt  und  Kallenberg  ist  ihm  hierin  gefolgt. 
Durch  *A§.  noX.  p.  49.  2  v.  u.  ovx  qdvvmio  nonj(Jucdti$  7/]r  xudoöor, 
aXX*  nhi  nooqtniuwi  wird  Krügers  Conjectur  widerlegt;  vielleicht 
ist  auch  dort  vor  xuioöoq  mit  Schaefer  <r)>  einzufügen. 

Buch  V  cap.  63  wird  noorpfotir  gegen  Bekkers  nooifattnv 
bestätiget  durch  noX.  p.  50.  5.  v.  u. 

An  der  vielurastrittenen  Stelle  Buch  V  cap.  69:  dixit  it  Si) 
(pvXuyXQVQ  uvii  jisaifjvur  ino(r}6it  oixu  u  xui  tovg  Srjfjovq  xuii- 
vtfjc  ic  Tag  <pvluc.  hat  Madvig  Adv.  Crit.  I  305  [ßtxu  7t]  ge- 
strichen ;  durch  yA&.  noX.  p.  54.  7  ist  die  Frage  gegen  Madvig 
für  immer  gelöst. 

Innsbruck.  C.  Radinger. 
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Zum  Fünfkampf  der  Griechen. 

Mit  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Pindar. 

1.  Aus  welchen  Hebungen  war  der  Fünfkampf  zusammenge- 
setzt f  Unter  den  unrichtigen  Aufzählungen  der  fünf  Bestand- 
theile  des  Fünfkampfs,  die  aus  dem  Alterthum  oder  dem  byzan- 
tinischen Mittelalter  auf  uns  gekommen  sind,  läßt  sich  eine  dop- 
pelte Ueberlieferung  wahrnehmen.  Die  Zusammengehörigkeit 
dreier  von  diesen  Zeugnissen ,  die  statt  des  Speerwurfs  den 
Faustkampf  nennen,  (eines  Scholion  zu  Pindar  Olymp.  XIII  39, 
eines  Florentiner  Textes  aus  dem  15.  Jahrhundert  Bibl.  Med. 
Laurent.  Plut.  LXXIV,  Cod.  13,  p.  308  b  und  des  Phavorinus 
s.  v.)  hat  bereits  Pinder  erkannt  („Ueber  den  Fünfkampf  der 
Hellenen",  Berlin  1867,  S.  22).  Die  zweite  Ueberlieferung,  in 
welcher  es  der  Sprung  ist,  der  dem  Faustkampf  weichen  muß, 
liegt  vor  in  einer  von  Fedde  („Der  Fünfkampf  der  Hellenen", 
Gymn.-  Programm  Breslau  1888,  S.  5)  veröffentlichten  Stelle 
einer  Heidelberger  Excerptenhandschrift  (cod.  Palat.  Gr.  129 
Fol.  37«  15  — 18).  Beide  Ueberlieferungen  lassen  sich  noch 
um  je  ein  Zeugnis  vermehren,  die  mir  beide  von  Herrn  Direktor 
Treu  zu  Breslau  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Zur 
ersten  Ueberlieferung  gehört  die  Aufzählung  in  Versform  im 
cod.  Barocc.  68  fol.  124  v  (vorher  werden  die  Namen  der  Fin- 
ger, dahinter  die  der  sieben  Plejaden  aufgezählt):  tTdq  nuiyiiwv 
yvfjvuGuxüv,  nivir  nvypij.  dgoftog.  SiaXfia.  Sltsxoc.  xai  nuln. 
Die  andere  Stelle ,  die  fast  wörtlich  mit  der  von  Fedde  veröf- 
fentlichten übereinstimmt,  findet  sich  in  den  Scholien  des  Nice- 
phorus  Gregoras  zu  Synesius  (ed.  Lutet.  Par.  1633)  S.  428  und 
lautet:  Okvpniuxovg  dywrug  nhit  yafff,  nvyfirjy  nuX7]%>  rfoo'fiov 
uxovnov  xui  dfoxov.     To  piv  ro«  nayxouuov  ixeqov  n  fjv.  2vv- 
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5*70»'  yao  ix  nvyprjg  xal  nuXtjc  rjv,  'E£rjv  yao  t»  na yxQ (inaktiv 
i&tkovu  ov  (iovoic  toTq  rofxotq  rij$  naXtjg  äXXa  xal  loig  rijg 
nvrM$  XQ*i<*V  it  ngo*  to  nxrjGat.  Die  Eingangsworte  dieser 
Stelle  CÖXvfjntuxovQ  uyiön«;  nhik  yuoY),  wie  der  von  Fedde  ver- 
öffentlichten (Min  trug*  "EkXrjffiy  ÜdXot)  lassen  erkennen,  daß 
die  Verfasser  außer  den  genannten  Wettkämpfen  andere  nicht 
kennen.  Mithin  ist  der  Zusammenstellung,  welche  sie  geben, 
kein  Gewicht  beizumessen. 

2.  Was  läßt  eich  über  da«  Wesen  der  einzelnen  Ziehungen 
ermitteln  f  Die  wichtigste  Streitfrage  hinsichtlich  der  Beschaf- 
fenheit der  Uebungen  ist  die,  ob  der  Speerwurf  der  Fünfkäm- 
pfer ein  Weitwurf  oder  ein  Zielwurf  gewesen  ist.  Die 
Mehrzahl  der  Gelehrten,  welche  eine  Beantwortung  versucht  ha- 
ben, entscheiden  sich  für  den  Weitwurf.  So  Hermann,  Böckh, 
Pinder,  Marquardt.  Den  Zielwurf  vertheidigt  Philipp  und  neuer- 
dings mit  besonderem  Nachdruck  Fedde.  Die  letzteren  sind  der 
Ansicht,  daß  „neben  der  einen  tüchtigen  Kraftprobe  der  Arme 
durch  den  wuchtigen  Diskos  im  System  des  Fünfkampfs  eine 
zweite  überflüssig  war"  (Fedde  „lieber  -den  Fünfkampf  der  Hel- 
lenen", Leipzig  1889,  S.  67).  Auch  könne  man,  meint  Fedde, 
aus  der  Beschaffenheit  des  Speeres  auf  seinen  Gebrauch  zum 
Zielwurf  schließen.  Zur  bloßen  Kraftprobe  sei  er  zu  leicht,  die 
Wurfschleife  steigere  außar  der  Flugkraft  auch  die  Treffsicher- 
heit und  die  dünne  Spitze,  wie  sie  z.  B.  der  Speer  des  Akon- 
tisten  auf  dem  Berliner  Diskos,  der  bei  Pinder  abgebildet  ist, 
aufweise,  diene  offenbar  dem  leichteren  Haften  in  einer  Ziel- 
säule. Ferner  führt  Fedde  drei  Pindarstellen  an,  in  denen  von 
einem  Speerwurf  nach  dem  Ziele  die  Rede  sei;  dieselben  wer- 
den weiter  unten  eingehend  besprochen  werden.  Sodann  sei  in 
der  Sage  von  der  Gründung  des  Fünfkampfs  bei  Phiiostratus 
(rvtifuouxoq  c.  3)  Lynkeus,  der  „Luchsäugige",  der  beste  Speer- 
werfer. An  derselben  Stelle  bezeichne  auch  Phiiostratus  die 
Uebung  des  Fünfkampfs  als  eine  kriegerische,  da  das  Speer- 
werfen darin  enthalten  sei ;  im  Kriege  aber  handele  es  sich  doch 
um  ein  Werfen  nach  dem  Ziele.  Schließlich  fehle  es  nicht  an 
bildlichen  Darstellungen  von  zielenden  Speerwerfern.  Ich  kann 
keinen  dieser  Gründe  als  stichhaltig  gelten  lassen.  Die  Kraft- 
probe durch  einen  Weitwurf  mit  dem  Speer,  die  sich  übrigens 
nicht  bloß  auf  die  Arme  erstreckt ,  war  neben  der  durch  den 
Diskoswurf  nicht  überHüssig,  weil  beide  Würfe  ganz  verschie- 
dene Muskeln  in  Thätigkeit  versetzen.  Und  was  die  schon  von 
den  Alten  hervorgehobene  Leichtigkeit  des  Speeres  anbelangt, 
so  läßt  diese  sich  sehr  wohl  als  eine  relative  auffassen  ,  da  die 
großen  und  schweren  Speere,  wie  sie  im  Nahkampf  gebraucht 
wurden ,  jedermann  bekannt  sein  mußten.  Die  Wurfschleife 
konnte  der  Treffsicherheit  eher  Eintrag  thun ,  da  doch  der  auf 
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sie  ausgeübte  Druck  nicht  genau  die  Richtung  des  Schaftes 
hatte,  wie  der  Druck  der  den  Speer  selbst  festhaltenden  Finger. 
Die  Kraft  des  Wurfes  dagegen  konnte  durch  die  Wurfschleife 
sehr  wohl  vermehrt  werden.  Die  dünne  Spitze  aber ,  wie  sie 
auf  dem  Berliner  Diskos  zu  sehen  ist,  konnte,  falls  sie  über- 
haupt der  Wirklichkeit  entspricht,  ebensowohl  einem  leichteren 
Eindringen  ins  Erdreich  dienen,  welches  darum  von  Wichtigkeit 
war,  weil  die  Weite  des  Wurfs  natürlich  nur  bis  zur  Stelle  des 
ersten  Niederfalle*  gerechnet  wurde.  Was  den  „luchsäugigcn" 
Lynkeus  betrifft,  so  kann  man  unmöglich  mit  Fedde  daraus,  daß 
grade  dieser  unter  den  fünf  Argonauten  den  besten  Speerwurf 
thut,  folgern,  daß  nach  der  Auffassung  der  Gründungssage  der 
Speerwurf  der  Fünfkarapfer  „entschieden"  ein  Zielwurf  gewesen 
sei,  um  so  weniger,  als,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird, 
auch  für  deu  Weitwurf  eine  Art  Ziel  errichtet  wurde.  Im 
Kriege  aber  kam  es  für  den  Akontisten,  der  zu  den  Fern- 
kampftruppen gehörte ,  vor  allem  darauf  an ,  schon  aus  mög- 
lichster Ferne  den  Feind  zu  treffen.  Ein  Zielen  nach  dem  ein- 
zelnen Feinde,  wie  es  bei  Homer  mit  der  schwereren  Lanze  und 
im  Nahkampf  allerdings  vorgenommen  wurde,  war  beim  Kampfe 
von  Massen  gegen  Massen  aus  der  Ferne  wohl  ausgeschlossen. 
Die  bildlichen  Darstellungen  aber  widersprechen  gradezu  der 
Annahme  eines  Zielwurfes.  Den  Speerwerfer  auf  dem  Berliner 
Diskos  bezeichnet  Fedde  ( Ueber  den  Fünfkampf  S.  69  )  als 
einen  zielenden.  Sein  Kopf  ist  jedoch  nach  hinten  gewandt,  in 
der  Absicht  dem  Speere  nur  die  genaue  Richtung  nach  vorn  zu 
geben.  Dieselbe  Bewegung  weist  nach  Pinder  (S.  113)  ein  von 
Gerhard  (A.  V.  CCXIV)  publiciertes  Vasenbild  auf.  Ebenso 
ist  der  Kopf  zurückgewandt  bei  dem  Speerwerfer  auf  der  Schale 
des  Pamphaios,  die  bei  Marquardt  („Zum  Pentathlon  der  Grie- 
chen", Gymn.-Progr.  Güstrow  1886)  abgebildet  ist,  und  nach 
Fedde  (Ueber  den  Fünfkampf  S.  69)  auf  der  Münchener  Schale 
795.  Von  den  Abbildungen  werfender  Akontisten  aber,  deren  Ge- 
sicht nach  vorn  gerichtet  ist,  zählt  Fedde  a.  a.  O.  ebenfalls  nur 
vier  auf,  von  denen  noch  dazu  zwei  sich  in  wildem  Laufe  be- 
finden, sod  aß  an  ein  genaues  Zielen  nicht  zu  denken  ist. 

Wofür  spricht  nun  die  schriftliche  Ueberlieferung  des  Al- 
terthums, für  den  Zielwurf  oder  für  den  Woitwurf?  Homer 
kennt  als  Wettkampfspiel  nur  den  Weitwurf.  Von  einem  Wett- 
speerwerfeu  ist  bei  Homer  an  zwei  Stellen  die  Rede,  ilias  XXIII 
637,  wo  sich  Nestor  seiner  Siege  in  den  Leichenspielen  des 
Amarvnkeus  rühmt: 

Tcpiidov  8h  7todsaai  itctQtdectfiov  ia&Xbv  Uvta, 
JovqI  d*  vnfiQhßaloy  0vZj}cc'  ts  xai  üolvd&QOV, 
Oioiaiv  (i  tmtoiGi  nctQrjlacccv  'AxtOQi&vt 
IlXri&u  7tQ6a&B  ßal6vns' 

und  Odyssee,  VIII  229,  wo  Odysseus  in  Erwiderung  der  an 
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seiner  Tüchtigkeit  zweifelnden  Schmähworte  des  Euryalos  sich 
rühmt : 

Jovq\  £xorrl£a>,  ooov  oi)%  &XX6g  zig  6(ar&. 
Wenn  man  nun  bedenkt ,  daß  Homer  schon  alle  die  späteren 
gymnastischen  Hauptübnngen  bekannt  sind  und  daß  auch  die 
Art  der  Ausführung  derselben,  soweit  wir  diese  Dinge  beurtheilen 
können,  später  sich  höchstens  durch  besondere  Kunstgriffe  noch 
verfeinerte,  nicht  aber  im  Grundcharakter  veränderte,  so  spre- 
chen diese  homerischen  Stellen  schon  sehr  stark  für  den  Weit- 
wurf. Was  die  einschlägigen  Pindarstellen  anbelangt,  die  ohne 
weiteres  maßgebend  sind,  so  ist  der  Weitwurf  des  Speeres  im 
Fünfkampf  erwiesen  zunächst  durch  folgende  zwei  Stellen.  Ilv9. 
I  42  ff.  heißt  es: 

&v6qgl  6*  iym  xsivov 
alvfiaai  fisvoivmv  iXnoficci 

fti}  %cclx07tdQaov  axovft'  anss(x'  &y&vog  ßuXttv  ££<o  jcaXdfia 

öovsav , 

pctHQCi  dl  $tyaig  &(isvGaa&'  &vxlovg. 
Der  Dichter  schickt  der  Aufzählung  dessen,  was  er  lobend  an 
Hiero  hervorzuheben  gedenkt ,  die  zuversichtliche  Bemerkung 
voraus,  er  hoffe  beim  Lobe  des  Königs  nicht  gleichsam  den  erz- 
wangigen Speer  durch  den  Schwung  des  Armes  aus  der  Wurf- 
bahn (seitlich)  herauszuschleudern,  sondern  er  gedenke  einen  so 
weiten  Wurf  zu  thun,  daß  er  die  Gegner  (die  andern  Lobpreiser) 
übertreffen  werde.    Die  zweite  Stelle  findet  sich  *I<sfrp.  II  30  ff. 

xocl  yug  oi)%  icyvmxig  vfitv  ivxl  Söfioi 
ofas  xtbjLUDP,  oo  OgccovßovX* ,  sgardv 
oüxe  fisli-KOfincov  Scoidav 

oi)  yaQ  ndyog  o^df  7tQogavxr\g  a  *tXsv&og  ylvsvui, 
sF  xig  südot-tov  ig  &v6q&v  ayoi  xifwcg  'EXiKtavtadaw. 
fiaxQCc  8tGY.ri6ccis  ScKovxiaaccifii  xoaovtf,  ööov  ögyav 
&EIVO-HQCCTTIS  ütcsq  ävd'QmTcav  yXvustav  i-a%£v. 

„Denn  nicht  lieblicher  Festeszüge  unkundig  ist  euer  Haus,  o 
Thrasybul ,  noch  süßschallenden  Gesanges  Denn  nicht  berg- 
artig noch  steil  ist  der  Pfad,  wenn  jemand  in  der  berühmten 
Männer  Haus  Ehre  der  Musen  bringen  will.  Weit  den  Diskos 
geschleudert  habend  möchte  ich  so  weit  den  Speer  werfen,  als 
Xenokrates  süße  Herzensneigungen  über  die  anderer  Menschen 
hinaus  besaß".  Zum  Verständnis  dieser  Stelle  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  daß  derselbe  Xenokrates  bereits  wegen  ei- 
nes pythischen  Wagensieges  im  sechsten  pythischen  Siegesliede 
von  Pindar  besungen  ist.  Seitdem  hatte  er  noch  den  hier  be- 
sungenen isthmischen  gewonnen,  war  aber  kurz  nach  demselben 
gestorben.  Deßhalb  ist  das  vorliegende  Gedicht  an  des  Xeno- 
krates Sohn,  den  Thrasybulos,  der  zugleich  ein  Liebling  Pin- 
dars  war,  gerichtet.  Das  ftaxQu  dtoxjjouH;  bezieht  sich  offenbar 
auf  jene  sechste  pythische  Ode ,  während  der  vorliegende  Ge- 
sang vom  Dichter  mit  dem  uxonfoiv  verglichen  wird.  Dafür, 
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daß  das  Gleichnis  dem  Fünfkampf  entnommen  ist,  spricht  die 
eigentümliche  sich  summierende  Vereinigung  beider  Uebungen. 
Auch  muß  man  ja  zu  axorifaawiM  io<sov$'  dem  vntg  di'&gujmav 
entsprechend,  etwas  wie  vntg  GvruyioriOTuii'  ergänzen. 

Nun  finden  sich  aber  andrerseits  Stelleu  bei  Pindar,  in 
denen  in  unzweideutiger  Weise  von  einem  Ziele  die  Rede  ist. 
V)Ä.  XI,  wo  die  erste  Festesfeicr  der  von  Herakles  neu  begrün- 
deten olympischen  Spiele  geschildert  wird,  heißt  es  V.  71: 
axovn  0ü(((!iwq  d'  tXuot  Gxonop.  Aus  dieser  Stelle  geht  zu- 
nächst hervor,  daß  es  sich  beim  Speerwerfen  nicht  etwa  um  ei- 
nen Scheibenwurf  handelte,  so  daß  derjenige  Wurf  der  beste 
gewesen  wäre,  der  das  Ziel  genau  in  der  Mitte  traf,  und  jeder 
Wurf  nach  dem  Rande  zu  schlechter.  Denn  Pindar  wird  doch 
an  diesem  Speerkampf  nicht  solche  Neulinge  haben  theilnehmen 
lassen,  die,  bis  auf  einen,  nicht  einmal  die  Scheibe  frafen  Es 
bleibt  also  nur  eine  doppelte  Annahme  übrig.  Entweder  han- 
delte es  sich  um  einen  Wurf  ähnlich  dem  heutigen  Gerwurf,  bei 
dem  allerdings  nur  das  Ziel  getroffen  zu  werden  braucht ,  oder 
man  muß  übersetzen  „er  erreichte  das  Ziel"  d.  h.  er  warf  die 
ganze  Weite  der  für  den  Speerwurf  abgesteckten  Strecke.  Bei 
der  ersteren  Annahme  bliebe  es  aber  immerhin  noch  unwahr- 
scheinlich, daß  keiner  der  an  diesen  ersten  Spielen  betheiligtcn 
Helden ,  die  doch  gewohnt  waren  den  Speer  zur  Jagd  zu  be- 
nutzen, die  Zielsäule  getroffen  haben  sollte  außer  Phrastor.  Das 
wäre  wenig  rühmlich  für  sie.  Ich  halte  also  die  letztere  An- 
nahme für  die  wahrscheinlichere,  wonach  es  sich  an  dieser  Stelle 
lediglich  um  einen  Weitwurf  handelt.  Diese  Auffassung  findet 
ihre  Bestätigung  durch  A'^i.  IX  53  ff. 

e%%o(ic£i  xctvxav  &Qtxuv  %Bladi]aai  avv  Xccqitecciv, 

viiIq  itoXX&v  ts  TifictXcpsiv  Xoyotg 
vUav,  ScKOvrifav  cyionov  &y%i6ru  Moiaäv. 

„Vater  Zeus,  ich  flehe  dich  an  diese  Tüchtigkeit  mit  den  Chari- 
tinnen verherrlichen  zu  dürfen  und  viele  übertreffend  mit  mei- 
nen Worten  den  Sieg  feiern  zu  dürfen ,  den  Speer  werfend 
ganz  nahe  ans  Ziel  der  Musen".  Pindar  fleht  Zeus  an  seinem 
Liede  zu  Ehren  des  Chrom ios  vor  denen  anderer  den  Vorzug 
zu  geben.  Er  setzt  hinzu  „ganz  nahe  werfend  ans  Kampfziel 
der  Musen";  der  Dichter  hofft  fast  so  weit,  wie  die  Musen  sich 
das  Ziel  für  ihre  Speerwürfe  errichten,  den  Speer  zu  werfen, 
d.  h.  fast  so  schön  zu  dichten  wie  die  Musen  selbst. 

Natürlich  war  es  nothwendig,  daß  für  die  Speerwerfer  ir- 
gend ein  Ziel  errichtet  wurde,  nach  welchem  hin  sie  die  Speere 
zu  schleudern  hatten.  Denn  wenn  die  Weite  des  Wurfes  ge- 
nau festgestellt  werden  sollte,  so  mußten  die  Speere  von  sämmt- 
lichen  Speerwerfern  auch  möglichst  in  derselben  Linie  geworfen 
werden.    Dafür  spricht  auch  rOX.  XIII  93  ff. : 
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ipl  if  ttövv  anovrmv 
Uvxu  QOßßov  itaoä  anonbv  ov  XQV 
tu  noXXu  ßiXhu  huqxvvuv  %tQoCv. 
Moiacctg  yuQ  ccyXuo&QOvoig  fxeuv 
'OXtyaiftiSutotv  x  tßuv  in Uovgog 
'la&fioi  tu  x  iv  Nffieoc. 

„Gradeaus  aber  die  sausenden  Speere  schleudernd  darf  ich  ni  cht 
neben  das  Ziel  die  meisten  Geschosse  mit  starkem  Arm  entsen- 
den. Denn  gern  kam  ich  den  herrlich  thronenden  Musen  und 
den  Oligaithiden  fdera  Geschlechte  des  Siegers)  zu  Hülfe  am 
Isthmus  und  bei  Nemea".  Der  Dichter  kehrt  von  einer  mytho- 
logischen Abschweifung  zur  Verherrlichung  des  Siegers  und  des 
Hauses  desselben  zurück.  Es  erinnert  diese  Stelle  an  die  eben 
behandelte.  Weil  der  Dichter  den  Musen  in  der  Verherrlichung 
der  Oligaithiden  helfen  will ,  müsseu  seine  Speerwürfe ,  die  an 
Weite  dcqen  der  Musen  —  so  können  wir  ergänzen  —  nahe 
kommen  sollen,  regelrecht  sein.  Eine  Erläuterung  dieser  Stelle 
kann  man  in  einem  Scholion  zu  Ntp.  VII  71  erblicken,  wo  es 
heißt:  jouro  de  aitv  iw*  ntviuÜKtuv  fiuttqvoxe  raJi*  10  uxopnor 
nitfju  16  utgtafiirov  i{gp>t  ßuXXcvtiv»,  diu  ru>>  (muß  wohl  heißen 
iovto)  Qu$X(üt>  ynouhtü*.  Hiernach  scheint  es,  daß  diejenigen, 
deren  Speere  außerhalb  des  betreffenden  duo/aoe ,  der  Wurf- 
strecke, oder  auch  nur  seitlich  vom  Ziele  niederfielen,  deßhalb 
vom  weiteren  Kampfe  ausgeschlossen  wurden.  Von  einem  der- 
artigen Fehlwurfe  ist  wohl  auch  an  der  schon  behandelten  Stelle 
rivö.  I  42  ff.  die  Rede: 

uvSqcc  d1  iyoa  xeivov 

ttlvi)GUl  [ItVOlVcbV  iXnofuct 

fir}  %uX%ondQaov  äxov&  watCt  &y<b  vog  ßaXtiv  £§w  naXäfiu 

puxQcc  Si  Qtil>ecis  apsvaaod-*  uvtlovg, 

Pinder  meint  (S.  91  f.),  es  sei  hier  von  einem  zu  kurzen  Wurfe 
die  Rede,  infolge  dessen  der  Kämpfer  vom  weiteren  Kampfe 
ausgeschlossen  werde  (dywvo<;  .  .  .  Doch  es  ist  ja  der 

Speer,  der  t%w  uytüroQ  geschleudert  wird,  also  tibersetzen  wir 
wohl  richtiger  „seitlich  aus  der  Wurfbahn".  Bei  Pinders  Auf- 
fassung würden  die  Worte  nulu/iu  «JoitW  nur  als  Versfiilluug 
betrachtet  werden  können ,  während  sie  bei  der  unsrigen  die 
Ursache  des  Fehlwurfs  angeben,  „durch  die  Art  des  Schwun- 
ges". Daß  man  bei  „uywvo;  ßnXftv  t£u>"  etwa  an  einen  Wurf 
über  das  Ziel  hinaus  denke,  verbietet  sich  durch  den  Gegeusatz 
„puxQu  de  gftputc  u/uM-'ff.ifii?'  uritovQ*. 

Daß  an  der  bekannten  für  die  Erforschung  des  griechischen 
Fünfkampfes  so  wichtig  gewordeneu  Pindarstclle  iVfp.  VII  70  ff. : 

Ev^tvida  nuxQud's  Eötytvtg^  uitoptvvm 
firj  xtQfia  itQoßccg  ccxovd'  axs  x^XnonuQuov  Soatti 
ftoiiv  yXibaouVj  bg  Qiiteiityev  nuXaiOfidxav 
wi)%ivu  xai  a&evog  uöi'avxov,  ut- 


Digitized  by  Google 


Zum  Fünfkampf  der  Griechen 


475 


9<ovi  itglv  &sXicp  yvtov  ifinsestv. 
d  itovog  f)v,  tb  xegnvov  TtXiov  nthtQxexoci. 
iu  jis-  vixavTi  ys  %a.Qiv  —  ttv  ti  ntQUv  fagfalg 
avtxQuyov  —  ov  tqu^vs  d(ii  xara^tftfv. 
sfgeiv  are<pävovg  iXatpQOV  ccvaßdXso.    Moioct  rot 
xoXlä  xQvcbv  .  .  . 

ebenfalls  von  einem  Fehlwurfe  und  nicht  von  einem  über  das 
Ziel  hinausgehenden  die  Rede  ist,  hat  Finder  zuerst  bemerkt. 
Dieser  Gelehrte  bezieht  nämlich  (S.  92  f.)  die  Worte  t£qia>i* 
TifjaßAc  auf  ein  gegen  die  Kampfgesetze  verstoßendes  Hinüber- 
treten über  das  Abwurfsmal  im  Augenblick  des  Abschleuderns. 
An  einen  solchen  fehler-,  ja,  frevelhaften  Wurf  muß  allerdings 
der  Dichter  hier  gedacht  haben ,  wie  wir  bald  sehen  werden. 
Doch  vermochte  Pinder  die  Stelle  noch  nicht  zu  völliger  Klar- 
heit zu  bringen ;  denn  seine  Erklärung  läßt  den  merkwürdigen 
Widerspruch  bestehen,  daß  Piudar  die  Fortsetzung  des  Liedes, 
d.  h.  die  eigentliche,  nicht  mehr  abschweifende  Verherrlichung 
des  Sogenes  und  seines  Sieges  mit  einem  Ringkampfe  vergleicht, 
der  bei  stechender  Sonnenhitze  stattfindet  und  ihm  Schweiß  und 
Mühe  kostet.  Ein  volles  Verständnis  giebt  uns  erst  die  Ver- 
gleichung  mit  der  oben  behandelten  Stelle  Vrrtf/*.  II  35  fiuxyä 
dicxrt(juig  uxwiloauim  iogoIS"1  ooot  ...  So  wie  an  dieser 
Stelle  das  difixth  und  das  Jxvn(£tu  auf  zwei  nach  einander 
entstandene  Gedichte  sich  beziehen  ,  so  auch  an  unserer  Stelle 
der  uxwi'  und  die  nuhiiaumit.  In  einem  Scholion  nämlich  zu 
V.  64  heißt  es,  Pindar  habe  in  einem  für  Delphi  bestimmten 
Päan  von  Neoptolemos ,.  dem  Stammheros  der  Aeghieten ,  die 
Worte  gebraucht  n/j^tnoXruGi  (jutotufjiiu*  (joiqiuv  ntgi  rtfiäv 
unoXwXtxtKU  (s.  Mezger  „Pindars  Siegeslieder"  S.  370).  In  un- 
serm  Liede  nun  versucht  der  Dichter  sich  vor  den  Aegineten, 
denn  Sogenes  war  ein  solcher ,  zu  rechtfertigen  ,  indem  er  von 
V.  32  an  sich  noch  einmal  über  des  Neoptolemos  blutiges  Ende 
in  Delphi  in  einer  Weise  ausspricht ,  die  die  beleidigten  Aegi- 
neten wieder  völlig  zufriedenstellen  mußte.  Weiterhin  dann 
geht  der  Dichter  näher  auf  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  ein 
und  weist  dieselben  zunächst  demThearion ,  dem  Vater  des  Sie- 
gers, gegenüber  zurück  (von  V.  61  an)  und  dann  etwas  allge- 
meiner gegenüber  den  Aegineten  überhaupt  (von  V.  64  an).  Er 
sagt,  seiner  Rede  seien  derartige  dunkle,  gehässige  Anspielungen 
fremd.  Selbst  einer  von  den  Mannen  des  Neoptolemos  würde, 
wenn  er  wieder  erwachte ,  ihn  wegen  der  gebrauchten  Worte 
nicht  tadeln  können.  Freien  Blickes  wandele  er  unter  seinen 
Landsleuten  ,  alles  Frevelhafte  von  seinem  Pfade  fern  haltend. 
Niemand  vermöge  ihm  ins  Gesicht  zu  sagen,  daß  er  je  dem  Ge- 
setze und  Brauche  des  Liedes  zuwiderhandele,  tadelnde  Rede 
anhebend.  Dieser  Gedanke  giebt  dem  Dichter  die  Veranlassung 
sich  in  dem  vom  Fünfkampf  hergenommenen  Gleichnisse  an  den 
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Sogenes  selbst  zu  wenden ,  um  so  wieder  zu  diesem  zurückzu- 
kehren. „Euxenide",  beginnt  er  mit  deutlicher  Anspielung  — 
V.  61  sucht  er  den  Thearion  durch  die  Erinnerung  an  die  zwi- 
schen ihnen  bestehende  Gastfreundschaft  („$tiW$  «J/u*u)  versöhn- 
licher zu  stimmen,  V.  66  dann  die  Aegineten  überhaupt  mit 
den  Worten  „x«i  %tv(a  ;rf/joi#'",  nnd  nun  gebraucht  er,  das 
einzige  Mal  im  ganzen  Gedicht,  in  der  Anrede  des  Sogenes  in 
derselben  Absicht  den  bedeutsamen  Geschlechtsnamen  desselben  — 
„Sogenes,  ich  schwöre  einen  Eid  darauf,  daß  ich  nicht  absicht- 
lich die  gesetzliche  Schranke  überschreitend  wie  ein  (der  Aus- 
sicht auf  Sieg  entbehrender  und  darum  des  Kämpfens  müder) 
Fünfkämpfer  den  erzwangigen  Speer  die  rasche  Zunge  (in  je- 
nem Päan)  entsandt  habe,  sodaß  ich  durch  den  infolge  dessen 
erfolgten  Ausschluß  vom  weiteren  Kampfe  von  dem  beschwer- 
lichen Ringen  bei  glühender  Sonnenhitze  losgekommen  wäre. 
Nein,  (ich  wollte  meinen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Euch 
nicht  abbrechen ,  sondern)  ich  habe  einen  regelrechten  Speer- 
wurf gethan,  sodaß  mir  jetzt,  wie  du  siehst,  der  Ringkampf  (der 
schwere  Kampf  um  die  Versöhnung,  den  dieses  Gedicht  dar- 
stellt) nicht  erspart  bleibt.  Wenn  es  Mühe  gekostet  hat, 
kommt  dann  desto  mehr  Freude  (in  der  Versöhnung  und  der 
gemeinsamen  Siegesfeier).  Laß  mich  Dich  also  besingen,  Du 
kannst  Vertrauen  zu  mir  haben ;  sollte  ich  wirklich  in  jenem 
Päan  im  Schwünge  meiner  Kode  (unabsichtlich)  etwas  über  die 
einzuhaltende  Grenze  hinaus  gegangen  seien ,  so  bin  ich  doch 
nicht  zu  lieblos  einem  Sieger  Ruhm  zu  verleihen".  Daß  der 
Dichter  das  vorliegende  Gedicht  sehr  wohl  mit  einem  Ringkampf 
vergleichen  konnte ,  das  zeigen  besonders  auch  die  etwas  ge- 
waltsam herbeigeführten  Schlußworte,  aus  denen  hervorgeht,  daß 
die  Siegesverherrlichung  nur  die  Form  war,  die  Pindar  zu  sei- 
ner Selbstverteidigung  benutzte.  Mit  kurzen,  bündigen  Worten, 
aus  denen  seine  Erregtheit  spricht,  nimmt  er  seine  Vertheidigung 
noch  einmal  auf,  indem  er  von  V.  102  an  sagt: 

xb      ifibv  ofaroxs  cfdon  xiaQ 
^rgonoiai  N807tx6Ufiov  iXuvcai 
6rf<jr  xavxu       xqlg  rfrpdxt  x  tipnoUiv 
&noq(a  xtX&H,  xtxvot- 

aiv  cZxs  fictipvläyiag  dibg  KoQivftog. 

Soviel  von  den  einschlägigen  Pindarstellen ,  die  zum  Theil 
den  Weitwurf  beweisen ,  zum  Theil  bei  der  Annahme  desselben 
sich  sehr  wohl  erklären  lassen  Doch  noch  andere  Zeugnisse 
haben  wir  für  den  Weitwurf.  In  Bekkers  Anecdota  Graeca 
findet  sich  (67,  29)  folgende  Stelle:  u/itg&oVaxqxac  novrjgfu 
nuvrug:  oJov  vjitoß(ßXf\xnc.  q  /uifu<poQu  urto  jvü¥  vntQSutxfvov- 
tü»-  uXXqkovg.  ojuchoi*  to  vfifQrjxornGou;.  Sodann  sprechen  einige 
Stellen  des  Philostratus  im  rvfit«(Tn*o$  für  den  Weitwurf.  In 
Kap.  31    heißt  es:    fytiw   [6    r*hiu$Xo$]  ....   ifjq  dayvog 


Digitized  by  Google 


■ 

Zum  Fünfkampf  der  Griechen. 


477 


vyQtog  it  x  a  i  t  v  xoXto  g  diu  it  rug  ntoiGtooytig  tou  axoviiov 
Tj  xui  70t)  diaxov  diu  it  to  «A(ua*,  und  weiter  hin:  xai  tvxo- 
X  w  7  t  q  o  v  x  i  v  i\  (f  t  tr  io  uxoi  TioVy  t(v  rov  fiKTayxvXov  avto  tpnvtoGiv 
ol  duxtvXot  ft  r)  (tfnxQoi  bvitc,  und  in  Kap.  3:  TtXufiuiv 
fibv  xouitoiu  idfGxivs,  sfvyxtvg  dt  rjxofitZtr,  sodaß  das  xouuGra 
auch  zu  ijxoni&i'  gehört.  In  einem  Epigramm  des  Lucillius 
(Anthol.  Pal.  XI  84),  welches  in  scherzhafter  Weise  die  Un- 
dichtigkeit eines  schlechten  Fünfkämpfers  behandelt,  lesen  wir : 
xvXXoc  d'  rjxovjibv  afAtfrovu.  War  der  Speerwurf  ein  Zielwurf, 
so  würde  Lucillius  den  betreffenden  Fünfkämpfer  nicht  einem 
Krüppel,  sondern  einem  Blinden  unterliegen  lassen  Das  Zeug- 
nis des  Horaz  (carm.  I  8)  saepe  disco ,  saepe  trans  finem  iaculo 
nobilis  expedite,  scheint  von  Fedde  (lieber  den  Fünfkampf  S.  67) 
zu  gering  angeschlagen  zu  werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  Ho- 
raz, selbst  ein  Sohn  Unteritaliens,  wo  die  hellenische  Gymnastik 
zu  Hause  war,  sich  mindestens  ein  Jahr  in  Athen  aufgehalten 
hat.  Von  der  Stelle  des  Lucian  im  Anacharsis,  Kap.  27,  ntgl 
dxortfov  ßoXrjg  ttg  /ii?xoc  ufjtXXtovrat  kann  allenfalls  gesagt  wer- 
den, daß  sie  auch  dann  verständlich  bleibe,  wenn  es  darauf  an- 
komme, ein  weites  Ziel  nicht  bloß  zu  erreichen,  sondern  auch 
zu  treffen  (Fedde  a.  a.  O.);  dieß  kann  aber  nicht  von  der  Ho- 
razstelle  gesagt  werden.  Es  war  eben  für  den  Speerwurf  ebenso 
wie  für  den  Sprung  und  für  den  Diskoswurf  eine  gewisse 
Strecke  abgesteckt ,  die  als  die  höchst  erreichbare  galt.  Dieß 
wissen  wir  nicht  bloß  bezüglich  des  Sprunges  (s.  Fedde  Der 
Fünfkampf  S.  12  und  S.  14  Anm.  4),  sondern  auch  bezüglich 
lies  Diskoswurfes.  Vgl.  hierzu  Philostratus  'Hgwtxoc  S.  291  f.: 
uruxgovn  /Ufr  yd.q  into  Tilg  viyikug  tor  d'iGxov,  tymti  dt  vntg 
rovc  ixtxrvv  irixn(i  *<*vd\  utg  oqüc.  dinXÜGiov  tot  ^OXvfiinxov 
ona.  In  Olympia  war  also  für  das  Diskoswerfen  eine  Strecke 
von  50  Ellen  oder  100  Fuß  abgesteckt,  wozu  auch  das  be- 
kannte Distichon  auf  den  Phayllos  paßt: 

Tlivx  iitl  ittvxr\%0VTtt  itoöag  nridrfit  QdvXXog, 
dCantvGtv  6*  t-xecrov  nivx  &noXtiiio(iiva>v. 

Schließlich  empfiehlt  sich  die  Annahme  des  Weitwurfs  auch 
darum,  weil  erst  ein  solcher  Wurf,  bei  dem  der  Kämpfer  die 
betreffenden  Muskeln  aufs  höchste  anzustrengen  hatte,  ein  echt 
gymnastischer  war.  Die  Treffsicherheit  zu  üben  ist  doch  kein 
gymnastischer  Zweck.  Dagegen  wird  uns  öfters  erzählt,  daß 
außer  andern  Uebungen  auch  das  Speerwerfen  zur  Förderung 
der  Gesundheit  und  der  Körperkräfte  geübt  wurde ;  so  außer 
bei  Pausanias  VI  3,  10  auch  bei  Philostratus  Tu  ig  iov  Tva- 
y(u  ysinoXXtovwv  II  27. 

Ob  der  Speer  aus  dem  Anlauf  geschleudert  wurde,  ist  eine 
schwierige  Frage,  welche  Pinder  bejaht,  der  Erklärung  zu  Liebe, 
die  er  den  Worten  lig^a  ngoßrig  an  der  oben  besprochenen 
Pindarstelle  iVi/i.  VII  70  ff.  giebt.    Wurde  nämlich  Anlauf  ge- 
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nommen,  so  konnte  sehr  leicht  ein  Hinübertreten  über  das  Ab- 
wurfsmal  vorkommen.  Ein  weiter  Anlauf  indeß  wäre  wohl 
zwecklos  gewesen.  Vielleicht  wurden  eiuigc  wenige  Schritte  ge- 
macht, doch  diese  bereits  begleitet  von  bestimmten  Schwingungen 
und  Drehungen  des  Speeres  (vgl.  Philostratus  Ttz/i».  31  diu  iug 
mQMTiQOff  uq  iov  nxon(ov).  Unmittelbar  vor  dem  Abwurf  wurde 
das  linke  Knie  in  die  Höhe  gezogen,  während  das  rechte  Bein 
sich  auf  die  Zehen  hob,  s.  die  Abbildungen  bei  Krause,  Gymna- 
stik und  Agonistik,  Taf.  XV,  Fig.  54,  Taf.  XVIII  c,  Fig.  56  b 
und  den  etwas  verzeichneten  Speerwerfer  —  er  hebt  das  rechte 
Knie  empor  und  hält  den  Speer  in  einer  kaum  möglichen  Weise 

—  auf  Taf.  IX  b,  Fig.  25  b.  Auf  dieses  Emporziehen  des  Kniees 
macht  in  Bezug  auf  die  zuerst  genannte  Abbildung  schon  Hol- 
werda  aufmerksam,  Archäol.  Ztg.  1 881  S.  214. 

Wenn  es  wahr  ist,  daß  dreimal  mit  dem  Speere  geworfen 
wurde,  wie  Fedde,  gestützt  auf  bildliche  Darstellungen,  annimmt 

—  auch  auf  einer  Inschrift  von  Zea  (Boeckh  corp.  inscr.  23(50) 
finden  wir  die  Bestimmung:  uxtnuGift  uvdoi  k6y%uc  tqhc,  „der 
Sieger  im  Speerkampf  soll  drei  Speere  erhalten",  wo  allerdings 
nur  von  einem  Einzelspeerkampf  die  Rede  ist  — ,  so  erfordert 
die  gymnastische  Gerechtigkeit  dieselbe  Annahme  auch  für  den 
Diskoswurf.  Eine  Stütze  für  diese  Annahme  bietet  sich  in  der 
bisher  immer  anders  gedeuteten  Stelle  des  Pausanias  VI  19,  3, 
iv  lovicn  im  drjGuvow  dt'Gxot  tor  uyiti/nbr  ilruxmun  tgetc,  oGovg 
ig  iov  n$vidt)\ov  ib  «( löitGfAu  igxou'fcovoi.  Es  ist  möglich, 
daß  das  ogovz  nicht  „wie  viele",  sondern  „wie  große"  zu  über- 
setzen ist,  da  doch  die  Größe  der  Disken  sehr  verschieden  war. 
Aber  auch  so  würde  sich  aus  dieser  Stelle  immer  noch  die 
Wahrscheinlichkeit  ergeben,  daß  beim  Fünfkampf  drei  Diskeu 
zur  Verwendung  kamen.  Es  hätte  also  jeder  Fünf  kam  pfer  den 
Diskos  dreimal  hintereinander  geworfen.  Daß  der  zweite  und 
dritte  Wurf  durch  die  vorangegangene  Anstrengung  nichts  an 
Kraft  zu  verlieren  brauchte,  wird  mir  jeder  praktische  Turner 
zugeben,  der  beim  Turnen  einmal  recht  „warm"  geworden  ist. 
Uebrigens  wurden  jene  drei  Disken  nicht ,  wie  Fedde  (lieber 
den  Fünfkampf  S.  H3)  annimmt,  aus  dem  Schatzhause  der  Si- 
kyonier  geholt ,  wo  nur  allerlei  Reliquien  und  heilige  Gegen- 
stände sich  befanden  (s.  Pausanias  a.  a.  O.  i,  sondern  jedenfalls 
daher,  wo  auch  die  andern  für  den  Fünfkampf  erforderlichen 
Gerätschaften  aufbewahrt  wurden.  Die  handschriftliche  Lesart 
nämlich  an  jener  Stelle,  ig  oaovg  iov  nsndfrlov  x.  t.  I. ,  kann 
doch  nur  abgeändert  werden  in  oaovg  ig  .  .  nicht  in  ovg 
ig  .  .  .,  welches  sich  allerdings  in  den  üblichen  Ausgaben  findet. 

Was  den  Sprung  anbelangt,  so  erscheint  mir  die  Feddesche 
Annahme  als  richtig,  daß  der  Sprung  der  Fünfkämpfer  ein 
Dreisprung  war,  bestehend  aus  zwei  Sprungschritten  mit  folgen- 
dem Sprung  mit  geschlossenen  Beinen.    Sie  findet  ihre  Bestäti- 
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gung  durch  die  Vasenbilder,  deren  eins  Fedde  (Der  Fünfkampf 
S.  14)  beschreiht.  Einen  Sprungschritt,  der  ohne  Halteren  aus- 
geführt wird  und  darum  etwas  anders  geartet  ist  als  der  von 
Fedde  beschriebene,  sehen  wir  auf  einem  von  Holwerda  (Ar- 
chäol.  Ztg.  1881  Taf.  9  Fig.  2)  herausgegebenen  Vasenbild.  Den 
von  Fedde  für  den  Dreisprung  beigebrachten  Zeugnissen  gegen- 
über fällt  die  Erklärung,  welche  ein  von  Finder  S.  22  heraus- 
gegebener griechischer  Text  einer  Florentiner  Handschrift  des 
15.  Jahrhunderts  dem  Sprunge  der  Fünfkämpfer  giebt,  wohl 
nicht  ins  Gewicht.  Dort  heißt  es:  dtuljjti  io  xmu  yrtc  uXUofrai 
(Tv^rj/Ltpiroic  xui  jufj  (ftf-arqxocH  no<l(. 

Hingegen  leidet  die  zweite  einschneidende  Aufstellung  Fed- 
dcs  bezüglich  des  Sprunges,  daß  derselbe  auf  einer  eigens  dazu 
hergerichteten  Thonfliesenlage,  wie  eine  solche  in  der  Palästra 
in  Olympia  gefunden  ist ,  sowohl  geübt  als  bei  den  heiligen 
Spielen  ausgeführt  wurde,  an  einigen  Widersprüchen.  Bei  Pau- 
sanias  VI  21,  2  lesen  wir:  ii  tovim  im  yryi'ualM  tm  iv'Olvp.— 
nht  7itii u' f}).ot$  fifv  xuftifft r\xu(iiv  ir  uvtm  xni  donfitinn»  ix\  pe- 
Xixiri.  Demnach  war  der  Uebungsplatz  der  Fünfkämpfer  das 
Gymnasium,  nicht  die  Palästra.  Dann  wäre  ja  auch  unbegreif- 
lich ,  wie  eine  derartige  Sprungbahn  zu  dem  Namen  axüfjfia 
käme;  welche  Bezeichnung  für  die  Sprungbahn  der  Fünfkämpfer 
erwiesen  ist.  Schließlich  würde  die  Feddesche  Annahme  zu 
dem  bei  Lucian  im  Anacharsis  öfters  hervorgehobenen  Zwecke 
der  Gymnastik,  in  allen  Sätteln  gerecht  zu  macheu,  im  Wider- 
spruche stehen.  Auf  jedem  Boden  soll  der  Lauf  und  der  Ring- 
kampf geübt  werden,  sagt  Solon,  und  so  wurde  gewiß  auch  der 
Sprung  nicht  auf  so  küustlich  zubereitetem  Boden  ausgeführt. 

3.  Welches  war  die  Reihenfolge  der  fünf  Uebungen  bei  den 
Festen?  Daß  eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Uebungen  festge- 
halten wurde,  ist  bei  der  Heiligkeit  der  Spiele  und  in  Anbe- 
tracht der  Thatsache,  daß  bestimmte  gesetzliche  Vorschriften  für 
die  Ausführung  der  Spiele  bestanden  (vgl.  z.  B.  Philostratus, 
TV/u»-.  Kap.  55),  höchst  wahrscheinlich.  Auch  geht  aus  einigen 
Pindarstellen ,  wie  wir  sogleich  sehen  werden ,  mit  Sicherheit 
hervor,  daß  für  des  Dichters  Zeit  eine  feststehende  Reihenfolge 
anzunehmen  ist.  Dasselbe  geht  für  Xenophons  Zeit  aus  der 
unten  näher  zu  besprechenden  Stelle  'EV^vixu  VII  4,  29  her- 
vor. Auch  für  die  übrigen  Wettkämpfe  bestand  ja,  wenigstens 
zu  Olympia,  eine  bestimmte  Reihenfolge  (vgl.  Pausanias  VI  15, 
4 :  rtyotvfuq  S(  rfir}  no  Knnom  r(xrtg  ini  Ttj  rtuXj]  <U{d(du6xtt> 
b  K\(n6fiuxoq  rode  tkluvodlxac  yerrjotaifui  avv  iw  dtxafw  öyiaiv 
tl   to    nayxQunov  tGxuHaaivto  nuiv  fj  nvxuvGuviu  uvtdv  Xußttv 

IQftVjJ  n  Kl). 

Die  Behauptung  Marquardts  (a.  a.  O.) ,  daß  die  drei  nur 
im  Fünfkampf  vorkommenden  Uebungen  eine  besondere,  zusam- 
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mengehörige  Gruppe  gebildet  hätten  und  in  unmittelbarer  Folge 
vorgenommen  worden  sein  müßten,  weil  sie  in  allen  eine  Auf- 
zählung der  fünf  Kämpfe  gebenden  Zeugnissen  mit  Ausnahme 
nur  eines  einzigen,  desjenigen  des  Simonides,  zusammen  genannt 
seien,  entbehrt  der  nöthigen  Begründung.  Zunächst  ist  es  nicht 
bloß  e  i  u  Zeugnis,  welches  jene  drei  Uebungen  nicht  in  unmittel- 
barer Folge  nennt,  sondern  es  kommen  zu  dem  des  Simonides 
noch  der  zweite  Merkvers  des  Eustathios  (zu  IL  W  621  S.  1320): 
äX/jta  nuh]  dhxftjfiu  xond*  xai  dyöuo:  und  das  Zeugnis  des 
Paulus  ex  Festo  s.  v.  pentathlum  p.  211  Müller ,  welches  die 
Reihenfolge  'discus  cursus  saltus  iaculatio  luctatio'  giebt,  hinzu 
Von  den  übrigeu  acht  Zeugnissen  aber  (bei  Fedde,  Der  Fünf- 
kampf, 3.  5  f.  sind  sämmtliche  im  Wortlaut  angeführt)  kann 
für  die  Mansard t'sche  Folgerung  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men das  Zeugnis  des  Philostratus  (T vpv.  3),  welcher  zwei  Grup- 
pen nach  der  Schwierigkeit  der  Uebungen  sondert:  nuXma'n 
/*£r  yuy  xui  diöxtvöui  ßuytic,  io  ds  ttxovt(Gui  xai  nr\6^(fatt  xai 
dyufieit'  xovtfot  tlatt>\  und  ebenso  wenig  überhaupt  wohl  die 
Zeugnisse,  welche  mit  der  mtXrjy  die  bekanntlich  der  letzte 
Kampf  war,  beginnen,  nämlich  das  schon  oben  erwähnte  Scherz- 
gedicht des  Lucillius  und  das  Scholion  zu  Plat.  Amat.  S.  135. 
Wenn  es  für  die  von  den  elf  Zeugnissen  noch  übrig  bleibenden 
fünf  noch  einer  besonderen  Begründung  jenes  von  Marquardt 
hervorgehobenen  Umstandes  bedarf,  so  ist  es  psychologisch  sehr 
erklärlich,  daß  einer,  der  die  fünf  Theile  des  Fünfkampfes  auf- 
zählen will,  sowie  er  eine  der  nur  in  diesem  vorkommenden 
Uebungen  genannt  hat,  auch  die  beiden  andern  bald  hinzufügt. 
Dazu  kommt,  daß  zwei  von  diesen  fünf  Zeugnissen  Merkverse 
sind,  in  denen  jene  drei  Uebungen  zuerst  genannt  werden,  je- 
denfalls, um  diese  dem  Gedächtnis  ganz  besonders  einzuprägen. 

Gegen  die  von  Pinder  aufgestellte  Reihenfolge ,  Sprung, 
Speerwurf,  Lauf,  Diskoswurf,  Ringen,  die  ja  auch  von  andern 
schon  bekämpft  worden  ist,  spricht  deutlich  jene  schon  oben  als 
Beweis  für  den  Weitwurf  angeführte  Pindarstelle  *la&fx.  II  35: 
/uttxou  6t(7xr(c<u<;  uxon  iGGutfji  jo<Sov&\  odov  .  .  .  Hiernach  ist 
offenbar  mit  dem  Diskos  früher  als  mit  dem  Wurfspeer  gewor- 
fen worden.  Daß  dem  Diskoswurf  der  mit  dem  Speere  unmit- 
telbar folgte,  kann  man  aus  dieser  Stelle  mit  Sicherheit  aller- 
dings nicht  schließen.  Doch  einmal  spricht  die  schon  bespro- 
chene Parallelstelle  iV«M.  VII  70  ff.  dafür,  wo  zwei  nachein- 
ander entstandene  Gedichte  ähnlichen  Inhalts  mit  dem  Speer- 
wurf und  dem  diesem  im  Fünfkampf  unmittelbar  folgenden 
Ringkampf  verglichen  werden,  sodann  auch  die  enge  gramma- 
tische Verbindung  dtaxtjamg  axoi  xfoacufii ,  außerdem  aber  ge- 
winnt der  Vergleich  offenbar  an  Durchsichtigkeit  und  sinnlicher 
Kraft,  wenn  man  diese  Reihenfolge  annimmt.  Wäre  der  Sprung 
zwischen  beiden  Uebungen   vorgenommen  worden,  wie  Fedde 
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will ,  so  würde  die  Anschaulichkeit  des  Bildes  doch  einiger- 
maßen beeinträchtigt  werden,  zumal  Pindar  auch  diese  Uebung 
zu  derartigen  Gleichnissen  verwendet,  vgl.  Ntp.  V  19  f.  Auch 
eine  bildliche  Darstellung  läßt  sich  zu  Gunsten  der  Reihenfolge 
Diskoswurf,  Speerwurf  anführen.  Bei  Krause,  Gymnastik  und 
Agonistik,  Taf.  XIV,  Fig.  49,  sehen  wir  neben  einem  Diskos- 
werfer, der,  um  Schwung  zu  nehmen,  den  Diskos  bereits  nach 
vorn  gestreckt  hält,  ein  Bündel  von  drei  Speeren  stehend  oder 
angelehnt.  Etwas  über  der  Mitte  sind  die  drei  Wurfschleifen 
angebracht,  die  freien  Enden  der  Wurfriemen  aber  sind  nach 
oben  um  die  Speere  gewickelt,  um  dieselben  zusammenzuhalten. 
Die  Dreizahl  und  der  Umstand  ,  daß  die  Speere  zusammenge- 
bunden sind,  offenbar,  um  nur  von  e  i  n  e  m  Wettkämpfer  verwen- 
det zu  werden,  deuten  an,  daß  es  sich  um  eine  Darstellung  aus 
der  Agonistik,  nicht  aus  der  Gymnastik  handelt.  Eine  Andeu- 
tung, daß  der  Sprung  früher  als  der  Diskoswurf  vorgenommen 
wurde,  enthält  sodann  das  Siegerdistichon  auf  den  Phayilos: 

nivt  l-xl  itfrVxr\Y.ovxu  -xoSag  srrjdrjfff  <PccvXXog, 
di'6-KEvcsv  d*  txuxbv  itivx'  ccnoXtinofitviav. 

Hätte  der  Sprung  eine  spätere  Stelle  als  der  Diskoswurf  einge- 
nommen, so  hätte  der  Dichter  bei  der  Einfachheit  und  Sachge- 
mäßheit, wie  sie  für  diese  Siegesepigramme  üblich  gewesen  zu 
sein  scheint  (vgl.  das  bekannte  Epigramm  des  Simonides  auf 
Diophon :  "fo&fjiu  xai  IJvÜot  dioyw>  ö  QlXojvog  ivlxu  |  ukfia 
nodwxf(ry  dtaxov  uxovru  irriXriv.)  gar  keine  Veranlassung  zu  der 
Umstellung  gehabt,  er  hätte  im  Gegentheil,  da  die  Leistung  im 
Sprunge  die  größere  war,  besondere  Veranlassung  gehabt  die- 
selbe im  Pentameter  zu  behandeln,  der  ja  gewöhnlich  den  Haupt- 
gedanken enthält.  Fedde  führt  für  die  Stellung  des  Sprunges 
inmitten  des  Diskos-  und  des  Speerwurfes  sowie  überhaupt  für 
die  von  ihm  aufgestellte  Reihenfolge  Lauf,  Diskos,  Sprung, 
Wurfspeer,  Ringen  als  gewichtigste  Stütze  das  Zeugnis  des  Ar- 
temidor  an,  welcher  (Oneirokr.  I  cap.  57  p.  55  Ilercher)  schreibt: 
Tu  dt  ntiiaSXtiP  doxth  ini  nunojv  iitjoqaa  unodr}fji(ar  piv  nqui- 
tov  tj  7ij»'  ix  Tonov  tlg  icnov  xfrtjöiv  (fr}uu7vov  diu,  iov  dodfior, 
tntim  dt  £f}{i(ng  itrug  /J  dunuvug  uxutoovg  tj  i^odiuOfjtovc  rtvug 
nuQU  yrwpnv  diu  top  dioxov ,  oc  %nXxovg  ojv  tojv  Xiiowr  unog- 
oinium.  nolXdxig  di  uvtug  Tt  xui  cpooiitdug  ini  lovxoic  diu  tu 
nrjdr^um  7«  iv  ij  afaqofu*  GvvuXXt6&ui  yug  ipuptv  xui  tovq 
umofjdovc  ini  iolg  nooantaouoiv  ultfitdiov  tri  xui  fi(*xug  xai 
uPiüoyCug  ngog  uvug  diu  iovg  uxovmg  xui  iov  j>o7£o»  xai  to 
tu%o$,  u  Xoyoig  toivtv  tvtoroig-  intim  ntoi  y^g  ngog  Tivug  jua^i» 
Totg  tvnugoic,  Totg  dt  undoing  voaov  diu  7iji'  nuXtjv.  Wenn  hier 
von  einem  ganz  durchträumten  Fünfkampfe  die  Rede  wäre,  den 
Artemidor  nach  seinen  einzelnen  Bestand theilen ,  wie  sie  im 
Traum  einander  folgen,  auslegen  wollte,  sodaß  dem  unglück- 
lichen  Träumer  alles  das  begegnen  würde ,  was  Artemidor  hier 
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aufzahlt,  so  wäre  die  Stelle  allerdings  für  uns  maßgebend.  Doch 
das  ist  natürlich  nicht  der  Fall,  wie  unter  anderem  auch  das 
noXXaxig  beweist.    Fedde  nimmt  auch  nur  an,   daß  Artemidor 
in   seiner  Aufzählung  der  verschiedenen  möglichen  Deutungen 
am  naturgemäßesten  die  Reihenfolge  beobachtet  habe,  in  welcher 
die  Uebungen  im  wirklichen  Fünfkampfe  vorgenommen  wurden. 
Ich  kann  dieser  Annahme  nicht  zustimmen.    Des  Lesers  Fan- 
tasie war  beim  Lesen  jener  Stelle  des  Artemidorus  wohl  kaum 
so  sehr  mit  dem  Ausmalen  des  Bildes  des  Fünfkampfs  beschäf- 
tigt, daß  er  danach  verlangt  hätte,  die  Deutungen  in  der  Rei- 
henfolge der  einzelneu  Uebungen  im  wirklichen  Fünfkampfe  zu 
lesen.    Sein  Geist  ließ  es  sich  vielmehr  jedesfalls  genug  sein 
sich  nur  rasch   eine  flüchtige  Vorstellung  vom  Fünfkampf  zu 
bilden  und  war  dann  mit  Neugier  und  Furcht  lediglich  auf  den 
Inhalt  der  Deutungen  gerichtet,  die  der  weise,  für  unfehlbar  ge- 
haltene Traumdeuter  mitzutheilen  wußte.    Wie  es  aber  der  Le- 
ser aufnimmt ,   so  hat  es  der  Schriftsteller  vorher  empfunden. 
Artemidor  hat  nicht  erst  im  Augenblicke  des  Niederschreiben 
gleichsam  von  den  einzelnen  Uebungen  der  Reihe  nach  das,  was 
sie   bedeuten  konnten,  abgelesen ,  sondern  er  hat  sich  vorher 
schon  viel  in  Gedanken  damit  beschäftigt  (int  nuvtutv  injgr}6a), 
für  ihn  sind  es  also  auch  die  verschiedenen  Deutungen,  auf  de- 
nen sein  Interesse  vorzugsweise  ruht.    Dies  geht  auch  aus  dem 
durchgehenden  Gebrauche  des  diu  mit  Accusativ  hervor.  Arte- 
midor erzählt  nicht,  durch  den  Lauf,  durch  den  Diskos  u.  s.  w. 
werde  das  und  das  angedeutet,  sondern  wegen  des  Laufes,  d.  i. 
weil  dieser  im  Fünfkampf  enthalten  sei.    Mithin  muß  ich  Pinder 
Recht  geben,  der  (S.  49)  den  Grund  für  die  Reihenfolge  der  ver- 
schiedenen Ausdeutungen  in  der  Steigerung  vom  minder  Schlim- 
men zum  Schlimmeren  sieht,  wie  sie  allerdings  ziemlich  augen- 
fällig ist,  was  Fedde  bestreitet. 

Daß  der  Speerwurf  die  vorletzte  Uebung  war  und  daß  auf 
ihn  als  letzte  Uebung  der  Ringkampf  folgte,  beweist  die  oben 
erklärte  Pindarstelle  Nip.  VII  70  ff.  Wenn  durch  einen  ver- 
fehlten Speerwurf  Nacken  und  Kraft,  d.  i.  der  kräftige  Nacken 
der  naXuffffimu  enthoben  wird,  so  kann  der  einzige  Kampf,  der 
auf  den  Speerwurf  noch  folgte ,  ob  man  nun  naXuCcfAura  mit 
Ringkampf  oder  allgemein  mit  Kampf  übersetzt,  nur  der  Ring- 
kampf gewesen  sein.  Denn  der  Diskoswurf  ging  dem  Speer- 
wurf voraus ,  wie  wir  gesehen  haben ;  Sprung  aber  und  Lauf 
haben  nichts  mit  einem  kräftigen  Nacken  zu  tlmn. 

Welche  Uebung  wurde  nun  eher  vorgenommen,  der  Sprung 
oder  der  Lauf?  Für  die  Anfangsstellung  des  Sprunges  spricht 
sehr  stark  die  mehrfache  Nachricht,  daß  diese  Uebung  vom 
Flötenspiel  begleitet  war  (vgl.  Pausanias  V  7,  4;  17,  4  und 
Philostratu8  fvfiv.  55).    Wenn  es  an  zwei  andern  Stellen  (Paus. 
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VI  14,  10  und  Plutarch  De  musica  20)  heißt,  daß  beim  Fünf- 
kampf Flöte  gespielt  wurde ,  so  braucht  daraus  noch  nicht  ge- 
schlossen zu  werden ,  daß  während  des  ganzen  Fünfkampfs  die 
Flöte  ertönte  •,  es  ist  möglich,  daß  auch  hier  nur  an  den  Sprung 
gedacht  wurde.    Dieses  Flötenspiel  zu  Beginn  des  Fünfkampfs 
verdankte  seinen  Ursprung  vielleicht  dem  Umstände ,   daß  der 
Fünfkampf,  wenigstens  in  der  klassischen  Zeit ,   den  Kämpfen 
im  Hippodrom  nachfolgte  (vgl.  Xenophon  'EkXrjnxu  VII  4,  29). 
Diese  gefielen  der  Mehrzahl  der  Zuschauer  gewiß  mehr  als  der 
nun  folgende  rein  gymnastische  Wettkampf,  daher  wurde  mög- 
licherweise zur  Neubelebung  des  Interesses  für  das  einfachere 
Schauspiel  etwas  Musik  gemacht.    Wuchs  doch  auch  dem  Wett- 
kämpfer die  Turn-  und  Kampflust,  wenn  er  sich  größerer  Theil- 
nahme  der  Zuschauer  bewußt  war.    Auch  wird  der  praktische 
Turner  wissen,  daß  die  Anfangsübungen  oft  nicht  recht  glücken 
wollen,  weil  noch  die  rechte  Geschmeidigkeit  und  Beweglichkeit 
fehlt.    Daher  ist  grade  am  Anfang  eine  aufmunternde  Musik 
ganz  am  Platz.    Vgl.  hierzu  Philostratus  a.  a.  0. :  ol  yaq  vopot 
TO    nrtdr\i»a  ^aXinwuQOv   flyov/Afvot   jwv   iv  tlywvi   T(j)   «  avXqi 
n  g  o  Geytlgovot  luv  nrjöüikju  x«i  wt  uXiqgt  nQofoXaupQvvovGt. 
Der  Grund,  den  Pausanias  (V  7,  4)  für  die  Verbindung  des 
Flötenspiels  mit  dem  Sprunge  anführt,  daß  nämlich  dem  Apollo 
zu  Ehren,   der  den  Hermes   im  Lauf  und  den  Ares  im  Faust- 
kampf besiegt  habe,  das  Pythische  Flötenspiel  beim  Sprunge  der 
Fünfkämpfer  eingeführt  worden  sei,  spricht  ebenfalls  sehr  stark 
für  unsere  Annahme.    Hätte  der  Sprung  eine  spätere  Stelle  ge- 
habt, so  wäre  es  doch  äußerst  sonderbar,  daß  Apollo,  der  Sieger 
im  Lauf,  nicht  durch  die  Verbindung  des  Flötenspiels  mit  dieser 
Uebung,  zumal  wenn  sie  die  erste  Stelle  einnahm,  geehrt  wurde. 
Man  wollte  eben,  nach  Pausanias,  den  Olympischen  Wettkampf- 
spielen dadurch  eine  höhere  Weihe  geben ,   daß  man  den  be- 
rühmtesten dieser  Wettkämpfe,  den  Fünfkampf,  durch  die  dem 
Apollo,   der  selbst  ein  Wettkämpfer  gewesen  war,  heilige  py- 
thische Weise  einleiten  ließ.    Eine  weitere  Stütze  für  die  An- 
nahme der  Anfangsstellung  des  Sprunges  ist  die  Thatsache,  daß 
die  Fünfsieger  gern  mit  Halteren  in  den  Händen  dargestellt 
wurden.    Vgl.  Pausanias  VI  3,  4   und  besonders  V  27,  8,  wo 
derselbe  erzählt,  daß  er  eine  Statue  in  Olympia  fast  für  die 
eines  Fünfsiegers  gehalten  hätte,  weil  sie  Halteren  in  den  Hän- 
den trug.     Diese  Statue  stellte  vielmehr  einen  personificierten 
uyujv  dar,  wie  Pinder  durch  die  Vergleichung  einer  andern 
Stelle  (V  26,  3),  wo  ein  ebenfalls  Halteren  tragender  dywv  von 
Pausanias  beschrieben  wird,  überzeugend  dargethan  hat  (S.  35  f.). 
Wenn  aber  der  personificierte  Wettkampf  Halteren  tragend  dar- 
gestellt wurde,  indem  der  berühmteste  aller  Wettkämpfe,  der 
Fünfkampf,  alle  übrigen  vertreten  mußte,  so  tritt  dadurch  die 
Vorzugsstellung  des  Sprunges  vor  den  übrigen  Uebungen  des 
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Fünfkampfs  nur  um  so  klarer  vor  Augen.  Diese  Vorzugsstel- 
lung kann  aber  nur  in  der  Anfangsstellung  bestanden  haben. 
Natürlich  prägte  sicli  das  Bild  des  Fünfkämpfers  dem  Auge  so, 
wie  es  ihm  zuerst  erschien ,  am  deutlichsten  ein ,  sodaß  es  dem 
Künstler  am  nächsten  lag,  auch  um  des  leichteren  Verständnisses 
seiner  Darstellung  willen,  den  Fünfkämpfer  mit  Halteren  in  den 
Händen  darzustellen. 

Gegen  die  Stellung  des  Sprunges  vor  dem  Laufe  ist  von 
Fedde  geltend  gemacht  worden,  daß  es  iu  des  Pausanias  Be- 
richt von  dem  Fünfkämpfe  des  Tisamenos  (III  11,  6)  heiße: 
xui  yug  6go/j(t)  if  ixodit*  xui  nqdrjfiuTt  "IfQwvvfiop  "Avöoiov,  und 
daß  auch  Philostratus  in  der  Sage  von  der  Gründung,  des  Fünf- 
kampfs (rvfjv.  3)  die  Reihenfolge  Lauf,  Sprung  gebe:  TtXuuvjv 
fiiv  XQuitciu  iöfoxtvf,  sivyxtiiq  6i  qxom£t,  hgtxor  St  xui  intj- 
6wr  oi  ix  Boyiov.  Die  letztere  Stelle  kann  nicht  ins  Gewicht 
fallen,  da  in  ihr  auch  sonst  nicht  die  richtige  Reihenfolge  beob- 
achtet ist  und,  wie  Fedde  selbst  bemerkt  hat,  nicht  von  der 
Ausführung  des  Kampfes,  sondern  nur  von  der  Fähigkeit  der 
Theilnehmer  die  Rede  ist,  sodaß  ganz  andere  Gesichtspunkte  für 
die  Aufzählung  maßgebend  sein  konnten,  der  etwa,  daß  die  Be- 
fähigung zur  größeren  Leistung  vor  der  zur  geringeren  den 
Vortritt  hatte;  oder  das  gleichmäßige,  dauernde  Wehen  des  Bo- 
reas schien  dem  Philostratus  noch  besser  durch  den  Lauf  als 
durch  den  Sprung  versinnbildlicht  zu  werden.  Da,  wo  andere 
Gesichtspunkte  ausgeschlossen  sind,  wie  in  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Satze:  flqo  fitv  drj  1 1dßovoq  xui  rirjXiutg  uiXfia 
IctitipiAvovio  idi'a  xui  dlüxog  ld(a,  xai  16  uxovnov  ijgxti  ig  vi'xtjv 
xftiu  tov$  XQ°*0V$ »  5  ^QY^  {JiAcft,  bringt  auch  Philostratus 
die  wahre  Reihenfolge.  Lauf  und  Ringen  nennt  er  hier  nur 
deshalb  nicht,  weil  diese  Uebungen  ja  auch  zu  seiner  Zeit  noch 
als  Einzel  wettkämpfe  betrieben  wurden.  Was  die  Stelle  des 
Pausanias  anbelangt,  so  meint  Fedde  (Der  Fünfkampf  S.  11), 
daß  Boeckh  diese  der  von  ihm  vertheidigten  Simonidei'schen 
Reihenfolge  widersprechende  Angabe  etwas  zu  leicht  mit  der 
Bemerkung  abfertige ,  daß  der  Perieget  den  Lauf  vor  dem 
Sprunge  nenne,  weil  es  ihm  nicht  darauf  ankommen  konnte,  ob 
er  den  einen  oder  den  andern  voranstellte.  Sollte  Boeckh  nicht 
bei  seiner  Bemerkung  an  die  bekannte  Vorliebe  des  Pausanias 
zu  verkehrten  Wortstellungen  gedacht  haben?  Vgl.  hierüber 
unter  anderem  Reichardt  in  Pauly's  Real-Encyklopädie  unter 
dem  Worte  Pausanias:  „Was  sodann  seinen  Stil  betrifft  und 
zwar  zuerst  die  rhetorische  Stellung  der  einzelnen  Redetheile  zu 
einander,  so  ist  es  eine  alte  Klage,  daß  Pausanias  alles  ver- 
kehrt gestellt  habe,  was  der  Natur  der  Sache  nach  vorn  stehen 
mußte,  hinten,  was  hinten,  vorne;  daher  der  gänzlich  unryth- 
mischc  Numerus  seiner  Rede.  Wie  die  einzelneu  Wörter,  so 
sind  auch  die  Sätze  verkehrt  gestellt"  u.  s.  w.    So  nennt  Pau- 
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sanias  z.  B.  V  9,  3  den  Fünfkampf  mehrmals  vor  den  Uebun- 
gen im  Hippodrom,  während  wir  aus  Xenophons  Griechischer 
Geschichte  (VII  4,  29)  wissen,  daß  die  Reihenfolge  die  umge- 
kehrte war. 

Die  muthmaßliche  Reihenfolge  bleibt  sonach  Sprung,  Lauf, 
Diskoswurf,  Speerwurf,  Ringkampf.  Das  ist  aber  dieselbe,  wel- 
che sich  bei  Simonides  in  dem  oben  angeführten  Epigramm  fin- 
det, und  darin  sehe  ich  eine  ungemein  feste  Stütze  meiner  An- 
sicht. Ich  habe  schon  oben  auf  die  Einfachheit  solcher  In- 
schriften auf  Bildsäulen  von  Siegern  hingewiesen.  Sowohl  das 
Epigramm  auf  den  Phayilos  als  das  auf  den  Diophon  enthält 
nichts  weiter  als  eine  Aufzählung  der  Leistungen,  kein  Wort 
des  Lobes.  Das  Lob  liegt  eben  in  der  Größe  der  angeführten 
Leistungen  und  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  einfacher  und  sach- 
gemäßer das  Epigramm  gehalten  ist.  Nun  kommt  dazu,  daß 
für  Speerwurf  und  Ringkampf,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Stel- 
lung, die  ihnen  Simonides  giebt,  als  sicher  erwiesen  ist.  Wel- 
chen dichterischen  Zweck  sollte  also  Simonides  verfolgt  haben, 
wenn  er  nur  die  drei  ersten  Uebungen  in  anderer  Reihenfolge 
nannte?  Er  würde  ein  Haupterfordernis  aller  Poesie  verletzt 
haben,  die  sinnliche  Anschaulichkeit.  Deshalb  kann  ich  auch 
Fedde  (Der  Fünfkampf  S.  8 ,  Ueber  den  Fünfkampf  S.  73  f.) 
nicht  zustimmen,  welcher  den  Dichter  eine  Verstandeseintheilung 
treffen  läßt,  indem  er  meint,  Simonides  nenne  zuerst  beide  Bein- 
übungen, dann  beide  Armübungen  und  schließlich  die  den  gan- 
zen Körper  gleichmäßig  anstrengende  Uebung  des  Ringens  zu 
dem  Zwecke,  um  die  allseitige  Tüchtigkeit  des  Diophon  dadurch 
anzudeuten.  Auch  zweifele  ich,  ob  die  Leser  diesen  Zweck  her- 
ausgemerkt hätten.  Noch  hinfälliger  ist  der  Einwand  G.  Her- 
manns, den  dieser  Gelehrte  in  seinen  gegen  Boeckh  gerichteten 
auf  Pindar,  Nf/tt.  VII-  70  ff.  bezüglichen  Streitschriften  gegen 
die  Simonideische  Reihenfolge  geltend  gemacht  hat.  Hermann 
meint  nämlich,  daß  die  wahre  Reihenfolge  vielleicht  gar  nicht 
in  den  Rahmen  eines  Verses  hineinpaßte.  Doch,  abgesehen  von 
der  Vielfältigkeit  des  Ausdrucks,  wie  sie  dem  wahren  Dichter 
zu  Gebote  steht,  war  denn  Simonides  genöthigt  alle  fünf  Ue- 
bungen in  einen  Vers  zu  bringen  oder  sie  überhaupt  aufzuzäh- 
len? Hätte  der  Vers  es  nicht  gestattet,  ja,  vielleicht  ihm  nahe 
gelegt  die  Uebungen  in  der  wahren  Reihenfolge  zu  nennen ,  so 
wäre  wahrlich  des  Dichters  Genie  nicht  um  eine  andere  wür- 
dige Form  der  Aufschrift  verlegen  gewesen. 

Für  die  Reihenfolge  des  Simonides  kann  man  übrigens 
auch  einige  der  Zeugnisse,  die  eine  zum  Theil  abweichende  Rei- 
henfolge geben,  anführen.  So  den  ersten  Merkvers  des  Eusta- 
thios,  der  darum  besondere  Beachtung  verdient,  weil  Enstathios 
als  die  Autoren  desselben  diejenigen  hinstellt,  welche  die  heili- 
gen Wettkämpfe  wissenschaftlich  erforscht  hätten.  Eustathios 
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sagt  (a.  a.  0.)  :  Ol  fihtot  im  mgi  Uguiv  dywvwv  IrnGxttpupevoi 
ovjwg  ifiphQwg  roitg  a&Xovg  fitiQovaw 

rial  Sgofiog  t)6s  itäXr\,  pia  8*  tnlero  Ttäai  rflsvrri. 
Nimmt  man  Rücksicht  auf  den  oben  bezeichneten  Zweck  solcher 
Merkverse ,  die  nur  im  Fünfkampf  vorkommenden  Uebungen 
ganz  besonders  einzuprägen,  so  erklärt  es  sich,  wie  der  Lauf 
aus  der  zweiten  an  die  vierte  Stelle  kommen  konnte.  Jene  drei 
Uebungen  sind  daher  auch  genauer  bezeichnet  (jede  mit  zwei 
Substantivis)  als  die  beiden  folgenden  und  nehmen  den  ganzen 
ersten  Hexameter  für  sich  in  Anspruch,  Lauf  und  Ringen  wer- 
den nur  kurz  hinterdrein  erwähnt.  Man  kann  mithin  aus  die- 
sem Doppelvers  sehr  wohl  die  Reihenfolge  des  Simonides  recon- 
struieren ,  nicht  aber  die  von  Fedde  in  Vorschlag  gebrachte. 
Ebenso  steht  es  mit  den  etwas  verderbten  Merkversen  im  Scho- 
lion  zu  Sophokles'  Elektra  691:  ntvidiSXa"  uXfia  Staxov  uxovra 
ÖQopov  miXrjv  raviu  iv  fxia  uq  rjy<üv(£tTO  fjfiiQp.  Und  auf 
solche  Verse  stützt  sich  wohl  auch  der  Scholiast  zu  Pindar 
yIa&/j,.  I  26,  der  dieselbe  Reihenfolge  bringt.  Auch  in  einem 
dritten  ebenfalls  verderbten  Merkverse,  dessen  Eustathios  a.  a.  O. 
noch  Erwähnung  thut ,  sind  die  dem  Fünfkampf  allein  eigenen 
Uebungen  in  der  Reihenfolge  des  Simonides  genannt :  aXpct  ndXri 
dtaxev/jta  xovtov  xat  SqÖijoq. 

Auch  praktische  Gründe  lassen  sich  für  unsere  Ansicht 
geltend  machen.  Es  ist  wohl  kaum  wahrscheinlich,  daß  der 
Anfang  des  Fünfkampfs  dasselbe  Bild  geboten  habe  wie  die 
einzeln  stehende  Wettübung  des  Stadionlaufs.  Das  würde  für 
viele  ein  wenig  versprechender  Anfang  gewesen  sein,  da  die 
Fünfkämpfer  nicht  so  gut  liefen  wie  die  Stadionläufer.  Auch 
konnte  bei  manchem  Zuschauer,  z.  B.  bei  solchen,  die  noch  nie 
den  Spielen  beigewohnt  hatten,  der  Eindruck  erweckt  werden, 
als  ob  nun  eine  der  verschiedenen  Wettkampfarten  im  Lauf  ih- 
ren Anfang  nähme.  Was  die  turnerische  Brauchbarkeit  der 
Reihenfolge  des  Simonides  anbelangt,  so  erblicke  ich  einen  be- 
sonderen Vorzug  derselben  in  der  Stellung  des  Laufes  nach  dem 
Sprunge.  Durch  den  Sprung,  der  wohl  höchstens  dreimal  aus- 
geführt wurde,  werden  die  Beinmuskeln  nicht  ermüdet,  sondern 
nur  geschmeidiger  und  zu  höherer  Leistungsfähigkeit  angeregt, 
sodaß  der  Lauf,  wenn  er  unmittelbar  auf  jenen  folgte,  keine 
bessere  Stelle  finden  konnte.  Durch  den  Lauf  dagegen  wird  die 
Leistungsfähigkeit  der  Beinmuskeln  auf  geraume  Zeit  sehr  stark 
herabgemindert,  zum  Theil  durch  den  Andrang  des  Blutes  nach 
den  Beinen,  noch  mehr  aber  durch  die  hier  unvergleichlich  viel 
weiter  als  beim  Sprunge  gehende  Anstrengung  und  Ermüdung 
der  Muskeln.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  müssen  wir  der  Mar- 
quardt'schcn  Reihenfolge,  Lauf,  Sprung,  Diekoswurf,  Speerwurf, 
Ringen,  entschieden  unsere  Zustimmung  versagen,  und  selbst 


Digitized  by  Google 


Zum  Fünfkampf  der  Griechen. 


487 


dann ,  wenn  man ,  wie  Fedde ,  den  Sprung  erst  an  die  dritte 
Stelle  setzt,  läßt  es  sich  kaum  annehmen,  daß  die  Leistungsfä- 
higkeit in  dieser  Uebung  durch  den  an  erster  Stelle  vorgenom- 
menen Lauf  nicht  beeinträchtigt  worden  sein  sollte.  Anderer- 
seits aber  durfte  der  Lauf  auch  wieder  nicht  zu  kurze  Zeit  vor 
dem  Ringkampfe  vorgenommen  werden,  weil  die  große  Ermat- 
tung der  Beinmuskeln  dem  guten  Gelingen  desselben  wohl  auch 
hätte  hinderlich  werden  können.  Wurde  unmittelbar  nach  dem 
Lauf  —  mit  Einschub  einer  angemessenen  Pause,  die  die  Lun- 
gen wieder  zur  Ruhe  kommen  ließ  —  der  üiskoswurf  vorge- 
nommen, so  wurde  dem  Ober  kör  per  das  Gegengewicht  von  An- 
strengung geboten ,  nach  welchem  er  nach  dem  anstrengenden 
Laufe  verlaugte.  Die  dies  bestätigende  Erfahrung  macht  jeder 
Turner  beim  Geräthewechsel.  Daß  der  Diskoswurf,  selbst  wenn 
er  dreimal  unmittelbar  hintereinander  wiederholt  wurde ,  die 
Wurfkraft  für  den  ihm  folgenden  Speerwurf  verringerte,  ist 
nicht  anzunehmen ,  da  der  Speerwurf  andere  Muskeln  in  Thä- 
tigkeit  setzte  als  der  Diskoswurf.  Auch  war  die  Anstrengung 
des  Armes  durch  den  Diskoswurf  nicht  entfernt  so  groß  wie 
die  der  Beine  durch  den  Lauf.  Der  Speerwurf  aber  ist  unmit- 
telbar vor  den  Ringkampf  gesetzt,  damit  der  Kämpfer  an  diesen, 
den  anstrengendsten  aller  fünf  Kämpfe,  möglichst  ungeschwächt 
herangehe.  Daß  der  Speerwurf  die  leichteste  Uebung  war,  das 
beweist  auch  seine  Stellung  an  der  Spitze  der  leichten  Uebun- 
gen  bei  Philostratus  /u//r.  3. 

4.  Durch  welche  Art  der  Ausführung  des  Fünfkampfs  wurde 
der  Sieg  errungen  ?  Zwei  scheinbar  auseinandergehende  Ueber- 
lieferungen  des  Alterthums  sind  es,  welche  fast  jeden  der  neueren 
Gelehrten,  die  über  den  Fünfkampf  geschrieben  haben,  veranlaßt 
haben  ein  kunstvolles  Kampfsystem  auszudenken ,  das  aber  im- 
mer Hypothese  bleiben  mußte,  da  es  keinem  gelang  beweisende 
Schriftstellen  für  sein  System  beizubringen.  Die  erste  jener  lie- 
ber lieferungen  ist  in  der  Erzählung  des  Philostratus  von  der 
Gründung  des  Fünfkampfs  (/u^ur.  3)  enthalten.  Dieselbe  lautet: 
I7q6  pev  dij  *Idöovo<;  xui  IlrjXiwg  ulfxu  icnyurouio  Idtu  xui 
dtG*oi  IdCa,  xui  id  uxovuov  ijgxtt  i$  vlxnv  xuiu  iou$  xyorovg 
ovg  ij  *AgyUi  eitle*'  Telaputv  per  xguuGta  iSiaxtve ,  sivyxiug 
rjxcvu&v,  hgtxov  de  xai  imjStav  ol  ix  Boqiov,  IJrjXevg  de  tavtu 
fxtv  rj¥  devuQog,  ixguru  de  unuiiut»  murt'  o/ioV  olv  i]ywif£orio 
iv  siqfnvcp,  (puaiv  'Iugovu  IJqXel  xugi^ofievov  Ovruyxa  zu  nivie 
xui  Hrfkia  irp  *ixr\v  ovtut  avXM%uc9ut.  Auf  der  andern  Seite 
stehen  die  verschiedenen  Schriftstellen,  in  denen  vom  Siegen  der 
Fünfkämpfer  als  einem  Siegen  in  drei  Stücken  die  Rede  ist, 
wobei  die  Ausdrücke  jqiu&>  ,  unotQuZfap  und  verwandte  Bil- 
dungen vom  Stamme  iQiuy  begegnen.  Es  ist  das  erstens  die 
bekannte  a-Stelle  des  Plutarch  (Q.  Symp.  IX  2):  dib  [io  «Aya] 
jotg  T$ich  wonto  ol  nenuitXoi  neqltan  xui  vixfr,  zu  fiev  nolld 
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to)  tpmutv  thai,  tu  uv  (pwvuivin  zw  Sixgovov,  lavia  6'  aviu 
zw  n((fvxhat  xu&rjyilödat,  Sivngtvtiv  St  firjSinoTt  /uijcT  uxo- 
Xovdiiv.  Ferner  eine  Bemerkung  des  Pollux  im  X>vo/auGhx6v, 
III  151:  ini  St  mvtddXov  10  nxrjaui  dnoiqiu"$au  Uyovotv.  Dann 
das  oben  erwähnte  Epigramm  des  Lucillius  (Anthol.  Pal.  XI  84), 
wo  es  am  Schlüsse  heißt:  nivjt  6'  an  dSlwv  ngujTOg  ixrigvx&tjv 
mvjtTQia&fxtioc.  Sodann  ein  Scholion  zu  Aeschyl.  Agam.  171: 
tQiuxir/QOf  tixrjwv.  ix  fitiucpoqüg  iwv  i%>  TOtg  ntvTufrXoig  uno- 
iQiuiovnav  Inl  Until  vtxr\q.  Schließlich  findet  sich  in  den  Scho- 
lien zu  Aelius  Aristides  Panathenaicus  (p.  112  Frommel)  die 
Bemerkung:  oi>x  or*  nuviux;  ol  niviudXoi  nana  nxüaw  ugxti 
ydg  uvioig  y  iu>v  t  ngog  vtxrjr.  Man  suchte  nun,  indem  man 
beide  Ueberlieferungen  verband,  ein  solches  Kampfsystem  zu  fin- 
den, nach  welchem  dem  Peleus,  von  dem  es  bei  Philostratus 
heißt,  er  sei  im  Ringen  der  beste,  in  den  vier  andern  Uebungen 
der  zweitbeste  gewesen,  mindestens  drei  Siege  zufallen  mußten. 
Wäre  jene  zweite  Ueberlieferung,  aus  der  man  auf  die  Not- 
wendigkeit eines  dreifachen  Sieges  schloß,  deu  Gelehrten  unbe- 
kannt gewesen,  so  hätte  wohl  jeder  dem  Peleus  darum  den  Sieg 
zugesprochen,  weil  er  in  summa  am  erfolgreichsten  kämpfte. 
Thatsächlich  können  wir  eine  dritte  Ueberlieferung  verfolgen, 
welche  eine  derartige  Auffassung  vom  Siege  des  Peleus  als  die 
richtige  erweist.  Eine  schon  oben  zum  Theil  angeführte  von 
Fedde  (Der  Fünfkampf  S.  5)  veröffentlichte  Stelle  einer  Heidel- 
berger Excerptenhandschrift  lautet:    nine  nuo*  "EXXrjoiv  a#Aof 

nvyfjtij  ndXri  Sgofiog  uxovnov  xul  Stcxog.    zo  St  nayxgdnov  

vtxrtGr}.  oyt  ftiv  vixqaag  xaz«  Tovg  nivit  uvuiUgui  faqdiiraq 
uSXovg  ntYTudXog  ixaXtho'  6  St  firj  jovg  I?  ixdüiw  ntgtßoijtovg 
Svvrj&Hg  nxqffat  uXXul  tovq  SevitgevoiTag  wvo(id£(io  nivTa&Xog 
fiiv,  vnaxgog  S(.  Dafür,  daß  ein  solcher  vnaxgog,  der,  wie  die 
Stelle  zeigt,  dem  Durchschnitt  nach  thatsächlich  der  beste  von 
allen  Kampftheilnehmern  war,  auch  als  Sieger  gegolten  habe, 
spricht  einmal  der  Umstand,  daß  auch  ihm,  wie  der  Autor  der 
Stelle  ausdrücklich  vermerkt,  der  Name  niiia&Xogy  den  auch 
ein  in  allen  Stücken  erster  Sieger  hatte,  verblieb.  Ferner  aber 
sprechen  dafür  eine  Stelle  des  Longin  und  mehrere  unter  ein- 
ander zusammenhängende  in  einem  pseudoplatonischen  Dialog. 
Die  Stelle  des  Longin  (p.  199  T;  Ausgabe  von  Jahn  S.  55) 
lautet:  tl  S'  agidfio),  urj  zw  peyi&n  xgivono  tu  xaxog&oSfiaTa, 
oviiüq  uv  xui  YntgCSrjg  zw  navti  ifoofyoi  4rjfioGfr4vovg.  tön  yäg 
aviov  noXvyxavoTtoog  xui  nXtiovg  dgtTag  fyojv  xul  CftSov  vna- 
xgog iv  ncioiv,  dg  b  nivia&Xog,  wore  iojv  pi*  ngoTtluiv  [iv  dnuGt] 
Tüiv  äXXwv  uywpiGrwv  XtlntG&ui,  ngojnvttv  St  tojv  IShdtüjp.  o 
fiiv  yt  YmgtSr\g  ngog  to)  ndvTu  ££w  yt  Tr\g  GvvfriGewg  }u- 
fAtiafrau  tu,  Sq/toG&ivuu  xotTog&ojfiuTa  xal  Tag  Xvataxäg  ix  nt- 
gtuov  ntqittXrjtptv  dgtidg  zf  xui  xdqnug.  Das  tytSov  vor  v*a- 
xgog  beweist,  daß  Longin  mit  dem  in  der  Agonistik  üblichen 
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Terminus  vauxgog  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  zu  haben 
glaubt,  um  den  Hyperides  als  einen  Sieger  über  den  Demo- 
sthenes hinzustellen.  Die  pseudoplatonischen  »Stellen  finden  sich 
in  dem  Dialog  ' Equant',  die  erste  p.  135  D.  »Sie  lautet:  Kuyw, 
in  yug  uvjov  tjfxcfnyvoovv  tov  Xoyov  6  ri  iSovXtio  ,  y<4g*  tvvoui, 
i(prjv ,  oiov  Xiyng  tov  (piXoOoyov  uvdgu  ;  SottTq  yug  pot  Xiyttv 
olov  h  if(  uyiurht  tlaiv  ol  niviu&Xot  ngög  toug  dgopiug  r]  rote 
nuXaiOTug.  xul  yug  ixttvoi  toviwv  fih  Xt(,ioviut  xutu  x«  toi»- 
tut»  u9Xa  xul  divuqoi  *1oi  ngog  TOVTovg,  nZv  ö*i  uXXwv  u&XrjTÜ/v 
TTQWTOt  xul  nxujo$v  uviovg.  tax*  uv  Xowg  toiovtov  n  Xiyotg  xul 
io  ytXoOocptTf  umgyd&o&ui  rovg  imir^svovrug  jovio  to  /fmij- 
dtvpu  twv  fiiv  ngwiiuv  dg  %uvtotv  jngl  id;  ityv«;  iXXt(ftto9nt, 
tu  dtvTtgtiu  ö**  fyoviu<;  twv  uXXuiv  mgtitvti  xul  ovito;  ytyvtoSut 
ntgl  ndvm  vnaxgov  wn  dvSgn  tov  mrpiXoOorprixoiu.  loioviov 
nvu  /uo*  SoxtTg  ivStfxvvo&ui.  KuXwg  yi  fio:,  icprj,  oj  Suixgutng, 
tpuCvn  vnoXupßuvuv  tu  mgl  tov  (ptXoOo<pov,  unnxnOug  uvtov  ro> 
ntviudXü).  ion  yui)  «it/io/c  Totoviog,  oJog  dovXtvnv  fitj^tvl 
ngdypun  firjd1  (ig  Trjv  uxgtßnuv  pqdtv  diuntno>rixhui,  wOntg  oi 
drtuiovgyot,  uXXd  ndviuiv  pirgtutg  iyijy&ai ,  w<Jis  Stu  ir]v  tol 
ivbg  tov  tov  imufXtinv  twv  üXXutv  unuviiav  uttoXfXtiipd'ui.  Im 
folgenden  kommt  das  Wort  vauxgoc  noch  einige  Male  vor,  so 
136  C:  0{gt  Sr)  yvuifitv,  tl  uXy&rj  Xtyaq,  nov  xul  joiy'fft/io*  qtuiv 
liolv  ol  vnuxgot  oviof  drjXov  yug  uit  ixdotov  ye  twv  lug  iij(vn; 
fyoviuiv  tpuvXottgog  ionv  b  (ftXoaoyog,  Dann  gleich  darauf: 
noTtgov  vydiuv  ßovXofitvog  xrqoaofrui  tov  vitnxgov  ixttvov  tot 
(ftX6oo(pO¥  tlodyoig  uv  ilg  t$v  oixfuv  rj  tov  lux  gov  uv  Xdfioiq ; 
Und  138  E:  no r (gov  ovv  xul  ntQl  tuvtu  Xiywfifv,  itprjv ,  nhx~ 
u&Xov  uviov  tlva$  xul  vnuxgov,  tu  devngriu  i%ovTu  nuviojv  toi* 
(piXoooyov  .  .  .  Daß  das  Wort  vnuxgog  ein  Terminus  für  eine 
Art  von  Fünfkämpfer  war,  geht  hervor  aus  dem  nvu ,  welches 
au  der  ersten  pseudoplatonischen  Stelle  dem  vnuxgoi  beigefügt 
ist,  sowie  daraus,  daß  dieses  Wort  an  den  späteren  Stellen  zum 
Theil  für  sich  allein  ohne  nhrufrXog  steht ,  zum  Theil  dem 
ntvTuflXog  als  Substantiv  nebengeordnet  ist.  Daß  es  aber  ein 
Terminus  für  eine  Art  von  Sieger  im  Fünfkampf  war,  beweist 
die  Antwort,  die  der  Gegensprecher  den  Sokrates,  der  auch 
sonst  dem  Philosophen  vor  allen  andern  den  Vorzug  giebt  (vgl. 
135  D  ujoih  doxttv  [xbw  <p*X6oo<pov]  xuQl^aT(Xlov  *ft*  ooyoj- 

taiov  jüjv  utl  nugovjüjv  h  xoig  X(yotu(votg  u  xul  nguttophoig 
ntgl  rug  t(xvug)y  dem  Sokrates  giebt:  KuXutg  .  .  .  yulvn  vno- 
Xufißdvnv  ia  mgl  tov  <ptXoo6(pov>  unnxdoug  uvtbv  rto  jnvtu&Xoi. 
ion  yug  ujtxrwg  Totovwg,  olog  juij  SovXe  v  tiv  prjSt  vi  ngdy- 
par»  /u  17 <l9  .  .  .  .  ftrjSiv  diuntnovqxivui,  iLomg  ol  drj- 
fnovgyot  ....  (Son  diu  Tfjv  tov  ivog  tov  tov  tnipiXtiav 
tCjv  uXXojv  undvTOJv  u  n  0  X  t  X  tl  y  $  a  yAnoXt(ntafrat  ist 
der  Terminus  für  das  Zurückbleiben  der  weniger  guten  Wett- 
kämpfer hinter  dem  Sieger,  vgl.  Krause  in  Paulys  Realency- 
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klopädie  unter  dem  Worte  Gymnastica  (Bd.  III  S.  1004).  So- 
krates  selbst  denkt  zuerst  vielleicht  an  einen  Fünfsieger  noch 
höherer  Art,  da  er  ihn  zunächst  nur  als  den  Läufern  und  Rin- 
gern nachstehend  betrachtet.  Doch  paßt  ihm  so  das  Gleichnis 
noch  nicht  recht,  da  ja  doch  ein  solcher  Fünfsieger  von  allen 
übrigen  wirklich  der  beste  ist.  Da  fällt  ihm  denn  der  ZnaxQoq 
ein  ,  der  eben  in  allen ,  nicht  bloß  in  zwei  Uebungen  nur  die 
vorhöchste  Stufe  erreicht. 

Wollte  man  der  Stelle  in  der  Heidelberger  Excerptenhand- 
schrift  die  Glaubwürdigkeit  absprechen,  weil  sie  zu  Anfang  eine 
nachweislich  falsche  Bemerkung,  bezüglich  der  nvypri  als  eines 
Theiles  des  Fünfkampfs,  enthält,  so  kann  man  doch  die  Bemer- 
kung über  den  vnuxgog  nicht  ohne  Weiteres  unberücksichtigt 
lassen.  Dazu  ist  die  Bemerkung  viel  zu  speciell  und  so  be- 
schaffen, daß  man  einen  Irrthum  kaum  annehmen  kann,  zumal 
sie  vollständig  zu  der  Stelle  des  Longin  und  den  pseudoplatoni- 
schen stimmt.  Ueberdies  wünden  die  letzteren  genügen ,  um 
alles  das,  was  wir  über  den  vnaxgog  gesagt  haben,  zu  er- 
weisen. 

Wenn  es  also  möglich  war,  auf  andere  Weise  als  durch  ein 
Siegen  in  drei  Stücken  Gesammtsieger  zu  werden,  so  können  jene 
Stellen,  nach  denen  bisher  der  Sieg  in  mindestens  drei  Stücken 
als  die  einzig  mögliche  Form  des  Gesammtsiegcs  betrachtet  wurde, 
sich  ebenfalls  nur  auf  eine  der  Möglichkeiten  beziehen,  durch  die 
der  Sieg  erfochten  werden  konnte.    Thatsächlich  ist  auch  unter 
diesen  Stellen  nur  eine,  welche  durch  ihren  Wortlaut  die  bisherige 
Annahme  rechtfertigen  könnte,  die  des  Pollux,  ini  6i  ntrrufrXov 
io  nxrjGui   (f.nojQtu^at  Xtyovaip,     Doch  bei  einem  Wörterbuch- 
schreiber dürfen  wir  wohl  kaum  eine  so  genaue  Kenntnis  der 
Kampfgesetze  des  Fünfkampfs  voraussetzen,  daß  wir  aus  dieser 
Stelle  den  bisher  immer  gezogenen  Schluß  wirklich  ziehen  müßten. 
Wahrscheinlich  sind  auch  die  Ausdrücke  TQiu£(wy  änoiQtafcir, 
iQiuxiriQ  u.  s.  w.  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinausgewachsen, 
sodaß  sie  schließlich  thatsächlich  von  jeder  Art  des  Sieges  im 
Fünfkampf  gebraucht  wurden.     So  heißt  ja  auch  an  der  Stelle 
des  Aeschylus,  auf  die  das  angeführte  Scholion  sich  bezieht,  das 
Wort  jqtuxxfiQ  einfach  Sieger,  und  im  Epigramm  des  Lucillius 
ist  das  jnyieiQtuZ6fAe*o<;  zu  übersetzen  „in  fünf  Stücken  besiegt" 
Vielleicht  will  Lucillius  durch  die  scherzhafte  Wortbildung  den 
über  seine  naturgemäßen  Grenzen  hinausgehenden  Gebrauch  des 
Wortes  jQta^Hv  geißeln.    Fragen  wir,  wie  es  möglich  war,  daß 
iQtufa*  und  seine  Verwandten  eine  weitere  Bedeutung  annahmen, 
so  finden  wir  zunächst  eine  Veranlassung  dazu  in  dem  Gebrauch 
des  Passivunis  iqiu£ig9ui.     Dieses  konnte  sehr  wohl  in  den  Be- 
deutungen gebraucht  werden,  die  ihm  z.  B.  das  Lexikon  des 
Photius  giebt:  ioiux$rivw  Xfyovfftv  ol  naXaMHoixol  unl  jov  TQtg 
ntaüv  ij  id  tqlg  otoxaCavia  (bei  Suidas  tQOxaCuvia)  vtxT]$Tjvat 
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üxddiov  SfavXov  Sohfov.     Wurde  es  auch  vom  Unterließen  der 
FünfkUmpfer  gebraucht  ,  wie  bei  Lucillius,  ao  hieß  es  nur  noch 
besiegt  werden,  sodaß  auch  das  Activ  zum  bloßen  besiegen  wurde. 
Eine  weitere  Veranlagung  für  die  Sprache  zu  dieser  Erweiterung 
der  Bedeutung  'finden  wir  sodann  an  der  Hand  einer  Stelle  des 
Philostratus ,  wenn  wir  dieselbe  mit  jenem  Scholion  zum  Aga- 
memnon vergleichen.    Philostratus  ist  im  elften  Kapitel  des  Tuu- 
v aar ixo;  bemüht  nachzuweisen,  daß  den  Ringern  von  allen  olym- 
pischen Wettkämpfern   die  größte  Anerkennung  zu  Theil  werden 
müsse.    Dies  müsse  auch   darum  geschehen,  weil  die  Ringer  in 
den  dreißigtägigen  Vorübungen  sich   den  größten  Anstrengungen 
zu  unterziehen  hatten.     Er  sagt  :  iov  yug   6!j  uyiurtönad  ai  $v 
'OXvpnta  Shvov  ovto$  xuXtnioTtoov  in  10  yvpvdtMfftvu  doxtl'  tu 
fth  ovv  Tüiv  xovtputv  yvutuXtmi  o  doXi^oSodtiog  oxnu  rtov  r,  Stxa 
Ctddta  xal  b  nivia&XoQ  ti  ratv  toujüv,  o\  doopitc  dtnvXov  rj  <frd- 
diov  rj  uft<f)W   it  davov   und   rwy  toiovtwv;  ovSiv  .  ...  6  3t 
ßuQvrtoog  dd-XijTfjQ  (der  Faustkämpfer ,  der  Pankratiast  und  der 
Ringkämpfer)  yu/w/frzcu  fth  itno  y/JXtfu)y  xaru   t^v  woav  iov 
£rot>£,  Sit  ftdXiöra  6  rjXioq  iqv  IXvv  iv  xofXr;  *Aoxud(u  uTfru  .... 
xal  TOVJiüv  ovioj  juXnmuiQtav  oviwv  16  ImnovairuTOv  oi  naXruornt 
liaiv.    Die  Worte  n  iwv  iotiZv  entsprechen  dem  Plutarchischen 
joTq  iQirf  und  beziehen  sich  auf  die  drei  Hebungen,  die  ein  jeder 
ganz  besonders  trieb,  um  in  ihnen  womöglich  erster  zu  werden. 
Vergleicht  man  mit  dieser  Stelle  die  oben  angeführte  des  Scho- 
1  iasten  zu  Aeschylus:  Tomxj^oo;.  vtxrjrou*  ix  fitia(fOQug  itvv  iv 
ioT$  ntvid9Xotg  unoTQttt£6vitov  inl  iXirtdi  vfxij?,  so  kann  man  die 
letztere  erst  richtig  übersetzen :   „Infolge  einer  Vergleichung  mit 
denjenigen  unter  den  Fünfkämpfern,  welche  in  der  Hoffnung  auf 
Sieg  nur  in  drei  Stücken  zu  siegen  suchen   (d.  h.  sich  nur  in 
diesen  zu  üben)".    So  mochten  das  Wort  loid&iv  und  seine  Ver- 
wandten schon  während  der  dreißigtägigen  fitXhai  viel  gebraucht 
werden ,  und  war  dann  der  wirklich   errungene  Sieg  auch  kein 
uJTOTQtd&tv,  so  behielt  man  doch  den  Ausdruck  bei,  den  man 
zur  Bezeichnung  des  erstrebten  Sieges  zu  gebrauchen  gewohnt 
war.     Auch  wird  ein  vnaxgoQ  oder  ein  anderer  Sieger  niederer 
Art  es  sich  recht  gern  gefallen  lassen  haben,  wenn  von  seinem  Siege 
jener  ehrende  Ausdruck  gebraucht  wurde.    Der  Grund  nämlich, 
weshalb  die  Fünfkämpfer  sich  hauptsächlich   nur  auf  drei  von 
den  fünf  Kämpfen  einübten,  wird  der  gewesen  sein,  daß  der  Sieg 
in  drei  Stücken  einer  der  ehrendsten  Gesammtsiege  war.  War 
einer  erst  in  drei  Kämpfen  der  erste  geworden,  so  war  ihm  zu- 
nächst ja  der  Sieg  sicher;  denn  auf  die  Zahl  der  Siege  kam  es 
an  und  nicht  auf  die  Höhe  der  einzelnen  Leistungen,  sodaß  etwa 
der  der  Sieger  gewesen  wäre,  der  nach  der  beim  heutigen  Wett- 
turnen üblichen  Beurtheilungsweise  mehr  Punkte  erreicht  hatte, 
wenn  er  auch  weniger  Siege  als  ein  anderer  aufweisen  konnte. 
Dies  geht  hervor  aus  der  angeführten  Stelle  des  Longin:  ti  <F 
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uQi&fim,  f*rj  tw  /nsyifrH  xq(voho  tu  xaioQftwfjLaiu  ....  Wahr- 
scheinlich werden  aber  aucb  in  den  meisten  Fällen,  sowie  einer 
einen  dreifachen  Sieg  erreicht  hatte,  die  andern  Kämpfer  auf 
die  Fortführung  des  Kampfes  verzichtet  haben,  ja,  vielleicht 
mußten  sie  dies  thun.  Wenn  Fedde  mit  Marquardt  als  sicher 
voraussetzt ,  daß  alle  fünf  Kampfarten  wirklich  durchgekämpft 
werden  mußten,  so  hat  er  sich  von  dem  Vergleiche  mit  dem  heu- 
tigen, bei  turnerischen  Wettkämpfen  mit  gutem  Grunde  beste- 
henden Verfahren  wohl  mehr,  als  es  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse gestattet,  leiten  lassen.  Die  Griechen  waren  in  mancher 
Beziehung  nicht  so  reif  wie  wir.  Ihnen  kam  es  beim  Wettkampt 
gewiß  viel  zu  sehr  auf  den  Erfolg  an,  als  daß  sie  unter  allen 
Umständen  den  Kampf  nutzlos  zu  Ende  geführt  hätten.  Mußte 
ja  doch  auch  die  Theilnahme  der  Zuschauer  für  den  weiteren 
Kampf,  nachdem  über  die  Person  des  Siegers  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  konnte,  verloren  gehen. 

Gegen  die  Auffassung,  daß '  einer  in  drei  oder  gar  mehr 
Stücken  der  beste  von  allen  Kampftheilnehmern  sein  konnte, 
spricht  sich  Fedde  (Der  Fünfkampf  S.  28)  aus.  Er  sagt:  „Hol- 
werda,  der  wohl  die  heutigen  Leistungen  auf  dem  agonistischen 
Gebiete  aus  eigener  Anschauung  wenig  kennt,  hält  sogar  den 
Fall  fur  möglich,  daß  jemand  schon  nach  dem  vierten,  ja  dritten 
Kampfe  drei  Siege  errungen  hatte,  worauf  dann  nach  seiner 
Meinung  die  weitere  Fortsetzung  des  Kampfes  zwecklos  war." 
Fedde  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  daß  die  gewöhnliche 
Theilnchmerzahl  etwa  die  Zahl  24  war  (Der  Fünfkampf  S.  33), 
also  eine  weit  höhere,  als  man  früher  anzunehmen  pflegte.  Er 
sagt,  wenn  nach  Pausanias  drei  von  den  neun  Hellanodiken  allein 
mit  der  Beaufsichtigung  des  Fünfkampfs  betraut  wurden,  so 
spreche  schon  dies  für  einen  größeren  Zudrang  zu  diesem  Wett- 
kampfe. Diese  Nachricht  soll  wohl  nur  besagen,  daß  diese  drei 
Hellanodiken  sich  mit  den  Einzelheiten  des  Fünfkampfs  vertraut 
zu  machen  hatten.  Daß  etwa  weniger  als  drei  beim  Kampfe 
selbst  das  Kampfrichteramt  ausgeübt  hätten,  läßt  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  annehmen.  Bei  dem  Stadionlauf,  an  welchem 
Eupolemos  theilnahm  (s.  Pausanias  VI  3,  3),  standen  an  den 
Zielschranken  drei  Hellanodiken,  von  denen  zwei  jenem  den  Sieg 
zusprachen,  während  der  dritte  einen  andern  zum  Sieger  erklärte. 
Bei  den  Ablaufsschranken  muß  doch  nun  auch  noch  mindestens 
einer  gestanden  haben.  Da  überhaupt  die  Kämpfe  nicht  neben- 
einander, sondern  hintereinander  ausgeführt  wurden,  so  werden 
wohl  gewöhnlich  mehr  als  drei  Hellanodiken  die  Aufsicht  geführt 
haben.  Nur  mußten  einige  besonders  sachverständige  dabei  sein, 
und  daß  das  beim  Fünfkampf  drei  waren,  kann  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  da  es  sich  um  das  genaue  Verständnis  von  fünf  Ziehun- 
gen handelte.  Wenn  Fedde  sodann  jene  «  -  Stelle  des  Plutarch 
als  einen  Beweis  fur  die  Zahl  von  24  Theilnehmern,  die  der  der 
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Buchstaben  entspreche,  betrachtet,  so  zeigt  die  Stellung  der  Worte 
wontQ  ol  Jth'vmdkoi  unmittelbar  hinter  iolg  igtah',  daß  Plutarch 
höchstwahrscheinlich  nur  durch  diesen  Ausdruck,  der  sich  ja  bei 
Philostratus  a.  a.  O.  wiederfindet,  an  die  Fünfkämpfer  erinnert 
wurde,  sod  aß  die  weitere  Ausführung  vom  Siege  des  «  gar  nicht 
melir  innerhalb  des  Vergleiches  zu  stehen  braucht.  Dies  sei  zu- 
gleich gegen  Pinder  gesagt,  der  aus  dieser  Stelle  auf 'eine  stetige 
Verminderung  der  Kämpferzahl  nach  jedem  der  vier  ersten  Kämpfe 
schloß.  Gradezu  gegen  Feddes  Ansicht  spricht  es,  daß  er  sich 
genöthigt  sieht  seine  Dreierreihen  —  er  läßt  jeden  Fünfkämpfer 
nur  mit  zwei  Gegnern  zusammen  den  Fünfkampf,  wenigstens  die 
vier  ersten  Kämpfe  desselben,  durchmachen,  s.  darüber  weiter 
unten  —  der  Zeitersparnis  wegen  die  drei  GerÜthübungen,  den 
Sprung ,  den  Diskos  -  und  den  Speerwurf ,  nebeneinander  aus- 
führen zu  lassen.  Welchen  Sinn  hat  dann  nämlich  die  wohlver- 
bürgte Nachricht,  daß  der  Sprung  der  Fünfkämpfer  vom  Flöten- 
spiel begleitet  war?  Auch  kam  es  den  Zuschauern  weniger  da- 
rauf an ,  ein  „buntes  Bildkt  vor  ihren  Augen  entrollt  zu  sehen, 
als  darauf,  recht  genau  das  Wachsen  oder  Schwinden  der  Aus- 
sichten der  einzelnen  Kämpfer  und  mithin  der  Städte  und  Staaten 
auf  den  Genuß  der  olympischen  Siegesehren  beobachten  zu  können. 
Schließlich  entbehren  wir  keineswegs  directer  Zeugnisse  für  eine 
geringere  Theilnehmerzahl.  Bei  Lucian,  llermot.  40,  wo  von 
der  Zusannnenlosung  der  Ringkämpfer-  und  Pankratiastenpaare 
durch  Verlosung  je  zweier  gleicher  Buchstaben  die  Kede  ist,  heißt 
es:  ....  xnl  i$  älXovq  övo  16  ydfifjiu  (u  und  ß  sind  schon  auf 
vier  Kämpfer  vertheilt),  xai  i^rjq  xmu  rat/ru,  nketovg  ol 
d$Xrjiui  u)(Ttt  duo  del  x).rtQOi  tu  avio  youfAfiu  efovieg.  Aus  der 
eingeschobenen  Bemerkung  \y  nXetovg  ol  ü&lrjiui  to 01  läßt  sich 
schließen,  daß  es  etwas  ganz  gewöhnliches  war,  wenn  6  Athleten 
am  Kingkampf  oder  Pankration  theilnahmcn,  also  an  Wettkäm- 
pfen, zu  denen,  wie  nach  allem  zu  schließen  ist,  ein  wohl  noch 
größerer  Zudrang  stattfand  als  zu  dem  der  Mannigfaltigkeit  sei- 
ner Uebungen  wegen  für  schwieriger  geltenden  Fünfkampf. 
Weiterhin  heißt  es  dann  bei  Lucian:  ovtw  per  /mo  (wird  die 
Verlosung  vorgenommen,  uämlich  vermittelst  zweier  gleicher 
Buchstabenlose),  rtv  uouoi  oloiv  ol  uywnoiu(.  olov  üxiut  rj  7(1- 
tugeg  fj  dwdtxu,  rjy  de  ntomof,  nine,  l/rrw,  Irrfa,  youpfiu  r» 
neQujov.  Auch  hiernach  läßt  sich  annehmen,  daß  die  gewöhn- 
liche Zahl  der  Ring-  und  Pankrationkämpfer  nicht  über  12  hin- 
ausging. Das  vxiuj  sagt  Lucian  jedenfalls  deshalb  vor  dem 
ünuoeq,  weil  es  sich  ihm,  als  eine  der  gewöhnlichsten  Thcil- 
nehmerzahlen,  am  ersten  auf  die  Zunge  drängte.  Auch  die  Be- 
stecbun£sgeschichten  bei  Pausanias  verbieten  eine  besonders  hohe 
Theilnehmerzahl  anzunehmen.  Nach  Pausanias  V  21,  3  bestach 
Eupolos  alle  seine  Gegner  im  Faustkampf,  jovg  iX&onag  tojv 
nvxiwr.    Drei  Paragraphen  später  werden  die  von  Kallippos 
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bestochenen  Fünfkämpfer  mehrmals  einfach  bezeichnet  mit  ot 
Ttivia9\ot,  sodaß  offenbar  alle  Mitkämpfer  bestochen  waren.  Na- 
türlich können  es  dann  nicht  viele  gewesen  sein.    Sodann  heißt 
es  von  einem  olympischen  Faustkämpfer  bei  Pausanias  VI  12,  6, 
daß  er  drei  Gegenkämpfer  besiegt  habe ;  also  nahmen  an  diesem 
Faustkampf  entweder  4  Athleten  theil  oder  5  bis  8.  Faust- 
kämpfer, Ringkämpfer  und  Pankratiasten  aber  werden  in  der 
Litteratur  und  auf  Inschriften  weit  öfter  erwähnt  als  Fünfkäm- 
pfer, sodaß  man  wohl  kaum  berechtigt  ist  für  den  Fünfkampf 
eine  größere  Theilnehmerzahl  in  Anspruch  zu  nehmen  als  für 
jene  drei  Kämpfe.    Der  Grund  aber  für  diese  geringe  Theil- 
nehmerzahl ist  wohl  darin  zu  suchen ,  daß  viele  während  der 
Vorübungen  zurücktraten,  weil  sie  die  Ueberlegenheit  anderer 
Kampftheilnehmer  bemerkten.    War  aber   die  Theilnehmerzahl 
beim  Fünfkampf  selten  größer  als  12,  meist  vielmehr  kleiner, 
so  konnte  es  meines  Erachtens  sehr  wohl  Öfters  vorkommen,  daß 
einer  in  drei  Uebungen  der  erste  war.    Die  heutigen  Wettturn- 
verhältnisse, nach  denen  Fedde  ein  solches  Vorkommnis  für  un- 
möglich hält,  können  mit  der  griechischen  Agonistik  kaum  in 
Vergleich  gestellt  werden.    Wenn  es  heute  keine  so  hervorra- 
genden Sieger  giebt,  so  liegt  das  einmal  daran,  daß  überhaupt 
die  besten  Kräfte  am  Turnen,  wenigstens  an  der  Wettturnerei, 
gar  nicht  theilnehmen,  vor  allen  Dingen  aber  daran,  daß  heute 
an  den  Wettturner  sehr   viele  verschiedene  Anforderungen  ge- 
stellt werden  —  er  muß  an  allen  Hauptgerätben  (man  bedenke 
die  Menge  der  verschiedenen  Uebungen  an  denselben  !)  und  in 
mehreren  volkstümlichen  Uebungen  Hervorragendes  leisten  — , 
während  der  griechische  Wettturner  nur  eine  und  beim  Fünf- 
kampf drei  bis  fünf  Uebungsarten  sich  einzuüben  hatte.    So  wie 
es  auf  geistigem  Gebiete  Menschen  giebt,  die  nach  mehreren 
Seiten  desselben  zugleich  sehr  viele  andere  überragen,  so  auch 
auf  dem  Gebiete  körperlicher  Leistungen-,  natürlich  um  so  we- 
niger, nach  je  mehr  Richtungen  eine  wohl  ausgebildete  gute 
Anlage  verlangt  wird. 

Aus  den  Stellen,  in  denen  das  Wort  vnaxQog  vorkommt, 
ergiebt  sich  als  weitere  Folgerung,  daß  sämmtliche  Theilnebmer 
zusammen  kämpften  und  nicht  in  Zweier-  oder  Dreierreihen. 
Denn  nur  so  hatte  der  vnuxQog  Gelegenheit  von  dem  in  jeder 
Uebung  besten  übertroffen  zu  werden  und  selbst  die  geringeren 
zu  übertreffen.  Auch  wird  uns  nirgends  von  der  Zusammen- 
losung solcher  Reihen  berichtet,  wie  wir  es  doch  erwarten 
müßten  an  Stellen  wie  der  des  Lucian  im  Hermotimos  (a.a.O.), 
die  von  dem  Zusammenlosen  der  Ringer  und  Pankratiasten  han- 
delt, oder  an  der  des  Pausanias  (VI  23,  2),  wo  von  dem  Zu- 
sammenlosen von  Ring-  und  Faustkämpfern  die  Rede  ist.  Schließ- 
lich spricht  gegen  ein  Kampfsystem,  nach  welchem  der  Fünf- 
kämpfer es  nur  mit  einem  oder  zwei  Gegnern,  die  in  seiner 
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id$ig  kämpften,  zu  thun  gehabt  hätte,  auch  die  Ungerechtigkeit, 
die  dasselbe  in  sich  schließt.    Da  wären  wohl  die  Geringeren 
nicht  immer  vor   dem  Feste  zurückgetreten;  denn  wie  leicht 
konnte  sie  das  Los  mit  solchen  zusammenführen,  denen  sie  ei- 
nen drei-  oder  vierfachen  Sieg  abgewinnen  konnten !    Hatte  im 
letzteren  Falle  der  anerkannt  beste  Theilnehmer  nach  der  Laune 
des  Loses  mit  dem  zweitbesten  zu  kämpfen,  dem  er  vielleicht 
nur  drei  Siege   abgewann ,   so  war  ja  jener  Geringere  der  Ge- 
sammtsieger,  was  doch  eine  schreiende  Ungerechtigkeit  gewesen 
wäre.    Auf  solche  Weise  hätte  ein  recht  berühmter  Fünfsieger, 
und  es  weiden  uns  mehrere  solche  bei  Pausanias  genannt,  so 
VI  15,  9   ein  viermaliger   olympischer  Fünfsieger,   ein  eben- 
solcher VI  3,  9,  ein  zweimaliger  VI  2,  11,  und  ein  solcher,  der 
zwei   pythische  und  einen   nemeischen  Fünfsieg  erfochten  hat, 
VI  3 ,  3  ,  niemals  seinen  Sieg  sicher  gehabt ,  ja ,  ein  bedeutend 
geringerer  hätte  über  ihn  triumphieren  können.    Die  Ungerech- 
tigkeit aber  würde  nicht  verschwinden,  wenn  man  mit  Fedde  an- 
nähme, daß  die  Fünfkämpfer  nur  die  vier  ersten  Kämpfe  in 
Dreierreihen  durchzumachen  hatten  und  dann  zum  Hingen  nur 
diejenigen  zugelassen  wurden,  welche  wenigstens  zwei  Siege  er- 
rungen hatten.    Erstens  hätte  dann  ein  viermaliger  Sieger  dem 
dreimaligen,  dessen  letzter  Sieg  der  liingsieg  war,  weichen  müs- 
sen.   Ferner  aber  konnte  ein  tüchtiger  Ringer,  wenn  er  die  vier 
ersten  Kämpfe  mit  geringeren  durchzumachen   hatte ,   die  viel- 
leicht ihrer  Natur  nach  ebenfalls  weniger  Füntkämpfer  als  Rin- 
ger waren,  leichtlich  über  die  schönstdurchgebildeten  Fünfkäm- 
pfer  den  Sieg  davontragen.    Da  wären  auch  wohl  kaum  die 
Gestalten  der  Fünfkämpfer  als  die  schönsten  gepriesen  worden, 
wie  es  vou  Seiten  des  Aristoteles  (Rhetor.  I  ö)  geschieht. 

Der  Schauplatz  wurde  während  des  Fünfkampfes  nicht  ge- 
wechselt, alle  fünf  Kämpfe  fanden  im  Stadion  statt.  Merkwür- 
diger Weise  nämlich  hat  man  seit  Finder  (mit  Ausnahme  llol- 
werdas,  der  seine  abweichende  Meinung  aber  nicht  begrüudet) 
aus  einer  schon  oben  angeführten  Stelle  in  Xenophons  Griechi- 
scher Geschieh te,  VII  4,  29,  schließen  wollen,  daß  der  fünfte 
Kampf,  das  Ringen,  nicht  im  Stadion,  sondern  auf  dem  freien 
Platze  zwischen  der  das  Stadion  im  Westen  abschließenden  nord- 
südlichen Halle  und  dem  nach  der  Mitte  der  Altis  zu  liegenden 
großen  Altare  des  Zeus  stattgefunden  habe.  Es  ist  an  jener 
Stelle  die  Rede  davon ,  daß  die  Arkadier ,  die  den  Eleern  den 
heiligen  Bozirk  abgewonnen  hatten,  während  des  Festes,  welches 
sie  abhielten  ,  von  den  Eleern  angegriffen  wurden.  Es  heißt : 
oi  6s  ^Aqxudtg  ixtCvovg  (die  Eleer)  /ih  ovx  uv  non  movio  i\&t7v 
tni  6<pug,  uvtoC  dt  ov»  fliodicug  dititdtGuv  t^v  navrjyvQiv.  xai 
\7tv  fitv  innotioOfAtuv  rt6r\  iittrrotrjxfOav  xui  iu  doojjnxu  iov  rttvj- 
u&Kov'  oi  6y  tig  nuXrjv  uifixoptpoi  nvxin  Iv  io)  Sooftcp  dXXu 
fHTa£v  lov  Sqo/aov  xul  iov  ßwfkov  indXanv.    ol  ydo  'Hktioi  Ovv 
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ioig  oxXoig  nugqGuv  fjdr}  iig  ib  itfiao;.    ol  dt  yAqxddtg  no$j>(ü- 
tsqu)  (acv  ovx  ujT^vjtjaav^  inl  6i   xov  KXuSuov  noxupov  naqi- 
wluvio.    Aus  dem  begründenden  Satze  ol  yug  *Hkiiot  .... 
TtfAHog   gebt  klar  hervor,  daß  die  Fünfkämpfer   sowohl  als 
das  zuschauende  Volk  nur  vor  dem  Anblick  der  bewaffneten 
Krieger  in  die  Altis  geflohen  waren ,  dahin ,  wo  kein  bewaff- 
neter Feind   sich  hinwagen  durfte.     Mit  itpaog  ist  das  ge- 
sammte   olympische  Festgebiet  auch  außerhalb  der  Altis  ge- 
meint.   Daß  alle  Kämpfe  mit  Ausnahme  des  Pferde-  und  Wa- 
genronnens  im  Stadion  vorgenommen  wurden ,  was  eigentlich 
selbstverständlich  ist  —  denn  wo  hatte  sonst  das  Volk  Gele- 
genheit zuzuschauen?  — ,  geht  auch  aus  mehreren  Stellen  des 
Philostratus  hervor.    Für  den  Faustkampf  läßt  sich  anführen 
rvfir.  10:  odtv  wvg  ipuvxag  loiig  uiio  tojv  6vvjv  ixxotvovat  iwv 
GiudCwi  und  11:  6  fiiv  yuQ  Ttioeiqg,  intiduv  b  tov  aiaSiov  xaiob; 
»jxjy,  j£to#ij(7f7«t  .  .  .,  für  das  Pankration  Elxonq  S.  411  die 
ganze  Beschreibung  des  Bildes,  für  den  Einzelringkampf  Btoi 
CofirtitZr  S.  225  wantq  ol  xqg  GiuStaCug  BuXfjg  ifMßißu£orrtg  und 
für  alle  Kämpfe  überhaupt  Tu  ig  tov  Tvuvia  'AnoUojvto*  Kap. 
13  „Vit",  (puaiv  (der  Hellanodike),  „ig  tu  Grddiov  xai  ytyvtate 
ävdgiQ  o'loi  rixMi'".    Daß  sich  tu  dgopixu  tov  ntvxu&Xov  in  der 
angeführten  Stelle  des  Xenophon  auf  die  vier  ersten  Kämpfe 
bezieht,   ist  eine  schöne  Bemerkung  Pinders.    Für  diese  vier 
Uebuugen  nämlich,  den  Sprung,  den  Lauf,  den  Diskos-  und  den 
Speer wurf,  waren  die  im  Stadion  nebeneinander  liegenden  6*q6- 
fioi  der  einzig  mögliche  Kampfplatz.    Daß  auch  anderwärts  der 
Diskos-  und  der  Speerwurf  in  solchen  doopot  geübt  wurdeu, 
geht  aus' einer  Stelle  des  Philostratus  hervor,  T«  ig  top  TW. 
*An.  II  27,  wo  von  dem  Bade  eines  indischen  Königs  die  Rede 
ist:  70  Se  ßuXuiuov  nuoddtiGog  rjv  Gxudlov  jui?xo£,  w  ftiaq  xo- 
Xvfjßrfiqu  hojgwgvxio   nrjyüg   ixöiXOfiivr}   jioxCfiov  «  xul  tfrvxQOv 
vduiog,  'iu  de  i<p'  ixdrfqu  dqofioi  rjGav ,  iv  olg  uxovxfop  xt  xai 
dCaxoj  tov  'EXXytixov  xoonov  iuviov  Qqoxsi,    S.  auch  Philostratus 
'Hgwixog  p.  285  t/tgof,        ,  oi  dgepoi,  yvfivdCtTai  yug  iv  uv- 
ToXg  b  ffoujc,  verglichen  mit  p.  291  2xiug,  w  %ive,   tovtw  yv- 
/ur«Jti«*,  xul  SiGxtvn  fiel^ov  y  i<pixio$ut  uvdgwnov.    Das  Rin- 
gen war  an  diese  Bahnen  nicht  gebunden,  bei  ihm  wurden  die 
Grenzen  derselben  nicht  beachtet  oder  zum  Theil  entfernt.  Den 
Ausdruck  doopixu  gebraucht  Xenophon  also  wohl  in  dem  Ge- 
danken,  daß  es  ein  Glück  war,  daß  die  Uebungen,  welche  an 
die  doofioi,  oder,  wie  er  auch  diese  gemeinsam  bezeichnet,  den 
dgofMog  gebunden  waren  ,  schon  vorüber  waren.    Uebrigens  ge- 
brauchen weder  Pausanias  noch  Philostratus  jemals  das  Wort 
öqofxog  zur  Bezeichnung  des  Stadions. 

Daß  der  Ringsieg  zur  Erlangung  des  Gesammtsieges  not- 
wendig gewesen  sei,  wie  Fcdde  annimmt,  folgt  aus  der  Stelle 
des  Philostratus,  die  über  die  Sage  von  der  Gründung  des  Fünf- 
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kampfs  handelt,  durchaus  nicht.  Peleus  mußte  eben  darum  Sie- 
ger werden ,  weil  er  in  vier  Uebungen  der  zweitbeste  und  in 
einer  der  beste  war ,  während  die  übrigen  höchstens  in  einer 
die  zweitbesten  und  in  einer  Sieger  werden  konnten.  Hätte 
Jason  die  von  Fedde  vorgeschlagene  Kampfordnung  ausgesonnen, 
so  hätten  die  Mitkämpfer  des  Peleus  wohl  die  Lust  am  Wett- 
kampfe verloren,  da  es  ja  zu  offenbar  gewesen  wäre,  daß  nur 
Peleus  der  Sieger  werden  konnte.  Wenn  das  Ringen  den  Aus- 
schlag gab,  wie  bei  dem  geschichtlichen  Fünfkampf  des  Tisa- 
meuos,  so  geschah  dies  nur  darum,  weil  das  Ringen  die  letzte 
Stelle  inne  hatte.  In  der  betreffenden  Stelle  des  Herodot  (IX 
33)  Tidufiivm  yäg  fAurievopivtp  h  JeXrpoiGi  neol  yovov  ävtilt  rj 
Tlv&tti  uywmg  tovg  ptyfGrovg  uvato^Gtafrut,  nivu.  6  6q 
ufictgiutv  7ov  xgr}GTr}oiov  iiQOGtT%*  yupvuGttHGi  dig  ävtttotjGofifvog 
yvfxrtxovg  uyujvttg,  uGxiwv  de  ntvnit&Xov  nag*  tv  nahuGpn  tdgupe 
vixup  ^OXv/LintuSu ,  '/^wh'iuw  im  'Avdotoy  i\ttu*i>  ig  igiw  kann 
man  aus  den  letzten  Worten  entnehmen,  daß  die  Aussichten  des 
Hieronymos  vor  dem  Ringen  dieselben  waren  wie  die  des  Tisa- 
menos.  In  der  diesen  Bericht  ergänzenden  Stelle  des  Pausanias 
(III  11,  6)  heißt  es  nun  von  Tisamenos:  xui'joi  xd  duo  ye  rjv 
ngwioi;'  xul  yug  og6(xco  j«  txguiti  xul  irrjo^fian  hgwtvfxoi1  Av- 
Sgior.  Wenn  hier  hervorgehoben  wird,  daß  Tisamenos  den  Hie- 
ronymos im  Laufe  und  im  Sprunge  besiegt  habe,  so  geht  daraus 
hervor,  daß  er  ihn  in  den  übrigen  Kämpfen  nicht  besiegt  hat, 
und  da  ist  es  denn  wohl  wahrscheinlich ,  daß  Hieronymos  der 
Sieger  im  Diskos-  und  Speerwurf  war.  Die  von  Fedde  ange- 
nommene ausschlaggebende  Stellung  des  Ringens  würde  übrigens 
dem  Fünfkampf  den  ihm  eigentümlichen  Charakter  nehmen. 
Auch  müßte  ja,  wenn  man  Feddes  Kampfsystem  gelten  ließe, 
das  Ringen  ?»  iutv  igiuiv  (Philostratus  Fupv.  Kap.  11)  gewesen 
sein,  und  Philostratus  hätte  kein  Recht  die  Vorübungen  der 
Fünfkämpfer  in  dem  Maße,  wie  er  es  thut,  geringer  zu  achten 
als  die  der  Ringer.  Schließlich  könnte  nach  Feddes  System  nie 
ein  vjtuxQog  *V  jiuGtv  Sieger  gewesen  sein. 

Was  nun  die  weitere  Beantwortung  unserer  Frage  nach 
der  Art  der  Erlangung  des  Sieges  anbelangt,  so  können  wir 
nach  dem  bisherigen  die  Vermuthung  aussprechen,  daß  immer 
demjenigen  der  Sieg  zugesprochen  wurde,  der  im  ganzen  am 
erfolgreichsten  gekämpft  hatte.  Dabei  scheint,  uach  der  ange- 
führten Stelle  des  Longin ,  nicht  die  Größe  der  einzelnen  Lei- 
stungen addiert  worden  zu  sein,  sondern  zunächst  nur  die  Zahl 
derselben.  Dazu  stimmen  auch  die  Ausdrücke  unuxoog  iv  nuGtv 
bei  Longin  und  ntoi  ndviu  vnuxQog  in  den  *Egu6Tu(.  Oft 
mochte  erst  genaueste  Abwägung  der  einzelnen  Leistungen  die 
Feststellung  der  Person  des  Siegers  ermöglichen.  Die  ehren- 
vollste Siegesart  war  der  Sieg  in  drei  oder  mehr  Stücken. 
Hörte  der  Kampf  auf,  wenn  einer  in  drei  Stücken  Sieger  ge- 
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worden  war,  so  galt  der  betreffende  natürlich  als  Sieger  in  al- 
len fünf  Stücken. 

Am  Tage  der  Siegesverkündigung  wurde  dann  auf  der 
tiyouu  ,  dem  Platze  zwischen  dem  Stadion  und  dem  Altar ,  wie 
uns  das  Epigramm  des  Lucillius  lehrt ,  von  jedem  der  Theil- 
nehmer,  vom  erfolglosesten  Kämpfer  bis  hinauf  zum  Sieger,  ver- 
kündet, wievielter  er  in  den  verchiedenen  Kämpfen  und  dem- 
gemäß im  Ganzen  des  Kampfspieles  geworden  war. 

Oschersleben.  Martin  Faber. 


Zu  Ammian. 

XXI  12,  6.    Die  Belagerer  von  Aquileia  tragen  unter  an- 
derem herbei  factas  ad  mensuram   moenium  scalas.    Kann  jedoch 
das   überlieferte  natas  aus  factas  entstanden  sein?    Eher  aus 
elata8.    Denn  clatus  heißt  auch  „hoch",  z.B.  XVI  12,  54  elaii 
cadauerum  aggeres,  XV  10,  11  excisa  rupe  in  inmensum  data.  — 
XXI  12,  9  transgredi  festinarunt  indiuiso  negotio  ut,  dum  uicissim 
missilibus  se  petunt  et  saxis  utrimqnesecus  alte  locati,  hi  qui  transiere 
per  pontes  nuUo  interpeUante  aedificii  parte  conuulsa  adittis  in  pene- 
tralia <re>8erarent.    Während  also  die  einen  der  Belagerer  von 
den  Thürmen  auf  den  Schiffen  sich  mit  der  Besatzung  auf  deu 
Wällen  herumschössen,   sollten  die  Gelandeten  eine  Bresche  zu 
brechen  versuchen.    Das  ist  doch  getheilte  Arbeit,   und  darum 
muß  offenbar  ita  diuiso  geschrieben  werden.  —    XXI  12,  17. 
Die  Unterbrechung  der  Wasserleitung  von  Aquileia   führte  zu 
nichts,  ebenso  wenig  wirkte  die  Ableitung  des  Flusses,  weil  die 
Belagerten  attenuatis   auidioribus   bibendi  subsidiis  oontenti  put  ca- 
ll bus  aquis  parce  uixerunt.    auidioribus  ist  nicht  einmal  dann  ver- 
ständlich, wenn  man  eine  traiectio  epitheti  annehmen  will  (statt 
auidius),  weil  es  unerklärlich  ist  weshalb  gerade  die  Besatzuug 
von   Aquileia    aus  erpichten   Wassertrinkern   bestanden  haben 
sollte.    Ich  glaube,  daß  nur  um  einen  Längstrich  zu  viel  über- 
liefert und  auctioribus  zu  schreiben  ist.  —    XXI  12,  23  nec 
priuatorum  utilitates   in   tempore   ad  flagranti  despiciens.    Ein  Bei- 
spiel, wie  leicht  es  ist  ein  Xfyuutvo*  zu  finden.    Man  setzt, 
statt  in  aflagranti  das  überflüssige  a  zu   streichen ,    noch  einen 
Buchstaben  hinzu.  —  XXI  18,  1  ist  in  V  eine  Umstellung  der 
Satzglieder  eingetreten,  doch  hat  sie  der  Schreiber  wieder  rich- 
tig gestellt.    Dabei  haben  die  Herausgeber  ein  überliefertes  et 
übersehen,  das  in  der  Aenderung  eo  unbedingt  nöthig  ist.  Denn 
es  ist  zu  lesen  his  ac  talibus  eo  inter  spent  metumque  noua  negotia 
commouente.  —    XXI  13,  12   schreibt   man  jetzt  atque  utinam 
hoc  contenta  fuisset  Inuidia.    V1   hat  tisset,  V*  extitisset.  Wahr- 
scheinlicher ist  <restiy>tisset,   d.  h.  wenn  sie  doch  dabei  ste- 
hen geblieben  wäre. 

Graz.  M.  Petscftenig. 
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Ueber  griechische  Göttermasken. 

(Zu  Hypereides  pro  Eux.  35  f.  und  Pindar  Isthm.  II  8). 


Bei  Hypereides  pro  Eux.  col.  35  s.  f.  36  in.  lesen  wir  fol- 
gende an  die  Athener  gerichteten  Worte :  i/tuh  ydy  Ztvg  d 
/fu>3utruio$  noochufyr  Iv  tjj  fjutprtfa  to  uyuXpu  lijg  <Jiuit>t}^  lm- 
xoöfjtrjttut'  xui  v/utitg  jiQÖGujnör  it  xoGu  qaufAtt  oi  ojg  olov  Jt  xaX- 
Xirttov  xui  tuXXu  nuvtu  m  uxoXov&u  xui  xoßfiov  noXvv  xai  no- 
XvteXtj  irj  &tdä  nugunx&vuGavTtg  xui  ÜtutQfuv  xui  ttvatuv  noXXwv 
Xprj/juitut  unoaitfXutmg  i 7t(xoo*pq<TaTC  to  iSog  rijg  Jnjjvt\g  u^lutg 
xui  vfitot  uvitov  xui  r7;g  Vtov.  Demnach  sollen  die  Athener 
das  HyttXfj  a  der  Dione,  der  Gemahlin  des  Zeus  in  Dodona,  schmü- 
cken ;  (Sog  ist  offenbar  gleichbedeutend  mit  dem  vorher  ge- 
brauchten nyuijju  (vgl.  Isocrates  15,  2  Qttdtu;  to  iqg  'siitijtüg 
idog  igyuffujjttog  und  Xen.  Hell.  I  4,  12  tov  edouc  tqg  'Afrr}*ug 
xaruxtxuXvnfjfpov.  Bekker  ,  Anecd.  Gr.  pg.  246),  während  es 
sonst  auch  im  weiteren  Sinn  „Tempel,  Heiligthum"  bezeichnen 
kann.  Das  lmxoti/jntr  seitens  der  Athener  zerfällt  in  drei  Hand- 
lungen, welche  in  Participien  ausgedrückt  sind:  1)  nqoautnov  — 
tuXXtttio*  2)  xai  tuXXu  —  nugu(Txtvü<iuu(c  3)  xui  &(wq(uv 
—  onoautXutitg.  Von  diesen  drei  Punkten  ist  der  dritte  am 
Klarsten :  Absendung  einer  Theorie  um  ein  solennes  Opfer- 
fest  zu  veranstalten.  Unter  dem  xo<J/jo;  noXvg  xui  jtoXvttAr;g 
( 2 )  werden ,  denke  ich ,  Prachtgewänder  und  Schmuck  zu 
verstehen  sein,  womit  die  Statue  der  Göttin  ausgestattet  wurde  l). 
Unklar    aber  ist ,    was    wir    uns    unter  dem    „  noomanöv  n 

>)  Denselben  Ausdruck  „xai  naoaoxsvdaag  t$  &e&  %6afiovil  in 
dem  athenischen  Psephisma  über  Lykurg  bezieht  Boetticher  (Agonale 
Festtempel  im  Pbilol.  XIX  pg.  47)  „nicht  auf  eine  neue  Goldbeklei- 
dung oder  Ausstattung  am  großen  Scyalpa,  sondern  auf  die  Zurüstung 

32  * 
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xo(tfir}<Tn fifvoi  wc  olov  jt  xalXiaiop u  vorstellen  sollen.  „  Ihr 
habt  ihr  das  Gesicht  so  schön  als  möglich  ausgeschmückt 
übersetzt  W.  S.  Teuffei.  Diese  Uebersetzung  giebt  sachlich 
einen  ganz  guten  Sinn.  Wir  können  uns  mit  Hülfe  Epiroti- 
scher  Münzen  ein  annäherndes  Bild  von  den  Statuen  des  Do- 
donai8chen  Götterpaares  machen ,  wie  sie  in  hellenistischer 
Zeit  bestanden.  Eine  Münze  bei  Mionnet  (descr.  des  m&l.  Suppl. 
III  T  XIII  6)  zeigt  uns  Dione  sitzend  auf  einem  Thronos  mit 
hoher  Rücklehne.  Auf  dem  Haupt  trägt  die  Göttin  den  Kala- 
thos  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit;  in  der  Rechten  hält  sie  das 
Scepter,  während  sie  mit  den  Fingerspitzen  der  linken  Hand 
ihren  Schleier  emporhält:  ein  Gestus  ähnlich  dem  der  Hera  auf 
dem  Parthenonfries  und  einer  der  jüngeren  Metopen  von  Se- 
linunt.  Ohne  Kalathos,  mit  Schleier  und  einem  von  einem  Kranz 
umwundenen  Diadem  haben  wir  den  Kopf  der  Göttin  bei  Mion- 
net Suppl.  III.  XIII.  1,  Karapanos  Dodone  et  »es  ruines  PI. 
LXII  4;  nur  mit  Kranz  und  Schleier  bei  Car.  LX1I  6.  17. 
Aus  was  für  einem  Stoff  die  Statue  war,  ist  nirgends  überliefert. 
Wir  können  uns  also  das  Ausschmücken  des  Gesichtes  nach  der 
Teufferschen  Uebersetzung  in  verschiedener  Weise  vorstellen : 
war  das  Bild  ein  altes  l^ouvov,  so  kann  man  an  frische  Bema- 
lung des  Gesichts  denken:  vgl.  Paus.  II  2,  6  ,,t«  nQoOutna 
(der  Schnitzbildcr  des  Dionysos  in  Korinth)  uloixffj  iQv9f)g 
(wahrscheinlich  Zinnober  VII  26,  10.  VIII  39,  6)  moaputtu"  ; 
man  nannte  derartiges  Verzieren  tim*ftl%nv  oder  dimdi^ny. 
War  es  eine  Goldelfenbeinstatue,  so  konnte  das  xoGfiiTv  des  Ge- 
sichts in  Anbringung  einer  neuen  Elfenbeinverkleidung  oder  Ein- 
setzung neuer  Augen  aus  kostbarem  Stein  bestehen  und  in  der 
That  fand  Carapanos  in  Dodona  zwei  Augen  aus  Bergkrystall 
(PL  LX  6),  die  offenbar  in  den  Kopf  einer  Statue  eingesetzt 
waren.  Freilich  könuen  wir  sie  nicht  wohl  zu  der  Dionestatue 
in  Beziehung  setzen,  da  nie  nicht  in  der  ftp»  o/x/a,  dem  Tem- 
pel des  Zeus  und  seiner  avvntoq  Dione,  sondern  in  einem  von 
Carapnnos  für  ein  Heiligthum  der  Aphrodite,  von  Bursian  (Sitz.- 
Ber.  der  Münchner  Akad.  1878  philos-philol.  und  hist.  Kl.  II 
S.  8)  wohl  richtiger  für  einen  Thesaurus  erklärten  Gebäude  ge- 
funden wurden.  Jedenfalls  aber  hätte  sachlich  die  Teuffelsche 
Uebersetzung  der  obigen  Stelle  gar  keine  Schwierigkeit.  Eine 
andere  Frage  ist  es  mir  dagegen ,  ob  sich  dieselbe  sprachlich 
rechtfertigen  läßt.  Wäre  mit  nooöionov  das  Gesicht  der  in  Do- 
dona befindlichen  Diouestatue  gemeint ,  so  mußte ,  meine  ich, 
no th wendig  der  Artikel   16   vor  nqöout tov  stehen.  Genau 

und  Ausrichtung  alles  demjenigen ,  was  zur  solennen  Feier  der  Feste 
der  Athene  Polias  überhaupt  gehöre.  Allein  in  unserem  Fall  war 
offenbar  die  von  dem  Redner  vorangestellte  Ausschmückung  des 
&yalpa  die  Hauptsache,  die  nur  von  einer  werthvollen  frooia  be- 
gleitet wurde. 
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übersetzt  heißt  die  Stelle:  „ihr  habt  ihr  ein  möglichst  schönes 
noooumov  als  Schmuck  bereitet".  Dieses  ngoouiitov  ist  aber 
dann  offenbar  etwas  von  der  Dodonäischen  Dionestatue  Ge- 
trenntes, das  ihr  erst  von  den  Athenern  bereitet  wird.  In 
diesem  Sinn  fasse  ich  die  Conjecturen  von  Schneidewin:  xo- 
fitöufitrot  und  von  Kayser:  itoirjaupevot,  auf,  welch  letztere 
Blaß  in  seine  Ausgabe  (2.  Aufl.  Leipzig  1881)  aufgenommen 
hat.  Schneidewin ,  Hyperidea  im  Piniol.  VIII  pg.  349  sagt : 
„niemand  außer  Herrn  Patakis  hat  gesehen,  daß  Hypereides 
nofikGufxtvok  schrieb".  Das  Facsimile  des  Papyrus  (ed.  Ba- 
bington Cambridge  1853)  S.  12  col.  36  hat  unzweifelhaft  xofffirj- 
oufitroi,  was  Cobet  in  seiner  Ausgabe  ohne  Bemerkung  stehen 
läßt;  aber  allerdings  könnte  das  xoGfxrjaciptvoi  sehr  leicht  infolge 
des  vorhergehenden  tmxoapriGtu  und  des  folgenden  xoff/uo*  und 
tntxo<*nri<siät,  das  dem  Schreiber  im  Sinn  lag,  verschrieben  sein. 
Von  den  beiden  Conjecturen,  die  ich  übrigens  nicht  für  durch- 
aus nothwendig  halte,  hat  diejenige  von  Kayser  den  Vorzug, 
daß  sich  durch  sie  die  Periode  schöner  gliedert,  indem  noirjGu- 
fÄivot  sich  dann  neben  nooßumo»  zugleich  auf  das  folgende  xoti 
xaXht  nut  tu  lu  uxolovSu  als  Object  bezieht,  nach  dem  dann 
ein  Komma  zu  setzen  ist ,  während  bei  xoojurjadnevo*  und  xo- 
(AMfufitroi  das  julXu  etc.  von  nuguoxivu6une$  abhängig  zu  ma- 
chen wäre,  wodurch  das  erste  Glied  der  Participialconstruction 
sehr  kurz,  das  zweite  unverhältnismäßig  lang  wird.  Wie  es 
aber  auch  mit  der  Lesart  stehen  mag,  ob  xoafArjUufitPot ,  xo- 
fjuGufifrot  oder  noirja/cunot :  da  vor  ngoautttov  kein  Artikel  steht, 
kann  ich  dieses  nach  Wieseler  (Göttinger  Nachrichten  1879  S. 
43  A.  1)  „in  der  That  sehr  beachtenswerthe  ngoawnov"  nicht 
für  das  schon  vorhandene  Gesicht  der  Dodonäischen  Dione- 
statue halten,  sondern  muß  darin  etwas  neu  zu  derselben  hin- 
zukommendes erkennen. 

Was  bedeutet  aber  dann  ngoautnov?  Verwickeln  wir  uns, 
indem  wir  der  sprachlichen  Schwierigkeit  zu  entgehen  suchen, 
nicht  in  eine  noch  größere  sachliche?  Diesem  Einwand  soll 
mit  dem  Folgenden  begegnet  werden.  Außer  n Gesicht"  be- 
deutet ngöawmv  bekanntlich  auch  so  viel  wie  ngoeumuov. 
„Maske"  (A  Müller,  Griech.  Bühn.-Alt.  S.  270  A.  2).  Pollux 
IV  133 — 154.  Lucian,  Jup.  trag.  41.  Polyb.  VI  53,  3.  De- 
mosth.  de  falsa  leg.  287  uvtv  tov  ngoGutnov  xu^uu^fiy,  wozu  der 
Scholiast  bemerkt:  laiiov  di ,  on  oi  veuiugoi  XiyovGiv  uvio 
HQOOujntlov,  iv  di  101g  ug^moiiooiq  ßtß\(<H<;  tvofaxtiut  io  ngoa- 
wnov.  Diese  Bedeutung  könnte  das  Wort  auch  in  der  Steile 
bei  Hypereides  haben,  wenn  sich  in  Griechenland  der  Brauch 
nachweisen  läßt,  Götterbildern  Masken  aufzusetzen. 

Daß  man  die  Gesichter  von  Götterbildern  mit  Farbe  zu 
bemalen  pflegte,  besonders  mit  Zinnober,  ist  häufig  genug  he- 
zeugt  (Plut.  quaest.  Rom.  98  pg.  175.    Paus.  II  2,  6.  VII  26, 
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10.  Vin  89,  6.  Virg.  eclog.  X  26  s.  luv.  XI  116.  Plin.  nat 
hist.  XXXIII  36.  XXXV  45)  und  zwar  für  die  verschiedensten 
Gottheiten,  Zeus,  Pan,  Dionysos  u.  a. :  ein  Gebrauch,  der  offen- 
bar verwandt  ist  mit  der  Sitte,  daß  die  Theilnehmer  an  den 
Dionysosfesten  durch  Bestreichen  des  Gesichts  mit  Hefe  u  dgl. 
sich  unkenntlich  zu  machen  suchten.  (H.  Köhler,  Masken,  ihr 
Ursprung  etc.  in  den  Memoires  de  l'acadenrie  de  St.  P&ersbourg. 
VI.  Serie,  sciences  politique,  histoire  et  philologie  T.  II  1838 
S.  102).  Wie  sich  nun  neben  dieser  primitiven  Art  der  Ge- 
sichtsentstellung die  kunstvollere  Vermummung  durch  Masken 
findet,  so  ist  es  an  sich  durchaus  nicht  undenkbar,  daß  die 
letzteren  auch  da  und  dort  zur  Ausschmückung  von  Götterbil- 
dern gebraucht  wurden.  Jedenfalls  war  es  noch  späterhin  in 
verschiedenen  Kulten  üblich,  daß  der  Priester  in  der  Maske  sei- 
ner Gottheit  auftrat:  vgl.  besonders  Paus.  VIII  15,  1.  (Wei- 
teres bei  Hermann  G.  A.  §  35  A.  21.  22).  Mit  Recht  sagt 
daher  Böttiger  (Kl.  Sehr.  III  S.  404  A.):  „Man  beurtheilt  die 
alten  Masken  immer  nur  nach  ihrem  theatralischen  Gebrauche. 
Sie  wurden  aber  ebenso  häufig  bei  Prozessionen  und  Einweihun- 
gen in  die  Orgien  des  Bachus  gebraucht". 

Von  da  aus  war  es  nun  nicht  mehr  weit  dahin,  daß  man 
das  Idol,  in  dem  man  eine  Gottheit  verehrte,  mit  dem  Bild  die- 
ser letzteren  schmückte.  Speciell  für  den  Dionysoskult  hat  Böt- 
ticher  diese  Uebergangsstufe  vom  bildlosen  zum  Bilderdienst  auf 
Vasengemälden  nachgewiesen,  wo  man  Baumstümpfe  durch  An- 
legung von  Masken  und  Gewändern  in  allerdings  noch  rohe 
Götterbilder  umgewandelt  sieht.  (Baumkultus  der  Hellenen  S. 
87  und  103;  Fig.  42.  43.  43  a  und  b.  44).  Und  wäre  es  nicht 
möglich ,  daß  diese  Art  der  Ausschmückung  bei  alten  Cultus- 
bildern,  welche  weniger  Gegenstand  ästhetischer  Betrachtung  als 
religiöser  Verehrung  waren,  auch  in  späterer  Zeit  noch  ange- 
wandt worden  wäre  mit  der  Absicht,  wenigstens  die  sichtbaren 
Thcile  derselben  dem  modernen  Geschmack  einigermaßen  anzu- 
passen ?  Ein  derartiges  Verfahren  haben  wir ,  wie  es  scheint, 
Paus.  III  1 6,  1  vor  uns,  wo  eine  Leukippide  die  eine  der  ar- 
chaischen Bildsäulen  der  Hilaeira  und  Phoibe  schmückt  „it£o0- 
wnov  «it*  7ov  uo%atov  7toir}Cafj(t>t)  irjg  ig>*  fjfiiüv  T4%rriqu.  Win- 
ckelmann  (Werke  V  S.  268)  faßt  zwar  nfjoautnoi  hier  einfach 
gleich  x«palrj  Kopf;  allein  wenn  man  die  Stellen  übersieht,  wo 
Pausanias  bei  der  Beschreibung  von  Statuen  aus  verschiedenen 
Stoffen  das  Wort  nQt'ctanov  gebraucht  (Schubart,  über  die  von 
den  griechischen  Künstlern  bearbeiteten  Stoffe ,  nach  Pausanias 
im  Rhein.  Mus.  XV  1860  S.  109  ff.  [S.  110.  1  lies  1,  40,  4 
statt  4,  40,  4]),  so  kann  man  füglich  zweifeln,  ob  man  nicht 
darunter  nur  die  Maske,  das  Gesicht,  zu  verstehen  habe  oder 
ob  es  einfaeh  für  xt^cdf;  gesetzt  sei.  „Soll  es  wirklich  mit  xt- 
yaVri  gleichbedeutend  sein,  so  bleibt  es  unerklärlich,  daß  dieses 
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Wort  selbst  nicht  ein  einziges  Mal  eintritt;  soll  es  als  Maske 
genommen  werden,  so  würden  dadurch  manche  technisch  -  ar- 
chäologische Fragen  angeregt,  deren  Beantwortung  aus  den  Ue- 
berresten  des  Alterthums  nicht  geführt  werden  kann  und  die 
sich  aus  Pausanias  gar  nicht,  aus  der  übrigen  Literatur  theil- 
weise  nur  mit  Schwierigkeit  führen  lassen  dürfte".  Wenn  die 
ansprechende  Vermuthung  Schweighäusers  richtig  ist,  daß  das 
Athen.  XII  pg.  533  c  erwähnte  hqocuhio*  tov  Jmvgov  (oder 
nach  Casaubonus  Conjectur  iv  Jtovvaov),  welches  man  für  das 
Bild  des  Pisistratus  hielt,  identisch  ist  mit  dem  Paus.  12,5 
genannten  nqoautnoy  des  Daemons  Akratos  hwxoSo^iri^ivov 
lofyö),  so  hätten  wir  von  zwei  verschiedenen  Schriftstellern  für 
dasselbe  Bild  den  Ausdruck  aoööionov  angewandt,  was  für  Pau- 
sanias um  so  beach tenswerth er  ist,  als  er  an  drei  andern  Stellen 
von  einer  allein  noch  übrigen  „x*<y>«Xi?"  eines  uyaXpa  spricht : 
II  10,  2.  III  22,  7.  VIII  30,  1.  Dagegen  kann  man  allerdings 
Ath  III  pg.  78  c.  unter  den  beiden  nqoawnov  id  (itv  upniXirov, 
io  d(  üvxnov  schwerlich  etwas  anderes  als  Kopfe  verstehen. 
Jene  „eingemauerte  Maske"  war  vielleicht  als  architektonischer 
Schmuck  verwendet  *).  Daß  ferner  gerade  im  dionysischen  Kreis 
Masken  als  Weihegaben  dargebracht  wurden,  ist  bekannt.  (Vgl. 
Bötticher,  Baumkultus  S.  88  Fig.  14.  14  a  und  b.  15.  19). 
Aber  auch  in  den  Inventarverzeichnissen  des  Parthenon  finden 
wir  nicht  weniger  als  neunmal  (acht  Mal  ohne  die  übrigens 
ziemlich  sichere  Ergänzung  im  C.  I.  A.  I  S.  73  Zeile  6  zu  Ol. 
86,  3)  aufgeführt  ein:  „jtQocionov  vndqyvqov  xuiuxqvgov,  or«- 
lovwv  HJPfr"  =  115  Drachmen  (Hinrichs,  Griech.  Epi- 
graphik  in  J.  Müllers  HDKAW.  I  S.  433) :  Böckh,  St.  H.8  v. 
Frankel:  S.  134  ff.  X.  Uebergaburkunden  vor  Enklid ;  vom 
Parthenon : 

Ol.  86,  4  S.  135,  11.  Ol.  90,  2  S.  145,  22. 

„  87,  2  „  137,  13.  „  91,  3  „  151,  8. 

„  89,  3   „  143,    7.  „  91,  4  „  153,  34. 

„  90,  1  „  144,    2.  „  92,  1   n  155,  13. 

Leider  ist  in  den  Anmerkungen  zu  diesem  Artikel  f)  nichts  be- 
merkt, abgesehen  von  der  Erklärung  des  Ausdrucks  xardxQvcog 
gegenüber  ini^Qvaog  und  ntofxQvGoq  S.  148.  Offenbar  handelt 
es  sich  nur  um  ein  nQoawnor ,  das  neun  Mal  erwähnt  wird. 
Dem  Gewicht  nach  zu  schließen  können  wir  es  hier  unmöglich 
mit  einer  massiven  xnpa\rj  zu  thun  haben ;  man  wird  also  nicht 
wohl  an  etwas  anderes  als  an  eine  Maske  denken  können  Of- 
fenbar war  diese  ein  Weihgeschenk,  welches  im  Tempelschatz 
aufbewahrt  wurde.  Daran  zu  denken,  daß  dieselbe  der  Statue 
der  Göttin  aufgesetzt  worden  wäre,  ist  bei  der  Athene  Parthenos 


»)  O.  Müller8  (ed.  Welcker)  Archaeologie  §  345  •  A.  1.  2. 
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dos  Phidias  selbstverständlich  unzulässig.  Aber  wenn  auch  ge- 
rade dieses  nQotswnov  nur  ein  Prunkstück  war,  so  schließt  dies 
doch  die  Möglichkeit  nicht  aus,  daß  ein  solches  anderswo  auch 
praktisch  verwendet  wurde,  wie  Paus.  III  16,  1.  Solche  ji^o'c- 
<im«  würden  dann  zu  dem  mgiutQiioi;  xocfiog  der  äyuXfxum 
gehören,  den  man  unodvm  konnte.  Paus.  I  25,  7.  Thucyd. 
II  15  8).  —  Endlich  sind  uns  auch  Göttermasken  erhalten:  so 
eine  Zeusmaske  im  Museum  zu  Neapel  (Nr.  6260),  welche  große 
Aehnlichkeit  mit  der  Büste  von  Otricoli  hat  (eine  andere  Maske 
bespricht  Winckelmann,  Werke  IV  S.  293 j;  und  ob  die  zahl- 
reichen Terrakottamasken,  welche  man  z.  B.  im  Museum  der 
archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  und  in  dem  zu  Palermo 
sieht,  alle  nur  ornamentalen  Zweck  hatten,  ist  mir  doch  zweifel- 
haft :  ich  halte  es  nicht  für  unmöglich ,  daß  manche  darunter, 
etwa  an  einem  im  Uebrigcn  mit  Gewändern  bchäugten  Holzkern 
befestigt,  ein  rohes  Götterbild  vorstellten  oder  doch  wenigstens 
in  der  von  Zoega  zu  T.  XVII  der  Bassirilievi  ausgeführten  Art 
und  Weise  dem  Kultus  dienten. 

Es  finden  sich  bei  den  Alten  selbst  Stellen,  welche  auf  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  der  Plastik  und  den  Figuren  des 
Theaters  hinweisen:  so  bei  Athen.  XIV  23:  fem  de  xul  twv 
ct(>£M<ü»'  drj/jiovQytZv  äydXftuiu  rtjg  nu).utäg  0Q}(ij6tü)$  Xttipuva, 
und  Servius  zur  Aen.  X  832  „viri  sicut  mulieres  (antiquo  more) 
componebant  capillos ;  quod  verum  esse  et  statuae  nonnullae  an- 
tiquorum  docent  et  personae,  quas  in  tragoediis  videmus  similes 
in  utroque  sexu,  quantum  ad  ornatum  pertinet  capitis".  Ja  A. 
Feuerbach  (der  Vatikanische  Apollo  S.  350  f.),  der  auf  diese 
Stellen  aufmerksam  macht,  will  bei  Apollo-,  luno-  und  Zeus- 
köpfen und  vollends  in  den  Darstellungen  der  Untergottheiten 
des  Dionysischen  Kreises  noch  ganz  „unverkennbar"  den  Mas- 
kentypus bemerken.  Auch  in  der  Neuzeit  scheinen  sich  noch 
Spuren  der  Sitte,  Statuen  mit  Masken  zu  bekleiden,  erhalten  zu 
haben:  wenigstens  schreibt  F.  Adler  gelegentlich  der  Mykeni- 
schen  Sepulkralmasken  in  der  Arch.  Zeit.  XXXIV  (1876)  S.  196: 
„Die  Masken  erinnern  an  diejenigen,  welche  man  auf  byzan- 
tinischen Heiligenbildern  und  jetzt  noch  mitunter  in  Kußland, 
auch  in  Jerusalem,  findet ;  sie  sind  getrieben  und  roh  ciseliert"  *). 
So  würden  denn  diese  Göttermasken  eine  vierte  Parallelreihe  zu 
den  Schauspielermasken,  Sepulkralmasken  und  Gesichtshelmen 
(Bendorf,  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  phil.-hist.  CI.  XXVIII  1878. 
S.  801  ff.)  bilden  und  wäre  danach  die  obige  Stello  bei  Hy- 
pereides,  von  der  wir  ausgingen,  zu  erklären.    An  der  Dodo- 

•)  Das  Deminutivum  ngoofattov  („minuta  facili  imago"  Boeckh 
PK-  752)  findet  sich  unter  einer  Aufzählung  geheilter  Glieder  iu  ei- 
ner Inschrift  des  Ampbiaraoaheiligthunis  bei  Oropiw.    C.  i.  G.  1570b. 

*)  Aehnlicbes  bei  Bernhard  Schmidt,  Dae  Volksleben  der  Neu- 
griechen und  das  Hellenische  Alterthum.  1  S.  49  A.  1  u.  S.  72  A.  7. 
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näischen  Dionestatue  ist  die  Anbringung  einer  Maske  sehr  wohl 
denkbar,  da,  wie  wir  auf  den  Münzen  sehen,  der  Hinterkopf  der 
Göttin  durch  einen  Schleier  verhüllt  war. 

Zum  Schluß  sei  noch  der  Versuch  gestattet,  eine  mannig- 
fach besprochene  Stelle  Pindars  auf  Grund  der  vorgetragenen 
Bemerkungen  zu  erklären :  Isthm.  II  8.  Der  Dichter  handelt 
im  Prooemium  zu  diesem  Gesang  „de  musa  mercenaria"  (Boeckh, 
Pindarus  II  2  S.  491)  der  neueren  (seit  Simonides;  Schol.  bei 
Boeckh  II  1  S  525)  Dichter,  deren  Lieder  Pindar  „f*cyvgu)f}tT<rcu 
nycGiuJtu  puld uxoyutYoi  äoidu("  nennt;  freilich  schreibt  er  Pyth. 
XI  42  auch  seiner  eigenen  Muse  eine  „(fwvoi  Indg/vQo^1  zu. 
Jedenfalls  will  er  aber  an  der  ersteren  Stelle  die  Lohnsucht  der 
modernen  Dichtung  rügen ,  indem  er  ihr  die  sich  selbst  genü- 
gende Idealität  der  Poesie  der  guten  alten  Zeit  gegenüberstellt. 
Darin  stimmen  denn  auch  alle  Erklärer  (der  Scholiast,  Heyne, 
Boeckh,  Dissen,  L.  Schmidt,  Mezger,  Pindars  Sieges gesänge  1880 
S.  187)  überein;  nur  Thiersch  (Pindars  Werke,  2.  Theil  S.  147) 
übersetzt:  „silberhell  ihr  Angesicht'4,  scheint  also  in  dem  Aus- 
druck ein  Lob  zu  sehen ,  wohl  veranlaßt  durch  das  daneben- 
stehende (xu'h  i  nxoifiovoi ,  das  indessen  hier  offenbar  auch  eine 
tadelnde  Bedeutuug  hat,  die  wir  etwa  mit  „sich  einschmeichelnd" 
wiedergeben  könnten.  Für  uns  fragt  es  sich  hier  nur:  welchem 
Gebiet  hat  Pindar  das  Bild  für  seinen  ganz  klaren  Gedanken 
„diese  Gesänge  sehen  nach  mehr  aus  als  sie  sind"  (Mezger), 
entlehnt?  Der  Scholiast  belehrt  uns:  „üs  m  «h«  vith  tujv 
nwXounwv  ixortpovno nemlich  um  die  Käufer  anzuziehen. 
Aber  was  soll  man  sich  unter  diesen  wviu  deuken?  Und  für 
das  Herausputzen  der  Waaren  im  Allgemeinen  ist  das  Bild  viel 
zu  speciell;  daß  das  Bild  geläufig  war,  zeigt  der  Verweis  des 
Scholiasten  auf  das  Wort  des  Anakreon :  „ugyvgirj  xoi  tkuftnt 
nfttiuj".  Der  letztere  Ausdruck  hat  eine  merkwürdige  Ver- 
wandtschaft mit  dem  des  Pausanias,  der  II  11,  3  von  aytiXfiaia 
des  Dionysos,  der  Demeter  und  Kora  spricht  „m  ngoawnu  (pa(- 
ronu".  Dieses  yalruv  kann  ich  mir  nicht  anders  vorstellen 
als  ausgehend  von  einer  maskenartigen  Verkleidung  des  Ge- 
sichts durch  Elfenbein,  Marmor  oder  Metall.  Paus.  VI  19,  6 
spricht  von  einem  nv^tvot  uyuXfiu  *  AnoXXwoi;  inf/Qvaov  jfjv 
xt(f>nXi]v.  *E>rfxQi*fo<;  bedeutet  nach  Boeckh  „mit  Goldplatten  ver- 
kleidet". Ebenso  berichtet  Herodot  I  69,  daß  die  Lacedaemonier 
das  Bild  des  Apollo  Pythaeus  auf  dem  Thornax  vergolden  woll- 
ten und  zwar  das  nqoowrior  desselben,  wie  wir  aus  Athen.  VI 
19,  20  erfahren,  der  freilich  die  Geschichte  falschlich  auf  den 
Amykläischen  Apollo  bezieht.  Diesem  Gebiet  nun,  meine  ich, 
hat  Pindar  das  obige  Bild  entlehnt :  diese  Gesänge  mit  ihren 
schmeichlerischen  prunkenden  Redensarten,  denen  aber  der  tie- 
fere Gehalt  fehlt,  gleichen  einer  Statue,  deren  verhüllter  Kern 
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von  werthlosem  Holz  ist,  deren  versilbertes  oder  vergoldetes  Ge- 
sicht dagegen  den  Unkundigen  über  den  Werth  des  Ganzen 
täuscht.  Eine  solche  Silber-  oder  Goldplattierung  des  Gesichts 
kann  man  sich  aber  wohl  kaum  anders  als  in  Form  einer  Maske 
vorstellen.  Die  Bemerkung  Schubarts  (l.  c.  S.  101),  daß  sich 
von  Versilberung  (im  Alterthum  ?  bei  Pausanias  ?)  keine  Spur 
finde,  ist  demnach  unrichtig.  Vgl.  auch  Friedläuder,  Arch.  Z. 
1877  S.  78  ff.  über  eine  silberplattierte  Broncestatuette  des 
Bachus. 

Unsere  Erklärung  der  Pindarstelle  scheint  uns  immerhin 
den  Vorzug  zu  verdienen  vor  derjenigen,  welche  (laut  Berliner 
Ph.  W.  1888  pg.  1464)  J.  G.  Frazer  in  der  Classical  Review 
II  S.  8  aufstellte :  dieser  „erinnert  an  die  antike  und  zugleich 
moderne  Sitte,  Gold-  oder  Silbermünzen  mit  Wachs  an  Statuen 
oder  Heiligenbildern  zu  befestigen".  Solche  Schönheitspflaster 
wollen  wir  den  alten  Griechen  wenigstens  nicht  zumuthen  trotz 
Luc.  Philops.  20,  wo  die  Münze  übrigens  an  dem  Schenkel  der 
Statue  befestigt  wird.  Das  kann  man  aber  doch  nicht  wohl 
uQyvüoui'  nennen.  Für  die  Neuzeit  vgl.  B.  Schmidt  1.  c.  S.  52 
und  73. 

Stuttgart.  W.  Nestle. 


Juvenal  Sat.  XI  156. 

In  unseren  Ausgaben  liest  man  gemeiniglich : 

nec  pupillares  defert  in  balnea  raucus 
testiculos, 

und  folgt  dabei  der  Erklärung  des  Grangaeus  ut  qui  non  coüu 
indulgeat,  sic  enim  vox  raucescit,  hinc  cantor  ts  infibulati  VI  73,  379 
oder  einfacher  dessen  Stimme  noch  nicht  gebrochen  ist.  Allein  nach 
dem  ganzen  Zusammenhange  kann  es  sich  hier  gar  nicht  um 
die  Stimme  handeln ;  das  Gegentheil  vom  Castraten  und  nuftixog 
ist  gemeint  unter  Bezugnahme  auf  VI  371.  Es  ist  deshalb 
nicht  einzusehen,  warum  Juvenal  das  Kind  nicht  mit  dem  rechten 
Namen  genannt  haben  soll:  für  raucus  ist  draueus  zu  schreiben, 
das,  wie  ich  nachträglich  sefoe,  schon  Lubinus  vorgeschlagen  hat. 

H»Ue  *•  S.  C.  Haeberlin. 
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XXXIV. 

Zu  Aeschylos'  Sieben  gegen  Theben. 


Die  „Sieben  gegen  Theben"  ist  vielleicht  diejenige 
Tragödie  des  Aeschylos ,  deren  Text  uns  am  allerverderbtesten 
überliefert  ist  Denn  außer  den  landläufigen  Fehlern  aller  Art, 
welche  zum  großen  Theil  schon  von  den  Scholiasten  treulich 
und  mühselig  kommentiert  werden,  sehen  wir  auch  an  mehreren 
Stellen  und  in  verschiedener  Weise  Spuren  der  Hand  eines  Re- 
daktors. Und  zwar  nicht  so,  wie  im  Prometheus,  wo  wir  eine 
fertige  und  in  ihrer  Art  gelungene  und  zweckentsprechende  Be- 
arbeitung zur  Wiederaufführung  haben,  sondern  in  den  „Sieben" 
ist  die  Arbeit  an  mehreren  Stellen  recht  kläglich  ausgefallen, 
so  daß  man  versucht  ist,  auf  mehrere  Bearbeiter  zu  schließen, 
mindestens  noch  einen  neben  jenem,  der  den  Schluß  vom  Auf- 
treten des  Heroldes  hinzufügte.  Ich  werde  bei  einigen  Stellen 
darauf  zurückkommen. 

1.    V.  170  ff: 

Et.  jjr>,i'  lv  xaxoiGw  firjr1  iv  evtGioT  (pdfl 
%vv(Hxoc  ttrjv  i«  yvvuixtlq)  y4vtf 
xquiovGh  fikv  yuQ  ov%  OfuXrjiov  &ga(Tog, 
da'GuGu  <T  otxw  xai  noXti  nXiov  xuxov. 

Die  an  den  beiden  ersten  der  ausgehobenen  Verse  von  meh- 
reren Gelehrten  vorgeschlagenen  Aenderungen  halte  ich  für  un- 
nothig,  den  Artikel,  welchen  Heimsoeth  beseitigen  wollte,  sogar 
für  unentbehrlich.  Aber  in  V.  172  und  173  scheint  mir  ein 
logischer  Fehler  zu  stecken.  Denn  diese  Verse,  welche  offenbar 
in  demselben  logischen  Gegensatze  wie  „Glück"  und  „Unglück** 
V.  170  stehen  sollten,  thun  dies  gar  nicht,  xouiovGa  ist  nicht 
der  Gegensatz  zu  SttGuGu ,  sondern  dieser  wäre  9agGovGa.  Es 
scheint  mir  evident,  daß  dieser  Gegensatz  hergestellt  werden 
muß,  und  daß  der  Dichter  V.  172  schrieb 
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dug  gov  na  ptv  yag  ov%  OfiiXrjjbv  nguiog, 
SttGuGa  <T  x.  t.  A. 

„Hat  das  Weib  Muth,  so  macht  sie  eine  Macht  geltend,  mit  der 
man  nicht  auskommen  kann11  u.  s.  w. 

2.  Die  erste  Strophe  und  Gegenstrophe  in  dem  Kommation 
des  Chors  mit  Eteokles  V.  185—191  und  V.  195  —  201  ist 
auch  eine  von  den  Stellen,  wo  zunächst  nur  rücksichtslose  Drei- 
stigkeit fördert.    Sie  lauten: 

Str.  uj  (pCXov  OlSfnov  tixog,  &f*«<j'  uxov- 

GuGu  inv  iiofiuiüxjvnov  oioßov  oioßov 

ort  it  Gvgtyytc  IxXny^av  ikirgoxoi 

inn(wv  i'  uvnvuiv  ntjäuXtu)»  dtä 

gto/uu  nvgiytvtiuv  ^«AuiSi' 
Ant.  (uX  tni  dmfidtuji  Jigodgo/u oq  ffXdov  ag- 

Xiriu  ßgitri  ntGvvoz  Stoii; 

vMff/dog  oV  clout; 

ncpofiivag  r;v  ßgofiog  iv  nvXuig' 

6%  tot'  Tjgdrjv  (p6ß(t) 

jtqoq  puxuQwv  Xnug,  noXtivg 

ff'  vnfoixoit*  uXxuVy 

In  diesen  Versen  sind  als  Dittographieen  beziehungsweise  Glos- 
seme bereits  erkannt  das  zweite  oxoßo%  V.  186  und  nohwg  V. 
200  (von  Heimsoeth).  Hinzuzufügen  ist  viynpivug  V.  198,  und 
auch  das  -xivnov  in  aouuioxtvnov  dürfte  aus  einem  Glossem  zu 
oioßov  erwachsen  sein.  Außerdem  stecken  noch  Verträglichkei- 
ten für  den  Sinn  in  uvnvMv  V.  190  und  uvgtytrtmv  V.  191.  „Die 
schlummerlosen  „Rosseruder",  „die  feuergeborenen  Zügel",  das 
sind  Tropen,  wie  sie  Aeschylos  nicht  braucht.  Die  Ruder  an 
sich  wären  schon  ganz  recht,  aber  „schlummerlos"  ohne  zu  be- 
stimmen, ob  sie  selbst  nicht  schlafen,  oder  die  Rosse  oder  den 
Chor  nicht  schlafen  lassen,  und  „feuergeborene"  Zügel,  um  an- 
zudeuten ,  daß  sie  von  Metall  sind ,  das  wäre  bombastisch  und 
geschmacklos.  Das  sind  Schreibfehler,  vielleicht  auch  ins  Grie- 
chische korrigierte  Lesefehler,  und  wenn  die  Scholiasten  diese 
Worte  zu  erklären  sich  bemühen ,  und  wenn  selbst  Hesychios 
seine  Glosse  nvgißgtfiiirjg  b  x<d»'bg  mit  Bezug  auf  diese  Stelle 
aufgenommen  haben  sollte,  so  beweist  das  nur,  daß  die  Verderb- 
nis sehr  alt  ist,  aber  nicht,  daß  die  Lesart  vernünftig  ist 
Ich  glaube  aber  nicht  an  die  Glosse  des  Hesychios.  Denn  diese 
geht  doch  die  Lesart  des  Codex  nichts  an ;  jede  andere  Emen- 
dation von  nvgtytvaäv  ist  ebenso  berechtigt,  wie  die  Aufnahme 
jener  Glosse  durch  Dindorf.  Der  Mangel  an  Konstruirbarkeit 
kommt  hinzu,  um  Aenderungen  nothwendig  zu  machen. 

Den  Weg  zur  Heilung  betreten  wir  mit  der  Erwägung, 
daß  der  Chor,  indem  er  auf  die  Scheltrede  des  Königs  diesem 
die  Veranlassung  zu  seinem  Handeln  darlegt,  sich  deutlich  auf 
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den  Ausdruck  seiner  Gefühle,  wie  dieselben  in  der  P a- 
r  o  d  o  s  erscheinen ,  zurückbezieht ,  und  zwar  zunächst  auf  V. 
114— 116  und  V.  135—137,  (weiterhin  auf.  V.  140— 145)  auf 
die  Worte  o*tu  Si  toi  ytvvwv  inntuiv  xwiqovtou  <povov  £«/Wo/, 
Und  OlüßoV  UQfAUHjUV  (x/uicpi  nuXiv  xA.ua>,  tXuxov  u£ovtuv  ßQl&O- 
fUi  wr  p  out ,  endlich  (V.  143)  tlxQoßuXujv  <T  ijtukg'tojv  Xt9ag 
(QXaut.  Aus  der  Vergleichung  ergiebt  sich ,  daß  an  unserer 
Stelle  in  uvnvwv  eine  Form  von  yivvg  steckt,  wozu  oiofiu  Glos- 
sem ist,  daß  nvQiytra uv  eine  Forin  von  xii'vyo/uut  (wohl  ein 
Participiura)  vorliegt,  und  ebenso  daß  durch  die  Dittographie 
oiofiov  und  das  Glosscm  —  xjvnov  der  unentbehrliche  Zusatz 
ntoi  mohi\  und  in  der  Gegenstrophe  durch  das  Glossem  vupo- 
pivag  der  nothwendige  Zusatz  Udwv  zu  vicpuSog  verdrängt  wor- 
den ist.  Ohne  letzteren  Zusatz  konnte  der  König  absolut  nicht 
verstehen,  welche  Art  „Schneegestöber"  gemeint  war.  Beide  sind 
also  zu  restituieren.  Bedenkt  man  nuu  noch,  daß  sich  die  Stro- 
phen in  Dochmien  entsprechen  müssen ,  und  korrigiert  kleine, 
durch  die  Einschiebung  der  Glosseme  veranlaßte  Fehler,  welche 
die  Konstruktion  hindern,  so  ergiebt  sich  etwa  folgende  Gestalt: 
Str.  V.  185  u>  y(Xov  Olötnov  lixoq  Una"  äxov- 

ouau  top  uQfiuTOJv  nsoi  JiioXtv  oioßov, 

oi€  TS  Gvotyytg  txXuy^uv  ilhuoxot, 

nrjduXiu  je  ytvvv  inmfwr  dial, 

xifvyofitvoi,  xuXuof. 
Ant.  V.  195  u)V  ini  Sntftoviov  nootioopog  ijXttov  uq- 

X'uu  ßQtii]  &io7ai  ntavvog  vtipadog 

oi   6)oug  Xffrojv  rjv  ßoofiog  tv  nvXtuc' 

ioV  qo&qv  (poßw  novg  fiuxaoiDV  Xu  (ig 

Iv  Intot^oitv  uXxuv. 
Noch  nicht  alles  ist  richtig.  Zwar  die  Entsprechung  der  Doch- 
mien V.  188  und  V.  196  mql  muh*  uioßov  und  -o**  ntawog 
mjttdoQ  =  v-vvvvv  und  vvv  —  vvv  und  V.  188  und  198  nr\- 
daXtü  Jh  ytvvv  Imihitüv  fitui  mit  tot  ^otfrjv  <pcßw  isoog  puxuquiv 
XftuQ  scheint  mir  zulässig.  Aber  V.  187  ist  metrisch  und  syn- 
taktisch bedenklich ,  er  sieht  auch  aus  wie  die  Beischrift  eines 
Scholiasten,  der  einen  Parti  cipi  als  atz  in  einen  temporalen  Neben- 
satz verwandelte.  Da  aber  der  Sinn  nun  klar  und  die  Kon- 
struktion wenigstens  möglich  ist,  lasse  ich  die  Lesart  der  Hand- 
schrift zunächst  lieber  stehen. 

3.  Das  zweite  Strophenpaar  V.  204—208  und  212—214 
giebt  in  Betreff  des  Sinnes  zu  Zweifeln  keine  Veranlassung,  aber 
die  letzten  Verse  beider  sind  metrisch  und  im  Ausdruck  un- 
wahrscheinlich.   Sie  lauten 

Str.  firjnot  tfiov  xut   uiwvu  Xtitoi.  &ivüv 

uSt  navqyvqig,  (tyd'  inCdot/Ai  Tttrd* 

uCTvdQafAovfiivrn  noXiv  xui  oiQuievp 

umofxtvov  nvql  6 atop. 
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Ant.  fori*  &(ov  S*  iV  laxvg  xu&vmQiiou 
noXXdxt  <T  iv  xuxolßt  ibv  uprixavov 
xdx  jttA«;r«s  Svug  t/tffotf'  oppuiUiv 
xorjpvnfjuvuv  vf(p(\~tv  6gf)-o7. 

Die  Schlußverse  entsprechen  sich  nicht,  dürften  auch  beide  auf 
je  einen  Dochmios  zu  beschränken  sein.  In  V.  207  ist  der  Aus- 
druck aaivSQUfiovpirijv  noUv  dunkel  und  breit.  Der  Scholiast 
erklärt,  „von  Bürgern  durchlaufen,  wie  dies  in  der  Aufregung 
der  Eroberung  geschehe".  Er  hat  also  äctvSoufiovfihrjv  gelesen 
oder  gemeint.  Aber  laufen  denn  die  Bürger  nur  bei  der  Er- 
oberung, und  ist  überhaupt  das  Durcheinanderlaufen  der  Bür- 
ger ein  so  großes  Unglück?  Und  ferner,  was  atQuuvpa  da- 
bei bedeuten  solle,  erklärt  Weil  wohl  mit  Recht,  nicht  finden 
zu  können.  Man  zündet  doch  das  Heer  nicht  an!  *Aöiv-  in 
dem  Participium  ist  Glossem  zu  .70 Air,  und  Giquuvuu  ein  zwei- 
tes zu  oiouio-,  welches  durch  ügjv-  verdrängt  wurde,  und  der 
Dichter  schrieb: 

<5iQuio6qu(Aovfiivav  noUv  ö*at(ö 

damofiivav  nvot, 

(Jalw  für  Giourtv/uu  hat  schon  Wecklein).  Jdnntv  vom  Feuer  zu 
gebrauchen  war  dem  Dichter  aus  Homer  geläufig  (Prom.  V.  368;. 

In  der  Gegenstrophe  ist  die  Hauptsache  schon  von  Heim- 
soeth  gemacht.  Er  hat  V.  212  für  das  prosaische  noXXuxtc  ge- 
setzt tat}'  ore  und  xbv  uptixuvovvt  für  «V'?V*,'0V>  un^  V.  215  für 
das  unmetrische  og&oi  sehr  wahrscheinlich  dgti  vorgeschlagen. 
Denn  in  der  That  begegnen  sich  in  der  Bedeutung  des  Verbums 
aTott*  (—  tollere,  aufheben,  erheben,  beseitigen)  alle  von  dem 
Scholiasten  für  00$  of  vorgeschlagenen  Erklärungen.  Nun  steckt 
aber  noch  ein  unechtes  Wort  in  der  Strophe,  nämlich  dfif/ujuv, 
welches  von  Jemand,  der  vnfyüe  als  Präposition  und  vKpiXur  als 
Akkusativ  fatöte,  hinzugesetzt  ist.  Dieses  Wort  stört  nicht  al- 
lein das  Metrum ,  sondern  auch  den  Gedanken.  Der  Dichter 
braucht  ein  Bild  vom  Seeleben  :  Gott  vermag,  sagt  er,  auch  den, 
der  in  schwieriger  Tiefe  (doy)  sich  htilflos  abmüht  (tor 
vovvia )  wenn  oben  Wolken  hängen,  zu  erheben.  Die 
Wolken  hängen  ja  natürlich  auch  über  den  Augen,  aber  dieser 
selbstverständliche  Zug  im  Gemälde  würde  ein  störendes  Detail 
sein;  die  Hauptsache  ist,  daß  die  Wolkeu  am  Himmel  hängen. 
"YntQ&t  ist  Adverb  und  vtyxXäv  gen.  abs.  Also 

xaonv  01  iv  xaxotrti  tov  dfxrixavovvj1 

Ix  £«A«/7«£  Svag  vntQ&t  vsyeXuv 

xgtjfkvufiivuv  uqh. 
Vielleicht  ist  zur  völligen  metrischen  Ausgleichung  noch  vxtQ&tr 
vttfüjv  xQt]fAvuf*4vtov  zu  schreiben. 

4.    V.  221.    XO.  %Cg  tddt  vifieou;  oivytt ; 
Der  Med.  hat  it-,  ifg  gaben  die  Herausgeber  seit  Heath.  An 
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diesen  Worten  hat  von  den  Neueren,  soviel  ich  weiß,  noch  nie- 
mand Anstoß  genommen,  und  doch  sind  sie  sehr  sonderbar  und 
inconcinn,  mag  man  übersetzen:  „Welcher  Tadel  haßt  (oder 
auch  trifft)  das?1'  oder  nach  dem  Codex  und  dem  jüngeren 
Scholiasten:  „Weshalb  haßt  (oder  trifft)  dies  der  (oder  dein) 
Tadel  ?"  Diese  letztere  Erklärung  quält  der  jüngere  Scholiast 
sich  ab  den  Worten  unterzulegen,  hat  aber  dabei  übersehen, 
daß  es  überhaupt  an  einem  Objekt  für  den  Tadel  oder  Haß 
fehlt.  Worauf  geht  denn  iuöt  ?  Doch  auf  das  Vorhergehende, 
auf  den  Gedanken:  „durch  die  Macht  der  Götter  bewohnen  wir 
eine  noch  unbezwungene  Stadt,  und  durch  sie  schützt  die  Mauer 
vor  dem  Schwann  der  Feinde".  (V.  220  ist  mit  Weil  zu  lesen 
dutf/'Cilüji'  i'  o;fAoi',  statt  <T).  Das  ist  doch  eine  Behauptung, 
eine  Wahrheit,  ein  Glaube,  nicht  aber  ein  Thun  des  Chores, 
das  getadelt  oder  gehaßt  werden  könnte.  Was  der  Chor  thut, 
ist  aus  der  Antwort  des  Eteokles  zu  entnehmen  tifiur  10  Sai- 
fiovwv  ytiog,  und  hierauf  bezieht  sich  auch  mit  Hecht  der  ältere 
Scholiast  des  Mediceus :  ovdti<;  lavtu  q/uag  oouiv  notooGuq  f*ü)- 
fuijctiut  uv.  Der  Chor  spricht  seinen  Glauben  an  die  Hülfe  der 
göttlichen  Macht  aus,  und  fügt  dann  die  Frage  hinzu:  n Diese 
Macht  zu  ehren,  wer  kann  das  tadeln  ?u,  und  der  Dichter  schrieb 

rCg  iddt  vifitou;  oiptiv ; 
worauf  Eteokles  antwortet : 

oo  rot  (p&ot  ui  üoi  S(it,fx6viov  ripäv  ffißug 
(anstatt  yivot). 

5.  Die  Stelle  in  der  Rede  des  Eteokles  V.  257  ff.  zeigt 
uns  zwei  Dinge  recht  deutlich.  Erstens,  wie  wenig  Werth  wir 
auf  die  Meinung  der  Scholiasten  zu  legen  haben.  Sie  geben 
sich  Mühe,  offenbare  Schreibfehler,  wie  ot-<f  an  1  fafirjvov  V.  259 
und  in  urS(ju<;  f£  V.  269  zu  erklären,  aber  bei  den  schwierigen 
Versen  in  der  Mitte,  wo  die  Konstruktion  aufhört  und  die  In- 
terpolation deutlich  vorliegt,  schweigen  sie.  Die  einzige  Bemer- 
kung von  Werth  dürfte  die  des  alten  Scholiasten  im  Mediceus 
sein ,  daß  Aeschylos  mit  der  Erwähnung  eines  Tropäons  zur 
Zeit  des  Eteokles  sich  einen  Anachronismus  erlaubt  habe.  Zwei- 
tens darf  man  es  durch  die  Thätigkeit,  wenn  auch  nicht  durch 
die  ausgesprochene  Ansicht  wohl  aller  neueren  Kritiker  aner- 
kannt erachten ,  daß  wir  in  diesen  Versen  die  Hand  eines  Re- 
daktors beobachten  können,  welcher  Beischriften  und  Erklärun- 
gen in  richtige  Trimeter  zu  bringen  sich  bemühte.  Dieser 
Redaktor  aber  arbeitete  für  Leser ,  nicht  für  die  Bühne.  Zu- 
nächst lasse  ich  nun  die  Stelle  nach  dem  Codex  folgen.  V. 
257—265. 

Et.  iyui  St  tolq  noXiGGovxotQ  dtoiq 

ntdiovofiotg  it  xäyoQug  inioxoitoig 
Jfyxys  it  nrjyatg,  old  an  *Iaptjvov  Xiyw,] 
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260  it  %viivx<Utü>i'  xni  nokttac  ötawO/jhrjc 

fj^luKTii   nifulffrtotjac  tat  tut  fruör 

invyoxT oi otrr(*<;  Stolcir.  aJ<T  hiu'x<*t*"i 

9tj(tnv  rnonahi,  noXtfifuui  <T  io$rjf»ui<( 

Xdfvyu  Suttot  SovohrXrix^  AyroTg  dofiotc 
265  oitipLo  jiqo  vufu*  nokffitu}»'  3'  ta^tjfjmm. 

toiuvt>  ixfvxou  x.  i.  ?.. 
Ich  nehme  zunächst  in  V.  259  die  Emendation  Heirasoeth's  to:z 
t'  an'  yf(Tfirjyov  an;  im  Uebrigen  übersehe  ich  die  Versuche  der 
Kritiker,  die  erklärenden  Beischriften  zu  erkennen  und  auszu- 
scheiden und  die  echte  Ordnung  der  Verse  herzustellen ,  und 
suche  diese  Aufgabe  selbständig  zu  lösen.  Als  erklärende  Bei- 
schrift ergiebt  sich  sofort  noltptojv  iati'jfAuiu  zu  Au<pM><<  3uut*y 
und  zwar  erscheint  dieser  Ausdruck  zweimal,  denn  der  Redaktor 
hat  ihn  benutzt,  um  aus  ihm  und  einer  andern  Beischrift  näm- 
lich ariipiü  nod  raw*  zu  frtjatti'  roonutu  .  .  uyrotz  dopmz,  den 
ganzen  Trimeter  V.  265  zu  schmieden.  Endlich  ist  noch  ein 
Glossem  rnvot>xiorovit<t~  zu  ul\ui<Th>  n\uit<t<io%'i<*£  vorhanden. 
Diese  Flicken  müssen  also  hinausgeworfen  werden,  d.  h.  V.  262 
und  263  halb  uud  265  ganz.  Sic  haben  aber  einige  echte  und 
für  die  Konstruktion  und  Koncinnität  nothwendige  Stücke  ver- 
drängt. Denn  die  Konstruktion  und  der  im  Ganzen  recht  wohl 
erkennbare  Sinn  ergiebt,  daß  der  König  für  den  Fall  dos  Sie- 
ges ein  doppeltes  Gelöbnis  ablegt,  l)  was  er  selbst  than  will, 
2)  was  die  Bürgerschaft  thun  soll.  Er  selbst,  sagt  er,  werde 
an  den  Tempeln  Siegeszeichen  errichten  (\iyut  .  .  .  Ür^uv  too- 
?iuTu).  Daß  aber  die  Bürger  der  Stadt  auch  ausdrücklich  er- 
wähnt und  in  das  Gelöbnis  aufgenommen  wurden,  geht  aus  dem 
Akkusativ  pluralis  uituuGGoriu;  hervor,  welcher  nur  Apposition 
zu  einem  Subjekte,  welches  „die  Bürger"  nannte,  sein  kann. 
Dieses  Subjekt  ist  leider  nebst  seinem  Prädikate,  einem  infin. 
futuri,  welcher  dem  dr^tir  iqohuiu  entsprach  und  von  welchem 
##Offf*r  V.  262  abhing,  durch  die  Glossem-Fetzen  bezüglich  no- 
Xf/jfujy  <P  icü  tjfiurti  oder  t uvoox iovovi  i  < ;  verdrängt  worden.  Der 
Sinn  dieses  Prädikats-Verhums  muß  etwa  gewesen  sein  „feiern, 
Dank  darbringen41.  Bestimmte  Vorschläge  können  Tür  das  Sub- 
ject und  das  Prädikat  nur  den  Anspruch  auf  ohngefalire  Siun- 
gemäßheit  machen  Hiernach  uehme  ich  folgende  Gestaltung 
des  Textes  als  oh n  gefähr  richtig  an. 

V.  257  tfut  Jt  XLOQ't;  io7g  no\i<f(Sovxotc  Stoic 
mdiovofAOH;  it  xilyooäq  i'ttaxö noiq, 
Jiuxt]<;  H  nqyuig,  lOtg  l'         ^löfirjrov  \(yoj 

260  tv  £vri ojfoi tum-  xui  rtöltutc  (J(0Hi)öjHtvr]g 
264  XutpvQu  Suüjv  dovQfXr}<f\}y  uyrotg  doftoig 
263  tfiy'ff«!»'  iQOJiaTuy  [tovq  noXliag  <T  'jdyoovg] 

261  fAfjloifftp  nlfiuaaonug  iaifag  &ttov 

262  [a£m  iogrug]  fttoitrw  (5(T  intvxopai, 
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Es  ist  jedenfalls  eine  sehr  übersichtliche  Konstruktion,  alles 
hängt  von  Xiyuj  ab,  die  ersten  Dative  gehören  als  Dative  Com- 
modi  zu  9rjffHv,  wozu  uyvoig  öopotg  noch  als  localis  tritt  V. 
261  war  die  von  Hermann  vorgeschlagene  und  von  Vielen  an- 
genommene Aenderung  der  handschriftlichen  Lesart  dovgtnXrfxd' 
in  SovQtnrjxS'  nicht  glücklich.  Weder  der  Dichter  noch  sein 
Erklärer  (dem  wir  die  Worte  ai4iput  noo  taüiv  verdanken)  sagt, 
daß  die  Spolien  angenagelt  werden  sollen,  sondern  Eteokles 
will  die  Tropäen  an  den  Tempeln  aufstellen,  weil  es  sich 
nicht  um  einen  Sieg  im  Felde  handelt,  wo  man  einen  einzelnen 
Punkt  damit  kennzeichnen  kann,  sondern  um  das  Abschlagen  eines 
Sturmes  rings  um  die  Stadt,  an  welchem  die  Götter  aller  Him- 
melsgegenden Theil  haben.  Und  hätte  er  die  Rüstungen  an  die 
Thüren  oder  Thürpfosten  der  Tempel  nageln  wollen,  so  wür- 
den die  Athener  doch  wohl  einen  Dichter  ausgelacht  haben, 
welcher  dies  mit  Spießen  hätte  bewirken  wollen.  JovQ&rjy&a 
ist  das  von  Porson  gefundene  und  von  Heimsoeth  (II  p.  50) 
sogar  durch  Glossen-Beischriften  als  bezeugt  nachgewiesene  ver- 
nünftige Epitheton  zu  Xaqtvga. 

Im  folgenden  Verse  266  ist  louxvra  auch  ein  Glossem  zu 
den  Worten  des  vorhergehenden  Verses  tuS*  inevfOfiaty  und  muß 
durch  das  von  Ritsehl  gefundene  ov  <T  ovv  ersetzt  werden.  Daß 
der  König  auf  sein  intvx0/*"*  gleich  den  Befehl  an  den  Chor 
int\>xov  folgen  läßt,  entspricht  genau  der  im  Anfang  seiner  Rede 
gegebenen  Weisung  V.  252;  auch  dort  folgen  sich  «v^ov  und 
iv^juom  unmittelbar. 

Auch  die  gleich  darauf  folgenden  Verse  269  —  271  ent- 
halten noch  mehrere  Korruptelen.  Ich  schreibe  sie  erst  nach 
dem  Codex: 

iydt  &  in  utÖQug       Ipol  ovv  iß66p<a 

uvirjQhag  ix&Qolöi  ibv  ftiya»  iQonov 

(U  iniantxtts  Qodovq  ia|ici  (JoXwr. 
Der  erste  Fehler,  in'  avdgug,  scheint  durch  Canter  gehoben  zu 
sein;  er  schreibt  inuQxovg.  Dieser  militärische  Ausdruck,  wel- 
cher einen  vom  Oberfeldherrn  bestellten  Befehlshaber,  einen 
Legatus,  bezeichnet,  ist  hier  am  Platz,  alle  andern  Vorschläge 
bringen  nur  Flickworte  in  den  Text.  Im  folgenden  Verse  be- 
zweifele ich  stark  den  Ausdruck  xov  piyuv  jgonov.  So  ein- 
drucksvoll er  zunächst  erscheint,  er  ist  weder  logisch  noch  con- 
struierbar.  Der  Artikel  besagt  doch  „  auf  die  bekannte 
großartige  Weise".  Welche  soll  deun  das  aber  sein?  Denn 
diesen  Ausdruck  zu  rechtfertigen  bedurfte  es  mindestens  der 
Anspielung  auf  den  Gegensatz  einer  kleinlichen  Weise,  woran 
es  hier  völlig  fehlt.  Und  womit  sollen  die  Worte  verbunden 
werden?  Der  Scholiast  bezieht  sie,  syntaktisch  ganz  richtig, 
zum  Verbum  t«2?hi  und  findet  das  „Großartige"  in  der  könig- 
lichen Thätigkeit  des  Bestellens  von  Vorkämpfern.    Daß  dies 
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nicht  die  Meinung  des  Dichters  war,  braucht  nicht  erst  nach- 
gewiesen zu  werden.  Die  Worte  können ,  wie  sie  dastehen, 
einen  Sinn  nur  geben,  wenn  man  sie  mit  unriqijuQ  verbindet, 
wie  es  die  Uebersetzer  auch  thun.  Aber  das  geht  grammatisch 
nicht;  sie  sind  adverbiell  und  müssen  auf  ein  Verbum  bezogen 
werden  (wie  V.  450  yi/noi  de  gvqI^ovGi  ßuQßugov  jqoizov  und 
452  <te<fqf*uu<nai,  o*5  äamq  ov  ßfjbixgov  tqojiov),  und  etwa  6vta$ 
oder  iaofievovc  zu  uvi rjghuq  zu  ergänzen ,  ist  doch  auch  nicht 
so  ohne  Weiteres  erlaubt.  Außerdem  enthalten  sie  ein  Stück 
Prahlerei,  und  das  entspricht  nicht  dem  Charakter  des  Königs, 
welcher  gerade  dies  an  seinen  Gegnern  tadelt  und  verachtet. 
Ich  halte  die  Worte  für  verschrieben,  habe  aber  eine  Correktur, 
für  welche  ich  auch  Zustimmung  hoffen  dürfte,  nicht  zu  em- 
pfehlen. —  Im  folgenden  Verse  ist  der  Ausdruck  imuiiixsii 
i^oSovg  d.  h.  „die  Ausgänge  mit  sieben  Mauern"  zur  Bezeich- 
nung einer  Mauer  mit  sieben  Ausgängen  doch  wohl  unmöglich. 
Aeschylos  ist  ja  sehr  kühn  in  der  Verbindung  zusammenge- 
setzter Adjective  mit  Substantiven,  und  z.  B.  d^v^no  xivnog 
Cho.  23  sieht  äußerlich  ziemlich  ähnlich  aus.  Aber  dort  ist 
ein  Mißverständnis  garnicht  möglich ,  und  der  Ausdruck  läßt 
sich  leicht  possessiv  auflösen ,  während  eben  diese  Auflösung  an 
unserer  Stelle  lediglich  Unsinn  ergiebt.  Aber  auch  Aenderungen 
helfen  nichts ,  Heimsoeths  iirunvgyovc  i^oSovg  bedeutet  doch 
auch  nur  Ausgänge  mit  sieben  Thürmen;  man  hat  vielmehr 
wohl  lediglich  der  Notiz  des  Scholions  in  Cod.  P.  bei  Dindorf 
yf>.  imuittxovq  zu  folgen,  und  dann  die  Worte  trennend  zu 
schreiben  ngos  im  a  rttxovq  i%6dov$. 

Die  Schlußworte  dieses  Verses  endlich  müssen  heißen  ju^w 
fAoXslv  anstatt  fxoXwr^  Denn  der  König  beabsichtigt  durchaus 
nicht,  jetzt  einen  Kundgang  an  die  sieben  Thore  zu  machen, 
und  an  jedem  derselben  gleich  einen  enagxoc,  zu  bestellen,  denn 
dann  müßte  er  auch  für  sich  schon  ein  bestimmtes,  das  siebente, 
Thor  erwählen,  was  er  noch  gar  nicht  kann.  Dies  aber  besagt 
fiolwv.  Sondern  er  wählt  aus  seineu  streitbaren  Helden 
zunächst  nur  die  sechs  Männer  aus,  um  sie  dann  später  jeden 
an  sein  Thor  zu  kommandieren;  das  eben  heißt  rdl^w  poXtir. 
Tunw  ist  bekanntlich  der  eigentliche  Ausdruck  für  das  mili- 
tärische Befehlen.  Daß  er  nicht  schon  jetzt  die  Vertheidiger  an 
den  einzelnen  Thoren  aufstellt,  beweist  die  ganze  nächste  Scene, 
wo  er  jedesmal  nach  einem  Berichte  des  Boten  erst  seine  Leute 
ansieht,  seine  Wahl  trifft  und  dem  einzelnen  charakterisierten 
Angreifer  den  passenden  Vertheidiger  entgegenstellt.  Darum 
bewegen  sich  die  betreffenden  Sätze  auch  fast  stets  im  Futu- 
rum, sowohl  bei  dem  Boten  als  bei  Eteokles:  V.  383,  395,  423, 
607,  und  wo  Präterita  stehen,  bedeuten  sie  nur,  daß  der  König 
seiner  Wahl  bereits  sicher  sei,  nicht  aber,  daß  die  Männer  be- 
reits an  den  Thoren  Posto  gefaßt  hätten.    Es  ist  vielmehr  an- 
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zunehmen,  daß  die  sechs  Helden  je  mit  einem  doovcpoorjpa  als 
eine  Art  Nebenchor  von  12  auf  der  Bühne  erschienen  (wie  die 
Xo^huh  des  Aegisthos  im  Agamemnon ,  oder  die  Areopagiten  in 
den  Eumenidon)  und  dann  nach  jeder  Rede  des  Königs  einer 
mit  Begleitung  abging. 

6.  V.  361 

Cho.  anovdrj  Si  xal  wvS'  oitx  anugrf^t  noöa. 

Der  Chor  sieht  den  Boten  von  der  einen,  den  König  von  der 
andern  Seite  eilig  heraukommen.  Von  dem  ersteren  hat  der 
eine  Halbchorführer  gesagt:  „Er  treibt  mit  Eile  seiner  Füße 
Räderwerk",  und  der  zweite  Halbchorführer  sagt  den  herausge- 
hobenen Vers  von  dem  Könige.  Das  Verbum  will  aber  zum 
Subject  nicht  recht  passen,  und  dieser  Umstand  hat  eine  Menge 
Verbesserungs Vorschläge  hervorgerufen ,  welche  man  bei  Weil 
oder  Wecklein  sehen  mag.  Sie  haben  alle  etwas  Schiefes.  Viel- 
leicht führt  die  Glosse  dos  Hesychios :  äxQl^utv  dxgotg  noal 
nogsvo fiting.  Evgijtfdijg  OUti  auf  eine  bessere  Emendation.  Al- 
lerdings steht  die  Glosse  nicht  in  der  alphabetischen  Reihen- 
folge, und  ist  darum  unsicher.  Aber  das  „Gehen  auf  den  Fuß- 
spitzen" wird  dadurch  und  durch  andere  Glossen,  die  dabei  ste- 
hen ,  als  etwas  besonderes  bezeichnet.  So  könnte  hier  gestan- 
den haben 

Gnovdri  de  xtti  tov3'  ovx  dxgwg  l£t*  noSa 

„die  Eile  läßt  auch  dessen  Fuß  nicht  zierlich  auf  den  Spitzen 
gehen". 

7.  In  Betreff  des  zweiten  Epeisodions  darf  man  wohl  an- 
nehmen, daß  sich  die  Hypothese  Ritschl's  vom  J.  1858  über 
die  Symmetrie  der  Reden  -  Paare  nunmehr  durchgesetzt  habe. 
Ich  beabsichtige  jetzt  nicht  darauf  näher  einzugehen,  bemerke 
aber,  daß  nur  Verkürzungen,  aber  keine  Zusätze  gemacht 
sind,  daß  wir  nur  Lücken  anzuerkennen,  aber  keine  Interpola- 
tionen auszuscheiden  haben.  Die  Orte  der  Lücken  zeigen  sich 
meist  deutlich  durch  das  Fehlen  eines  notwendigen  Gedanken- 
gliedes an. 

Im  ersten  Redenpaare,  welches  in  dieser  Beziehung  intakt 
ist,  bleibt  nur  eine  kleine  Korrektur  in  V.  372  vorzunehmen. 
Es  heißt  V.  371  von  Tydeus 

iQilg  xaTctaxtovg  Xoyovg 
<re(e$  xQcivovc  xu^w/x\  vit*  ußnidog  <P  cow 
XuXxrjXuTOi  xht&ufo  xuSSwitg  (poßov. 

In  V.  372  wechselt  die  Lesart  <T  taut  mit  <f«  tw,  und  dio  Her- 
ausgeber haben  conjiciert  di  rtov ,  6i  ioi  ,  <T  X<sov.  Daß  auch 
der  Vers  schlecht  ist,  nämlich  in  zwei  Tripodieen  zerfallend, 
scheint  nicht  beachtet  worden  zu  sein.  Mir  scheint  (T  taw  eben 
so  eine  glossematische  Beischrift  zu  i>ny  äanlöog  zu  sein,  wie  die 
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in  den  Scholien  stehenden  vnoxdiio  und  sndvto,  (deren  Schreiber 
natürlich  in  aantSog  las),  und  der  Vers  dürfte  gelautet  haben 

Gtki  xgdvovg  xailu^^(tl>  W  datttöoq 

u.  s.  w. 

8.  V.  413  (KanavBvg) 

nvgyoig  6*  (xntiXtl  dtlv*  u  pr}  xgatvoi  iv%r\. 

Ritsehl  hatte  in  V.  427  Kunavtvq  (T  dmiltT  Sguv  nngtGxtvuGfAi- 
voq  mit  Bezug  auf  V.  413  öf  Suva  Sguv  emendiert.  Ich  glaube 
auch,  daß  ein  Einfluß  der  beiden  Verse  auf  einander  stattge- 
funden hat,  nur  noch  ausgedehnter  als  Ritsehl  annahm.  V.  413 
lautet  ursprünglich 

nvQyovQ  (T  « frei  At?  dgäv  u  tuij  xgaCvoi  tvxi 

Ein  Leser  oder  Erklärer  schrieb  dazu  aus  V.  427  Snvd ,  und 
zu  diesem  Verse  aus  V.  403  ännXfl.  Nachdem  Sguv  durch 
dtlv'  verdrängt  war,  korrigierte  Jemand  nvgyovg  in  nvgyotg  um. 

9.  V.  415 

Et.  idiv  toi  fAUTufwv  uvdgaGiv  (pgovqfidnav 
fj  yXwGG*  d\t}9rjq  yCyvufu  xairtyogo$. 

Hier  möchte  wohl  statt  uvdguGiv  zu  schreiben  sein  i*  ßgotoiq. 
Der  Dativus  commodi  hat  etwas  Steifes,  und  in  dieser  ganz  all- 
gemeinen Sentenz  ist  der  Begriff  „Mann"  zu  eng. 

10.  Daß  in  der  dritten  Gegenrede  des  Königs  V.  459  ff. 
6  Trimeter  fehlen ,  in  denen  von  dem  Schutze  des  Ares ,  der 
Tapferkeit  der  Sparten  und  dem  Prahlen  des  Eteokles  die  Rede 
gewesen*  sein  muß ,  haben  Ritsehl  und  Weil  dargethan  ,  die 
Stelle  der  Lücke  mitten  im  Vers  459  nach  nifinotp  uv  ijSr] 
rwSt  hat  Keck  richtig  bezeichnet.  In  V.  460  aber  halte  ich 
nintfATiTai  neben  nifinoifi'  ür  für  unmöglich,  zumal  in  Verbin- 
dung mit  Gvv  Tvxf}  Si  tw.  Was  Heimsoeth  vergleicht  rhuxirn 
V.  435,  ist  ganz  verschieden.  Von  seinem  Befehl  konnte 
Eteokles  das  Perfektum  brauchen,  denn  mit  seinem  Entschluß, 
Polyphontes  zu  bestimmen,  war  die  Sache  perfekt,  er  konnte 
sagen,  „Polyphont  ist  hiermit  befehligt".  Aber  wenn  man  liest 
avv  rvxn  di  rw  xui  Sr)  niirtfinrnt,  so  muß  man  annehmen,  Me- 
gareus  stehe  bereits  am  Thor  und  durch  den  Zufall  des  Ge- 
schickes treffe  es  sich,  daß  gerade  er,  der  rechte  Mann,  be- 
stimmt sei.  Dies  widerspricht  aber  sowohl  der  dramatischen 
Situation ,  als  auch  den  vorhergehenden  Worten  des  Königs 
nipnoip  uv  r;<fy,  in  denen  er  noch  zu  überlegen  erklärt,  wel- 
chen Mann  er  senden  wolle.  Der  König  kann,  nachdem  er  in 
den  sechs  ausgefallenen  Trimetern  die  nothwendigen  Eigen- 
schaften des  zu  Sendenden  beschrieben  hatte,  vielleicht  gesagt 
haben  gvv  ivxfj  «Je*  iao  xui  Srt  ndofGri,  „da  steht  der  Mann", 
aber  nicht  rrintpmut.  Vielleicht  ist  niutfiwai  eingesetzt  wor- 
den, als  man  die  Statisten  nicht  mehr  auf  die  Bühne  brachte, 
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wo  dann  eine  Hinweisung  auf  den  anwesenden  Megareus  nicht 
mehr  möglich  war. 

1 1 .  Die  fünfte  Botenrede  ist  in  ihrem  Anfang  durch 
die  vereinten  Bemühungen  von  Ritsehl,  Dindorf  und  Weil  als 
restituiert  anzusehen.  Wenn  man  auf  V.  515  den  von  Dindorf 
aus  V.  534  mit  Ergänzung  restituierten  Vers 

fIuQ$-(vonaTov  *Aqxdd\  *AiaXdviijg  yovov 

einfügt  und  auf  ihn 

V.  523  o  <f  u)fxuv  ovie  nuQ&ivmv  inuivvfiov 
V.  524 

V.  536  nvgyoig  i   unedel  101g  d\  a  /uq  xgufvoi,  &eog, 

so  wüßte  ich  nicht,  was  man  dieser  Poesie  in  Bezug  auf  Sinn 
und  Zusammenhang  noch  vorwerfen  könute.  Auch  den  7  fol- 
genden Versen  516—522,  welche  die  in  V.  536  angekündigte 
Drohung  enthalten,  sind  wunderschön  und  trefflich  restituiert, 
wenn  man  V.  516  mit  Heimsoeth  Xeyei,  statt  ff«,  517  dutnovutv 
statt  o/Jiiaiuiv,  mit  Naber,  und  V.  519  mit  Hermann  und  den 
jüngeren  Codices  Sogdg  anstatt  Jiog  einsetzt.  —  Zu  V.  525 
bemerkt  Weil,  daß,  „wenn  uxo/Anaaiog  richtig  sei,  es  auf  die 
Prahlerei  mit  den  Wappenzeichen  gehen  müsse,  denn  die  Prah- 
lerei mit  Worten  sei  bereits  erwähnt".  Das  ist  richtig,  und 
man  kann  den  Vers  auch  weder  entbehren  noch  umstellen,  denn 
das  yug  in  V.  526  bedarf  einer  Beziehung.  *Ax6i*nu<Stoq  aber 
ohne  Weiteres  auf  das  Schildzeichen  zu  beziehen  halte  ich  für 
unmöglich ,  und  halte  es  daher  für  nöthig  den  Vers  zu  eraen- 
dieren.  Man  könnte  einfach  uxöpnaGtog  durch  uaijpuvtog  er- 
setzen, aber  das  Wort  ist  prosaisch  und  enthält  gar  keine  Be- 
ziehung auf  den  xo/inog.    Ich  glaube  daher,  daß  etwa 

ov  firjv  üxopnog  GqfiuCw  y  itpi'aiuiat 
der  Hand  des  Dichters  nahe  kommt.  Man  kann  annehmen,  daß 
das  unnöthige  itv'Xaig  hinzugesetzt  wurde  und  6rjf*uöi  verdrängte. 
In  den  folgenden  Versen  530  und  531  muß  man  Heim- 
soeths  Korrekturen  hp'  uvtfi  .  .  Iva  .  .  .  Idmrjuu  annehmen, 
und  darauf  die  ziemlich  plausibel  von  Ritsehl  vorgeschlagene 
Ergänzung  von  V.  534  ß\r\$(via  tov  yigovtog  folgen  lassen. 
Der  Schluß  dieses  Verses  b  Se  ioioW  uvrjg  ist  richtig,  und 
wenn  man  denn  die  Verse  531,  533,  535  folgen  läßt,  dabei  in 
V.  532  d'  streicht,  in  V.  533  i'  für  o*'  setzt,  endlich  in  V.  535 
txiwelv  für  ixifvei*  korrigiert,  so  erhält  man  einen  völlig  un- 
anstößigen Schluß : 

534    <ßXijd~4via  iov  <p(goviog>*  6  de  joioöd'  äv^g 
532    iXdwv  Zoixev  ov  xajirjXevoew  ixdj^v, 

fxaxgug  xeXev&ov  x*  ov  xuxmc^vveiv  no  gov, 
fiiiotxog  "Aoye*  S'  ixnvelv  xuXug  igotpdg. 

12.  Auch  in  dem  sechsten  Redepaar  habe  ich  nur  bei 
V.  592  eine  Verbesserung  zu  machen.    Er  lautet 
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ij  £i>v  no\(tcug  uvdguötv  dtxuioc,  utv 
ix&QO^ivotg  u  xai  Stuiv  ufAvqfioai,  .... 

Hier  hat  man  mit  Recht  die  Lesart  j^vvnoMtyg  seit  Hermann 
verschmäht,  aber  in  der  jetzigen  Lesart  abundiert  doch  äv- 
duütiiv  gar  zu  sehr.  Ich  glaube,  es  hat  dort  gestanden  uvoaiotg, 
und  im  folgenden  Verse  wird  das  uvoötov  nur  speeificiert.  Ue- 
brigens  halte  ich  alle  29  Verse  für  echt. 

1 3.  Die  siebente  Botenrede  ist  um  zwei  Verse  kürzer 
als  die  Gegenrede  des  Königs,  es  sind  22  und  24  Verse.  Da 
hat  man  die  Wahl,  in  der  Botenrede  eine  Lücke  oder  in  der 
Königsrede  interpolierte  Verse  anzunehmen.  Beides  ist  von  meh- 
mehreren  Kritikern  geschehen ;  man  hat  aber  dann  auch  die 
Pflicht,  die  Lücke  oder  die  Interpolation  abgesehen  von  der 
numerorum  ratio  nachzuweisen.  In  der  Botenrede  nun  kann  ich 
einen  zwingenden  Grund  eine  Lücke  anzunehmen  nicht  ent- 
decken, vielmehr  ist  nur  gegen  das  Ende  eine  Versumstellung 
und  eine  leichte  Correktur  vorzunehmen,  um  das  Ganze  in  der 
schönsten  Ordnung  erscheinen  zu  lassen,  (abgesehen  von  der  be- 
reits gefundenen  Emendation  einzelner  Worte,  welche  ich  über- 
gehe). Der  Bote  hat  bis  V.  635  den  Schild  des  Polynikes  be- 
schrieben und  schließt  nun  den  Bericht  über  diesen  sie- 
benten Kämpfer  mit  der  üblichen  Aufforderung ,  den  Ge- 
genkämpfer zu  bestimmen:  V.  637  <tv  ö*  uvibg  tjöq  yvw&t  iita 
nifintiv  SoxtTc.  Darnach  schließt  der  Bote  mit  einem  Rück- 
blicke auf  das  Feinde  sheer  iusgesammt  seinen  ganzen 
Botenbericht  ab  mit  den  Versen 

636  jotuvi  ixetvwv  iaii  Ta^tvg^fiata' 

638  vug  ovnoi  uvdgi  iwdt  xqQvxsufiajuiv 

639  fjtifixpei'  av  <f  uvtbg  ypw&t  vuvxXrjQtiv  noXiv. 

Die  Umstellung  haben  bereits  Prien  und  Ritsehl  gemacht,  aber 
weder  für  die  vom  ersteren  (und  Weil)  angenommene  Lücke, 
noch  für  die  vom  letzteren  vorgeschlagene  Aenderuug  wv  für 
wg  V.  638  sehe  ich  eine  Notwendigkeit ,  wohl  aber  ist  mir  in 
V.  639  das  wohl  aus  V.  637  gedankenlos  nach  nvrog  wieder- 
holte yvw9i  für  den  Sinn  anstößig ,  und  ich  glaube ,  daß  man 
V.  639  zu  lesen  hat 

fitfuLtyn*  cv  (T  avxbg  Xo&i  t>  uvxXtjqiZv  noXtv. 

Die  handschriftliche  Lesart  yvw&i  yavxXr^tlv  bedeutet  docli : 
„Entschließe  dich,  die  Stadt  zu  regieren"  —  eine  höchst  über- 
flüssige, sogar  ungehörige  Ermahnung,  während  mit  der  vorge- 
schlagenen Aenderung  der  ganze  Complex  dieser  Botenrede  einen 
der  tragischen  Situation  höchst  angemessenen  Abschluß  gewinnt. 
Der  Bote  befürchtet,  —  und  jeder  Zuschauer  fühlt  ebenso  schon 
während  der  ganzen  siebenten  Rede ,  daß  Eteokles  sich  dem 
Bruder  persönlich  stellen  werde;  denn  er  hat  ja  von  Anfang  an 
(V.  269)  den  Posten  an  einem  der  sieben  Thore  übernehmen 
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wollen.  Nun  sind  deren  sechs  besetzt,  man  sieht,  daß  er  sich 
gerade  für  Polynikos  aufgespart  hat.  Darum  sagt  er  am  Schluß 
der  Beschreibung  des  Polynikes  V.  636  so  kurz:  „Du  selbst 
aber  entschließe  dich  nunmehr  (aviog  tjdr]  />'tD#*),  wen  du 
zu  schicken  gedenkst",  um  wo  möglich  den  noch  etwa  nicht 
fest  entschlossenen  König  anders  zu  bestimmen.  Und  dann,  bei 
dem  Abschluß  des  gesammtcn  Botenberichtes,  sagt  er  mit  einer 
verhüllten  Warnung ,  wie  sie  dem  Untergebenen  gut  ansteht : 
„Meinen  Bericht  wirst  du  nicht  tadeln ;  du  aber  wisse  (das 
ist  soviel,  als  „bedenke"),  daß  du  allein  (uviog)  die  Stadt  len- 
kest, —  und  darum  —  das  steht  zwischen  den  Zeilen  —  setze 
deiu  Leben  nicht  aufs  Spiel  in  einem  frevelhaften  Kampf! 

1 4.  In  der  folgenden  siebenten  Gegenrede  des  Eteokles 
will  ich  nur  kurz  in  V.  654  {ovit  »**  .  .  .) 

dixr\  7tQ0C(7de  xui  xrtirjg'tw  actio 

mit  Annahme  von  Blomfield's  nootswitiv  meinen  Verbesserungs- 
vorschlag hinstellen :  ovu  *tv 

Jfxrj  nooceinsTv  iptXa  xairjfyuioano, 

(nach  dem  alten  Scholion  TigoatTde  xui  iytXr.asv  uviov)  und  dann 
auf  die  beiden  vielbehandelten  Schlußverse  dieser  Rede  übergehen. 

Von  den  beiden  Versen  662  und  663,  welche  für  die  Sym- 
metrie überzählig  sind,  wenn  man  in  der  Botenrede  eine  Lücke 
nicht  annimmt,  ist  der  zweite  entstellt,  und  seine  Emendation 
ist  noch  nicht  gefunden ;  der  orste  ist  korrekt  überliefert,  schließt 
sich  aber  an  die  Konstruktion  des  vorhergehenden  V.  661  nicht 
an.  Alle  Versuche,  dies  zu  bewirken,  sind  verfehlt.  Denn  von 
dem  Verbum  %v<frqaofjuti,  V.  659  darf  man  die  Dative  uqxovii, 
und  xuatyvrjuo  V.  661  nicht  trennen,  noch  durch  die  Aenderung 
dieses  Verses  in  ito%Qvn  y*  aq^iav,  Gvv  xaatypqiq)  xuatv  mit 
Heimsoeth  und  Weil  versuchen,  ibn  an  V.  662  ix$g6g  guv 
ix^Qw  GTqooftat,  anzugliedern.  Alle  dahin  gehenden  Versuche 
verderben  lediglich  die  Rundung  des  Abschlusses  der  Ent- 
gegnungsrede, wie  er  mit  V.  661  kräftiger  und  packender  nicht 
gedacht  werden  kann : 

rovroig  nenoiftux;  elpt  xui  £u<rrjj<Jo;uat 
aviog,  —  itq  üXXog  puXXov  ivdixuiuQOs ;  — 
uqXOVU  t'  uQXütv  xai  xttOiyvrjiw  xuöig. 

Damit  ist  die  Rede  fertig.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß  der 
Befehl  des  Königs ,  ihm  die  Waffen  zu  bringen ,  wenn  er  allein 
da  stände,  den  Effekt  stören  müßte,  aber  das  inconcinn  wieder- 
holte Verbum  atijaofiat  thut  es  entschieden,  und  man  kann  be- 
greifen, daß  Prien  und  Dindorf  die  beiden  Verse  als  eine  stö- 
rende Interpolation  beseitigen  wollten. 

Aber  wie  eine  frivole  Interpolation  sehen  sie  doch  ande- 
rerseits gar  nicht  aus.  Daß  der  König  sich  zum  Streit  waffnen 
will,  ist  natürlich  und  dramatisch  sehr  wirksam,  und  daß  er  mit 
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den  Worten  ix&(>b$  cvv  ix&Q*$  seinem  persönlichen  Hasse  ge- 
gen die  Brüder  Ausdruck  giebt,  ist  sogar  höchst  nothwendig. 
Denn  dieser  Bruderhaß  ist  doch  das  eigentliche  tragische  Motiv 
des  Stückes,  und  dies  Motiv  ist  bisher  von  dem  Schicksal  der 
Stadt  gar  zu  sehr  in  den  Hintergrund  getrieben.  Ohne  diesen 
Haß  würde  der  sonst  so  edel  gezeichnete  Eteokles  das  filaö/ua 
des  Bruderkampfes  wohl  vermeiden.  Es  sind  also  wirklich 
echte  Worte  des  Eteokles,  aber  sie  passen  nicht  zu  den  vorher- 
gehenden.   Wo  gehören  sie  hin? 

Doch  emendieren  wir  sie  zunächst,  Heimsoeth  hat  richtig 
erkannt,  daß  zu  dem  Imperativ  y/pe  ein  Vocativ  fehle,  daß 
xprjfiidag  nicht  in  den  Vers  gehören,  und  daß  der  Ausgang  des- 
selben itQoßlrtiiu  fioi  sein  müsse,  (während  noch  Ritsehl  ein 
Flickwort  wie  itQoßlrifi  ufiu  vorschlug).  Aber  seine  positive 
Ergänzung  nv^n  7 'S  *8t  unglücklich,  und  er  hat  noch  das  ver- 
derbte Wort  njtgwv  stehen  lassen.  Er  zog  mtQwv  aus  den  jün- 
geren codices  vor  und  dachte  an  die  Pfeile,  der  Mediceus  hat 
nhQwv.  Das  ist  ganz  gleichgültig ,  beides ,  Steine  oder  Pfeile, 
ist  gleich  verkehrt,  denn  es  handelt  sich  ja  gar  nicht  um  einen 
Kampf  von  der  Mauer  gegen  ferntreffende  Geschosse,  sondern 
um  den  Einzelkampf  von  Hopliten  Mann  gegen  Mann.  (Die 
Scholiasten  mit  ihren  axovruQta  zur  Erklärung  für  die  ngo- 
ßXrjfiam  haben  freilich  den  Neueren  diese  irreführende  Brücke 
gebaut).  Das  Wort  beruht  auf  einem  Schreibfehler ,  d.  h.  der 
Correktur  eines  unleserlichen  Wortes,  und  verbirgt  den  Voca- 
tivus,  welchen  Heimsoeth  suchte,  nämlich  vnrionwr,  und  zwar 
ohne  itg.  Denn  nicht  der  erste  der  beste ,  sondern  der  dazu 
bestimmte  „Dienstthuende"  hat  dem  Könige  die  Waffen  zu  brin- 
gen. Dies  kann  der  Bote,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist, 
ein  öoQvtpoQrifia  gewesen  sein,  welcher  die  Waffen  bereit  hielt. 
Diese  Verschreibung  zog  denn  das  Versfüllscl  xvrifildug  nach 
sich.  Wie  hat  man  nur  jemals  glauben  können,  daß  der  Dichter 
den  König  nach  den  Beinschienen  habe  rufen  lassen !  Die  hatte 
ja  der  Schauspieler  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  an  !  Denn 
es  ist  gar  kein  Zweifel ,  daß  der  Protagonist  in  diesem  Soä/ua 
"Agttüc,  fxtajov  nicht  in  <7vg/uu  und  oyxog,  sondern  in  Helm,  Har- 
nisch, Beinschienen  und  mit  dem  Schwert,  umgürtet  agierte,  und 
daß  demgemäß  Eteokles  nur  nach  denjenigen  Waffen  ruft,  wel- 
che man  sich  leicht  nachtragen  lassen  und  auf  der  Bühne  schnell 
und  dramatisch  wirksam  zur  Hand  nehmen  kann,  nämlich  Lanze 
und  Schild.  Diese  nahm  der  Schauspieler  auch  wirklich  an, 
ehe  er  abging ;  hätte  er  sich  aber  die  Beinschienen  anschnallen 
lassen  wollen,  so  würde  das,  fürchte  ich,  einen  mehr  komischen 
Effekt  gemacht  haben.    Die  Worte  lauteten  also: 

(fiq  wg  *(*X°S 
vnqQtJtov  ul%fjtqy  if  xui  nQoßXrjfia  pot. 
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Nochmals:  ein  schöner  Schluß  einer  Rede  des  Eteokles,  aber 
welcher  ? 

Wenn  wir  weiterlesen,  so  folgen  6  Trimeter,  die  in  den 
Handschriften  und  von  allen  Herausgebern  tibereinstimmend  dem 
Chore  gegeben  werden.  Da  hätte  es,  meine  ich,  auffallen  müs- 
sen,  daß  der  Chor,  welcher  bisher  hinter  jedem  Reden -Paare 
eine  melische  Strophe  gesungen  hat,  nun  erst  mit  6  zusammen- 
hängenden Trimetern  anfängt,  dann  wieder  vier  melische  Stro- 
phen bringt,  nach  denen  der  König  je  drei  Trimeter  zu  spre- 
chen hat,  worauf  entsprechend  4  mal  2  Verse  Stichomythie  fol- 
gen. Das  ist  gegen  die  Analogie  des  Aeschylos  in  diesem  und 
andern  Stücken:  der  Chor  müßte,  wenn  er  nach  V.  663  eintrat, 
mit  einer  Strophe,  nicht  mit  Trimetern  eintreten.  Sehen  wir 
uns  nun  den  Inhalt  der  6  Trimeter  von  664 — 669  an,  so  be- 
merken wir,  daß  sie  im  Ton  und  Geist  grundverschieden  sind 
von  den  folgenden  Strophen  und  Versen  des  Chores,  ja  von  dem 
Charakter  seiner  Lieder  und  Reden  überhaupt.  Diese  sechs 
Trimeter  beginnen  mit  einer  entschiedenen,  fast  entrüsteten  Wi- 
derrede gegen  den  beabsichtigten  Bruderkampf,  welcher  auf  das 
Schärfste  verurtheilt  und  zu  einem  unauslöschlichen  Schandfleck 
gestempelt  wird.  Die  Chorstrophen  beginnen  mit  der  schüch- 
ternen Bitte,  zu  warten  (ov  juc'/uo)"'?)  lixior;),  dann  folgt  eine 
zarte  Warnung  vor  der  Sünde ,  Vertröstung  auf  eine  mildere 
Seelenstimmung,  endlich  in  der  Stichomythie  nach  der  nochma- 
ligen bescheidenen  Bitte,  nicht  an  das  siebente  Thor  zu  gehen, 
zum  Schluß  die  zweifelnde  Frage ,  ob  Eteokles  denn  wirklich 
Bruderblut  vergießen  wolle,  was  die  6  Trimeter  als  selbstver- 
ständlich bereits  voraussetzen.  Die  Gedanken  und  der  Aus- 
druck in  den  Strophen  und  der  Stichomythie  sind  dem  Cha- 
rakter des  Chores  angemessen,  nämlich  mädchenhaft;  in  den 
sechs  ersten  Trimetern  sind  sie  das  nicht.  Es  ist  für  den  Chor 
der  Jungfrauen  schwerlich  passend ,  dem  Könige  so  derb  und 
scharf  zu  verbieten,  sich  dem  Polynikes  gleich  zu  stellen,  noch 
weniger  schickt  es  sich  für  Mädchen,  daran  zu  erinnern,  daß 
andere  Männer  diesen  Kampf  bestehen  können,  da  doch  sie  den 
Kämpfer  nicht  stellen  können.  Kurz,  die  6  Trimeter  sind  nicht 
M  ädchen  worte,  sondern  Kriegerworte,  und  gehören  dem 
Boten.  Dieser  Vertraute  des  Königs  thut  nur  seine  Schuldig- 
keit, wenn  er,  sobald  er  die  Worte  hört  ^vatt]60fxai  —  xaatyvqiw 
xwö*C,  seinen  Fürsten  unterbricht  mit  den  Worten  fiij,  <p(Xiat 
uydywt  Ol6(nov  ifxog,  ytvij  oQyriv  bfioiog  im  xcmffi'  avdwfiircp, 
und  er  konnte  allenfalls  auch  den  Kämpfer  stellen. 

Das  ist  also  eine  achte  Botenrede,  und  die  beiden 
Verse  662  und  663  des  Eteokles  bildeten  den 
Schluß  der  Entgegnung  des  Königs  auf  sie.  Nur 
den  Schluß,  —  das  eigentliche  corpus  dieser  achten  Königsrede 
ist  verloren  gegangen  oder  unterdrückt  worden.     Wohl  das 
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letztere;  denn  außer  der  Versetzung  der  beiden  Verse  finden 
sich  auch  sonst  noch  Spuren  einer  gewaltsamen  Redaktion  an 
dieser  Stelle.  Auch  die  Botenrede  ist  nicht  vollständig,  wenig- 
stens nicht  auf  die  sechs  Trimeter  beschränkt,  soudern  sie  um- 
faßt mindestens  noch  die  Trimeter  V.  670 — 72  welche  in  al- 
len Handschriften  dem  Eteokles  zugeschrieben  werden.  Das  ist 
aber  ganz  unmöglich,  die  Verse  enthalten  Gedanken,  welche  dem 
Eteokles  ganz  fern  liegen.  Zunächst  müssen  wir  freilich  diese 
Gedanken  erst  haben,  denn  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
im  mittleren  Verse  enthält  Unsinn 

in  sechs  Worten  4  Fehler,  aber  nur  Schreibfehler  und  alle  (von 
Heimsoeth,  Pauw,  Bücheler  und  Lowinski)  bereits  korrigiert,  der 
Vers  lautete: 

IffTW  fihti,  yäg  xvdog  tv  jsftfijxon. 

Aber  diese  Gedanken:  „Wenn  Jemand  Leid  (d.  h.  den  Tod) 
ohne  Schmach  trägt,  mag  sein!  dem  edel  Gefallenen  bleibt  die 
Ehre.  Aber  Leid  und  Schande,  —  das  giebt  keinen  Nach- 
ruhm —  können  denn  das  Worte  des  Königs  sein,  und  zumal 
als  Entgegnung  auf  die  dringende  Warnung  nicht  das  fifnafiu 
des  Brudermordes  auf  sich  zu  laden  ?  Er  konnte  doch  das  U  n- 
terlassen  des  Bruderkampfes  nicht  für  ein  tdaxoov  erklären, 
welches  ihm  die  tvxUfu  seines  Todes  vernichten  werde;  denn 
daß  der  bevorstehende  Kampf  sündhaft  und  die  heillose  Folge 
eines  Fluches  ist,  weiß  er  und  bekennt  er.  Eteokles  kann  we- 
der den  Tod  an  sich  als  ein  xnxbv  bezeichnen,  noch  seine  tv- 
xkda  zu  wahren  suchen,  indem  er  den  Bruderkampf  aufsucht. 
Man  findet  dann  Erkläruug  für  das,  was  ihm  „Leid  ohne  Schande" 
und  was  ihm  „Leid  mit  Schande"  ist.  Die  Scholiasten  und  die 
meisten  Herausgeber  gehen  hierauf  kaum  ein,  allen  Erklärungen 
fehlt  Klarheit  und  Schlichtheit,  Lud  wich  wollte  die  drei  Verse 
deshalb  sogar  streichen.  Die  Worte  bekommen  also  einen 
vollkommen  klaren  Sinn,  wenn  sie  im  Munde  des  Boten  diesem 
zur  Begründung  seiner  Warnung  dienen.  Dem  Boten,  wie  jedem 
schlichten,  sozusagen,  tragisch  unschuldigen  Menschenverstände, 
fallt  das  Sterben  unter  die  Kategorie  des  Uebels,  der  Tod  ist 
ihm  ein  xaxov;  es  ist  erträglich,  wenn  er  ohne  Schande  ist,  so 
daß  der  Ruhm  dem  Gefallenen  bleibt.  Brudermord  aber  ist 
ihm  ein  ftfnafiu,  also  ein  «Jö^oor,  und  wenn  der  König  das 
xuxov  des  Todes  mit  dem  tdayubv  des  Brudermordes  zusammen 
erstrebt  oder  erleiden  muß,  so  hat  er  davon  keine  cvxl*(u  zu 
erwarten.  So  ergiebt  sich  mit  der  Umstellung  von  V.  670 — 71 
nach  V.  665  (und  der  redaktionellen  Aeuderung  ven  tXntQ  in 
fi  yay  V.  670)  folgende  Botenrede : 

firj,  (pi'Xiui'  uvd{)üjr,  OlSfnov  lixog,  yivrj 
665  OQyrjv  bfioloq  iw  xdxiGt  uvdutpivw. 
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670  tl  yuq  xaxbv  (fiuot  r*;  afovuvqq  uuq, 
fotor  fiivH  ytxo  xudog  tv  u9vr}x6w 

672  xuxuiv  de  xugxqvjv  ovin?  fuxkti'u»  iotlg 

666  uXX'  uvdoag  IxXXovg  rr{)St  Kudptlwv  ah; 
tlg  Xf'Q"$  tXfrth'  .  uJua  yiio  xufrdoaiov 
avtiyoTv  <T  <\uui u<>i)>  fravurog  aXXrikoxiövoz, 

669  ovx  tGtt  y~t}q«g  lovfo  tov  fjtKiöuniog. 

Ich  habe  gleich  zwei  nothwendige  Correkturen  in  den  Text  ge- 
setzt, nämlich  erstens  in  V.  666  ükXovg  uaS*  für  Jsioye(oi<st.  Es 
handelt  »ich  ja  gar  nicht  um  einen  Kampf  mit  den  Argivern, 
—  von  einem  solchen  könnte  doch  der  Krieger  dem  Könige  un- 
möglich abratheu ,  auch  könnte  er  nicht  sagen ,  „dies  Blut  ist 
sühnbar" ,  da  das  vergossene  Blut  des  fremden  Landesfeindes 
gar  keine  Sühne  bedurfte ,  —  sondern  es  handelt  sich  um  den 
Kampf  gegen  den  Thebaner  Polynikes ,  und  dazu  sagt  der 
Bote:  „Es  ist  genug,  daß  andere  Kadmos- Männer  mit  diesem 
handgemein  werden  (nur  nicht  gerade  du)".  Denn  wenn  der 
Thebaner  Polynikes  durch  einen  Thebaner  fiel,  so  war  das  im- 
merhin auch  ein  .ufuT.uu,  weil  ein  ipyvhor  nlpa,  aber  ein  xu- 
üiijaiov.  Zweitens  muß  es  in  V.  668  für  üdvatog  wo*  alio- 
xtoioz ,  so  selbstmordend kl,  wohl  heißen  ukkqkoxiovoz.  Die 
sonst  gemachten  Vorschläge  von  Elmsley  und  Härtung  treffen 
nicht  den  Kernpunkt.  Dagegen  halte  ich  die  Einschiebung  ei- 
nes Verses  mitten  in  V.  668,  wie  sie  M.  Schmidt  vorschlug: 

urdpotV  (T  üuutuoiv  <dtu  ßtfffjxoiotf 

«vi1  uv  y(yr)t(u>  Sdvuiog  .  .  . 
nicht  für  nothwendig.  Es  ist  ja  richtig,  daß  ein  Zweikampf 
nicht  immer  gegenseitige  Tödtung  zur  Folge  haben  muß ,  aber 
es  ist  ein  feiner  und  sehr  wahrer  psychologischer  Zug  des  Dich- 
ters ,  dal*  er  den  Boten  sich  bei  der  Möglichkeit  und  dem 
.,\Vennl*  gar  nicht  aufhalten,  sondern  gleich  denjenigen  Aus- 
gang des  Kampfes ,  welcher  seinen  Befürchtungen  vorschwebt, 
und  den  er  bei  den  bekannten  Gesinnungen  der  Brüder  auch 
allein  erwarten  konnte,  aussprechen  läßt. 

So  wäre  diese  Botenrede ,  ein  wichtiges  Glied  in  der  Oe- 
konomie  dieser  Tragödie,  restituiert.  Und  doch  vielleicht  uoch 
nicht  ganz!  Denn  es  ist  mir,  als  könnte  sie  aus  Aeschylos 
selbst  noch  um  genau  ihre  eigene  Länge  verlängert  werden, 
nämlich  um  die  9  Verse  aus  Suppl.  V.  452 — 460,  welche  ich 
in  dieser  Zeitschrift  N.  F.  Bd.  II  2  S.  27  ff.,  als  dort  nicht  hin- 
gehörig, weil  ein  opatpov  aip«  behandelnd,  nachgewiesen  habe. 
Ich  will  sie  in  emendierter  Gestalt  herschreiben,  der  Leser  möge 
beurtheilen,  ob  sie,  unmittelbar  v  o  r  V.  666,  (also  nach  672 
des  Codex)  eingeschoben,  das  Räsonnement  des  Boten  nicht  wirk- 
sam verstärken. 

xai  XQrjpuTutv  fitv  ix  66fxwv  noq&ovfM(vwv 
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yivon*  ut>  uXXi\  xir\alov  J$6g  xa  QlS 

uifi$  it  /jn(£üiv  fiiyagu  i'  ifinXijauQ  yofiog. 

xui  yXtZaea  to&vaacu  fir}  ro  xuCqiu 

uXyitvu  &vpoi>  xiviqu  xivqiyyioQ, 

yivouo  pvdov  pv&oq  up  ttiXxitjQtog. 

ontutf  oputfto*  alfiu  pi)  yivi]<stiuh 

Sil  xuqi9  dXtvdVj  xui  ntottv  XQ1)01*!?1" 

9toTg  noXXoiat,  noXXa,  nrjfiorrjg  uxtj. 
Man  wird  sagen:  alle  diese  Gründe,  welche  der  Bote  so  gegen 
den  Entschluß  des  Eteokles  ins  Feld  führt,  sind  Gemeinplätze, 
und  zwar  etwas  triviale.  Das  ist  ganz  richtig,  muß  aber  auch 
so  sein.  Es  entspricht  dem  Charakter  des  Boten,  und  dieser 
dem  Bedürfnis  der  tragischen  Idee.  Es  mußte  der  Macht  des 
„ungeheuren  Schicksals",  der  Wucht  des  Fluches,  welcher  das 
Gemüth  beherrscht  und  den  Willen  bestimmt,  das  Räsonncment 
der  gesunden  Verständigkeit,  der  Volkssittlichkeit,  entgegenge- 
halten werden,  damit  Eteokles  mit  sehenden  Augen  ins  Ver- 
derben gehe.  Und  näher  zugesehen  bewegen  sich  gerade  die 
Verse  aus  den  Supplices  gar  nicht  in  so  vagen  Allgemeinheiten, 
wie  es  zuerst  scheint,  sondern  sie  dürften,  argumenta  ad  hominem, 
Anspielungen  auf  das  Thebanische  Brüderpaar,  enthalten.  Die 
drei  ersten  Verse  können  auf  den  Streit  um  das  Vatererbe ,  auf 
die  Verheerung  des  Landes  sich  beziehen,  die  Worte  von  der 
verletzenden  Zunge  können  sehr  wohl  auf  Polynikes,  „den  ewi- 
gen Zänker"  gedeutet  werden,  die  dritte  Triade  geht  direkt  auf 
den  bevorstehenden  Verwandtenmord,  und  hat  in  ihrem  Schiuli 
offenbar  die  Tendenz,  zu  zeigen,  daß  sich  bei  gutem  Willen  und 
frommer  Scheu  mit  Hülfe  der  Götter  das  Aeußerste  noch  ver- 
meiden lasse,  daß  alles  erträglicher  sei  als  der  Greuel  des 
Brudermordes. 

Auf  diese  Rede  des  Boten,  mag  sie  nun  9  oder  18  Verse 
umfaßt  haben,  antwortete  Eteokles  mit  einer  gleich  langen  Rede, 
deren  Schluß  also  die  beiden  Verse  662  und  663  sind.  An 
Stoff  kann  es  weder  für  7  noch  für  16  Verse  gefehlt  haben. 
Eteokles  konnte  etwa  die  Berechtigung  der  Boten,  von  seinem 
Standpunkte  aus  so  zu  urtheilen,  anerkennen,  und  zugleich  er- 
klären ,  daß  solche  Erwägungen  ihn,  des  Oedipus  Sohn  ,  nicht 
bestimmen  könnteu.  Dann  muß  er  auf  seinen  persönlichen 
Haß  gegen  den  Bruder ,  auf  den  alten  Streit  eingegangen  sein ; 
das  wissen  wir  bestimmt  aus  dem  Schluß  ix&yög 
cirjüofiu».  Die  erhaltene  siebente  Königsrede  spricht  nur  von 
dem  Charakter  des  Polynikes,  nicht  aber  von  dem  Verhältnisse 
der  beiden  Brüder  zu  einander.  Und  die  Darlegung  dieses  Ver- 
hältnisses fehlt  der  jetzt  uns  bekannten  Tragödie.  Wir  wissen 
wie  schon  bemerkt,  aus  dem  eben  angeführten  Verse  und  auch 
aus  dem  (freilich  noch  zu  emendierenden)  V.  704  daß  auch  in 
dieser  Tragödie  persönlicher  Bruderhaß  das  Motiv  war,  welches 
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dem  Fluche  des  Oedipus  den  treibenden  Stachel  bei  Eteokles 
gab,  aber  ein  klarer  Ausdruck  desselben  kommt  nicht  zu  Tage, 
das  Seelenteben  des  Helden  tritt  hinter  dem  Geschick  der  Stadt 
viel  zu  sehr  in  den  Hintergrund.  Eteokles  erscheint  fast  le- 
diglich als  der  tüchtige,  geliebte  und  aufopfernde  Fürst  eines 
bedrohten  Volkes ,  wenn  man  gleich  manchen  seiner  Bemer- 
kungen über  die  Götter  anmerkt,  daß  er  sich  gottentfremdet 
fühlt  und  von  den  Göttern  nichts  mehr  hofft.  Dies  ist  ein  of- 
fenbarer Mangel  der  uns  jetzt  vorliegenden  Tragödie,  an  wel- 
cher Aeschylos  unschuldig  sein  dürfte.  Es  scheint,  der  Re- 
daktor, welcher  die  ^Sieben  gegen  Theben11  nach  Auflösung 
des  tetralogischen  Zusammenhanges  wieder  zur  Auf- 
führung brachte,  auf  das  jüngere  sophokloische  Motiv  von  dem 
Begräbnis  beider  Brüder  eine  interessante  Schluß  -  Andeutung 
hinzufügen  wollte,  und  eben  deshalb  sowohl  das  Klagelied  der 
Schwestern  und  des  Chores  nicht  voll  ausklingen  ließ,  als  auch 
sonst  Verkürzungen  vornahm.  So  entstanden  vielleicht  die  Strei- 
chungen in  der  3.  und  5.  Königsrede,  und  insbesondere  hielt 
er  das  letzte  Redenpaar  für  entbehrlich,  da  der  gegenseitige 
Haß  der  thebanischen  Brüder  den  damaligen  Athenern  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Tragödien  längst  zu  einem  bekannten  und 
geläufigen  Motiv  geworden  war.  Darum  verkürzte  er  die  Bo- 
tenrede und  strich  die  Königsrede  bis  auf  den  Schluß.  Und  so 
scheint  es  seiner  Diaskeuastenhand  gelungen  zu  sein,  dieser  Tra- 
gödie gerade  ihr  Herzblatt  auszubrechen,  das  Blatt  nämlich,  auf 
welchem  der  böse  freie  Wille  des  Helden,  also  seine 
tragische  Schuld,  am  Deutlichsten  geschrieben  stand. 

15.  Nachdem  der  Chor  V.  686  gesagt  hat  fxtXdvatytg 
Qtiffi  Sofitov  Egtvvg^  oz  odtutv  %ioiov  3 toi  &v(f((tv  otyuiVTut,  — 
so  (zum  Theil  nach  Weil)  für  ovx  tfai  dofiwv  oiav  ix  x*Qwv  — 
sagt  Eteokles  V.  689—691 

dtolg  fih  rjdrj  nwg  nagrjfitX^t&a, 
690  X,tQl$  ^  "V*  hl*****  oXopivcov  ftavfjtct&iai.* 
il  ovv  (t   uv  GaCvotfitv  oXiftotov  fiogov; 

Diese  Stelle  scheint  mir  noch  unverstanden  zu  sein.  Die  Her- 
ausgeber und  Uebersetzer  folgen  meistens  den  Scholien ,  welche 
den  dunkeln  V.  690  so  erklären:  itjv  unioXtiar  rjfiiZv  iv  x^QiJ°i 
1*(qh  XuußuvovGiv  (seil,  oi  9tot)  oder  f*txu  Suvuiov  ul  ngu£tt£ 
tum  uvdotonwr  &avfia£ot'iai.  Schon  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Erklärungen  zeigt,  daß  sie  unrichtig  sind.  Weder  x<*QlS 
noch  «</)'  r'jualr,  noch  &avfid&iau,  kommt  dabei  zu  seinem  Recht, 
und  vor  allem  ist  es  keine  Erwiderung  auf  die  Worte  des  Cho- 
res. Dieser  hatte  dem  Könige  gerathen,  die  Götter  durch  fromme 
Opfer  zu  versöhnen  ,  dann  werde  die  Erinys  aus  dem  Hause 
weichen.    Eteokles  aber  verzweifelt  daran,  die  Gnade  der  Götter 
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noch  zu  gewinnen.  Er  sagt :  „Die  Götter  haben  uns  (Nach- 
kommen des  Laios)  wohl  schon  (qdr]  nuto)  außer  Acht  gelassen, 
fallen  lassen;  ein  Geschenk  (eine  Opfergabe,  Ehrenbezeugung) 
von  uns,  den  verlorenen  (dem  Verderben  geweihten),  erregt  Ver- 
wunderung, Befremden  (bei  den  Göttern).  In  dieser  Bedeutung 
steht  x<*Ql$  Ch°-  42  und  öfter.  Da  also  die  Götter  nicht  mehr 
hören,  da  die  Opfer  verschmäht  werden,  so  schließt  er:  „Wozu 
also  noch  dem  Untergange  durch  Demuth  ausweichen?"  Es  ist 
sonst  alles  richtig,  auch  zweifle  ich  nicht,  daß  itnvfiu&a&tu  im 
Sinne  des  Verwunderns,  Befremdens  ebenso  gebraucht  und  ver- 
standen werden  konnte,  wie  das  Aktivum  &avfid£nv  Ag.  V.  1398 
steht.  Dennoch  ist  es  mir  wahrscheinlicher,  daß  9uvturi£fTai 
ein  Interlinearglossem  eines  seltenern  in  diesem  Sinne  des  Be- 
fremdens synonymen  Verbums  ist,  welches  etwa  uyu&iui  oder 
xvdd&Tui  oder  axvS/jatvfrai,  —  alle  die  glossematischen  Wörter 
für  „verschmähen",  „verhöhnen"  gewesen  sein  mag  *). 

16.  V.  706  Et.  Sfvüv  StdcvTwv  ovx  dv  txyvyoig  xuxd  ge- 
ben die  Handschriften ,  doch  ist  im  Med.  ot  über  die  Endung 
in  ixyvyoig  geschrieben.  Viele  Herausgeber ,  u.  a.  Prien ,  be- 
halten ixipvyoig  bei  und  fassen  den  Vers  als  allgemeine  Sentenz, 
mit  der  Eteokles  sich  fatalistisch  in  sein  Loos  füge.  Das  ist 
unmöglich,  man  muß  mit  Hermann  u.  a.  ixyvyoi  lesen.  Solche 
Ergebung  paßt  etwa  für  den  bei  Euripides  ins  Elend  gehenden 
Oedipus  (rug  yug  ix  d'iutv  uvdyxug  itvr\iov  oiT't  Sh  tpiQtir),  aber 
nicht  für  den  bewaffnet  zum  Kampf  gehenden  Eteokles.  Seit 
hundert  Versen  hat  er  sich  freiwillig  zum  Kampf  gestellt,  nicht 
Ermahnungen,  nicht  Bitten  haben  ihn  davon  zurückgehalten,  er 
hat  eben  erklärt,  Worte  könnten  seine  Schneide  nicht  abstumpfen 
(V.  702)  und  der  Gedanke,  daß  Gott  auch  die  Ueberwindung 
des  Bösen  (d.  h.  des  bösen  Gelüstes)  ehre,  dürfe  einem  Kriegs- 
mann nicht  genügen".  Er  will  also  kämpfen,  und  natürlich  auch 
siegen.  Und  nun  soll  er  auf  die  direkte  Frage:  „So  willst  du 
deines  Bruders  Blut  vergießen?"  mit  einem  so  schwächlichen 
Gemeinplatz  antworten,  „seinem  Unglück  kann  man  nicht  ent- 
gehen", soll  überhaupt  etwas  anderes  sagen,  als  ein  bestimmtes 
„Ja!  wenn  Gott  es  giebt?"  Weil  bemerkt  mit  Recht  zu  die- 
ser Stelle,  daß  selten  eine  Verschiedenheit  der  Lesart  wichtigere 
Folgen  für  den  Sinn  habe  als  an  dieser  Stelle;  selten  aber  ist 
die  Wahl  auch  leichter ,  auch  nach  den  übrigen  Worten  des 
Verses.  Denn  9twv  diödrrwp  heißt  doch  für  gewöhnlich :  „Wenn 
die  Götter  gewähren"  (was  ich  wünsche);  nach  der  andern 

')  Hesychios  hat:  1)  xvdd&ad-ar  loiSogetöd-ai.  2)  anvifiaivtiv 
6*v&(>G)iid£eivt  vsfiec&v,  ÖQyfäsaftcu.  3)  Aydfartu'  üißtxau  &yd&o&at. 
ßXditTsa&aL.    &yd£st'  tiyavaxzei,  ßagiag  (pigsi. 
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Auffassung  würde  man  erwarten  &*X6vtü)v,  oder,  was  Wecklein 
wirklich  vorschlägt,  uyorrw*.  An  dem  Verbum  ist  aber  nicht 
zu  ändern ,  aber  das  letzte  Wort  xaxü  ist  mir  in  jedem  Falle 
zu  farblos.  Kaxov  und  xuxd  sind  nämlich  oft  als  Interlinear- 
interpretation in  den  Text  gedrungen.  Der  Dichter  wird  fiogov 
geschrieben  haben. 

17.  V.  750: 

Cho.  Str.  4  ifkuui  yng  mtkuufiditov  ägüv 
ßaguai  xaraXXuyuf. 

Hier  scheinen  die  beiden  Adjectiva  die  Plätze  tauschen  zu  müs- 
sen. Der  Chor  hat  eben  die  Befürchtung  ausgesprochen,  die 
Stadt  möchte  in  den  Untergang  der  Fürsten  mit  hineingerissen 
werden,  und  begründet  dies  durch  die  herausgehobenen  Worte, 
welche  doch  bedeuten  :  „die  endgültige  Entscheidung  aller  Flüche 
ist  schwer"  so  daß  ßagtTut  Prädikat  und  liXetat,  Attribut 
wird,  also : 

ßttof'ai  yug  nnkuitpdiwv  dgilv 

xtXam  xuruXXuyftf. 

In  den  folgenden  Worten  scheinen  die  Scholien  Ittiami  und 
naixiui  zu  der  Lesart  nugiQxtuu  und  ixyog&Trut,  xui  ixßoXrjr 
7i(lc)[fi  xui  vnopivit.  auf  die  Emendationen  ovnoi  tlgytiai  und 
fjdu  zu  führen.  Doch  ist  die  Stelle  damit  noch  nicht  resti- 
tuiert. Zwar  das  läßt  sich  behaupten  ,  daß  die  von  Bücheler 
vorgeschlagene  und  von  Wecklein  angenommene  Aenderung  m- 
vofjirovc  nnQtgxtTut  ohngefahr  das  Gegentheil  von  dem  aus- 
drückt, was  der  Gedankengang  fordert.  Diese  Conjectur  ent- 
hält den  Gedanken,  daß  das  Verderben  an  den  Armen  vorüber- 
geht ,  während  die  Reichen  Schiffbruch  leiden ;  der  Chor  aber 
befürchtet  eben ,  daß  die  Kleinen  in  den  Sturz  der  Großen  mit 
hineingezogen  werden.  Der  Gedanke  war  wohl :  „denn  das  Ver- 
derben, wenn  es  im  Gange  ist,  läßt  sich  nicht  aufhalten".  Dem 
entspricht 

ja  <T  oXoa  (ptgofifv  ovnot  ho  y  nut. 

Auf  (peodfisru  scheint  auch  die  Lesart  <ptoa  V.  754  zu  führen 
(wofür  ich  also  pivn  setze). 

18.  V.  866  ff.: 

Cho.  tu)  iw  Süßfiurwt' 

igtiipiiotxoi  xui  mxgug  fjovugy(ag 
ISovug  f)6rj  dtrjlfotx&t  <fvv  oidugm. 

Das  Participium  ISovteq  ist  hier  nicht  zu  verstehen;  nur  in  ei- 
nem Nebensatze,  ?»»  int&vpow  povugxtuv  Idttv,  weiß  ein  Scho- 
liast es  anzubringen.  Der  Dichter  wiederholt  sich  in  diesen 
hemichorisch  vorgetragenen  Partieen  absichtlich  durchgehends,  er 
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scheint  auch  hier  das  Participium  Uorrtq  der  entsprechenden 
Partie  des  V.  862  entnommen  zu  haben.  Sie  haben  die  Al- 
leinherrschaft, die  sie  erfaßten,  bitter  erfunden. 

19.    V.  929: 

Cho.  fyova$  (AOiQav  Xuxori«;  w  piXioi 
StoöSoiuv  fl^iuiV 

vnd  6*i  Cwfiun  yuq  nXovjog  ttßuGGOQ  tfiittt. 

Da  ayiwv  weder  für  den  Sinn  noch  für  das  Metrum  genügt, 
hat  Blomfield  äXyiw*  und  Härtung  uxdiutv  conjiciert.  Das  sind 
aber  nicht  die  rechten  Worte,  sondern  der  Dichter  schrieb  yn- 
ntduiv.  Denn  nicht  um  die  Wagenlasten  des  Humus,  was  u%ftiuiv 
ware,  stritten  die  Brüder,  sondern  um  den  Besitz  des  Landes, 
um  die  Oberfläche,  die  Felder.  „Nun  haben  sie"  sagt  er,  „ih- 
ren von  Gott  beschiedenen  Theil  an  dem  Gefilde " ,  —  zwi- 
schan  den  Zeilen  steht ,  ihren  geringen  Theil ,  die  bekannten 
sechs  Schuh,  —  „aber  unter  dem  Leib",  fügt  er  mit  bitterer 
Ironie  hinzu,  „haben  sie  unendlichen  Reich th um  an  Erde",  näm- 
lich bis  zum  Mittelpunkte  der  Erde,  bis  zum  Tartaros!  — 

Magdeburg.  B.  Todt. 

*  * 
* 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  zu  den  'Sieben  gegen  The- 
ben1 sind  das  Schlußglied  einer  Reihe  von  schätzenswerthen 
Aufsätzen,  die  der  Vf.  in  den  letzten  Jahrgängen  des  Philologus 
veröffentlicht  hat  (s.  Bd.  H  20.  205.  III  376.  565.  IV  248). 
Er  hat  die  Correctur  nicht  mehr  selbst  lesen  können:  eine  tük- 
kische  Krankheit  hat  seinem  an  Mühen  und  Erfolgen  reichen 
Leben  plötzlich  das  Ziel  gesteckt,  kurz  nachdem  er  sein  Lieb- 
lingswerk, die  Aeschylus  -  Uebersetzung,  zum  Abschluß  gebracht 
hatte. 

Unsre  Zeitschrift  verliert  an  ihm  einen  langjährigen  Freund, 
unsre  Wissenschaft  einen  rüstigen  Arbeiter  und  Vorkämpfer,  der 
auch  für  ihre  alten  Rechte  in  der  Schule  und  im  Leben  mit 
ganzer  Persönlichkeit  einzutreten  gewohnt  war. 

D.  Bed. 
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3.    Di  ttogr  aphi  een. 

Die  Bedeutuug  der  im  Theognistexte  zahlreichen  Fälle,  daß 
dieselben  Verse  in  einer  Handschrift  an  zwei  verschiedenen  Stel- 
len vorkommen,  hat  zuerst  Nietzsche  hervorgehoben  (Rhein.  Mus. 
XXII  p.  167.  8),  freilich  nur,  um  dadurch  eine  abenteuer- 
liche Hypothese  zu  stützen.  Nietzsche  meint  nemlieh,  die  ge- 
genwärtige Ordnung  des  Theognistextes  sei  so  hergestellt  wor- 
den, daß  jedes  Bruchstück  mit  dem  vorhergehenden  und  dem 
folgenden  je  ein  Wort  gemeinsam  haben  sollte,  wie  z.  B.  319 — 
322  durch  nXovtoi  mit  315—318,  durch  u^q  mit  323—328 
verbunden  wird.  Geriethen  nun  zwei  Bruchstücke  nebeneinander, 
die  in  keinem  Wort  übereinstimmten,  nicht  einmal  in  einem 
oi',  so  soll  man  nach  Nietzsches  Meinung  immer  ein  Distichon 
zwischen  sie  eingeschoben  haben,  das  schon  anderswo  bei  Theognis 
stand  und  mit  jedem  von  beiden  ein  Wort  gemein  hatte.  Ob- 
gleich bereits  Fritzsche  (Philologus  29,  1870  p  256 — 547)  dar- 
gelegt hat,  wie  der  von  Nietzsche  entdeckte  Zusammenhang  we- 
der so  deutlich  noch  an  so  vielen  Stellen  hervortritt ,  daß  man 
ihn  als  überall  beabsichtigt  ansehen  könnte,  ist  Nietzsches  Hy- 
pothese durch  Carl  Müller  (De  scriptis  Theognidis.  Diss.  Jen.) 
aufgenommen  worden  und  zwar  ohne  Zufugung  neuer  Beweis- 
gründe. 

Mehr  plausibel  ist  die  Argumentation,  zu  welcher  v.  d. 
Mey  (Studia  Theognidea  p.  39  fg.),  Karl  Rintelen  (De  Theognide 
Megarensi  poeta.  Diss.  Monast.  p.  456)  und  Hermann  Schnei- 
dewin  (De  syllogis  Theognideis  Dias.  Argentorat )  die  Ditto- 
graphieen  im  Theognistexte  verwerthet  haben ,  die  ersteren  in 

•)  s.  Bd.  49,  S.  662. 
Philologus.  L  (N.  F.  IV),  3.  34 
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kurzen  Bemerkungen ,  der  letztere  in  eingehender  Erörterung. 
Schneidewin  stützt  sich  auf  die  zuerst  von  Bergk  beachtete 
Thatsache,  daß  die  Wiederholungen  über  die  verschiedeneu  Ab- 
schnitte des  Gedichtes  in  sehr  verschiedenem  Maße  vertheilt  sind. 
Die  von  Schneiderin  a.  a.  O.  p.  9.  10.  37  aufgestellten  Ta- 
bellen sowie  die  Uebersicht  in  Zieglers  Ausgabe  S.  71 — 74  er- 
geben ,  dalS  innerhalb  der  ersten  1000  Verse  nur  3  Distichen 
wiederholt  werden,  innerhalb  der  Verse  1001 — 1230  nur  eins, 
innerhalb  des  nur  im  Mutinensis  erhaltenen  Scblußtheiles  1231  — 
1388  keins.  Dagegen  finden  sich  von  Vers  1  —1000  22  Di- 
stichen, die  zwischen  1001  und  1230  wiederkehren,  von  1231  — 
1388  zwei1)  Distichen,  die  schon  vor  1000,  drei,  die  auch 
1001  — 1230  vorkommen.  Aus  diesen  Zahlenverhältnissen  schließt 
Schneidewin ,  daß  unser  Theognistext  aus  drei  älteren  Samm- 
lungen zusammengesetzt  sei,  von  welchen  die  erste  nahe  bei 
Vers  1000,  die  zweite  bei  Vers  1230  ihr  Ende  habe.  Dieser 
Schluß  kann  aber  erst  dann  als  zwingend  anerkannt  werden, 
wenn  die  vier  Fälle  erklärt  sind,  in  welchen  ein  Distichon  in- 
nerhalb desselben  der  auf  diese  Weise  statuierten  Abschnitte 
wiederholt  wird.  Schneidewin  hat  die  Wichtigkeit  dieser  Stellen 
nicht  unterschätzt  er  meint,  daß  man  Distichen  innerhalb  der- 
selben Sammlung  wiederholte ,  wenn  man  Lücken  auszufüllen 
hatte.  Aber  in  einem  so  losen  Zusammenhange  wie  dem  unseres 
Theognistextes  kann  kaum  eine  Lücke  so  stark  aufgefallen  sein, 
daß  man,  um  sie  zu  verdecken,  Verse  von  einem  anderen  Ort 
herholte.  Entscheidender  ist  der  von  Bergk  betonte  Umstand, 
daß  die  vier  innerhalb  desselben  Abschnittes  wiederholten  Di- 
stichen alle  einen  sprichwörtlichen  Charakter  tragen. 

Für  die  Verse  209.  10,  die  im  Mutinensis  nach  Vers  332 
wiederholt  werden,  beweist  das  Citat  bei  Clemens  aus  Alexan- 
drien, daß  sie  als  geflügeltes  Wort  umgingen.  So  konnte  sie 
leicht  ein  Grammatiker  zum  zweiten  Male  in  den  Text  ein- 
setzen, der  sie  als  theognideisch  kannte  uud  sich  nicht  erinnerte, 
daß  sie  schon  an  einer  anderen  Stelle  standen.  Aus  der  sprich- 
wörtlichen Anwendung  erklärt  sich  auch  die  doppelte  Lesart, 
in  welcher  Vers  209  vorliegt.  An  der  einen  Stelle  lautet  er  in 
allen  Handschriften:  ol()t($  rot  tptvyotn  q>t'Xog  xui  moibc  imtQoq; 
hinter  332  heißen  im  Mutineusis  in  Uebereinstimmung  mit  Cle- 

l)  Wenn  Schneidewin  auch  301.  2  als  doppelte»  Distichon  an- 
führt, weil  301  bis  auf  ein  Wort  mit  1353  atiramt,  so  verläßt  er  den 
sonst  von  ihm  festgehaltenen  GrumWtz,  nach  dem  er  den  Gleich  klang 
einzelner  Verse  für  seine  Ueweisführnng  außer  Acht  läßt.  Es  ist 
durchaus  denkbar,  daß  Theognia  dienelben  Antithesen  (bitter  und  süß, 
liebenswürdig  und  grausam )  für  zwei  verschiedene  Gedanken  ver- 
wandt hat ,  da«  eine  Mal ,  um  das  richtige  Verhalten  gegen  Dienst- 
boten und  Nachbarn  zu  bezeichnen,  das  andere  Mal,  um  die  Qualen 
und  Genüsse  des  Eros  zu  schildern. 
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mens  aus  Alexandrien  die  beiden  ersten  Wörter  ovx  $<tnv  *). 
Durch  die  Beseitigung  der  Partikel  rot  verliert  der  Vers  seine 
subjective  Färbung  und  erscheint  als  objectives  Dictum.  Darum 
verwirft  Oscar  Crüger  (a.  a.  0.  p.  72.  3)  mit  Recht  die  Lesart 
des  Clemens ,  welche  Bergk  als  die  ursprüngliche  in  den  Text 
gesetzt  hatte.  Ebenso  möchte  ich  auch  der  Fassung  von  210, 
die  der  Vers  vor  211  in  allen  Handschriften,  dieses  Mal  in  an- 
nähernder Uebereinstimmung  mit  Clemens,  hat,  den  Vorzug  ge- 
ben, nicht  wie  Bergk  die  Lesart,  welche  vor  333  im  Mutinensis 
steht.  Hier  lautet  der  Vers  itjg  di  yvyrjg  iori*  iovt'  ävirjootarov, 
„dies  ist  das  drückendste  an  der  Verbannung" ;  das  klingt  nach 
der  schwermüthigen  Klage ,  die  vorhergeht ,  sehr  matt.  Lesen 
wir  aber,  wie  vor  zu  steht,  unqgoiegov,  so  sagt  Theognis:  „Die 
Freundlosigkeit  ist  schlimmer  als  die  Verbannung  selbst".  Durch 
eine  solche  Wendung  wird  die  vorhergehende  Behauptung  noch 
gesteigert.  Aber  es  ist  verständlich,  daß  das  Publicum,  welches 
Vers  210  als  Sprichwort  anwandte,  den  feineren  Sinn  des  Com- 
parativs  nvir\o6ie$ov  nicht  verstand  und  so  auf  den  trivialen 
Gedanken  verfiel :  „Die  Freundlosigkeit  ist  das  schlimmste  an 
der  Verbannung" 

Etwas  anders  ist  es  den  Versen  211.  212  ergangen,  wel- 
che als  509.  510  wiederkehren  und  außerdem  in  verschiedenen 
Citaten  erhalten  sind.  Die  Citate  beweisen  zunächst  einen  sprich- 
wörtlichen Gebrauch  auch  dieser  Verse,  der  ihnen  leicht  einen 
doppelten  Platz  innerhalb  derselben  Sammlung  von  Theognis- 
gnomen  verschaffen  konnte.  Die  vierfache  Fassung  aber ,  in 
welcher  das  Distichon  vorliegt,  beruht  zum  Theil  vielleicht  auf 
einer  elementaren  grammatischen  Schwierigkeit  der  ursprünglichen 
Lesart.  Die  Citate  lauten  alle:  Ohog  mvopttog  itovXvg  xuxog* 
rjv  3{  ug  nuTov  ntvr\  i  man*  pirox;,  ov  xuxog,  uXX'  «yufrog.  „Wenn 
man  viel  Wein  trinkt,  ist  er  schlecht ;  wenn  man  ihn  aber  mit  Ver- 
stand trinkt,  ist  er  nicht  schlecht,  sondern  gut  Zu  V.  211.  212 
lauten  in  den  maßgebenden  Handschriften :  Olvov  rot  m'vtti>  nov- 
Xvv  xaxot"  rjv  Si  rtg  txvibv  nhij  Inainpivog,  ov  xuxog,  äXX' 
uyufrog.  „Vielen  Wein  zu  trinken  ist  schlecht;  wenn  man  ihn 
aber  mit  Verstand  trinkt,  ist  er  nicht  schlecht,  soudern  gut". 
509.  510  lauten  im  Mutinensis:  Olvog  mwfttvog  novXvg  xuxov 
rjv  6i  rtq  uvrbv  tttvtj  tniGntuhwc,  ov  xftxbv,  <UA'  äyatfov.  „Wein, 
im  Ueberraaß  getrunken,  ist  etwas  schlechtes,  wenn  man  inn 
aber  mit  Verstand  trinkt,  ist  er  nichts  schlechtes,  sondern  etwas 
gutes".  Im  Vatican ns  steht  im  Hexameter  nokXoig  statt  nov- 
Xvgi  „Das  Weintrinken  ist  für  viele  ein  Uebel,  wenn  man  ihn 

2)  Im  Mutinensis  steht  als  zweites  Wort  f<r«,  aber  Schreibfehler 
und  Auslassungen  von  so  geringer  Bedeutung,  daß  sie  jeder  Heraus- 
geber  stillschweigend  verbessert,  habe  ich  hier  wie  sonst  bei  Seite 
gelassen. 

34* 
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aber  mit  Verständnis  trinkt,  ist  er  kein  Uebel,  sondern  etwas 
gutes". 

Nur  die  beiden  letzten  Lesarten  haben  überhaupt  einen 
Sinn ;  denn  wie  sollte  jemals  Grüneberger  deshalb  zu  Rauen- 
thaler  werden,  weil  man  ihn  mit  Verstand  trinkt?  Wahr- 
scheinlich ist  die  Lesart  des  Vaticanus  die  ursprüngliche,  durch 
welche  die  aristokratischen  Weinkenner  der  verständnislosen 
Masse  der  Trinker  gegenübergestellt  werden.  Aus  dieser  Un- 
terscheidung, die  bei  einem  Angehörigen  der  jeunesse  dore*e  wie 
Theognis  ganz  an  ihrem  Platze  ist,  hat  man  im  Mutinensis 
durch  eine  geringe  Aenderung  (novlvc  statt  itoXXolq)  eine  Mah- 
nung zu  verständigem  und  Warnung  vor  unmäßigem  Genüsse  ge- 
macht. Die  weiteren  Verderbnisse  haben  wohl,  wie  erwähnt,  einen 
grammatischen  Grund.  Manche  Textredactoren  verstanden  nicht, 
wie  ein  Adjectiv  im  Neutrum  zu  einem  Masculinum  Praedicat 
sein  kann,  eine  Construction,  die  Theognis  gerade  sehr  liebt.  So 
verwandelten  die  einen  beide  Male  das  Neutrum  xaxor  in  das 
Masculinum  xmxo'c,  die  anderen  ersetzten  umgekehrt  in  211  das 
masculinische  Subject  ohoc  mrö^hvoq  durch  den  neutral  ge- 
brauchten Infinitiv  ohov  nfruv. 

Vers  115.  116  stimmen  bis  auf  eine  für  den  Sinn  uner- 
hebliche Abweichung  mit  043.  644  überein.  Citate  dieser  Stelle 
sind  nicht  erhalten,  daß  aber  auch  sie  als  Sprichwort  gebraucht 
wurde,  beweist  der  mit  115  fast  gleichlautende  Vers  92  der 
Pseudophocylidea.  Da  116  und  644  sich  aufs  Wort  gleichen, 
die  Verschiedenheit  zwischen  115  und  643  aber  für  den  Sinn 
nicht  in  Betracht  kommt,  so  läßt  sich  nicht  entscheiden,  welche 
Lesart  die  ursprüngliche  ist. 

Nur  für  die  Verse  1095.  1096,  die  hinter  1160  wiederholt 
werden ,  also  an  beiden  Stellen  der  zweiten  Sammlung  ange- 
hören,  läßt  sich  eine  solche  Bedeutung .  weder  nachweisen  noch 
ihrem  Sinne  nach  überhaupt  annehmen.  Dagegen  hat  sich  hier 
in  der  That  eine  Spur  davon  erhalten  ,  daß  das  Distichon  zur 
Ausfüllung  einer  Lücke  gebraucht  wurde.  Denn  hinter  1160 
lautet  die  Anrede  to  viot  ol  vvv  ardoic,  und  zu  dieser  Anrede 
ist  das  Verbum  i(dt<to,  welches  den  Pentameter  schließt,  sei- 
nem Numerus  nach  unmöglich.  Daher  hat  Schneidewins  Ver- 
muthung  (a.  a.  O.  p.  18)  viel  Wahrscheinlichkeit  fur  sich,  daß 
in  den  Worten  w  vim  ol  vvr  uräotg  der  Anfang  eines  verlore- 
nen Distichons  erhalten  ist,  und  daß  ein  Grammatiker  an  die- 
sen Anfang  einen  metrisch,  aber  nicht  logisch  passenden  Schluß 
fügte,  der  ihm  von  einer  anderen  Stelle  her  erinnerlich  war. 

Für  die  Distichen,  welche  zuerst  vor  Vers  1000,  dann 
zwischen  1000  und  1230  überliefert  sind,  hat  Bergk  die  Regel 
aufgestellt,  daß  sie  an  der  zweiten  Stelle  durchgehend  besser 
überliefert  seien,  und  Schneidewin  schließt  sich  (a.  a.  O.  p.  28) 
dieser  Beobachtung,  freilich  unter  manchen  Einschränkungen  an. 
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Indessen  da  Schneidewin  selbst  die  Abweichungen  aus  der  an 
beiden  Stellen  wirksamen  Thätigkeit  verschiedener  recensieren- 
der  Grammatiker  erklärt,  ist  ea  a  priori  unwahrscheinlich,  daß 
der  eine  Grammatiker  jedesmal  Recht,  der  andere  jedesmal  Un- 
recht haben  sollte.  Eher  ist  es  vielleicht  möglich ,  in  den  Ur- 
sachen, welche  die  Verderbnis  des  Textes  bald  hier  bald  dort 
herbeigeführt  haben,  einen  einheitlichen  Charakter  zu  entdecken. 

Die  Verse  39—42  werden  als  1081a—  1082b  wiederholt 
und  zwar  mit  einer  größeren  und  einer  geringeren  Verschie- 
denheit der  Lesart.  Der  erste  Hexameter  lautet  an  beiden  Steilen  : 
KvQit  xusi  Jtofoq  rjde,  ötdoixu  /uq  tixrj  uvSqh,  Vers  40  tv9vv 
rijo«  xuxijc  vßQiog  ^umoq;,  Vers  1081b  vßgiGnjv  jfaA#/riJs  rjyt- 
fiova  Gi (tötoc.  Alle  Herausgeber,  erklären  die  zweite  Version 
für  besser,  nur  Bergk  nimmt  an,  beide  Pentameter  stammen  von 
Theognis,  der  eine  aber  gehöre  nicht  an  diese  Stelle  und  sei 
durch  Abkürzung  eines  ursprünglich  längeren  Gedichtes  von 
seinem  richtigen  Ort  verrückt  worden.  Aber  die  erste  Fassung 
ist  entschieden  individueller  und  lebendiger :  „  Kyrnos ,  diese 
Stadt  geht  schwanger ,  und  ich  fürchte ,  sie  wird  einen  Mann 
gebären  zum  Zuchtmeister  für  unseren  schlimmen  Uebermuth". 
1081  ab  klingen  dagegen  farblos:  „Kyrnos,  diese  Stadt  geht 
schwanger  und  ich  fürchte,  sie  wird  einen  Mann  gebären,  einen 
Frevler ,  den  Anführer  bösartiger  Revolte".  Vielleicht  wurde 
das  Distichon  in  der  zweiten  Fassung  nur  deshalb  in  den  Text 
gesetzt ,  weil  man  nicht  verstand ,  wie  Theognis  seiner  eigenen 
Partei  Uebermuth  vorwerfen  konnte ;  aus  demselben  Grunde 
haben  ja  in  Vers  40  alle  Handschriften  außer  dem  Mutinensis 
fy/utrloqc  in  vfitrinrjc  geändert :  „einen  Zuchtmeister  für  euren 
schlimmen  Uebermuth ".  Die  Verschiedenheit  der  Lesart  im 
zweiten  Distichon  ist  unbedeutend;  41.  2  lautet  daroi  fitv  yuQ 
i&'  otSt  aaotpQOfig'  tjyt/jovsq  3t  TiigdfpuTai  TtoXXrjv  ig  xuxoirjia 
ntoüv.  „Denn  unsere  Bürger  sind  noch  vernünftig;  die  Führer 
aber  sind  daran,  in  große  Verkehrtheit  zu  verfallen".  Für  €&' 
old*  (41)  steht  1082  a  tuöt.  Auch  hier  möchte  ich  die  ersie 
Version  vorziehen,  da  sie  sowohl  die  Zeit  (hi)  wie  die  Personen 
näher  bestimmt.  Außerdem  scheint  es  fast,  als  wenn  Theognis 
die  Auslassung  der  Copula  liebe,  die  recensierenden  Grammati- 
ker aber  die  Copula  in  den  Text  hinein  korrigieren. 
Wichtiger  noch  sind  die  Verse  57 — 60: 
%ul  vvv  tfo'  dyaaftu',  IIoXvnaldTi,  ot  d'  &yad"ol  itgtv  (Vaticanus : 

kqIv  ißfrlol) 

vvv  dsiXof-  xCg  xfv  tavt  ttvixoit*  igog&v; 
&XXrjXovg  S%  &TtuT&aiv  lity  &XXr\XoiGi  ysXavreg 
oürs  Haxäv  yv<h(iag  sldotsg  otfr*  Scyccd'&v. 

Diese  Verse  kehren  1109 — 1114  mit  mancher  Abweichung 
wieder  und  unter  Einschiebung  des  Distichons  1111.  12: 
Kvqv\  oi  ngoGp  fkyaftol  vvv  ctv  xaxot,  ot  äs  xaxoi  itolv 
vvv  ityaboC-  tig  *sv  tavt'  &vi%oix'  faoQöbv 
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tobe  Ayadvvt  (ihv  &ri(iot^Qovg,  %a%lovg  dh  Xax6vxug 
ti{ifjg ;  pvr\<txtvH  6*  ix  xaxoÖ  fa&Xög  &vyo. 

Zunächst  ist  das  Distichon  1111.  12  jedenfalls  von  seiner 
Stelle,  vielleicht  überhaupt  aus  dem  Theognistext  zu  entfernen. 
Denn  erstens  hinkt  es  nach,  da  der  Schluß  von  Vers  1110  „Wer 
möchte  es  aushalten,  das  anzusehen?"  durch  das  vorhergehende 
vollkommen  verständlich  ist;  zweitens  sind  die  Comparative  au- 
poTtQovg,  xuxfovg  ftir  eine  Kraftstelle  zu  matt;  drittens  hat  die 
Klage  fAVijffifvn  <T  Ix  xuxov  tcdXuc  uvt}Q  in  diesem  Zusammenhange 
keinen  Sinn.  Theognis  schilt  ja  oft ,  daß  der  Edle  die  Tochter 
des  gemeinen  Mannes  heirathet,  wofern  sie  nur  reich  ist  ,  aber  er 
setzt  dabei  immer  voraus,  daß  das  politische  Ansehen  der  Edlen 
noch  mächtig  dasteht.  Hier  aber  ist  die  Herrschaft  des  Adels 
vernichtet,  und  durch  diese  völlige  Niederlage  seiner  Partei  ist 
Theognis  so  erschüttert,  daß  er  nicht  Zeit  hat,  sich  um  Mesalli- 
ancen Sorge  zu  machen. 

Auch  im  übrigen  verdienen  die  Varianten  der  Verse  57 — 60 
den  Vorzug.  In  1109.  10  ist  schon  der  Ausdruck  läppisch: 
„Die  Guten  sind  jetzt  Schlechte,  die  Schlechten  sind  Gute."  Aber 
nicht  einmal  der  Sinn  dieses  Distichon  ist  theognideisch.  Die 
Verse  53 — 56,  die,  selbst  wenn  sie  nicht  mit  57 — 60  zusammen 
gehören  sollten,  doch  durch  die  Anrede  fivQn  als  echt  erwiesen 
werden,  besagen,  daß  die  Herrschaft  der  Aristokratie  durch  eine 
bis  dahin  besitz-  und  rechtlose  Bevölkerung  gestürzt  ist.  Soll 
man  unter  dieser  armseligen  Masse  nun  dieselben  x«xof  verstehen, 
Über  deren  Uebermuth  und  Reichthum  der  Dichter  so  oft  klagt? 
Meint  er  diese  wohlhäbigen  Geldprotzen  vielleicht  auch,  wenn  er 
847—850  räth,  das  strohköpfige  Volk  mit  der  Ferse  zu  treten 
und  mit  der  Peitsche  zu  traktieren?  Unmöglich.  Vielmehr  ist 
deutlich,  daß  es  außer  den  edlen  Geschlechtern  noch  zwei  Bevöl- 
kerungsschichten in  Megara  gab,  einen  wohlhabenden  Bürgerstand, 
der  den  Adligen  an  Reichthum  häufig  überlegen  war,  an  politi- 
schen Rechten  vielleicht  nachstand,  und  eine  unterdrückte  Masse, 
die  sich  nur  durch  revolutionäre  Gewalt  Geltung  zu  verschaffen 
vermochte.  Auf  diesem  Wege  ist  es  ihr  einmal  gelungen,  den  Adel 
aus  der  Herrschaft  zu  verdrängen.  Darum  klagt  Theognis,  daß 
die  Plebs  die  Stelle  der  edlen  Geschlechter  einnimmt  und  die 
Edlen  zu  Gemeinen  geworden  sind.  Die  Plebs,  nicht  die  xaxof, 
ist  also  Subject  in  dem  Satz  xai  vvv  tta'  ayu&ot ,  der  nur  durch 
die  vorhergehenden  Verse  55 — 56  verständlich  ist,  in  welchen 
dies  Subject  bezeichnet  wird;  53 — 60  bilden  also  ein  zusammen- 
hängendes Ganze.  Von  den  xuxoft  den  wohlhabenden  Bürgern, 
ist  57  noch  keine  Rede ;  erst  60  werden  sie  erwähnt  und  von 
der  eben  zur  Herrschaft  gelangten  Menge  ausdrücklich  unter- 
schieden: ovrt  xuxtüv  yfüifiag  tldoitg  ovi*  uyadwv.  „Sie  kennen 
weder  der  Edlen  noch  der  Gemeinen  Weisthümer."  Dieser  Sata 
zeigt,  daß  schon  vor  der  Revolution  die  xuxo(  Antheil   an  der 
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Rechtsprechung  hatten.  Der  Redactor  von  1114  freilich  hat  die 
technische  Bedeutung  von  yvuS/iug  nicht  verstanden  und  darum 
das  sinnlose  fivtj/^rjv  eingesetzt.  Die  Abweichungen  von  1113 
gegen  59  (uituftiivug-ytlwoi  statt  dimnoai  yelwritg)  machen  fur 
die  Bedeutung  nicht  den  geringsten  Unterschied,  und  darum  läßt 
sich  weder  die  ursprüngliche  Lesart  noch  der  Grund  der  Aen- 
derung  feststellen.  Im  ganzen  aber  ist  wohl  die  Vermuthung  ge- 
rechtfertigt, daß  der  Redactor  von  1109—1114  die  Verse  57— 60 
aus  dem  richtigen  Zusammenhange,  in  dem  sie  hinter  55 — 56 
stehen,  herausriß,  dabei  den  Anfang  ändern  mußte  und  ein  Di- 
stichon einschob,  das  vielleicht  echt  theognideisch  ist,  aber  in 
diesen  Zusammenhang  nicht  paßt. 

Von  geringer  Bedeutung  sind  die  Abweichungen  in  deu  Versen 
87 — 90 ,  die  in  vielen  Handschriften ,  darunter  den  beiden  besten, 
hinter  1052  wiederholt  werden. 

Mrj  fi*  JtnsGiv  filv  tfre'pyf,  vöov  #'  fys  nal  cp^ivag  ally, 

st      yilsig  xai  6ol  matbg  ivzcxi  voog. 
r\       tpilu  nad-agbv  Q-epsvog  voov,  rj  ft'  icnosmoav 

%%&<uq>  aaq>aSCriv  vsCxog  aeigdpsvog. 

Auch  hier  verdienen  wohl  die  Lesarten  der  ersten  Sammlung  als 
die  originelleren  den  Vorzug,  obgleich  Bergk  zwei  Lesarten  in  den 
Text  setzt,  die  der  Mutinensis  hinter  1082  aufweist.  „Habe  nicht 
deinen  Sinn  wo  anders"  iat  ein  gewählterer  Ausdruck  als  „habe  nicht 
anderen  Sinn,"  und  allag  konnte  am  Schlüsse  von  87  durch  das  be- 
nachbarte (pQSvccg  leichter  aus  einem  ursprünglichen  ally  entstehen 
als  umgekehrt.  Der  Satz :  „entweder  liebe  mich  oder  sage  mir  ab" 
bezeichnet  den  Gegensatz  schärfer  als:  „sondern  liebe  oder  sage  mir 
ab"  ;  weshalb  hinter  1082  77  pe  (ptlsi,  im  alia  yllsi  geändert  ist,  läßt 
sich  allerdings  schwer  ermessen  ;  vielleicht,  um  den  anscheinend  feh- 
lenden Zusammenhang  dieses  Distichons  mit  dem  vorhergehenden  her- 
zustellen, ificpavtag  hinter  1082  scheint  auch  Bergk  nur  als  Glossem 
fur  &fi<paSCriv  in  Vers  90  anzusehen 

Charakteristischer  ist  die  Aenderung,  die  Vers  97  in  der 
zweiten  Sammlung  erfahren  hat,  welche  97 — 100  hinter  1164 
wiederholt.  In  der  Lesart  der  ersten  Sammlung  steht  er  im  Gegen- 
satz zum  vorhergehenden  Distichon  und  bezieht  sich  andrerseits 
auf  die  Person  des  Dichters :  „So  ein  Gefährte  ist  dir  kein  sehr 
braver  Freund,  der  mit  der  Zunge  gutes  redet  und  dabei  anderes 
denkt,  vielmehr  möchte  ich  einen  solchen  Freund  haben  {all*  «fi/ 
joioIjoc  ipoi  <p(log),  der  des  Genossen  Sinnesart  kennt  und  ihn 
erträgt,  auch  wenn  er  ihm  das  Leben  schwer  macht"  In  der 
zweiten  Sammlung  ist  daraus  eine  allgemeingültige  Vorschrift  ge- 
worden, die  isoliert  steht:  roioviog  iot  «i-yo  Zoth>  <plloq  etc.  „Solch 
einen  Mann  sollst  du  zum  Freunde  nehmen  etc.". 

Sehr  schwer  ist  das  Verhältnis  von  213—218  zu  1071—1074 
zu  beurtheilen,  da  beide  Stellen  im  Sinn  übereinstimmen,  im  Aus- 
druck aber  weit  auseinandergehen.  Das  Distichon  215.  216,  das 
nur  an  der  einen  Stelle  überliefert  ist,  läßt  sich  zum  Verständnis 
der  beiden  folgenden  Verse  jedenfalls  dann  nicht  entbehren,  wenn 
dieselben  die  Fassung  von  217.  218  haben: 
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novXwtov  6oyi]v  ixxjrf  noXvyf  X6*ov,  og  xoxl  »fTpj 

r#  itQOOOfiiXrjat)  toiog  Idsiv  lq?uvr\. 
vüv  fifv  rgd*  itpBicoVy  rove  6*  icXXoiog  %o6tt  yivov 

XQtaoav  toi  co<plr\  ylvitai  &XQOit{rig. 

„Nimm  die  Art  eines  veränderlichen  Polypen  an ,  der  am 
Felsen ,  an  dem  er  sich  anschmiegt ,  ebenso  aussieht  wie  dieser. 
Jetzt  wende  dich  nach  dieser  Seite,  dann  schillere  in  anderer 
Farbe.  Du  kannst  mir's  glauben,  Schlauheit  ist  besser  als  Hart- 
köpfigkeit." 

Dagegen  sind  die  Verse  1073.  74  in  unmittelbarem  An- 
schluß an  1071.  72  (=  213.  14)  verständlich: 

KvQvt,  tpCXovg  noog  nuvxccg  IniGXQSys  nowilov  f\&og 

ögyriv  avppCoy&v,  olog  txaöxog  i-tpv 
vvv  filv  xa>dy  iq>sitov,  xoxh      &XXoiog  itiXtv  ÖQyrjv 

yiQtiGOov  (Vatican U8  %Qt(aacav)  rot  «roqptrj  mal  psydXrig  &QSxfjg. 

„Kyrnos ,  beweist  gegen  alle  Freunde  einen  geschmeidigen 
Charakter;  richte  dein  Wesen  danach  ein,  wie  ein  jeder  geartet 
ist.  Jetzt  schließe  dich  diesem  an,  dann  zeige  dich  anderen 
Sinnes ;  du  kannst  mir's  glauben ,  Schlauheit  ist  besser  sogar  als 
große  Tugend."  Der  Gedanke  ist  derselbe  wie  vorher,  aber  ohne 
Bild  ausgedrückt.  Danach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  man, 
um  Kaum  zu  sparen,  das  Distichon  gestrichen  hat,  welches  den 
Vergleich  enthielt,  und  nun  alle  Beziehungen  auf  dasselbe  besei- 
tigen mußte,  die  sich  im  folgenden  fanden.  Dabei  hat  der  Ge- 
danke zwar  keine  wesentliche  Veränderung,  aber  doch  eine  Ver- 
gröberung erfahren :  7<wo"  iopinov  statt  rjy(T  i<pirtov,  dXXoTog  ntltv 
ägyrjv  statt  uXXotog  XQ0n  yhov,  XQttGGwv  jot  Go<ptfj  xui  (AtyuXr^ 
ayfiqg  statt  x^.  t.  ff.  ytmm  arooji(r}g.  Ob  man  xq£gGu>Vj  xqiCggw* 
oder  xQuGGov  lesen  soll,  ist  eine  nebensächliche  Frage;  dem  the- 
oguideischen  Sprachgebrauch  würde  wohl  das  Neutrum  am  meisten 
entsprechen.  Geringfügig  sind  auch  die  Varianten  im  ersten  Di- 
stichon, welches  oben  in  der  Fassung  von  1071.  72  übersetzt 
wurde.  0tAovg  xaiu  ndvmg  (213)  statt  yfXovg  ngog  nutiug  (1071) 
gehört  vielleicht  ^chon  der  bildlichen  Ausdrucksweise  der  folgen- 
den Verse  an  und  ist  darum  als  theognideisch  anzusehen.  Da- 
gegen wird  die  triviale  Wendung  in  Vers  214  oqyriv  GVfAfifoyutr, 
jjrjir'  ixuciog  fyn  wolü  von  einem  Grammatiker  herrühren,  dem 
die  Construction  von  1072  GvputGywv  dqyrjv,  olog  ExuGug  t<pv 
zu  kühn  war. 

Vers  367  ist  von  Bergk  mit  der  Lesart  in  den  Text  gesetzt,  die 
er  hinter  1182  hat,  wo  er  nebst  368  wiederholt  wird;  &ax&v  tf'  oi> 
dvvccpai  yv&v  cti  v6ov  ovxiv  $xovGLV-  Er  folgt  hierbei  offenbar  demselben 
Gedanken  wie  Ziegler,  Studemuud  und  H.  Scbneidewin,  daß  ein  Spon- 
dens  vor  der  bukolischen  Caesur  bei  Theogmis  nicht  vorkommt  und 
deshalb  die  Lesart  oi>  dvvafica  yvcovai  voov  &ax&v,  övxiv'  E%ovoiv,  die 
sich  hinter  366  findet ,  nicht  ursprünglich  sein  kann.  Außer  diesem 
inetischen  Grunde  spricht  für  die  von  Bergk  angenommene  Lesart 
die  Partikel  Sd9  welche  auf  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  hin- 
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deutet,  dessen  letzte  Spur  der  Urheber  der  anderen  Lesart  getilgt 
hat,  als  er  8s  ausstrich. 

Die  Verse  409.  410  sind  noch  an  zwei  andern  Orten  über- 
liefert, im  handschriftlichen  Text  auch  als  1161.  62  und  bei  Sto- 
baeus  XXXI  16.  Alle  drei  Stellen  weichen  in  Form  und  Be- 
deutung von  einander  ab;  keine  giebt  einen  völlig  befriedigen- 
den Sinn. 

409.  410.  Oudtvu  drjGuuQOv  nataiv  xuTuürfön  <\uh(vu) 

aldovg,  qr'  dya&oig  tUSgato,  Kvqv\  f/rtr«». 

„Keinen  besseren  Schatz  kannst  du  deinen  Kindern  hinter- 
lassen, als  die  Ehrfurcht,  Kyrnos,  welche  guten  Männern  folgt." 

1161.  2.  OvSiva  xiqauvoot'  naioiv  xumi)  rt<SHt>  u/jetiov 
uhovßif  <T  dyufroig  uvdQuGi,  Kvovt,  dCSov. 

„Es  ist  besser,  den  Kindern  keinen  Schatz  zu  hinterlassen; 
wenn  dich  aber  edle  Männer  bitten,  Kyrnos,  so  gieb." 

Stobaeus :  OvAd'u  dqaavQOV  xatiudtjötui  trdo»  Ufxtinu 

uiSovg,  r}»»  uyafroiq  <lvdorxGi,  Kvoif,  dfSuüq. 

„Du  kannst  im  Hause  keinen  bessern  Schatz  niederlegen  als 
die  Ehrfurcht,  welche  du  guten  Männern  giebst." 

Vielleicht  kommt  auch  hier  der  vielgescholtene  Stobaeus  dem 
richtigen  am  nächsten ,  oder  vielmehr ,  er  hat  es  im  Pentameter 
unverfälscht  erhalten;  denn  die  seinem  Texte  heute  anhaftende 
Verderbnis  ist  erst  in  seinen  Handschriften  entstanden.  Schon 
Bergk  vindiziert  Stobaeus  für  Vers  410  =  1162  die  Lesart: 
(tldotQ)  rtv  nyutfolg  uvdona  ,  AVoif,  did<$:.  „Du  kannst  keinen 
besseren  Schatz  im  Hause  niederlegen  als  die  Ehrfurcht,  (die  dir 
zu  Theil  wird),  wenn  du  edlen  Männern  giebst."  Durch  Bergks 
kaum  nennenswerthe  Aenderung  erhält  des  Stobaeus  Version  einen 
Sinn,  der  zu  vielem,  was  Theognis  sonst  über  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  seiner  Zeit  angiebt,  vortrefflich  paßt.  Es  gab  da- 
mals Leute  aus  guter  Familie,  welche  betteln  mußten  (921.  2 
%uqiiuift  fj,sr  diiTijiifttr ,  i<f  f\  6*  unuyu)  (poitu  jigipug'  nnux^va 
St  <pi\o7g  jfuiiocj  onov  m'  löt;.  923 — 926  oijü),  /frjjjoxXdq,  xaiu 
XQ^uirt'  (iuiaior  unuiiwv  ir(v  dundvqv  &£<s9(u  xai  fjiXtit}i>  ixtiiev. 
ovit  yu/j  i"i  ngoxuftutr  u?J>(ti  xafinror  fjuiudoiyg  ovi'  üv  nrujxtuujv 
Sovkoovvqv  itl(oti).  Der  Dichter  beschwert  sich  wiederholt,  daß 
die  Gemeinen  knickerig  sind  und  nichts  hergeben  wollen  (104. 
ovit  xtv  iadXov  fpc  jov  (jterudovv  idiXoi.  108  ovrt  xnxovg  ev 
Syior  ft)  ndhr  uvuhxßoig.  865 — 67  noXXoig  uxQtjatotfft  &tog 
didoi  uidQi'tOiv  oXßov  io$\6v  bg  otr  avioTg  ßiXiegog  ovdtv  iutv 
ovit  (piXotg.  955.  56  SaXoug  tu  i-goovu  ouu)  xaxw  twv  je  yug 
avrov  x^Qw(li<9  XHH'W  *"*  ovdefxiu).    In  ähnlichem  Sinne 

ermahnt  Theognis  hier  seinen  Liebling,  freigiebig  zu  sein  gegen 
die  Edlen,  die  sich  in  Noth  befinden ;  die  Achtung ,  die  er  sich 
dadurch  erwerbe,  sei  ein  besserer  Besitz  als  Geld  und  Gut.  Viel- 
leicht lüeß  es  auch  ursprünglich,  diese  Achtung  sei  das  beste 
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Erbtheil  fur  die  Kinder.  Denn  es  läßt  sich  nicht  entscheiden, 
ob  statt  lor,  das  bei  Stobaeus  das  vorletzte  Wort  des  Hexa- 
meters ist,  nicht  mnolv  zu  lesen  ist,  welches  durch  die  Hand- 
schriften in  Vers  409  überliefert  ist  und  Contraction  von  xum- 
& tj  (thai  sowie  Umstellung  der  beiden  vorletzten  Wörter  nöthig 
machte,  da  bei  der  Stellung  x<tiuü>;(fn  nuusiv  die  bukolische 
Caesur  hinter  einen  Spondens  fallen  würde. 

Nach  den  vorstehenden  Bemerkungen,  läßt  sich  wohl  als 
ursprüngliche  Fassung  des  Distichons  ansehen: 

Oüdtva  &r)<TavQÖv   xuiuSrjtttm  tvdov   (muaiv  xui«t}tjon)  utttiiu) 

Leicht  zu  verstehen  waren  diese  Verse  nicht,  theils  wegen 
der  abgerissenen  Construction,  theils  wegen  der  versteckten  An- 
spielungen auf  Zeitumstände.  So  konnten  sie  zwei  divergierende 
Aenderungen  erfahren.  Wer  im  Pentameter  die  Ermahnung  zur 
Freigiebigkeit  verstand,  änderte  am  Schluß  den  Conjunctiv  Öidm<; 
in  den  Imperativ  d(dov,  am  Anfang  die  Worte  itldovq,  J}»»  in  das 
Participium  uhovGu  ,  welches  sich  ja  als  Pendant  zu  SfSov  treff- 
lich eignete.  Durch  die  Aenderung  des  Pentameters  war  nun 
freilich  der  Hexameter  unverständlich  geworden.  Um  beiden 
Versen  .den  gedanklichen  Zusammenhang  zu  wahren,  nahm  man 
in  1161  zwei  äußerlich  kleine  Aenderungen  vor,  die  aber  grobe 
grammatische  und  einen  metrischen  Fehler  herbeiführten;  aus 
ujutfi'w  wurde  üfjinror.  aus  xuiuSfatui  wurde  xumftqGtiv  ge- 
macht. Um  den  metrisch  unmöglichen  Schluß  nntoir  xntaSjativ 
apfuov  zu  vermeiden,  hat  man  dann  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften umgestellt:  xuiutt tjaap  nntair  a/ittro*. 

Wer  den  Vers  als  moralische  Sentenz  verstand,  mußte  uläovg 
beibehalten:  ,,Du  kannst  deinen  Kindern  keinen  besseren  Schatz 
hinterlassen  als  Achtung."  Da  indessen  zu  dieser  idealen  Weis- 
heit die  folgenden  Worte  rjv  uyrtSoTg  o.vdyutti,  Kvgit,  6 tätig  nicht 
zu  passen  schienen,  so  mußte  man  diese  letzteren  verändern,  und 
dies  geschah  so ,  daß  sie  zwar  überflüssig ,  aber  doch  erträglich 
wurden;  setzte  man  nur  fj  r'  statt  ^» ,  £>tttai  statt  dtddoq,  so  er- 
hielt man  den  Sinn:  „die  Achtung,  welche  guten  Männern  in's 
Grab  folgt." 

Nicht  eine  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  sondern  nur  ein  An- 
klang an  eine  andere  Stelle  scheint  die  Aenderung  verschuldet  zu 
haben,  welche  Vers  417  hinter  1164,  wo  Vaticanus  und  Mutinensis 
die  Verse  415 — 418  wiederholen,  erlitten  hat.  In  der  Lesart  der  ersten 
Sammlung  bieten  die  Verse  nicht  die  geringste  Schwierigkeit: 
Oüdlv  0(U)iov  ipoi  ävvccfiat  difäfievog  evQStv 

matbv  BtctLQOv,  Step  (ir/tig  i-vtati  dokog' 
tg  ßdaavov  d'il&oav  izccQccrQtßofuxi,  coats  pokvßdcp 
ZQva6g,  önsQTSQfys      aufuv  ivsott  Xoyog. 

,, Keinen  Gefährten  kann  ich  rnir  gleich  finden,  treu  nnd  ohne 
Falsch;  wenn  ieh  aher  geprüft  werde,  so  bewähre  ich  mich  wie  Gold 
gegeu  Blei,  uud  ein  Uebergewicht  stellt  sich  auf  meiner  Seite  heraus." 
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Dagegen  hat  das  zweite  Distichon  hinter  1161,  wo  der  Schluß  des 
Hexameters  TtctQccxQtßoiMvög  xt  (loXvßdoa  lautet,  im  Pentameter  hinter 
VTfSQTSQ^g  fehlt,  nicht  einmal  eine  grammatisch  mögliche  Construction. 
Der  Fehler  ist  wohl  einfach  dadurch  entstanden,  daß  ein  Abschreiber 
in  das  ebenfalls  der  zweiten  S.immlung  angenörige,  ähnlich  klingende 
Distichon  1105.  1108  hineingeriet!»,  welchen  er  im  KoplV?  hüben  mochte: 

ig  ßuaavov      iXfrav  nccQaxgiß6fisv6g  xt  (ioXvßd(p 
ZQvabg  axe<p&og  üov  *aXbg  unaaiv  tag. 

Wenn  das  Anfangswort  des  erst.-n  Hexametern  415  oi&V  heißt, 
hinter  1164  otixiv,  so  ist  es  weder  wichtig  noch  möglich,  festzustellen, 
welche  Lesart  die  urspi öngliche  i*t  Daß  im  Mutinensi*  hinter  1164 
im  zweiten  Hexameter  r'  statt  d"  steht  beruht.  wo:d  auf  Schreibfehler. 
Wenn  dagegen  im  Vaticanus  an  beiden  Stellen  da»  letzte  Wort  v6og 
statt  Xdyog  lautet,  so  hat  der  Urheber  dieser  Lesart  unter  vntQXSQlr\g 
voog  Ire vel hatten  Sinn  verstanden. 

Die  Verse  441—446,  welche  von  Mutinensis  und  Vaticanus 
mit  geringen  Abweichungen  hinter  1162  wiederholt  werden,  setzen 
in  beiden  Fassungen  dem  Verständnis  solche  Schwierigkeit  ent- 
gegen, daß  es  unmöglich  ist ,  sich  für  die  eine  oder  andere  zu 
entscheiden.  Vielmehr  ist  wohl  die  Vermuthung  gerechtfertigt, 
daß  an  keiner  Stelle  und  in  keiner  Handschrift  der  richtige  Text 
erhalten  ist.  Dem  Sinne  des  Dichters  würde  vielleicht  folgende 
Fassung  entsprechen,  in  welchen  Lesurteu  beider  Stellen  be- 
nutzt sind: 

Ovdtlg  yctQ  itüvx  iarl  itavdXßiog-  &XX'  6  atv  io&Xbg 

xoXfia  £%(av  to  xccxbv  xovx  litCör\Xog  öfitog' 
StiXbg  <T  oi>r*  ccyct&oioiv  ixlaxuxcu  o#rr  xaxotatv 

dvpbv  fytav  pCaytiv  tc&ccvdxcov  xs  Ööastg 
iruvxoiui  9rvr\xoCaiv  tiztQxovx'-  &XX'  imxoXuäv 

XQTi  dtbff  &&uväx<av,  otu  ÖtÖovöiv,  ?zBlv- 

„Denn  niemand  ist  in  allem  glücklich ;  aber  der  Edle  halt 
im  Unglück  aus  und  ist  gleichwohl  (trotz  seine?»  Unglückes)  nicht 
stadtbekannt.  Der  Gemeine  über  versteht  weder  dem  Glück  noch 
dem  Unglück  sein  Herz  mit  Selbstbeherrschung  hinzugeben.  Und 
mannichtaltige  Gaben  der  Unsterblichen  kommen  den  Menschen 
zu ;  aber  man  muß  es  über  sich  gewinnen ,  die  Geschenke  der 
Götter,  wie  sie  sie  geben,  hinzunehmen." 

Sollte  diese  Uebersetzung  und  somit  die  ihr  zu  Grunde 
liegende  Construction  des  Textes  zulässig  befunden  werden,  so 
würde  es  nicht  schwer  fallen,  die  Abweichungen  der  Ueberlie- 
ferung  von  diesem  Texte  zu  erklären.  inCörjXor ,  welches  im  er- 
sten Pentameter  hinter  1062  statt  ^t(Sr(ko;  steht,  konnte  leicht 
durch  irrthümliche  Beziehung  auf  das  benachbarte  xtixbv  ent- 
stehen. Am  Ende  desselben  Verses  steht  im  Mutinensis  bfiaig 
statt  Ojuwc ;  eine  Verwechselung  dieser  beiden  Wörter  fallt  kaum 
in's  Gewicht,  da  die  Accente  erst  von  späten  Grammatikern  ein- 
gesetzt wurden  und  nirgends  als  Theil  der  Uebcr lieferung  gelten 
können  Die  bedeutendsten  Varianten  enthält  der  zweite  Penta- 
meter.   Hier  hat  man  es  nicht  verstanden,  &vf»6t>  als  Object 
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sowohl  zu  fywi  wie  zu  ftdtynv  zu  beziehen,  und  deshalb  in  der 

ersten  Sammlung  das  transitive  [ifayuv  durch   das  intransitive 

fk(fj%ttr  ersetzt,  in  der  zweiton  das  Participium  f/mr  durch  die 

Partikel  ouwe,  welche,  mit  oder  ohne  .\cndernng  des  Accentes, 

dem  ersten  Pentameter  entnommen  wurde. 

Sehr  viel  leichter  zu  verstellen  sind  die  Verne  555.  «5,  welche 
von  Vaticanus  und  Mutinensis  hinter  1178  wiederholt  werdeu,  und 
die  Unterschiede  der  Lesart  sind  nur  aus  Nachlässigkeit  zu  erklären, 
die,  wie  es  scheint,  an  der  zweiten  Stelle  obgewaltet  hat.  An  erster 
Stel le  lautet  das  Distichon  im  Mutinensis. 

Xgi)  toXu&v  xctltnoioiv  h  fdytai  xei'pfvov  uvöga 
7Tq6s  ts  ctlrtiv  tnXvaiv  &.fruvdx<ov. 

„Ein  Mann,  der  in  schwerem  Unglück  liegt,  soll  aushalten  und  von 
den  unsterblichen  Göttern  Erlösung  erflehen".  Hinter  1178  lautet  im 
Mutinensis  der  Anfang  des  Hexametern  ToXfiüv  XQ^i  (so  auch  im  Va- 
ticanus)  der  Schluß  Iv  &XyF0iv  r\rog  fyovru  (im  Vaticanus  mit  weiterer 
Verderbnis  in'  uXyiaiv  fang  1%ovtu.  Am  Anfang  des  Pentameters 
steht  im  Mutinensia  jrpöj  di  tteoov,  im  Vaticanus  ngog  rf  ^fwi»  d'. 

Vou  dem  Distichon  571.  2  ,  welches  vom  VTaticauus  und  Muti- 
nensis  hinter  1104  wiederholt  wird,  hat  der  Hexameter  an  beiden 
Stellen  im  Mutinensis  genau  dieselben  Lesarten;  der  Pentameter  lau- 
tet in  der  ersten  Sammlung:  noXXol  ttnt{gr\tot  ö6!-ccv  fyouff'  &yadä>vy 
in  der  zweiten  heißt  das  letzte  Wort  in  derselben  Handschrift  &ycc~ 
&ot.  Da  die  erste  Lesart  den  Sinn  giebt  :  „viele  stehen,  ohne  er- 
probt zu  sein,  in  dem  Rufe  von  Guten",  die  zweite  eine  befriedigende 
Uebersetzung  nicht  zuläßt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  &yu&o( 
nur  in  Folge  der  Nähe  von  itoXXol  und  &ne(gT\roi  aus  dem  richtigen 
&ya&ä>v  entstanden  ist. 

Etwas  bedeutendere  Varianten  finden  >ich  im  Distichon  619.  20, 
welches  von  mehreren  Handschriften  hinter  1124  wiederholt  wird, 
und  zwar  vornehmlich  im  Pentameter.  Dieser  lautet  620  wie  bei 
Stobaeus  97,  15:  angr]v  yug  mvti\v  ov>%  vrtsgeSgccpLOfttv ,  hinter  1114 
&QZ*lv  Y&q  ittv(r\$  oi*x  vittgfdguuoptv.  Daraus  haben  Uergk  und  Schnei- 
dewin  die  ursprüngliche  Fassung  eruiert:  „öx^tjv  yug  nevi'i}g  ov% 
ixtgtägdpofitv :  „Wir  sind  über  den  Gipfel  der  Armuth  noch  nicht 
hinausgekommen"     Die  Lesart  &QXW  V"Q  entstand  durch  Ver- 

meidung des  ungewöhnlichen  &%gr\v;  in  der  Lesart  &*gr\v  yug  nhviris 
ist  die  ursprüngliche  Endung  -»js  durch  den  Einfluß  des  vorhergehen- 
den axgr]v  in  -r\v  verwandelt  worden.  Der  Hexameter  lautet  619  in 
den  besten  Handschriften,  wie  auch  bei  Stobaeus:  noXX'  h  &pr\xu- 
vlriQi  xvXt'vSoficu  &xvv(isvog  „Viel  wälze  ieh  mich  in  Sorgen,  be- 

trübten Herzens".  Hinter  1114  wird  als  Anfang  überliefert:  TtoXXa 
d'  Scprixavtrjai.  Crueger  (a.  a.  0.  p.  45)  zieht  die  letztere  Lesart  wohl 
mit  Recht  vor,  weil  sich  in  ihr  die  Partikel  df  erhalten  hat,  welche 
einen  einstigen  Zusammenhang  dieser  Verse  mit  anderen  verräth. 

Merkwürdig  sind  die  Corruptelen  in  dem  Distichon  853.  54, 
welches  alle  Handschriften  hinter  1038  wiederholen.  In  allen 
heißen  an  beiden  Stellen  die  zwei  ersten  Wörter  qdtu  (im 
Mutinensia  das  zweite  Wort  r,o*t  «/uf»),  obgleich  an  der  Richtig- 
keit der  Conjectur  von  Commellinus  tjSm  /ih  ,  wie  aus  dem 
Pentameter  hervorgeht,  kein  Zweifel  sein  kann.  Ein  seltenes 
Beispiel  einer  sehr  alten  Verderbnis,  deren  Grund  aber  deutlich 
ist.    Zu  dem  Comparativ  Xwtu  oder  Xuito*  suchte  man  einen  sinn- 
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verwandten  Positiv:  ^Siu  jt*f>'  xal  nQo6&iv3  drag  noXv  A  una  o*j} 
rvr.  „Schon  früher  war  es  angenehm,  aber  jetzt  ist's  ja  noch 
viel  besser".  Der  Schluß  lautet  an  erster  Stelle  im  Mutinensis 
Xtotu  vt>r ,  in  den  jüngeren  Handschriften  finden  sich  ver- 
schiedene schon  metrisch  unmögliche  Varianten,  die  für  die  Fest- 
stellung der  Grundlesart  nicht  in  Betracht  kommen.  Hinter 
1038  lautet  der  Versschluß  in  allen  Handschriften  Xuitov  rjSrj. 
Das  kommt  ungefähr  auf  denselben  Sinn  jhinaus  wie  AcJ*a  Slj 
viif ,  aber  es  fehlt  die  bezeichnende  Partikel  dij ,  und  so  darf 
man  wohl  mit  Bergk  die  Lesart  Xwtn  dq  rvv  als  die  theogni- 
deische  ansehen :  Ich  wußte  es  schon  früher ,  aber  jetzt  natür- 
lich viel  besser,  daß  bei  den  Gemeinen  kein  Dank  zu  finden 
ist".  Die  Lesart  Xwwr  £<b;  ist  wohl  dadurch  entstanden ,  daß 
man  den  comparativen  Gebrauch  von  Xi6io<;  nicht  kannte.  Die 
Schreibung  des  Pentameters  stimmt  in  den  besten  Handschriften, 
abgesehen  von  kleinen  Divergenzen  im  Accent,  an  beiden  Stel- 
len überein. 

Dor  Anfang  von  Vers  877,  der  nebst  878  hinter  1070  wiederholt 
wird,  \nt  von  Bergk  durch  Verwerthung  beider  Stellen  hergestellt 
worden.  Im  Mutinensis  steht  an  erster  Stelle  das  sinnlose  rißavoi 
<p£\t  -Ou/tf",  an  zweiter,  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Hand- 
schriften, rsgiteo  fioi,  (pike  dvpt.  Diese  Lesart  hat  den  richtigen  Sinn 
und  das  richtige  poi  erhalten;  ttgiteo  erklärt  Bergk  für  ein  Glossera 
des  originelleren  Alpdruckes  ijßa ,  welcher  aus  der  Lesart  rißccvoi  zu 
entnehmen  ist.  nßccvoi  im  Mutinensis,  rjßdot  im  Vaticanus  sind  durch 
geringe  Versehreibuugen  aus  i]ßu  (ioi  entstanden.  Einige  weitere  di- 
vergierende Lesarten,  welche  sieh  in  demselben  Distichon  fiuden,  koiu- 
meu  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  Betraeht,  da  es  nicht  Varianten 
innerhalb  derselben  Handschritt  sind. 

Die  Betrachtung  der  Stellen ,  welche  zugleich  im  ersten 
und  im  zweiten  der  von  Schneidewin  statuierten  Abschnitte  über- 
liefert sind,  hat  in  den  meisten  Fällen  dazu  geführt,  den  Les- 
arten des  ersten  Abschnittes  den  Vorzug  zu  geben.  Indessen 
geht  Jordan  (Quaest.  Theogn.  p.  15)  zu  weit,  wenn  er  die  Les- 
arten,  in  welchen  die  zweite  Fassung  der  wiederholten  Verse 
von  der  ersten  abweicht ,  durchweg  für  grobe  Interpolationen 
eines  Grammatikers  erklärt,  der  nach  seiner  Ansicht  keine  an- 
dere Vorlage  gehabt  hat ,  als  eben  jene  uoch  vorhandene  erste 
Fassung.  Allerdings  lassen  sich  ja  die  Aenderungen ,  welche 
der  Text  häufig  in  der  zweiten ,  zuweilen  auch  in  der  ersten 
Sammlung  erlitten  hatte,  nur  in  einigen  nnd  zwar  in  den  min- 
der bedeutenden  Fällen  auf  palaeographischem  Wege  erklären. 
Oft  beruhen  sie  auf  dem  Bestreben  der  Textredactoren ,  gram- 
matische und  metrische  Anstöße  oder  auch  Dunkelheiten  des 
Ausdruckes  zu  beseitigen.  Manchmal  hat  der  Anklang  an  ein 
benachbartes  Wort  oder  an  einen  anderen  Vers  die  Aenderung 
einer  Endung  oder  eines  ganzen  Wortes  veranlaßt.  An  an- 
deren Stellen  sind  Verse  aus  dem  Zusammenhange  gerissen;  in 
welchem  sie  ursprünglich   standen,   und  mußten  deshalb  eine 
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Wäre  uicht  der  Umfang  der  dritten  Sammlung  zu  klein, 
um  an  mehr  Stellen  eine  Vergleichung  mit  den  beiden  anderen 
zu  ermöglichen,  so  ließe  sich  vielleicht  der  Satz  aufstellen,  daß 
der  Text  in  der  ersten  Sammlung  im  allgemeinen  besser  über- 
liefert ist  als  in  der  zweiten  und  dritten,  iu  der  dritten  besser 
als  in  der  zweiten. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  des  Textes 
ist  zwischen  den  drei  Sammlungen  nicht  nachzuweisen.  Alle 
sind  in  größerem  oder  geringerem  Umfange  entstellt ,  weniger 
durch  Abschreibefehler ,  als  durch  Mißverständnisse ,  durch  Be- 
seitigung vermeintlicher  formaler  Anstöße ,  durch  absichtliche 
Aenderung  des  Sinnes.  An  den  besprochenen  Stellen  war  es 
möglich,  die  Verderbnisse  des  Textes  durch  Vergleichung  ver- 
schiedener Ueberlieferungen  zu  verbessern  oder  wenigstens  fest- 
zustellen. Aber  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  außer  den  hier 
erörterten  noch  manche  andre  Verse  verderbt  sind,  in  denen 
die  vorhandenen  Mittel  es  nicht  erlauben,  die  Corruptel  zu 
beseitigen  oder  überhaupt  zu  constatieren. 

Tübingen.  Fr.  Cauer. 


Zu  Ammian. 

XXI  1,  1  Iulianus  agens  apud  Viennam  formandis  in  futura 
coyisiliis  dies  inpendebat  et  nodes.  Lies  fir  man  (Iis  und  vgl.  XV 
5,  31  firmato  negotio,  XVII  1,  12  omni  consiliorum  uia  ßrmata, 
XVII  8,  2  firmatoque  consUio.  —  XXI  9,  5  (LucMianus)  agens 
apud  Sirmium  milites  congregans,  quos  ex  stationibus  propriis  acciri 
celeritatis  ratio  permiüebat,  uenturo  (hdiano)  resistere  cogitabat. 
Trotz  der  Lücke  in  V  glaube  ich  nicht  an  die  Richtigkeit  der 
Ergänzung  stationibus.  Es  ist  doch  selbstverständlich,  daß  die 
Truppen  von  ihren  Standorten  geholt  wurden.  Ammian  schrieb 
wohl  ex  propinqui  s.  Vgl.  ex  propinquis  stationibus  XXVI  7,  5. 
—  XXI  10,  4  camporum  planities  iacet,  ....  inferior  ita  rasu- 
pina  et  panda  ut  mdlis  habitetur  obstaetdis  ad  usque  fretum  et  Pro- 
potUidem.  Tacitus  sagt  zwar  H.  V  7  campi,  quos  ferunt  olim 
uberes  magnisque  urbibus  habitatos,  aber  in  anderem  Sinne.  Die 
Ebenen  waren  „bedeckt*4  oder  „übersät"  mit  Städten  •,  Hinder- 
nisse, das  heißt  Berge,  können  eine  Ebene  nur  „unterbrechen". 
Diesen  Sinn  erhält  man  durch  die  Aenderung  heb  etetur.  Man 
vgl.  XVIII I  2,  10  ita  strages  stragibus  inplicatas  et  ad  extremum 
usque  diei  produetas  ne  uespertinae  quidem  hebetauerunt  tenebrae  ea 
re,  quod  obstinatione  utrimque  magna  decernebatur ,  wo  hebetare 
ähnlich  gebraucht  ist.  Noch  sei  bemerkt,  daß  XXVIII  1,  54 
in  V  habitari  statt  Jiebetari  steht. 

Graz.  M.  Petschenig. 
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~Av9outn\  oXXrjXoiffiv  änongn&ev  wfifv  intioot. 
nkr}f  nXovjov  rrnviog  £Oij/i4uio£  tan  xoqoq 

„Mensch,  wir  wollen  einander  aus  der  Ferne  lieben-,  außer  dem 
Reichthum  habe  ich  ja  längst  alle  Dinge  satt".  Er  fährt  fort 
(597.  8)  „Wir  wollen  sogar  Freunde  sein;  aber  —  verkehre 
mit  anderen  Leuten,  welche  deinen  Sinn  besser  kennen". 

Somit  wäre  der  Anstoß  in  597  durch  eine  Aenderung  der 
Interpunction  zu  heben.  Da  nun  1243  mit  denselben  Worten 
ffjy»'  dr\  beginnt,  die  sich  597  nur  durch  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  Distichon  verstehen  ließen,  so  ergiebt  sich,  daß 
auch  Vers  1243  in  diesem  Zusammenhange  gestanden  hat  und 
also  von  597  ursprünglich  nicht  verschieden  war.  Die  Lesart 
iufu'  iiXXtnötv  ofilXet  hat  schon  den  heutigen  Versanfang  dqv 
S/j  xtti  (ffXoi  wfiet-  zur  Voraussetzung:  „Lange  wollen  wir  Freunde 
sein;  dann  verkehre  mit  anderen".  Diese  Lesart  kann  also  erst 
entstanden  sein,  als  der  Vers  bereits  aus  seinem  ursprünglichen 
Zusammenhange  gerissen  war.  Da  sich  hierdurch  der  Hexameter 
1243  als  eine  jüngere  und  schlechtere  Variante  von  597  erweist, 
so  wird  es  erlaubt  sein,  auch  in  der  Fassung  des  Pentameters 
der  ersten  Stelle  den  Vorzug  zu  geben.  Vielleicht  stammt  Vers 
598  ebenfalls  von  Theognis,  gehört  aber  ursprünglich  nicht  an 
diese  Stelle:  „Denn  du  hast  einen  hinterlistigen  Charakter,  das 
Gegentheil  der  Treue". 

Die  beiden  Varianten  zu  940.  20,  welche  v.  d.  Mey  hinter  1278 
gefunden  hat,  wo  nach  «einer  Angabe  der  Mutinensis  «lies  Distichon 
wiederholt,  sind  sehr  unbedeutend.  VTts^cccpoio  für  vrcsg  tXucpoio  be- 
ruht auf  bloßem  Schreibfehler  xccTccifLccQtyas  für  HcttccfiaQtyccg  setzt  Bergk 
in  den  Text.  Vielleicht  aber  rührt  KccTccifiuQtyag  nur  von  einem  Gram- 
matiker her,  der  dann  Anstoß  nahm,  daß  a  vor  einfachem  p  als  Länge 
gebraucht  wird,  obgleich  dieser  Gebrauch,  zumal  in  der  Arsis,  durch 
Homers  Vorbild  hinreichend  gestützt  wird. 

Die  zweite  und  dritte  der  Schneidewinschen  Sammlungen  haben 
drei  Distichen  mit  einander  gemeinsam.  Die  Veree  1101.  2  werden 
hinter  127^  ohne  jede  Abweichung  wiederholt;  1151.2  kehren  hinter 
1238  ebenfalls  ohne  Abweichung  wieder,  aber  unter  Zufügung  eines 
Distichons,  mit  dem  sie,  wie  Bergk  zu  1239.  40  gegen  Bekker  erwie- 
sen hat,  in  ursprünglichem  Zusammenhange  stehen.  Die  Verse  1107.8 
hat  v.  d.  Mey  im  Mutinensis  hinter  1318  entdeckt,  mit  einigen  Ab- 
weichungen, die  fast  durchweg  als  Vorzüge  erscheinen.  Sie  lauten 
hier  nach  Ergänzung  oder  Berichtigung  der  prosodeiwehen  Zeichen: 

oiC  fioi  iya  SsiX6g'  %al  Srj  %axd%aQpa  (ilv  ix&QOig, 
rofai  <ptXoig  Öe  itovog  Suva  na&aiv  y£V(fyu]v. 

„Wehe  über  mein  Elend!  So  bin  ich  denn  durch  mein  Mißgeschick 
den  Feinden  zum  Gespött,  den  Freunden  aber  zur  Last  geworden". 
1107  lautet  das  erste  Wort  im  Mutinensis  oCfioi  mit  der  später  Üb- 
lichen Schreibart.  1108  ytXoig  6  (i6vog  für  tpiXotg  6s  n6vog  ist  gram- 
matisch unmöglich,  vielleicht  durch  die  ungewöhnliche  Stellung  von 
<&}  veranlaßt.  dsiXct  für  Suva  konnte  leicht  verschrieben  werden,  da 
dtiXbg  eins  der  bei  Theognis  häufigsten  Wörter  ist. 
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M.  Pomponius  und  C.  Papirius,  d.  i.  nach  varronischer  Aera  im 
Jahre  523.    Gellius  noct.  AU.  IV  3   setzt  dieses  Ereignis  vier 
Jahre  später  in  das  Consulat  des  M.  Atilius  und  P.  Valerius, 
während  er  XVII  21   einer  anderen  Ueberlieferung  folgt,  wo- 
nach dasselbe  15  Jahre  vor  den  Beginn  des  zweiten  punischen 
Krieges,  also  in  das  Jahr  521  fiel.    Darüber,  daß  die  erste 
Ehescheidung  zwischen  520  und  530  erfolgte,  scheint  also  kein 
Zweifel  bestanden  zu  haben.    Nun  trug  aber  Xylander  dennoch 
Bedenken,  bei  Plutareh  eine  Aenderung  vorzunehmen,  weil  die 
nämliche  Jahreszahl  auch  in  der  Vergleichung  des  Numa  und 
Lykurg  c.  3  begegnet  (jtqiZioc  fiii'  datnifiipuio  yvvuTxu  —rtoQtoq 
Kagßfhog  jUH'<  itjV  'Ptufjqc  xitfti'  sitGt  lymxoviu   xai  StaxoGioiq 
ovSti'og  lotoviov  ytyovoiog).    Aus  diesem  Grunde  hat  auch  Sin- 
tenis  dieselbe  an  beiden  Stellen  beibehalten.    Ein  Fehler  muß 
aber,   da  die  sonstigen  Angaben  über  die  Zeit  des  fraglichen 
Ereignisses  nur  wenig  von  einander  abweichen,  gleichwohl  vor- 
liegen.   Im  Hinblick  auf  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Stel- 
len könnte  man  annehmen,   daß  Plutareh  selber  einen  Irrthum 
begangen  habe.    Dies  ist  jedoch  aus  dem  Grunde  unwahrschein- 
lich, weil  er  Thes.  et  Rom.  comp.  6  die  Ehescheidung  des  Sp. 
Carvilius  als  ein  allen  Römern  bekanntes  Ereignis  bezeichnet, 
was  darauf  schließen  läßt,  daß  er  dessen  Zeit,  wenn  nicht  ge- 
nau, so  doch  ungefähr  wußte.   Es  bleibt  also  weiter  nichts  übrig, 
als  die  Annahme,  daß  die  Zahl  an  der  einen  Stelle  von  einem 
Abschreiber  unrichtig  wiedergegeben  und  später  auch  an  der 
zweiten  Stelle  von  einem  Leser,  der  die  beiden  nunmehr  wider- 
streitenden Stellen  in  Einklang  bringen  wollte,   aber  von  der 
Zeit  des  fraglichen  Ereignisses  kerne  Kenntnis  hatte,  die  falsche 
Lesart  eingesetzt  wurde.    An  beiden  Stellen  ist  daher  für  Jm- 
xoa(oic  zu   lesen  n  tv  wx  o  ß  ( ot  g.    Wenn   Plutareh  die  erste 
Ehescheidung  nach  Verlauf  von  530  Jahren  statt  nach  520  Jah- 
ren stattfinden  läßt,  so  erklärt  sich  dies  wohl  dadurch,   daß  er 
hier  der  Zeitrechnung  des  Kastor  folgt,  nach  welcher  Rom  be- 
reits 764/3  v.  Chr.  gegründet  wurde  (vgl.  meine  R.  Chronologie 
p.  247).    Für  ihn  war  alsdann  das  von  Gellius  XVII  21  an- 
gegebene Jahr  521  das  531  und  das  von  Dionys  genannte  Jahr 
523  das  533  der  Stadt. 

Lycurg.  2  (79,  11):  Mytnn  St  idr  26ov  iv  x^Qty  Xa~ 
Ainu»  xui  (avvÖqm  noliogxovfxttov  vno  hkfuoQtwv  bpoXoyrjoai 
(tontxitiiov  yrtv  uvioig  <i(f>r)Gttr,  fl  nioi  xai  utnog  xai  ol  fitx  av- 
iov  nrivng  and  jrjg  nkrjafov  iirjyrjg.  rnofiivatv  de  iuiv  bqxtutv 
Ofiokoyiwt  cwayayoria  jovg  juf#'  iuviov  didovui  iß  fit/  movxi 
iir  ßaoiXtluv.  Stephanus  und  die  auf  ihn  folgenden  Her- 
ausgeber schieben,  da  ugxiiov  btuo).oyiwv  den  Artikel  nicht  wohl 
bei  sich  haben  kann,  nach  hgxiu>v  ein  xut  ein.  Radicaler  ver- 
fahren Cob  et  (var.  led.  p.  371)  und  Bekker,  indem  sie  o/io- 
loyiwv  einfach  streichen.    Sintenis  schlägt  in  seiner  größeren 
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Ausgabe  vor  yevofiiviov  6t  bgxfiov  iwv  b/noXoyiiSv,  in  der  klei- 
neren dagegen  ysvofMirw  d«  iwv  bgxutfiottiuiv.  Am  meisten  dürfte 
wohl  befriedigen:  ytroftfrwv  d*  ix  tovtujv  oqx((ov  b/uoXoyttuv 
„nachdem  hierauf  ein  durch  Eide  beschworenes  Uebereinkommen 
stattgefunden  hatte". 

Lycurg  3  (82,  30):  'Ejtuv*X&u)t>  ovv  nubg  ovriu  dtaxtipivovg 
tv&vg  intxsCQH  la  mtQOPtu  xivttv  xui  (AtdiGTÜvu*  irjv  noXittiuv, 
wg  twv  xaiu  pigog  vofiiav  ovdh-  %Qyov  oidt  btpsXog ,  tl  fty  ng 
toöntQ  Oüjfjnrt,  novrjom  xai  yifxovu  nuftodunuif  vvoqftdrwv  ifjv 
vnotQXOvaay  ixifäug  xui  fittaßuXut*  xguGtv  vnb  (puQpaxuiv  xai 
nu&uQfiwv  higug  dgttiut  xait^g  dtrtijrjg.  Es  ist  auffallend,  daß 
der  Dativ  <ru>juun  jtovrjgw  xui  yfpovn  bisher  nicht  beanstandet 
worden  ist.  Von  *xr/'£«tf,  welches  den  Genitiv  oder  ix  verlangt, 
kann  derselbe  doch  nicht  abhängen.  Eine  richtige  Construction 
wird  gewonnen  durch  Zufügung  von  if  „  wenn  man  nicht,  wie 
bei  einem  kranken  Körper  die  Säftemischung  durch  Arneien 
und  Ableitungen  ändere  und  eine  neue  Lebensweise  beginne". 

Lycurg  14  (94,  19):  'O  yag  iyxw(*iao9tig  in  dvdgayad(a 
xai  xXttrög  i*  talg  nagübotq  ytyovwg  dntjti  f**yaXvv6fj,n>og  vno 
ttov  inabutv.  Für  vnb  iwv  ijiaCiwv  sollte  man  erwarten  rote 
inufvoig,  oder,  wenn  man  fityuXvvHtftm  in  dem  Sinne  „stolz 
sein"  nehmen  will,  ini  wtg  iwtftoig.  Da  im  Folgenden  be- 
merkt wird,  daß  den  Lobgesängen  die  Jungfrauen,  die  Könige, 
die  Goronten  und  die  übrigen  Bürger  beiwohnten,  so  ist  für 
inulrwv  wohl  iiu(Qutv  zu  lesen. 

Numa  22  (147,  1):  TtJQuxoGtwv  üi  nov  Siuytvofiivtav  hutv 
vnuioi  fitv  fjGav  fJonXtog  Kog*rj).iog  xai  MuQxog  Bufßtoc*  Ge- 
meint sind  die  Consuln  P.  Cornelius  Cethegus  und  M.  Bäbius 
Tamphilus,  die  im  Jahre  573,  also  etwa  500  Jahre  nach  Nu- 
mas  Tod ,  ihr  Amt  bekleideten :  daher  hat  bereits  Xylander 
mtTuxootwv  emendirt,  welche  Aenderung  von  Sintenis  nicht  be- 
rücksichtigt ist,  hiermit  aber  in  ihr  Kecht  eingesetzt  werden  soll. 

Solon  12  (166,  12):  "Ofioiov  Si  n  xui  OuXr\¥  dxdoai  Xi- 
yovor  xtXtvoou  yag  uviov  tv  im  ronio  jijg  \UXr\aiug  (pavXco 
xai  7iuQogu)(Ji(vw  icXtvitj öuvia  dttratj  ngonmav  utg  dyoQa  nort 
xovio  MtXijofufv  (üiut  id  x^Qt'ov.  Sintenis  bemerkt  hierzu  in 
der  größeren  Ausgabe :  exspectes  hqobijiovth.  Der  Nominativ  ist 
in  dieser  Construction  in  der  That  unzulässig.  Der  Fehler  liegt 
indessen  anderswo,  indem  es  jedenfalls  heißen  muß  xtXtvoug 

yuQ  itQotintv     Außerdem  ist  avto*  in  uuror  zu  ändern. 

Poplicola  1  (190,  28):  dva^BQuivo^iitov  öi  iov  tijg  povug- 
Xtag  ovofiaiog  xai  Soxovvwg  uv  uXvjiotiqov  wv  ßijfjtov  ftBQiodtiOuv 
inofisTvai  jqv  dgxvv  ngoßuXXopivov  xui   xuXovvrog,  iX- 

nt£mv  find  ibv  Bgoviov  alQt&qaeafrui  xai  ovwnaitvauv  <frij- 
fsaou>.  Nach  ngoßuXXopivov  ist  xaXoinog  ohne  einen  näher 
bestimmenden  Zusatz  mehr  als  tiberflüssig.  Wie  zu  lesen  ist, 
zeigt  D.  Hal.  ant.  R.  V  1 ,  wo  von  den  ersten  Consuln  gesagt 

35* 
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wird  ovg  xaXovCk  KPu>fjia7oi  xura  rijv  iuviwv  SiuXtxiov  wcmq 
ttpr}»  nooßovXovg.  Vor  xuXoiviog  ist  also  auch  hier  noo- 
ßovXovg einzuschieben. 

Themist.  2  (220,  4):  yEntl  de  rwv  nutöevaeu)»  rug  fiev  i?#o- 
noiovq  rj  noog  rjdorijv  itvu  xui  X"QIV  iXsv94giov  ajrovSa^ofiivuq 
oxvijQüjg  xui  ujiooVv/uwc  Ü£tfAuv9att ,  ivav  de  elq  ovrtötv  xui 
TiQÜhv  Xeyofterojv  dijXog  rjv  vnegoQUJv  nno'  fjXixfuf  wg  ijj  cpvoa 
nioi*vwi.  Für  vjkqooiLi,  vor  welchem  man  früher  ovx  einzu- 
setzen pflegte,  liest  Here  her  jedenfalls  richtig  viieotQutVy  worin 
ihm  Fuhr  gefolgt  ist.  Im  Vorhergehenden  ist  jedoch  Xtyoftivwv 
zu  beanstanden.  Dieser  Ausdruck  wäre  nur  dann  zulässig,  wenn 
Themistokles  bei  der  Erlernung  dessen ,  was  auf  Bildung  des 
Verstandes  und  der  praktischen  Thätigkeit  abzielte ,  lediglich 
auf  mündliche  Vorträge  seines  Lehrers  beschränkt  gewesen  wäre, 
was  doch  bei  dem  großen  Eifer,  welchen  er  gerade  diesen  Din- 
gen zuwandte,  keineswegs  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Es  ist 
also  ein  mit  dem  vorhergehenden  Gnovdufco/jevug  synonymes  Wort 
erforderlich.   Man  wird  daher  (xeXeiuif^etwv  einzusetzen  haben. 

Themist.  5  (223,  27):  Eh  d'  'OXvpnluv  IX^wv*)  xui  dtu- 
fiiXXwfievog  im  Ktjuwvt  negi  deinvu  xui  axqvug  xui  jrtv  uXXjjv 
Xu/unQoirjTU  xui  jiuQuoxepijv  ovx  rjgeGxt  roig  EXXqtitv.  Extipvt  yug 
(iev  opti  p(w  xui  un  oixiug  (AtyuÄrjg  qjovto  dtlv  tu  lotuviu 
OvyxwQttv  o  de  /a^hoj  yroSgifiog  ytyovwg ,  uXXu  doxojp  £2*  ovx 
vnuQXoviwv  xui  nag'  a£tur  inu(oea9at  ngo(Tw(pXißxur(p  uXu&refuv. 
Auffallend  ist  hier  fiijnw  ytutgiijoc,  ytyovwc,  wofür  man,  da  die- 
ser Umstand  als  Thatsache  angeführt  wird,  ovnut  yv.  y.  erwarten 
sollte,  fjt'.jiu*  ist  bloß  dann  zulässig,  wenn  der  Berichterstatter 
sagen  will,  daß  man  den  Themistokles  damals  noch  als  einen 
unbedeutenden  Menschen  betrachtet  habe,  dessen  Stellung  den  von 
ihm  veranstalteten  Aufwand  in  keiner  Weise  rechtfertige.  Dieser 
Sinn  wird  gewonnen  durch  die  Aenderung  6  d'  <cuw>  /jtrjnu) 
ytWQtfiog  ytyorutg,  uXXu  doxwv     .  .  inu(Qtatrui  ng.  uXu&veiur. 

Them.  9  (227,  21):  Twr  /xinot  negi  QegponvXag  elg  16 
*jiQT((i(Otov  unuyyeXdiviwr  nvitoperoi  Atotviduv  it  xelo9ai  xai 
XQUTttr  Jztgfyr  viZp  xuru  jij>  nuoodwv,  ti<fw  irjg  'EXXridog  uve- 
xofiltoiio.  Der  Seitenstettensis  (S),  dessen  Lesarten  vorzugsweise 
Berücksichtigung  verdienen,  hat  unnyyeXXonwr ,  der  Parisinus 
1676  (F*)  nach  Sintenis'  Angabe  ünuyytXovrwi ,  nach  der  von 
Kontos  vorgenommenen  Collation  jedoch  ebenfalls  unuyyeXXotrtor, 
während  die  übrigen  Handschriften  onuyyeX9(nu>v  bieten.  Nun 
ist  aber,  einerlei  ob  man  sich  für  dmtyeXXon  uip  oder  für  unay- 
ytXdiviwv  entscheidet,  nvdCfjevoi  in  hohem  Grade  störend.  Co* 
bet  (Mnemos.  n.  s.  VI  144),  der  ünuyyeXdi%rujv  liest,  hat  das- 
selbe daher  gestrichen,  worin  ihm  Fuhr,  der  anuyyiXXot  iuip  den 
Vorzug  gibt,  gefolgt  ist.    Eine  einfachere,  meiner  Meinung  nach 

2)  Es  sind  hier,  wie  A.  Schmidt  (perikl.  Zeitalter  11  129)  be- 
merkt, die  olympischen  Spiele  des  Jahres  496  gemeint. 
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jedenfalls  richtige  Emendation  bietet  jedoch  Blaß,  welcher  fol- 
gendermaßen schreibt:  ruür  phtoi  <iu>  ntoi  OfQfjionvXug  unuy- 
ytXXuriw*  nudofktvoi  Atwrlduv  u  xttGÜut  .  .  .  <Ufxofi(£ovtO. 
Unter  iwv  tu  ntoi  Qfofionvkac  urtuyytXlon in»  sind  nunmehr  die- 
jenigen zu  verstehen,  welche  den  Auftrag*  erhalten  hatten,  von 
den  Vorgängen  bei  Thermopylä  nach  Artemision.  Bericht  zu 
erstatten.  Nach  Herod.  VIII  21  war  zu  diesem  Zwecke  der 
Athener  Abronichos  mit  einem  Dreißigrudrer  nach  Thermopylä 
gesandt  worden.  Für  die  Beibehaltung  von  nvttofjttoi  spricht 
namentlich  den  Bericht  Diodors  (XI  13,  3),  dessen  Quelle,  wie 
ich  in  meineu  Untersuchungen  über  die  Darstellung  der  grie- 
chischen Geschichte  bei  Ephoros  u.  s.  w.  (p.  62  f.)  gezeigt  zu 
haben  glaube ,  aucli  dem  Plutarch  vorgelegen  hat.  Es  heißt 
dort:  fAiiut  de  juvtu  oi  "l'.XXqi'n;  ilxovGuntt;  tu  negi  Qegfionvkug 
ytvofihvu ,    nvfroptrm   6(   nut  tov<;  flioGug  noouyav  inl 

lug  \49i*i$z  fövixrjauv.  Die  Richtigkeit  der  von  Blaß  herge- 
stellten Lesart  kann  hiernach  nicht  bezweifelt  werden. 

Them.  9  (227,  26):    I1uq«*Uü>v  Si        X<*>Q«V  5  0«/u»ffro- 
xlfjSy  ftnto  xutuqGh$  uvuyxutug  xui  xutu(fvyug  iutQa   loig  noXt- 

fx'ioic,  ivtX'*V'tlt(  xul'<  *****  Xi9u>i>  iijKpuvr)  ygufAputu  

imaxqntutv  " fuKH  diu  uvv  yQuf.if.Ki  run  ,  tl  /uh>  olov  n,  pttu- 
Tutuaftui  nqbg  uviovg  mat  qui;  ovtug  xui  jiQoxtvSvvtvovrag  vjitg 
iqq  ixthujv  iXtu$to(ug,  tl  di  iirn  xuxoiv  iv  ßuQfiuQixov  iv  taig 
(xa'xuis  xui  ov*iuouimv.  Die  Worte  nQoxivdvvtuoviug  vnio  ifjg 
txttiiov  iXtv&tgfug  erscheineu  insofern  wenig  passend,  als  die 
Ionier  ihre  Freiheit  längst  eingebüßt  hatten.  Auders  lautet  die 
entsprechende  Stelle  bei  Herodot  (VIII  22):  vp(i<;  dt  tV  to» 
fyyty*  in*'**  Gvpftfrtyutfitv,  i&tXoxuxitJij  fxtu*  r^d  ot,  3r»  «/*'  t](*(u)v 
ytyotutt  xui  oxt  uQx'l$tv  f}  ngog  tov  ßugßuoo*  un'  vixiuiv 

^imv  yiyoit.  Hiernach  erinnerte  also  Theraistokles  die  Ionier 
daran ,  daß  die  Athener  einst  für  sie  den  Kampf  mit  den  Per- 
sern aufgenommen  und  sich  hierdurch  deren  Feindschaft  zuge- 
zogen hätten.  Bei  lustin  (II  12,  3),  der  hier  der  nämlichen 
Quelle  folgt  wie  Plutarch  (vgl.  meine  Untersuchungen  p.  63), 
heißt  es:  quae  vos,  Iones,  dementia  tenet?  quod  f acinus  agitatUf 
bellum  inferre  olim  contlitoribua  veatrut^  nuper  etiam  vindicibus,  cogi- 
tatis?  Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  bei  Plu- 
tarch iiQoxtvdvvtvQi'iug  in  ngoxifdvrev  g  u  viug  zu  ändern  ist. 

Them  10  (228,  24)  wird  von  der  im  Tempel  der  Athene 
Polias  befindlichen  Schlange  berichtet :  (upurijq  ixa'vutg  iuTg  t\fAi- 
gatg  ix  tov  Gqxov  Soxu  yttioVau.  Plutarch  will  jedenfalls  sa- 
gen, daß  die  Schlange  nach  der  damals  bei  den  Athenern  ver- 
breiteten Ansicht  verschwunden  war;  denn  das  schloß  man,  wie 
aus  dem  Folgenden  hervorgeht  und  auch  von  Herodot  (VIII  41) 
bemerkt  wird,  daraus,  daß  die  ihr  vorgesetzte  Speise  unberührt 
blieb.    Für  doxtt  ist  also  löoxti  einzusetzen. 

(F  f.)  L.  HoUapfei 
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Ueber  den  Verfasser  des  bellum  Africanum  und  die 

Pollio-Hypothese  Landgrafs. 

Die  Schrift  von  G.  Landgraf  „Untersuchungen  zu  Caesar 
und  seinen  Fortsotzern  Erlangen  1888"  hat  berechtigtes  Auf- 
sehen erregt,  sofern  in  ihr  die  Behauptung  aufgestellt  und  mit 
voller  Entschiedenheit  verfochten  wird ,  daß  C.  Asinius  Pollio 
derjenige  sei,  welcher  dem  Hirtius  das  Material  für  einen  Theil 
des  bellum  Alexandrinum  geliefert,  ihm  sein  Tagebuch  Über  den 
afrikanischen  Feldzug  zur  Verfügung  gestellt  und  nach  des  Hir- 
tius Tod  „als  nächster  Interessent  und  Freund  Caesars"  das 
von  jenem  unvollendet  hinterlassene  Werk  zum  Abschluß  ge- 
bracht habe.  Ich  beabsichtige  nun  nicht  im  Folgenden  diese 
Aufstellung  in  ihrem  ganzen  Umfang  einer  allseitigen  Prüfung 
zu  unterziehen;  vielmehr  werde  ich  mich  mit  derselben  nur  in 
so  weit  befassen,  als  sie  sich  auf  das  bellum  Africanum  bezieht. 
Gerade  in  dieser  Richtung  aber  hat  Landgrafs  Ausicht  einen 
hervorragenden  Anwalt  in  Wölfflin  gefunden,  welcher  die  Auf- 
stellungen L.'s  noch  fester  zu  begründen  versucht  hat  und  von 
der  Richtigkeit  derselben  im  großen  ganzen  so  fest  überzeugt 
ist,  daß  er  in  seiner  gemeinsam  mit  Miodonski  verfaßten  kriti- 
schen Ausgabe  des  bell.  Afr.  letzteres  bereits  als  C.  Arini  Po- 
lionis  de  hello  Africo  commentariua  bezeichnet  hat.  Die  Kritik 
hat  sich  jedoch  durch  W's  Vorgang  nicht  ohne  weiteres  be- 
stimmen lassen,  die  Hypothese  als  bewiesen  anzunehmen.  Viel- 
mehr haben  derselben  ihre  Zustimmung  versagt:  R.  Schneider 
Berl.  Phil.  W.  S.  1889  Nr.  2,  R.  Menge  N.  Phil.  Rdsch.  1889 
Nr.  10,  W.  Dittenberger  D.  Lit.  Ztg.  S.  381  ff.,  und  insbe- 
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sondere  Albr.  Köhler  Bl.  für  bayr.  Gymnschw.  S.  516  ff.  t  der 
seiner  Zeit  unter  W.'s  Auspizien  seine  eingehende  Untersuchung 
über  die  Latinität  des  b.  Afr.  angestellt  hat.  Dagegen  hat  sich 
H.  J.  Schmalz  in  seiner  Rezension  der  Wölfflinschen  Ausgabe, 
Zschr.  G.  W.  1890  S.  444  ff.  im  wesentlichen  in  zustimmendem 
Sinne  ausgesprochen,  wenn  er  auch  die  Frage  noch  nicht  für 
abgeschlossen  hält  und  hervorzuheben  ist,  daß  er  in  seiner  ver- 
dienstvollen Analyse  der  Polliobriefe ,  welche  offenbar  den  An- 
stoß zu  L's  Forschungen  gab  ,  sich  mit  viel  größerer  Vorsicht 
über  den  pollionischen  Sprachgebrauch  und  die  Nachahmer  Pol- 
lios  ausspricht  als  dies  nach  ihm  und  auf  ihn  sich  berufend  L. 
gethan  hat.  Durchaus  zustimmend  ist  endlich  die  Besprechung 
der  genannten  Ausgabe  Ws  von  A.  Polaschek  Zschr.  für  österr. 
Gymn.  S.  404  ff.  ( — man  vergl.  namentl.  S.  408  „Der  Verfasser 
kann  nur  betonen  etc  — ) ;  diese  Besprechung  läßt  sich  jedoch 
auf  eine  Prüfung  der  von  Lgr.-Wö.  beigebrachten  Begründung 
der  Hypothese  nicht  ein,  sondern  ist  wesentlich  referierend  und 
beschränkt  sich  im  Uebrigen  auf  die  textkritische  Besprechung 
einzelner  Stellen. 

Die  Einwände  der  Gegner  bewegen  sich  vorzugsweise  auf 
sprachlichem  Gebiet,  wie  dies  nach  L's  Vorgang,  der  „die  er- 
folgreiche Lösung  der  Kontroverse  nur  von  der  minutiösen  und 
feinfühligen  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs"  erwartet  (s.  Un- 
ters. S  12),  begreiflich  erscheint.  Da  nun  L.  das  von  ihm 
beigebrachte  sprachliche  Material  für  vollständig  beweiskräftig 
hält,  so  ist  es  wenigstens  erklärlich,  daß  er  die  ganze  Frage 
fast  ausschließlich  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus  behan- 
delt hat.  Immerhin  aber  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  daß  der 
sprachlichen  Beweisführung  eine  ebenso  eingehende  auf  sachliche 
nnd  chronologisch  -  historische  Momente  gestützte  folge.  In  die- 
ser Beziehung  aber  wird  vou  L.  nur  weniges  beigebracht  und 
manches  davon,  so  namentlich  das,  was  sich  auf  Pollios  Cha- 
rakter und  sein  Verhältnis  zu  Caesar  bezieht,  erscheint  mir  sehr 
anfechtbar.  Wö.  hat  nun  allerdings  in  einer  Appendix  zu  sei- 
ner Ausgabe  die  historische  Seite  der  Frage  durch  eine  einge- 
hende Besprechung  sämmtlicher  Quellen  des  afrikanischen  Kriegs 
stärker  hervorgehoben  Allein  seine  Ausführungen  können  nicht 
als  maßgebend  erscheinen,  da  sie  die  Autorschaft  Pollios  für 
das  bell.  Afr.  als  bewiesen  voraussetzen. 
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Obwohl  ich  nnn  das  von  Lg.  und  Wö.  beigebrachte  sprach- 
liche Material  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  habe,  wo- 
bei ich  zu  demselben  negativeu  Ergebnis  kam  wie  Köhler,  und 
obwohl  mir,  was  den  Charakter  Pollios  und  die  in  Betracht 
kommenden  geschichtlichen  Verhältnisse  betrifft,  eine  Reihe  der 
schwersten  Bedenken  gegen  L.'s  Hypothese  aufgestoßen  sind,  so 
will  ich  doch  zunächst  hier  nur  den  Versuch  machen,  den  Auf- 
stellungen L.'s  und  W.'s  einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  entge- 
genzustellen,  wornach  Pollio  der  Verfasser  des  b.  Afr.  nicht 
sein  kann. 

Ich  kann  es  mir  aber  nicht  versagen,  wenigstens  mit  ei- 
nigen Worten  auf  das  Mißliche  eines  einseitig  auf  sprachliche 
Beobachtung  gegründeten  Beweises  aufmerksam  zu  machen.  Ich 
bin  hier  mit  Dittenberger  völlig  einverstanden,  wenn  er  in  sei- 
ner Rezension  a.  a.  O.  darauf  hinweist,  daß  der  „Klassizismus 
Ciceros  und  Caesars  unverkennbar  selbst  unter  den  Höchstge- 
bildeten nicht  die  herrschende  Richtung  war"  und  betont ,  daß 
wir  bei  dem  Mangel  der  Ueberlieferung  sehr  vorsichtig  in  der 
Beurtheilung  scheinbarer  Eigenthümlichkeiten  sein  müssen.  Ich 
möchte  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Korrespondenten  Ciceros 
erinnern  und  auf  2  bekannte  Stellen  Ciceros  selbst  hinweisen, 
nemlich  Brut.  93,  321  (minime  vulgare  oratioms  genus)  und  de 
nat.  de  III  12,  45  (sed  earn  — -  Laetiam  —  sie  audio,  ut  Plan- 
tum  mihi  aut  Naevium  videor  audire).  Nach  meiner  Meinung 
ließe  sich  derselbe  Wahrscheinlichkeitsbeweis,  wie  ihn  L.  für 
Pollio  zu  führen  versucht  hat,  hinsichtlich  des  b.  Afr.  beispiels- 
weise auch  für  Sallustius  führen,  der  nebenbei  bemerkt  nach 
Suet.  gram.  10  mit  mehr  Recht  als  jener  als  „Archaist  par  «jf- 
ceUence"  (Wö.  Sitzungsber.  der  bayr.  Ak.  1889  S.  329)  be- 
zeichnet werden  kann  und  bei  dem  die  Vermuthung ,  er  habe 
Pollio  nachgeahmt,  nicht  nur  durch  die  eben  angeführte  Stelle, 
sondern  auch  durch  den  Altersunterschied  —  Sallust  war  be- 
kanntlich nicht  „9  oder  10  Jahre  jünger  als  Pollio",  wie  Wö. 
mit  einem  schlimmen  Versehen  a.  a.  0.  S.  336  behauptet,  son- 
dern ebenso  viel  älter  als  Pollio  —  in  Verbindung  mit  geisti- 
ger Ebenbürtigkeit,  wenn  nicht  üeberlegenheit ,  ausgeschlossen 
erscheint,  oder  auch  für  L.  Munatius  Plancus,  namentlich  bei 
solch  subjektiver  Handhabung  der  Textkritik,  wie  sie  sich  Wö. 
gestattet  hat,  der  die  eine  Hypothese  durch  eine  zweite,  die 
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Annahme  einer  planmäßigen  Interpolation  des  b.  Afr.  zn  stü- 
tzeu  versuchte.  Derselbe  Gedankengang  führte  offenbar  auch 
Köhler  dazu,  den  Cornificius  beizuziehen,  um  dadurch  den  sprach- 
lichen Beweis  L.'s  ad  abmrdum  zu  führen.  Doch  ich  muß  hier 
abbrechen,  um  zu  meiner  eigenen  Aufstellung  zu  kommen. 

Mein  Gegenbeweis  gründet  sich  zunächst  auf  eine  bestimmte 
Beobachtung.  Liest  man  im  b.  Afr.  den  Bericht  der  Schlacht 
bei  Thapsus,  so  fragt  man  sich  unwillkürlich:  Soll  Pollio  der 
Verfasser  dieses  Berichtes  sein,  welcher  bei  umständlicher  Schil- 
derung der  der  Schlacht  voraufgehetiden  Vorgänge  und  Her- 
vorhebung von  nebensächlichen  Einzelheiten  die  Hauptaktion  in 
ungenügender  Weise  darstellt?  Es  kann  dies  nicht  wie  etwa 
der  Umstand ,  daß  mit  keinem  Wort  auf  die  Tragweite  dieser 
Schlacht ,  welche  den  gefahrvollen  Feldzug  Caesars  in  Africa 
beendigte,  hingewiesen  wird,  auf  Rechnung  der  tagbuchartigen 
Berichterstattung  gesetzt  werden  ;  der  Grund  ist  vielmehr  in  der 
Unzulänglichkeit  des  Berichterstatters  zu  suchen.  Ausführlicher 
ist  in  dem  betreffenden  Bericht  nur  das  gegeben,  was  auf  dem 
rechten  Flügel  geschah,  wo  5  Cohorten  der  5.  Legion,  die  aus 
Veteranen  bestand,  ihre  Aufstellung  an  einem  ganz  besonders 
gefährlichen  Punkt,  nemlich  den  Elophanten  der  Feinde  gegen- 
über, erhalten  hatten.  Dies  in  Verbindung  mit  der  nachdrück- 
lichen Hervorhebung  der  Heldenthat  eines  Angehörigen  der  an- 
dern 5  Cohorten  derselben  5.  Legion,  die  auf  dem  linken  Flügel 
standen ,  führte  mich  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  der  Verfasser 
in  den  Reihen  eben  dieser  Legion  zu  suchen  sei,  und  eine  Ver- 
gleichung  der  übrigen  in  Betracht  kommeuden  Stellen  ergab  ein 
so  überraschendes  Resultat,  daß  ich  keinen  Anstand  nehme  zu 
behaupten,  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Verfasser 
bei  der  legio  V  gestanden  hat.  Es  kommen  hiebei 
außer  der  genannten  noch  folgende  Stellen  in  Betracht: 

1)  Cap.  1,  5  in  hin  veterana  legio  quinla.  Diese  Hervor- 
hebung hätte  weniger  zu  bedeuten ,  wenn  die  Soldaten  der  5. 
Legion  die  einzigen  Veteranen  gewesen  wären,  welche  Caesar 
selbst  nach  Africa  mitnahm.  Nun  ergiebt  sich  aber  aus  10,  1, 
daß  dies  nicht  der  Fall  war.  Denn  die  dort  genannten  Vete- 
ranenkohorten hatten  unter  Sulpicius  und  Vatinius  gedient  (cf. 
b.  eiv.  III  100  und  101)  und  gehörten  nicht  der  5.  Legion  an. 
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Der  Verfasser  gehörte  demnach  trotz  des  hyperbolischen  ea  ti- 
ronum  a.  a.  0.  zu  den  Zurückbleibenden ,  wie  aus  der  Schilde- 
rung der  Verzagtheit  der  letzteren  hervorgeht.  Ich  kann  daher 
Wö.  nicht  beipflichten,  wenn  er  das  durch  alle  codd.  überlie- 
ferte in  suorum  conrilio  einklammert;  ich  verstehe  unter  cons.  s. 
einen  den  Zurückbleibenden  unbekannten  (cf.  10,  2  omnibus  in- 
8cü»)  Plan  der  mit  Caesar  Abgehenden. 

2)  Das  ganze  Kapitel  28  mit  den  ausführlichen  Bemer- 
kungen über  die  persönb'chen  Verhältnisse  der  Gebrüder  Titius 
und  des  Centurio  T.  Salienus  spricht  dafür,  daß  der  Verfasser 
wie  die  Genannten  zur  5.  Legion  gehörte. 

3)  Cap.  47,  6  eadem  nocte  quintae  legionie  pttorum  cacu- 
mina  sua  sponte  arserunt  ist  vielleicht  die  merkwürdigste  Stelle. 
Wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  solche  elektrische  Erscheinungen 
—  denn  um  eine  solche  handelt  es  sich ,  nicht  etwa  um  ein 
bloß  fabelhaftes  prodigium  —  lokal  sind,  daß  also  die  hier  be- 
richtete nicht  nothwendig  im  ganzen  Lager  Caesars  sichtbar  war, 
so  ist  es  doch  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Grenzen  dieser 
Naturerscheinung  mit  den  Lagergrenzen  der  5.  Legion  zusam- 
menfielen. Viel  natürlicher  erscheint  die  Annahme,  daß  der 
Berichtende  einfach  das  bei  seiner  Legion  Beobachtete  wieder- 
giebt,  mit  andern  Worten,  daß  er  bei  der  5.  Legion  stand. 

4)  Eine  Spur  des  Verfassers  läßt  sich  vielleicht  auch  er- 
kennen, wenn  man  das  60,  4  Berichtete  (leg.  V  praemis.)  mit 
der  Darstellung  des  60,  3  erwähnten  Vorfalls  zusammenhält. 
Endlich  erscheint  es  mir  wahrscheinlich ,  daß  der  miles  decuma- 
nus ,  von  welchem  cap.  1 6  die  Rede  ist ,  als  Veteran  in  den 
Reihen  der  5.  Legion  focht.  Daß  er  nicht  bei  seiner  eigenen 
Legion  stand,  erhellt  nicht  nur  aus  den  Worten  des  Labienus, 
sondern  auch  daraus,  daß  die  Ankunft  der  10.  Legion  erst  53,  1 
berichtet  wird  »)• 

Fast  noch  beweiskräftiger  aber  als  die  aus  dem  bell.  Afr. 
selbst  soeben  angeführten  Stellen  erscheint  mir  ein  argumentum 
ex  silentio;  ich  meine  das  Fohlen  der  bei  Appian  b.  c.  II  95, 
Plutarch  Caes.  52 ,  Sueton  Caes.  62  und  Valerius  Maximus  3, 
2,  19  berichteten  Episode  von  dem  Fahnenträger.  Daß  der 
betreffende  Vorgang  dem  Treffen  von  Ruspina  zuzuweisen  ist 

l)  Dieselbe  Verniutbung  spricht,  wie  ich  nachträglich  bemerke, 
auch  Wö.  aus;  cf.  pag.  28  seiner  Ausgabe. 
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und  daß  der  aquiUfer  der  5.  Legion  angehörte,  hat  Wö.  meines 
Erachtens  mit  Recht  angenommen.  Nun  hat  schon  F.  Fröhlich 
in  seiner  gründlichen  und  besonders  auch  in  ihrem  3.  Theile, 
der  Vergleichung  der  Quellen  höchst  interessanten  Monographie 
über  das  £,  Afr.  (Brugg  1872)  das  Fehlen  jener  Episode  in 
Anbetracht  der  Vorliebe  des  Verfassers  für  derartige  eingestreute 
Erzählungen  merkwürdig  gefunden.  Die  Erklärung  W.'s  aber, 
der  Verfasser  habe  diese  Thatsache  aus  Parteiinteresse  ver- 
schwiegen (Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak.  1889  p.  350),  ist  meines 
Dafürhaltens  nicht  zureichend,  was  sich  aus  Stellen  des  b.  Afr. 
wie  7,  5;  10,  2;  15,  3;  16,  4;  24,  2  und  3;  61,  3  ergiebt, 
aus  denen  klar  hervorgeht,  daß  der  Verfasser  trotz  aller  Ver- 
ehrung für  Caesar  sich  durchaus  nicht  scheut ,  die  gefährliche 
Lage  desselben ,  etwaige  Schlappen  und  insbesondere  die  zeit- 
weilige Verzagtheit  seiner  Truppen  offen  einzugestehen.  Da- 
gegen haben  wir  den  Schlüssel  zur  Lösung  des  Räthsels,  wenn 
wir  annehmen  ,  daß  der  Verfasser  ein  Angehöriger  der  5.  Le- 
gion ist.  Dann  bildet  das  absichtliche  Verschweigen  des  un- 
rühmlichen Vorgangs  ein  Gegenstück  zn  der  nachdrücklichen 
Hervorhebung  der  eben  erwähnten  Heldenthat  eines  Soldaten 
der  5ten  Legion.  Wie  er  dort  (84,  1)  schreibt:  non  videtur  esse 
praetermütendum ,  so  veranlaßte  ihn  hier  der  Korpsgeist,  welcher 
die  Glieder  einer  Legion,  insbesondere  einer  Veteranenlegion 
verband ,  die  unrühmliche  Haltung  des  Fahnenträgers  der  5. 
Legion ,  die  sich  sonst  im  Kriege  so  tapfer  hielt ,  zu  ver- 
schweigen. 

Durch  diese  Anekdote  sehe  ich  mich  übrigens  veranlaßt 
auf  die  Geschichte  der  legio  V  des  b.  Afr.  näher  einzugehen. 
Wö.  hat  nemlich  die  wohl  richtige  Annahme,  daß  der  genannte 
Vorfall  dem  Gefecht  von  liuspina  zuzuweisen  sei ,  mit  der  An- 
gabe des  Val.  Max.  III  2,  19  kombiniert  und  auf  Grund  die- 
ser Kombination  die  legio  V  des  b.  Afr.  mit  der  Martia  iden- 
tifiziert. Auer  abgesehen  von  dieser  einen  Stelle  kann  ein 
strikter  Beweis,  daß  die  fragliche  Legion  mit  der  Martia  iden- 
tisch sei,  nicht  geführt  werden  2) ;  ja  es  läßt  sich,  wie  ich  weiter 

')  So  oft  auch  die  Martia  genannt  wird  (z.  B.  Cic.  Phil.  III  3  u. 
15,  IV  2;  V  8;  XI  8;  XIII  9;  XIV  12;  Cic.  fam.  XI  7 ;  X  30  u.  33; 
Liv.  epist.  117;  Veil.  Pat.  II  61;  App.  b.  c.  III  45,  47  u.  s.  w.):  nir- 
gends wird  sie  als  identisch  mit  der  früheren  legio  V  bezeichnet,  noch 
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unten  zeigen  werde,  viel  eher  das  Gegentheil  wahrscheinlich 
machen.  Andererseits  hat  Grotefend 3)  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
Alterthumswiss.  1840  S.  641  ff.  und  in  Paulys  R.  E.  Bd.  IV 
8.  880  die  Behauptung  aufgestellt  und  zu  begründen  versucht, 
daß  die  legio  V  des  b.  Afr.  die  von  Caesar  aus  transalpinischen 
Galliern  gebildete  l.  Alauda  (Suet.  Caes.  24;  inschriftlich  heißt 
sie  1.  V  Alaudae),  sei,  welche  wir  vor  dem  mutinensischen  Krieg 
in  der  Umgebung  des  Antonius  treffen  (Cic.  Att.  XVI  8;  Phil. 
18;  V  5 ;  XIII  2  und  1 8).  Hiergegen  ist  zunächst  zu  be- 
merken, daß  Grotef.  keine  einzige  Stelle  beizubringen  vermochte, 
aus  der  mit  Sicherheit  hervorgeht,  daß  diese  leg.  Alaud.  wäh- 
rend der  Bürgerkriege  die  Nummer  V  hatte.  Auf  Inschriften 
der  Kaiserzeit  treffen  wir  allerdings  eine  leg.  V  Alaud.  z.  B. 
Orelli  773,  cf.  C.  inscr.  lat.  IX  1460  und  II  4188.  Aber  hier- 
aus dürfen  wir  nicht  ohne  weiteres  einen  Schluß  auf  die  Zeit 
Caesars  machen.  Es  ist  ferner  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die 
genannte  Legion  zuerst  ohne  Nummer  aufgetreten  sein  soll  (cf. 
Suet.  Caes.  24),  dann  nur  die  Nummer  V  geführt  habe,  wie 
im  b.  Afr.  und  Hisp. ,  um  schließlich  wieder  nur  mit  dem  Na- 
men genannt  zu  werden.  Mommsen  nimmt  sicherlich  mit  Recht 
an,  daß  die  leg.  Alaud.  zu  Caesars  Lebzeiten  überhaupt  keine 
Nummer  führte  (cf.  Syb.  Hist.  Zschr.  N.  F.  II  p.  8  Anm.  1  und 
Hermes  XIX  S.  14  Anm.  1).  Ihre  Nummer  bekam  die  leg. 
Alaud.  ohne  Zweifel  erst  bei  der  Neuorganisation  des  Heeres 
durch  Augustus,  wenn  überhaupt  die  leg.  V  Alaud.  der  In- 
schriften die  natürliche  Fortsetzung  der  leg.  Alaud.  des  Auto- 

auch  eine  andere  Notiz  über  ihre  Vergangenheit  gegeben  als  daß  sie 
zu  den  6  in  Maced.  stehenden  Legionen  des  Dolabella  gehörte,  welche 
vou  Caesar  speziell  zum  Krieg  gegen  die  Parther  bestimmt  waren 
(App.  b.  c.  III  24)  und  von  denen  5  dem  M.  Antonius  abgetreten 
wurden  (ibid.  III  25). 

8)  Ich  muß  hier  auf  Grotef.'s  Aufstellungen  eingehen.  Denn  so 
reich  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Literatur  über  die  Legionsge- 
schichte der  Kaiserzeit  geflossen  ist,  so  ist  über  die  schwierige  Ge- 
schichte der  einzelnen  Legionen  zur  Zeit  der  Bürgerkriege  meines 
Wissens  seit  Grotef.  nichts  Zusammenhängendes  veröffentlicht  worden 
(cf.  die  Zusammenstellung  der  Lit.  bei  Schiller  J.  Müllers  Handb.  IV 
2  S.  714  und  721).  Mommsen  hat  zwar  in  Sybels  hist.  Ztschr.  N.  F. 
II  S.  1  —  15  das  Militärsy8tem  Caesars  in  großen  Zügen  behandelt  und 
eine  geistvolle  Parallele  zwischen  diesem  und  dem  des  Augustus  ge- 
zogen, ist  aber  hiebei  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  Legionen  nicht 
eingegangen.  Doch  finden  sich  hier,  Hermes  XIX  und  and.  Orten  in- 
teressante Notizen  über  einzelne  Legionen,  die  ich,  so  weit  sie  hier 
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nius  ist ,   was  nicht  einmal  wahrscheinlich  ist 4).    Es  läßt  sich 
aber  auch  der  positive  Beweis  führen,  daß  die  leg.  Aland  nicht, 
wie  Grotef.  annahm ,  zu  den  obengenannten  makedonischen  Le- 
gionen  gehörte.    Denn  aus  der  Darstellung  Appians  (b.  e.  KL 
45  und  46),  der  hier  gute  zeitgenössische  Quellen  gehabt  haben 
muß,  geht  deutlich  hervor,  daß  Antonius  keine  der  4  zuerst 
übergesetzten  makedonischen  Legionen  mit  sich  nach  Rom  nahm, 
daß  vielmehr ,  während  die  zwei ,  welche  von  ihm  abgefallen 
waren ,  die  Martia  und  die  IV ,  sich  in  Alba  festsetzten ,  die 
zwei  andern,  die  II  und  die  XXXV,  wie  ihnen  befohlen  war, 
von  Brundiaium  aus  nach  Arirainum  marschierten,  wo  Antonius 
mit  ihnen  zusammentraf,  wie  auch  mit  der  dritten  resp.  fünften 
dieser  makedonischen  Legionen ,    welche  —  ohne  Zweifel  auf 
demselben  Wege  —  nachgekommen  war.    Nach  Rom   nahm  er 
nur  mit  sich  eine  aus  den  4  obengenannten  Legionen  gebildete 
Elitetruppe,   eine  aitfTQu  <sionTiff($ ,   cohora  praetorla  (cf.  Galba 
ep.  fam.  X  30,  1),  die  er  wie  die  ausgedienten  Soldaten,  die 
ihm   theils  zuliefen  theils  von  ihm  entboten  wurden,  in  Tibur 
vereidigte.    Demnach  kann  die  leg.  Aland.  (Cic.  Att.  XVI  8) 
mit  keiner  der  makedonischen  Legionen  zusammenfallen;  viel- 
mehr ist  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  jene  legio  evocatorum, 
welche  Antonius   nach  Ariminum   mitbrachte.    Ueberhaupt  hat 
die  legio  V  des  b.  Afr.  mit  der  1.  Alaud.  nichts  zu  thun.  Ihr 
Ursprung  ist  vielmehr  anderswo  zu  suchen.    Sie  ist  sicherlich 
keine  andere  als  die  nach  b.  Alex.  50,  3  von  Q.  Cassius  Lon- 
ginus  in  Spanien  zu  den  4  Legionen,  die  ihm  Caesar  übergeben 
hatte  (b.  civ.  II  21)  —  es  waren  dies  nach  b.  Alex,  53  die  II., 
XXX ,  XXI   und  eine  l.  vemacula  —  neu  ausgehobene.  Die 
Aushebung  erfolgte  in  Italien;  denn  das  'r'W  b.  Alex.  58,  5 
bezieht  sich  doch  wohl  auf  Italien.    Jedenfalls  bestand  diese 

in  Betracht  kommeD,  berühren  werde.  Im  ganten  aber  scheinen  für 
die  Zeit  der  Bürgerkr.  die  Aufstellungen  (ir.s  immer  noch  als  maß- 
gebend betrachtet  zu  werden ,  wie  denn  in  Marquard  II  2.  Aufl. 
mehrfach  auf  ihn  verwiesen  ist  (cf.  S.  4H3  Anm.  3,  S.  444  Anm.  2). 

*)  Viel  eher  erscheint  es  glaubhaft ,  daß  der  Zusatz  der  leg.  V 
Alaud.  der  Inschriften  lediglich  auf  das  Aushebungsgebiet  der  betr. 
Legion  hinweist,  wie  denn  dieselbe  höchst  wahrscheinlich  mit  der  1. 
V  Uall.  (cf.  C.  inscr.  1.  III  293,  294)  identisch  ist.  Ueberhaupt  hat 
allem  Anschein  nach  die  Bezeichnung  Alaudae,  sofern  sie  mit  einem 
besonderen  Abzeichen  der  Bewaffnung,  nerolich  dem  Helmbusch,  zu- 
sammenhängt, eine  Art  genereller  Bedeutnng  gehabt. 
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Legion  aus  geborenen  römischen  Bürgern  im  Gegensatz  zu  der 
l.  vernacula.    Wäre  nun  schon   eine   leg.  V  Caesars  vorhanden 
gewesen,  so  hätte  sein  Unterfeldherr  sicherlich  einer  neu  ausge- 
hobenen Legion  nicht  dieselbe  Nummer  V  gegeben;  unter  allen 
Umständen  hätte  dieser  bezw.  der  Verfasser  des  b.  Alex,  sie  als- 
dann mit  einem  unterscheidenden  Attribut  benennen  müssen.  Auf 
den  Zusammenhang  der  leg.  V  des  b.  Afr.  mit  Spanien  weisen 
ferner  die  beiden  jungen  Tribunen  derselben,   die  Gebrüder  Ti- 
tius  deutlich  hin  (cf.  b.  Afr.  28  und  b.  Alex.  57,  1).    Eine  /. 
veterana  aber  kann  dieselbe  im  b.  Afr.  genannt  werden,  und  da- 
mit ist  die  Frage  Gr's  Zschr.  f.  d.  A.  S,  602/3  beantwortet, 
da  sie  nicht  aus  tirones  bestand,  die  erst  vor  dem  afrikanischen 
Feldzug  ausgehoben  worden  wären,  und  da  sie  jedenfalls  an  den 
Kämpfen  zwischen  Cass.  Long.  u.  Bogud  einerseits  und  M.  Mar- 
cellus andererseits  theilgenommen  hatte  (b.  Alex.  57,  3 ;  57,  5  ; 
67,  3).    Im  folgenden  Jahr  muß  diese  Legion  als  für  Spanien 
entbehrlich  auf  Befehl  Caesars  nach  Italien  übergesetzt  worden 
sein,  um  für  den  afrik.  Feldzug  bereit  zu  stehen,  wie  denn  schon 
früher  Long,  den  Befehl  erhalten  hatte ,  mit  seinen  Legionen 
nach  Africa  tiberzusetzen  (b.  Alex.  51,  lj,   wobei  dieser  aller- 
dings beabsichtigt  hatte,  die  leg.  V  in  Spanien  zu  lassen  (ibid. 
52,  1).    Nach  Beendigung  des  Feldzugs  in  Africa  befand  sie 
sich  unter  denjenigen  Legionen,  welche  Caesar  nach  Dio  Cass. 
43,  14  unter  C.  Didius  von  Sardinien  aus  nach  Spanien  schickte. 
Jedenfalls  nahm  sie  am  spanischen  Feldzug  Caesars  a.  45  theil 
und  scheint  sich  auch   hier  hervorgethan  zu  haben  (b.  Hisp. 
23,  3  und  30,  7).    Wäre  nun  die  Angabe  des  Val.  Max  richtig, 
so  müßten  wir  annehmen,  daß  dieselbe,  wie  sie  nach  dem  afri- 
kanischen Krieg  dadurch  geehrt  wurde,  daß  sie  nach  App.  b.  c. 
II  96  die  Erlaubnis  bekam,  Elephanten  in  ihren  Feldzeichen  zu 
führen,   was  unser  Autor  allerdings  nicht  erzählt,  vermuthlich 
weil  die  betr.  Ordre  Caesars  nicht  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
bei  Thapsus,  sondern  erst  später  erfolgte,  so  nach  der  Schlacht 
bei  Munda  in  Folge  ihrer  Tapferkeit  den  Ehrennamen  Marti  a 
erhalten  habe.    Dies  ist  zunächst  deshalb  unwahrscheinlich,  weil 
nicht  ersichtlich  ist,  warum  in  diesem  Falle  die  Legion  den  eh- 
renden Beinamen  nicht  neben  der  Legionsnummer  geführt  haben 
sollte.    Dagegen  spricht  aber  auch  folgende  Stelle  in  dem  Pol- 
liobrief  ep.  fam.  X  33,  4:  'quartam  vero  a  quinta  concüam  esse\ 
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Ist  diese  Angabe  richtig,  so  war  die  legio  V  die  fünfte  der  ma- 
kedonischen Legionen  (s.  o.),  die  nachgekommen  und  dem  An- 
tonius treu  geblieben  war,  die  uns  aber  Appian  leider  mit  Na- 
men resp.  Nummer  nicht  nennt;  sie  kann  also  mit  der  Martia 
unmöglich  identisch  sein.  Unsere  leg.  V  muß  demnach  unter 
Caninius  Rabilus  von  Spanien  nach  Italien  (Cic.  Att.  XIV  5) 
und  weiterhin  nach  Macedonien  gekommen  sein  (App.  b.  c.  III 
8  und  24),  Die  Angabe  des  Val.  Max.  aber  beruht  auf  einem 
Irrthum  oder  einer  Verwechslung,  wenn  anders,  woran  ich  fest- 
halte, die  Geschichte  von  dem  Fahnenträger  sich  auf  das  Ge- 
fecht von  Ruspina  und  unsere  leg.  V  bezieht.  Ueber  die  wei- 
teren Schicksale  derselben  wissen  wir  leider  ebensowenig  wie 
über  den  Ursprung  der  Martia ä).  Man  könnte  vielleicht  ver- 
muthen,  daß  sie  nach  Bildung  der  leg.  V  Macedonica  den  Zu- 
satz urbana  bekam  (cf.  C.  inscr.  1.  III  2514  und  2518).  Aus 
dem  aber,  was  ich  oben  über  ihren  Ursprung  ausgeführt  habe, 
geht  hervor,  daß  ich  im  Gegensatz  zu  Grotef.  und  Wö.  (cf.  Wö. 
Ausgabe  S.  114  sub  lin.)  bestreite,  daß  dieselbe  schon  in  Gal- 
lien unter  Caesar  gedient  hatte.  Dagegen  spricht  auch  b.  Afr. 
73,2,  eine  Stelle ,  aus  der  man  schon  mehrfach  und  wie  ich 
glaube  mit  Recht  den  Schluß  gezogen  hat,  daß  der  Verfasser 
die  Feldzüge  Caesars  in  Gallien  nicht  mitgemacht  habe  Auch 
ist  damit  cap.  16  zu  vergleichen.  Ist  nemlich  die  Vermuthung 
richtig,  daß  der  miles  decumanus  bei  der  1.  V  stand,  so  beweist 
der  Umstand,  daß  Labienus  die  Feldzeichen  letzterer  nicht  kennt, 
sondern  sie  sogar  für  eine  Legion  von  tirones  hält,  daß  sie  nicht 
schon  in  Gallien  gedient  hatte. 

Doch  ich  muß  zu  meinem  eigentlichen  Thema ,  der  Frage 
nach  dem  Verfasser  des  b.  Afr.  zurückkehren.  Wird  die  Ver- 
muthung, daß  der  Verfasser  ein  Angehöriger  der  5.  Legion 
sei,  als  richtig  anerkannt,  so  kann  von  den  Verfechtern  der 
Pollio  -  Hypothese  mit  Recht  die  Frage  erhoben  werden :  Läßt 
sich  diese  Vermuthung  nicht  mit  der  Autorschaft  Pollios  verei- 

6)  Doch  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  nach  App.  b.  c.  III  69 
die  Martia  aus  Italikern  bestand.  Ist  diese  Angabe  richtig,  so  dürfte 
ihre  Entstehung  doch  nicht,  wie  Mommsen  Hermes  XIX  S.  14  Anm.  1 
für  wahrscheinlich  hält,  ganz  analog  der  der  1.  Alaud.  und  der  leg. 
Deiotar.  sein  und  es  ist  die  Frage,  warum  sie,  die  aus  Soldaten  mit 
angeborenem  Bürgerrecht  bestand  ,  ohne  Nummer  erscheint ,  um  80 
schwieriger  zu  beantworten. 
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nigen  ?  Kann  nicht  angenommen  werden,  daß  Pollio  in  der  Stel- 
lung eines  legates  die  5te  Legion  führte  ?  Diese  Annahme  aber 
erscheint  unwahrscheinlich,  sofern  zu  vermuthen  ist,  und  liier 
stimme  ich  wiederum  mit  Wö.  überein,  daß  Pollios  Kenntnis  der 
Oertlichkeiten ,  die  er  durch  seine  Theilnahme  an  Curios  un- 
glücklicher Expedition  sich  hatte  erwerben  können,  von  Caesar 
in  der  Weise  benutzt  wurde,  daß  er  jenen  entweder  als  Begleiter 
in  seiner  unmittelharen  Umgebung  hatte 6)  oder  auch  mit  einem 
Spezialauftrag  betraute,  bei  der  seine  Lokalkenntnis  von  Nutzen 
sein  konnte.  Für  ersteres  haben  wir  einen  Anhaltspunkt  an  der 
Erzählung  Plutarchs  Caes.  52 ,  durch  welche  die  Theilnahme 
Pollios  am  afrikanischeu  Feldzug  Caesars  bezeugt  wird.  Daß  diese 
Erzählung  aus  Pollios  historiae  wenigstens  mittelbar  geflossen 
ist,  glaube  ich  mit  Wö.  sicher  annehmen  zu  dürfen.  Ebenso 
bin  ich  mit  demselben  einverstanden,  wenn  er  das  Ereignis  dem 
Anfang  des  Feldzugs  zuweist ;  es  wird  wohl  in  den  Rahmen  von 
cap.  7,  5  u.  6  aufzunehmen  sein.  Hier  nun  erscheint  Pollio  in 
der  unmittelbaren  Umgebung  Caesars.  Wir  haben  aber  auch 
eine  Stütze  für  die  Annahme,  daß  Pollio  im  weiteren  Verlauf 
des  Feldzugs  von  Caesar  mit  einer  Mission  beauftragt  wurde, 
die  ihn  zeitweilig  von  dem  Hauptheer  Caesars  entfernte,  und 
zwar  an  der  Notiz  bei  Cic.  Att.  XII  2,  1  :  kic  rumor  es  tarnen 
Mar  cum  perisse ,  Asinium  deLatum  vivum  in  manus  militum  etc.. 
Drumann  (Gesch.  Korns  II  S.  5)  ist  zwar  der  Ansicht,  daß  die- 
ses Gerücht  von  feindlicher  Seite  ausgesprengt  wurde.  Mir  aber 
erscheint  dies  unwahrscheinlich.  Viel  natürlicher  erscheint  die 
Annahme,  daß  die  Nachricht  aus  Caesars  Lager  stammte,  der 
mit  Sizilien  in  mehrfachem  Verkehr  stand  (ef.  b.  Afr.  8,  1  und 
26,  3),  und  von  Sizilien  aus  zu  Ciceros  Ohren  gedrungen  ist. 
In  diesem  Fall  muß  das  Gerücht ,  wenn  es  auch  falsch  war, 
doch  einen  thatsächlichen  Untergrund  gehabt  haben.  Demnach 
halte  ich  es  für  möglich,  ja  sogar  für  wahrscheinlich,  daß  Pollio 
.  mit  Murcus  von  Caesar  mit  einer  Sendung  zur  See  betraut  wurde. 
Und  merkwürdiger  Weise  findet  sich  eine  Stelle  im  b.  Afr.,  wo 

6)  Wenn  freilich  Wö.  Sitzungaber.  a.  a.  0.  S.  340  von  Pollio  als 
„Generalstabschef"  Caesars  redet,  so  geht  er  zu  weit.  Fürs  erste  be- 
durfte Caesar  eines  solchen  nicht  und  fürs  zweite  war  Pollio,  dessen 
Verdienste  sicherlich  zum  wenigsten  auf  militärischem  Gebiete  lagen, 
nicht  der  Mann  dazu. 
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sich  ein  solcher  Auftrag  recht  wohl  einreihen  läßt.  Ich  meine 
cap.  8 ,  2 :  interim  ....  cum  decern  navibm  etc.  Die  Namen 
des  oder  vielmehr  der  Beauftragten  sind  hier  ausgefallen  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  vom  Herausgeber  absichtlich  getilgt. 
Denn  diese  Stelle  steht  offenbar  im  Zusammenhang  mit  46,  4: 
qua  ex  re  Caesar  commotus  eos  etc.  Daraus  ergeben  sich  freilich 
nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  für  die  Annahme,  daß  8,  2 
die  Namen  von  Pollio  und  Murcus  ausgefallen  sein  sollten.  Ich 
will  hier  nicht  den  Versuch  machen ,  diese  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  sondern  begnüge  mich  auf  diesen  interessanten  Punkt  hin- 
gewiesen zu  haben.  Nur  so  viel  möchte  ich  erklären,  daß  ich 
eine  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  für  möglich  halte  und  daß 
verschiedene  Umstände  dafür  sprechen,  daß  zu  irgend  einer  Zeit 
das  Freundschaftsverhältnis  zwischen  Caesar  und  Pollio  einen 
Stoß  erlitten  hat,  wenn  dasselbe  auch  thatsächlich  äußerlich  be- 
stehen blieb,  bezw.  wieder  hergestellt  wurde.  Bei  Caesar  spricht 
hiefür  das  Verschweigen  des  Namens  von  Pollio  ,  und  ich  stelle 
mich  hier  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  dasselbe  fur  absicht- 
lich halten,  bei  Pollio  das  bekannte  herbe  Urtheil  über  Caesars 
Kommentarien,  das  beiläufig  bemerkt  in  dieser  seiner  Allgemein- 
heit unverständlich  wäre,  wenn  Pollio,  wie  Laudgr.  annimmt  (Un- 
ters. S.  14),  wenigstens  im  bellum  civile  und  dem  übrigen  Nach- 
laß des  Hirtius  die  verlangte  Korrektur  selbst  hätte  vornehmen 
können.  Ein  Zusammenstoß  zwischen  beiden  ist  auch  schon  von 
verschiedener  Seite  vermuthet  worden,  so  z.  B.  von  P.  Bailleu  in 
seiner  Dissertation :  quomodo  Appianus  etc.  Göttingen  1874  p.  28  7). 

Hiefiir  spricht  meines  Erachtens  auch  jene  Stelle  des  Ein- 
gangs des  ersten  Polliobriefes  ep.  f.  X  30,  welche  von  seinem 
Verhältnis  zu  Caesar  handelt  (§  3  Caesar em  vero  etc.).  Klingt 
nicht  jener  Satz,  der  Landgr.  zur  Aufstellung  der  höchst  zweifel- 
haften Behauptung  veranlaßte,  daß  Pollio  nach  des  Hirtius  Tod 
der  nächste  Interessent  für  die  Herausgabe  seines  Nachlasses  ge- 
wesen sei,  wenn  man  ihn  mit  dem  folgenden  zusammenhält,  viel- 
mehr wie  eine  Rechtfertigung  gegenüber  von  Zweifeln  Caesars 

7)  Den  Anlaß  hiezu  darf  man  aber  nieht ,  wie  auch  schon  ge- 
schehen ist,  in  dem  Unglück  liehen  Kampfe  Pollios  g^gen  Sext.  Pom- 
peius  suchen.  Denn  wenn  auch  Pollio  vor  der  Ermordung  Caesars 
nach  Spanien  abging,  so  ist  die  Nachricht  von  jener  unglücklichen 
Schlacht  desselben  sicherlich  nicht  mehr  zu  Lebzeiten  Caesars  nach 
Born  gelangt  (ct.  Dio  Cassius  45,  10). 

Pbilologus  L  (N.  F.  IV),  3.  3'J 
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oder  seiner  Anhänger  an  der  Aufrichtigkeit  seiner  cäsarianischen 
Gesinnung?  Spricht  nicht  aus  dem  Satz:  quod  iussus  sum  etc. 
deutlich  der  Unmuth  über  gewisse  Aufträge  Caesars?  Weist 
endlich  nicht  der  folgende:  cuius  facti  etc.  auf  bestimmte  Vor- 
gänge hin,  welche  seiner  Anhänglichkeit  an  Caesar  bedeutend  Ab- 
bruch thaten? 

Interessant  erscheint  mir  auch  eine  Stelle  in  der  Erzählung 
Plutarchs  Caes.  52  (cf.  o.).    Ich  meine  den  Ausdruck  ditninguxi 
uv  o  noXsfiocy  der  ohne  Zweifel  auf  Pollio  selbst  zurückgeht.  Ist 
nun,  kann  man  mit  Recht  fragen,  die  dort  geschilderte  Abwehr 
des  Ueberfalls  der  Numidier  wirklich  von  solcher  Bedeutung,  daß 
ein  so  starker  Ausdruck  gerechtfertigt  erscheint?    Zugegeben  es 
sei  dies  der  Fall  und  Pollio  sei  der  Verfasser  des  b.  Afr. ,  war 
es  dann  nicht  fur  ihn  einfach  ein  Gebot  der  geschichtlichen  Treue 
und  Wahrhaftigkeit,  die  ja  Lgr.  ihm  in  weit  höherem  Grade  als 
Caesar  zuschreibt,  jenen  Vorgang  auch  in  seinem  Tagebuch  zu 
berichten  ?    Nach  Lgr.  war  es  das  bewußte  Streben  Pollios ,  als 
Bearbeiter  und  Herausgeber  des  Hirtiani  sehen  Nachlasses  uner- 
kannt zu  bleiben,  was  ihn  daran  hinderte.    Demgegenüber  möchte 
ich  die  Frage  aufwerfen:  Wäre  denn  wirklich  für  ihn  die  Ge- 
fahr vorhanden  gewesen,  daß  er  sich  verrathen  würde,   wenn  er 
sich  neben   den  vielen  im  b.  Afr.  auftretenden  Persönlichkeiten 
ein  oder  das  andere  Mal  genannt  hätte  ?    Auch  ist  nicht  anzu- 
nehmen ,  daß  die  Uebernahme  des  Nachlasses  durch  Pollio  sich 
in  solch  geheimnisvollem  Dunkel  hätte  vollziehen  können,  daß 
niemand  etwas  davon  erfahren  hätte,  wie  denn  Wö.  selbst  der 
Ansicht  ist  (Sitzungsber.  a.  a.  O.  S.  336),  daß  Sallust  den  Pollio 
als  Verfasser  des  b.  Afr.  gekannt  habe.    Außerdem  wird  jeder, 
der  den  Spuren  von  Pollios  historiae  nachzugehen  versucht,  den 
Eindruck  bekommen,  daß  dieser  scharfkantige  und  selbstbewußte 
Charakter  durchaus  nicht  der  Mann  war,  sich  und  seine  Ver- 
dienste in  Schatten  zu  stellen.    Wenn  irgend  eine  Stelle,  so 
dürfte  gerade  die  vorliegende  geeignet  sein,  die  irrige  Vorstellung 
einer  außerordentlichen  Selbstverleugnung  Pollios  zu  zerstören 
Aber  auch  sein  stark  ausgeprägtes  Selbstbewußtsein  dürfte  allein 
kaum  ausreichen,  jenen  augenscheinlich  übertreibenden  Ausdruck 
zu  erklären.    Wohl  begreiflich  aber  erscheint  derselbe ,  wenn  er 
im  Zusammenhang  steht  mit  einem  Zei-würfhis  zwischen  Pollio  u. 
Caesar,  wenn  also  die  nachdrückliche  Hervorhebung,  ja  Uebertrei- 
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bung  des  eigenen  persönlichen  Verdienste»  hervorgerufen  ist  durch 
Vorwürfe ,  welche  ihm  von  Caesar  und  seiner  Partei  sei  es  mit 
Recht ,  sei  es  mit  Unrecht  gemacht  worden  waren.  —  Auf  die 
vergleichende  Betrachtung  des  bei  Appian,  Plutarch  und  Dio 
Cassius  über  den  afrikanischen  Feldzug  Caesars  Ueberlieferten 
kann  ich  mich  hier  im  einzelnen  nicht  einlassen  ,  möchte  jedoch 
einiges  weuige  bemerken.  Daß  Plutarch  zwar  nicht  direkt,  wohl 
aber  indirekt  Pollios  historiae  benutzt  habe,  giebt  Wö.  zu,  be- 
streitet es  aber  hinsichtlich  Appians.  Was  ihn  hiezu  bewog,  ist 
leicht  einzusehen;  ob  aber  die  Behauptung  richtig  ist,  ist  eine 
andere  Frage.  Ich  bin  der  gegenteiligen  Ansicht,  daft  auch  dem 
Appian  die  auf  Pollios  historiae  zurückgehende  Quelle  vorlag. 
Hiefur  spricht  nicht  nur  die  auffallende  Uebereinstimmung  in  der 
Erzählung  der  schon  mehrfach  erwähnten  Anekdote  von  dem 
Fahnenträger  (cf.  App.  b.  c.  II  95  und  Plut.  Caes.  52),  sondern 
noch  vieles  andere,  was  Wijnne  (de  fide  et  auet.  App.  Groningen 
1855)  und  P.  Bailleu  in  der  o.  a.  Dissertation  über  die  Benu- 
tzung der  historiae  Pollios  durch  Appian  beigebracht  haben.  Zu 
vergleichen  ist  auch  Mommsen  Sybels  Hist.  Zschr.  N.  F.  II  S.  7. 
Nun  setzt  aber  weder  der  Bericht  Plutarchs  und  noch  weniger 
der  an  manchen  Stellen  ungenaue  und  sich  nahezu  widerspre- 
chende des  Appian  einen  Gewährsmann  voraus,  welcher  den  afri- 
kanischen Feldzug  von  Anfang  bis  zu  Ende  mitgemacht  hat.  So 
werde  ich  auch  hiedurch  in  der  oben  ausgesprochenen  Vermu- 
thung  bestärkt,  daß  bald  nach  Beginn  des  Krieges  Pollio  ei- 
nen Auftrag  von  Caesar  erhielt,  der  ihn  von  dem  Hauptheer 
Caesars  entfernte. 

In  Kürze  möchte  ich  noch  die  Frage  berühren,  ob  der  Ver- 
fasser für  einen  hohen  Offizier  zu  halten  ist,  also  nach  meiner 
Vermuthung  ftlr  den  Kommandeur  der  5ten  Legion  mit  dem 
Rang  eines  legatus,  oder  aber  für  einen  niederen,  also  etwa  einen 
centnrio  dieser  Legion,  wie  bisher,  namentlich  von  Nipperdey  und 
Fröhb'ch,  angenommen  wurde.  Was  die  Sprache  des  b.  Afr.  an- 
belangt, so  gebe  ich  L.  und  Wö  gerne  zu,  daß  dieselbe  keines- 
wegs so  gering  zu  taxieren  ist  als  dies  schon  geschehen  ist,  und 
stimme  mit  Köhler  überein,  wenn  er  annimmt,  daß  für  den  Ver- 
fasser ein  gewisses  Maß  nicht  nur  von  militärisch  -  technischer, 
sondern  auch  von  rhetorischer  Bildung  vorauszusetzen  ist  Das 
schließt  aber  noch  lange  nicht  die  Abfassung  durch  einen  Cen- 
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turio  aus.    Es  ist  vielmehr  darauf  hinzuweisen,  daß  von  Caesars 
Zeiten  an  die  Centurionen  sich  nicht  ausschließlich  aus  den  ge- 
meinen Soldaten  rekrutierten,  sondern  daß  auch  von  emporstre- 
benden jungen  Männern,  welche  nicht  zur  Nobilität  gehörten,  der- 
selben  aber  durch  Bildung   nahestanden,    das   Centurionat  als 
Durchgangsstufe  zu  höheren  Ehren  ,  ja  zum  Ritterstand  benützt 
wurde.    Mau  vergl.  Stellen  wie  Cic.  Phil.  I  cap.  8 ,  Dio  Cass. 
52,  25,  ftir  die  spätere  Zeit  Juvenal  14,  193   und  die  Angabe 
bei  Sueton  gram.  24,   daß  Val.  Probus,   allerdings  ehe   er  sich 
seinen  grammatischen  Studien  zuwandte,  sich  um  die  Stelle  eines 
Centurio  beworben  habe.    Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  aber, 
daß  der  Verfasser  ein  Centurio  war,  ergiebt  sich  abgesehen  von 
dem,  was  Nipperdey  und  Fröhlich   schon  beigebracht  haben, 
auch  aus  der  öfteren  Hervorhebung  von  Centurionen,  sowie  aus 
dem  Verhältnis  des  Verfassers  zu  Caesar,  wie  es  uns  in  dem 
Kommentar  entgegentritt.    In  ersterer  Beziehung  ist  besonders 
merkwürdig  das  cap.  46.    Scheint  in  dieser  offenbar  erfundenen 
und  zwar  recht  hübsch  erfundenen  Rede  nicht  das  Idealbild  ei- 
nes Centurio  gezeichnet,  wie  es  dem  Verfasser  vorschwebte? 
Was  aber  sein  Verhältnis  zu  Caesar  betrifft,   so  begegnet  uns 
im  b.  Afr.  allenthalben  der  Ausdruck  unbegrenzter  Ergebenheit 
und  Verehrung,  womit  der  tief  unter  Caesar  Stehende  zu  der 
Feldherrngröße  desselben  emporblickt  und  nicht  aus  „täppischer 
Loyalität",  sondern  aus  vollster  Uebcrzeugung  es  sich  nicht  ein- 
fallen läßt,  auch  nur  den  geringsten  Tadel  gegen  irgend  eine 
Maßregel  Caesars   durchblicken   zu   lassen.    Wie  sehr  gerade 
auch  dieser  Umstand  gegen  die  Autorschaft  Pollios  spricht,  des- 
sen kritischer  Sinn  bekannt  ist  und  auch  von  ihm  selbst  durch- 
aus nicht  verhehlt  wird  (cf.  ep,  fam.  X  30,  3),  möchte  ich  nur 
nebenbei  bemerken.    Ebenso  steht  die  Freude  unseres  Verfassers 
am  Kriegshandwerk,  die  da  und  dort  durchblickt,  in  schroffem 
Gegensatz  zu  Pollios  eigenen  Worten  ep.  fam.  X  31,  2:  natura 
autem   mea  etc.    Doch  möchte  ich  diese  Frage  nach  der  mili- 
tärischen Stellung  des  Verfassers  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden ,   zumal  da  wir  nicht  wissen ,  ob  nicht  das  ursprüng- 
liche Tagebuch   eine   wenn  auch   flüchtige  Ueberarbeitung  er- 
fahren hat. 

Dagegen  fasse  ich  das  Endresultat  meiner  Untersuchung 
dahin  zusammen: 
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1.  Der  Verfasser  des  Tagebuchs  über  den  afrik.  Feldzug 
Caesars  ist  ein  Angehöriger  der  5ten  Legion. 

2.  Pollio  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  5ten 
Legion,  kann  also  der  Verfasser  nicht  sein. 

3.  Gegen  die  Autorschaft  Pollios  spricht  auch  die  Mög- 
lichkeit, ja  sogar  Wahrscheinlichkeit,  daß  Pollio  nicht,  wie  dies 
bei  dem  Verfasser  des  b.  Afr.  vorauszusetzen  ist8),  den  Feldzug 
von  Anfang  bis  zu  Ende  als  Augenzeuge  mitgemacht  hat. 

8)  Dies  bedarf  eines  besonderen  Beweises  nicht,  da  es,  so  viel  ich 
weiß,  von  niemand  bestritten  wird.  Wer  den  afrikanischen  Feldzug 
Caesars  an  der  Hand  des  trefflichen  Werkes  von  Stoffel  und  der  bei- 
gegebenen Karten  studiert  hat,  kann  hierüber  nicht  im  Zweifel  sein. 

Stuttgart.  Theodor  Widmann. 

Zu  Ammian. 

XXI  16,  15  (Constantitis)  pravo  proposito  magis  quam  recto 
vel  usitato  triumphales  arcus  ex  clade  provinciarum  sumptibus  magnis 
erexit  in  Galliis  et  Pannonüs  titulia  gestomm  adfixis,  quoad  stare 
poterunt,  monumenta  lecturis.  Der  letzte  Theil  des  Satzes  wirkt 
in  seiner  Plattheit  erheiternd.  Sind  denn  nicht  alle  Triumph- 
bogen der  Welt  monumenta  lecturis ,  quoad  stare  poterunt  ?  Den 
Fingerzeig  für  einen  passenden  Sinn  gibt  das  überlieferte  ad- 
fixisse.  Es  ist  nämlich  darnach  zu  schreiben  sed,  quoad  stare 
poterunt)  monumenta  lue  iuris,  d.  h.  so  lange  die  Triumphbogen 
stehen ,  werden  sie  nur  Gefühle  der  Trauer  erwecken.  Man 
kann  dazu  vergleichen  XXII  12,  1  gentem  asperrimam  (Persas) 
per  sexaginta  ferme  annos  inussisse  orienti  caedum  et  direptionum 
monumenta  saevissima.  —  XXII  7,  2  Mamertino  ludos  edente  cir- 
censes,  manu  mittendi*  ex  more  induetis  per  admissionnm  proximum, 
ipse  (Iulianus)  lege  agi  dixerat,  ut  solebat,  statimqye  admonitus  iuris 
dictionem  eo  die  ad  alterum  pertinere,  ut  errato  obnoxium  decern  Ii- 
bris  auri  semet  ipse  multavit.  Dieser  Wortlaut  ergibt  den  ver- 
kehrten Gedanken,  als  habe  Julian  die  Gewohnheit  gehabt,  selbst 
zu  sagen  lege  agatur.  Daran  sind  die  Herausgeber  schuld  ,  die 
nach  Gelenius'  Vorgang  das  vor  dixerat  überlieferte  ductus  ein- 
fach auswerfen.  Gerado  darin  muß  aber  der  Begriff  stecken, 
auf  den  sich  ut  solebat  bezieht.  Erwägt  man  die  Worte  in  der 
Schilderung  des  Kaisers  XXV  4,  17  linguae  fusion's  et  admodum 
raro  silentis ,  so  bietet  sich,  zusammengehalten  mit  den  überlie- 
ferten Schriftzügen,  von  selbst  e  latins  dar.  —  XXII  9,  12 
aegre  sub  eo  a  curialibus  qnisquam  adpetitus,  licet  privilegiis  et  sti- 
pendiorum  numero  et  originis  penitus  alienae  firmitudine  communitus, 
obtinebat  aequissimum.  Ungeachtet  der  üboraus  häufigon  Substan- 
tivierung des  neutralen  Adjektivs  bei  Ammian  halte  ich  aequis- 
simum für  unrichtig.  Nach  commnnitus  ist  ius  ausgefallen. 
Graz.  M.  Petscfienig. 
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12.  Lesbiaka. 

5.     P  y  1  a  i  1"  d  e  e  a. 

Von  den  imri  yvvmxeg  sitoßCdts,  welche  Agamemnon  dem 
Achilleus  als  Ersatz  für  die  ChryseYs  anbot,  sagt  Homeros  (/ 
128  f.;  vrgl.  Philol.  N.F.  II  1889,  S.  103  f.),  daß  sie  xuXXty 
ivtxutv  yvXa  y  vr  m  x  w  ».  Das  bezieht  der  Scholiast  darauf, 
daß  tiuqu  A&csßtoig  äyutv  aytrcu  xdXXovg  yvvmxujv  iv  r«  tjjj 
"ÜQug  re/ulr«»  Xtyoptvog  xaXXiffrua.  Dieser  lesbische  Schön- 
heitswettstreit der  Frauen,  in  welchem  längst  der  Keim  des 
trolfschen  Parisurtheils  vermuthet  ist  (Preller- Robert  GM  I4  163), 
hat  zum  ältesten  Zeugen  den  gelehrtesten  aller  Lesbier:  Tyrta- 
mos-Theophrastos  von  Eresos.  Er  berichtet  (bei  Athenaios  XIII 
p.  610  A  =  fr.  112  p.  192  Wimm.):  xq(asig  ywaixatv  ntgl 
ffüHpQoavvrjg  ylvtafttn,  ei/oco^i  3s  xdXXovg  .  .  .,  xu&uttsq  xal 
rruQu  Ttvtdfotg  xui  Ak  aßi  o  ig  1).  Für  diesen  Herakult  bezeugt 
ein  anonymes  (wohl  lesbisches)  Epigramm  (Anthol.  Gr.  IX,  189) 
Jungfrauenchöre:  e'Xfrsn  ttooq  itptvog  yXavxutnlJog*)  uyXuov 
h(frjgf  Aitißtdtg  ußqci  nodiov  ßrjpar'  iAiffffo'u*'''**?  |  iv9a  xaXov 
Ciqöaudt  Stjj  xoyo*'  w/ijui  o*'  unu^n  \  Zanyu)  xrX,  Wo  aber 
dieses  Hera-Temenos  lag,  hat  auch  Flehn  (Lesbiaca  p.  118). 
[Welcker,  kl.  Sehr.  I  112],  nicht  erörtert. 

Man  scheint  allgemein  eine  Hesychglosse  übersehen  zu 
haben:  flvXtutdttg  3)'  ui  it>  xuXXti  xoito/jttui  tu>v  yvvai- 
xwp  xui  vixwam.  Diese  erklärt  einen  wohl  epischen  Text 
unter  sichtlicher  Anlehnung  an  die  homerischen  Versworte ;  sogar 
an  Theo ph ras ts  lesbische  xqfaig  erinnert  vielleicht  noch  das  x^n- 
ofAtfut.  Man  muß  sie  auf  die  lesbischen  xuXXusittu  yweuxu/v 
beziehen.  Dann  kann  der  Titel  der  nxütout,  //vXmtdug,  mit 
keinem  anderen  lesbischen  Ortsnamen  in  Verbindung  gebracht 

*)  Fehlend  bei  Preller-Robert  a.  a.  0.  und  Roscher  ML.  I  2083  f. 

8)  Dieser  eigentümliche  Beiname  ist  von  Preller- Robert  niebt 
berücksichtigt.  Athene,  die  dritte  im  Parisurtheil,  der  das  Epitheton 
auch  eigentlich  zukommt,  ist  nicht  nachweisbar. 

8)  Von  TIv\al(äris,  dem  patronymisch-gebildeten  Ethnikon  ,  unor- 
ganisch statt  {JlvXaUSai  oder)  IlvXccCitos  gebildet  wie  xaxrweyits  oder 
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werden,  als  mit  dem  Tl v  Xat o  v  bei  Larisa,  dessen  Eponymos 
tlvhuoq  die  pelasgischen  Hülfsvölker  der  Troer  aus  lesbisch 
Larisa  führte :  so  Homeros  B  843  ff.  nach  der  authentischen 
Erklärung  des  Lesbiers  Hellanikos  (bei  Strabon  XIII  p.  621 ; 
vrgl.  Philol.  N.  F.  III  1890,  711  ff.)  Am  larisäischen  Py- 
laionberg  also  lag  das  Heraion  mit  J ungfrauenchören  und  Schön- 
heits-Wettkämpfen,  d.  h.  am  Innenwinkel  des  Hieragolfs  *). 

Die  einzige  dem  Namen  nach  bekannte  Siegerin  in  den 
larisäisch  -  pyläischen  Kallisteia  ist  die  Lesbierin  Briseis ,  das 
Mädchen  von  Bresa,  das  unter5)  Homers  inru  war;  und  noch 
die  letzte  Erinnerung  an  diesen  früh  verschollenen  westlesbischen 
Ort,  das  Erzpriestergeschlecht  der  Bresoi  findet  sich  am  Golf 
von  Hiera,  in  der  zu  Hiera  gefundenen  Bresosinschrift  G).  Auch 
die  anderen  6  von  Homeros  besungenen  Pylandees  hatten  viel- 
leicht tiefere  Beziehungen  zum  pelasgischen  Pylaion  und  seinem 
Feste.  Waren  sie  und  die  Städte,  deren  Eponymen  sie  waren, 
pelasgisch,  wie  aus  negativen  Indicien  schon  früher  vermuthet 
ward) 7)  ?  Dann  wäre  es  kein  Zufall,  daß  in  dem  oben  als  wahr- 
scheinlich lesbisch  bezeichneten  Epigramm  zum  Mädchenreigen 
der  Kallisteien-Hera  eine  Dichterin  die  Leyer  ertönen  lälit,  die 
sich  durch  ihre  aphroditisch  gefärbte  Biographie,  durch  das  Kad- 
milenamt  ihres  Bruders  Larichos  und  die  Bezeichnung  4Pelas- 
gia'  8)  als  Angehörige  der  alten  homerischen  Pelasgerbevölke- 
rung  am  larisäischen  Pylaion  zu  erkennen  giebt  9) :  Sappho. 

Auffällig  ist,  daß  die  Kallisteia  der  Hera  unterstellt  sind, 
und  nicht  einer  Aphrodite,  etwa  der  aus  der  Bresosinschrift  von 
Hiera  zu  erschließenden  Kuliuc,  10).  Fällt  doch  in  der  homeri- 
schen xQfoig  ntgl  xuiXovg  der  Schönheitspreis  nicht  der  Hera, 
sondern  eben  der  Aphrodite  zu.  Sollte  hier  eine  Namenswand- 
lung oder  Theokrasie  11 )  in  der  Zeit  zwischen  der  kleinen  Ilias 
und  dem  Anthologie  -  Epigramm ,  bezw.  dem  Ilias-Scholion  statt- 

4)  Damit  entfällt  wohl  die  bei  Pape -Benseier  NWB.  IIvXaitSsBs 
stehende,  aber  jedes  Anhaltspunktes  entbehrende  Muthmaßung,  daß 
diese  preisgekrönten  Schönheiten  „wahrscheinlich"  mit  „den  (?) 
Schönbeitswettkämpfen  der  griechischen  Frauen  bei  den  Pyläen"  (d. 
h.  den  amphiktionischen  von  Anthela)  zusammenhängen.  Dort  sind 
keine  bezeugt. 

»)  pstu:  I  130,  dazu  Philol.  N.  F.  II  1889,  S.  109. 

Ä)  Daselbst  auch  die  auf  Aphrodite  -  Kalias  gedeutete  Kukuk ,  s. 
Philol.  N.  F.  III  1890,  S.  735.  Wie  Mytilene  Hiera,  so  beerbte  wohl 
früher  Hiera  Larisa. 

')  Philol.  N.  F.  II  1889,  S.  128. 

B)  Ovid.  Herolid.  XV  27. 

•)  Philol.  N.  F.  III  1890,  S.  719. 

,0)  S.  o.  Anra.  6.  Nur  oberflächlich  klingt  an  die  Aphrodite-JTcd- 
Xovq  am  Kallonegolf  (in  Pyrrha?). 

n)  Die  dritte  Göttin  des  Parisurtheils ,  Athene,  ist  wohl  (als 
'TitSQÖstfa:  Steph.  Byz.  s.  v.)  auf  Lesbos,  aber  nicht  speziell  am  Hiera- 
golf nachweisbar;  dafür  trägt  ihren  Kultnamen  ykavx&nig\  im  Epi- 
gramm auffalligerweise  Hera! 
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gefunden  haben?  Hier  ist  das  letzte  Wort  noch  nicht  ge- 
sprochen 

Ia)  Hera  ist  auf  Leaboa  sonst  unerhört.  Dajjes^an  kannte  man 
anderwärts  eiue  'A(pQodixi}-Hgc(  (in  Sparta :  Paus.  III  19,  9).  Auffällig 
ist  jedenfalls,  daß  die  bei  Ailianos  (VII.  12,  18)  überlieferte  Form  des 
inytilenäischen  Mythos  von  der  Uebersetzung  der  Aphrodite  übers 
Wasser  (des  Hieragolfs V)  ein  auch  der  Hera  eignendes  Motiv  aufge- 
nommen hat:  Aphrodite  erscheint  dorn  dieustf^rtigeo  Fährmann  Phaon 
als  alte«  Mütterchen,  genau  wie  die  Hera  dem  lason,  der  sie 
durch  den  Auauros  trägt  (Apolloo.  Rhod.  Arg.  III  60  ff  ). 

Neustettiu.  K.  Tümpel. 


13.    Zu  den  Weihgeschenklißten  aus  dem  Kabirion. 

In  der  von  Szanto  (Mittheil,  des  d.  arch.  Inst.  XV  (1890) 
S.  379  ff.)  publiciertcn ,  von  R.  Meister  (Ber.  der  kgl.  sächs. 
Ges.  der  W.  1891  S.  1  ff.)  bearbeiteten  dritten  Liste  der  tnur- 
Sna  aus  dem  Kabirion  heißt  es: 

&o%frio  /jfttivoSwqfot,  xiißigiuo^toruur  f/iCtn  dntxouTiog, 
//toSoigw  " Egfxwroq,  YQntufiuifä6orjo[o]  Elgin  nuXffsd^u» 
ina*9tta'  Nixodufioq  igsmd[6Mi ug  n\v  nngxnmftitxt*¥t 
u¥  ilußt  mag  l/ov,J[utvog  //ov.^*  #y  cw  o  inon^{  du  put* t 

1*  ovio  xQovGiog  ivxoi'irtTug,  okxu  jooi'ffio.;  xf;  igiutßo\ov 
*  Aruxo*. 

Was  gegen  Szanto's  Erklärungsversuch  einzuwenden  ist,  s.  bei 
Meister  a.  a  O.  In  der  Auffassung  des  Lctztereu  befremdet  es, 
daß  die  inavdtm,  welche  in  den  ersten  zwei  Listen  durchgängig 
goldene  und  silberne  Weihgegenstände  sind,  hier  zwei  verschie- 
denartige Dinge  in  sich  begreifen  sollen,  erstens  die  Deponie- 
rung (nicht  Schenkung)  eines  Werthgegenstandes  durch  den 
Wechsler  Nikodamos,  „weil  er  im  Tempel  sicherer  aufbewahrt 
schien  als  in  seiner  Verwahrung",  zweitens  die  Weihung  eines 
goldenen  tixon(Tf>*'g.  Zum  zweiten  Sätzchen  sagt  Meister  (S.  5): 
„Dämon  hat  also  den  Betrag  einer  Geldforderung  verwendet  zq 
einem  in  das  Kabirion  geweihten  Anathem.  Bei  o  ingu$t  ist 
keine  nähere  Angabe  über  den  Schuldner  und  die  Art  der  Schuld 
gemacht,  wahrscheinlich  deshalb ,  weil  das  Kabirion  selbst  der 
Schuldner  war.  Damon  hatte  wohl  für  Arbeiten,  die  er  für  das 
Kabirion  geleistet  hatte ,  die  Summe  zu  forderu ,  und  er  er- 
stattete dem  Heiligthum ,  dem  er  seine  Verehrung  dadurch  be- 
weisen wollte,  in  der  Form  eines  Anathems  die  Summe  zurück44. 
In  der  That  wäre  auffällig  das  Fehlen  einer  näheren  Angabe 
beim  Namen  Att/ju»,  noch  auffälliger  aber  innerhalb  der  simplen 
Abfassung  dieser  Listen  die  geschraubte  Ausdrucks  weise  „was 
Damon  <vom  Kabirion>  eingefordert  hatte"  für  das  einfache 
Wort  „Arbeitslohn*. 
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Mit  einem  Schlage  kommt  Licht  in  den  bisher  dunkeln 
Sachverhalt,  wenn  ich  in  JufAiuv  die  Kurznamenform  zu  iV»xo- 
du/iioq  sehe  und  hinter  beiden  Namen  eme  Person  suche.  Ich 
übersetze : 

„Der  Wechsler  Nikodamos  stiftete  <dem  Kabirion>  das 
Pfand,  welches  er  von  Puthion  erhalten  hatte;  was  die  Summe 
betrifft,  die  der  Wechsler  <bereits  von  Puthion>  eingetrieben 
hatte,  <nämlich>  24  Drachmen  5  Obolen  und  9  Chalkoi,  dafür 
<wurde  gestiftet>  ein  goldner  ii  xuvtoiac ,  Gewicht  1  Goldstater 
und  3  Obolen  attisch". 

Meiner  Ansicht  nach  enthält  also  die  dritte  Liste  eine 
Stiftung  seitens  des  thebanischen  Wechslers,  die  in  zwei  Katen 
dem  Kabirion  zu  Gute  kommt,  nämlich  1 )  sofort  in  der  Gestalt 
eines  Anathems ,  das  ungefähr  den  Werth  von  24  Dr.  5  Ob. 
und  9  Chalkoi  repräsentiert ,  2)  in  einer  Geldsumme ,  die  das 
Kabirion  später  von  Puthion  gegen  Rückgabe  des  Pfandes  er- 
halten wird.  Puthion  hatte  beim  Wechsler  NtxoSujjoc  -  JufUxtv 
eine  Schuld  aufgenommen,  sagen  wir  beispielsweise  von  100 
Drachmen,  dafür  aber  ein  Pfand  im  Werthe  entweder  von  ge- 
nau 100  Drachmen  oder  von  mehr  hergegeben.  Puthion  aber 
war  ein  schlechter  Zahler ,  von  dem  der  Wechsler  nur  24  Dr. 
5  Ob.  und  9  Chalkoi  wieder  erlangen  konnte,  in  unserm  Beispiel 
also  nur  der  gesammten  Zahlung.  Da  vermacht  der  Wechs- 
ler alle  seine  Ansprüche  an  Puthion  dem  Kabirion ,  und  der 
Wechsler,  scheint  es,  verräth  sich  in  ihm  dadurch,  daß  er  keine 
baare  Summe  dem  Heiligthume  überweist,  sondern  eine  —  viel- 
leicht für  ihn  unsichere,  unverzinste  oder  schwer  eiutreibbare 
Schuld;  er  beiastet  den  Schuldner  mit  einer  neuen  Schuld,  der 
der  Verantwortlichkeit  vor  der  Gottheit,  während  er  selbst  mit 
der  Schenkung  einer  Summe ,  die  er  für  sich  für  verloren  hält 
oder  die  ihm  wenigstens  immer  Sorge  gemacht  hat,  den  Schein 
der  Freigebigkeit  wahrt;  je  niedriger  wir  die  Schuldsumme  an- 
nehmen, um  so  schwerer  belasten  wir  den  Charakter  des  Niko- 
damos. Die  Summe  von  24  Dr.  5  Ob.  und  9  Chalkoi  ist  ein 
kleiner  Anfang  zur  Einlösung  der  in  ihrem  Werthe  undiskutier- 
baren  w<<inxuiudt(xu\  wer  von  dem  für  Wechsler  und  Schuldner, 
also  auch  für  jedermann  notorischen  Werthe  des  Pfandes  die 
24  Dr.  5  Ob  und  9  Chalkoi  subtrahierte,  erhielt  die  Höhe  des 
Schuldenrestes,  eine  Summe,  die  größer  sein  mochte  als  die  erste 
Rate  der  Tilgungszahlung.  Sollte  Puthion  nie  im  Stande  sein, 
diese  Summe  aufzubringen,  so  fällt  dem  Kabirion  eventuell  mehr 
zu,  als  Nikodamos  schenken  wollte,  falls  uämlich  der  Pfandwerth 
die  Schuld  übersteigt. 

Daß  es  Beispiele  dafür  giebt,  daß  Vollname  und  Kurzname 
bei  einer  Person  wechseln,  hat  Fick,  Die  griechischen  Personen- 
namen S.  LXII,  gezeigt.  König  1 A(jLvvaid<)oq  heißt  bei  Polybios 
einmal  ^Afxvvuq,  bei  Demosthenes  wechselt  einmal  Ktqotug  mit 
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/frijtfixXifc ,  bei  Plato  steht  Ztv&g  neben  Zfv&*nog.  Mit  den 
Namonpaaren  KXto^vqg  -  KXio(j>}nct  Mtvi Gr gar og -  Mwiai ag,  Jrj- 
pocpiXog-  Jqpocpuiv  hat  R.Meister  Bezz.  Beitr.  XVI  173  drei  neue 
Beispiele  beigesteuert.  Gerade  aus  Böotien,  an  das  man  bei  Be- 
handlung einer  Urkunde  des  Kabirions  zunächst  denkt,  liegt  ein 
recht  signifikanter  Beleg  vor:  in  einer  Sclavenweihung  aus  Le- 
badeia  GDI.  425  wird  der  Freizulassende  viermal  1AvSQ$x6gi 
einmal  ^/ivdgtunxog  genannt.  So,  denke  ich  mir,  pflegte  man  in 
Theben  den  reichen,  stadtbekannten  Wechsler  Nixodupog  kurz- 
weg Juftujv  zu  nennen.  Ueber  die  Kurznamen  aus  dem  zweiten 
Compositionsgliede  spricht  Fick  a.  a.  0.  S.  LVI ;  vgl.  Ju/uug 
für  *Arö*Qo-dctf*a;  u.  a.  m.  *). 

Zur  Oonstruktion  des  Sätzchens  u  k'nou^e  —  iv  ovio  (sc. 
Inuvtxi&rj)  XQovGtog  itxonaiug  vgl.  Anab.  18,  11  o  fxivioi  Kvgog 
tintv  — ,  iipivodrj  iovi  o,  II  3,  1  o  <J<  drj  eyoailta,  on  ßuöiXtvg 
i&nXuyr}  itj  iyodcp,  jqjd€  dqXov  r\v.  Was  das  Wort  ivxuvioidg 
betrifft,  so  weiß  ich  nichts  Ueberzeugendes.  Meister  deutet  es 
mit  Athlet ;  bedenklich  ist  mir  dabei  seine  Ansetzung  eines  Ar- 
beitslohnes für  den  Künstler  von  n  u  r  1  Dr.  2  Ob.  2  Chalkoi, 
wobei  die  Drachme  noch  in  Wegfall  kommt,  weil  seine  Erwä- 
gungen der  Rechenfehler  von  1  Drachme  durchzieht. 

*)  [Zahlreiche  andre  Beispielo  in  meinem  Aufsätze  „Die  Anwen- 
dung von  Vollnamen  und  Kurznamen  bei  derselben  Person  und  Ver- 
wandtes" in  Fleckeisen's  Jahrbb.  1891  Hd.  141,  385  ff.  An  Nachträgen 
ist  kein  Mangel,  vgl.  z.  B.  Myotoa:  'TnsQiirjaTQcc  (mythisch)  und  den 
athenischen  Archonten  'ETtafisivmvdccg-ErcafisivaVy  'Afieivfag.  Die  in- 
teressante End koseform  Uq(cx%  (für  AapitQioyit)  bei  Herondas  III  71  ist 
leider  nicht  ganz  sicher.    O.  CV.]. 

Leipzig.  Johannes  Baunack. 


14.    Die  Weihinschrift  aus  dem  kretischen 

Asklepieion. 

Die  folgenden  Bemerkungen  haben  den  Zweck  das  Ver- 
ständnis des  interessanten  Epigramms  zu  fördern,  das  von  Halb- 
herr im  Museo  Ital.  III  730  ff.,  von  Th.  Baunack  im  Philologus 
N.  F.  III  577  ff.  veröffentlicht  und  von  dem  letzteren  ausführ- 
lich erläutert  worden  ist.  Ich  wiederhole  zunächst  —  mit  zwei 
Abweichungen  —  den  von  Th.  Baunack  a.  O.  S.  505  f.  herge- 
stellten Text,  und  hebe  dann  die  Punkte  hervor,  an  denen  ich 
von  der  Erklärung  Th.  Baunacks  abweiche. 

llouwih  fAtv  ....  ytvhui,  *A<ix\r\n?t  tdti^ug 

vdarog  (va[ra&io~\g  l)  tlg  vubv  uioumiov, 
tpuvfrtig  ftiv  x«#*  vnvov,  nivtpaq  6'  vnug  avrog  bdayog 
&t?ov  oq>wf  nuOiv  &nv(AU  ßooroiGt  jufya, 
5  «J*  *AqmSiwvv (jHüh  t/tön,  inti  xarä  näviu  &tou6rjg 
vaxoQog  (lg  vaov  öatg  poX'  icpijfAOGvrutg, 
rvv  6e  louQXiot  avdi  tpuvtig  xutu  nur  xXvrwi 
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wGavTux;  oOtOP  vuxoqov  dyayao 

TSGGaQUXOGlUH.  till    U   X<ti   ißSof*fitiül>  2),   IvU  XOWUg 

10      kttnovoag  nXrjGqi  vdfiuxt  tug  mtiigog. 

flmuv,  Got  dy  tXr\  xtfiagiafkivu  xal  dopov  uv'£oig 
rovSt  xul  vtpfaiuv  nargCSu  Toqivv  u(C. 

^)  Th.  B. :  e<ba£[ßio)s.  *)  Th.  B.  setzt  das  Komma  nicht 

nach  tßöofiaTCot.  sondern  nach  dyayao. 

Z.  1.  Th.  B.  nimmt  an,  daß  Aristonymos  (Z  5)  der  Name 
des  Vaters  von  Soarchos  sei,  daß  in  der  Lücke  des  ersten  Verses 
der  Name  des  Vaters  dieses  Aristonymos  im  Genetiv  zu  ergänzen 
sei,  und  daß  ytritag  nicht  die  gewöhnliche  Bedeutung  „Vater", 
sondern  die  seltnere  Bedeutung  „Sohuu  an  dieser  Stelle  habe. 
Es  ist  also  nach  seiner  Meinung  dieselbe  Person,  nämlich  der 

Vater  des  Soarchos,  in  der  ersten  Zeile  als  „Sohn  des  u 

bezeichnet,  und  in  der  fünften  Zeile  als  „der  Sohn  Aristonymos". 
Nun  beruht,  wie  Th.  B.  richtig  erkannt  hat,  der  Zusammenhang 
der  ersten  und  der  zweiten  Hälfte  des  Epigramms  darin,  daß 
die  erste  Hälfte  vou  einem  durch  Asklepios  angeregten  und  un- 
terstützten Werk  des  Vaters  handelt,  die  zweite  von  der  unter 
gleichen  Verhältnissen  erfolgten  Erneuerung  dieses  Werkes  durch 
den  Sohn,  nämlich  durch  Soarchos.  Die  beiden  Begriffe  „Va- 
ter" und  „Sohn"  sind  also  in  gegensätzliche  Beziehung  zu  ein- 
ander gerückt.  Am  Anfang  des  zweiten  Theiles,  in  der  fünften 
Zeile,  wird  dem  Soarchos,  dem  „x«m  n~o-  xlviiui  v\ixnu  die  Be- 
zeichnung als  tnoc,  die  nach  diesem  Gegensatze  zu  erwarten  ist, 
wirklich  beigelegt.  Am  Anfang  des  ersten  Theiles  wird  erzählt, 
wie  Asklepios  dem  Vater  des  Soarchos  den  Weg  des  Wassers 
zum  Tempel  zeigte;  von  eda^ag  Z.  1  hängt  der  Dativ  ytviia* 
ab :  da  ist  es  doch  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  dieses  yf- 
thm  wirklich  „dem  Vater"  heißt,  und  daß  in  der  Lücke  vor 
diesem  Worte  der  Eigenname  des  Vaters  von  Soarchos  (im  Da- 
tiv) verloren  gegangen  ist  Th.  B.  würde  sicherlich  ebenso  er- 
klärt haben ,  wenn  er  nicht  gemeint  hätte  den  Eigennamen  des 
Vaters  von  Soarchos  im  fünften  Verse  zu  lesen  in  den  Worten : 
ittJ»  ^AgiGiuitvfiun  viwi,  die  er  übersetzt:  „dem  Sohne  Aristony- 
mos". Aber  diese  Auffassung  erweckt  Bedenken.  Es  würde  in 
dem  Satze:  sdsi%<t$  tov  fciioc  ytvhm,  tun  '/foiffi cor v/mwi  vliui  der 
Ausdruck  mit  .  .  vlwt  eine  überflüssige  und  auffallende  Wieder- 
holung sein  des  in  ysvina  schon  ausgedrückten  Begriffes  „Sohn", 
während  der  nach  dem  Gegensatz  zu  erwartende  Begriff  „ Vater u 
unausgedrückt  bliebe.  Auffallend  ist  aber  auch  die  Stellung  des 
Artikels  in  tun >  \4ot<STitivvpm  ulüii ,  wofür  man  '^»ffzaWjuco* 
xm  via»  oder  twv  vluii  '^»ffTw^'/iw»  erwarten  würde.  Mir 
scheint  vielmehr  in  rwt  '^iffrwrt/'^toi  vi  tot  das  Patronymikon 
zu  dem  in  Z.  1  weggefallenen  Eigennamen  des  Vaters  von  Soar- 
chos genannt  zu  werden.  ^Qiaiwrv/Aog  kann  zugleich  als  Ad- 
jektiv verstanden  werden  wie  tlwvvpog ,  dvauivvfiog  ,  avuivvfxog 


Digitized  by  Google 


572 


Miscellen. 


u.  a.,  und  es  ist,  wie  ich  glaube,  6  'AoiGiuirvfiog  vlog  „der  Ari- 
stonymische  Sohn"  mit  Anspielung  an  den  Sinn  von  aQiGujivvpog 
für  6  vlog  'AonrtuivvtAov  gesagt,  wie  z.  B.  Tthifibiriog  vlog,  yhd- 
Xtiov  anigfiit,  Kqov((üv  Ztvg,  nrjltjuidrjg  *A%illtvg,  floXvuvuxtu; 
nuig  u.  ä.  für  vlog  TehtjAwrog,  tf/rfyu'«  Yra^ow,  Zevg  Koorov, 
WjfiAAft"'?  nqXrjog,  na7g  floXvarttxtog. 

Z.  2.  Th.  B.  ergänzt  tu<tt[(i(o~\z  und  bemerkt,  das  Wasser 
heiße  „fromm ",  weil  es  in  den  Dienst  des  Gottes  sich  stelle. 
Der  Weg  des  Wassers  (utou mids  v6uiog\  den  zuerst  der  Vater 
des  Soarchos  angelegt  hatte,  bestand,  wenn  ich  die  Inschrift  rich- 
tig verstehe,  in  einer  Röhrenleitung,  durch  die  das  Wasser  einer 
benachbarten  Quelle  in  das  Asklepieion  geleitet  wurde.  Askle- 
pios  selbst  hatte  dem  Vater  des  Soarchos  den  Weg,  auf  dem  es 
gefuhrt  werden  sollte,  gezeigt  (Z.  1  f.),  indem  er  ihm  erst  im 
Traume  erschien  und  ihm  befahl  sich  zu  bestimmter  Zeit  in  den 
Tempel  zu  begeben,  und  darauf  im  Wachen  als  Wegführer  ein- 
getreten war  durch  Sendung  seiner  heiligen  Schlange  (Z.  3  f.), 
die  dem  frommen  Priester  sich  zeigte,  als  er,  dem  Befehle  des 
Asklepios  gehorsam,  zum  Tempel  ging  (Z.  5  f.).  Es  erscheint 
mir  nun  nicht  wahrscheinlich,  daß  diese  Wasserleitung  der  „Weg 
frommen  Wassere"  vom  Dichter  des  Epigramms  genannt  wor- 
den sei.  Mit  den  von  Th.  B.  in  seiner  Abbildung  der  Inschrift 
angegebenen  Spuren  der  nach  svn-  verstümmelten  Zeichen  und 
mit  der  Größe  der  Lücke  verträgt  sich  das  von  mir  vermutungs- 
weise eingesetzte  tva[tufHo\g  „wohl  eingerichtet,  gleichmäßig,  be- 
ständig", wodurch  das  auf  diesem  Wege  in  den  Tempel  ge- 
leitete Wasser  als  regelmäßig  und  dauernd  fließend  be- 
zeichnet wird. 

Z.  3.  Th.  B  übersetzt  die  zweite  Hälfte  der  Zeile:  „nach- 
dem du  ihm  im  Traume  selbst  (die  göttliche  Schlange)  zuge- 
führt hattest"  ;  vjiuq  heißt  aber  hier,  im  Gegensatz  zu  xud*  vmov 
stehend,  „im  Wachen";  bduyog  ist  Asklepios,  weil  er  den  Prie- 
ster führte. 

Z.  5  f.  Unter  dem  9$ovdric  ruxooog  soll  nach  Th.  B.  die 
Schlange  des  Asklepios  als  „heiliger  Tempelwart"  zu  verstehen 
sein.  Aber  sowohl  die  Bedeutung  von  9tovdrjg  „gottesfürchtig", 
wie  der  oben  zu  Z.  2  angegebene  Zusammenhang  der  Stelle 
weist  darauf  hin,  daß  vielmehr  der  Priester,  der  Vater  des 
Soarchos,  damit  gemeint  sei,  wie  Z.  8  Soarchos  baoc  ruxooog 
genannt  wird.  Daß  Soarchos  und  sein  Vater  Priester  des  Askle- 
pieions  waren,  hat  Th.  B.  selbst  hervorgehoben. 

Z.  9.  Th.  B.  bezieht  die  Zeitangabe  zu  XartovGug :  „damit 
er  die  im  siebenundvierzigsten  Jahre  versiegenden  Quellen  des 
Vaters  mit  Wasser  fülle";  sie  gehört  aber,  wie  ich  meine,  zu 
uyuyao  ,  denn  auf  die  Zeit  der  Wiederherstellung  der 
Leitung  kommt  es  bei  der  Weihinschrift,  die  dem  Preise  die- 
ses Werkes  dient,  vielmehr  an  als  auf  den  Zeitpunkt  des  Ver- 
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f alles  der  Leitung  ,  der  sich  auch  schwerlich  auf  das  Jahr  ge- 
nau fixieren  ließ. 

Ich  übersetze  darnach  die  Weihinschrift  so: 
„Zuerst  hast  du  .  .  .,  dem  Vater,  Asklepios,  den  Weg  ge- 
zeigt des  beständig  fließenden  Wassers  zum  Tempel,  als  du  ihm 
erschienen  warst  im  Schlafe,  und  ihm  im  Wachen  geschickt  hat- 
test, selbst  als  Wegführer  eintretend,  die  göttliche  Schlange,  al- 
len Sterblichen  ein  großes  Wunder ,  ihm  ,  dem  Sohne  des  Ari- 
stonymos,  als  der  in  allem  gottesfürchtige  Priester  zum  Tempel 
ging  auf  deine  Weisung.  Jetzt  aber  dem  Soarchos  wiederum 
erscheinend ,  dem  in  allem  ruhmvollen  Sohne ,  führtest  du  in 
gleicher  Weise  den  frommen  Priester  im  siebenundvierzigsten 
Jahre,  damit  er  die  versiegenden  Brunnen  des  Vaters  mit  Was- 
ser fülle.  Paian,  dir  aber  möge  es  gefallig  sein,  und  du  mögest 
erhöhen  das  Haus  des  Soarchos  und  seine  Vaterstadt  Gortyn 
zum  höchsten  Glücke  immerdar". 

Leipzig.  Richard  Meister. 


15.    Zu  Boethius  de  philosophiae  consolatione. 

Durch  Schepps'  Auffindung  der  Maihinger  Handschrift,  ver- 
öffentlicht im  Programme  der  Königlichen  Studienanstalt  Würz- 
burg 1881  ') ,  ist  die  Kritik  des  Buches  de  consolatione  philo- 
sophiae. in  ein  neues  Stadium  getreten.  Ich  habe  mich  vor 
mehreren  Jahren  eingehend  mit  der  Bearbeitung  desselben  von 
Peiper  beschäftigt  und  veröffeutliche  erst  jetzt  die  damals  ge- 
machten Bemerkungen.  Doch  unterdrücke  ich  diejenigen  Ver- 
muthungen, die  ich  durch  die  neue  Handschrift  bestätigt  sehe; 
sozupag.  11.  14  Peiper,  14.  105,  36.  24,  49.  29,  63.5,  67.5, 
76  poet.  2,  80.  107,  82.  22,  83.  47,  85.  80,  96.  poet.  8,  100. 
23,  103.  88,  110.  84,  113.  151,  120.  29  (callo  ist  einfacher 
Druckfehler  statt  collo),  134.  106,  140.  36. 

I  4  pag.  11.  29.  Peiper  hat  an  den  mittleren  Worten  des 
Satzes :  quotiens  ego  Conigastum  in  imbecilli  cuiusque  for  tunas  im- 
petus facientem  obvius  excepi,  quotiens  Trigguillam  regiae  praepo- 
aitum  domus  ab  incept  a  perpetr  at  a  tarn  prorsus  inuria  detect 
früh  Anstoß  genommen.  Abgesehen  von  Notkers  Uebertragung 
„unrehle,  des  er  begunnen  habeta  unde  ich  folletan  habeta",  schie- 
ben die  schlechteren  Handschriften  et  oder  que  nach  incepta  ein. 
Th.  Obbarius  streicht  mit  den  besseren  Handschriften  die  Par- 
tikel, freilich  mit  Berührung  auf  Stellen  andrer  Art  oder  sol- 
cher ,  in  denen  bereits  bessere  Lesarten  eingesetzt  sind.  Das 
scheint  der  Vater  Obbarius  gefühlt  zu  haben  :  er  ändert  prorsus 
in  introrsus.    Allein  einestheils  findet  sich  dieses  Wort  nur  in 

')  Handschriftliche  Studien  zu  Boethius  de  consolatione  philoso- 
phiae.   8°.    SS.  47. 
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den  eingestreuten  Versen  des  Boethius,  anderntheils  kann  ich 
einen  scharfen  Gegensatz  zwischeu  einer  begonnenen  und  einer 
im  Geiste  schon  durchgeführten  Handlung  nicht  erkennen. 
Peiper  läßt  mit  Recht  (denn  der  steigernde  Gegensatz  kann  bei 
Gegentiberstellnng  bloßer  Begriffe  nicht  durch  die  Copulativpar- 
tikel  erfolgen)  et  oder  que  fallen,  während  Nolte  (Zeitschr.  für  die 
österr.  Gymnasien  XXXI  88)  sie  fälschlich  durch  ac  wieder  her- 
stellt. Der  Gegensatz  enthält  hier  zugleich  eine  Steigerung  des 
vorhergehenden  Begriffes,  und  deshalb  glaube  ich  ab  incepta,  a 
perpetrata  tarn  prorsus  iniuria  schreiben  zu  müssen  Die  Aus- 
lassung der  Präposition  hat  ihren  Entstehungsgrund  im  Endvo- 
kale des  vorhergehenden  Wortes. 

I  4  poet.  v.  2  pag.  9  haben  alle  Handschriften  fatum  sieb 
pedibus  eg  it  superbum.  Der  metrische  Anstoß  veranlaßte  R. 
Agricolas  Aenderung  detlit,  die  ich,  obwohl  Peiper  sie  iu  den 
Text  aufgenommen  hat,  nicht  billigen  kann,  weil  sie  sub  pedes 
verlangen  würde.  Was  Krafft  und  Crecellius,  welche  Schopps 
(pag  2d)  citiert,  zur  Stelle  bieten,  kann  ich  nicht  einsehen.  Ich 
schlage  tegit  vor  als  dem  Sinne  des  Dichters  entsprechend  und 
verweise  dabei  auf  Horaz  (Odd.  III  20.  11):  arbiter  pugnae  po- 
suisse  undo  sub  pede  palm  am  fertur. 

Daß  I  6  pag.  21.  45.  At  qui  scis  unde  cuneta  processerint 
von  Peiper  als  Fragesatz  gefaßt,  nicht  richtig  sein  kann,  be- 
weist der  Zusammenhang.  Daß  in  Gott  der  Urquell  aller  Dinge 
zu  suchen  sei ,  hat  der  eingekerkerte  Boethius  vorher  nirgends 
gesagt  und  kann  daher  auch  nicht  gefragt  werden,  woher  er  das 
wisse.  Die  Trösterin  hat  ihn  gefragt,  ob  er  noch  wisse,  quis 
&it  verum  finis  quove  totius  naturae  tendat  intentio.  Die  Antwort 
lautet:  audieram  sed  memoriam  maeror  hebetavit.  Die  getäuschte 
Philosophie  läßt  die  nicht  nach  Erwarten  beantwortete  Frage 
nach  dem  Zwecke  des  Alls  fallen  in  der  festen  Voraussetzung, 
daß  ihr  Schützling,  wenn  nicht  jenes,  doch  das  wissen  werde, 
von  wem  das  All  ausgegangen  sei,  und  die  Richtigkeit  dieser 
Voraussetzung  wird  durch  die  Antwort :  novi  deumque  esse,  re- 
spondi  bestätigt.  Diese  Antwort  paßt  aber  nicht  auf  die  Frage, 
wie  er  das  wissen  könne:  at  qui  scis,  unde  cuneta  processerint? 
sondern  nur  auf  die  Voraussetzung,  daß  er  es  wisse.  Es  kann 
also  in  den  Worten  der  Philosophie  keine  Frage  liegen,  sondern 
nur  die  Zuversicht,  daß  sie  jetzt  nicht  wieder  eine  verneinende 
Erwiderung  erhalten  werde.  Und  daher  schreibe  ich:  at  qui 
scis,  unde  cuneta  processerint. 

II  1  poetae  v.  8  pag.  26  trägt  bei  Peiper  mit  Recht  das 
Zeichen  des  Verderbnisses.  Die  Handschriften  bieten  ausnahms- 
los: sic  illa  (fortuna)  ludit,  sie  suas  probat  vires,  magnumque  suis 
monstrat  ostentum,  si  quis  visatur  nna  stratus  et  felix  hora.  Es 
wird  eervis  zu  bessern  sein,  welches  Wort  infolge  der  bekannten 
unverstandenen  oder  ausgelassenen  Abkürzung  auch  sonst  nicht 
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überselten  in  der  Form  suis  erscheint.    Vgl.  Schopen  zu  den  lu- 
venalscholien  X  234,  Härtel  zu  Sulpic.  Servius  1  25  8  (Zeitschr. 
f.  d.  österr  Gymn.  XIX  28),  Madvig  zu  Livius  I  30.  5  (Emen- 
datt.  Liv.2  pag.  54).   KieUling  in  Senec.  Suas.  VI  19,  Landgraf 
zu  Cic.  Verrin.  V.  119  (Berliner  Philol.  Wochenschrift  V  (1885) 
S.  13  und  zu  Cic.  pro  Rose.  Am.  74).    Sklaven  der  Tv^i  nennt 
Euripides  die  Menschen  Hec.  865  Nauck,  Here.  fur.  1357,  Orest. 
715,  ebenso  Lucian.  Iup.  conf.  7.   Ja,  Boetliius  selbst  sagt  kurz 
zuvor  (pag.  26.  55):  Fortunae  te  regendum  dedjsti,  dominae  mori- 
bu8  oportet  obtemperari  und  pag.  27.  17:  dominam  famulae  agnos- 
cunt,  was  um  so  mehr  für  meine  Besserung  spricht,  weil  der  Inhalt 
der  Verse  und  der  sie  umgebenden  Prosa  sich  stets  entsprechen. 
II  2  pag.  27.  30  ist  vielleicht  utique  statt  ut  zu  schreiben. 
II  3  poet.  v.  16  pag.  31.    Das  ganze  Gedicht  hat,  wie  III 
3,  an  den  gradzahligen  Versen  eine  spondeische  Basis;  nur  v.  16 
bietet  die  Mehrzahl  der  Handschriften  :  bonis  crede  fugaeibus.  Doch 
haben  nicht  nur  der  Tegernseer  Codex  von  zweiter  Hand  und 
der  Gothaer,  sondern  auch  der  Maihinger  donis,  und  II  5  p.  36.  3 
entsprechen  dieser  Lesart  die  Worte  caduca  et  momentaria  fortunae 
dona.    Ich  stehe  nicht  an,  darin  die  Hand  des  Dichters  zu  er- 
kennen.   Auch  Seneca,  den  nach  Peiper  (p  229)  Boetliius  auch 
an  dieser  Stelle  nachgeahmt  haben  soll,  erlaubt  sich  den  Jambus 
nicht:  vgl.  Oedip.  882    914  Leo. 

11  4  p.  32.  17:  vivit  uxor  ingenio  modesta  pudicit  iae  pudore 
praecellens.  So  alle  Handschriften.  Weshalb  Peiper  pudicitia 
geändert  hat,  sehe  ich  nicht  (die  herangezogene  Stelle  Cic.  in 
Catil.  II  11.  25  berechtigt  dazu  nicht),  noch  weniger,  weshalb 
R.  Volkmann  das  Wort  streichen  will.  Vielleicht  veranlaßte  den 
letzteren  die  gleiche  Beobachtung,  wie  ich  sie  gemacht  zu  haben 
glaube,  nämlich  daß  der  von  pudor  abhängige  Genetiv  einer  Sa- 
che, die  wirkliche  oder  vermeintliche  Schande  oder  Gefahr  ent- 
hält. Georges  bietet  paupertatis  bei  Horaz,  famae  bei  Cicero,  de- 
trectandi  certaminis  und  flagitii  bei  Livius ;  mehr  Beispiele  giebt 
Obbariu8  bei  Horat.  Epist.  1  18.  24,  denen  ich  beifüge  luxuriae 
bei  Pacat.  Paneg.  14,  timendi  bei  Plin.  Epist  IX  33.  6.  Dagegen 
ist  die  gleichwerthige  Verbindung  beider  Wörter  jedoch,  meist  in 
umgekehrter  Folge,  häufig  (vgl.  Bake  zu  Cic.  de  legg.  I  19.  50 
pg.  418).  In  der  pudicitia  kann  weder  Schande  noch  Gefahr 
liegen.  Deshalb  schlage  ich  vor :  pudicitia  e  t  pudore.  Die  Ver- 
muthung  Poelms  bei  Nolte  (a.  a.  O.  p.  88)  pudicitiae  flore  ist  zu 
gewaltthätig. 

II  5  p.  37.  60  :  quid  autem  tanto  fortunae  strepüu  desideratis? 
Die  mittleren  Wörter  als  absolute  Ablative  aufzufassen,  scheint 
mir  bedenklich ;  es  wird  vor  tanto  die  Präposition  in  einzufügen 
sein,  die  p.  134.  106  außer  anderen  Handschriften  auch  in  der 
Maihinger  erhalten  ist.  Hier  gaben  die  beiden  folgenden,  dort 
der  vorhergehende  Buchstabe  die  Veranlassung  zum  Ausfall. 
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II  8  p.  47.  3  scheinen  die  Worte  fallax  ilia  nihü  einem 
Dichter  entnommen  zu  sein. 

IV  6  p.  108.  25  ist  sicherlich  nicht  mit  Peiper  regendi 
modum  zu  lesen,  was  keine  Handschrift  bietet,  sondern  rebus  re- 
gendis  nach  der  Regensburger  und  der  Maihinger  Handschrift. 
Der  Wegfall  von  rebus  in  den  übrigen  Büchern  erklärt  sicli 
leicht.    Vgl  übrigens  p.  103.  55,  110.  85,  112  139. 

IV  6  p.  113.  140  nach  den  Worten:  aliis  mixta  quaedam  pro 
animorum  qualitate  distribuit  (sc.  fortuna)  folgen  folgen  Beispiele, 
zunächst  diese :  quosdam  remordet ,  ne  longa  felicitate  luxurient ; 
alios  duris  agitari ,  ut  virtutes  animi  patientiae  usu  atque  exercüa- 
tione  confirment.  Dali  hier  das  Hauptverbum,  von  dem  «1er  In- 
finitiv agitari  abhängt,  fehlt,  (an  distribuü  agitari  wird  man 
schwerlich  denken),  war  schon  für  Peiper  ein  Anstoß  :  er  möchte 
sinit  hinter  agitari  einschieben,  was  ich  ablehnen  zu  müssen 
glaube.  Denn  fortuna . läßt  den  Druck. nicht  passiv  zu,  sondern 
verfügt  ihn  selbst.    Ich  empfehle  deshalb  vult  statt  sinit. 

Rudolstadt.  Emst  Klusumann. 


Nachtrag  zu  S.  93  und  16  3. 

C.  Robert  hatte  die  Güte  mich  brieflich  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  daß  das  von  mir  S.  93  herangezogene  Brunn- 
sche  Relief  aus  zwei  falsch  zusammengesetzten  Stücken  eiues 
Sarkophagdeckels  besteht ,  dessen  Schicksale  in  den  (mir  hier 
noch  nicht  zugänglichen)  'SarkophagdeckehT  II  141  S.  154  er- 
zählt sind.  Ich  habe  das  Relief,  wie  schon  a.  0.  hervorgehoben 
ist,  erst  nachträglich,  d.  h.  nach  Abschluß  meines  Aufsatzes, 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt ,  und  meinte  damit  für 
meine  Auffassung  des  Schreiberschen  Reliefbildes  eine  neue  äu- 
ßere Stütze  zu  finden.  Das  war  ein  Irrthum  :  die  Bemerkungen 
S.  93  Abs.  3  S.  95  f.  S.  106  Z.  13  f.  müssen  gestrichen  wer- 
den. Der  Kern  meiner  Ausführungen  wird  dadurch  nicht  be- 
rührt; auch  glaube  ich  als  Ersatz  für  den  Abzug  jetzt  bessere 
Analogien  beibringen  zu  können 

Einen  zweiten  urkundlichen  Nachtrag  habe  ich  für  das 
* LiederfragmentV  Ramsay  schrieb  mir,  daß  er  für  die  Publi- 
cation im  Bulletin  nicht  einstehen  könne,  da  ihm  äußere  Gründe 
eine  genaue  Controlle  verwehrt  hätten.  Jetzt  verdanke  ich  sei- 
ner gütigen  Vermittelung  außer  einer  Skizze  des  Steines  von  G. 
Weber  zwei  gut  gelungene  Abklatsche,  die  allerdings  mehr  er- 
kennen lassen,  als  Ramsay  und  Weber  gelesen  hatten,  u.  A.  ganz 
deutlich  —j  für  die  'dreizeitige'  Länge.  Ich  werde  auf  die  in 
mehr  als  einer  Beziehung  merkwürdige  Inschrift  demnächst  zu- 
rückkommen und  behalte  mir  vor,  den  Lesern  des  Philologus 
dann  ein  Facsimile  vorzulegen.  O.  Crusius. 


September  —  December  1891. 
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BruchstOck  einer  Grabinschrift  aus  Kreta. 

Ein  wenig  außerhalb  des  Ortes  9 Afioc;  Mvqu>*  in  dem 
kretischen  Bezirke  Malvasia  (inag^iu  MuXtßi£(ov)  befindet 
sich  eine  kleine,  aber  sehr  alterthümliche  Kirche,  die  fJuruyCa 
iov  KuXoyiQov  genannt  wird.  Anßen  an  ihrer  Mauer  ist 
ein  eingebauter  Stein  zu  sehen,  auf  dem  Herr  Professor  Perdi- 
karis aus  Candia  eine  altgriechische  Inschrift  entdeckte.  Diese 
war  bisher  so  von  Kalk  bedeckt  gewesen,  daß  nur  einige  Zeichen 
sichtbar  waren,  die  die  Leute  des  Ortes,  wie  sie  Herrn  Perdikaris 
gegenüber  aussagten,  für  kirchliche  gehalten  und  deswegen  bisher 
noch  keinem  Alterthumsforscher  gezeigt  haben.  Von  der  Inschrift 
hatte  der  griechische  Gelehrte  zwei  Abklatsche  genommen,  die 
sehr  gut  gelungen  sind,  und  sie  an  meinen  Bruder  geschickt  mit 
der  Aufforderung,  die  Inschrift  herauszugeben.  Mein  Bruder  tiber- 
ließ  mir  die  Bearbeitung,  die  ich  hier  mit  dem  Ausdrucke  des 
Dankes  gegen  Herrn  Perdikaris  veröffentliche. 

Die  Höhe  der  Oberfläche  des  Steines  beträgt  0,31» 
die  Breite  0, 43  «\  die  Tiefe  des  Steines  ist  nicht  zu  messen.  Die 
Zeichen  der  ersten  vier  Zeilen  haben  eine  Höhe  von  0,017— 
0,021»,  »  und  v  und  einige  andre  0,022—0,029«  tft  0,034™ 
Von  dem  untern  Rande  der  Zeichen  der  4.  Zeile  bis  zum  obern 
derer  der  5.  ist  eine  Entfernung  von  0, 1 1 m.    Die  Zeichen  der 
5.  Zeile  haben  größere  Spatien  und  sind  höher  gewesen  als  der 
Durchschnitt  der  Zeichen  in  den  obern  Zeilen  (*  0,  026  B). 
Philologe  L  (N.  F.  IV),  4.  37 
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Aus  der  Beschaffenheit  der  Schrift  ist  als  Entstehungszeit 
der  Inschrift  das  3.  oder  2.  Jahrhundert  zu  erschließen.  Gleich 
das  erste  Wort  kennzeichnet  sie  als  Grabinschrift.  Es  folgt 
zunächst  eine  genaue  Nachbildung  des  Textes,  wie  ich  sie 
nach  den  Abklatschen  gezeichnet  habe. 

MNAMAZ^Y  nEP  <!  NIO^ 
flMEN  lAEIKNYO'-JIHA 
•  c |  A E  OA  MAN  KE|TA|<$) 

m  A£/  .YAYA  H  £1  o  - 1 A P 


E  vo  E 

Die  erste  Zeile  des  Steines  ist  die  erste  Inschriftzeile,  denn 
darüber  ist  der  Raum  ein  paar  Centimeter  breit  unbenutzt  ge- 
blieben. In  der  ersten  Zeile  ist  nach  dem  2  freier,  unbenutzter 
Raum.  Am  Ende  der  dritten  Zeile  dient  ein  Blatt  als  Füllsel 
und  Verzierung.  Nun  ist  die  Inschrift  metrisch.  Die  Enden 
metrischer  Zeilen  sind  also  in  der  eben  angegebnen  Weise  kennt- 
lich gemacht,  und  zwar  stellt  sowohl  die  erste  als  die  dritte  Zeile 
die  zweite  Hälfte  eines  Pentameters  dar.  Der  Schluß  des 
Pentameters  in  der  dritten  Zeile  ist  unrein.  Es  läßt  sich  von 
vornherein  erwarten,  daß  die  zweite  und  •vierte  Zeile  etwa  eben 
so  lang  gewesen  sind  als  die  erste  und  dritte.  Das  Blättchen  in 
der  3.  Zeile  wurde  ja  als  genügend  erachtet,  um  den  Unterschied 
der  Länge  weniger  auffällig  zu  machen.  Der  Rhythmus  beweist 
nun,  daß  sowohl  die  zweite  als  die  vierte  Zeile  den  zweiten  Theil 
eines  Hexameters  enthalten.  Demnach  bestand  die  Grabin- 
schrift aus  zwei  umgekehrten  Distichen.  Ein  genau  ent- 
sprechendes Beispiel  für  diese  seltsame  Anordnung  der  Hexameter 
und  Pentameter  habe  ich  in  Kaibels  Epigrammata  Graeca  in  der 
metrorum  tabula  nicht  verzeichnet  gefunden. 
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Um  Klarheit  über  den  Inhalt  der  Grabinschrift  zn  erhalten, 
gehe  ich  von  der  zweiten  Zeile  aus,  deren  Ende  ich  oVxi'ü,  04n, 
?o*[i?]  lese.  An  der  Thetis  hatten  die  Dichter  ein  klassisches 
Beispiel  für  die  Klage  um  einen  ausgezeichneten,  in  der  Blüthe 
seines  Lebens  gestorbenen  Mann.  Ein  Beleg  hierfür  ist  das  191. 
Epigramm  bei  Kaibel,  dessen  Schluß  von  Admetos  aussagt: 

jjotgav  uvinXrjfftv  tyytduvov  ßwtov, 
firjrgi  Xtnwv  aAo£<»  w  ßugvv  novov  uXXu  tl  &uvfia ; 
xai  Oiitg  /fluxlSrjv  xXavCtv  uno<f>9i(xlvov. 

Vielleicht  dürfen  wir  uns  die  Verhältnisse  fur  unsere  Grabinschrift 
so  zurecht  legen,  daß  wir  sagen,  es  ist  die  Mutter  gewesen,  die 
ihrem  Sohne  das  Denkmal  hat  setzen  lassen.  Die  Aufforderung 
Sfixt'v,  Qhi,  r;d[rf\,  wozu  wohl  fiviüfiu  <wuS6g>  in  der  ersten 
Zeile  das  Objekt  ist,  wird  dann  in  folgender  Weise  zu  verstehen 
sein :  „Immerhin  weise  du,  Thetis,  hin  aufs  Denkmal  deines  Sohnes 
und  sei  stolz  darauf,  daß  sein  Gedächtnis  nimmer  vergeht:  <hier 
ist  eine,  die  sich  in  dieser  Beziehung  mit  dir  vergleichen  kann; 
denn>  hier  liegt  mein  trefflicher  Sohn." 

Auf  den  Achilles  ist  in  der  zweiten  Zeile  der  Genitiv 
yipfyw  zu  beziehen.  So  ist  geschrieben  für  «yxft/ulraj  =  <p&t- 
t*4rw.  Auf  die  gleiche  Sprech-  und  Schreibweise  gründen  sich 
folgende  Glossen  bei  Hesych:  yCcig'  unwXau ,  tfudrjV  itjv 
änujXttuv,  y  *  »9  w  fi  l  «  (»)•  Auxiuvtg  ibv  uadnrlf  iylo&tf  um- 
duvtv,  iptvu&r  änoQQti  tu  ua&ertj  tov  xaqnov,  <pvllo(o)Qoti , 
ytvddtg-  u\  (tvuStg  ufimXoi,  tfftrjq'  puxugiog,  ridutfiutv  („der 
selige"  =  „der  todte"),  xpliacw  tvdutfuav ,  (xuxuqIu,  tpitvza* 
tu  avju ,  tyttQti  (p&tfqei,  (cod.  xper  fcT  qp^tm),  dityuQof 
dktfdiQu ,  ip  az  ü  a  9  n  r  nQoxuiuXupßuvHv,  tf>  a  ilj  ff  a  i'  jiqohjkiw 
(vgl.  tp&ujtjojf  cpdäarj). 

Auf  yy4xilVriog  oder  na« Joe,  das  wahrscheinlich  in  der  ersten 
Hälfte  der  zweiten  Zeile  gestanden  hat,  bezieht  sich  vielleicht 
auch  der  echt  kretische  Form  zeigende  Genitiv  in  der  ersten 
Zeile  v  it  £  q  (p [«]  vlog  =  att.  vntgyuvotq.  Man  hätte  dann  zu 
verstehen :  „des  über  alle  durch  seine  Trefflichkeit  hervorragenden 
Achill".  Möglich  ist  auch,  daß  \iniQ(p[u]v(oq  zu  einem  von  fivufxa 
regierten  Genitive  wie  uquuq  gehörte,  von  dem  erst  [nuidbq  uno}- 
ifttpirw  oder  ähnliches  abhing.  Die  übertragne  Bedeutung  des 
selten  vorkommenden  Adjektivums  ist  zwar  nicht  zu  belegen,  doch 
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hätte  ihre  Annahme  keine  Schwierigkeit.  Will  man  hei  der 
eigentlichen  Bedeutung  stehen  bleiben,  so  kann  man  vmgq\_a~]rfog 
mit  einem  zu  ergänzenden  zt>'/u/9a>  verbinden.  Es  wäre  also  etwa 
zu  leseu  : 

ftvafAU  <T  vn*Qg{a]v(og 
[rvußü*  *s4xtM.rjog]  tfftßivw  dt(xvv,  Gin,  ?d[i?]. 

Vom  Grabhügel  des  Achilles  heißt  es  ja  in  der  Od.  w  80  ffg.  : 

fiiyav  xal  upvpova  ivpßov 

äxifi  im  ngovxovöt] ,  inl  nXuut  '  EXlrjanorrw, 
tag  xtv  irjXtfpavT}  g  ix  nowoytv  utdguOtv  «fy. 

Die  Verbindung  ftvdfia  rvf*(lu>  „ein  Mal,  das  in  einem  Grabhügel 
besteht"  kann  ich  zwar  sonst  nicht  nachweisen,  doch  ist  sie  nicht 
zu  beanstanden. 

Einen  sichern  Anhalt  zur  Bestimmung  des  Inhalts  der 
ersten  Pentameter h äl f t e  der  ersten  Zeile  findet  man  nicht 
Dem  prüft«  Jf  —  StCxtv  ging  vielleicht  voraus:  „das  traurige 
Loos  deines  Sohnes  beklage  immerhin". 

In  der  ersten  Hälfte  der  dritten  Zeile  oder  des  zweiten 
Pentameters  stand  wahrscheinlich  der  Name  des  Verstor- 
benen. Bemerkenswerth  ist  die  Form  reld*,  womit  net  Cauer 
del.  121  C  40  und  andre  kretische  Locative  (Heibig  de  dial. 
Cret,  im  Progr.  v.  Plauen  v.  J.  1873  S.  45,  Verf.  Inschr.  v. 
Gortyn  S.  55)  zusammenzustellen  sind. 

Herr  Perdikaris  hat  gesehen ,  daß  in  der  vierten 
Zeile  ein  Versehen  des  Steinmetzen  vorliegt.  Herr  Perdikaris 
hat  nun,  ich  weiß  nicht  ob  vom  Steine  oder  vom  Abklatsche, 
nach  vug  zweimal  av  gelesen,  wovon  er  das  eine  als  Dittographie 
ausscheidet.  Das  wird  wohl  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  sein. 
Ich  erkenne  auf  beiden  Abklatschen  die  erste  Hälfte  der  wag- 
rechten Linie  eines  A,  nicht  eines  A.  Ich  vermuthe,  es  stand 
NA2AATAH2102  auf  der  Vorlage  des  Steinmetzen.  Er  achtete 
nicht  genau  auf  die  Folge  der  ähnlichen  Zeichen  AA  und  ließ 
schon  auf  A  anstatt  erst  auf  A  das  T  folgen.  Er  bemerkte  so- 
fort sein  Verschen  und  setzte  das  richtige  AT  hinter  das  irrige  V. 
Wahrscheinlich  sind  die  ersten  Zeichen  der  Zeile  zu  [1*0*]*«$, 
sicherlich  die  letzten  der  Zeile,  wie  Herr  Perdikaris  erkannte. 
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zu  fJ(>[*c]  zu  ergänzen  ,  und  es  ist  zu  lesen  [regiijväg  <T<tr>aw- 
Xtjctog  fdf[«g].  Der  Verstorbene  glich  hiernach  in  der  Liebe  zur 
Musik  dem  Achilles.  Es  läßt  sich  vermuthen,  daß  ihm  außerdem 
in  der  ersten  Hälfte  der  4.  Zeile  nachgerühmt  wurde,  er  habe 
sich  wie  Achill  auch  durch  kriegerische  oder  überhaupt  körper- 
liche Tüchtigkeit  hervorgethan. 

Nach  den  Abklatschen  zu  schließen  hat  auf  dem  erhaltenen 
Theile  des  Steines  in  der  fünften  Zeile  weder  vor  noch  nach 
den  von  mir  gezeichneten  vier  Buchstaben  ein  Zeichen  gestanden, 
wenigstens  nicht  in  der  gleichen  Entfernung,  wie  man  sie  zwischen 
jenen  bemerkt.  In  weiterem  Abstände  von  dem  beginnenden  und 
schließenden  E  ist,  wie  ich  glaube  nach  den  Abklatschen  annehmen 
zu  dürfen,  die  Oberfläche  des  Steines  beschädigt.  Offenbar  sollten 
die  vier  Zeichen  ins  Auge  fallen.  Höchst  wahrscheinlich  bezeichnen 
sie  den  Namen.  Ich  fasse  EV0E  als  Vokativ  von  Ev&og  = 
El&oog  und  vergleiche  damit  die  Namen  Botj-9og ,  Bov~&og, 
Jui-dog.  Auf  einer  Kamee  liest  man  Ev9ov  (C.  I.  7188).  Man 
ist  nicht  gezwungen,  diesen  Genitiv  als  aus  Ev&oov  contrahiert 
zu  erklären,  er  kann  sehr  wohl  auch  von  der  kürzeren  Namens- 
form herzuleiten  sein.  Ich  vermuthe  nun,  daß  Ev9i  der  Rest 
des  Nachrufs 

XA1PE  ETBE 

ist,  der  unten  auf  der  Inschriftplatte  so  vertheilt  war,  daß  XAIPE 
links  von  ihrer  Mitte  ebenso  weit  abstand  als  rechts  EYBE. 

Noch  einige  zusammenfassende  Worte  über  die  Sprache 
des  Denkmals.  Alle  Wörter  und  Formen  erscheinen  in  echt 
kretischer  Gestalt,  ich  verweise  insbesondere  auf  fxvufiu,  \ttQn\vuq 
—  tpi/j{vw  —  uniQtf\ji\v(og  —  uvXrjaioc  —  lud*.  Nur  das 
Wort  W(>[ic]  wäre  hier  in  der  Form  pfäQig  zu  erwarten,  da  z.B. 
das  Tempelgesetz  von  Lebena,  das  der  Schrift  nach  jünger  ist 
als  das  Grabepigramm,  Digamma  im  Wortanfange  bewahrt  (Phil 
49,  591).  Ob  das  Wort  der  kretischen  Volkssprache  eigen  ge- 
wesen ist,  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  ist  die  digammalose  Wort- 
form aus  dem  Epos  entlehnt.  Auch  t\6*i  kann  ich  nicht  aus 
einem  Denkmale,  das  im  alten,  unverfälschten  kretischen  Dialekte 
geschrieben  ist,  nachweisen;  doch  ist  das  wohl  nur  zufällig. 
Der  Gebrauch  des  Wortes  beim  Imperativ  könnte  gleichfalls  auf 
Anlehnung  ans  Epos  beruhen. 
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1.  [ — uu  —  uu — ]  (JVÜfMi  &  vX(Q<p[a]viQ$ 

[ — —      — ]  tptfAha  dtlxvv,  Gin,  ijd\jj]. 

[ —  u  u  —  u  u  — ]  xetSt  davwv  xeTiut 
[ — uu  —      — uon~\vag  ö'  <v>  uvXrjatog  Xdo[}i]* 

5.  [Xatgt]  bv9t. 

Leipzig.  Theodor  Baunack. 


Zur  4.  Hypothesis  des  Aristophanischen  Flutos. 

K.  Zacher  hat  in  seinem  Aufsatz  3  tu  KuXXtßtQatov  (Bd.  HI 
S.  313  ff.  dieser  Zeitschrift),  dessen  Beweisführung  ich  in  allen 
wesentlichen  Punkten  billige,  auf  S.  334  f.  auch  die  Stelle  der 
4.  Hypothesis  des  Plutos  behandelt,  in  welcher  von  Aristophanes 
berichtet  wird :  %tXtvm(uv  3t  3t3u%ag  ir\v  xw/jwdtuv  luvrrjv  Inl 
up  id(o)  vrofiuji  xui  zor  vIop  avTOv  Ovoirjoat  * sioaooia  utTqg 
To7g  dtuiuTg  ßovX6fit*oc  tu  vnoXotna  6vo  3t'  ixstrov  xudrjxi, 
KwxuXov  xul  AioXoü(xu)V(u  Zacher  hält  3t  ulirjg,  wie  schon 
vor  ihm  Petersen,  fur  verderbt.  Wenn  ich  ihm  hierin  beistimme, 
so  kann  ich  die  Erklärung  der  Verderbnis,  in  welcher  Zacher 
Petersen  gleichfalls  folgt,  freilich  nicht  'scharfsinnig',  sondern  nur 
gekünstelt  nennen:  avarr,Gut  soll  ursprüglich  .hinter  ' Aouyoia  ge- 
standen haben,  in  3t'  all  rtg  verderbt,  dies  später  aus  einer  besseren 
Handschrift  durch  überbeschriebenes  avairaut  berichtigt  und  nun 
beide  Wörter,  aber  nicht  neben  einander,  wie  man  annehmen 
sollte,  sondern  cvai^Gtu  mit  Verstellung,  in  den  Text  gekommen 
sein.  Ich  würde  es  fur  viel  wahrscheinlicher  halten ,  daß  die 
Stelle  ursprünglich  ohne  3  t  ulirtg  folgendermaßen  gelautet  hätte: 
tu  vnoXotnu  3vo  [ov~\  3t  uvtov  [jtXXSt]  dt  ixedov  xu^qxt !) : 
aber  ich  denke,  die  Sache  liegt  noch  einfacher;  denn  alles  ist  in 
Ordnung,  wenn  man  dt*  uviwv  schreibt :  „da  Aristophanes  diese 
Komödie  —  den  Plutos  —  als  letzte  unter  seinem  eigenen  Namen 
aufgeführt  hatte  und  nun  seinen  Sohn  Araros  dadurch  dem 
Theaterpublikum  vorstellen  (empfehlen)  wollte,  so  ließ  er  seine 
beiden  letzten  Dramen,  Kokalos  und  Aiolosikon  *) ,  durch 
jenen  in  Scene  gehen". 

*)  Der  doppelte,  negative  und  positive,  Ausdruck  würde  bei  dem 
Gegensatze  von  iiti  t&  18 Cm  dvdpati  und  'AQctQOxct  durchaus  ange- 
gemessen sein. 

2)  Diese  sind  das  Ziel,  wohin  der  Grammatiker  steuert. 

Stralsund.  Rud.  Peppmüller 
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XXXIX 

Ueber  den  Volksbeschluss  CIA  IV  2,  Nr.  35  c. 

In  den  Berichten  der  Berliner  Akademie  1886  S.  303  ff. 
hat  A.  Kirchhoff  das  dann  im  zweiten  Supplementhefte  zum  er- 
sten Bande  des  CIA  unter  Nr.  35  c.  abgedruckte  Bruchstück 
eines  attischen  Volksbeschlusses  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  scharfsinnig  ergänzt  und  erläutert.  Kirchhoff  hat  un- 
zweifelhaft richtig  erkannt,  daß  dieser  Beschluß  kurz  vor  dem 
Ende  des  Amtsjahres  429/8  gefaßt  wurde  und  mit  dem  lesbi- 
schen Aufstande  in  Beziehung  zu  setzen  ist.  Der  Volksbeschluß 
trifft  Maßregeln ,  um  eine  bereits  dazu  bestimmte  Heeresabthei- 
lung  nach  Lesbos  zu  senden.  Insoweit  ist  Kirchhofes  Ansicht 
sicherlich  nicht  ernsthaft  anzufechten,  in  anderer  Hinsicht  dürfte 
sie  jedoch  etwas  zu  modifizieren  sein. 

Kirchhoff  bezieht  die  vom  Volksbeschlusse  angeordneten 
Maßregeln  auf  die  „Ende  Mai  oder  Anfang  Juni,  kurz  vor  Schluß 
des  Jahres  Ol.  87 ,  4  unter  dem  Befehle  des  Kleippides  abge- 
sandte11 und  im  Mai  während  der  Anwesenheit  der  Peloponnesier 
in  Attika  ausgerüstete  Flotte.  Dieselbe  „wurde  nach  der  Insel 
entsendet,  um  dem  drohenden  Aufstande  auf  Lesbos  zuvorzu- 
kommen". In  Zeile  19  der  Inschrift  würde  aber  die  tpvkaxvj 
des  fraglichen  Punktes,  also  die  Sicherung  desselben  gegen  eine 
drohende  Gefahr,  als  die  Aufgabe  der  abzusendenden  Flotte  be- 
zeichnet. 

Zunächst  steht  es  fest,  daß  das  Volk  nicht  sowohl  über  die 
Absendung  einer  Flotte,  als  über  den  Transport  einer  Heeres- 
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abtheikmg  Beschluß  faßte.  Vgl.  v.  18:  (onwg)  uv  xofiC^tat 
tj  oiqomu  ig  Aiafiov  (pv)Xaxr\v  itjv  ugforfav).  Es  steht  ferner 
fest,  daß  es  in  Athen  an  verfügbaren  Schiffen  zum  Transport 
fehlte.  Denn  das  Volk  bestimmte  einerseits,  daß  die  Strategen 
zur  schleunigen  Vollendung  von  Schiffsneubauten *)  auch  von 
den  noch  im  Amte  befindlichen  Demarchen  Geld  leihweise  aufneh- 
men, andrerseits,  daß  Schiffe,  die  sich  auswärts,  namentlich  in 
Makedonien  befanden,  so  rasch  als  möglich  nach  Athen  gebracht 
und  ausgerüstet  werden  sollten,  nm  das  zum  Schutze  von  Lesbos 
bestimmte  Heer  überzuführen:  (iqg  de)  xo/xidrjg  zw*  »«(£[»>  .... 

 i)y  MaxidovCag  ü  .  |  

iiu/i)t\(ij)9qv(n  onus  |  (xomadiüGiv  (og  Ta/*<x)ra  V^i/Vafe  xai 
7t\(aQu<Sx(va<s9ui<H  onwg)  äv  xofii^iat  f)\(<riQanu  r)  ig  Aiaßov 
q>v)Xaxrjv  ttjv  agCür\(ijv  xxh 

Aus  der  Erzählung  des  Thukydides,  die  ich  im  Folgenden 
wiedergebe,  geht  klar  hervor,  daß  es  sich  in  der  Inschrift  nicht 
um  die  Flotte  des  Kleippides  handeln  kann. 

Die  Peloponnesier  fielen  im  Frühjahre  428  in  Attika  ein 
a/ice  Tui  a'nm  ux/lkxZovt*  (III  1),  d.  h.,  wie  wohl  nach  den  Aas- 
führungen Ungers  (Philol.  44,  649  ff.)  und  L.  Herbst's  (ebenda 
46,  527)  nunmehr  feststeht  und  auch  die  Folge  der  Ereignisse 
in  diesem  Falle  zeigt,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni.  Sogleich 
nach  dem  Abzüge  der  Peloponnesier  fiel  Lesbos  außer  Methymna 
von  den  Athenern  ab:  Mtiu  Ss  t^v  loßolrp  rutv  /Jtlononr}ü(uiv 
tvSvg  jitaßog  nXriv  Mrj&vftvTjg  änfoiq  twv  *A9t\vutu)i:  Das  hatten 
die  Lesbier  schon  vor  dem  Kriege  thun  wollen,  aber  die  Lake- 
daemonier  waren  auf  ihre  Anerbietungen  nicht  eingegangen. 
Hatten  sie  damals  ihre  Absicht  verfehlt ,  so  waren  sie  dieses 
Mal  genöthigt,  den  Abfall  früher,  als  sie  im  Sinne  und  ihre 
Vorbereitungen  dazu  vollendet  hatten,  ins  Werk  zu  setzen.  Die 
Tenedier  und  einige  Mytilenaer  selbst  hatten  nämlich  den  Athe- 
nern von  den  Veranstaltungen  zum  Abfalle  Anzeige  gemacht. 
Diese  hatten  unter  der  Pest  und  dem  Kriege,  der  eben  erst  zu 
voller  Entfaltung  kam,  bereits  stark  gelitten  und  dachten,  es 
wäre  eine  schlimme  Sache,  wenn  auch  noch  Lesbos  mit  seiner 
Seemacht  und  ungeschwächten   Kraft  zum  Feinde  übertreten 

*)  Daß  ig  t)ijv  no{C7\)civ  t&v  (vi&v)  xrX.  nicht  auf  Ausbesserungen, 
sondern  auf  Neubauten  hinweist,  bat  Kirch  hoff  S.  307  mit  Recht  her- 
vorgehoben. 
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würde.  Sie  schenkten  darum  anfänglich  den  Anzeigen  keinen 
Glauben  (ovx  dntdtyovio  noutiov  iug  xaiijyoQCug),  indem  sie  sich 
mehr  von  dem  Wunsche  leiten  ließen,  daß  dieselben  nicht  wahr 
wären.  Als  sie  wiederum  Gesandte  abschickten  und  die  Myti- 
leuaeer  nicht  zu  überreden  vermochten:,  ihre  Zurüstungen  auf- 
zugeben, da  geriethen  sie  in  Besorgniß  und  wollten  ihnen  zu- 
vorkommen, dtiaavitg  iJQoxmu'kußhiv  ißovlorio.  xui  nipnovci 
iSami'utwg  nGGuqdxovia  vttvg,  uf  tiv%ov  n  f  o  i  /JtXonovvrjGOP 
nuQ*o  xtvuOfjbivai  nXiiv*  (Klein iiCSqg  de  6  JhvIov  igtrog 
uvioc  iargdirjyei).  Denn  es  war  den  Athenern  die  Nachricht  zu- 
gegangen, daß  die  Mytilenaier  außerhalb  ihrer  Stadt  das  Fest 
des  Apollon  Maloeis  feiern  würden  xat  iXmdu  «freu  Inux^iviug 
im  uteri*  u(pi  w.  Sollte  der  Versuch  mißlingen ,  so  sollten  die 
Strategen  von  den  Mytileuaeern  die  Auslieferung  ihrer  Kriegs- 
schiffe und  die  Niederreißung  der  Mauern  verlangen,  fitj  nudo- 

Die  Flotte  des  Kleippides  war  also  ursprünglich  ausge- 
rüstet worden,  um  die  Küsten  der  Peloponnesos  zu  plündern. 
Die  Athener  pflegten  eine  solche  Flotte  noch  während  die  Pe- 
loponnesier  in  Attika  standen ,  auszusenden ,  damit  einerseits 
die  Verheerung  des  eigenen  Landes  sofort  vergolten,  andrerseits 
der  Feind  durch  die  Kunde  von  der  Heimsuchung  seines  Ge- 
bietes womöglich  rascher  zum  Abzüge  bewogen  würde.  (II  23. 
56).  Das  war  offenbar  auch  in  diesem  Jahre  beabsichtigt  wor- 
den. Als  Kleippides  nach  Lesbos  abfuhr,  war  der  Abfall  der 
Lesbier,  der  doch  gleich  nach  der  Heimkehr  der  Peloponnesier 
eintrat,  noch  nicht  vollzogen.  Durch  einen  überraschenden  Schlag 
sollte  er  ihnen  ja  zuvorkommen.  (Vgl.  Thuk.  I  57).  Kleippides 
kann  also  schon  darnach  spätestens  etwa  gleichzeitig  mit  dem 
Rückzüge  der  Peloponnesier  nach  Lesbos  abgefahren  sein,  wahr- 
scheinlich geschah  es  aber  noch  während  der  Anwesenheit  der 
Peloponnesier  in  Attika,  da  ja  seine  Flotte  zu  der  während  des 
Einfalles  üblichen  Fahrt  nach  der  Peloponnesos  bestimmt  war  2). 

Letztere  Annahme  wird  durch  folgende  Erwägung  zur  Ge- 
wißheit erhoben.    Als  Kleippides  von  Athen  abfuhr,  bereiteten 

*)  Vgl.  II  23 :  Övtcbv  81  ain&v  iv  tfj  y#  (die  Peloponnesier  in  At- 
tika) ot  'A^r\vaioi  anieruXav  tag  exctxbv  vccüg  tz£qX  IIsXoTtovvriGov  aansQ 
nccQeaxevccfrvTO  nxX.  (Vgl.  17,  4).  Ebenso  heißt  es  hier  III  3,  2: 
xtoöttQänovxa  vccQg,  tti  ttv%ov  neql  TLt\on6vvT[<iov  nuQStxtvctaiiivtu  itltiv. 
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zwar  die  Mytilenaeer  den  Abfall  vor,   aber  die  anoazaotg  war 
noch  nicht  förmlich  eingetreten.    Diese  erfolgt  erst  mit  der  Ver- 
weigerung des  Gehorsams  und  der  Herbeiführung  des  Kriegszu- 
standes.   Thukydides  erzählt  nun,  wie  die  Ueberraschung  der 
Mytilenaeer  mißlang,  und  wie  in  Folge  dessen   die  attischen 
Strategen  ihrem  Auftrage  gemäß  von  ihnen  die  Auslieferung  der 
Schiffe  und  die  Niederreißung  der  Mauern  forderten.    Mit  an- 
dern Worten,  sie  sollten  wehrlos  gemacht  werden  und  die  ihnen 
bisher  nach  den  Bundesverträgen  zustehende,  das  Recht  zur  Un- 
terhaltung einer  eigenen  Flotte  einschließende  Autonomie  preis- 
geben.   Da  die  Mytilenaeer  darauf  nicht  eingehen  wollten ,  so 
schickten  sich  die  Strategen  an  die  Feindseligkeiten   zu  begin- 
nen.   Erstere  fuhren   mit    ihren  Schiffen,   scheinhar  zur  See- 
schlacht (w<;  iml  mvfjaxta.    Vgl.  dazu  L.  Herbst,  Philol.  42, 
677)  eine  kurze  Strecke  aus  dem  Hafen  heraus,  wurden  aber 
von  der  athenischen  Flotte  zurückgejagt.     Darauf  kommt  es  aufs 
Neue  zu  Verhandlungen.    Die  Mitylenaeer  beabsichtigen,  da  sie 
ungerüstet  sind,  zunächst  durch  einen  glimpflichen  Vergleich  die 
athenische  Flotte  zu  entfernen,  andrerseits  sind   die  Strategen 
geneigt,  auf  ihre  Vorschläge  einzugehen,   da  sie  nicht  über  ge- 
nügende Streitkräfte  zu  verfügen  glauben,  um  mit  ganz  Lesbos 
Krieg  zu  führen.    Es  wird  daher  eine  upuxuixt  abgeschlossen, 
und  die  Mytilenaeer  senden  eine  Gesandtschaft  nach  Athen:  iX 
ho  c  :n{cmn   jdq  vnvq  untlStTv  ,   wq   a<pwt    otdiv  vmtTiQiovviuiv. 
Die  Gesandtschaft  sollte  also  formell  die  Versicherung  abgeben, 
daß  die  Mytilenaeer  keine  Neuerungen   im  Siune  hätten,   d.  h. 
also,  daß  sie  ihr  Bundes verhältniß  aufrecht  zu  erhalten  und  nicht 
abzufallen  gedächten,  sofern  sie  nicht  etwa  von  den  Athenern 
durch  deren  Vorgehet!  dazu  gezwungen  würden.    Freilich  hoffen 
die  Mytilenaeer  selbst  nicht,  daß  ihre  Verhandlungen  mit  den 
Athenern  zum  erwünschten  Ziele  führen  würden  (ov  yuQ  inig- 
Ttvov  ioi$  inl   iwv  M£jp>«fWi>  noo/wor-atii)  und  senden  darum 
gleichzeitig  heimlich  Gesandte  nach  Sparta,  aber  ihre  Gesandt- 
schaft konnte  doch  in  Athen  nicht  jene  ofncielle  Erklärung  ab- 
geben, wenn  die  unoffiuatc ,  und  nicht  bloß  ein  Verhalten,  das 
als  Vorbereitung  dazu  erschien,  bereits  Thatsache  gewesen  wäre. 
Erst  als  die  Gesandtschaft  unverrichteter  Sache  aus  Athen  zu- 
rückkehrte, fiel  die  Entscheidung:  oi  <T  ix  iwv'Atitpüv  noiaßtiq 
wg   ovdit   %X$OP   jiQil^atiti ,  ig  nokt/to*  xafttaiuvto  oi  MvTiXrj- 


Digitized  by  Google 


üeber  den  Volksbeschluß  CIA  IV  2,  Nr.  35  c.  587 


vuioi  xai  %  uXXq  Aicßog  nXrjv  Mt]frvfivi}g.  Damit  ist  die  Auf- 
lehnung gegeu  den  Vorort,  die  änooraotg,  erfolgt.  Die  eben 
citirten  Worte  weisen  deutlich  auf  II  1  zurück:  Mtw  dt  tijv 
iaßoXrjv  jijv  nt\onovvr\<5lu)v  tv&ig  Aiaßog  nXqv  MrjS-vfivrjg  äniGTtj 
««'  Adrjvafwv. 

Daß  Thukydides  in  der  That  von  dem  bezeichneten  Mo- 
ment den  Abfall  datirt,  ergiebt  sich  auch  aus  folgender  Stelle. 
Nach  dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  machen  die  Mytile- 
naeer,  wie  Thuk.  III  5 ,  2  erzählt,  mit  ihrem  gesammten  Volk 
einen  Ausfall  gegen  das  attische  Lager  und  es  kommt  zu  einer 
Schlacht.  Die  Mytilenaeer  ziehen  zwar  im  Kampfe  selbst  nicht 
gerade  den  Kürzern,  treten  aber  doch  den  Rückzug  in  die  Stadt 
an  :  tnma  oi  jjtv  rjdvxu^ov,  ix  flelonovi'qOuu  xai  fiti'  uXXrjg  nu- 
Qu<Jxtvr]$  fiovXo fieroi  tl  nqoayivotto  u  xttSvifvetv.  xai  yuQ  avioig 
MtXtag  Auxuiv  uyixvtTiut  xai  ^.üfiutujvöng  GqßaTog ,  of  noo- 
umüiaXr^av  ji*f>'  irjg  unoGiaGfat; ,  yfraGtu  di  ov  dvvdptvot,  iov 
Tut*  ' A&r\vu(otv  intnXovv  xgvtpa  ptia  (A(*X1V  vüftQov  io~nX£- 
ovo,  iQtqget.  Demnach  trat  die  unuatu<si$  zwischen  der  Anfahrt 
der  athenischen  Flotte  und  der  Schlacht  ein,  und  zwar  kann  das 
nur  in  dem  Zeitpunkte  geschehen  sein ,  als  die  Verhandlungen 
endgültig  gescheitert  waren  und  die  Mytilenaeer  nach  ihrer  Auf- 
fassung die  Waffen  gegen  den  Vorort  ergriffen,  um  ihre  durch 
die  Forderungen  desselben  bedrohte  Autonomie  zu  vertheidigen. 

Ist  unsere  Auffassung  von  dem  Eintritte  der  uiuöraaic  rich- 
tig ,  so  müßte ,  da  doch  die  Hin-  und  Rückreise  der  Gesandt- 
schaft nebst  dem  Aufenthalte  in  Athen  sicherlich  vierzehn  Tage 
in  Anspruch  nahm,  Kleippides  schon  während  des  Aufenthaltes 
der  Peloponnesier  in  Attika,  mindestens  zwei  Wochen  vor  ihrem 
Abzüge  nach  Lesbos  ausgefahren  sein.  Die  Peloponnesier  blie- 
ben in  Attika  so  lange  sie  Lebensmittel  hatten  (ififith  amg  8t 
X^otov  ov  ilxov  tu  outu).  Da  die  attische  Reiterei,  bei  diesem 
Einfalle  recht  thätig  war,  wo  es  anging  über  den  Feind  herfiel 
und  Plünderungen  verhinderte,  so  waren  die  Peloponnesier  wohl 
zum  guten  Theil  auf  die  eigenen,  von  ihnen  mitgebrachten  Le- 
bensmittel angewiesen.  Der  Einfall  dürfte  darnach  nicht  länger 
als  etwa  drei  Wochen  gedauert  haben.  Die  Abfahrt  des  Kleip- 
pides wird  mithin  um  Ende  Juni  anzusetzen  sein. 

Auf  diese  Flotte  kann  sich  der  Volksbeschluß  nicht  bezie- 
hen, denn  sie  war  bereits  ausgerüstet,  als  die  Athener,  die  vor- 
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her  den  Anzeigen  über  die  Rüstungen  der  Lesbier  keinen  rechten 
Glauben  geschenkt  hatten,  durch  die  Mittheilungen  der  von  Les- 
bos zurückgekehrten  Gesandtschaft  Gewißheit  erhielten,  sofort  zu 
handeln  beschlossen  und  i%uiuru(w$  die  vierzig  Schiffe  absandten, 
at  hvxov  nt<ji  fUXonovtrj^ov  nuofOxtvotOfAtrut  nl*h:     Der  Volks- 
beschluß ordnet  dagegen  erst  die  Zusammenziehung  und  Aus- 
rüstung von  Schiffen  an.    Ferner  war  die  Flotte  des  Kleippides 
für  eine  Fahrt  nach  den  peloponnesischen  Küsten  ausgerüstet 
worden.    Die  Schiffe  jedoch,  die  nach  dem  Volksbeschlusse  theils 
schleunigst  im  Neubau  vollendet,  theils  von  auswärtigen  Statio- 
nen zur  Ausrüstung  behufs  Aufnahme  von  Truppen  nach  Athen 
beordert  werden,  erhalten  von  vorne  herein  die  Bestimmung,  eine 
Heeresabtheilung  nach  Lesbos  überzuführen.    Drittens  lagen,  um 
die  Zeit,  als  Kleippides  nach  Lesbos  abfuhr  noch  dreißig  weitere 
Schiffe  im  Hafen,  deren  Ausrüstung  nahezu  vollendet  war.  Es 
sind  das  die  dreißig  Schiffe,  die,  wenngleich  nicht,  wie  Kirch- 
hoff meint,  „gleichzeitig  oder  etwas  früher",  so  doch  bald  nach 
der  Abfahrt  des  Kleippides  unter  dem  Oberbefehle  des  Asopios, 
Phormions  Sohn,  in  See  stachen.    (Thuk.  III  7).    Hätten  die 
Athener  zur  Zeit  des  Volksbeschlusses  diese  Flotte   zur  Hand 
gehabt,  so  würden  sie  doch  nicht  genöthigt  gewesen,  so  ihre 
auswärtigen  Stationen  zu  entblößen  und,  da  doch  hohe  Eile 
Noth  that,  Schiffe  bis  von  Makedonien  her  zu  beordern.  Es 
fehlt  um  diese  Zeit  die  Voraussetzung  des  Volksbeschlusses  :  näm- 
lich der  völlige  Mangel  an  verfügbaren  Schiffen  in  Athen  selbst. 
Eine  Flotte  war  fertig  gerüstet,  die  Ausrüstung  einer  andern  na- 
hezu vollendet. 

Aber  damit  sind  die  Gründe  noch  nicht  erschöpft.  Kirch- 
hoff hat  selbst  betont,  daß  es  sich  beim  Volksbeschlusse  nicht  so- 
wohl um  die  Absendung  einer  Flotte,  als  um  den  Transport  einer 
nach  Lesbos  bestimmten  Heeresabtheilung  handelte.  Die  Flotte 
des  Kleippides,  die  ja  nur  Küstenplünderungen  vornehmen  sollte, 
hatte  sicherlich  außer  der  üblichen  Zahl  von  Epibaten,  in  Summa 
etwa  400,  keine  Hopliten  an  Bord.  Denn  erstens  sagt  Thuky- 
dides,  wie  er  es  doch  sonst  zu  thun  pflegt,  nichts  von  einem 
Landungskorps,  und  zweitens  zeigt  der  Gang  der  Dinge  auf 
Lesbos,  daß  Kleippides  und  seine  Amtsgenossen  über  erhebliche 
Streitkräfte  zu  Lande  nicht  verfügten.  Die  Athener  hofften  ja 
auch  die  Mytilenaeer ,  während  sie  außerhalb  ihrer  Stadt  ein 


Digitized  by  Google 


Ueber  den  Volksbeschluß  CIA  IV  2,  Nr.  35  c.  589 


Fest  feierten,  zu  überraschen  und  zu  dem  beabsichtigten  Hand- 
streiche genügten  die  400  Epibaten  und  sonst  verfügbaren 
Schiffsmannschaften.  Als  die  Ueberraschung  mißlingt,  schließen 
die  attischen  Strategen  mit  den  Lesbiern  eine  Waffenruhe  ab, 
weil  sie  fürchten,  ju»)  ov%  ixnvoi  tuGi  slloßM  nd<sr\  noXffttir,  d.  h. 
zu  Lande,  nicht  zur  See,  denn  die  Mytilenaeer  wagen  der  athe- 
nischen Flotte  gar  nicht  die  Spitze  zu  bieten.  Während  der 
Waffenruhe  erhalten  dann  die  Athener  von  ihren  Bundesgenos- 
sen Zuzug.  Es  vereinigen  sich  mit  ihnen  die  Methymnaeer, 
Imbrier,  Lemnier  und  einige  wenige  von  den  andern  Bundes- 
genossen, wobei  namentlich  an  die  Tenedier  zu  denken  ist.  (W. 
Herbst,  Abfall  von  Mytilene,  Köln  1861.  Progr.  S.  24).  Trotz- 
dem sind  die  Mytilenaeer  ihren  Gegnern  im  Kampfe  zu  Lande 
gewachsen.  Auch  nach  dem  Eintreffen  bedeutender  Verstärkun- 
gen aus  andern  Bundesstädten  sehen  sich  die  Athener  von  den 
Mytilenaeern  auf  den  Umkreis  ihres  Lagers  beschränkt.  Frei- 
lich hatten  auch  die  Mytilenaeer  inzwischen  von  den  andern 
drei  lesbischen  Städten  Zuzug  erhalten  ,  aber  sehr  beträchtlich 
war  derselbe  nicht,  denn  die  Bürgerzahl  dieser  Städte  kam  zu- 
sammengenommen der  von  Methymna  nur  etwa  gleich.  (Vgl. 
Beloch,  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt  234  ff).  Erst 
als  die  Athener  1000  Hopliten  unter  Paches  nach  Lesbos  sen- 
den, wird  das  Uebergewicht  der  Aufständischen  zu  Lande  ge- 
brochen und  die  Mytilenaeer  werden  in  ihrer  Stadt  eingeschlos- 
sen. (Thuk.  III  18).  Der  entscheidende  Umschwung,  den  die 
Ankunft  von  nur  1000  athenischen  Hopliten  herbeiführt,  zeigt 
auch  deutlich,  daß  vorher  auf  Lesbos  eine  erheblichere  Anzahl 
von  athenischen  Hopliten  nicht  vorhanden  war.  Daraus  folgt 
ebenfalls,  daß  der  die  Absendung  eines  Heeres  nach  Lesbos  ver- 
fügende Volksbeschluß  nicht  die  Flotte  des  Kleippides  betref- 
fen kann. 

Dazu  kommt  endlich  noch  ein  anderer  Umstand.  Nach  unse- 
rer Annahme  wurde  mit  der  Ausrüstung  der  Flotte  des  Kleippides 
etwa  Anfang  Juni ,  nach  Kirchhoff  bereits  etwa  Mitte  Mai ,  be- 
gonnen ').    Wenn  man  nun  erwägt,  daß  dieses  die  erste  größere 

'J.  8)  Die  Ausrüstung  der  40  Triereo ,  mit  denen  theilweise  gleich- 
zeitig noch  andere  30  ausgerüstet  werden,  nahm  mindestens  drei  Wo- 
chen in  Anspruch.  In  der  besonders  kritischen  Zeit,  als  Konon  vor 
der  Schlacht  bei  den  Arginusen  in  Mytilene  eingeschlossen  war  und 
alles  auf  dem  Spiele  stand,  wenn  er  nicht  rasch  Entsatz  erhielt,  rü- 
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Kriegsrüstung  in  diesem  Sommerhalbjahr  war ,  und  daß  erst 
etwa  sechs  Wochen  vorher  an  den  Dionysien ,  die  in  diesem 
Jahre  auf  Mitte  April  fielen,  an  -100  Talente  Phoros  eingegan- 
gen waren,  so  ist  es  geradezu  undenkbar,  daß  damals  bereits  eine 
solche  Ebbe  in  den  Staatskassen  geherrscht  haben  sollte,  daß 
das  Volk  zur  Vollendung  der  dringendsten  Schiffsneubauten  ge- 
zwungen war,  zu  einer  Anleihe  bei  den  Demenkassen  zu  schrei- 
ten. Damals  müssen  doch  die  Hellemotamien  noch  einen  erheb- 
lichen Kassen  bestand  gehabt  haben.  Auch  aus  diesem  Grunde 
ist  der  Volksbeschluß  später  anzusetzen. 

In  welcher  Zeit  und  Lage  wurde  nun  aber  der  Volksbe- 
schluß abgefaßt?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir 
etwas  auf  den  Verlauf  der  Ereignisse  eingehen.  Thukydides  er- 
zählt im  5.  und  6.  Kapitel  von  dem  Ausbruche  der  Feindselig- 
keiten auf  Lesbos  und  dem  großen  Ausfalle  der  Mytilenaeer, 
dann  berichtet  er,  daß  sich  die  Aufständiscken  in  Erwartung 
peloponnesischer  Hülfe  streng  in  der  Defensive  hielten,  daß  die 
Athener  muthiger  wurden  und  Verstärkungen  von  ihren  Bun- 
desgenossen erhielten,  aber  sich  doch  von  den  Mytilenaeern,  die 
ebenfalls  Zuzug  erhalten  hatten,  auf  den  Umkreis  ihres  Lagers 
beschränkt  sahen.  Nun  verläßt  Thukydides  die  lesbischen  An- 
gelegenheiten und  greift  etwas  zurück.  Cap.  VII  beginnt:  xuru 
di  lor  uvidy  xqovov  tov  StQovg  loviov  ^^rjvulot  xai  ig  /7fAo- 
norvrioov  vavg  uniöuikuy  loiuxovia  xai  ^Aauimov  iov  (UoQfxtaivog 
aiQurrjydp ,  xtXsvauviwv  Axaovavutv  iwv  0ogfiCü)v6g  uva,  o<p(Gi 
nifiiffUi  q  vlov  rj  "^vyytvri  uQXOVia,  xai  n ugaJiXiovGat  ai  vrjfg  trjg 
Auxwvixqg  tu  iiufruXaGGta  ^wota  inoo&qGt*'  ineuu  Tag  pi» 
nXdovg  unonifinn  rwv  teuiv  nuXiv  in1  olxov  b  'Aautmog,  uvrog 
<P  fywv  dwöixu  u(ptxviTiui  dg  Nuvnuxwv  xai  vGrtqov  xiX.  Wei- 
tere Schicksale  der  Expedition  bis  zum  Tode  des  Asopios.  Dann 
kehrt  Thukydides  zu  der  Gesandtschaft  zurück,  welche  die  My- 

steten  die  Athener  in  30  Tagen  110  Schiffe  aus,  was  Xenophon  Hell. 
I  6,  25  offenbar  als  eine  außerordentliche  Leistung  betrachtet.  Dabei 
wurden  alle  verfügbaren  Sklaven  und  Freie  unterschiedslos  zur  Be- 
mannung herangezogen,  sonst  miethete  man  zum  größten  Theil  die 
Rudermannschaften  und  wählte  dabei  natürlich  die  Leute  aus,  was 
nicht  so  rasch  von  Statten  gehen  konnte.  —  Auch  mit  der  Ausrü- 
stung der  Flotte  ,  welche  während  des  ersten  Einfalles  der  Pelopon- 
nesier  nach  der  Peloponnesos  in  See  ging  (II  23),  wurde  bereits  vor 
dem  Einfalle  begonnen.    Thuk.  II  13. 
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tilenaeer  noch  vor  dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  nach 
Sparta  schickten. 

Classen  bemerkt  zu  xa*  ig  rifkonowriaov :  „wie  vorher  schon 
nach  Lesbos".  Ganz  richtig,  Thukydides  weist  damit  auf  die 
Absendung  der  Flotte  des  Kleippides  znrück,  nachdem  er  in- 
zwischen den  Verlauf  der  lesbischen  Ereignisse  bis  zu  einem 
gewissen  Stillstande  derselben  erzählt  hat.  Die  Abfahrt  des 
Asopios  erfolgte  also  bald  nach  der  des  Kleippides,  zwar  nicht, 
wie  Kirchhoff  meiut  (  vgl.  oben  S.  588)  gleichzeitig,  oder  gar  etwas 
früher,  aber  doch  beinahe  gleichzeitig.  Diese  30  Schiffe  hatten 
wie  der  Wunsch  der  Akarnanen  4)  und  die  Berücksichtigung  des- 
selben durch  die  Athener  zeigt,  ursprünglich  zu  ihrem  Haupt- 
ziele Naupaktos  und  eine  gemeinsame  Unternehmung  mit  den 
Akarnanen.  Offenbar  erhielt  Asopios,  als  die  Flotte  des  Kleip- 
pides nach  Lesbos  geschickt  werden  mußte,  den  Befehl  nicht 
direct  nach  Naupaktos  zu  fahren,  sondern  erst  an  Stelle  jener 
Flotte  die  Küsten  der  Peloponnesos  heimzusuchen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  die  Athener,  als  sie  trotz  ihrer  ernsten  Auffas- 
sung der  lesbischen  Vorgänge,  die  einzigen  fertig  gerüsteten 
und  unmittelbar  verfügbaren  Schiffe  nach  einem  andern  Orte 
fortschickten,  der  Meinung  gewesen  sein  müssen,  daß  Kleippides 
mit  seinen  vierzig  Schiffen  und  den  Contingenten  benachbarter 
Bundesstädte  im  Stande  sein  würde ,  die  noch  ungenügend  vor- 
bereiteten und  wider  Erwarten  rasch  angegriffenen  Lesbier  zur 
Unterwerfung  zu  zwingen.  Also  der  Volksbeschluß,  in  dem  sich 
eine  lebhafte  Beunruhigung  um  Lesbos  ausdrückt,  paßt  auch 
nicht  in  die  Zeit  der  Absendung  des  Asopios.  Er  kann  erst 
abgefaßt  worden  sein,  als  Asopios  bereits  abgefahren  war,  und 
dessen  Schiffe  nicht  mehr  zur  Hand  waren.  Denn  die  Lage,  in 
der  die  Athener  unseren  Beschluß  faßten ,  war  doch  offenbar 
eine  solche ,  wie  sie  Thukydides  III  13,  3  die  Mytilenaeer  in 
Olympia  schildern  läßt:  vrjig  i€  uviotg  ul  fiiv  n*Qi  v/udiguv 
tlatv,  ai  dt  i(f   iipl*  r#7«^a?«<,  wok  olx  thog  uviovg  ntqiovala* 

Die  Athener  besaßen  zu  Beginn  des  Krieges  300  seetüch- 

4)  Die  Beliebtheit  des  Phormion  bei  den  Akarnanen  tritt  übrigens 
auch  darin  hervor,  daß  der  Name  des  Atheners  in  akarnanische  Fa- 
milien überging.    CIA  II  121. 
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tige  Trieren  (Thuk.  II  13).  Davon  sollten  nach  einem  Volks- 
beschlusse,  alljährlich  die  100  besten  ausgeschieden,  in  Reserve 
gestellt  und  zusammen  mit  dem  Reservenfonds  zu  keiner  andern 
Unternehmung  verwandt  werden,  rjv  firj  oi  noU/xiot  vqitrj  gtqutw 
ImnUuito  ijj  noUt  xui  Sitj  dfAvvaafrut,.  Somit  blieben  200  Trie- 
ren zur  Verfügung.  Demnach  waren  auch  im  Jahre  431  ,  ab- 
gesehen von  den  einzelnen  Stationsschiffen,  200  Trieren,  gleich- 
zeitig, in  Geschwadern  vereinigt,  im  Dienst,  im  Jahre  430  et- 
was weniger,  nämlich  170,  im  Folgenden  vermuthlich  110.  (Vgl. 
H.  Schwartz,  Ad  Atheniensium  rem  militarem  studia  Thucydidea, 
Kiel  1877  Diss.  p.  52).  Die  Zahlen  sinken  und  zwar  offenbar 
nicht  bloß  deshalb,  weil  die  Rücksicht  auf  die  Verringerung  des 
Schatzbestandes  ei  no  Einschränkung  des  Umfanges  der  Flotten- 
Unternehmungen  gebot,  sondern  auch,  weil  bei  den  starken  In- 
dienststellungen und  der  raschen  Abnutzung  der  Trieren  die 
Ersatzbauten ,  namentlich  während  des  Wüthens  der  Pest,  mit 
dem  Verbrauche  des  Flottenmaterials  nicht  gleichen  Schritt  ge- 
halten hatten.  Besonders  werden  die  70  Trieren,  die  vom  Herbst 
432  bis  gegen  Ende  Winter  430/29  vor  Poteidaia  lagen  und 
zum  großen  Theil  erst  im  Sommer  429  nach  Athen  zurück- 
kehrten ,  theils  stark  abgenutzt ,  theils  nahezu  oder  ganz  un- 
brauchbar geworden  sein.  (Vgl.  Thuk.  VII  12,  2).  Was  also 
Thukydides  den  Mytilenaeern  über  den  damaligen  Flottenbestand 
der  Athener  in  den  Mund  legt,  hat  seine  Berechtigung  und  ist 
keine  große  Uebertreibung.  Man  begreift,  warum  die  Athener 
um  diese  Zeit,  mit  allen  Mitteln  die  Neubauten  zu  beschleunigen 
suchten.  Außer  den  70  seetüchtigen  Trieren,  die  nach  Lesbos 
und  der  Peloponnes  geschickt  waren  ,  befanden  sich  noch  ein- 
zelne seetüchtige  Schiffe  oder  kleine  Geschwader  an  der  thra- 
kisch  -  makedonischen  Küste  und  an  andern  Orten ,  zusammen 
vielleicht  etwa  30  bis  40.  Freilich  bemannten  dann  die  Athe- 
ner, als  im  Hochsommer  die  Pelopounesier  auf  dem  Isthmos 
erschienen,  noch  100  Trieren.  Sie  wollten,  wie  Thukydides  IV 
16  sagt,  den  Peloponnesiern  zeigen,  daß  sie  sich  in  ihrem  Ur- 
theile  getäucht  hätten  und  sie  selbst  sehr  wohl  im  Stande  wären, 
f*T}  xwovvnc  to  int  yiiaßw  vuvttxov  xui  to  uno  IJtkonovtriGov 
Imbv  faadfwg  u^vviddui.  Diese  100  Schiffe,  welche  die  Athener 
längs  der  Küste  des  Isthmos  auffahren  ließen  ,  um  durch  die 
Schaustellung  einer  zahlreichen  Flotte  auf  den  Feind  Eindruck 
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zu  machen  (nngu  rov  lü&fiov  uvuyayopng  imSnl^Cv  ie  inoiovvjo  xrA..), 
und  die  zu  demselben  Zwecke  dann  noch  einige  Landungen  au 
der  (benachbarten)  peloponnesischen  Küste  machten,  können  zum 
größten  Theil  nur  in  Eile  und  zur  Noth  in  den  Stand  gesetzte 
ältere  Trieren  gewesen  sein,  die  früher  die  poteidaeatische  Be- 
lagerungsflotte gebildet  hatten.  Zur  Ausrüstung  derselben  hatten 
die  Athener  kaum  mehr  als  vierzehn  Tage  zur  Verfügung.  Sol- 
che Schiffe  konnten  zwar  zu  einer  Demonstration  in  der  Nach- 
barschaft Attikas  und  an  den  Küsten  des  saronischen  Golfes 
verwandt ,  aber  nicht  zu  ernsten  Seekämpfen  gebraucht  oder 
weit  über  das  Meer  nach  Lesbos  geschickt  werden. 

Der  von  den  Mytileuaeern  in  Olympia  den  Peloponnesiern 
dargelegte  Operationsplan  beruhte  wesentlich  auf  dem  Gedanken, 
daß  wenn  Attika  nicht  bloß  zu  Lande,  sondern  auch  von  einer 
peloponnesischen  Flotte  sofort  nach  dem  Feste  angegriffen  würde, 
die  Athener  außer  Stande  wären ,  den  Seeangriff  abzuwehren, 
falls  sie  nicht  die  Flotten  von  Lesbos  und  von  der  Peloponnes 
zum  Schutze  Attikas  herbeiriefen.  (J  vfulg  ovx  apvpovrtm  f**- 
nXioviug  fj  ufjyoi (qwv  ujioxajorjaovTm).  Die  Mytilenaeer  werden 
doch  einigermaßen  über  den  Flottenbestand  der  Athener  unter- 
richtet gewesen  sein,  und  Thukydides  hat  doch  auch  kaum  den 
Mytilenaeern  Gedanken  in  den  Mund  gelegt,  die  sie  seiner  ei- 
genen Ueberzeugung  nach  nicht  haben  konnten.  Ebenso  wenig 
werden  die  Mytilenaeer  wider  ihr  besseres  Wirken  zu  einem 
Angriffe  gerathen  haben,  der  weil  auf  falschen  Voraussetzungen 
beruhend  scheitern  mußte,  womit  ihnen  selbst  nicht  gedient  ge- 
wesen wäre.  Allerdings  täuschten  sich  die  Mytilenaeer ,  aber 
nicht  sowohl  in  ihrer  Berechnung  des  Flottenbestandes  der  Athe- 
ner, als  darin,  daß  sich  die  Peloponnesier  von  einer  Demonstra- 
tionsflotte zu  stark  imponieren  ließen  und  daß  die  Athener  au- 
ßerdem Maßregeln  getroffen  hatten ,  die  von  ihnen  nicht  in 
Rechnung  gezogen  worden  waren.  Es  liegt  nämlich  in  Anbe- 
tracht der  außerordentlich  kurzen  Zeit  für  die  Indienststellung 
der  100  Trieren  die  Vermuthung  sehr  nahe,  daß  ein  Theil  von 
ihnen  bereits  ausgerüstet  war,  als  die  Athener  die  Flottendemon- 
stration beschlossen.  Ist  aber  diese  Vermuthung  zutreffend,  so 
kann  es  sich  nur  um  die  von  Makedonien  und  anderwärts  her 
nach  Athen  beorderten  Schiffe  handeln.  Ferner  ist  es  unter 
den  dargelegten  Umständen  durchaus  verständlich ,  warum  die 
Pbilologas  L  (N.  F.  IV),  4.  38 
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Athener,  wenn  sie  etwa  nach  der  Abfahrt  des  Asopios  Schiffe 
zu  einer  Truppensendung  nach  Lesbos  brauchten,  dieselben  von 
auswärts  kommen  ließen,  statt  an  eine  langwierige  Ausbesserung 
der  abgenutzten  Trieren  herauszugeben ,  wozu  es  ihnen  damals 
überdies  an  Geld  gefehlt  haben  muß. 

Wir  glauben  dargethan  zu  haben,  daß  die  Zeit  von  der 
Aussendung  der  Flotte  des  Asopios  bis  zur  Flottendemonstration 
am  Isthmos,  zunächst  in  Bezug  auf  den  Mangel  an  verfügbaren 
Schiffen  zu  einer  Expedition  nach  Lesbos  den  Voraussetzungen 
des  VolksbeschlusseB  entspricht.  Es  bleibt  nun  noch  übrig  nach- 
zuweisen,  daß  damals  die  Lage  auf  Lesbos  eine  eilige  Trup- 
pensendung zu  erfordern  schien  und  daß  dieser  für  den  Volks- 
beschluß angenommene  Zeitpunkt  auch  mit  andern  Umständen 
und  dem  weitern  Zusammenhange  der  Ereignisse  im  Ein- 
klänge steht. 

Was  die  im  Volksbeschlusse  hervortretende  völlige  Ebbe  in 
den  Staatskassen  betrifft,  so  machten  wir  geltend,  daß  als  das 
Volk  etwa  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  die  Ausrüstung  der 
Flotte  des  Kleippides  anordnete,  von  den  400  Talenten  Phoros 
noch  ein  erheblicher  Bestand  übrig  gewesen  sein  müsse.  Durch 
die  Ausrüstung  der  beiden  Flotten  im  Juni,  die  Soldzahlungen 
an  die  Mannschaften  der  auswärts  stationirten  Schiffe,  sowie  an 
die  während  des  Einfalles  der  Peloponnesier  Kriegsdienste  lei- 
stende Kitter  und  anderen  Bürger ,  endlich  durch  die  Summen, 
die  in  üblicher  Weise  den  Strategen  der  beiden  Flotten  zur 
Soldzahlung  mindestens  für  einen  oder  zwei  Monate  mitgegeben 
wurden,  —  durch  diese  und  andere  Ausgaben  könnten  recht  wohl 
gegen  Mitte  Juli  die  Kassen  völlig  erschöpft  gewesen  sein.  Bis 
zum  15 ten  Juli  läßt  sich  aber  der  Volksbeschlus  undenklich  hin- 
aufrticken,  denn  das  attische  Amtsjahr  428/7  begann  erst  am  29. 
Juli,  (Unger,  Philol.  43,  601;  vgl.  Böckh,  Mondcyclen  6)  und 
binnen  vierzehn  Tagen  konnten  doch  bequem  die  aus  den  De- 
menkassen zu  leihenden  Gelder  von  den  Demarchen  verab- 
folgt werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Lage  auf  Lesbos:  Ende  Juni 
war  Kleippides  mit  seinen  vierzig  Trieren  eiligst  nach  Mytilene 
gefahren,  aber  die  geplante  Ueberraschung  war  mißlungen,  da 
die  Mytilenaeer  von  der  bevorstehenden  Anfahrt  der  athenischen 
Flotte  durch  einen  Mann  unterrichtet  worden  waren,  der  die  Reise 
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von  Athen  nach  Mytilene  in  drei  Tagen  zurückgelegt  hatte,  ob- 
wohl er  von  Geraistos  auf  Euboia  zur  Ueberfahrt  nur  ein  ge- 
rade in  See  gehendes  Lastschiff  benutzen  konnte.  Wir  haben 
bereits  gesehen  (S.  586),  wie  die  attischen  Strategen  ihrem  Auf- 
trage gemäß  nun  von  den  Mytilenaeern  die  Auslieferung  der 
Schiffe  und  die  Niederreißung  der  Mauern  forderten  und  wie 
die  Ablehnung  dieser  Forderung  nahezu  zum  Ausbruche  der 
Feindseligkeiten  führten.  Aber  es  wurde  eine  Waffenruhe  ab- 
geschlossen, da  die  Lesbier  durch  friedliche  Versicherungen  in 
Athen  und  einen  billigen  Vergleich  die  Entfernung  der  Flotte 
zu  erwirken  koffcen,  und  die  Strategen  befürchteten  ov% 
Xxavoi  wffi  Afoßm  nu<s$  noXtptiv.  Während  der  Waffenruhe 
ziehen  die  Strategen  von  Methymna,  Imbros,  Lemnos  und  eini- 
gen andern  Bundesstädten  Verstärkungen  heran.  Dann  kehrt 
die  mytilenacische  Gesandtschaft  un verrichteter  Sache  aus  Athen 
zurück  und  es  beginnt  der  Krieg.  (Ol  (T  ix  tui*  *A9tivutv 
7tQtößn$  wg  ovSiv  rjWov  Tiou^aireg,  ig  noXtpov  xu9(<navio  ot 
AJvnXf}vnTof  xiX,). 

Die  Ankunft  des  Kleippides  vor  Mytilene  ist  um  den  1. 
Jnli  anzusetzen,  auf  die  Verhandlungen  und  kriegerischen  An- 
stalten vor  Mytilene  bis  zum  Abschlüsse  der  Waffenruhe  wer- 
den wir  etwa  acht  Tage  zu  rechnen  haben,  ebenso  viele  Tage 
dürften  einerseits  auf  der  Hin-  und  Rückfahrt  der  Gesandtschaft, 
andrerseits  auf  ihre  Verhandlungen  in  Athen  kommen.  Darnach 
würde  der  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  auf  Lesbos  in  der 
letzten  Juli -Woche,  acht  bis  vierzehn  Tage  nach  dem  Abzüge 
der  Peloponnesier  aus  Attika  erfolgt  sein.  Der  Bericht  der 
Strategen  über  die  Gründe,  die  sie  entgegen  ihrem  Auftrage, 
nach  Ablehnung  ihrer  Forderung,  den  Krieg  zu  beginnen,  zum 
Abschlüsse  der  Waffenruhe  bewogen  hatten,  wird  doch  wohl 
etwa  gleichzeitig  mit  der  lesbischen  Gesandtschaft,  also  etwa  am 
12.  Juli  in  Athen  eingetroffen  sein.  Die  Strategen  müssen  zur 
Kriegsfiihrung  dringend  um  die  Absendung  von  Verstärkungen 
ihrer  Streitkräfte  zu  Lande  ersucht  haben  und  zwar  nur  um 
solche,  denn  zur  See  wagten  die  Mytilenaeer  gar  nicht  die 
Spitze  zu  bieten. 

Wollten  die  Athener  die  Mytilenaeer,  die  in  der  That  zu 
Lande  das  Uebergewicht  hatten,  rasch  zum  Gehorsam  zwingen, 
den  Aufstand,  ehe  etwa  die  Peleponnesier  Hülfe  schicken  konn- 
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ten,  im  Keime  unterdrücken,  das  Gebiet  der  treuen  Stadt  Me- 
thymna  schützen  und  die  andern  lesbischen  Städte,  in  denen  es 
eine  erhebliche  attisch  -  demokratische  Partei  gab  (III  18),  wo- 
möglich von  der  Theilnabme  am  Aufstande  abziehen,  so  mußten 
sie  schleunigst  eine  Heeresabth eilung  nach  Lesbos  schicken. 
Damit  wäre  auch  diese  Voraussetzung  für  den  Volksbesehluß 
gegeben.  Die  nach  Lesbos  bestimmte  Heeresabtheilung  des  Volks- 
beschlusses soll  abgehen  inl  jrjv  rrjg  Aiaßov  <pv\uxyv  also  zur 
Sicherung  und  Ueberwachung  der  Insel  gegen  den  drohenden 
Aufstand,  zu  ihrem  Schutze  gegen  die  Mytilenaeer,  die  nach 
dem  Ausbruche  der  Feindseligkeiten  die  Insel  durchzogen,  Me- 
thymna  angriffen  und  die  Verhältnisse  in  den  andern  lesbischen 
Städten  in  ihrem  Interesse  ordneten.  Der  officielle  Ausdruck 
inl  iqv  Trj$  Aiaßov  tpvXaxrjv  paßt  recht  gut  zu  der  von  uns  an- 
genommenen Situation. 

Also  etwa  Mitte  Juli  beschloß  das  Volk  eine  Heeresab- 
theilung nach  Lesbos  zu  senden  und  bestimmte  dabei  natürlich 
die  Stärke  und  Zusammensetzung  derselben,  sowie  den  Strategen, 
der  sie  nach  dem  Bestimmungsort  führen  sollte.  Dieser  Volksbe- 
schlus  ist  nicht  erhalten.  Ein  weiterer  Volksbeschluß,  der  uns 
erhaltene,  trifft  denn  Maßregeln,  um  die  zur  Einschiffung  nach 
Lesbos  bestimmten  Truppen  (roitg  dt  itrayfiirovc  nktiv  ini  jrjv 
ryg  siioßov  q>v\rtxtjv)  möglichst  rasch  dorthin  zu  befördern.  Daß 
die  Truppenabtheilung  schon  „bereit  stand",  wie  Kirchhoff  meint, 
folgt  aus  dem  Volksbeschlusse  keineswegs,  er  spricht  doch  nur 
von  Truppen ,  die  zur  Einschiffung  bestimmt  waren ,  was  noch 
nicht  bedingt,  daß  das  Corps  bereits  zusammengezogen  und  mit 
den  nöthigen  Vorräthen  versorgt  war. 

Als  das  Volk  über  den  Transport  dieser  Heeresabtheilung 
berieth,  hatte  die  Flotte  des  Asopios  etwa  seit  vierzehn  Tagen 
Athen  verlassen  und  die  Schiffe,  die  noch  im  Peiraieus  lagen, 
waren,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einem  Zustande,  der  sie  ohne 
durchgreifende  Reparaturen  zu  einer  Fahrt  über  die  See  als  un- 
geeignet erscheinen  ließ,  zumal  es  sich  um  den  Transport  von 
athenischen  Bürgern  aus  den  obern  Klassen  handelte ,  die  na- 
türlich ihre  Mitbürger  nicht  schlechten  Fahrzeugen  anvertrauen 
mochten.  Der  Volksbeschluß  bestimmt  noch  ausdrücklich ,  daß 
die  nach  Athen  zum  Zwecke  des  Transports  tibergeführten  Schiffe 
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in  den  Stand  gesetzt  werden  sollen  (onut;)  ctv  xo^f^rat  9 
6 tQU.it a  ri  ig  Aitißov  rpvtyaxqp  itjv  uqIgi(yiv). 

Unter  diesen  Umständen  erschien  es  gerathen,  einerseits  die 
doch  wohl  der  Vollendung  nahen  Sehinsneubauten  mit  allen 
Kräften  zu  fördern,  andrerseits  brauchbare  Schiffe  von  auswär- 
tigen Stationen  rasch  nach  Athen  zu  beordern.  Die  Rückberu- 
fung  der  Flotte  des  Asopios  muß  unthunlich  erschienen  sein. 
Auch  als  es  sich  später  darum  handelte,  den  Vorbereitungen  der 
Lakedaemonier  auf  dem  Isthmos  zu  einem  Land-  und  Seeangriff 
gegen  Attika  zu  begegnen,  wurde  diese  Flotte  nicht  in  Betracht 
gezogen.  (III  16).  Man  hielt  es  wohl  für  nöthig,  durch  sie 
die  Peloponnesier  etwas  in  Schach  zu  halten  und  wahrscheinlich 
auch  die  Abfahrt  etwaiger  Hülfstruppen  von  der  Peloponnesos 
nach  Lesbos,  wie  sie  einst  nach  Poteidaea  gelangt  waren,  zu 
verhindern.  Letztere  Annahme  würde  den  längern  Aufenthalt 
der  Flotte  an  den  östlichen  Küsten  der  Peloponnesos  hinrei- 
chend erklären.  Jedenfalls  hat  die  Flotte  in  den  peloponnesi- 
schen  Gewässern  gute  Dienste  geleistet.    (III  16). 

Fragen  wir  nun,  wann  etwa  der  Beschluß  über  den  Trans- 
port ausgeführt  sein  könnte,  und  ob  etwa  eine  Einwirkung  des- 
selben auf  die  Entwickelung  des  Krieges  auf  Lesbos  erkennbar 
ist?  Bis  die  Schiffe  an  der  makedonischen  Küste  und  ander- 
wärts benachrichtigt  und  in  Athen  versammelt  waren,  vergingen 
doch  wohl  bei  aller  Eile  reichlich  vierzehn  Tage.  Nach  ihrer 
Ankunft  sollten  diese  Schiffe  erst  in  den  Stand  gesetzt  und  zur 
Aufnahme  einer  größern  Anzahl  von  Ilopliten  eingerichtet  wer- 
den. Es  mußten  auch  Vorräthe  und  sicherlich  mancherlei  Werk- 
zeuge an  Bord  geschafft  werden.  Derartige  Schiffszurüstungen 
pflegen  viel  Zeit  zu  erfordern.  Wir  müssen  mindestens  weitere 
vierzehn  Tage  hinzunehmen.  Wird  doch  selbst  auf  die  Vollen- 
dung von  neuen  Schiffsbauten  zum  Transport  Rücksicht  genom- 
men! Beim  besten  Willen  konnte  der  Truppentransport  kaum 
unter  5  Wochen  nach  dem  Beschluß,  also  nicht  vor  Mitte  Au- 
gust, nach  Lesbos  abgehen. 

Ist  nun  in  letzter  Zeit  in  Lesbos  ein  solcher  Transport  an- 
gekommen ?  Wir  müssen  diese  Frage  entschieden  mit  „Nein* 
beantworten.  Erstens  sagt  Thukydides  nichts  von  ein  solcher 
Truppensendung,  obwohl  er  doch  erzählt  daß  die  Athener  auf 
Lesbos  Verstärkungen  aus  verschiedenen  Bundesstädten  erhielten, 
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nnd  daß  dann  ntoi  to  (fdnonwoov  »70*17  uQXOfttrov  Paches  mit 
1000  Hopliten  nach  Lesbos  geschickt  wurde.  Hat  aber  Thuky- 
dides  vielleicht  eine  solche  Truppensendung  mit  Stillschweigen 
Übergangen?  Auch  das  kann  nicht  der  Fall  sein.  Wir  haben 
bereits  nachzuweisen  versucht ,  daß  vor  der  Ankunft  des  Paches 
mit  seinen  1000  Hopliten  auf  Lesbos  keine  erhebliche  Anzahl 
athenischer  Uopiiten  vorhanden  gewesen  sein  kann.  (Vgl.  S.  589). 
Heben  wir  noch  einzelne  Punkte  hervor.  Die  athenischen  Stra- 
tegen hielten  gleich  bei  ihrer  Ankunft  ihre  Streitkräfte  (zu  Lande) 
für  unzureichend.  Während  der  aus  diesem  Grunde  abgeschlos- 
senen Waffenruhe  zogen  sie  Verstärkungen  von  den  benachbarten 
Bundesstädten  heran.  Als  dann  der  Krieg  beginnt,  machen  die 
Mytilenaeer  mit  ihrem  gesammten  Volk  einen  Angriff  auf  das 
athenische  Lager.  In  der  Schlacht  selbst  ziehen  die  Myptilenaeer 
nicht  den  Ktirzern  (pux*}  iv  j  ovx  tXuaaov  fyorrtc  01 

MvjtXrjtfttoi) ,  aber  sie  behaupten  weder  das  Schlachtfeld,  noch 
haben  sie  rechtes  Selbstvertrauen.  Sie  kehren  nach  der  Stadt 
zurück  und  verhalten  sich  ruhig,  um  etwaige  Verstärkungen  aus 
der  Peloponnesos  und  von  anderwärts  her  abzuwarten,  ol  6i 
Adi\\uio%  noXv  imQQwo9(vTf$  Siu  Tf}v  iiZv  MvitXqrufwv  ijav^fav 
Zcuitit/ovi  it  TJQoatxuXovr,  oF  noXv  &u66or  nuorjnuv  ooiumg  ovdi* 
loxvgdv  unit  t&¥  sftüßfwr  xiX,  Da  die  Athener  durch  die  Passi- 
vität der  Mytilenaeer  stark  ermuthigt  wurden,  so  herrschte  also 
nach  der  Schlacht  in  ilirem  Lager  eine  gedrückte  Stimmung.  Sie 
waren  froh,  daß  die  Mytilenaeer  nicht  einen  neuen  Angriff  machten, 
dem  sie  nicht  gewachsen  zu  sein  fürchteten.  Die  Besorgniß  der 
Feldherrn  /uiy  ovx  l*u*oi  noXi^iir  war  mithin  trotz  der  Ver- 
stärkung ihrer  Streitkräfte  durch  bundesgenössische  Contingente, 
und  obwohl  die  Mytilenaeer  ihrerseits  noch  keine  Verstärkungen 
erhalten  hatten,  noch  nicht  gehoben,  ja  sie  scheint  sich  sogar  in 
Folge  und  unmittelbar  nach  der  Schlacht  in  verstärktem  Maße 
geltend  gemacht  zu  haben.  Darauf  kommen  neue,  anscheinend 
erhebliche  Zuzüge  von  Bundesgenossen.  Die  Athener  ziehen  nun 
ihre  Schiffe,  die  bisher  nördlich  von  der  Stadt  Stellung  genommen 
hatten,  nach  der  Südseite  hin,  blokiren  beide  Häfen  und  schlagen 
im  Norden  und  Süden  der  Stadt  je  ein  befestigtes  Lager  auf: 
uui  i'ü  fit*  daXaoorig  tlqyov  pr}  jroJJffdct*  lovg  jlfwAyf— itjg 
<?*  ?~S  *ti  uXXtjg  ixoniovv  oi  MvTtXrji  tthu  xui  ol  äXXoi  sfioßto* 
injocfitfiur^t  rxoug  tjdrj,  To  6t  niQi  tu  OTqaiöntöu  ol  noXv  xunJ/o* 
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oi  *s49tjva7ot,  tuvaraftfiov  Se  ftaXXov  rjv  avtotg  nXolwv  xul  ayogag 
jj  Rla)Ju.  xai  lä  fih  mgi  MvTiXr{vr}*  ovtio;  inoXtpttio.  Mehrere 
Wocben  nach  der  Schlacht  ist  also  die  Situation  zu  Lande  inso- 
fern wesentlich  unverändert  geblieben,  als  sich  die  athenischen 
Strategen  auf  den  nähern  Umkreis  ihrer  befestigten  Lager  be- 
schränkt sahen,  und  die  Mytilcnaeer  das  Uebergewicht  zu  Lande 
hatten.  Die  erwarteten  Verstärkungen  aus  Athen,  welche  den 
Strategen  eine  kräftige,  offensive  Kriegführung  zu  Lande  ermög- 
lichen sollten,  waren  offenbar  noch  nicht  angekommen.  Die  My- 
tilenaer  sind  sogar  gegen  Ende  August  (über  die  Zeit  vgl.  weiter 
unten  S.  602)  im  Stande,  einen  Feldzug  gegen  Methymna  zu 
unternehmen,  da  sie  die  Stadt  durch  Verrath  einzunehmen  hoffen. 
Der  Angriff  scheitert  freilich,  aber  sie  ziehen  dann  nach  Antissa, 
Pyrrha  und  Kresos,  ordnen  dort  die  Verhälnisse  in  ihrem  Sinne 
und  verstärken  die  Mauern.  Die  athenischen  Strategen  halten 
sich  dabei  ruhig  in  ihrem  Lager. 

Wenn  nun  die  Strategen  seit  dem  Beginne  des  Krieges 
dringend  Verstärkungen  aus  Athen  brauchten  ,  und  die  Athener 
auch  schleunige  Absendung  von  Truppen  beschlossen,  so  müssen 
doch  wohl  Ereignisse  eingetreten  sein,  welche  die  Ausführung  des 
Beschlusses  verzögerten  und  einen  Aufschub  des  Trausports  not- 
wendig machten.    Das  war  in  der  That  der  Kall. 

Nach  dem  Abschlüsse  der  Waffenruhe  mit  Kleippides  und  der 
Absendung  ihrer  Gesandtschaft  nach  Athen  hatten  die  Mytilenaeer, 
da  sie  auf  einen  günstigen  Ausgang  der  Verhandlungen  in  Athen 
nicht  hofften,  heimlich  auf  einer  Triere  Gesandte  nach  Sparta 
geschickt.  Das  geschah  mithin  Anfang  Juli.  Die  Gesandten  ver- 
mieden alles  Anlaufen  an  den  dazwischen  liegenden  Inseln  und 
kamen  nach  einer  beschwerlichen  Falirt  in  Sparta  an:  xai  oi 
fiiv  ig  iqv  sJuxtdutporu  luXamvjQwq  did,  iov  n*Xuyov$  xopta- 
#{>it£  uvjoti  XnquCGov  onwg  uq  ßoy&tm  iy£#4.  Der  Ausdruck 
(rtQaoooy  xiX.  weist  auf  eine  längere  Verhandlung  hin.  Die  Spar- 
taner waren  offenbar,  wie  gewöhnlich,  wenn  es  sich  um  über- 
seeische Unternehmungen  handelte,  bedenklich  und  nicht  geneigt, 
eich  auf  eine  Expedition  einzulassen,  die  bei  der  Beherrschung 
des  Meeres  durch  den  Feind,  gefahrvoll  war,  bei  der  etwas  ge- 
wagt und  aufs  Spiel  gesetzt  werden  mußte.  Schließlich  beschieden 
sie  die  Gesandten  nach  Olympia,  damit  sie  über  die  Angelegen- 
heit in  Gemeinschaft  mit  ihren  Bundesgenossen  berathen  und  be- 
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schließen  könnten.  Die  Gesandten  reisten  dahin  ab  und  nach 
dem  Feste  brachten  sie  ihr  Gesuch  vor  die  Peloponnesier. 

Wir  werden  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  die  Zeit  von  der 
Abreise  der  Gesandtschaft  von  Mytilene  bis  zu  ihrer  Ankunft  in 
Olympia  auf  mindestens  vier  Wochen  veranschlagen.  Dann  würde 
die  Gesandtschaft  etwas  nach  Anfang  August  in  Olympia  ange- 
langt sein.  Das  war  gerade  die  Zeit,  in  der  die  Olympien  begangen 
wurden,  denn  nach  den  von  ganz  verschiedenen  Voraussetzungen 
ausgehenden  Untersuchungen  Unger's  (Philol.  33,  427  ff.)  und 
Nisscn's  (Rhein.  Mus.  40,  349  ff.)  darf  an  der  früher  herrschenden 
Ansicht  Böckh's  daß  die  Olympien  an  dem  ersten  Vollmonde  nach 
der  Sonnenwende  stattfanden,  nicht  mehr  festgehalten  werden. 
Die  Olympien  wurden  in  diesen  Jahre  nicht  vom  12.  bis  15. 
Juli  (woran  auch  noch  Herbst,  Piniol.  46,  528  festhält)  gefeiert, 
sondern  vom  9.  bis  13.  August. 

Nach  Anhörung  der  Rede  der  Mytilenaeer  beschließen  die 
Lakedaemonier  und  ihre  Bundesgenossen  sich  ihrer  anzunehmen 
und,  um  ihnen  Luft  zu  machen,  in  Attika  einzufallen,  xal  jyv 
ig  ity  AxTi*r\v  ioßoXqv  loXg  n  ^vpfiuxoig  TiuqovOi  xuju  Tu%og 
((pQtxfcov  Uvui  ig  top  lo&fiov  loTg  dvo  (xigtoi  wg  noirjaofxtrot,  xai 
aviot  jiQüjjoi  aytxovio  und  gingen  eifrig  daran,  Vorkehrungen 
zum  Transport  von  Schiffen  über  den  Isthmos  ig  iqv  nqog  ^Adf^-ug 
SdiuOGur  zu  treffen,  damit  sie  zugleich  mit  Schiffen  und  einem 
Heere  Attika  angreifen  könnten.  Die  Spartaner  werden  also  im 
letzten  Drittel  des  August  auf  dem  Isthmos  erschienen  sein.  ««» 
ol  fjitv  Tioo&vfiwg  javra  Zhquggov,  ol  Se  uXXot  ^vp/ja^ot  ßguditog 
u  %vv$l£yorio  xui  iy  xagnov  £vyxo/uidft  riGuv  xai  uooioGita  iov 
oiotneviiv.  Dieser  Satz  hat  in  Bezug  auf  die  Angabe  über  die  Ernte 
Schwierigkeiten  gemacht,  die  uns  Wer  nicht  näher  intercssiren. 
L.  Herbst  hat  jedoch  im  Philol.  46,  528  meiner  Meinung  nach  über- 
zeugend nachgewiesen,  daß  unter  xaonog  hier  nur  dasselbe,  wie  unter 
oiiog,  d.  h.  Gerste  und  "Weizen,  verstanden  werden  kann.  Da  die 
Getreideernte  in  den  höher  gelegenen  Theilen  der  Peloponnesos 
durchschnittlich  fast  einen  Monat  später  als  in  Attika  beginnt, 
(A.  Mommsen,  Mittelzeiten  S.  8)  und  die  Schnittreife  des  Ge- 
treides in  letzterer  Landschaft,  wie  ich  durch  Unger  und  Herbst 
für  erwiesen  halte,  in  die  letzte  Dekade  des  Juni  fiel,  so  könnte 
ein  großer  Theil  der  Peloponnesier  bis  gegen  Ende  August  in 
der  That  noch  mit  der  Einbringung  der  Ernte  beschäftigt  ge- 
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wesen  sein.    Die  Erutearbeiten  zogen  sich  lange  hin,  weil  man 
das  Getreide  mit  der  Sichel  schnitt  (vgl.  A.  Mommsen,  Gr.  Jah- 
reszeit. 571  ff. ;  Neumann  und  Partsch,  Physikal.  Geogr.-Gr.  439). 
Dazu  kommt  der  Umstand,  daß  die  Peloponnesier,  die  erst  vor  einem 
Monat  von  Attika  abgezogen  und  eben  vor  und  zu  Beginn  ihrer 
Erntearbeiten  zurückgekehrt  waren,  keine  Lust  hatten,  aufe  Neue 
ins  Feld  zu  ziehen.    Gewiß  bot  vielfach  ein  kleines,  ungünstig 
legenes  Stückchen  Feld,  auf  dem  Getreide  später  gereift  und  noch 
gestehen  geblieben  war,  dem  peloponnesischen  Ackerbürger  einen 
erwünschten  Vorwand,  um  dringende  Erntearbeiten  vorzuschützen. 
Auch  ist  die  Möglichkeit   nicht   ausgeschlossen,  daß  schlechte 
Witterung  in  diesem  Jahre  entweder  das  Reifen  des  Getreides 
verzögert  oder  die  Ernte  aufgehalten  hatte.     Doch  davon  abge- 
sehen, möchte  ich  nur  betonen,  daß  in  diesem  Falle  doch  sicher- 
lich die  Ernte  zur  Entschuldigung  des  späteren  Ausrtickens  diente 
und  jeder  kleine  Rest  der  Erntearbeit  dazu  willkommen  war,  so 
daß  man  das        xu^nuv  %vyxvpidft  Jü«»u  niclit  allzu  wörtlich  zu 
nehmen  braucht.     Die  Spartaner  werden  diese  Entschuldigungen 
auch  nicht  sehr  genau  geprüft  und  sie  nicht  ungern  hingenommen 
haben,  denn  trotz  allen  äußern  Eifers,  den  sie  auf  den  Isthmos 
entwickelten  und  mit  Rücksicht  auf  die  Mytilenaeer  und  deren 
Gesinnungsgenossen  entwickeln  mußten,  war  ihnen  doch  die  ganze 
Land-  und  See  -  Unternehmung  gegen  Attika,   der  sie  sich  in 
Olympia  der  öffentlichen  Meinung  wegen  nicht  entziehen  konnten, 
gewiß  ziemlich  unbequem.     Deun,  wenn  der  combinirte  Angriff 
ernstÜch  ausgeführt  werden  sollte,  so  setzten  sie  dabei  weit  mehr 
an  eigenen  Bürgern  ein,  als  wenn  sie,   wie  es  später  geschah, 
ihren  Bundesstädten  xunl    nöXug   die  Ausrüstung   von  vierzig 
Schiffen  zu  einer  Expedition  nach  Lesbos  auferlegten  und  selbst 
von  ihrer  eigenen  Bürgeschaft  nur  einen  Nauarchen  nebst  wenigen 
Spartiaten  mitschickten.    Die  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der 
stark  verminderten  und  im  fortwährenden  Rückgange  begriffenen 
Bestandes  ihrer  Bürgerschaft  war  aber  für  die  ganze  spartanische 
Politik   in  hohem  Grade  bedeutsam.     Wie  die  Spartaner  beim 
Ansuchen  der  Mytilenaer  vou  vorne  herein  zurückhaltend  waren 
und  die  Hülfeleistung  von  der  Mitwirkung  der  Bundesgenossen 
abhängig  machten,  so  wurden  dann  hauptsächlich  die  Bundesge- 
nossen  dafür  verantwortlich  gemacht,  daß  aus  dem  in  Olympia 
versprochenen  Angriffe  schließlich  gar  nichts  wurde.    Diese  Dar- 
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Stellung  hörte  natürlich  Thukydides  in  spartanischen  Regierungs- 
kreisen, aus  denen  er  auch  sonst,  namentlich  für  die  Geschichte 
des  argivischcn  Sonderbundskrieges,  Mittheilungen  empfangen  und 
verwerthet  hat. 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande  zu- 
rück.   Am  14.  August  wurde  die  Verhandlung  in  Olympia  ge- 
führt, etwa  anderthalb  Wochen  später  werden  die  Spartaner  auf 
dem  Isthmos  erschienen  sein,  denn  sie  selbst  führten  ja  den  Be- 
fehl xuiu   TM/og  Uiai  ig  roi'  ^lo&pdv  ohne  Weiteres  aus  xul 
avioi  iQuiiot  utffxono.    Später  als  etwa  am  24.  August  die  An- 
kunft der  Spartaner  auf  dem  Isthmos  anzusetzen,  verbietet  auch 
die  von  Thuk.  III  18  erzählte  Reihe  von  Ereignissen.  Thuky- 
dides sagt  nämlich :    MvuXtivuToi   Jl  xuiu  iov  avw*  xoovor,  6V 
ol  siaxtduifiOMoi  moi   toi*  a Ig9 fiov    rjffuv ,    ini    MqSvfAtup  wg 
Jigodidofiirrji'   iarguiiVOuv   xuju    yqv  uviot   if   xai   ol  inCxovoot. 
Der  Angriff  scheitert,   die  Mytilenaeer  ziehen  dann  nach  den 
andern  beiden  lesbischen  Städten,  ordnen  dort  die  Verhältnisse, 
verstärken  die  Mauern  und  kehren  dann  3ut  7«jot>g  nach  Hause 
zurück.    Die  Mytilenaeer  hatten  auf  diesem  Zuge  im  Umkreise  der 
Insel  im  Ganzen  etwa  200  Kilometer  zurückzulegen,  wozu  sie 
doch  reichlich  eine  Woche  brauchten.    Weitere  8  bis  10  Tage  ent- 
fallen ferner  mindestens  auf  den  Aufenthalt  in  den  drei  Städten 
zusammengenommen.    Das  wären  im  Minimum  14  Tage.  Nach 
der  Rückkehr  der  Mytilenaer  ziehen  die  Methymnaeer  gegen  die 
etwa  40  Kilometer  entfernte  Nachbarstadt  Antissa  aus,  sie  er- 
leiden indessen  bei  einem  Ausfall  eine  schwere  Niederlage  und 
ziehen  sich  nun  auch  xaiu  lu^og  zurück.    Auf  diesen  Zug  ent- 
fallen doch  auch  etwa  8  Tage.    o\  $1  ^Ad^vaioh  nvrdatoftetot 
Tautet  jovg  t«  MvuXqvutovg  ii\g  yqg  xgttTovviug  xui  lovg  oyhtyovg 
fftoanwiag  qI%  Ixuvovg  ovmg  etgyup,   nipnovOi  ntgi  to  y#tro- 
nwqov  r{6ri  uQXOfMtvov  IJaxtjra   ibv  'Emxovoov   ffrguirjybv  xai  f»- 
Xtovg  bnXfrug  iuviwv.    Die  Absendung  des  Paches  erfolgte  also 
gleich  nach  Mitte  September5).     Daraus  ergiebt  sich,  daß  die 
Lakedaemonier  nicht  später  als  etwa  am   24.  August  auf  dem 
Isthmos  erschienen  sein  können.     Die  Athener  werden  natürlich 
schon  einige  Tage  vorher  von  dem  Anmärsche  unterrichtet  ge- 
wesen sein  und  rasch  über  Maßregeln  beschlossen  haben,  dem 

ß)  Vgl.  Unger,  Philol.  43,  628;  44,  605;  641;  L.  Herbst  Philol. 
42,  656. 
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Angriffe  zu  begegnen.  Nacb  unsern  frühem  Ausführungen  mußten 
damals  gerade  die  Schiffe,  welche  die  Heeresabtheilung  nach  Les- 
bos bringen  sollten,  fertig  ausgerüstet  sein  und  zur  Abfahrt  bereit 
stehen.  Diese  Expedition  wurde  sicherlich  im  Hinblick  auf  den 
drohenden  Land-  und  See-Angriff  der  Peloponnesier  zurückge- 
halten, denn  wir  haben  gesehen,  daß  bis  zur  Sendung  des  Paches 
keine  erhebliche  attische  Ileeresabtheilung  nach  Lesbos  abgeschickt 
worden  war  und  daß  die  Athener  schwerlich  in  so  kurzer  Zeit 
eine  Flotte  von  100  Trieren  nach  dem  Isthmos  zu  schicken  im 
Stande  waren,  wenn  nicht  bereits  ein  Theil  derselben  bereits  aus- 
gerüstet war. 

Als  die  zahlreiche  athenische  Flotte  am  Isthmos  erschien, 
meinten  die  Lakedaemonier,  daß  die  Mytilenaeer  nicht  die  Wahr- 
heit gesagt  hätten,  denn  entgegen  der  von  diesen  erregten  Er- 
wartung zogen  die  Athener  keine  ihrer  Flotten  zurück,  sandten 
vielmehr  eine  neue  aus.  Da  nun,  sagt  Thukydides,  zugleich  die 
Bundesgenossen  nicht  zur  Stelle  waren,  und  gemeldet  wurde,  daß 
die  ntgl  ir^  nuonowtiao*  befindlichen  dreißig  Schiffe  der  Athener  6) 
das  Perioekengebiet  verwüsteten,  so  zogen  die  Lakedaemonier 
nach  Hause.  u**xtoQrtaav  xui  oi  ji&qvaiot  julg  kxaiov  vutxstv, 
inadr;  xui  ixtfoovg  tlSov. 

Der  Aufenthalt  der  Lakedaemonier  auf  dem  Isthmos  kann 
nicht  lauge  gedauert  haben,  sie  zogen  ab,  bevor  noch  überhaupt 
Kontingente  der  übrigen  peloponnesischen  Städte  zur  Stelle  waren, 
die  sich  langsam  zum  Auszuge  versammelten.  Aber  zwei  bis  drei 
Wochen  muß  er  doch  gedauert  haben,  denn  die  Athener 'hatten 
vom  Eintreffen  der  Nachricht  über  den  bevorstehenden  Angriff 

Ä)  Daß  Steups  Streichung  des  xqiuxovxcc  unberechtigt  ist,  zeigen 
Mülter-Strübing,  Thuk.  Forsch.  109  und  L.  Herbst,  Philo).  42,  6*0. 
Erst  nach  der  Verwüstung  der  lakonischen  Küste  sandte  Asopios  18 
von  seinen  30  Schiffen  nach  Hause.    Thuk.  III  7,  3. 

7)  Daß  die  Bündner  überhaupt  gar  nicht  zum  Ausrücken  kamen, 
hat  Grote.  Gesch.  Gr.  III*  490  richtig  bemerkt.  Zwar  sagt  Thuk.  III 
15,  5  von  Lakedaemoniern  xcel  eeixol  nq&xoi  &(pfaovxo>  aber  späterhin 
ist  uur  von  ihnen  die  Rede,  und  III  16,  2  heißt  ex:  mg  ccfaotg  %al 
ot  favfipazot  uficc  oi)  7tciQTj(Sav.  Die  Worte:  of  de  &XX01  %6p\La%oi  ßgec- 
6toi$  xe  ^vvsXiyovxo  xcel  iv  xapjtou  tivyxofjudj)  i\ouv  xai  icQQaoxia 
ro&  axoaxtviiv ,  sind  daher  nicht  auf  das  langsame  Ausammeln  der 
Peloponnesier  auf  dem  Isthmos,  sondern  auf  das  Versammeln  der  Mann» 
Schäften  in  den  Städten  zum  Auszuge  zu  beziehen.  Auch  III  18,  1 
sagt  Thukydides:  xaxcc  xbv  airtbv  xqoxov,  ftv  ot  Aaxedccifidvioi  (nicht 
üiXoitovv^Qioi  oder  xai  ot  £v/tifux£Ot)  **Qi       fo&pbv  facev. 
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bis  zum  Abzüge  der  Lakedaemonier  Zeit,  eine  zahlreiche  Flotte 
wenn  auch  nur  nothdürftig  für  eine  Demonstration  auszurüsten, 
und  diese  Flotte  zeigte  sich  nicht  nur  während  der  Anwesenheit 
der  Lakedaemonieer  am  Isthmos,  sondern  führte  noch  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  peloponnesischen  Küste  Landungen  aus. 
Auf  eine  Zeit  von  etwa  drei  Wochen  fiiliren  auch  die  Vorgänge 
auf  Lesbos  die  sich  nach  Thuk.  III  18  :  xum  jov  uliov  xQofov, 
uv  ol  siuxidtu/Auvioi  niQi  ibv  iad-fidv  ijaav  vollzogen  (vgl.  S.  602). 

Die  Lakedaemonier  zogen  demnach  gegen  Mitte  September 
vom  Isthmos  ab,  gleich  darauf  ging  Paches  mit  1000  athenischen 
Hopliten  nach  Lesbos  in  See.  Diese  beiden  Ereignisse  stehen 
doch  wohl  nicht  bloß  zeitlich  einander  nahe,  sondern  auch  in 
einem  engen  ursächlichen  Zusammenhange.  Die  Athener  ließen 
offenbar  die  Expedition  nach  Lesbos  abgehen,  nachdem  die  dro- 
hende Gefahr  vorüber  war,  und  sie  freie  Hand  hatten.  Thuk. 
III  1 8  sagt  allerdings ,  nachdem  er  von  dem  Zuge  der  Mytile- 
naeer  durch  die  Insel  und  von  der  Niederlage  der  Methymnaeer 
bei  ihrem  Angriffe  auf  Antissa  erzählt  hat:  ol  de  *Adrivalot  nvv- 
duvofiivu  tccvtu ,  jovg  dt  MvitXijvulovg  jrjg  yr{g  xquiovpiuq  xal 
jovg  G<pti(oovq  CTQuuwTug  o&x  Ixuvovg  oviag  ilQytiij  ntfuiovto 
nsQi  jo  ydtvonwQor  ?<fy  uQxopttov  ffuxqiu  xtX.  Darnach  scheint 
es,  als  ob  die  eben  erwähnten  Ereignisse,  der  Zug  der  Mytile- 
naeer  und  die  Niederlage  der  Methymnaeer,  die  Aussendung  des 
Paches  bestimmt  hätten.  Classen  bemerkt  mit  Recht:  „iatm 
durch  die  beiden  folgenden  Participialsätze ,  die  der  Construction 
nach  von  nwdurofitvot,  abhängen,  erläutert."  Aber  wußten 
denn  die  Athener  nicht  längst,  daß  die  Mytilenaeer  das  Land 
beherrschten  und  daß  ihre  Streitkräften  nicht  stark  genug  waren, 
um  sie  in  die  Stadt  einzuschließen?  Die  von  vorne  herein 
ausgesprochene  Befürchtung  der  Strategen,  daß  ihre  Landtruppen 
unzureichend  wären,  hatte  sich  ja  rasch  bestätigt.  Schon  VI  2 
sagt  Thukydides  mit  denselben  Worten,  wie  VII  18:  jrjg  di  yijg 
lijc  piv  uXXrjg  ixqdiovv  ol  MvnXrjvaloi  xal  ol  uXXoi  stioßiot  jiqoo- 
ßtßorjdrjxuiig  ridij ,  16  de  neoi  iu  aiouidnedu  otf  noXv  xanT^ov 
ol  *A9r}vaToi  xiX.  Die  Lage,  welche  die  Athener  zur  Absendung 
des  Paches  bestimmte,  war  also  nicht  erst  durch  die  letzten  Er- 
eignisse geschaffen,  von  denen  überdieß  die  Niederlage  der  Me- 
thymnaeer beim  Abgange  des  Paches  kaum  oder  höchstens  gerade 
vor  der  Abfahrt  bekannt  geworden  sein  kann.    Daraus  folgt,  daß 
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wenngleich  der  Zug  der  Mytilenaecr  noch  zur  Beschleunigung  der 
Expedition  beigetragen  haben  wird ,  die  Athener  früher  außer 
Stande  waren,  die  dringend  erforderlichen  Verstärkungen  nach 
Lesbos  abgehen  zu  lassen.  War  aber,  wie  der  Volksbeschluß  be- 
weist, schon  Mitte  Juli  die  schleunigste  Absendung  einer  Heeres- 
abtheilung  beschlossen  worden,  so  muß  die  Ausfuhrung  des  Be- 
schlusses etwas  verhindert  haben,  und  dieses  Hinderniß  war  der 
zur  Zeit  des  Volksbeschlusses  nicht  erwartete  Auszug  der  Lake- 
daimonier  und  ihre  Vorbereitung  zu  einem  unmittelbar  gegen 
Attika  gerichteten  Land-  und  See-Angriffe. 

Wenn  der  Volksbeschluß  sich  in  Ausdrücken  bewegt,  die 
darauf  schließen  lassen,  daß  er  den  Transport  der  Hopliten  und 
ihrer  Waffenknechto  durch  Rudermannschaften  ins  Auge  faßte, 
während  die  1000  Hopliten  des  Paches  selbst  rudern  mußten, 
so  geschah  Letzteres  gewiß  nicht  bloß  zur  Beschleunigung,  son- 
dern auch,  weil  die  Ausrüstung  der  nach  dem  Isthmos  geschickten 
Flotte  den  schon  vorhandenen  Geldmangel,  der  gleich  nach  Ab- 
sendung des  Paches  zur  Auferlegung  der  ersten  iloyOQa  nöthigte, 
noch  gesteigert  hatte ,  so  daß  es  an  Geld  zur  Besoldung  der 
Rudermannschaften  fehlte.  Durch  diese  ungewöhnliche  Maßregel 
verminderte  sich  die  Zahl  der  zum  Herüberschaffen  1000  Ho- 
pliten sammt  ihren  Waffenknechten  erforderlichen  Schiffe  um  etwa 
die  Hälfte.    Es  genügten  nun  etwa  10  Trieren. 

Wir  hoffen,  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  daß  der  Volks- 
beschluß, der  Maßregeln  zur  schleunigen  Absendung  einer  Trup- 
penabtheilung  nach  Lesbos  anordnet,  sich  nicht  auf  die  vor  dem 
Ausbruche  des  Aufstandes  abgeschickte  Flotte  unter  Kleippides 
bezieht,  sondern  erst  nachher,  um  Mitte  Juli  428  gefaßt  wurde, 
daß  ferner  die  angeordnete  Expedition  in  Folge  der  unerwarteten 
Bedrohung  Attikas  durch  einen  peloponnesischen  Land-  und  See- 
Angriff  aufgeschoben  werden  mußte  und  erst  gegen  Mitte  Sep- 
tember in  veränderter  Gestalt  unter  Führung  des  Paches  abging. 
Ist  das  richtig,  so  dürfen  wir  nach  der  Gewohnheit  der  Athener 
annehmen,  daß  d erzürn  Führer  der  Expedition  und  zum  Oberfeld- 
herrn auf  Lesbos  bestimmte  Paches  auch  bereits  mit  der  Leitung 
der  Zurüstungen  zur  Expedition  vom  Volke  beauftragt  wurde, 
sofern  er  damals,  also  im  Amtsjahrc  429/8  zu  den  Strategen 
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gehörte.     Nun  heißt  es  im  Volksbeschlusse :  (ig  r)^v  no((rf)aiv 

twv  (yt  wv  davt(6ao9ai   ai  ga)itiyovg  rovg  f*frd  II  .  |  to 

dgyvgiov  nug)(k   rutv  (vv)v   ovwtv  SKrjfidgxojv   loig  axfvovQy)oTg" 
xiX.    Die  Lücke  von  6  Buchstaben  wird  gerade  durch  n(ux*liog) 
ausgefüllt  und  damit  unsere  Annahme  der  Identität  der  vom 
Volke  beschlossenen  Expedition  mit  der  des  Paches  bestätigt. 
Kiel.  O.  Busolt. 


Zu  Lucian's  «Fischer7. 

In  Lucians  Fischer  c.  45  wird  der  Bettelsack  eines  Cvnikers 
durchsucht,  man  findet  darin  statt  Brot,  Bohnen  und  Büchern 
allerlei  Luxusgegenstände  :  Gold ,  Salben ,  einen  Spiegel ,  Würfel 
und  —  ein  Messer,  xqvg'iov  louii  xul  fivoov  x«i  ftu^uigfSiov 
&vimov  xai  xuioiiiQOv  xui  xvßovg.  Die  Herausgeber  haben  nicht 
geglaubt ,  daß  das  Mitfuhren  eines  Messers  in  erwähnenswerthem 
Widerspruch  stehe  zu  den  asketischen  Grundsätzen ,  zu  deren 
Vertretung  ein  Cyniker  verpflichtet  ist.  Daher  tilgen  Bekker, 
Dindorf,  Jacobitz,  Fritzsche,  Sommerbrodt  die  Worte  xui  ju«/«t- 
gfStov  9  vi  ix  6  v.  Fritzsche  meint,  sie  seien  aus  einem  Scholion  zu 
den  Worten  dnoxttgdiw  to*  nvüyutru  iv  xo<p  nuvv  tguyoxovgtxrj 
lAULXa{Q<t  m  c-  46  hierher  verschlagen  —  unglaublich,  denn  ein 
Scheermesser  ist  kein  Schlachtmesser.  Nun  findet  sich  in  des 
Pherekrates  Krapataloi  Frg.  82  folgendes  Gespräch  zwischen  einem 
Alten,  der  im  Begriffe  ist,  in  die  Unterwelt  hinabzusteigen,  um 
von  der  außerordentlichen  Billigkeit  der  Lebensmittel  daselbst 
Vortheil  zu  ziehen,  und  seinem  Sklaven  (vgl.  Leipz.  Stud.  VIH  72  f.): 

fAU%uiqav  dg'  it'^&ijxug;  Ov.  77  fi  tXgyuOui; 

dfjäxuigog  ini  ßoaa  vootqaoj  xgiu, 

artig  yfgwi  drodovjoc ; 
Also  wenn  auch  der  Gebrauch  des  Messers  bei  den  Mahl- 
zeiten dem  griechischen  Alterthum  im  Allgemeinen  fremd  geblieben 
zu  sein  scheint  —  die  Darstellungen  der  Privatalterthümer  kennen 
ihn  nicht,  Becker  im  Charikles  II2  249  fuhrt  unsere  Pherekrates- 
stelle  als  einzige  Erwähnung  an  — ,  so  war  es  doch  wohl  einem 
zahnlosen  Alten  nachgesehen,  sich  eines  Messers  bei  Tisch  zu  be- 
dienen ,  er  mußte  es  nur  dann  selbst  bei  sich  fuhren ;  und  da 
man  keine  besonderen  Tischmesser  angefertigt  haben  wird,  so 
mußte  wohl  ein  Schlachtmesser  dazu  herhalten.  Freilich  ein  Ab- 
härtung und  Bedürfnislosigkeit  predigender  Cyniker  mußte  sich 
einer  weichlichen  Schonung  seiner  Zähne  entschlagen ,  und  die 
Göttin  Philosophie  hat  über  das  (>tax<'igiöio*  9vux6v  in  seinem 
Ranzen  ebensoviel  Recht  erzürnt  zu  sein  als  über  das  Parfüm  und 
den  Spiegel.  Die  Tilgung  der  Worte  scheint  mir  demnach  unberechtigt. 

Marburg.  Ernst  Graf. 
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Zu  ko i sehen  Mythen. 


1.  Omphale-Hebe-Thra8sa. 

Die  Mythologie  des  Herakles  krankt  an  einem  eigentüm- 
lichen Dualismus.  Einerseits  weist  man  ihn  dem  Orient  zu,  in- 
dem man  ihn  bald  dem  tyrischen  Melkart,  bald  dem  babyloni- 
schen Izdubar  und  kilikischen  Sandon  gleichsetzt;  anderseits 
nimmt  man  ihn  ebenso  bestimmt  fur  das  Griechenthum,  speziell 
den  dorischen  Stamm  in  Anspruch;  und  doch  ist  vielleicht  eines 
so  falsch,  wie  das  andere. 

Das  in  letzter  Linie  immer  strittige  Gebiet  ist  die  Omphale- 
Sage,  der  zu  Liebe  sogar  die  Vertheidiger  griechischen  Ursprungs 
schließlich  vor  matten  Vermittlungsversuchen  nicht  zurückge- 
schreckt sind:  der  omphalische  Herakles  soll  allerdings  lydisch 
sein,  der  übrige  Herakles  aber  desto  griechischer.  Mit  diesem 
Eklekticismus  hat  nun  jüngst  v.  Wilamowitz1)  entschieden  ge- 
brochen, indem  er  gerade  die  angebliche  'Lyderin'  Omphale,  die 
Paradezeugin  oder  Hauptschuldige  bei  diesen  Orientalisierungs- 
versuchen,  mit  Glück  als  Ortseponyme  einer  nordgriechischen 
Stadt,  'O[i(puliov%  zuweist.     Da  ohnehin  die  angeblichen 

»)  Herakles  I,  1889,  S.  316  f. 

*)  ipLavbg  iv  tixdqxm  &sogci1liy.&v  cbv  S\  UaQctvttloig  xal 
Scutpovag  *  OfMpaXtijccg ,  Steph.  B.  s.  JJa^cvatot;  Ptolemaios  3,  H  hat 
sie  unter  den  itdleig  Xa6vtov>  also  wirklich  in  Epeiros  bei  den  Parau- 
aioi.  Dann  wäre  Omphalion  nicht  tbessaliscb.  v.  W.  sagt  nicht 
(S.  139  90),  ob  er  diese  cbaonisch -  epeirotische  Stadt  meint,  oder  ob 
er  eine  gleichnamige  Mutterstadt  von  ihr  in  Thessalien  oder  Malis 
(vgl.  u.  S.  608 4)  annimmt.  Das  letztere  würde  in  vieler  Beziehung 
sich  mehr  empfehlen. 
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'lydischen'  Unterthanen  der  Omphale,  die  Itoner,  nur  der  malischen 
Stadt  Iton  angehören  können,  und  auch  die  anderen  Uebelthäter, 
die  Herakles  in  Omphales  Dienst  besiegt,  die  Kerkopen  und  Sy- 
leus,  an  den  Thermopylen  und  dem  Pelion  sogar  durch  die  Ue- 
berlieferung  lokalisiert  sind,  zum  Ueberfluß  endlich  aber  Stephanos 
v.  Byzanz8)  gar  noch  weiß,  daß  der  Sprößling  aus  der  Ver- 
bindung des  Herakles  mit  der  Omphale,  Lamos,  kein  anderer  ist 
als  der  Eponym  der  wiederum  malischen  Stadt  Lamia4),  so  muß 
dieser  nicht  sicher  zu  fixierende  Ort  Omphalion  gerade  dem 
malisch-trachinisch-oitäischen  Schauplatz  der  ältesten  Heraklessage, 
also  dieser  selbst  ureigen  zugehörig  sein. 

Eine  vorzügliche  Entdeckung,  die  diese  Eliminierung  des 
lydischen  Lokals  aus  der  Omphalesage  ermöglichte!  Aber  ist 
damit  auch  der  eigentümliche  orientalisch  anmuthende  C  h  a- 
r akter  der  Beziehungen  zwischen  Herakles  und  Omphale  ebenso 
endgiltig  eliminiert?    Das  ist  eine  schwebende  Kontroverse. 

v.  W.  sieht  in  Herakles  nicht  bloß  den  angestammten  Ver- 
treter, sondern  die  völlig  leibhaftige  Verkörperung  des  Dorierthums 
dessen  Wesen  in  seiner  Wurzel  „der  Glaube  an  die  Göttlichkeit 
des  rechten  dorischen  Mannes  ist...  Frauen,  Kinder,  Hörige 
und  Knechte  haben  keine  andere  Existenzberechtigung  als  in  Be- 
ziehung zum  Manne,  für  den  sie  da  sind"  (S.  269).  Damit 
will  nun  freilich  die  weichliche  und  dienstwillige  Unterordnung 
des  Mannes  unter  das  Weib  durchaus  nicht  stimmen,  wie  sie 
fur  die  Omphalesage  gerade  so  charakteristisch  ist.  Der  nächst- 
liegende erklärende  Ausweg  wäre :  dann  möchte  wohl  die  Verbin- 
dung des  Herakles  mit  dem  Dorierthum  keine  urwüchsige  und 
wurzelechte  sein,  sondern  eine  historisch  erst  gewordene.  So  lange 
nämlich  v.  W.  zugiebt,  daß  „man,  um  das  Wesen  des  Herakles 
im  Keime  zu  erfassen,  von  Herakles  als  dem  Vertreter  der  Doner 
ganz  absehen  könnte",  so  lange  bleibt  der  Ausweg  methodisch 
zulässig,  fur  solche  und  andere  undorische  Züge  seines  Wesens  die 

*)  8.  Aufiia  .  . .  &itb  Adpov  roß  *HoaxJU'ovff,  s.  BccQyuocc  .  .  .  Ad(H>s 
6  '  0[i<pcclr]9  xal  '  HQCt%Xiovg. 

*)  Zum  Ueberfluß  heißt  die  Doppelgängerin  der  Omphale,  mit 
der  Herakles  den  Akeles  (-Acheles-Agelaos-Hegeleos  =  Melas-Meles- 
Males-Malaos-Meleoa)  erzeugte  ,  geradezu  Malig  (vgl.  einstweilen  ?. 
W.  I  316M)  und  die  betreffenden  Namen  in  Roschers  M.  L.)  —  Die 
Malier  waren  es  auch,  welche  bei  den  Spartanern  darauf  drangen,  die 
Heraklestadt  'Hqanlsut  an  der  Stelle  des  alten  T  räch  is  anzulegen: 
Diodor.  XII  69. 
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Erklärung  zeitlich  hinter  der  Verknüpfung  des  Herakles  mit  den 
Schicksalen  des  Dorier  -  Boioter  -  Thessalerstammes  zu  suchen : 
natürlich  nicht  bei  dem  lydischen,  sondern  einem  älteren  Griechen- 
stamme. 

Dies  thut  nun  v.  W.  nicht,  sondern  bestreitet  vielmehr  um- 
gekehrt, daß  schon  der  alte  oitäische  Bogenschütz  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  Stadtheroine  von  Omphalion  der  bekannte  Pan- 
toffelheld gewesen  sei.  Der  sei  er  erst  „in  der  besten  hellenisti- 
schen Zeit  —  etwa  nach  dem  Vorbilde  des  Demetrios  Polior- 
ketes  —  geworden"  (S.  314).  Nicht  durch  unwürdige  Charak- 
terschwäche und  verliebte  Weichlichkeit  sei  in  jener  alten  Hei- 
math des  Mythos  die  Frauendienstbarbeit  des  Helden  motiviert 
gewesen ;  —  das  würde  zu  dem  rohen  und  rücksichtslosen  Wesen 
des  Helden  noch  in  der  attischen  Komödie  des  Ion  und  Achaios 
nicht  gestimmt  haben;  —  sondern  durch  den  sühnebedürftigen 
Mord  des  Iphitos  soll  damals  das  Dienstverhältniß  motiviert  ge- 
wesen sein,  entsprechend  Diodor's  (4,31)  und  der  apollodorischen 
Bibliothek  Darstellung. 

Hier  ist  ein  wunder  Punkt.  Aber  F.  Cauer5),  der  den 
Finger  in  die  Wunde  gelegt  hat ,  irrte  sowohl  in  der  Diagnose, 
wie  in  der  Heilmethode.  In  dieser,  weil  er  den  Fall  für  geeignet 
hält,  wieder  die  alte  orientalisierende  Behandlungsweise  zu  Ehren 
zu  bringen,  und  um  ihretwillen  jegliche  Beziehung  der  *Ü/j<pultj 
zu  'Ofiyuhov  zu  leugnen;  in  jener,  weil  er  von  einer  ungenau 
beobachteten  Thatsache  ausgehend ,  falsche  Schlüsse  zieht.  Er 
hält  nämlich  die  von  v.  W.  vorgebrachten  Zeugnisse  (Diodore,  der 
Bibliothek)  für  eine  ursächliche  Verknüpfung  der  Iphitos-  und  der 
Omphale-Episode  für  unverhältnißmäliig  jung  gegenüber  den  Zeug- 
nissen, welche  statt  dieser  „rechtlichen"  die  gewöhnliche  „psycho- 
logische Motivierung44  geben;  und  entscheidet  nun  des  weiteren 
über  Alter  und  Echtheit  beider  Motivierungen  nach  dem  bedenk- 
lichen Maßstab  des  Quellenalters  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur. 

Allerdings  sind  die  von  v.  W.  citierten  Zeugnisse  bedeutend 
jünger,  als  diejenigen,  welche  Cauer  für  das  höhere  Alter  der 

•)  Omphale,  Rhein.  Mus.  N.  F.  46,  1891,  S.  244  ff.  —  Wernickes 
Aufsatz  ('Aus  der  Anomia',  S.  72  f.),  in  welchem  einige  asiatische  My- 
then und  Kulturgebräuche  nachgewiesen  werden,  welche  die  Lokali- 
sierung der  Omphalesage  in  Lydien  erleichterten'  (H.  Dibbelt  Quaest. 
Coae  mythographae  DD.  Gryph.  1891  p.  32 10)  war  mir  leider  nicht 
zugänglich. 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  4.  89 
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„psychologischen  Motivierung4'   ins  Feld   fiihrt:    nämlich  einige 
Fragmente  der  alten  Komödie   (des  Kratinos  und  Eupolis)  bei 
Plutarchos  8),  welche  den  Perikles  um  seines  unwürdigen  Verhält- 
nisses  zu   der   einflußreichen   Hetäre  Aspasia   willen  verspotten 
durch  den  Vergleich  mit  Herakles  bei  Omphale.    In  einem  Punkte 
widerlegt  dieses  Argument  Cauere  wirklich  v.  W.   These  :  wirk- 
lich kann  nun  nicht  erst  im  Hellenismus,  nach  dem  Vorbilde  etwa 
des  Demetrios  Poliorketes,  die  Umwandlung  des  Herakles  in  einen 
der  Wollust  unterliegenden  Pantoffelhelden   vor    sich  gegangen 
sein.    Und  auch  die  andere  Behauptung  v.  W.  ist  wenigstens  er- 
schüttert, daß  nämlich  der  Herakles  des  V.  Jhdts.,  so  im  Satyr- 
spiel des  Ion  und  Achaios,  weit  entfernt  gewesen  sei,  sich  bei 
Omphale  im  Schöße  der  Wollust  zu  vergessen.    Wenigstens  die 
Möglichkeit  des  Gegcntheils  ist  nunmehr  gegeben,   wie  der  bos- 
hafte Sinn  der  Exemplifikation  auf  Perikles  zeigt. 

Anderseits  ist  aber  die  Hauptfrage:  Welche  Motivierung 
war  die  ältere  und  echte  ?  von  Cauer  mit  nichten  entschieden. 
Zum  mindesten  hätte  für  die  „rechtliche",  wie  Cauer  sie  nennt, 
v.  W.  einen  Zeugen  auffuhren  können,  der  bedeutend  älter  ist  als 
Diodoros  und  die  Bibliothek,  und  obendrein  gleichzeitig  ist  jenen  von 
C.  für  die  „psychologische  Motivierung"  aufgebotenen  Zeugen.  Ein 
anderer  Zeitgenosse  des  Perikles  nämlich,  der  Lerier  Pherekydes, 
hat  schon,  was  freilich  v.  W.  ebensowenig,  wie  nach  ihm  Cauer 
bemerkt  hat,  die  diodorisch-apollodorische  Motivierung  durch  die 
Blutsühne und  so  steht  die  Frage  nach  Priorität  und  Ursprüng- 
lichkeit auf  dem  alten  Fleck! 

Keinesfalls  also  ist  die  Sachlage  dazu  angethan,  ein  Wieder- 
einlenken in  die  alten  Bahnen  der  lydischen  Erklärungsweise  zu 
rechtfertigen.  Um  v.  Wilamowitz'  durchaus  einleuchtende  Kom- 
bination der  'O/iyr/A*/,  'Oftyulfq  (so  Diotimos)  mit  'Ofiyultov  zu 
erschüttern,  bedarf  es  bündigerer  Beweise,  als  C.  vorbringt.  Es 
soll  nicht  weiter  betont  werden,  daß  seine  Gegenüberstellung 
einer  'rechtlichen'  Motivierung  und  einer  'psychologischen'  sich 

•)  Perikles  c.  24. 

7)  Frg.  H4  a  (bei  Scho).  Soph.  Tracb.  854  =  FHG  I  80)  &yava%- 
ttfaßff  6  Zfvg  tnl  rfj  &vo%xov{a  itQoehafcv  'Eqpfi  laßdvra  tbv 
*HQcc%Ua  naXijaai  6Ur\v  rot"  tpövov-  xbv  6i  s{g  Avdiav  &yay6vra  rj 
t&v  tdncDV  ßaciltvovay  'OyupäXy  dotveet  rgimv  riftjjdf'vrcc  xaldvrav  fj 
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mit  seinen  eigenen  sonstigen  Ausführungen  in  Widerspruch  setzt 8) ; 
aber  sie  ist  auch  aus  anderen  Gründen  gerade  in  Cauers  'psycholo- 
gischem' Falle  überhaupt  nicht  stichhaltig.  Es  ist  schon  auffällig, 
daß  gerade  die  alte  politische  Komödie  den  großen  Staatsmann 
wegen  des  abnormen  politischen  Einflusses  geißelt,  dem  er,  über 
die  bloße  verliebte  Schwäche  hinaus,  dieser  starkgeistigen  Hetäre, 
namentlich  bei  Gelegenheit  des  Harnischen  Krieges,  gegönnt  haben 
soll 9) :  dieses  omphaleische  Vorwalten  der  Aspasia  griff  also  ins 
Staats-  und  völkerrechtliche  Gebiet  über,  wie  C.  auch  mit 
Plutarchos  und  dessen  Hintermännern  annimmt ,  war  also  keines- 
wegs ein  rein  „psychologisches". 

Noch  entschiedener  tritt  die  eminent  rechtliche  Natur  des 
s.  g.  psychologischen  Verhältnisses,  wie  es  Cauer  selbst  als  das  ur- 
sprüngliche erscheint,  in  den  lydischen  Verhältnissen  zu  Tage,  aus 
denen  er  die  Omphalesage  zu  erklären  unternimmt.  Er  führt  einige 
geschichtliche  und  sagenhafte  Ueberliefemngen  an,  aus  denen  her- 
vorgehen soll ,  wie  sich  in  Lydien  aus  dem  s.  g.  Mutterrechte 
heraus  naturgemäß  die  Anschauung  und  Gepflogenheit  entwickelt 
habe,  daß  die  Frau  nach  Laune  mit  ihrer  Gunst  und  Hand  zu- 
gleich Krone  und  Herrschaft  raube  und  verschenke,  also  über  den 
Mann  ein  thatsächliches  Uebergewicht  ausübe,  und  zwar  kraft 
ihres  Geschlechtes. 

Hier  taucht  die  neue  Frage  auf:  ließ  sich  solche  familien- 
und  staatsrechtliche  Grundlage  fiir  den  Omphale  -  Heraklesmythos 
wirklich  nur  in  Lydien  finden  V  und  wenn  in  Lydien :  wirklich 
nur  bei  den  lydischen  Au tocht honen  ?  Jedenfalls  bot  Bachofen 
in  seinem  'Mutterrecht',  auf  das  C.  sich  beruft,  ebenso  gut  Belege 
für  mutterrechtliche  Verhältnisse  auch  in  griechischem  Volksthum, 
des  Mutterlands  sowie  der  Kolonieen. 

8)  Auch  seine  „psychologische"  Motivierung  ruht  auf  „rechtlicher" 
Grundlage:  nJimlicli,  wie  er  nachzuweisen  sich  bemüht,  auf  der  in  Ly- 
dien angeblich  herrschenden  'Rechtsanschuuung'  (S.  247)  vou  dem 
'rechtlichen'  Vorzug,  welchen  ursprünglich  die  Frau  vor  dem  Manne 
gehabt  hatte ,  ehe  er  auf  diesen  gütlich  oder  gewaltsam  übertragen 
ward. 

•)  h  61  taig  %apmd{aig  VfitpdXr)  xe  via  xcd  dr\idvnqa  xal  ndXiv 
"Hqu  ngogayoQtvsxai  (ij  'Aanualu)  xxX.  Plutarchos  meint  zwar  einmal 
(puCvixai  (tfvrot  paXXov  £p<arix?j  xig  i]  xov  TleQtxXiovg  &yanr\6ig  ye- 
vofiivri  itQbs'Ao-xaaiaV)  will  aber  untersuchen,  xivct  tf'^vtjv  xai  Üvvufiiv 
xoaavxt]v  fyovaa  xcbv  xe  n  o  Xtxtxav  xovg  itQtoxevovxag  IxslQUHSaxo, 
da  sie  xuQi^oa^n  äomi  itgäl-cu  tu  icqös  Suplovg. 

S9  ■ 
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Ja,  der  Beweis  für  Lydien  steht  nicht  einmal  auf  den 
festesten  Grundlagen.  Schon  fiir  Herodots  Zeit  fehlen  die  Belege, 
wie  C.  selbst  eingesteht;  klar  auf  der  Hand  liegen  sie  nur  fiir 
Lykien.  So  sucht  C.  nun  aus  einzelnen  kritisch  beleuchteten  Fällen 
für  Lydien,  was  nicht  bezeugt  ist,  zu  erschließen.  Aber  von 
diesen  Belegen  Cauers  ist  der  eine  nicht  einmal  lydisch. 

Ich  meine  die  wohl  auf  die  Lydiaka  des  Xanthos  l0)  zurück- 
von  Damonno,  Spermos,  Thyessos  und  Kerses 
bei  Nikolaos  von  Damaskos  (FHG  3,  380,  49).  Der  Name  des 
Weibes,  das  hier  den  geschilderten  Einfluß  entwickelt,  Jufiorrwy 
ist,  wie  schon  Müller  (zu  den  Frgm.)  bemerkt  hat ,  aiolisch- 
griechisch  Ebenso  ist  der  SniQfioq,  den  sie  mit  ihrer  Gunst 
beglückt,  dem  Namen  nach  ein  Grieche,  und  nicht  minder  der 
KuntiXoQ  ©wwo'f,  der  schließlich  das  *Eq  p  a  t  o  v  Ovtacov  und 
eine  bald  Ovtacoq1*),  bald  '  EyfiOxttnrjXCu  genannte  dyoQu  gründet 
Er  trägt  einen  Hermesbeinamen  (so  C.  Müller  a.  O. S8).  Der 
Ort  ist  eine  griechische  Gründung :  'Hermes-Markt'.  Bei  Nikolaos 
steht  die  Geschichte  zwischen  der  Regierungszeit  der  beiden  He- 
rakliden  '^Xxffjtog  (oder  *  AXxipoc) ,  der  einen  echten  Herakles- 
beinamen trägt,  und  Mfag,  in  dem  mit  guten  Gründen  v.  Wila- 
mowitz  den  Sohn  des  Herakles  von  der  Omphale13),  M/'A«f, 
Eponym  von  Malis,  wiedererkennt.  Wenn  dieser  Fall  also  über- 
haupt gynaikokratische  Einrichtungen  beweist,  so  beweist  er  sie 
nicht  filr  die  Lyder,  sondern  zunächst  nur  für  die  griechischen 
Zuwanderer  Lydiens,  speziell  der  Umgegend  von  Magnesia, 
und  zwar  filr  die  Träger  der  sagenhaften  Genealogie  von  dem 
malischen  Eponymos  Meles-Melas,  dem  Sohne  der  Omphale 
und  des  Herakles.  Dieser  Genealogie  und  Sage  den  griechischen 
Ursprung  zu  bestreiten,  noch  bevor  man  die  Sage  selbst  sicher 
lokalisiert  hatte,  muß  als  ein  Wagestück  bezeichnet  werden.  Hier 
ist  eine  Lokalisierung,  und  zwar  auf  lydischen  Boden.  Sie  be- 
weist aber  gerade  fiir  hellenischen  Ursprung. 

»•)  Vgl.  v.  Gutschmid,  Fleckeisen  JB.  95,  1867,  S.  750. 

")  Geizer  freilich  (Rhein.  Mus.  38,  1880,  S.  518)  hielt  sie  für 
„die  irdische  Repräsentantin  des  Götterweibes,  bei  dem  Lydiens  Kö- 
nige zn  Lehen  gingen";  muß  aber  zugeben,  daß  diese  Sage  in  der 
lydischen  Königsgeschichte  „ein  unhistoriscbes,  mythologisches  Ele- 
ment ist". 

»)  So  Stephanos  v.  Byz.  s.  v.,  nach  C.  Muller  vielleicht  verkürzt 
aus  &vtft<tc%anr\Xla, 

»)  Herakles  I  317"). 
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Wenn  Pherekydes,  Diodoros  und  d.  A.  üWeinstimmend 
als  integrierenden  Bestandteil  des  Mythos  den  Zug  haben,  daß 
Hermes  den  Herakles  an  Omphale  auf  dem  Markte  ver- 
kauft, so  i 8 1  damit  der  'Hermes-Markt'  * Eg fioxanijXCa 
völlig  durchsichtig  bezeichnet14).  Wir  sind  also  mit 
dieser  Sage  völlig  im  Bereiche  jenes  maUsch-magnesischen  Volks- 
thums, welches  den  sardischen  Fluß  mit  der  Mundart  seiner  nord- 
hellenischen Heimath  "/fypo(,  die  lydische  Bucht,  in  die  er  mün- 
dete,  *Eop  a  tog  xö  X  nog  nannte  l5):  der  Aioler  aus  Thessalien. 

So  läßt  sich  die  Verpflichtung  nicht  abweisen,  daß  man 
zunächst  in  dem  Mutterlande  dieser  griechischen  Kolonisten  nach 
den  gynaikokratischen  Grundlagen  suche,  aus  welchen  der  übers 
Aigäische  Meer  nach  Osten  übertragene  Mythos  vom  Liebes-  und 
Abhängigkeits- Verhältnis  des  Herakles  zur  Omphale  zu  erklären 
sei.  Diesem  Bedürfnis  kommt,  wie  gerufen,  ein  unverwertliches 
Zeugnis  entgegen.  Kein  anderer  als  Aristoteles  (Frg.  150) 
hat  es  für  seine  Sammlung  der  Politieen  notiert,  weil  es  für 
Malis  ihm  Gynaikokratische  Verfassung  zubeweisen 
schien.  Es  ist  mithin  auch  ftir  uns  verbindlich ,  insoweit  ein 
Zeugnis  aus  solchen  Munde  in  diesen  Dingen  überhaupt  ver- 
bindlich sein  kann.  Herakles'  Schwiegervater  Phylas  ist  Dryoper 
vom  Oitagebirge ;  dessen  namensgleicher  Doppelgänger,  Phylas  H  in 
unseren  Quellen,  hat  als  Enkel  des  Herakles  und  Urenkel  Phylas'  I 
den  Hippotes  gezeugt  (der  den  berühmten  AloXog  linnojuSfjg 
Homers  in  Erinnerung  bringt);  und  von  diesem  Hippotes  heißt 
es  (bei  Photios  Lex.  p.  544,  9,  FHG.  2,  150,  vgl.  Suidas): 

j6  MqXtuxov  nXoiov  Tovw  im  iojv  (naXuitZv  xal:  Suidas) 
ayuv  {>e6rzü)v  nXoiwv  und  loiogfag  nvog  tfgtjmr  tptjöi  yuo  *Aqi- 
GJOTiXrjg  'Innotyv  dg  dnotxCuv  onXXofAtvov  toig  fifj  ßovXi\- 
&ciöiv  uvto)  avfinXnv  xaiUQuGaG&ar  inndq  yag  nQO(pu<Ji£6  pivot, 
oi  (i,h  lug  yvvuixag  aviotg  uQQOJGfiiv,  ol  öi  iä  nXola  flir,  xax- 

14)  Von  üermokapelia  aus  ist  auch  die  Genealogie  Omphale  und 
Tmolos,  Eltern  des  Tantalos,  geschaffen  (apollod.  Bibl.  II  6,  3;  Ni- 
kolaos  Daniask.  Frg.  17;  Schol.  Eurip.  Oreat.  5). 

lft)  Ja,  der  Name  des  Flüßchens,  das  im  innersten  Winkel  mün- 
dete, MiXriSy  ist  durch  den  MeXeög  IJiXuaybg  bei  Mnaseas  (Frg.  49, 
FGH.  3,  157)  lautlich  nahe  genug  verbunden  mit  dem  MrjXrie  der 
lydischen  Königsliste  (bei  Xanthos  und  Herodotoa)  und  dem  Namen 
tov  MdXeto  Tvqqtivov  bei  Hesych.  Almga  Ersteren  identificiert  wie 
die  Früheren  auch  v.  W.  (316  9l)  mit  Mi}*«?,  dem  Sohne  des  Herakles 
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ifietov,  xairiQuGuio,  fiqie  nXola  Oieyavä  ttvwTg  yettaSui 
note  xai  vnb  r  wt>  yvvaixwv  xq  at  eT  <si)  u  i  at  I16). 

Die  Richtung  dieser  unoixfa  steht  nicht  fest l7).  Das  M*;- 
Xtaxbv  nXoiov  mag  auf  sich  beruhen,  wie  es  auch  dem  Aristoteles 
für  seinen  Zweck  Nebensache  war:  aber  die  Gynaikokratie  der 
Malier,  mag  sie  nun  auf  einen  Fluch  des  Herakliden  Hippotes 
mythisch  zurückgeführt  werden  oder  nicht,  ist  eine  unschätzbare 
Thatsache,  wenn  man  die  thatsächlichen  Grundlagen  sucht  ftir 
die  Eigentümlichkeiten  des  Heraklesmythos  von  Omphalion. 
Charakteristischer  Weise  wiederholt  sich  auch  gerade  der  Zug, 
daß  die  Gynaikokratie  als  Erklärungsgrund  für  das  Fern- 
bleiben des  Herakles- Heros  von  einem  Abenteuerzug  verwandt 
wird,  beim  Herakles  selbst  in  seiner  Beziehung  zur  Omphale. 
Die  beiden  Zeitgenossen  Herodoros  l8)  und  Ephoros  iy)  erzählen 
übereinstimmend,  daß  auch  Herakles  deshalb  weder  an  der  Ar- 
gonautik  noch  an  der  kalydonischen  Jagd  sich  betheiligte,  weil 
er  damals  gerade  in  den  Banden  der  Omphale  gefesselt  war. 
Hippotes  ist  nur  sein  Widerspiel. 

Die  Thatsache  verbreitet  auch  nach  einer  anderen  Stelle 
Licht.  Eine  merkwürdige  Legende  über  den  Herakleskult  zu 
Kos  bei  Plutarchos  (Quaest.  gr.  58)  berichtet,  daß  daselbst  die 

von  Omphale  (Scbol.  Townl.  11.  27219  in  der  Sage  vod  der  tyrsenischen 
Salpinx  (bei  Lutat.  zu  Stat.  Theb.  4,  224;  Maleus  Tusculorum  rex: 
zu  6,  404:  Meleus);  und  dieser  ist  =  MaXabg,  deni  Gründer  der  lydiach- 
aiolischen  Stadt  Temnos  an  der  Hermosmündung ,  Nlich  unweit  dem 
MiXrig  -Fluß  (Steph.  I3yz.  Tfipvog) ,  sowie  auch  Gründer  von  Kyuie- 
Phrikonis  (Strab.  13  p.  582)  und  wahrscheinlichen  Epony mos  der  etwas 
Nlicher  sich  anschließenden  Landschaft  MaX^vr\  (Herodot.  6,  29).  Vgl. 
die  einschlägigen  Artikel  in  Roschers  M.  L.  II. 

ie)  Ps.-Diogeniano8  (8,  31  p.  310  ed.  Leutsch)  läßt  das  yvvcuxo- 
xQccTSiGfrai,  wie  das  ScqqcootsCv  yvvatxag  weg  und  ersetzt  schlecht  den 
tl7tn6zr\g  durch  A(txedcciti6vioi. 

,7)  Vgl.  darüber  jetzt  Stoll  bei  Roscher  M.  L.  I  2691  f. 

18)  Frg.  27  (aus  apd.  Bibl.  I  9,  19,  5,  FHG.  2,  3.p>):  afabv  {'Hott- 
xXea)  oiSh  xi\v  &q%^v  (priai  nXeVoat  tot*  (sc.  fierce  tav  'Agyovccvrcbv), 
&XXu  nag'  VfMfdXrj  dovXeveiv;  vgl.  Frg.  38  (aus  Sch.  Apollon.  Rh.  1  1299, 
FHG.  2,  37):  pi]  6V(iiteitXevxevcu  afo6v. 

19)  Frg.  9  (Schol.  Apollon.  Rh.  I  1168  und  1289,  FHG  1235):  «4- 
tbv  de  CHQccxXta)  SC  'OficpaXriv  xatttXeXeirpfrca  und  aürbv  txovafog 
&7toXeXet<p&ca  vtgbg  '0(i<pdXriv  ttjv  Avdav  ßaaiXevovactv.  Ob  'freiwillig', 
ob  nicht,  dafür  kann  Kphoros  nicht  als  Zeuge  dienen.  Jedenfalls  ist 
von  ihm  nicht  die  xdftodog  'HQwnXeidCbv  gemeint,  wie  C.  Müller  an- 
zunehmen scheint.  Vgl.  apd.  Hibl.  I  2,  3,  5:  xa&  ov  de  %q6vov  iXd~ 
roevev  itceQ*  *0(npdXy,  Xeyercu  xccl  xbv  inl  K6X%ovg  nXoÜv  yeveafrat  xtt\ 
tr\v  rofc  KuXvdaviov  xdnqov  ftrjoccv. 
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Priester  sowohl  wie  ol  taq  rvptpus  yu/jtovvng,  jene  bei  dem  Feste 
Antimacheia,  sich  yvvuixtiav  io&rjTa,  aioXijv  uvfHt  rjp  anziehen,  der 
Priester  sogar  uradovfitrog  ftfiQu  x«f«^*iat  trtg  9vGtuqi  alles 
dies  zur  Erinnerung  daran,  daß  einst  Herakles  selbst,  an- 
geblich in  der  Noth  der  Verfolgung  durch  die  Meroper,  sich  bei 
einer  ywq  Qquaaa  in  solchem  Weibergewande  verbarg.  Das 
ist  alter  nordgriechischer  Kult;  denn  vom  thessalischen  Erythrai 
bei  Oichalia  ist  nach  v.  W.  (S.  271,  319),  wenn  auch  über  das 
boiotische  Erythrai,  der  Herakleskult  im  aiolischen  Erythrai  her- 
zuleiten, wo  ins  Herakleion  taodog  mlq  OgUaamg  icii  ftovuig20). 
Es  sind  'Thrakerinnen'  in  demselben  Sinne ,  in  welchem  Om- 
phale  etwa  so  genannt  werden  könnte :  aus  Tqh^q  =  Oquxtg  n). 
Die  Vermittlung  machte  Chalkis.  Denn  die  mit  der  'Thrakerin'  offen- 
bar identische 22)  Tochter  des  Alkiopos  (=  Alkiope),  die  er  heirathete 
und  der  zu  Ehren  er  bei  der  Hochzeit  wiederum  avikaßs  gjoXtjv 
it* war,  obgleich  sie  ihm  den  Thessalos  gebar,  eine  Chalki- 
dierin;  denn  sie  heißt  auch  XuXxicnr},  ihr  Vater  auch  XüXxwv, 
XaXxwdw    ).  Ä 

Nachher  nahmen  die  über  die  Peloponnesos  auf  Kos  eindrin- 
genden Dorier,  wie  überall,  so  auch  hier,  diesen  vorgefundenen 
alten  Herakles  als  Zeugen  alter  Besitzansprüche  für  sich  in  An- 
spruch.   Sie  kannten  ihn  aus  ihrer  nördlichen  Heimath  Doris  bei 

•°)  Paus.  8,  5,  8;  vgl.  0  Müller  Orch.»  381  l)  und  Maaß  Hermes 
XXVI  1891,  S.  190. 

S1)  Lobeck  Paralipomena  p.  47,  Aglaoph.  1183«),  v.  Wilamowitz, 
Hermes  XXI  1886,  S.  107;  Maaß  Hermes  XXIII  1888  S.  619. 

")  Maaß  Hermes  XXVI  1891,  S.  189. 

'*)  Chalkodon,  der  unter  Eurypvloa  mit  den  Meropern  zusammen 
den  Herakles  und  seine  eindringenden  Dorier  bekämpft,  repräsentiert 
die  frühere  chalkidisch-euböiscbe  Kolonie  der  Insel ,  welche  mit  den 
meropi8cben  Autochthonen  gemeinsame  Sache  macht.  Chalko(do)n 
ist  Abant  aus  Chalkis  auf  Euboia-Abantis ,  ebenso  der  'Abaut  Molon', 
der  auf  Kos  den  Peleus  gastfreundlich  autnimmt,  vgl.  Schol.  Euripid. 
Troad.  1 108  £svia&£vTcc  vnb  MoXa>v6g  xtvog,  vorher  itQOQsX&eiv  t$  Kü 
tfj  vfacp.  —  Beiläufig:  dieser  Abant  Molon,  dessen  Namen  auch  in 
historischer  Zeit  sich  bei  dem  Nebenbuhler  Arats  (Theokrit.  Id.  7,  125) 
auf  Kos  erhalten  hat,  ist  ein  Beweis  für  den  thrakiscb-areSschen  Ur- 
sprung der  (von  Molione  schlecht  abgeleiteten)  Molioniden:  sie  sind 
abantische  Ge^enkäuipfer  wie  die  aoniscben  Sparten  :  vgl.  über  Aonen- 
Abanten  Fleckeis.  JB.,  Suppl.  16,  1887  S.  210,  und  über  das  Thra- 
kerthum der  A  ban  ten  (wie  des  Ares  der  Äonen)  Crusius  bei  Roscher 
Myth.  Lex.  'Aba*  und  Maaß,  Herraes  26,  1891,  S.  189.  Chalkodon  und 
Chalkiope  als  Vertreter  der  A bauten  auf  Kos  auch  bei  Paton  Inscrip- 
tions of  Kos  S.  345  :  vgl.  H.  Dibbelt  Quaestiones  Coae  inythologae 
DD.  Gryph.  1891,  p.  30 l). 
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Trachis,  wo  er,  wie  ja  selbst  v.  W.  offen  läßt,  vordorisch  ge- 
wesen sein  mag;  und  so  fanden  und  sahen  sie  in  ihm  überall 
den  Vorläufer  und  Pionier  des  Dorismus.  Im  alten  Mykenai  war 
er  mit  Hebe,  der  Heratochter,  verbunden ;  und  so  tibertrug  nach 
dem  Eindringen  der  Dorier  in  Argolis  die  'dorische'  Kolonie  der 
Epidaurier  auch  nach  Kos  den  Herakles  "AX&g  (d.  i.  * jik£(*axog) 
als  Gatten  der  Hebe 24)  (und  Vater  des  Alexiares  und  Aniketos), 
und  diese  peloponnesische  Ehe  hat  sich  im  Kult  ebenso  lang  er- 
halten, wie  jene  nordgriechische  mit  der  Thrakerin  im  Mythos. 
Nun  erkennt  aber  v.  W.  selbst  an,  daß  Hebe  eine  aus  dem  Wesen 
der  Hera  erwachsene  HeroYne  ist  (S.  301  65);  dann  ist  aber 
die  Vermuthung  wenig  vertrauenswürdig,  daß  "Hütt  und  'ifya- 
«Aift,  trotz  des  starken  Namensanklanges,  ursprünglich  einander 
nichts  angehen  sollen  (S.  295) ;  noch  weniger  gern  wird  man  die 
koYsche  Heraklessage  unter  „die  Umbildungen  und  Angleichungen 
(des  Herakles)  an  fremde  Heroen"  gerechnet  sehen,  wie  wie- 
derum bei  v.  W.  (S.  279)  geschieht.  Diese  Sage  enthält  viel- 
mehr, wenn  sie  den  Herakles  in  Frauentracht  sich  schutzsuchend 
in  einem  Frauengemach  verkriechen  läßt,  ja  in  Frauentracht 
ein  Weib  umfreiend  und  ehelichend  denkt,  eine  schlagende  Pa- 
rallele zu  Herakles,  dem  erhörten  Liebhaber  und  schmachtenden 
ehrvergessenen  Kemenatenhocker  im  nördlichen  Omphalemythos: 
auch  der  malische  Herakles  hüllt  sich  ja  wie  der  ko'ische  in 
die  ußyu  xvnuaoig,  das  Leibgewand  seiner  heroischen  Geliebten  *5). 
Ja,  wenn  Herakles,  der  Sklave,  durch  sein  Versteck  im  Frauen- 
gemach  und  Frauengewand  der  Omphale  jenen  fremden  Werbern 
entgehen  wollte,  die  ihn  zur  Theilnahme  an  Argonautik  und 
Kaly donischer  Jagd  bereden  wollten,  —  wenn  ebenso  der  vogel- 
freie,  besiegte,  verfolgte  Herakles  von  Kos,  um  der  Sklaverei  der 
Kriegsgefangenschaft  zu  entgehen,  im  Frauenkleid  und  Frauen- 
gemach der  'Thrakerin'  ein  Asyl  suchte  und  fand,  so  hat  man 
entsprechend  in  Phlius  sogar  die  vollkommen  richtige  Konse- 
quenz gezogen,  daß  im  Tempel  der  Heraklesgeliebten,  im 
'Hßutor,  überhaupt  alle  Sklaven  Asyl  hatten  (Paus.  2, 
13,  3).  Hebe  und  Omphale  in  Süd  und  Nord  sind  Parallelnguren, 
Hera-Heroinen.     O.  Müller  war  also  auf  dem  richtigen  Wege, 

84)  Aristeides  5  p.  60,  Kornutos  c.  81 ;  vgl.  v.  Wilamowite  S.  284 
39  a).    Die  Kinder:  Apollod.  Bibl.  El  7,  7,  12. 

2Ä)  So  Diotimos  Antta.  Palat.  6,  368;  vgl.  v.  W.  8.  3U8a). 
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als  er  vermuthete,  daß  dieses  plutarchische  Herakles  fest  auf 
Kos,  ys4t>T»jjdx*iu  genannt,  mit  dem  Herafest  bei  Athenaios 
(6  p.  262)  zusammenfiel,  wo  die  Frauen  (wie  Hera  selbst,  die 
ßownig)  Kühe  vorstellten  (Dor.  1*  452  -ö). 

in  dieser  unabweisbaren  Beziehung  des  Herakles 
zur  namensverwandten  Hera,  seiner  besten  Feindin  und 
Verfolgerin,  der  Urheberin  seiner  Dienstbarkeit,  sind  zwei  wich- 
tige Konsequenzeu  gegeben :  einmal  die  ursprüngliche  Echtheit 
dieses  Unterwürfigkeitsverhältnisses  des  Helden  zum  Götterweibe 
in  dem  alten  griechischen  Heraklesmythos,  und  endlich  dessen 
nicht  dorischer  Ursprung,  da  Hera  vordorisch  ist.  Man  knüpft 
bei  Verfolgung  dieses  von  selbst  gegebenen  Gedankenganges  am 
bequemsten  an  die  von  Cauer  citierten  Fragmente  der  alten 
Komödie  an. 

Es  ist  an  sich  vielleicht  gar  nicht  auffällig,  und  doch  äu- 
ßerst charakteristisch,  daß  diese  Alten,  wenn  sie  Perikles  den 
'Olympier1  als  schwächlichen  Lüstling  und  Weiberhelden ,  die 
Aspasia  aber  als  Männerverführende,  Manneskraft  schwächende 
und  launisch  tyrannisierende  Buhlerin  mit  einem  schlagenden 
Vergleich  brandmarken  wollten ,  ebenso  prompt  nach  der  Hera 
griffen,  wie  nach  der  Omphale 27).  Die  berühmte  Schäferstunde 
auf  dem  Ida,  durch  welche  Hera  Zeus'  auswärtige  Politik  lahm- 
legte, war  in  aller  Gedächtniß,  ein  Beispiel  raffinierten  Miß- 
brauchs des  Liebeszaubers  seitens  der  Frau  zur  Gewinnung  ei- 
nes widernatürlichen  Uebergewichtes  über  den  Mann.  Diese 
erotisch  gefärbte  Herrschsucht  war  für  Hera  ebenso  sprichwört- 
lich wie  die  der  Omphale;  sie  ist  das  natürliche  Komplement 
zur  Dienstbarkeit  des  Herakles. 

Einmal  in  diesem  Gedankengang  begriffen,  sei  es  mir  ge- 
stattet, aphoristisch  anzudeuten,  wie  er  in  seinem  weiteren  Ver- 
lauf auf  ein  auch  von  anderen  Seiten  her  indiciertes  Ziel  zuzu- 

2Ä)  Auch  im  Mutterort  des  koSscben  Herakleskultes,  in  Mykenai, 
brachte  Heraklee  deu  gefangenen  kretischen  Stier  gerade  der  Hera 
zum  Opfergeschenk  dar,  der  Bov&o£vas  der  Boäntig. 

*7)  Der  Vergleich  mit  De'iaueira   hat  eioen  gaoa  abweichenden 


die  Sarnier,  ihre  eigenen  früheren  Nachbarn,  vgl.  die  Charakteristik, 
welche  0.  Müller  (Dorier  1»  4*21)  von  dieser  leidenschaftlichen,  das 
Liebste  nicht  verschonenden  Heroine  und  ihrer  Kamptgenossenschaft 
mit  Herakles  giebt:  sie  ist  eine  kaly donische  Artemisheroine. 


Sinn;  er  zielt  auf  die  Ka 
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streben  scheint:  den  Aiolismus  sowohl  des  Mutterrechte  und 
der  Gynaikokratie,  wie  der  Hera  und  des  Herakles. 

Schon  O.  Müller  (Orch.2  203)  ahnte28),  daß  die  Aioler 
es  waren,  welche  den  Herakles  vom  oitaischen  Trachis  (und 
Omphalion)  nach  dem  lydischen  Sardes  (und  Hermokapeleia)  über- 
trugen. Nun  hat  neuerdings  Toepffer  (Attische  Genealogie  S. 
190  ff.)  demselben  aiolischen  Stamme  nicht  bloß  die  Sagen  von 
den  männerbekämpfenden  und  männerverführenden  Amazonen 
und  Lemnierinnen,  sondern  ausdrücklich  auch  gy  n  aikokr  a  ti- 
sche Anschauungen  vindiciert.  Dieselbe  eigenthümliche  Ver- 
8cblingung  von  Liebeszauber  und  demüthigender  Herrschsucht 
wiederholt  sich  vielfach  bei  den  Heroinengestalten  (Kirke ,  Ka- 
lypso)  der  Odysseussage ;  sie  sind  schon  längst,  zusammen  mit 
der  wesensähnlichen  Medeia ,  für  die  aiolische  Religion  in 
Anspruch  genommen  worden  von  H.  D.  Müller  (Myth,  der  griech. 
Stämme  II  340*),  und  zwar  ausdrücklich  als  Hypostasen  der 
Hera.  Derselbe  macht  darauf  aufmerksam  (I  251),  wie  auch 
nach  der  Verschmelzung  des  thessalischen  Aiolerstammes  mit  den 
achäischen  Zeus- Verehrern  Hera  ihr  angestammtes  selbstherrisches 
Wesen  dem  neuen  Gotte  gegenüber  sich  wahrt,  und  wie  auch  die 
aiolischen  Frauen  selbst  von  den  achäischen  Männern ,  denen 
sie  nach  dem  Kriegsbrauch  zugefallen  waren,  sich  den  Kult 
ihrer  Frauengottheit  nicht  haben  rauben  lassen ,  sondern  ihn 
mit  eifersüchtiger  Herbigkeit  noch  neben  dem  aufgedrungenen 
Zeuskult  zu  behaupten  wußten.  Hatte  bei  den  ritterlichen 
Achaiern  ursprünglich  die  dann  von  Hera  verdrängte  Dione  (S. 
248  f.)  neben  dem  Zeus  eine  mehr  untergeordnete  Stellung 
eingenommen ,  aus  der  sie  nun  widerstandslos  wich ,  so  hatte 

M)  Ohne  freilich  v.  W.  Billigung  zu  finden ;  vrgl.  Herakles  I  S. 
313.  Daß  die  'Aioler1  nicht  bloß  ein  'ethnischer  Sammelbegrifl'  sind, 
sondern  eine  Realität,  ein  bestimmter  Stamm,  der  in  Thessalien- 
AloXlg  seine  ältere,  in  der  kleinasiatischen  AloXig  seine  jüngere  Hei- 
math hatte,  zeigt  die  jetzt  feststehende  Verwandtschaft  des  Dia- 
lektes in  LarUa  am  Peneios  mit  dem  von  Lesbos  (Lolling,  Athen. 
Mitth.  VII,  1882,  S.  61  ff.,  Th.  Mommsen,  Hermes  XVII,  1882,  S.4«7). 
Ohnehin  wird  es  Zeit,  die  schlechte  Etymologie  von  AloXug,  AloXig 
aus  aUXog  schon  wegen  des  ungleichen  Accentes  aufzugeben.  Auch 
im  Süden  sind  die  AloXetg  für  die  Heliosstadt  Korinthos  von  Thuky- 
dides  bezeugt  (IV  42):  ein  werthvolles  Zeugniß,  wenn  es  auch  nicht 
so  alt  ist,  wie  das  leider  immer  noch  nicht  nach  Gebühr  beachtete 
hesiodische  für  den  alten  Namen  *Iccg  der  sonst  AlytdXeia  genannten 
Landschaft,  (Frg.  95  Ki.  aus  Diodoros  V  81),  also  für  die  aigialeische 
Urheimath  der  Ioner. 
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bei  den  Aiolern  umgekehrt  neben  der  mutterrech tlich  dominieren- 
den Hera  deren  eigentlicher  Gatte,  der  auch  dem  Namen  nach 
ihr  stammverwandte  Helios29),  eine  Nebenrolle  gespielt.  Wie 
vom  Gott  Ztvq  Jmirrj,  so  scheint  umgekehrt  und  gleich  charakteri- 
stisch von  V/d/<  "Hktoc  abgeleitet,  wie  von  derselben  Tfjp«  auch 
%Ut*uxlrjs,  also  von  der  Göttin  der  Gott.  Herakles  ist  mithin 
nur  eine  der  vielen  Erscheinungsformen  des  alten ,  im  Kult  nie 
ganz  ausgestorbenen  Helios,  der  bei  diesem  seefahrenden  und 
besonders  gestirnkundigen  3Ü)  Volksstamme  das  Wesen  eines 
Sonnengottes  annahm,  wie  Hera-Medeia-Kirke 31 )  dasjenige 
einer  Mondgöttin.  Die  These ,  daß  Herakles  neben  Om- 
phale  nur  eine  Erscheinungsform  des  Helios 
neben  der  Hera  ist,  wird  auch  durch  einige  andere  Er- 
wägungen empfohlen. 

Mit  den  anerkannten  Helios  -  Heroen  Elektryon ,  Augeias, 
Aietes  S8),  Akastos  hat  Herakles  den  Besitz,  angeblich  „Erwerb", 
von  echten  Helios-Rindern 33)  gemein  ;  auch  der  Stierkampf,  wie 
die  meisten  Leistungen  zu  Ehren  der  allgewaltigen  Hera,  mögen 
hierher  gehören.  Als  Besitzer  und  Benutzer  des  Helios -Kahns 
oder  -Bechers  (xvpßoq  mit  doppelter  Bedeutung)  gleicht  er 
dem  weltumsegelnden  (schlafenden)  Sonnenschiffer  Helios  selbst 
und  Phaon ,  sowie  dem  Odysseus  **) ,  mit  dem  er  auch  den  Be- 

")  H.  D.  Muller  2,  337  mit  *) :  beide  Namen  tfeXiog ,  JißiXiog, 
kret.  &ßiXtog)  von  acr.  aürya  =  savarya  von  avar  oder  aval  =  glän- 
zen fvrg1.  M.  Müller  Essays  23  408,  übers,  von  0.  Francke,  wo  an 
lat.  Sol  erinnert  wird).  Da  Tithonos,  wie  Herakles  der  Schlangen- 
tödter  in  der  Wiege,  ein  "HXtog  Xi*vCxr\g  ist,  ao  wird  man  Aün'ApiXiog 
wohl  eher  von  dessen  Gattin  Eos,  "Apag,  abzuleiten  haben:  immer- 
hin von  der  untadeligen  Göttin  den  Gott,  der  zwischen  Göttlichkeit 
und  hinfälliger,  vergänglicher,  an  Herakles'  Mühsal  erinnernder  Sterb- 
lichkeit schwankt. 

M)  v.  Wilamowitz,  Antigonoa  v.  Karyato«,  S.  153;  Herakles  I 
321  10«). 

3I)  Ueber  diese,  sowie  über  Helios-A/dxap,  der  immer  ein  Haupt- 
argument abgeben  muß  für  die  unhaltbare  Identifizierung  mit  Mel- 
k.irt,  vrgl.  Pnilologus  NF  II,  1890,  S.  123. 

**)  Von  Arn  =  Aiaie ,  dem  Wohnsitz  der  Kirke ;  davon  viel- 
leicht auch  ACoXog,  der  Eponym  der  AloXeig?  Vrgl.  Art.  'Aioloa'  iu 
Paulya  R.-E.  2.  Aufl. 

,s)  Das  epeirotische  Omphalion  bei  den  Parauaioi  (a.  o.  *))  liegt 
gerade  an  dem  "Aßctg-  (=  A%ug~,  'Az üog-)  Fluß  und  *Aßug-{'A  pä>og-)  Berg, 
den  Herakles  beim  Raub  der  Heliosrindet*  baucht  An  der  Mün- 
dung 'Apollonia'  mit  seinen  'Apollon'-,  d.  i.  Helios-Rindern. 

>4)  So  auch  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthumskunde  I  36  f.,  38  f.; 
H.  D.  Müller  (Myth.  2,  S.  Ü37;  1,  S.  VII)  versprach  in  dem  (leider 
immer  noch  nicht  erschienenen  III.  Band)  außer  dem  aiolischen  He- 
lio«  die  Odyaaeusaage  zu  behandeln.    Vrgl.  im  Folgenden. 
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each  bei  den  Heliosrindern  gemeinsam  hat:  der  Raub  wird  ver- 
sacht. Denn  Odysseus,  den  H.  D.  Müller  im  Helios-  und  Aioler- 
band  seiner  'Mythologie  der  griechischen  Stämme'  zu  behandeln 
versprach  (vrgl.  I  8.  VII,  II  337)  ist  ebenfalls  ein  Heliosheros. 

Pfeilschütze  ist  Herakles  wie  Helios,  dessen  Gebiet  später 
einfach  A  pol  Ion  usurpiert  hat,  und  wie  Odysseus,  von  dem  0. 
Müller  sagt:  der  Festgott  selbst  vollführt  sein  Werk  am  Tage 
des  ithakesischen  'Apollon'  (d.  i.  Helios- )festes  S5).  —  Als  Trä- 
ger der  Himmelskugel  ist  er  wie  Atlas,  Tantalos ,  Sisyphos 
nichts  anderes  als  ein  Sonnenheld  mit  rundem  'Sonnenstein',  mit 
leuchtender  und  lastender  cyxaqu  :  das  hat  M.  Mayer  (Giganten 
und  Titanen  S.  58  ff. )  überzeugend  dargethan  und  zugleich 
wahrscheinlich  gemacht,  wie  das  'Vielgeplagtsein',  das  unermüd- 
liche Laufen,  Wandern  und  Erdulden  schwerer  Arbeit  ein  Charak- 
teristikum des  Sonnengottes  ist.  So  bei  dem  arkadischen  jtoXvd«; 
*A-iXug  (=  iXqfiut*  mit  intensivem  a-S6j,  bei  TaviuXog  und  Sisy- 
phos, bei  TuXatg-ijXtoQ,  TuXa(t)6g,  /Jtg(-^oog  und  Herakles  eigenem 
Vater  87)  '  Anyi-iyxuuv  :  alles  Vervielfältigungen,  lokale  Wiederho- 
luugen  des'Hkiog  axptjg,  ätuiXavqq,  des  echten  nXn*qiti$  alter 
Planetenlehre;  zu  diesen  gehört  nicht  nur  der  noXvtXug  und  no- 
Xvioonog  (rfoXvnXayxtoQ)  Odysseus  (mit  prothetischem  o-  von 
homerisch  dt/-w  =  dvau/utvog  sc.  tjXtoc,  wie  ö-ß(>uiofu>q  und  viele 
andre  38),  sondern  auch  Herakles  der  Vielgeplagte,  Vielverschla- 
gene. —  Die  Abenteuer,  selbst  wenn  sie  von  Parallel heroen 
anderer  Helioskulte  auf  ihn  übertragen  sind ,  geben  ihm  doch 
nur,  was  ihm  ohnehin  gebührt.    Wenn  ihm  der  Besuch  bei  den 

M)  Proleg.  861.  Noch  Pindaros  (bei  Serv.  Verg.  Georg.  1  16) 
kennt  Penelope  als  Gattin  des  —  'Apollon'.  Ihre  Stellung  ist  so 
selbständig  wie  die  der  Arete  und  noch  später  in  Aioiis  etwa  die 
der  Sappho.  Den  charakteristischen  Zug  ,  daß  sie  mit  ihrer  Gunst 
und  Uaud  auch  den  Herrensitz  zu  vergeben  hat ,  kann  nicht  eiu- 
mal  die  Odyssee  ganz  verwischen.  Auch  die  Kirkenatur  der  Pene- 
lope ist  in  arkadischer  Lokalsage  nie  ganz  dem  Gedächtniß  ent- 
schwunden. Als  Mutter  des  Pan  (Herodot  2,  145  f.  mit  Schol.)  ist 
TlaveloTCT}  oder  JTj]i/fXo'«ij  *&Virf  dem  Lykopbron  (772  mit  Taetzes 
nach  Duris  FH^I  2,  479)  eine  ■HctoacoQtvovoct. 

M)  Vater  der  Kalypso,  wie  Helios  oder  Aietes  Vater  der  Kirke. 

S7)  Denn  daß  ZBvg  nur  xar*  litliuXrfiiv  Vater  ist ,  darüber  kann 
der  Mythos  nicht  täuschen.  Kommt  Zeus  doch  als  'Goldner  Regen' 
(Pindar  Is  thai.  7  (6)  5):  eine  etymologische  Variante,  welche  spielend 
den  "HlBHTQ-vtav  als  Vater  bezeichnet  und  deutet.  Die  Goldlegierung 
fjlsHTQOv  kannte  und  gebrauchte  schon  das  goldne  Mykenai. 

38 )  'O-iXtvg,  "0-a£og,  "O-ftQOvos,  '&-yvyij$,  6-ßQLftog:  ?rgl.  v.  W. 
Homer.  Unters.  S.  16*),  Gisecke,  Thrak.-pelasg.  Stämme  S.  55. 
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Hesperiden  des  Atlasmythos  die  'Aepfel  der  Unsterblichkeit'  ver- 
schafft, so  ist  er  doch  schon  in  der  nordischen  Heimath  (Trachis, 
Malis)  der  kultgenießende  Aepfelempfänger  gewesen :  MtjXuiv, 
Mrjktiog,  und  ein  solcher  immer  geblieben.  —  Dort  schon  er- 
langt er  die  Verklärung  im  üppigen  'Herakles-Garten'  von  Tra- 
chis, auch  Afi/jwr  genannt,  für  welchen  v.  W.  keinen  besseren  Ver- 
gleich zu  finden  weiß  als  den  kithaironi sehen  der  Hera  (I  821 104): 
font-  iv  TgißTiog  ntrj  nrjnog  ^HyaxXqiog,  ndvt  ?pv  fraXXovja  xt\., 
Euseb.  praep.  evang.  5,  214).  Die  Verklärung  selbst  vollzieht 
sich  im  aufflammenden  Holzstoß  des  Sonnwendfeuers. 


2.   Die  Enchelys  von  Kos  im  Po  s  ei  don  -  Polybotes- 

kämpf  (zu  Pausanias  I  2,  4). 

Ein  eigentümliches  Schicksal  hat  in  der  bildenden  Kunst 
der  Alten  und  speziell  in  unserer  monumentalen  Ueberlieferung 
der  kolische  Kampf  des  Poseidon  mit  Polybotes  gehabt.  Die 
Darstellungen  umfassen  Vasenbilder  vom  schwarzfigurig  strengen 
Stil  des  6ten  Jahrhunderts  über  den  rothfigurig  strengen  Stil 
bis  herab  zum  freien,  und  zwar  sämmtlich  im  Typus  eines 
Faßkampfes40);  dann  wieder  seit  dem  Hellenismus  Werke 
der  Glyptik ,  der  Reliefbildnerei  in  Erz  und  Terrakotta  ,  sowie 
der  Marmorrund plastik  bis  in  die  späte  Kaiserzeit.  Alle  diese 
mannigfachen  plastischen  Darstellungen  lassen  den  Poseidon 
durchweg  als  Reiter  vom  Rosse  herab  seinen  Gegner  be- 
kämpfen und  gehen  mehr  oder  minder  direkt  auf  die  Anregung 
eines  berühmten  Originalwerkes  zurück.  Dieses  vermuthet  man 
längst  in  der  einzigen  überhaupt  bekannten  Rundbildgruppe  die- 
ses Gegenstandes,  die,  aus  unbekannten  Künstlers  Hand  her- 
vorgegangen ,  Pausanias  am  athenischen  Thesmophorion  4I)  sah 
und  beschrieb  (I  2,  4).  Gerade  an  diesem  wichtigen  Wende- 
punkte, wo  das  Interesse  an  unserem  Gegenstande  von  den  Va- 
senmalern auf  die  Plastiker  tiberging,  und  der  neue  «chwung- 

40)  Overbeck  Knnstmythologie  III  (Poseidon)  S.  319  ff.';  Ergän- 
gungen  bei  M.  Mayer  Giganten  und  Titanen  S.  383  ff. 

41)  Pausanias  nennt  einen  Tempel  der  Demeter  und  Kora  am 
Peiraiensthor ,  von  v.  Wilamowitz  glücklich  identifiziert  mit  dem 
Thesmophorion  in  Melite  (Aus  Kydathen  S.  161)  unter  Roberte  Bei- 
fall (Hermes  20,  1885,  S.  374). 
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volle  Typus  eines  Reiterkampfes  geschaffen  ward,  lassen  uns 
die  Monumente  im  Stich.  Das  Originalwerk  ist  verloren,  wir 
haben  statt  seiner  nur  Repliken,  die  unter  einander  z.  T.  stark 
abweichen ,  und  die  dürftigen  Worte  des  Pausanias,  die  zu  man- 
cherlei Zweifeln  sogar  über  die  Zuverlässigkeit  der  Benennung 
Anlaß  geboten  haben  und  noch  bieten.  Die  Lösung  derselben, 
sowie  eine  Beantwortung  der  Zeitfrage  ist  anderen  Ortes  ver- 
sucht42)-, hier  werde  nur  der  Versuch  gemacht,  eine  sichere 
Anschauung  von  der  verlorenen  Gruppe  zu  gewinnen. 

Die  Wiederholungen  bieten  verwirrendes  Material.  Die 
Stoschi8che  Gemmen  paste 43)  nämlich  und  die  römischen  s.  g. 
Schlangensäulen,  die  in  etwa  50  Wiederholungen  hauptsächlich 
in  den  Rheingegenden  gefunden  wurden44),  geben  dem  unterlie- 
genden Giganten  Poly  botes  die  Gestalt  eines  Schlangenfüß- 
ler s.  Dagegen  geben  ihm  die  beiden  ziemlich  identischen  Re- 
liefdarstellungen  der  gegenwärtig  in  Petersburg  befindlichen  Pha- 
lerae45),  nach  Art  der  typischen  Vasendarstellung,  die  einfach 
menschliche  Gestalt  eines  gerüsteten  Heroen  mit  Schild : 
das  eine  Mal  mit  Panzer  (wie  auf  den  Schlangensäulen)  ,  das 
andre  Mal  vielleicht  ohne  solchen  (wie  auf  der  Paste) ;  und 
zwar  bieten  sie  noch  als  besondere  Eigentümlichkeit,  daß  unter 
dem  aufgebäumten  Roßleib  sich  eine  große  Wasse r-Schlange 
in  den  Wellen  windet:  ein  selbständiger  Ersatz  der  geringelten 
Schlangenbeine,  welche  in  jener  Replikengruppe  dem  Giganten 
eignen.  Welchen  Typus  soll  man  bei  der  athenischen  Original- 
gruppe voraussetzen  ? 

Gegenwärtig  stehen  die  Schlangensäulen ,  und  damit  die 
ihnen  am  meisten  ähnelnde  Paste,  im  Vordergrund  des  Inter- 
esses: einmal  wegen  der  bis  in  die  neuste  Zeit  durch  Funde 
vermehrten  Anzahl  dieser  übrigens  recht  häßlichen  Denkmäler, 
die  sich  doch  der  Uebereinstimmung  mit  dem  so  schönen  Gera- 
menbilde rühmen  dürfen ;  dann  auch ,  weil  es  jüngst  Fr.  Kopp 

*8)  Rhein.  Museum  NF.  46,  1891,  S.  528  ff. 

4a)  Overbeck  KM  III  (Poseidon)  Gemmentafel  III  1;  Text  S.333 
Nr.  27. 

44)  Vrgl.  die  Zusammenstellung  bei  Kraus  Kunst  und  Alterthum 
in  Lotharingen  3,  1889,  S.  316);  daselbst  Abbildung  eines  typischen 
Exemplars  der  Bagaudenaäule  von  Merten  im  Metzer  Museum. 

*•)  Compto  rendu  p.  Pan.  1865;  T.  5  (Overbeck  Text  Nr.  28),  ge- 
funden im  Grabe  einer  Demeterpriesterin,  der  größeren  Blisnitza  des 
Gouvernements  Jekaterinoslaw. 
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gelungen  ist,  wenigstens  für  das  bis  jetzt  älteste  gefundene  Ex- 
emplar, das  Schiersteiner 4  6),  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  hier 
Caligula  unter  dem  Bilde  eines  gigantenbesiegenden  Poseidon 
mit  Dreizack  sich  selbst  darstellen  ließ  47).  Und  so  hat  er,  wie 
schon  vor  ihm  M.  Mayer48),  diese  Darstellungen  mit  dem  Schlan- 
genmenschen für  die  treueren  Nachbildungen  der  athenischen 
Reitergruppe  erklärt. 

Es  ist  ja  ohne  weiteres  zuzugeben ,  daß  die  Kertscher  Re- 
liefs vielleicht  auch  auf  keiner  höheren  künstlerischen  Stufe  ste- 
hen, als  die  Schlangensäulen,  mit  denen  sie  sich  hinsichtlich  der 
Popularität  offenbar  nicht  einmal  vergleichen  können;  ja  daß 
sie  anderseits  einen  Vergleich  mit  der  sicheren  und  gewandten 
Kunst  des  Gemmenschneiders  nicht  aushalten.  Aber  eben  so 
sicher  ist,  daß  sie  sich  durch  gewisse  eigenartige  alterthümliche 
Züge  empfehlen ,  und  daß  der  Künstler  bei  seiner  Komposition 
weit  weniger  an  die  Gesetze  der  Reliefbildnerei,  als  vielmehr  an 
die  getreue  Wiedergabe  einer  komplicierten  Gruppe  gedacht  hat. 

Während  der  Gemmenschneider  seinen  Reiter  mit  Schlan- 
genfiißler  korrekt  in  Profilstellung  gebracht  und  in  die  flache 
Schicht  seines  idealen  Raums  schön  hinein  projiciert  hat49),  bil- 
det der  Toreut  der  Phalerae  die  Gruppe  in  halber  Vorderansicht. 
Das  Roß  springt  in  einer  unbequemen  Verkürzung,  durch  Gi- 
gantenleib und  -Schild  tiberschnitten  und  halb  verdeckt,  nach 
dem  rechten  Vordergrunde  zu  aus  dem  spinnwirtelfbrmigen  Um- 
riß heraus;  der  Gigant  flieht  ebenfalls  in  Vorderansicht  nach 
links  vorn,  und  in  dem  so  entstehenden  Gewirr  von  Menschen- 
und  Pferdebeinen  schlängelt  sich  der  Drache  durch  die  Wellen 
bis  in  die  untere  Spitze  der  Phalerae,  während  die  obere  durch 
den  erhobenen  Arm  und  Dreizackschaft  des  Poseidon  neben  und 
auf  dem  in  die  Höhe  flatternden  Mantel  ausgefüllt  wird.  Von 
Uebersichtlichkeit  oder  klarer  Entwickelung  der  Einzelformen 
ist  wenig  zu  rühmen  ,  —  wohlverstanden  im  Relief !  Bei  Rück- 
tibertragung  dagegen  aus  dem  idealen  in  den  wirklichen  Raum 

«•)  221  n.  Ch.  errichtet;  gefunden  Herbst  1889;  vrgl.  0.  A.  Hoff- 
mann im  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Lotharingische  Geschichte  und 
Alterthumskunde  I  1888/9,  S.  14  ff. 

*')  Jahrbuch  d.  k.  deutsch,  arcb.  Inst.  5,  1890,  S.  65  (Archäol. 
Anzeiger  Nr.  2:  Sitzungsbericht  der  Arch.  GesHlach.  Mai  1890). 

48)  Giganten  und  Titanen  1887,  S.  389. 

49)  Die  Gemme  hat  als  Umriß  ein  Hegendes  Oval. 
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würden  sich  in  der  plastischen  Gruppe  die  Einzelheiten  recht 
wohl  von  einander  lösen  und  somit  eine  Betrachtung  der 
Rundbildgruppe  von  dem  hier  zur  Aufnahme  gewählten  Stand- 
punkte aus  als  wohl  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Freilich 
eben  nur  die  Betrachtung,  nicht  zugleich  eine  reproducierende 
Aufnahme  in  Flach-Relief  ;  wenigstens  nicht  sobald  man  mit  ei- 
ner kunstgerechten  Uebertragung  in  diesen  Stil  Ernst  machen 
wollte,  ohne  Rücksicht  auf  absolute  Treue  gegenüber  dem  Ori- 
ginal. Zu  solch  freierer  Uebertragung  hatte  wohl  der  Gemmen- 
schneider das  Zeug  in  sich,  nicht  aber  der  Metallarbeiter  der 
Phalerenreliefs. 

Und  ein  im  Transponieren  so  wenig  gewandter  *°)  Künstler, 
der  im  Kopieren  um  der  lieben  Treue  willen  vor  keiner  ba- 
rocken Konsequenz  zurückschreckte,  sollte  sich  gestattet  haben, 
der  ganzen  litterarischen  und  künstlerischen  Ueberlieferung  zum 
Trotze  eine  Wasserschlange  zu  dem  reitenden  Poseidon  hinzu- 
zuerfiuden,  die  dem  Bewußtsein  seines  wie  des  späteren  Publi- 
kums so  wenig  geläufig,  ja  die  so  unpopulär  war,  daß  sie  auch 
nicht  ein  einziges  Mal  in  dieser  Denkmälergruppe  sich  wiederholt? 
Was  hätte  ihn  wohl  zu  solch  origineller,  rttckgreifender  Abweichung 
veranlassen  können?  Das  Gesetz  der  RaumerfÜllung  jedenfalls 
nicht.  Es  gab  in  diesem  Relief  keine  todten  Flächen.  Und  wollte 
man  Auf  den  unteren  Zwickel  der  zu  sphärischem  Winkel  sich  zu- 
spitzenden Phalerae  verweisen:  so  war  die  Ausfüllung  auch  die- 
ses todten  Winkels  ohne  Erfindung  eines  Seedrachens  zu  errei- 
chen: zwei  SchlangenfUße  eines  Giganten  mußten  noch  reich- 
lichere Windungen  ergeben,  als  der  eine  Leib  einer  Schlange, 
wenn  wirklich  das  Problem  Verlegenheit  bereitet  hätte,  sowohl 
nach  unten  als  nach  oben  bis  an  den  Leib  des  springenden 
Pferdes  hinauf  die  Fläche  mit  Schlangenringeln  zu  erfüllen. 
Nein,  nicht  irgend  welche  Noth  oder  dräugeude  Sucht  nach  Ori- 

•°)  Das  steile  Spinnwirte] format  der  Phnlerae  war  allerdings  wenig 
geeignet,  um  sich  dea  Umrissen  einer  dreigliedrigen  Gruppe  dieser 
Art,  die  vielmehr  eine  Seitenentwicklung  erheischte,  anzuschmiegen. 
Aber  hätte  sich  nicht  innerhalb  dieses  unbequemen  weiteren  Rahmens 
ein  kleinerer  von  praktischerer  Form  hineinkomponieren  lassen  ,  der 
die  Gruppe ,  wenn  auch  in  kleineren  Verhältnissen ,  so  doch  über- 
sichtlicher sich  entfalten  ließ?  Die  mannigfaltigen  Abweichungen  im 
einzelnen  bei  den  beiden  doch  in  allen  Hauptsachen  identischen  Ent- 
würfen, die  leisen  Verschiebungen,  die  trotzdem  den  Zwang  des  Um- 
risses kaum  überwinden,  machen  den  Eindruck  unsicheren  Tastens. 
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ginalmotiven  hat  diese  Schlange  wie  die  Menschengestalt  des 
Polybotes  geschaffen ,  sondern  lediglich  treuherzig  ungeschickte 
Anlehnung  an  ein  berühmtes  Original.  Weit  eher  darf  man 
annehmen,  daß  auf  der  Gemme  das  Fehlen  der  Schlange,  oder 
vielmehr  ihr  Aufgehen  in  den  Schlangenbeinen  eines  Schlangen- 
füßlers  jüngerer  Gattung,  hervorgerufen  ward  durch  die  Raum- 
noth  des  Miniaturkünstlers,  dem  seine  kleine  Edelsteinfläche  ge- 
geben war.  Die  Verschmelzung  von  Heros  und  Schlange  war 
schon  hier  eine  secundäre  Stufe ;  noch  glaublicher  in  jener  Zeit, 
wo  der  Machtspruch  eines  Imperators  dem  ehrwürdigen  griechi- 
schen Typus  ohnehin  einen  neuen  fremden  Sinn  aufnöthigte. 

Wollte  doch  Caligula,  als  er  dieson  poseidonischen  Typus 
des  reitenden  Gigantensiegers  für  sich  selbst  in  Beschlag  nahm, 
nicht  sowohl  selbst  der  Naturgott  dieses  Elements  sein  —  er  fürch- 
tete vielmehr,  wie  Koepp  gut  bemerkt,  den  Neid  Neptuns  und  er- 
kannte durch  besänftigende  Opfer  dessen  Sonderexistenz  ausdrück- 
lich an  — ,  sondern  er  wollte  vielmehr  den  Besieger  und  Beherr- 
scher des  Elements  vorstellen.  In  dem  er d geborenen  Giganten 
hat  er,  offenbar  um  seines  Watens  im  Meere  willen,  willkürlich 
gerade  den  Repräsentanten  dieses  besiegten  Meeres  gesehen 
und  bei  den  Schlangen  Windungen  also  eher  an  einen  tritoni- 
schen Geist  gedacht.  Was  sollte  ihm  da  auf  der  eigenen 
Partei  eine  Wassersch lange  nutzen,  die  nur  als  Mitkämpferin  auf 
Seiten  des  koischen  Poseidon  einen  Sinn  gehabt  hatte  !  Dem  Ca- 
ligula genügte  für  seinen  Zweck  das  Attribut  des  Dreizacks. 

In  diesen  jüngeren  Darstellungen  ist  also  die  Schlan- 
gen fü  ß  1  er-Ge  sta  lt  des  Polybotes  eine  Abbrevia- 
tur. Und  damit  wäre  in  einem  klassischen  Beispiele  die  lange 
vergeblich  gesuchte  Brücke  gefunden ,  welche  von  dem  men- 
schengestaltigen Gigantentypus  zum  schlangenfüßigen  führt.  We- 
der Typhoeus  noch  „ Boreas  der  Gigant11,  die  in  der  Theorie 
bislang  als  die  tonangebenden  Pioniere  dieser  Neuerung  fun- 
gieren müssen51),  können  in  ihrer  Aristeia  so  handgreiflich  die 
Schlange  vorweisen,  von  der  ihr  jüngerer  Mischtypus  die  Schlan- 
genwindungen entlehnt  und  ererbt  haben  könnte.  Nur  beim 
Kampf  des  Polybotes  hat  sich,  und  zwar  erst  seitdem52)  ein 

«*)  Vrgl.  zuletat  Kuhnerts  Artikel  'die  Giganten  in  der  Kunst'  in 
Roschers  Myth.  Lexikon. 

M)  Ueber  den  specialen  Zeitpunkt  giebt  einen  motivierten  Vor-, 

Pbilologus  L  (N.F.  IV),  4.  40 
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plastisches  Vorbild,  das  athenische,  zu  Wiederholungen  in  den 
verschiedenen  plastischen  Stilarten  Anregung  gegeben  hatte,  die 
Vorstellung  von  Schlangen  Windungen  in  der  Anschauung  der 
Griechen  so  festgesetzt ,  daß  man  sie ,  so  oder  so ,  ihm  gegen- 
über oder  an  ihm  selbst,  keinesfalls  missen  mochte. 

Durch  diese  Erwägungen  ist  auch  das  andere  der  beiden 
Argumente  erledigt,  welches  unter  Koepps  Billigung  M.  Mayer 
fur  die  Ausstattung  der  athenischen  Gruppe  mit  einem  Schlan- 
genftißler  ins  Feld  führte.  Er  meinte  (S.  389):  „mit  einem 
menschlich  gebildeten  Giganten  würde  der  Reiter  sich  schwer 
zu  einer  Gruppe  haben  abrunden  lassen,  während  ein  vor  dem 
Pferd  placierter  Schlangcnfußler  durch  seine  emporgesträubteu 
Windungen  zugleich  dem  Pferdeleib  diejenige  Stütze  geben 
mußte,  die  sonst  auf  andere  Weise  hätte  beschafft  werden  müs- 
sen". Als  ob  jene  andere  Art  eines  maskierten  statuarischen 
Trägers  erst  noch  gesucht  werden  müßte,  und  nicht  gerade  die 
Kertscher  Reliefs  den  gesuchten  plastischen  Träger  böten:  einen 
„bis  an  den  Roßleib  hinauf  sich  bäumenden  Seedrachen"  !  Was 
in  diesen  Reliefs  ein  verwirrendes  Zuviel  bedeutet,  war  im  Rund- 
bild ein  genialer  Kunstgriff  gewesen,  mit  dem  zugleich,  wie  sich 
zeigen  wird,  der  mythische  Grund  accord  voller  und  reicher  an- 
geschlagen, und  doch  auch  ein  schweres  technisches  Problem 
gelöst  wurde;  die  Erfüllung  des  gähnenden  leeren  Raumes  zwi- 
schen den  4  Pferdebeinen  und  die  Verd eckung  und  Belebung 
des  bei  erhöhter  Aufstellung  von  unten  geschauten  Pferdebau- 
ches :  zwei  Klippen ,  an  denen  schon  manches  Reiterstandbildes 
künstlerische  Komposition  scheiterte. 

Aber  M.  Mayer  hatte  offenbar ,  auch  unausgesprochener- 
maßen, seinen  guten  Grund,  weswegen  er  für  die  Rekonstruktion 
der  athenischen  Gruppe  den  durch  eine  Replik  doch  gegebenen 
Seedrachen  als  statuarischen  Träger  und  Ersatz  der  Schlangen- 
beine nicht  in  Erwägung  zog :  im  Text  des  Pausanias  steht  näm- 

schlag  der  S.  622")  citierte  gleichzeitige  Aufsatz,  der  sich  mit  diesem 
wechselseitig  ergänzt.  Hier  genügt  vorläufig  der  aus  dem  Broncere* 
lief  des  Museum  Kirclierianum  im  Britt.  Museum  (Journal  of  hell, 
stud .4,  S.  90)  zu  gewinnende  terminus  ad  quem  (Kuhnert  in  Roschers 
Myth.  Lex.  I  Sp.  16b5  ff.  zu  Abb.  5).  Noch  vor  diesem  aus  der 
Zeit  von  320  300  stammenden  ersten  bekannten  Beispiel  eines  plasti- 
schen SchlangenfüBlers  wird  die  Reiterstatue  mit  den  heroengeatalti* 
gen  Giganten  also  geschaffen  sein. 
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lieh  nichts  von  einem  Seedrachen.  Aber,  daß  ich's  gleich  sage : 
dieser  koYsche  Seedrache  ist  überhaupt  eine  solche  kunstmytho- 
logische Seltenheit ,  daß  man  ein  Verständnis  seiner  selbstän- 
digen, eigenartigen  Bedeutung  bei  Pausaiii  as  oder  seinem  Ge- 
währsmann nicht  ohne  weiteres  voraussetzen  darf.  Und  selbst 
wenn  man  ihm  oder  seinem  Hintermann  die  Kenntniß  der  *Ey  %*" 
XitQ  von  Kos  zutrauen  wollte,  müßte  man  doch  zugleich  zu- 
geben ,  daß  Pausanias  in  seinem  kurzen  Berichte  thatsächlich 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  von  dem  gegeben  hat,  was  er  an 
Ort  und  Stelle  sah,  las  und  hörte.  Gelesen  hat  er  z.  B  unbe- 
dingt das  Epigramm53),  das  er  uns  nicht  mittheilt:  daran  hat 
noch  nie  einer  der  Beurtheiler  —  und  manche  denken  ja  sehr 
skeptisch  von  seiner  Autopsie  —  gezweifelt.  Nicht  einmal  den 
tt  oq,  xtti  ov  f/odfidwv,  den  er  darauf  las  oder  zu  lesen  glaubte, 
nennt  er;  ebensowenig  das  Material  der  Statue  (M.  Mayer  ver- 
muthet  ganz  überzeugend  :  Erz).  Und  die  iyxtlvs,  in  der  er,  ein 
Kind  seiner  Zeit,  doch  einfach  „ein  beliebiges  poseidonisches  Thier- 
Attribut"  sah ,  wie  iu  ungezählten  anderen  Fällen  offenbar  mit 
Recht,  soll  er  nicht  haben  unterschlagen  können?  Nur  die  ge- 
wissenhafte moderne  Wissenschaft  notiert ,  wie  immer  so  auch 
hier,  das  Beiwort:  „eine  Schlange  als  Repräsentantin  der  See, 
deren  Geschöpfe  an  dem  auf  dem  Meere  vor  sich  gehenden 
Kampfe  sich  betheiligen".  So  M.  Mayer  (a.  a.  O.),  aber  hier  in 
seiner  Deutung  nicht  zutreffend  ,  so  poetisch  sie  auch  ist ,  und 
so  sehr  sie  einer  allgemein  verbreiteten  sinnigen  Auffassung  der 
Mythologie  entgegenkommen  mag. 

Der  Ort,  wo  Pausanias  die  Originalgruppe  sah  ,  ist  aller- 
dings diejenige  griechische  Stadt,  welche  in  freiem  künstlerischen 
Behagen  mit  den  Mythen  Allgriechenlands  schaltete.  Aber  es 
ist  nicht  ausgemacht,  daß  die  Gruppe  ursprünglich  auch  von  ei- 
nem Athener  und  für  Athen  geschaffen  war ;  und  der  Mythos,  den 
die  Gruppe  darstellt,  ist  nach  Pausanias'  ausdrücklicher  Versi- 
cherung koYsch,  und  sogar  auf  Kos  streng  lokalisiert :  am  'Che- 
lonegebirge1  dem  Pausaniasreferat  zufolge.  Und  nur  beim  koT- 
schen  Meergott  kann  man  auch  über  das  schlangenartige  Ungeheuer 
Aufklärung  erhalten.  Poseidons  Kampf  gegen  den  nokXob$  ßong 
f/o/r  lloXvßwir^bx)  läuft  parallel  der  Feindschaft ,  in  welcher 

M)  S.  u.  S.  633  f. 

•«)  Schol.  Theoknt.  10,  15;  vrgl.  Rhein.  Mus.  a.  0.  S.  19»). 

40» 
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die  göttliche  iyx*lv  $  des  koY sehen  Meeres  zu  dem  eben- 
falls eingeborenen  kölschen  Hirten-Autochthonen  Krisamis,  dem 
no\v9Qipi*uioq,  steht65).  Wie  Polybotes  vernichtet  und  unter 
Nisyros  begraben  wird,  so  soll  Krisamos  nayytvil  unoUo&at  (s. 
Anm.  55).  Poseidon  wie  fy^fXvc  stehen  diesen  Autochthonen 
gleich  fremd  gegenüber.  Poseidon  ist  —  das  zeigt  schon  seines 
Sohns  Eurypylos  mit  der  einheimischen  Meropstochter  Klytia  er- 
zeugte Nachkommenschaft :  Chalkiope,  Chalkon  oder  Chalkodon, 
—  der  Gott  einwandernder  Chalkidier  56),  und  da  die  'Erzzahn- 
entsprossenen1  chalkidischen  Abanten  aus  dem  phokischen  Abai 
stammen,  letzthin  wohl  der  festländische  Poseidon  boiotischer 
Landschaften  (Onchestos  u.  a.).  Ebenso  hat  die  heilige,  vom  Ora- 
kel selbst  in  Schutz  genommene  *yx&*>Q  ihr  Vorbild  in  Boiotien, 
wo  die  heiligen  iyyikng  des  Kopaissees  göttlichen  Opferkult  ge- 
nossen 67).  „Göttinnen"  hießen  sie  dort  nach  dem  Zeugniß  atti- 
scher Komiker,  die  den  Gebrauch  verspotteten  68).  Ja  eine  Stadt 
bei  Thebai  hieß  'EyXttn«  59)  nach  der  heiligen  Aalgöttin ,  die 
auch  eine  gleichnamige  Heroine  gehabt  zu  haben  scheint  60). 

Wiederum  hat  Chalkis ,  das  auch  so  manche  andere  the- 
baüsch  boiotische  Anschauung  nach  Kos  weiter  übertragen  bat61), 
auch  hier  als  Zwischenstation,  den  Kult  heiliger  gold-  und  sil- 
bergeschmückter Aale,  die  von  einem  eigenen  Priester  gefüttert 

M)  Saidas  KQ^cafiis'  Kä>og.  ovxog  fjv  noXvd'QBfifiaxog.  xovxoo  tpaoiv 
ty%eXvv  fteiv  (Hesych.  <puvi)vcci)  %al  xb  %dXXicxov  x&v  itQoßdxav  a^- 
nctfciv,  xai  xbv  Kgicapiv  dvtXetv  uirrfiv  (pccLV0(isv7]v  1?  aix&  öVap 
HtXtvcai  xara-fraa/jca  aircJjv  xbv  6h  pi)  tpgovxiaavxa  Ttayysvsl  ScnoXeo&ai. 
AebDlich  Photios  p.  179,  10,  Hesych.  s.  v.,  Zenob.  IV  64,  p.  102. 

88)  Vrgl.  Rh.  Mus.  a.  o.  S.  548  f.  die  alten  Zeugnisse  und  modernen 
Vertreter  dieser  Gleichung.  Nach  Euboia  weist  auch  der  Name  de« 
kölschen  Monats ,  welcher  dein  Poseidon  heilig  war :  rspdoxiog  =• 
reqafaxios',  vrgl.  das  geraistische  tiqbv  Iloceiä&vog  imcrifidxaxov  x&v 
xavxji  (in  Euboia)  bei  Strabon  IX  p.  446  und  Dibbelt  Quaest.  Coae 
mytholog.  DD.  Gryph.  1891  p.  64  Ober  die  koüachen  Inschriften. 

")  Agatbarchidas  bei  Athenaios  VII  p.  297  d  =  FHG  3,  192. 

88)  Eubulos  Ion  und  Medeia  bei  Athenaios  VII  300  bc  ,  vrgl.  0. 
Müller  Orch.»  75. 

8»)  Kephalion  Prg.  6,  FHG.  8,  630  =  Joannes  Damask.  FHG. 4,  545. 

80)  Apollod.  Bibl.  2,  7,  6;  vrgl.  C  Müller  zu  Skylax  Periplus  25, 
GGM.  I  31  ff. 

81)  Den  KdSfiov  itoüg  (=  Ismenosqnelle)  vergleicht  O.  Crusius 
(Roschers  M.  L.  II  'Kadmos*  Nr.  32)  mit  dem  Xdxxtapcc  *EQ[ue£ov  ito- 
86g  (Lykophron  v.  835  ;  =  euböisch:  E.  Maaß  de  Aescb.  Sappl.  Ind. 
Grypb.  1890,  p.  38) ;  mit  Recht,  da  Kadraos,  -ilos  ein  Hermesheros  ist 
Die«  X.  it.  aber  hatte  schon  Lübeck  (Paralip.  p.  46716)  kombiniert 
mit  der  kölschen  Bovgiva  kqccvcc  Theokrits  (7,  5),  welche  XdXnmr 
(=  XaXuadcov,  Eponymos  von  Chalkis)  Ix  noSög  &wae. 
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wurden 6S).  Es  ist  klar :  Poseidon  und  die  Aalgöttin 
sind  gemeinsam  aus  Boiotien  Über  Chalkis  nach 
Kos  eingedrungen,  wo  sie  auf  feindlichen  Widerstand  bei 
den  meropischen  Hirtenautochthonen  stießen  und  sich,  der  Gott 
lebend,  die  Aal-Göttin  der  Sage  nach  erst  nach  ihrem  Tode,  die 
ihnen  gebührende  Anerkennung  erzwangen. 

In  der  Vorstellung  der  Koer  hat  aber  der  heilige  Riesen» 
Aal,  der  sogar  Schafe,  offenbar  im  Gefolge  einer  poseidonischen 
Springfluth,  zu  rauben  vermochte ,  leichtlich  die  Gestalt  eines 
Seedrachens,  wie  ihn  unser  Reliefpaar  zeigt,  annehmen  können; 
wenigstens  bestätigt  ein  uns  zum  Glück  erhaltenes  Lucan-Scho- 
lion,  was  ein  weiterer  Umblick  so  wie  so  nahe  legen  müßte,  daß 
enchelys  dicitur  draco  (3,  189),  also  die  drachenartige  Gestalt  der 
Enchelys.  Dieser  SOliche,  koYsche  Enchelysmythos  reiht  sich 
somit  ungezwungen  jenem  NWlichen ,  ebenfalls  an  Thebai  an- 
knüpfenden Mythenkomplex  vom  schlangengestaltigen  Kadmos 
der  Encheleer  in  lllyrien  an,  in  welchem  der  gleiche  Uebergang 
von  I^Jlvg-  und  douxwv  -  Gestalt  (des  Kadmos)  stehend  gewor- 
den ist 63).  Die  athenische  Gruppe  hatte  also,  wenn  sie,  wie  ich 
annehme,  das  Vorbild  der  Phalerae  war,  auffallend  gute  Fühlung 
mit  dem  koYschen  Lokalmythos,  und  dieser  K  co  wv  (x  v  d  o  $,  den 
Pausanias  für  die  Benennung  der  Gruppe  citiert ,  muß  die 
~Erx**t><:  al  s  Mitkämpf  erin  des  Poseidon  gegen 
Polybotes  (wie  sonst  gegen  Krisamis)  genannt  haben. 

Man  darf  freilich  sich  nicht  verhehlen,  daß  bei  solcher  An- 
nahme auf  Grund  einer  archäologischen  Thatsache  in  den  My- 
thos ein  mithandelndes  Wesen  hineinkonjiciert  ist,  das  in  den 
erhaltenen  Berichten  nie  erscheint.  Das  Bedürfnis  nach  einer 
urkundlichen  Bestätigung  des  Indicienbeweises  bleibt  bestehen. 
Dem  kommt  aber  der  eigenthümliche  Wortlaut  des  bei  Pausa- 
nias erhaltenen  Referats  auf  halbem  Wege  entgegen. 

Daselbst  erscheint  nämlich  als  Schauplatz  des  Mythos  eine 
sonst  ganz  unbekannte  X  E  Aü  N  H  uxoa  auf  Kos.  Das  soll 
—  nach  einer  von  M.  Mayer  (S.  193 8S)  Übernommenen  Vermu- 
thung  Heynes  zu  Apoilodoros  —  der  Name  jenes  von  Poseidon 

")  Plutarch,  de  soll.  anim.  23;  Ailian.  HA  8,  4,  Athenaios  8  p.  382. 

••)  Vrgl.  Crusius  •Kadmos1  in  der  Allg.  Encyclop.  2.  Sekt.  XXXII 
S.  4L")  u.  ")  (jetzt  bei  Roscher  'Kadmos'  Nr.  111),  und  dazu  des  Vfra 
'Bemerkungen*  etc.  Progr.  Neustettin  1887  S.  22  f, 
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losgebrochenen  Felsstückes  der  Tnsel  Kos  gewesen  sein,  bevor 
es,  nach  dem  Wurf  auf  den  Leib  des  Giganten,  zur  vqaos  N(- 
avQOQ  umgetauft  worden  wäre.  Dann  hätte  also  der  Mythos 
entweder  ohne  jeden  Gewinn  für  seinen  inneren  Zusammenhang 
oder  seine  äußere  Glaubwürdigkeit  topographisches  Detail  ge- 
häuft oder  fingiert:  denn  was  soll  ihm  mit  dem  verschwundenen 
und  zur  „Nisyrosa -Insel  gewordenen  „Schildkröten" -Kap  ?  Oder 
sollte  wirklich  etwa  eine  geologische  Thatsache  aus  einer  uner- 
reichbaren Vorzeit,  „wo  Kos  und  Nisyros  eins  waren",  in  der 
bescheidenen  Form  eines  Mythos  sich  der  Nachwelt  erhalten  ha- 
ben ?  Warum  führte  aber  dann  die  uxqci  nicht  gleich  schon 
denselben  Namen,  wie  nachher  die  Insel:  NiavQoq?  Es  gäbe 
einen  einfachen  Ausweg:  in  der  mythographischen  Quelle64) 
konnte  sich  der  Kampf  abgespielt  haben  in  <Ey>xdw*<* 
«so«,  wo  dann  Au/Va  im  dorischen  Kos  für  ' Eyx^öyt]  ge- 
standen hätte,  wie  in  dem  benachbarten  Rhodos  das  bekannte 
*  A\txiq\x>va  für  9HX(xiQvorrj.  Das  Vorgebirge  wäre  eben  nach 
jenem  Ungethüm  benannt  gewesen  ,  das  freilich  dem  Pausanias 
oder  seinem  Mythographen  so  unbekannt  war,  daß  er  es,  viel- 
leicht in  Erinnerung  an  das  ihm  anklingende  ele'ische  Vorgebirge 
XtXwKtjag,  in  der  überlieferten  Weise  verlas.  Dann  hätten  wir, 
ähnlich  wie  wir  in  den  Kertscher  Reliefs  die  erste  authenti- 
sche Nachbildung  der  kölschen  Enchelys  hätten,  so  hier  in 
Pausanias'  Mythenbericht  statt  des  kölschen  Ortsdämons  selbst  we- 
nigstens den  Ort,  den  er  so  kräftig  als  Eponym  vertritt,  erscheinen 
sehen :  beides  im  Anschluß  an  die  große  athenische  Originalgruppe, 
von  der  jene  Reliefs  die  Nachbildung  65),  dieser  Bericht  die  Er- 

M)  Und  eine  solche  muß  auch  neben  der  Autopsie  den  Pausanias 
beeinflußt  haben :  das  beweist  die  von  ihm  angedeutete  zwiefache 
Deutung  der  Gruppe,  bei  der  er  Partei  ergreift;  das  Epigramm  soll 
einen  &XXog  genannt  haben,  nicht  Poseidon  und  Polybotes ;  vrgl.  den 
8.  622«)  citierten  Aufsatz  im  Kh.  Museum  S.  528  S. 

•B)  Ungelöst  bleibt  nur  noch  die  Frage,  welches  der  beiden  Kert- 
scher Reliefs  den  Leib  des  athenischen  Polybotes  treuer  wiedergab: 
das  mit  dem  Panzer  (b)  oder  das  andre  (a),  welches  im  Fragment  nur 
einen  über  die  Oberschenkel  gespannten  kurzen  Chiton  (mit  Gürtel?)  zu 
zeigen  scheint.  Der  letzte  Theil  des  Schlangenschwanzes  ringelte  sich 
bei  dem  Standbild  natürlich  anders  ,  als  es  der  Umriß  der  Phalerae 
benöthigte.  Statt  der  zqCcclvoc  des  Reliefs  hat  der  Pausaniastext 
ein  66qv,  das  der  poetischen  Ausdrucksweise  des  Epigramms  entnom- 
men sein  könnte.  Siebeiis  (ed.  Pausanias,  Ad  no  tat.  I  p.  9)  erinnert 
an  das  xqCgcivu)  £oti  tb  '#0*91/  im  Euripidesfragm.  III  p.  80  ed.  Bekk. 
und  das  TQißeXU  &6qv  der  Anthologia  Pal.  II  p.  690. 
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klärung  bildet.  Daß  dieser  Beriebt  aber  gegenüber  den  bei 
Strabon,  in  der  apollodorischen  Bibliothek,  bei  Stephanos  v.  Byz., 
Eustathios  und  Saidas  erhaltenen  Versionen  eine  selbständige 
bedeutsame  Stellung  einnimmt,  würde  allein  schon  aus  der  Sin- 
gularität der  Erwähnung  jener  axo«  hervorgehen,  auch  wenn 
man  eine  Aenderung  der  überlieferten  Namensform  nicht  be- 
liebte. 

Aus  der  Bestimmtheit,  mit  der  sowohl  bei  der  Originalgruppe 
als  im  Anschluß  an  sie  bei  der  von  Pausanias  überlieferten  Mythen- 
form speciell  koische  Lokalzeichen  auftreten,  ergiebt  sich  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Gruppe  ursprünglich  für  Kos 
entworfen  und  ausgeführt  war66).  Dort  war  es,  wo 
chalkidische  Zuwanderer,  mythisch  vertreten  durch  den  Posei- 
donsproß Chalkon,  den  Poseidon-  und  Enchelys-Kult  pflegten.  Die 
Chalkoniden  aber  waren  es  auch ,  welche  zugleich  der  thalysi- 
achen  Demeter  auf  Kos  einen  mythisch  motivierten  Dienst 
weihten  67),  so  daß  später  Vergil  sogar  den  wilden  ungeberdigen 
Polybotes  als  einen  milden  Priester  dieser  Göttin  kennt:  Cereri 
sacrum  Polyboten 68).  Das  ist  kein  Zufall ;  denn  auch  die  athe- 
nische Gruppe  des  Poseidon-Polybotes-Kampfes  stand  nahe  bei 
(ov  ncQQbj)  einem  Demetertempel,  und  zwar  dem  berühmten  Thes- 
mophorion;  und  ihre  getreue  Nachbildung,  die  Kertscher  Re- 
liefs, wurden  im  Grabe  einer  Demeterpriesterin  gefunden  (s.  o. 
S.  6224*).  Denkt  man  sich  also,  schon  wegen  des  Ahnherrn  Po- 
seidon 69),  die  Chalkonidai  als  Stifter  der  Reitergruppe,  so  wird 
man,  da  über  die  <*  Ey>x&wva  uxy  t  nur  Vermuthungen  mög- 
lich sind 70),  vor  allem  bei  den  Thalysien,  dieder  kölschen 

M)  Die  dortigen  Münzen  geben  keinen  entsprechenden  Typus, 
weder  die  kölschen  noch  die  Drachme  von  Nisyros,  die  den  Poseidon 
mit  Dreizack  auf  Felsen  sitzend  zeigt. 

ÄT)  ßchol.  Theokrit.  7,5  (sie  gewährten  ihr  auf  der  Suche 
nach  Persephone  Gastfreundschaft  und  Verehrung);  vrgl.  0.  Müller 
de  rebus  Coorum,  Ind.  Gott.  1838  Ich  bitte  dieses  Argument  nach- 
zutragen im  Rhein.  Mus.  a.  a.  0.  S.  541. 

M)  Aen.  6  484:  unter  die  Troer  versetzt,  wie  schon  im  Schilfs- 
katalog der  Koer  Merops  nach  Perkote  (B831,  A.  39)  und  die  Kiliker 
nach  der  trolschen  Eilla;  vrgl.  M.  Mayer  Giganten  S.  40  und  diese 
Zeitschrift  NF  3,  1890,  S.  99  f. 

**)  8chol.  Theokrit.  7,  5,  vgl.  Rh.  Mus.  a.  a.  0.  S.  528  f. 

70)  M.  0.  Rayet  Memoire  sur  Tile  de  Kos  (Archives  des  missions 
scientifiqnes  Se"rie  III  tome  3,  1876.  Karte)  identifiziert  sie  einleuch- 
tend mit  Pte  de  Andiroakhia,  der  flachen  Ausbuchtung  in  mitten  des 
Södstrands.  Es  könnte  aber  auch  nur  eine  andre  Bezeichnung  far 
das  charakteristische  SWKap  KrikeMos  (=  Aa%r)t^Q?)  sein. 
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Demeter  gefeiert  werden,  Nachsuchung  Ii  alten ;  d.h.,  da  Theo- 
kritos  (7)  nach  dem  Scholiasten  zu  Vers  1  ,  zu  deren  Feier  ig 
~AXt*w  tfipor  sich  begeben  mußte,  bei  den  neuerdings  durch 
eine  Inschrift 71)  in  Sicht  getretenen  10I  xarotxtvmc  Iv  ta>  djfio) 
TW»  *AXtvilvu>v  xai  ioi  ivtxjrjfjhoi  xai  toi  yewgyovPTtg  Iv 
"AXtvn ,  den  Rayet  ( a.  a.  O.  S.  101 )  im  Einklang  mit  den 
Zeitangaben  der  Wanderung  Theokrits  in  dem  4  Stunden  west- 
lich von  Stadt  Kos  (j.  allgemein  Khora  —  xwqu  )  gelege- 
nen Halykia  wiederfindet;  denn  die  Scholien  schreiben  auch 
"AXng,  "AXtm.  Die  salzige  Meerlache  am  NStrande,  die  noch 
heute  diesen  charakteristischen  Namen  Halykia  führt,  bringt 
den  'Erderschütterer1  in  Erinnerung,  dessen  Macht  der  armen 
Insel  so  oft  fühlbar  geworden  ist,  daß  nicht  bloß  ganze  Reihen 
von  Erdrissen  und  Spalten  von  den  häufigen  Erderschütterungen 
zeugen,  sondern  wiederholt  alle  süßen  Quellen  (to  iyxwQiov 
ZSlüq)  der  ganzen  Insel  ig  to  äXpvgop  fafftu  xai  anoiov  ptu- 
ßißXqio,  und  auch  rj  SaXaGGu  ini  nXtloiov  dq^tltSa  xailxXvtitv 
tu  nugdxnu  xdjv  olxrjpauov  xtX.  72).  Da  die  Bewohner  dieses 
Demos  poseidonische  Chalkoniden  waren 78) ,  so  war  eine  An- 
knüpfung an  Poseidon  ig^frovioz  für  sie  beinahe  unumgänglich. 
Die  Verwüstungen  mußten  im  Norden  besonders  empfindlich  sein, 
da  nur  dort  (nicht  an  der  Südseite)  der  Weinbau  blüht74)  und 
dichte  Ansiedelungen  sich  drängen  (vrgl.  Rayet  S.  58).  Dort 

")  W.  R.  Paton  Classical  review  II  S.  265  (mir  leider  nicht  zu- 
ganglich); vrgl.  Robert  Hermes  XVI  1886  S.  172  ff. 

n)  Agathiaa  Hist  II  16,  p.  98  ff.  Villois.,  Beschreibung  des  Erd- 
bebens vou  554  n.Ch.  — Rayet  zählt  S.  39»)  auf:  1.  das  von  412  (Thu- 
kyd.  VIII  41),  2.  unter  Antoninus  Pius  (Paus.  VIII  43,  4),  3.  Tertull. 
Apolog.  40,  4  aus  554  (no.  4  s.  o. !),  5.  1 493  8.  Okt.,  wo  5000  Menschen  zu 
Grunde  gingen.  Die  letzten  vulkanischen  Ausbrüche  aufNisyros  1873 
und  1875. 

78)  Bei  Theokritos  VII  3  f.  Phrasidamos  und  Antigenes,  Abkömm- 
linge Chalkons  von  Klytia. 

'*)  Wenn  ich  Rhein.  Mus.  NF.  XLVI  1891,  S.  549  den  ager  (Cous) 
generosus,  wo  das  berühmte  H  i  pp  ocoum  vinum  wuchs,  mit  dem  Po- 
seidon  tnmog  des  Polybotesmythos  in  Verbindung  bringe,  so  ist  also 
dadurch  einer  Beziehung  auf  die  Südseite  der  Insel  vorgebeugt.  Alu 
der  fruchtbare  Norden  von  den  eindringenden  Chalkidiern  in  Beschlag 
genommen  ward,  mußten  die  meropischen  Hirten-Autochthonen  auf  das 
unwirthliche  Südgebirge  nach  Nisyros  zu  zurückweichen,  wo  noch 
heute  bloß  Schafzucht  lohnt  (Rayet  S.  41).  Daselbst  (bei  'Chelone') 
suchte  Poseidon  natürlich  auch  nach  dem  Mythos  den  Hirten  Poly- 
botes  auf;  Kult  und  Erinnerungszeichen  genoß  er  darum  aber  doch 
bei  seinem  siegreichen  Stamm  am  fruchtbaren  Nordstrand  (nicht  auf 
'Chelone\  wie  Rhein.  Mus.  a.  O.  S.  550,  Z.  7  ff.  vorübergehend  ver- 
muthet  ist). 
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konnte  man  vielleicht  auch  eher  wagen,  eine  große  Statuengruppe 
aufzustellen,  als  im  „Süden ,  wo  der  Boden  in  fortwährender 
Bewegung  istu  vom  meist  rauchenden  Vulkan  Nisyros  her  (Rayet 
S.  39).  Dort  glaubt  auch  Vfr.  (im  Aufsatz  Rhein.  Mus.  NF. 
XLVI  S.  541  ff.)  die  Lösung  für  die  mancherlei  Räthsel  ge- 
funden zu  haben 75) ,   die  der  Pausaniastext  aufgiebt. 

Eins  von  diesen  führt  uns  auf  den  Ausgangspunkt  unserer 
Untersuchung  zurück.  Jene  als  'Schlangensäulen'  bezeichneten 
spätrömischen  freieren  Nachbildungen  unserer  Gruppe  sind,  wie 
oben  bemerkt,  nach  Koepps  Hypothese  durch  Caligula  veranlaßt, 
der  zuerst  diesen  Typus  des  meerbeherrschenden  Gigantenbesiegers 
für  seine  eigene  kaiserliche  Person  usurpierte.  Das  frühste  uns 
bekannte  Beispiel,  das  Schiersteiner,  stammt  nun  aber  erst  aus  dem 
Jahre  221  n.  Ch.  In  die  Zwischenzeit  fallt  das  von  Koepp  ci- 
tierte  Pausaniaszeugnift  von  der  zwiefach  gedeuteten  athenischen 
Gruppe.  Wenn  also  der  Perieget  seiner  kurzen  Beschreibung 
die  Bemerkung  hinzufügt :  id  S(  {nfrgaftfia  to  i<p'  rjftaiv  ty*  d- 
xoi'M  uXXep  dtduxri ,  xal  ov  TlocttSwvi ,  so  wird  jeder  Leser  des 
kurzen  Sitzungsberichtes  über  Koepps  Vortrag  annehmen  müssen, 
daß  der  Vortragende  den  allog  als  Caligula  versteht. 

Diese  in  Koepps  Text  selbst  nicht  ausdrücklich  gezogene  Konse- 
quenz seiner  These  erheischt  eine  Erwägung;  denn  sie  böte  eine 
Bestätigung  für  die  herrschende  Annahme,  daß  Pausanias  durch 
seinen  Wortlaut  eine  jener  unuyonyd  elxoiw  umschreibe,  wie 
sie  seit  Pompejus  Zeit  fur  die  Römer  gebräuchlich  wurden  78).  Der 
Zeit  des  Pausanias  würde  alsdann  die  'Umdeutung'  und  das  inl- 
ffjuuua  gehören,  welches  sich  in  Widerspruch  setzt  mit  der  äl- 
teren Deutung  auf  Poseidon  und  Polybotes,  die  sich  auf  den 
Kmm  fiZSoQ  stützte  und  der  mythographischen ,  nach  M.  Mayer 
(S.  389)  der  „periegetischen  8  bis  4  Jahrhunderte  älteren  Quelle 
des  Pausanias"  angehörte  77).    Er  meint  natürlich  Polemon,  an  den 

")  Im  fffifta  Boctotla  Theokrits  VII  11.  Schol.  L:  rayov,  &itb 
roti  tbv  x6nov  crm6iov<s&cu,  M:  tb  (tvfjita,  E:  xb  (i  vt](ie  Co  v.  Die 
Scholien  führen  sich  gegenseitig  ad  absurdum  ,  was  für  die  Rh.  M. 
a.  0.  S.  542  vertretene  Auffassung  ins  Gewicht  fällt. 

7fl)  So  urtheileu  Siebeiis  (ed.  Pausanias  I  Adnot.  p.  10),  Wachs- 
muth  (Stadt  Athen  im  Alterthura  1  1874  S.679')  vgl.  Rh.  M.  S.  668»), 
Kalkmann  (Pausanias  der  Perieget,  1886,  S.  65)  und  W.  Gurlitt  (Ue- 
ber  Pausanias,  Untersuchungen  1800,  S.  153,  183,  262). 

")  Er  setzt  hinzu:  „Ohne  daß  man  die  Ursache  des  Umstände* 
begriffe,  daß  die  Inschrift  zu  Pausanias  Zeit  anders  lautete  als  diese 
Quelle  angab". 
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schon  v.  Wilamowitz  bei  der  Angabe  des  Pausanias  über  den 
Demetertempel  „wegen  der  ungeschickten  Benutzung  einer  grie- 
chischen Quelle"  gedacht  hatte78).  Wirklich  pflegt  ja  der  Um- 
stand, daß  Pausanias  gegen  das  VfwQTjfiu  (hier  das  Epigramm) 
fxir  den  Xoyog  (hier  die  an  den  koischen  Mythos  angelehnte  Deu- 
tung auf  Poseidon) 79)  sich  entscheidet,  für  manchen  als  ein  sicheres 
Indicium  auf  polemonischen  Ursprung  seiner  Angaben  zu  gelten  80). 
Und  nun  ist  hier  gar  eines  jener  iniy^d(j,fjntiu ,  eine  jener  int- 
yguyiä  im  Spiele,  welche  man  als  Polemons  eigenste  Domäne  an- 
zusehen liebt.  .  Damit  wäre  also  die  Frage :  ob  Pausanias  schon 
auf  jenem  athenischen  intyQ<*f*fnt  itf  f)fxwt>  als  das  üllov  ovopa 
den  Namen  des  Caligula  gelesen  habe,  auf  ein  außerordentlich 
heikles  Gebiet,  die  Polemon-Kontroverse ,  hinübergespielt,  wo 
heutzutage  die  einfachste  Bewegung  zum  Straucheln  verfährt 
und  schon  die  bloße  Stellungnahme  in  dem  Streit  um  Pausanias' 
und  Polemons  Eigenthum  verhängnisvolle  Mißdeutungen  nach 
sich  zu  ziehen  pflegt. 

Mit  Hilfe  der  Bildwerke  allein  ist  das  Problem,  das  in  einen 
so  weitgreifenden  Zusammenhang  verflochten  ist,  nicht  zu  lösen, 
Koepps  These,  welche  das  Problem  lösen  will,  nicht  zu  beur- 
theilen.  Ja,  wenn  es  eben  so  sicher  wäre,  wie  es  wahrscheinlich 
ist,  was  M.  Mayer  voraussetzt:  daß  'die  athenische  Gruppe  von 
Erz  war'  —  dann  läge  allerdings  die  Sache  einfacher.  Dann 
wäre  sie  mit  M.  Mayers  Bemerkung  entschieden:  „daß  ein  grie- 
chischer Poseidonrumpf  von  Erz  mit  einem  römischen  (Caligula-) 
Kopf  nicht  versehen  werden  konnte" ;  denn  umdeuten  ließ  sich 
ein  bärtiger  Poseidon  auf  den  unbärtigen  Caligula  durch  eine 
einfache  Aufschrift  allein  nicht.  Wenn  jene  Gruppe  aber  nun  nicht 
von  Erz  gewesen  sein  sollte,  sondern  —  was  freilich  schwer  zu 
glauben  —  von  Marmor  ?  Dann  blieben  nur  Einwände  allgemeinerer 
Natur  übrig :  die  geringe  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  gewaltsame, 
aber  ephemere  Imperator  während  seiner  4  jährigen  Regierungszeit 
nachhaltig  genug  auf  Athen  eingewirkt  haben  sollte,  um  über 
130  Jahre  lang  eine  gewaltsame  Umdeutung  der  Gruppe  mit 

7«)  Aus  Kydathen  S.  161,  vgl.  das  Register  unter  'Pausanias'  und 
«PolemonV 

w)  Robert  in  den  Commentationes  philol.  i  u.  Tb.  Mommseni  1877, 
p.  146  über  unsere  Stelle. 

•°)  W.  Gurlitt,  Ueber  Pausanias  S.  116  und  Anm.  5  S.  161  f. 
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oder  ohne  Verstümmelung  zu  erzwingen.  Mochte  es  auch  in  den 
gallisch  -  germanischen  Standlagern  der  römischen  Legionen  hie 
und  da  gelungen  sein,  Nachbildungen  des  Originals  unter  dem 
Namen  des  Kaisers  dauernd  aufzustellen  —  merkwürdiger  Weise 
ist  aber  auch  da  aus  den  ersten  130  Jahren  nach  Caligula  keine 
erhalten ;  wenn  welche  vorhanden  waren,  so  sind  sie  doch  sämmtlich 
verschwunden  — :  an  der  besuchten  Thorstraße  einer  Stadt  wie 
Athen  braucht  ein  gewaltsamer  Eingriff  am  Original  auf  die 
Dauer  darum  durchaus  nicht  gelungen  zu  sein.  Denn  schwerlich 
stand  in  der  ganzen  Zeit  seit  41  Pausanias  mit  seiner  frommen 
Abscheu  vor  dem  Statuenräuber  Caligula  so  allein,  daß  eine 
Schändung  der  Poseidongruppe  nicht  eine  ähnlich  rasche  Rektifi- 
kation nach  sich  gezogen  hätte,  wie  sie  in  einem  bestimmten  Falle 
der  Raub  des  thespischen  Eros  sogar  durch  Claudius  selbst,  den 
Nachfolger  im  Purpur,  sofort  erfuhr  (Pausanias  IX  27,  3). 

So  sieht  man  sich  für  die  athenische  Gruppe  nach  einem 
Ersatz  fiir  die  Koepp'sche  These  um.  M.  Mayer  hat  vorge- 
schlagen, in  dem  intyQufj/jtft  mit  dem  akhtv  oVo/i«  eine  ältere 
gut  griechische  Umdeutung  zu  erblicken  und  empfiehlt  in  diesem 
Sinne  „Erechtheus  oder  Kekrops  im  Kampfe  mit  Eu- 
molpos  oder  einem  anderen  Thraker".  Dabei  schwebt  ihm 
offenbar  die  Vorstellung  vor,  daß  man  den  rossefrohen  'Thraker1 
in  dem  reitenden  Poseidon  gesucht  habe,  'Erechtheus  oder  Kekrops 
die  Schlangenfiißler,  in  dem  Polybotes.  Nun  wird  aber  durch  den 
oben  gegebenen  Nachweis  fur  den  Giganten  der  athenischen  Gruppe 
die  schlangenfüliige  Gestalt  als  ausgeschlossen  gelten  dürfen ;  und 
somit  entfällt  also  auch  die  Möglichkeit,  einen  jener  schlangenfiißigen 
attischen  Autochthoneu  in  ihn  hineinzudeuten.  Ueberhaupt  krankt 
dieser  Lösungsversuch  Mayers,  so  sinnvoll  er  ist,  doch  daran,  daß 
der  Gigant  deutlich  die  unterliegende  Partei  ist ,  die  attischen 
Umdeuter  also  sonderbarer  Weise  ihren  Stammvater  als  hilflosen 
Besiegten ,  den  Thraker  als  Sieger  verstanden  und  verherrlicht 
haben  müßten81). 

Jedenfalls  wird  also  eine  Untersuchung,  welche  zu  sicheren 

81)  Auch  den  Oedanken  an  eine  römische  Umdeutung  auf  Sextus 
Poinpejus ,  den  eitlen  Neptuns-sohn,  legt  eine  Zuschrift  von  ge- 
schätzter Seite  fragend  nahe.  Und  so  ließen  sich  noch  manche  andre 
fieraygctcpccl  erdenken,  welche  freilich  das  ganze  Erklärungsverfahren 
mittels  dieser  Voraussetzung  einer  jifTocypaqpr)  immer  mißlicher  er- 
scheinen lassen  würden. 
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Resultaten  gelangen  will,  vor  allem  das  textkritische  Problem 
bei  Pausamas  in  Angriff  nehmen  müssen,  ehe  sie  die  Monumente 
zu  Rathe  zieht ;  und  zwar,  soweit  möglich,  unter  thunlichster  Aus- 
schließung der  irritierenden  Polemonkontroverse ,  welche  für  den 
vorliegenden  Fall  nicht  Hebel,  sondern  höchstens  Prüfstein  ist8'). 

M)  Der  Aufsatz  im  Rhein.  Museum  zeigt,  daB  Pausanias  das  Di- 
lemma durch  eine  leise  Verlegung  des  „&Uov"  ovofuc  verschuldete; 
da  nun  gerade  die  ,, Lesefehler"  beim  Kopieren  von  Inschriften  einen 
integrierenden  Hestandtheil  in  der  modernen  Charakteristik  des  <roj- 
lo<a>xo7cag  Polemon  bilden,  so  wird  vielleicht  mancher,  der  durch 
W.  tiurlitts  Verlheid igung  des  Pauaanias  sich  nicht  überzeugen  läßt 
(8.  116  mit  Anm.  5,  S.  161,  Anm.  6  S.  162  f.),  hierin  gern  eiuen 
Hinweis  erblicken,  daB  Pausaniaa  2,  1,  4  den  Polemon  einfach  ausge- 
schrieben habe. 

Neustettin.  K.  Tümpel 


ßÜQCt&QOV  -  BctQCC&QOV. 

Wenn  mit  ßdga&gov  der  bekannte  Schlund  am  Abhänge  der 
Burg  von  Athen  gemeint  ist,  so  ist  das  Wort  ein  Eigenname 
und  sollte  mit  großem  B  geschrieben  werden:  so  aber  find  ich 
es  nirgends  geschrieben,  wenigstens  schreiben  es  Bekker,  Krüger, 
Stein,  Sitzler  Her.  VTI  133,  Hermann,  Bothe,  Bergk,  Kock,  Teuffei 
Ar.  Nub.  1450,  Btichsenschutz  Xen.  Hell.  I  7,  20,  Dindorf  Dem. 
8,  45,  Bernardaki8  Pint.  De  sera  num.  vind.  557c,  Jacobitz  Lu- 
kian.  De  mere.  cond.  c.  30  mit  ß.  Bdqu&Qu  dagegen,  die  Sumpf- 
gegend Aegyptens,  schreibt  Meineke  Strab.  XVI  33,  XVH  21  mit 
/?,  aber  Dindorf  und  Vogel  Diod.  I  30,  4  und  XVI  46,  5  mit  B 
Wie  um  das  Bdga&oov  zu  Athen,  genau  ebenso  steht  es  um  den 
Katddac.  oder  Kid dag  (eigentlich  Spalt,  Grube)  zu  Sparta.  Meineke 
schreibt  dies  Wort  Strab.  VHI,  7  in  der  Form  xmtia$  mit  x,  da- 
gegen Bekker,  Krüger,  Böhme,  Classen  Thuk.  1 134,  4  und  Schu- 
bart Paus.  IV,  18,  4.  5  mit  K.  Man  sollte  auch  hier  nur  K  ver- 
wenden. Benseier  hat  in  Papes  Wörterbuch  d.  gr.  Eigennamen 
alle  drei  Wörter  aufgenommen,  hat  sie  also  alle  drei  als  Eigen- 
namen erkannt. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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Zum  Jus  italicum 


I.    Ein  falsches  Citat  aus  Cassius  Dio. 

Iu  der  neueren  Literatur  über  das  Ius  italicum^  welche  be- 
kanntlich nur  über  ein  sehr  beschränktes  Quellenmaterial  ver- 
fügeu  kann,  wird  seit  längerer  Zeit  auf  eine  Stelle  des  Cassius 
Dio  (48,  12)  Bezug  genommen,  in  welcher  man  eine  Erwäh- 
nung jenes  Rechtes,  ja  eine  directe  Uebersetzung  des  Ausdrucks 
Ius  italicum  mittels  der  Worte  6  irjc  *ltu\tac  rouoc  zu  finden 
glaubte.  Die  Stelle  hat  als  eine  Hauptstütze  für  die  Ansicht 
dienen  müssen,  nach  welcher  das  ius  Italicum  von  Anfang  an 
das  Recht  des  Bodens  von  ganz  Italien  gewesen  sein  soll. 

Zuerst  hat  Th.  Mommsen  in  seiner  Schrift  über  die 
libri  coloniarum  (im  zweiten  Bande  der  von  Blume,  Lachmann 
und  Rudorff  herausgegebenen  Römischen  Feldmesser,  Berl.  1852 
S.  191)  jene  Stelle  in  diesem  Sinne  verwerthet.  „Das  cisalpi- 
nische  Gallien",  sagt  Mommsen,  „erhielt  nach  der  Schlacht  bei 
Philippi  das  italische  Recht,  d.  h.  namentlich  Befreiung 
von  Grundsteuer  und  Recrutenstellung :  Dio  nennt  es  (48,  12) 
ausdrücklich  to  i'  irjg  ItuXlnq  v6f*ovu.  Sodann  hat 
sich  in  demselben  Bande  der  „Feldmesser"  (gromatische  Insti- 
tutionen S.  376)  Rudorff  auf  diese  Stelle  mit  den  Worten 
bezogen  :  „Die  Auflösung  der  Provinzialverfassung  im  cisalpini- 
schen  Gallien  im  Jahre  712  war  nichts  als  eine  Verleihung 
des  italischen  Rechts  an  eine  ganze  Provinz :  Dio  Cass. 
48,  12  ig  iöv  iqg  'tiuXtog  rofio»  fgfyfyQunro".  Ebenso  hat  E. 
Beaudouin  ('Etude  sur  le  jus  Italicum,  Paris  1883,  S.  21  f.) 
die  Ansicht  daß  das  ius  Italicum  „  une  extension  legale  de 
lltalie"  gewesen  sei,  unter  Bezugnahme  auf  Mommsen,  auf  die 
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Stelle  des  Dio  Cassias  48,  1 2  gestützt :  ior  i7tg'IiuXtaQ 
vo/uoi.  Auch  Se've'rin  sagt  in  seiner  im  Jahre  1885  er- 
schienenen Schrift  4  'Etude  sur  le  jus  Italicum',  S.  20:  Dion 
Cassius  nous  apprend,  que  la  Gaule  transpadane  fut,  sous  Au- 
guste, soumise  aux  meines  lois  de  l'ltalie  (i $  ior  i  q  c  */ ia- 
idtt;  vopoi'  Iqtyty qu wo)  et  comme  il  ne  distingue  pas,  il 
faut  conclure,  que  Tassimilation  s'&endit  a  la  condition  du  sol 
comme  a  celle  des  personnes. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  seiner  Schrift  „Name  und  Be- 
griff des  ius  Italicum"  (Tübingen  1885,  S.  74  ff.),  in  welcher 
er  die  oben  bezeichnete  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung des  ius  Italicttm  bestritten  hat,  ohne  noch  an  der  Existenz 
der  von  seinen  Vorgängern  überkommenen  Stelle  des  Cassius 
Dio  zu  zweifeln,  deren  Beziebung  auf  das  ius  Italicum  in  Abrede 
gestellt.  Er  wies  darauf  hin,  daß  es  sich  bei  Cassius  Dio  selbst 
nur  um  den  Gegensatz  zwischen  einem  unter  einem  Statthalter 
stehenden  und  einem  statthalterlosen  Lande  handelt  und  daß 
Strabo  (V  210)  und  Appian  don  Vorgang  der  Aufhebung  der 
Statthalterschaft  in  Gallia  cisalpina  mit  der  Ertheilung  lies  Bür- 
gerrechts oder  der  Autonomie  an  die  cisalpinischen  Gallier,  also 
mit  einem  vom  ius  Italicum  völlig  verschiedenen  Rechtsverhält- 
nisse gleichstellen,  sodaß  6  v6f*o±  irjg  'li  tltaQ  bei  Dio  Cassius 
nicht  das  ius  Italicum,  sondern  nur  die  Autonomie  der  römischen 
Bürgerstädte  bedeuten  könue. 

Der  Letzte,  welcher  sich  über  die  Stelle  geäußert  hat,  ist 
J.  W.  Kubitschek,  welcher  (Imperium  roman.  tri  but.  des- 
criptum,  Wien  1889,  S.  104,  Anm  )  erklärt,  die  Bedeutung, 
welche  der  tufjo;  ir,c  ImMuq  bei  Dio  Cassius  fur  die  Erläu- 
terung des  ius  Italicum  habe,  sei  von  dem  Unterzeichneten  mit 
Unrecht  gering  geschätzt  worden :  „neque  iure  Heist,  ibv  tqg 
yliaXiuq  yv/joi-y  cuius  memi nit  Cassius  Dio  48,  12,  5,  contempsit". 

Dem  Unterzeichneten  war  inzwischen  der  Gedanke  gekom- 
men, ob  in  der  Stelle  des  Cassius  Dio  nicht,  anstatt  ig  iöv  iqg 
9IiuXiug  lOjUor,  zu  schreiben  sei:  it;  ior  *£iukiug  vopo  r, 
sodaß  es  sich  nicht  mehr  um  die  Einschreibung  des  cisalpinischen 
Galliens  in  das  „Recht"  Italiens,  sondern  um  seine  Einschrei- 
bung in  den  Bezirk  Italien  handeln  würde.  Hierfür  schien 
außer  grammatischen  Bedenken  die  andere  Lesung  vor- 

zugsweise der  Umstand  zu  sprechen',  daß  die  Statthalterlosigkeit 
Italiens  um  die  es  sich  in  der  Stelle  des  Dio  Cassius  allein 
handelt  doch  nur  in  sehr  uneigentlicher  Weise  als  b  vopo<;  üz 
'luxXittc  hätte  bezeichnet  werden  können,  da  ja  die  jeder  einzel- 
nen Bürgerstadt  in  Italien  zustehende  Autonomie  eher  das  Ge- 
gentheil  eines  gemeinsamen  *o>o$  für  Italien  war.  Als  der 
Unterzeichnete  sich  vergewissern  wollte,  ob  seine  Vermuthung 
nicht  schon  von  anderer  Seite  aufgestellt  sei ,  bemerkte  er  zu 
seiner  Verwunderung,  daß  in  der  Stelle  des  Dio  Cassius  vou 
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jeher  und  unter  Einstimmigkeit  aller  Handschriften  und  Her- 
ausgeber immer  nur  gelesen  worden  ist:  ig  iq*  irtg  9IjuX(ng  vo- 
(a  6 »  ;  so  daß  also  in  der  Literatur  über  das  Ius  italicum  seit 
etwa  40  Jahren  auf  eine  Diocassiusstelle  Bezug  genommen  wor- 
den ist,  welche  niemals  existirt  hat.  Daß  es  sich  auf  Seiten 
derjenigen  Gelehrten,  welche  zuerst  von  einem  von  Cassius  Dio 
erwähnten  topos  T?C  *liuXiac  sprachen,  etwa  um  eine  beabsich- 
tigte Textverbesserung  gehandelt  haben  könnte,  ist  durchaus 
auszuschließen;  denn  einerseits  würde  eine  solche  Textänderung 
ausdrücklich  angekündigt  worden  sein;  anderseits  konnte  Nie- 
mand das  ganz  klare,  in  seiner  Bedeutung  sich  mit  dem  von 
Dio  Cassius,  Appian,  Strabo  und  Plinius  berichteten  Vorgang 
vollständig  deckende  roitig  ir,c  ^ItaUuq  absichtlich  durch  das 
im  Zusammenhange  der  Stelle  weit  schwieriger  erklärbare  to- 
(jlo$  ersetzen  wollen.  Es  handelt  sich  vielmehr  nur  um  einen 
Lesefehler,  der  sich  weiter  fortgepflanzt  hat. 

Zweck  dieser  Zeilen  kann  es  also  nicht  mehr  sein,  den 
Text  der  Diocassiusstelle  richtig  stellen  zu  wollen ;  denn  dieser 
ist  von  jeher  richtig  überliefert  und  nur  uurichtig  citirt  worden. 
Dagegen  verlohnt  es  sich  der  Mühe  hervorzuheben,  daß  mit  der 
angeblichen  Stelle  des  Dio  Cassius  eine  Hauptstütze  derjenigen 
Ansicht  in  Wegfall  kommt,  nach  welcher  das  ius  Italicum  an- 
fangs ein  Recht  des  Landes  Italien  gewesen  wäre  und  mit  des- 
sen Grenzen  sich  später  über  Gallia  cisalpina  erstreckt  hätte. 
Der  Unterzeichnete  glaubte  bereits  nachgewiesen  zu  haben,  daß 
auch  der  angebliche  voaog  ' [filmt;  in  der  Stelle  des  Dio 
Cassius  in  keiner  Weise  das  tut  Italicum  würde  bezeichnen  kön- 
nen ;  wenn  aber  jetzt  sich  herausstellt,  daß  es  eine  Stelle  des 
Dio  Cassius,  in  welcher  von  einem  rapo*;  irj<;  *lvtX(uc,  die  Rede 
wäre,  überhaupt  nicht  giebt,  so  wird  dadurch  die  Bahn  um  so 
mehr  frei  für  die  von  dem  Unterzeichneten  (Name  und  Begriff 
des  tus  Italicum,  Tübing.  1885  und  Ztschr.  für  die  gesammte 
Staatswissensch.,  1886,  S.  615  ff.)  vertretene  Ansicht,  daß  tu*  Ita- 
licum niemals  ein  dem  ganzen  Lande  Italien  als  solchem  eigenes 
Recht  bezeichnet  hat  sondern  nur  eine  abgekürzte  Bezeichnung 
für  im  coloniae  italicae ,  die  colonia  üalica  aber  die  altrömische 
thatsächlich  auf  Italien  beschränkt  gebliebene  Bürgercolonie  im 
Gegensatz  zu  der  Militärcolonie  war. 


II.    Die  Marsyasstatuen. 

Wenn  an  zwei  Stellen  des  servianischen  Comments  rs  zur 
Aeneis  (III  20  und  IV  58)  gesagt  wird,  daß  die  freien  Städte 
die  Bildsäule  des  Marsyas,  des  Dieners  des  Liber,  auf  ihren 
Marktplätzen  gehabt  haben  und   daß  diese  Statue  ein  Zeichen 
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der  Freiheit  einer  Stadt  gewesen  sei ,  so  ist  anderseits  festge- 
stellt, daß  diejenigen  Städte  welche  das  Bild  der  Marsyasstatue 
auf  ihren  Münzen  führen,  keineswegs  freie  Städte  im  staats- 
rechtlichen Sinne  des  Wortes  sondern  fast  ausnahmslos  römische 
Colonieen  waren ,  ja  daß  sie ,  wenn  sie  früher  freie  Städte  ge- 
wesen waren ,  das  Marsyasbild  gerade  erst  von  der  Zeit  an 
führen,  wo  sie  freie  Städte  zu  sein  aufgehört  und  sich  in  rö- 
mische Colonieen  verwandelt  haben.  (Eckhel  doctr.  num.  IV 
499  ff.  H.  Jordan,  Marsyas  auf  dem  Forum  in  Rom,  S  16  f. 
S.  25.  Beaudouin,  Etude  sur  le  jus  Italicum,  S.  83—104.  Momm- 
sen  R.  Staatsr.  III  1,  S.  809  f.).  Die  Bezeichnung  der  freien 
Städte  als  der  die  Marsyasstatue  führenden  beruht  also  auf 
einer  bei  einem  Schriftsteller  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  leicht  er- 
klärlichen Ungenauigkeit  in  der  Unterscheidung,  der  vormaligen 
(apud  maiores)  Städteklassen  des  römischen  Reichs  und  überdies 
offenbar  auf  einem  Wortspiele  (der  Gott  Liber  und  die  civitates 
liberae).  Wie  aber  die  Angabe  des  Servius,  daß  gewisse  Städte 
die  Bildsäule  des  Marsyas  auf  ihrem  Forum  aufgestellt  hat- 
ten, durch  das  Vorkommen  des  Marsyasbildes  auf  einer  An- 
zahl von  Städtemünzen  unterstützt  wird,  so  ist  auch  das  Ur- 
theil  des  Scholiasten  über  die  Bedeutung  der  Marsyasstatue  als 
eines  Zeichens  der  städtischen  Freiheit  nur  unrichtig  gefaßt  aber 
nicht  grundlos.  Die  Ausführung  des  Scholiasten  selbst  enthält 
neben  der  Behauptung,  daß  das  Marsyasbild  freie  Städte  be- 
zeichne, zugleich  die  andrer  Wendung,  der  Marsyas  bezeuge  mit 
emporgereckter  Hand,  daß  der  Stadt,  in  welcher  er  steht,  kein 
Recht  abgehe,  erecta  manu  testatur,  urbi  nihil  deesst.  Hiermit  wer- 
den aber  nicht  sowohl  die  freien  Städte  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  als  vielmehr  die  Städte  mit  bestem  Stadtrecht  bezeichnet; 
und  mit  dieser  Angabe  steht  die  Thatsache  im  besten  Einklang, 
daß  unter  den  Städten,  von  denen  wir  Münzen  mit  dem  Bild- 
nisse des  Marsyas  besitzen ,  eine  beträchtliche  Anzahl  (7  von 
den  12  bei  Eckhel  D.  N.  IV  493  erwähnten  Städten  mit  Mar- 
syasmünzen)  bezeugter  Maßen  im  Besitz  des  im  Italicum  ge- 
wesen sind.  Obwohl  also  über  eine  Anzahl  von  Städten  mit 
Marsyasmünzen  sonst  nicht  überliefert  ist,  daß  sie  das  ius  Ita- 
licum besaßen,  und  obwohl  anderseits  fast  nur  die  dem  griechi- 
chen  Osten  angehörigen,  nicht  aber  die  occidentalen  Städte  mit 
ius  Italicum  dergleichen  Münzen  aufweisen,  so  hat  doch  Eckhel 
in  dem  Bildniß  der  Marsyasstatue  auf  Stadtmünzen  ein  Zeichen 
des  ius  Italicum  gesehen ;  und  während  E.  Baudouin  Eckhel  auf 
diesem  Wege  zu  folgen  Anstand  nahm  (S.  104),  hat  Th.  Momm- 
sen  (Staatsr.  III  1,  S.  808)  seinem  Verzeichnisse  der  Städte  mit 
ius  Italicum  alle  diejenigen  Städte  eingefügt,  deren  Münzen  oder 
Inschriften  den  Marsyas  aufweisen,  auch  wenn  deren  ius  Italicum 
von  keiner  schriftstellerischen  Quelle  bezeugt  war. 

Dieses  Verfahren  ist,  wenn  man  den  Stellen  bei  Servius 
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gerecht  werden  will,  in  der  That  nicht  abzuweisen.  Der  Um- 
stand, daß  die  Angaben  der  schriftstellerischen  Quellen  sich  mit 
den  Ausweisen  der  Münzen  und  der  Inschriften  nicht  decken, 
kann  kein  HindemiB  bilden.  Denn  einerseits  haben,  wie  der 
Unterzeichnete  früher  im  Gegensatz  zu  Zumpt  ausgeführt  hat, 
die  bei  Plinius  und  die  in  den  Digesten  enthaltenen  Anführungen 
von  Städten  mit  ius  Italicum,  welche  unsere  einzige  schriftstel- 
lerische Quelle  bilden,  keineswegs  vollständige  Verzeichnisse  der 
mit  diesem  Rechte  versehenen  Städte  bieten  wollen  (Name  und 
Begr.  des  tu«  Italicum,  S.  104,  Anm.  3,  S.  151  ff.,  S.  160);  an- 
derseits  konnte  zwar  die  auf  dem  Marktplatz  einer  Stadt  ste- 
hende Marsyasstatue  auf  den  Münzen  der  Stadt  reproduciert 
werden,  aber  es  war  nicht  noth wendig,  daß  dies  geschah:  auch 
diejenigen  Städte  von  denen  wir  Marsyasmünzen  besitzen,  füh- 
ren den  Marsyas  nicht  auf  allen  ihren  Münzen,  sondern  nur  auf 
einigen ;  wenn  das  Vorhandensein  von  Marsyasmünzen  einer 
Stadt  auf  das  Vorhandensein  einer  Marsyasstatue  auf  deren 
Markte  schließen  läßt,  so  folgt  anderseits  aus  dem  Fehlen  des 
Marsyas  auf  der  Münze  keineswegs  das  Fehlen  der  Statue  auf 
dem  Markte.  Nur  von  letzterer  aber  spricht  die  Angabe  des 
Servius. 

Wenn  nun  die  Thatsache  des  Zusammenhanges  zwischen 
dem  Marsyasbilde  und  dem  Stadtrecht  im  Wesentlichen  bereits 
von  Eckhel  festgestellt  war,  so  ist  neuerdings  auch  der  Grund 
dieses  Zusammenhanges  klargestellt  worden:  man  hat  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Bedeutung  des  Marsyas  als  eines  Zeichens 
des  besten  Stadtrechts  nicht,  wie  die  Stellen  bei  Servius  anneh- 
men ließen,  auf  der  mythologischen  Bedeutung  dieser  Figur, 
sondern  vielmehr  nur  darauf  beruht ,  daß  die  Marsyasstatue  der 
mit  bestem  Stadtrecht  versehenen  Städte  das  Abbild  der  Mar- 
syasstatue auf  dem  Forum  von  Rom  war.  H.  Jordan  (Topogr. 
d.  St.  Horn,  S.  264)  bezeichnet  es  als  „eine  sichere  Thatsache, 
daß  die  Aufstellung  von  Copieen  des  stadtrömischen  Marsyas- 
bildes  zu  den  äußerlichen  Ehren  Vorrechten  gehörte,  welche,  wie 
das  Recht  Capitole  zu  bauen,  mit  dem  Rechte  der  privilegirten 
Stadtverfassung  einer  Anzahl  von  Städten  des  römischen  Reichs 
verliehen  wurde";  und  er  erklärt  (Marsyas,  S.  47)  durch  diese 
Annahme  das  Räthsel  für  gelöst,  wie  es  kommen  möge,  daß  der 
Silen  in  römischer  Zeit  die  Freiheit  bedeute,^  während  in  grie- 
chischer Zeit  davon  keine  Spur  zu  finden  sei;  und  Th.  Momm- 
sen  (R.  Staatsr.  III  1,  S.  809)  sagt  in  Uebereinstimmung  hier- 
mit: 'die  Bildsäule  eines  nackten  Silen  mit  dem  Schlauch  auf 
der  Schulter,  welcher  Marsyas  genannt  ward  und  sicher  schon 
in  sullanischer  Zeit  auf  dem  großen  Markt  stand,  muß  als  das 
rechte  Wahrzeichen  der  Hauptstadt  gegolten  haben.  Die  Bild- 
säule stellten  nicht  in  Italien,  wo  keine  Stadt  sich  in  dieser 
Hinsicht  eine  Prärogative  beilegen  konnte,  aber  in  den  Provin- 
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zen  die  Biirgercolonieen  italischen  Rechtes  auf  ihren  Markten 
ebenfalls  auf  und  bedienten  sich  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
ihnen  im  Bodenrecht  nicht  gleichgestellten  Bürger-  und  den 
provincialen  Nichtbürgergemeinden  des  Marsyas  gewissermaßen 
als  des  Abzeichens  ihres  privilegirten  Stadtrechts."  Diese  Er- 
klärung der  Bedeutung  der  Marsyasstatue  wird  auch  dadurch 
bestätigt,  daß  unter  den  12  von  Eckhel  aufgezählten  Städten 
mit  Marsyasmünzen  Bich  acht  befinden ,  welche  auf  anderen 
Münzen  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen,  also  ein  anderes  Wahr- 
zeichen der  Stadt  Rom  führen :  Alexandria  -  Troas,  Coela,  Da- 
mascus, Deultum,  Laodicea,  Neapolis  (Syrien),  Parium,  Patzas. 

Die  folgenden  Bemerkungen  nehmen  diese  Bedeutung  der 
Marsyasstatue  zu  ihrem  Ausgangspunkt  um  sich  gegen  Tb. 
Mommsens  Annahme  zu  kehren,  daß  in  den  italienischen  Städten 
die  Marsyasstatue  deßhalb  nicht  aufgestellt  worden  sei,  weil  in 
Italien  keine  Stadt  sich  rücksichtlich  des  Stadtrechts  eine  Prä- 
rogative vor  der  anderen  habe  beilegen  können,  oder  weil,  wie 
Th.  Mommsen  an  einer  anderen  Stelle  (a.  a.  0.  S.  80S)  sagt, 
„bei  den  Gemeinden  Italiens  sich  das  tut  ItaUcum  von  selbst 
verstand".  Diese  Annahme  steht  nicht  nur  im  Gegensatz  gegen 
die  Ergebnisse ,  welche  der  Unterzeichnete  in  seinen  obeu  er- 
wähnten Untersuchungen  bezüglich  des  Ursprungs  und  Wesens 
des  tu*  Jtalicum  gefunden  zu  haben  glaubt,  sondern  sie  wider- 
spricht auch  der  von  Th.  Mommsen  selbst  angenommenen  .Er- 
klärung der  Bedeutung  der  Marsyasstatue. 

Zunächst  steht  das  Fehlen  der  Marsyasstatue  auf  den  Märkten 
der  Städte  Italiens,  wenn  auch  für  deren  Vorhandensein  noch 
kein  Beweis  vorliegt,  keineswegs  außer  Zweifel.  Aus  dem  Man- 
gel an  Marsyasmünzen  dieser  Städte  würde  noch  keineswegs 
das  Fehlen  der  Marsyasstatue  auf  deren  Märkten  gefolgert  wer- 
den können,  selbst  wenn  Münzen  dieser  Städte  in  Fülle  vor- 
banden wären.  Bekanntlich  entbehrten  aber  die  römischen 
Bürgerstädte  in  Italien  mehr  oder  weniger  des  Münzrechts, 
welches  überseeischen  Bürgergemeinden  verstattet  war,  (Momm- 
sen St.  R.  III  1,  S.  822)  und  damit  auch  die  Möglichkeit,  das 
Marsyasbild,  auch  wenn  es  auf  ihren  Märkten  stand,  auf  Mün- 
zen zu  reproduciren.  Wenn  aber  wirklich  der  Marsyasstatue 
auf  den  Märkten  der  Städte  gerade  Italiens  gefohlt  haben  sollte, 
so  würde  eine  solche  Besonderheit  sich  vielleicht  schon  daraus 
erklären  lassen,  daß  zu  der  Zeit,  als  der  größere  Theil  der  rö- 
mischen Municipien  und  Colonieen  in  Italien  constituirt  wurde, 
das  Marsyasbild  wahrscheinlich  noch  gar  nicht  einmal  auf  dem 
römischen  Forum  selbst  stand,  (wo  es  nach  Jordan  in  der  Zeit 
zwischen  dem  Kriege  mit  Pyrrhos  und  den  punischen  Kriegen, 
nach  Mommsen  vielleicht  erst  zur  Zeit  Sulla's  aufgestellt  wurde), 
also  auch  nicht  von  dort  aus  als  Zeichen  römischen  Stadtrechts 
nach  den  Colonieen  und  Municipien  Übertragen  werden  konnte. 
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Aber  das  Fehlen  der  Marsyasstatue  auf  den  Marktplätzen 
bestberechtigter  Städte  oder,  richtiger  gesagt,  der  Mangel  eines 
Nachweises  für  das  Vorhandensein  solcher  Statuen  ist  überhaupt 
keineswegs  eine  Besonderheit  Italiens.  Bekanntlich  gehören  (mit 
Ausnahme  von  zwei  kleinen  Gemeinden  der  Provinz  Africa) 
sämmtliche  Städte,  fttr  welche  das  Vorhandensein  der  Marsyas- 
statue durch  Münzen  oder  Inschriften  nachgewiesen  ist,  dem 
griechisch  redenden  Oriente  des  römischen  Reichs  an,  während 
im  gesammten  lateinischen  Occideute  sich  noch  keine  Spur  für 
das  Vorhandensein  solcher  Statuen  in  den  Städten  mit  tu«  Itali- 
cum gefunden  hat.  Die  Erklärung  für  diese  Thatsache  darf 
also  in  keinem  Falle  in  einer  angeblichen  besonderen  Rechts- 
stellung des  Landes  Italien  gesucht  werden,  sie  muß  vielmehr 
so  beschaffen  sein  ,  daß  sie  zugleich  das  Fehlen  der  Marsyas- 
statue in  den  bestberechtigten  Städten  Galliens,  Spaniens,  Africas 
u.  s.  w.  erklärt:  in  diesen  Städten  fehlte  der  Marsyas  sicher 
nicht  deßhalb,  weil  sich  dort  „keine  Stadt  eine  Prärogative  von 
der  anderen  hätte  beilegen  können1'.  Die  noth wendige  allge- 
meine Erklärung  hat  H.  Jordan  (Marsyas  auf  dem  Forum  in 
Rom,  S.  20)  versucht  Nach  ihm  „empfing  Klein-Rom,  d.  i.  die 
colonia  civinm  Romanorum,  in  der  östlichen  Reichshälfte  als  Sym- 
bol den  Marsyas,  in  der  westlichen  und  südlichen,  wie  im 
Stammlande  Italien,  das  Capitolium". 

Wie  aber  der  Mangel  an  Zeugnissen  für  das  Vorhanden- 
sein der  Marsyasstatue  keineswegs  eine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit der  Städte  Italiens  ist  und  deßdalb  auch  nicht  aus  be- 
sonderen Rechtsverhältnisse ti  Italiens  erklärt  werden  darf,  so  ist 
es  anderseits  auch  an  sich  nicht  richtig,  daß  in  Italien  entweder 
alle  Städte  den  Marsyas  hätten  führen  müssen  oder  keine  ihn 
hätte  führen  dürfen  :  es  ist  unrichtig,  daß  „in  Italien  keine  Stadt 
sich  in  dieser  Hinsicht  eine  Prärogative  vor  den  anderen  hätte 
beilegen  könnend  Durch  die  Thatsache,  daß  der  Marsyas  auf 
den  Marktplätzen  der  Städte  das  Abbild  eines  Wahrzeichens  der 
Stadt  Rom  war,  wird  nämlich  zugleich  auch  die  Frage  entschie- 
den,  welche  Städte  überhaupt  den  Marsyas  auf  ihren  Markt- 
plätzen haben  aufstellen  können.  Welche  Städte  ein  Wahrzei- 
chen der  Stadt  Rom  haben  führen  können ,  das  ergiebt  sich 
mit  hinreichender  Bestimmtheit  aus  der  bekannten  Darstellung, 
welche  Gellius  (XVI  13)  im  Anschluß  an  eine  Senatsrede  des 
Hadrian  von  dem  Gegensatze  zwischen  Municipien  und  Colo- 
nieeu  giebt:  „Municipes  sunt  cives  Romani  ex  municipiis,  legi- 
bus suis  et  suo  iure  utentes,  muneris  tan  tum  cum  populo  Ro- 
mano honorari  participes  ,  nullis  aliis  necessitatibus  neque  ulla 
populi  Romani  lege  adstricti,  nisi  in  quam  populus  eorum  fun- 
dus factus  est.  Sed  coloniarum  alia  necessitudo  est;  non  enim 
veniunt  extrinsecus  in  civitatem  nec  suis  radicibus  nituntur,  sed 
ex  civäatc  quasi  propagatae  sunt  et  iura  institutaque  omnia  po- 
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puli  Romani,  non  sui  arbitrii  habent.  Quae  tamen  condicio, 
qnum  sit  magis  obnoxia  et  minus  libera,  potior  tamen  et  prae- 
stabilior  existimatur  propter  amplitudin  em  majestatemque  po- 
puli  Romani,  cuius  istae  coloniae  quasi  effigies  parvae  simulacra' 
que  esse  quaedam  videntur."  Auch  H.  Jordan  bezieht  sieb  auf 
diese  Stelle:  es  ist  klar,  daß  ein  Abbild  des  auf  dem  Forum 
zu  Rom  stehenden  Marsyas  oder  eines  anderen  Wahrzeichens 
von  Rom  nur  in  denjenigen  Städten  stehen  konnte,  welche  aus 
der  Stadt  Rom  selbst  hervorgewachsen  und  selbst  die  Abbilder 
Rom 8  im  Kleinen  waren :  in  den  römischen  Colonien.  Von  den  12 
Städten,  welche  Marsyasmünzen  aufweisen,  sind  elf  unbestritten 
Colonieen  ,  so  daß  Eckhel  mit  Recht  diese  Münzen  in  die  Ru- 
brik „römische  Coloniemünzen"  einstellen  konnte  Hieraus  folgt 
daß  in  Italien  das  Fehlen  der  Marsyasmünzen  keineswegs  dar- 
aus zu  erklären  ist,  daß  in  Italien  dieses  Abzeichen,  weil  allen 
Städten  gleichmäßig  zukommend,  von  Ueberfluß  gewesen  wäre: 
es  konnte  vielmehr  eine  sehr  große  Anzahl  von  Städten  in  Ita- 
lien den  Marsyas  überhaupt  gar  nicht  führen ,  weil  sie  nicht 
Colonieen,  sondern  Municipien,  nicht  aus  der  Stadt  Rom  hervor- 
gewachsen, sondern  von  Außen  her,  auf  eigenen  Wurzeln  ste- 
hend, zum  römischen  Bürgerrecht  gelangt  waren.  Daß  der  Ge- 
gensatz zwischen  Municipien  und  Colonieen  noch  im  2.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  keineswegs  verwischt,  sondern  in  Wirksam- 
keit verblieben  war,  zeigt  die  von  Gcllius  benutzte  Rede  des 
Kaisers  Hadrian,  in  welcher  erwähnt  wird,  daß  einige  Munici- 
pien, wie  Italica  und  Utica,  offenbar  um  an  der  amplüudo  maie- 
stasque  populi  Romani  theilzunehmen ,  in  die  Classe  der  Colo- 
nieen versetzt  zu  werden  verlangt  hatten,  während  anderseits  das 
zur  Colonie  gemachte  Praeneste  unter  Tiberius,  um  seine  Selb- 
ständigkeit wiederzuerlangen  ,  wieder  in  ein  Municipium  ver- 
wandelt zu  werden  gewünscht  hatte. 

Wenn  aber  der  Marsyas  einerseits  nur  in  römischen  Colo- 
nieen aufgestellt  werden  konnte,  anderseits  aber  nach  Eckhel 
und  Th.  Mommsen  als  ein  Symbol  des  ius  Itaücum  anzusehen 
ist,  so  ergiebt  sich  daraus  eine  wichtige  Schlußfolgerung  für  die 
Definition  des  ius  Italicum. 

Schon  seit  Savigny  hatte  man  wahrgenommen,  daß  sämrat- 
liche  Städte,  von  denen  man  wußte,  daß  sie  das  ius  Italicum 
besaßen,  römische  Colonieen  waren;  aber  man  hatte  nicht  daran 
gedacht,  diesen  Umstand  zur  Definition  des  ius  Italicum  selbst 
zu  verwenden,  sondern  stellte  vielmehr  die  Vermuthung  auf,  die 
Colonieeigenschaft  werde  eine  Vorbedingung  fur  die  Ertheilung  des 
ius  Italicum  gewesen  sein.  Dagegen  war  der  Unterzeichnete  auf 
Grund  jenes  Umstandes  zu  der  Schlußfolgerung  gelangt,  daß  das 
ius  Italicum  seinem  Wesen  und  Ursprung  nach  römisches  Colonie- 
recht  sei ;  es  war  in  dieser  Folgerung  bestärkt  worden  durch  die 
Ausschließlichkeit  mit  welcher  Ulpian  das  ius  Italicum  den  Co- 
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lonieen  zuweist  (Dig.  50  de  censib.  1:  Sciundum  est,  esse  quas- 
dam  colonias  iuris  Italid),  sowie  durch  die  anderweitige  Wahr- 
nehmung ,  daß  die  Colonieeigenschaft  gewisser  Städte  erst 
von  den  nämlichen  Kaisern  datirt,  von  denen  ihnen  das  ius 
Italicum  verliehen  worden  ist ;  und  er  hatte  jene  Folgerung  auch 
durch  die  Ausdrucksweise  einiger  Digestenstellen  bestätigt  ge- 
funden, in  denen  das  ius  Italicum  entweder  direct  als  respublica 
coloniae  itaUcae  bezeichnet  oder  derart  umschrieben  wird ,  daß 
sich  daraas  eine  Gleichstellung  von  ius  Italicum  und  Colonie- 
recht  ergab  (Name  u.  Begriff  des  ius  Italicum  S.  103  ff.,  Zeit- 
sehr.  f.  d.  ges.  Staatswissensch.  1886,  S   617  ff). 

Dieses  auf  einem  ganz  anderen  Wege,  noch  ohne  jede  Be- 
zugnahme auf  die  Marsyasstatuen  gefundene  Ergebnis  erhält 
nun  durch  die  von  Jordan  und  Mommsen  gegebene,  dem  Unter- 
zeichneten erst  nach  Veröffentlichung  seiner  oben  angeführten 
Schriften  bekannt  gewordene  Erklärung  der  Bedeutung  der  Mar- 
syasstatue  eine  neue  Stütze.  Wenn  das  ius  Italicum ,  wie  dies 
die  ältere,  noch  neuerdings  in  Mommsens  römischem  Staatsrecht 
wieder  zur  Vertretung  gelangte  Auffassung  behauptet,  schon  dem 
Worte  nach  Rechte  ertheilt  hätte ,  welche  allen  italienischen 
Städten  gemeinsam  waren0  (Savigny)  und  wenn  demzufolge 
„bei  den  Gemeinden  Italiens  das  ius  Italicum  sich  von  selbst 
verstände11  (Mommsen  a.  a.  O.),  wie  käme  es  denn,  daß  als  äuße- 
res Zeichen  dieses  Rechtes  ein  nicht  auf  Italien,  sondern  aus- 
schließlich auf  die  Stadt  Rom  hinweisendes  Symbol,  ein  „Wahr- 
zeichen der  Stadt  Romu  gewählt  worden  ist,  also  ein  Symbol, 
welches,  wenn  es  einen  Sinn  behalten  sollte,  nur  in  den  Toch- 
terstädten Roms,  in  den  römischen  Colonieen  aufgestellt  werden 
konnte?  Gegenüber  diesen  gehäuften  Anzeichen  für  den  colo- 
nialen  Charakter  des  ius  Italicum  kann  sich  die  ältere  Ansicht, 
um  zu  beweisen,  daß  das  ius  Italicum  seinem  Ursprünge  nach 
das  Recht  des  ganzen  Landes  Italien  ohne  Unterschied  gewesen 
sei,  nur  auf  den  Namen  des  ius  Italicum  berufen ;  aber  diese 
Berufung  ist  ein  Mißverständnis,  da  ius  Italicum,  wie  die  ci- 
tirte  Digestenstelle  (respublica  coloniae  ItaUcae)  beweist,  nur  ein 
abgekürzter  Ausdruck  für  ius  coloniae  Italicae  ist  also,  nur  die 
Rechtsstellung  einer  Classe  von  Colonieen  im  Gegensatz  zu  einer 
anderen  Colonieenclasse  bezeichnet.  Italien  hat,  als  Ganzes,  nie- 
mals das  ius  Italicum  besessen;  wenn  in  Italien  außerhalb  der 
römischen  Colonieen  steuerfreies,  quiritisches  Eigenthum  der 
Gemeinden  an  ihrem  Grund  und  Boden  sich  findet,  so  ist  die- 
ses aus  anderen  Ursachen  als  aus  dem  ius  Italicum  zu  erklären. 

Wenn  H.  Jordan,  welcher  die  Marsyasstatue  auf  das  Be- 
stimmteste ausschließlich  für  die  römischen  Colonieen  in  An- 
spruch nimmt,  gleichwohl  daraus  nicht  die  Folgerungen  für  die 
Definition  des  ius  Italicum  gezogen  hat ,  zu  welchen  der  Un- 
terzeichnete gelangt  ist ,  so  erklärt  sich  dies  daraus ,  daß  H. 
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Jordan,  hierin  abweichend  von  Eckhel  und  Mommsen,  in  dem  durch 
den  Marsyas  bezeichneten  besten  Stadtrecht  überhaupt  nicht  das 
tu«  Italicum,  sondern  das  Recht  zwar  nicht  der  freien  Stadt  (wie 
Servius  aufgestellt  hatte) ,  wohl  aber  das  der  „colonia  libera" 
erblickte.  Jordan  schließt  sich  hierbei  offenbar  an  ein  ihm  vor- 
liegendes Schema  Marquardts  an,  welches  außer  den  Colonieen 
mit  t'u«  Italicum  noch  zwei  andere  Classen  „privilegirter  Co- 
lonieen", die  coloniae  liberae  und  die  coloniae  immunes  aufstellt 
(Marquardt,  R.  Staatsverw.  I  S.  89  f.).  Da  nun  die  Kategorie 
„coloniae  liberae"  von  Marquardt  auf  Grund  der  Marsyasmünzen 
und  der  Serviusstellen  über  die  Marsyasstatue  constituirt  wor- 
den ist,  so  bezog  H.  Jordan  das  durch  den  Marsyas  angezeigte 
privilegirte  Stadtrecht  nicht,  wie  Eckhel  und  Mommsen,  auf  die 
Colonieen  mit  tu«  Italicum^  sondern  eben  auf  jene  coloniae  liberae 
(Marsyas  S.  16;  S.  25,  Anm.  19).  Nun  ist  aber  der  Ausdruck 
coloniae  liberae  gar  nicht  aus  dem  Alterthum  Überliefert,  sondern 
ist  von  Marquardt  gebildet  worden;  und  E.  Beaudouin  (Le  jus 
Italicum  S.  86)  hat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß  eine  so  be- 
nannte Classe  von  Colonieen  gar  nicht  existirt  haben  kann,  weil 
die  Bezeichnung  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  gewesen  wäre. 
Anderseits  aber  hat  der  Unterzeichnete  nachgewiesen ,  daß  der 
bei  Plinius  und  in  den  Digesten  gebrauchte  Ausdruck  coloniae 
immunes  nur  eine  andere  Bezeichnung  für  Städte  mit  tu«  Italicum 
ist;  (Name  u.  Begr.  d.  I.  It.  S.  154  ff).  Auch  Tb.  Mommsen 
hat,  wenngleich  er  an  einer  Stelle  (St.  R.  III  1,  S.  807.  Anm. 
8)  auf  Grund  einer  völlig  zerstört  tiberlieferten  Angabe  des 
Frontinus  mit  Rudorff  einen  Unterschied  zwischen  coloniae  im- 
munes nnd  Colonieen  mit  tu«  Italicum  zu  statuieren  sucht,  an 
einer  anderen  Stelle  (ebd.  Anm.  4)  zugegeben,  daß  Plinius  und 
die  Digesten  den  Ausdruck  colonia  immunis  für  die  Colonieen 
mit  tu«  Italicum  gebrauchen,  und  demgemäß  die  coloniae  immunes 
in  seine  Liste  der  Städte  mit  tu«  Italicum  aufgenommen.  Es 
bleibt  also  nur  eine  einzige  Classe  von  privilegirten  Colonieen 
übrig:  die  mit  tu«  Italicum.  Nur  auf  die  Colonieen  mit  ius  Ita- 
licum kann  sich  also  das  durch  den  Marsyas  der  römischen  Co- 
lonieen dargestellte  bevorzugte  Stadtrecht  beziehen. 

Nur  bedarf  der  Ausdruck  „privilegirte  Colonie"  noch  ei- 
ner Erklärung.  Die  coloniae  italicae ,  wie  die  Digesten  die 
Städte  mit  tu«  Italicum  bezeichnen,  waren  keineswegs  deßhalb 
privilegirte  Colonieen,  weil  ihnen  außer  dem  Colonierecht  noch 
ein  anderes  Recht  beigelegt  worden  wäre :  sondern  sie  waren  es 
deßhalb,  weil  die  übrigen  römischen  Colonieen  kein  volles  Colo- 
nierecht besaßen.  Die  coloniae  italicae  waren  die  ursprünglichen 
Bürgercolonieen  der  republikanischen  Zeit  (coloniae  antiquüus 
romanae,  Tacit,  annal.  IV  5),  die  Vellejus  (I  14,  15)  so  scharf 
von  den  Militärcolonieen,  den  Colonieen  der  Legionsveteranen  un- 
terscheidet, welche  ihnen  gegenüber  als  Colonieen  zweiter  Classe, 
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als  Colonieen  geminderten  Rechtes  zu  bezeichnen  sind.  Die  alt- 
römischen  Colonieen,  die  Senatscolonieen  ,  besaßen  das  steuer- 
freie quiritische  Eigenthum  an  ihrem  Boden ,  die  neurömischen, 
die  Veteranencolonieen  besaßen  es  nicht.  Die  coloniae  anti- 
quüus  Romanae  wurden  coloniae  italicae,  ihr  Recht  um  Italicum 
genannt,  weil  diese  Colonieen,  nachdem  die  gracchische  Colonic 
Carthago  und  die  Colonie  Narbo  in  Gallien  aufgehoben  und 
durch  Militärcolonieen  ersetzt  worden  waren ,  sich  thatsächlich 
lediglich  auf  Italien  beschränkten.  Ihr  Recht  war  es,  welches 
den  überseeischen  Städten  als  um  Italicum  verliehen  ward.  (Vrgl. 
Name  u.  Begr.  des  Ius  ital.  S.  166  —  177.  Ztschr.  f.  d.  ges. 
Staatsw.  1886,  S.  621). 

Es  bliebe  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Liste  der 
Städte  mit  um  Italicum,  der  Th.  Mommsen  die  Städte  welche  den 
Marsyas  führten,  hinzugefügt  hat,  auch  alle  diejenigen  Städte 
einzureihen  seien,  welche  das  Recht  Capitole  zu  erbauen  und 
damit,  nach  der  Annahme  H.  Jordans,  das  in  Italien  und  dem 
übrigen  Occidente  die  Stelle  der  Marsyasstatue  vertretende  Sym- 
bol bevorzugten  Stadtrechts  besaßen.  Die  Gleichartigkeit  beider 
Symbole  wird  in  der  That  sehr  wahrscheinlich  dnrch  das  was 
H.  Jordan  (Topogr.  d.  Stadt  Rom  12,  S.  35)  von  den  Capi- 
tolien  sagt:  „das  Capitolium  mit  seinem  Götterkreis  Juppiter, 
Zeus,  Minerva  ist  keine  den  Italienern  gemeinsame  Einrichtung, 
sondern  die  eigenste  Schöpfung  des  römischen  Staats,  der  römi- 
schen Staatsreligion ,  es  ist  von  beiden  unzertrennlich  und  mit 
beiden  durch  die  Welt  gewandert.  Und  zwar  ist  sein  vorzüg- 
lichster Träger  die  Colonie  der  römischen  Bürger,  das  Abbild 
des  römischen  Staates  im  Kleinen u.  Diese  Merkmale  stimmen 
durchaus  überein  mit  dem  Wesen  des  in  gewissen  Städten  durch 
den  Marsyas  bezeichneten  mm  Italicum,  welches  gleichfalls,  trotz 
seines  Namens,  niemals  ganz  Italien  eigen,  sondern  ein  Merkmal 
der  ursprünglichen,  altrömischen  Colonie  war.  Nur  darf  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  daß  wir  zwar  für  die  Beziehung  der 
Marsyasstatue  zu  dem  besten  Stadtrecht  zufälliger  Weise  in  den 
Serviusstellen  ein  positives  literarisches  Zeugniß  besitzen,  für  die 
Beziehung  des  Capitoliums  zu  solchem  Stadtrecht  aber  keinerlei 
derartiges  Zeugniß  vorliegt.  Es  bleibt  infolge  dessen  die  Mög- 
lichkeit bestehen,  daß  das  gewissen  Städten  ertheilte  Recht,  Ca- 
pitole zu  bauen,  nur  ein  „äußerliches  Ehrenrecht"  ohne  weitere 
staatsrechtliche  Consequenzen  gewesen  sei ;  wie  es  ja  auch  Städte 
gab,  denen  nur  der  Titel  Colonie,  aber  nicht  die  Rechte  einer 
Colonie  verliehen  war.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Städte 
welche  Capitole  aufweisen,  in  die  Liste  der  Städte  mit  ius  Ita- 
licum aufzunehmen  seien  oder  nicht,  dürfte  deßhalb  vorerst  wohl 
noch  ausgesetzt  bleiben  müssen. 
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III.    Angebliche  Municipien  mit  /u«  italieum. 

Die  schon  von  Savigny  gemachte  Wahrnehmung,  daß  die 
mit  tu«  Italieum  versebenen  Gemeinden  fast  durchweg  Colonieen 
gewesen  seien,  stieß  sich  an  die  angeblich  durch  das  tu«  Itali- 
eum des  Municipium8  Stobi  in  Macedonien  dargebotene  Aus- 
nahme, welche  verhinderte,  daß  die  Wahrnehmung  zur  Regel 
erhoben  und  zur  Definition  das  tu«  Italieum  verwerthet  wurde. 
Zumpt  (Comm.  ep.  p.  434.  481.  489)  suchte  diese  Ausnahme 
durch  die  Vermuthung  zu  umgehen ,  daß  Stobi  wohl  kurz  vor 
seiner  Beleihung  mit  tu«  Italieum  zur  Colonic  erhoben  worden 
sein  werde.  Unsere  Auffassung,  nach  welcher  das  tu«  Italieum 
nichts  anderes  war,  als  das  Recht  der  ursprünglichen  römischen 
Bürgercolonie  selbst ,  beseitigt  den  durch  jene  augebliche  Aus- 
nahme gegebenen  Anstoß  principiell.  Für  die  Verleihung  des 
s'u«  Italieum  war  es  überhaupt  keineswegs  erforderlich,  daß  die 
damit  beliehenen  Städte  bereits  Colonieen  waren,  es  konnte 
vielmehr,  wie  die  in  den  Digesten  angeführten  Verleihungen  be- 
weisen, jede  Gemeinde  von  jedweder  Rechtsstellung,  auch  von 
nichtrömischer  Verfassung  (wie  z.  B.  Tyrus),  das  tu«  Italieum 
unmittelbar  erhalten ;  aber  die  damit  beliehene  Stadt  wurde  nun 
ip$o  facto  und  ohne  daß  es  der  ausdrücklichen  Ertheilung  des 
Colonietitels  bedurft  hätte,  römische  Colonie.  Da  nun  die  für 
den  Municipiencharakter  Stobi's  vorhandenen  Zeugnisse  sämmt- 
lich  aus  der  Zeit  vor  der  Verleihung  des  ius  Italieum  an  die 
Stadt  datiren  oder  datiren  können,  so  ist  keinerlei  Grund  vor- 
banden, der  verhinderte  anzunehmen,  daß  Stobi  seit  der  Verlei- 
hung des  su«  Italieum  und  in  Folge  derselben  römische  Co- 
lonie war. 

Anders  würde  die  Sache  liegen,  wenn  noch  aus  der  Zeit 
nach  der  Verleihung  des  s'u«  Italieum  an  eine  Stadt  Zeugnisse 
für  die  Municipieneigenschaft  der  Stadt  vorlägen.  Bisher  waren 
derartige  Fälle  nicht  bekannt ;  aber  durch  die  von  Eck  hei  und 
Th.  Mommsen  vorgenommene  Einreihung  aller  den  Marsyas  füh- 
renden Gemeinden  unter  die  Städte  mit  s'u«  Italieum  ist  ein  sol- 
cher Fall  entstanden :  die  Stadt  Coela  in  Thracien ,  welche 
den  Marsyas  auf  einigen  ihrer  Münzen  führt,  (Eckhel,  D.  N.  II 
50  Andere  Münzen  der  Stadt  fuhren  nach  Eckhel  ein  anderes  ge- 
wöhnliches Attribut  der  römischen  Colonieen,  die  Wölfin  mit 
den  Zwillingen),  ist  auf  allen  ihren  Münzen  als  Municipium  be- 
zeichnet. Man  könnte  diese  neue  Ausnahme  durch  den  Hinweis 
auf  den  (von  Zumpt,  Comm.  ep.  I  S.  476  f.  hervorgehoben) 
Gebrauch  des  Wortes  municipium  in  einem  weiteren  Sinne  besei- 
tigen wollen  ;  insbesondere  werden  die  Worte  munieeps ,  honor 
municipals  zuweilen  auch  da  gebraucht ,  wo  es  sich  um  Colo- 
nieen handelt.    Indeß  scheint  es  noch  nicht  nachgewiesen,  daß 
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auf  Münzen  oder  in  Inschriften  von  amtlichem  Charakter  eine 
Colonie  geradezu  municipium  genannt  worden  wäre.    Aber  es 
bedarf  der  Beziehung  auf  einen  solchen  ungenaueren  Gebrauch 
des  Wortes  municipium  nicht.    Es  ist  vielmehr  durch  eine  reich- 
liche Zahl  von  Inschriften  nachgewiesen,  daß  eine  Stadt  welche 
unzweifelhaft  Colonie  war,  Jahrzehnte  lang  neben  der  Bezeich- 
nung Colonie  auch  die  Bezeichnung  municipium  geführt  hat,  nicht 
in  dem  Sinne,  daß  municipium  als  weiterer,  die  Bezeichnung  Co- 
lonie mit  in  sich  fassender  Begriff  gebraucht  würde ,  sondern 
deßhalb,  weil  in  der  Stadt  neben  der  Colo  niegemeinde  die  Mu- 
ni cipiengemeinde  fortbestand.    Diese  Stadt  ist  A  pul  um  in  Da- 
cien,  deren  Inschriften  zwischen  180 — 232  den  Titel  municipium, 
zugleich  aber  zwischen  192  —  250  n.  Chr.  den  Titel  colonia  auf- 
weisen und  sowohl  decuriones  und  Augustales  municipii,   als  decu' 
riones  und  Augustales  colonia» ,   ebenso  viri  municipii  als  duum- 
viri coloniae  kennen.    (Corp.  Inscr.  III  S.  183  mit  dem  Com- 
mentar  Mommsens ;  vergl.  Beaudouin  a.  a.  O.  S.  1 1 9  f.).  Wenn 
nun  Apulum  nach  den  Digesten  das  ius  Italicum  besaß,  so  braucht 
das  ius  Italicum  nur  der  Coloniegemeinde ,    aber    nicht  dem 
Municipium  Apulum  eigen  gewesen  zu  sein  :  daß  sich  dies  so  ver- 
hielt, wird  durch  den  Wortlaut  der  Digestenstelle  iuris  Italici  est 
colonia  Apulensis  bestätigt.    Ks  ist  also,  selbst  wenn  sich  dem, 
gegenüber    der   großen   Anzahl   von   Colon ieen    mit  ius  Ita- 
licum völlig  vereinzelten  Fall  von  Coela  künftig  durch  Ent- 
deckung neuer  Inschriften  oder  Münzen  noch  einer   oder  der 
andere  neue  Fall  zugesellen  sollte,  aus  dem  Umstand,  daß  eine 
Stadt  auch  nach  der  Verleihung  des  ins  Italicum  noch  den  Titel 
Municipinm  führt,  noch  keineswegs  der  Schluß  zu  ziehen,  daß 
eine  Stadt  mit  ius  Italicum  Municipium  sein,  resp.  bleiben  konnte. 
Dieser  Schluß  würde  erst  dann  zulässig  sein,  wenn  festgestellt 
wäre,  daß  eine  Stadt  das  ius  Italicum  in  ihrer  Eigenschaft  als 
municipium  besaß,   d.  h.  daß  keine  Coloniegemeinde  in  ihr  vor- 
handen war.    Wenn  eine  und  dieselbe  Münze  der  Stadt  Coela 
den  Titel  Municipium  und  zugleich  das  Symbol  der  colonia  Ita- 
lica,  den  Marsyas  aufweist,  und  wenn  eine  andere  Münze  dieser 
Stadt  (Ael.  municip.  Coel.  Ant.)  aus  der  Zeit  des  Caracalla  ne- 
ben  dem    zuerst  angeführten  Begründer  des  Municipiums  of- 
fenbar den  Namen  des  Begründers  der  Colonie  (Ant.,  d.  i.  Ca- 
racalla) trägt,  so  findet  dies  seine  Analogie  in  den  Inschriften 
975  und  1065  der  Stadt  Apulum,  von  denen  die  eine  zugleich 
die  Decurionen  des  Municipiums  und  das  collegium  fabrum  der 
Colonie  Apulum,   die  andere  zugleich  Decurionen  der  Colonie 
und  den  Flamen  des  Municipiums  Apulum  aufführt. 

Neuerdings  hat  man  noch  versucht,  die  Thatsache,  daß  die 
Städte  mit  ius  Italicum  durchweg  Colonieen  waren ,  durch  den 
Hinweis  auf  das  nicht  erst  durch  Entdeckung  neuer  Quellen 
erschlossene,  sondern  von  jeher  bekannte  und  bisher  von  Nie- 
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m andern  in  diesem  Sinne  verwendete  tu«  Italicum  der  Stadt  Con- 
stantinopel ,  welche  nicht  Colonie  gewesen  sei ,  zu  entkräften 
(Mor.  Voigt,  Burs.  Jahresberichte  1886,  S.  195);  indeß  beruht 
dieser  Versuch  wohl  nur  auf  der  Unbekanntschaft  mit  der  ein- 
schlägigen Literatur.  Schon  Zumpt  (Comm.  epigr.  I  440)  hat 
in  Uebereinstimmung  mit  Gothofredus  (Cod.  Theoc.  14,  13)  den 
Umstand,  daß  Constantinopel  den  Colonieiitel  nicht  führte,  dar- 
aus erklärt,  daß  zur  Zeit  des  Constantin  weder  Colonierecht 
noch  der  Titel  Colonie  überhaupt  mehr  bestanden  habe;  und 
RudorfF  (Feldmesser  II  S.  417)  hat  für  dieselbe  Thatsache  die 
anderweitige  Erklärung  gegeben,  daß  es  widersinnig  gewesen 
wäre,  der  zur  Reichshauptstadt  bestimmten  neuen  Stadtgründung 
den  Titel  einer  Colonie,  also  einer  Pflanzstadt  Roms ,  dessen 
Stelle  sie  ersetzen  sollte,  zu  verleihen.  Man  hat  also  die  Aus- 
wahl unter  den  Gründen,  welche  den  Mangel  des  Colonietitels 
bei  einer  Stadt  erklären,  welche  zufolge  der  ganzen  Art  ihrer 
Gründung,  wenn  nicht  eine  nominale,  doch  eine  factische  römi- 
sche Colonie  gewesen  ist  und  welche,  wenn  sie  nicht  als  Co- 
lonie bezeichnet  wurde,  jedenfalls  auch  keiner  anderen  Städte- 
classe  des  früheren  römischen  Reiches  eingereiht  worden  ist. 

Rom.  B.  Heuterbergk. 


Zu  Phädrus'  Fabeln. 

I  3.  Die  Dohle  schmückt  sich  mit  Pfauenfedern  und  mischt 
sich  unter  die  Pfauen.    Diese  aber  (V.  8) 

Uli  impudenti  pennas  eripiunt  avi 
fugantque  rostris.    male  mulcatus  graculus 
redire  maerens  coepit  ad  proprium  genus; 
a  quo  repulsus  tristem  sustinuit  notam. 

Hier  ist  a  quo  völlig  überflüssig ;  nicht  vielmehr  aeque  repulsus? 

III  18.  Der  unzufriedene  Pfau  verlangt  von  Juno  cantus 
luscinii.    Diese  antwortet  (V.  10) : 

fatorum  arbitrio  partes  sunt  vobis  datae: 
tibi  forma,  vires  aquilae,  luscinio  melos, 
augurium  corvo,  laeva  cornici  omina, 
omnesque  propriis  sunt  contentae  dotibus. 

Da  unter  den  aufgezählten  Vögeln  auch  der  Pfau  selber  ist,  so 
ist  das  sunt  contentae  nicht  wahr:  es  wird  8  int  heißen  müssen. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 
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Im  Anfange  des  neunzehnten  Baches  der  Ilias  ruft  Achilles, 
nun  im  Besitze  neuer  Waffen,  voller  Kampfbegier  die  Achäer,  Für- 
sten wie  Völker,  zusammen,  bedauert  den  unseligen  Streit  mit 
Agamemnon ,  entsagt  dem  Zorne  und  dringt  darauf ,  daß  der 
Kampf  mit  den  Troern  von  neuem  beginne.  Die  Achäer  sind  über 
diese  Erklärung  hocherfreut,  und  es  ist  nun  vor  allem  an  Aga- 
memnon sich  zu  äußern  und  die  zur  Versöhnung  dargebotene 
Hand  anzunehmen.  Man  sollte  meinen,  daß  er  dies  mit  Freu- 
den thue  und  in  aller  Form  dem  Zwist  entsage.  Statt  des- 
sen heißt  es  V.  76  f.: 

nviottt*  fÖQTjq,  ovd*  iv  fi  ifstsoh  a  t  v  avuGrng. 
Also  der  Herrscher  der  Männer  beobachtet  nicht  einmal  die 
gewöhnlichste  Rücksicht,  die  ihm  eben  grade  gebot  in  die  Mitte 
der  Versammlung  zu  treten  und  von  da  aus,  nach  allen  Seiten 
hin  in  gleicher  Weise  hörbar,  seine  Erklärung  abzugeben. 

Man  entschuldigt  den  König  durch  die  Verwundung,  in 
Folge  deren  Agamemnon,  wie  T  52  ausdrücklich  erwähnt  wird, 
erst  zuletzt  erscheint,  immer  eigenthümlich  genug,  da  Koon  (T 
53)  ihn  (A  252  f.)  in  den  Unterarm  getroffen  hatte  und  der 
König  am  Gehen  dadurch  eigentlich  nicht  behindert  sein  konnte. 
Aber  lassen  wir  das  zunächst  auf  sich  beruhen :  jedenfalls  mußte 
ein  Gesundheitszustand,  der  Agamemnon  erlaubte  in  die  Ver- 
sammlung zu  gehen,  ihm  auch  gestatten  für  die  Dauer  seiner 
Rede  in  die  Mitte  zu  treten,  wie  denn  auch  Odysseus  rücksichts- 
los genug  ist  V.  175  f.  von  ihm  zu  verlangen: 

6p*v(t(a  6i  #©*  OQxor,  iv  'AqyttoiCiv  ävaotug, 
pij  iton  r?(  tvvqs  Imßqptva*  i}ö*l  (juyrjva*. 
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Agamemnon  thut  dort,  wie  verlangt  wird:  die  Geschenke  wer- 
den Odysseus  Forderung  gemäß  (173)  in  die  Mitte  der  Ver- 
sammlung gebracht  (249),  Agamemnon  erhebt  sich,  schneidet 
unter  dem  Beistande  des  Talthybios  dem  herbeigeführten  Eber 
die  Stirnhaare  ab ,  um  ihn  zu  weihen ,  und  schwört  dann  — 
doch  jedenfalls  auch  in  der  Mitte  der  Achäer  —  zu  Zeus  den 
von  Odysseus  verlangten  Eid.  Mit  Fug  und  Recht  bemerkte 
also  der  Grammatiker  Alexandras  aus  Kotyaeion  zu  V.  77,  den 
er  nicht  gelten  ließ:  ngwiov  piv  ovv  i*  av  xa^^ouo  ihv 
uyxwt'a  iitQUJ(i£vog ;  Umtiu  oviujg  l'ggtuiut  ujdzs  6X(yov  voitgw 
xdngov  ujjQO(T(fdrjnv.  Den  Grammatikern,  welche  V.  77  ste- 
hen ließen,  war  es  übrigens  zweifelhaft,  ob  Agamemnon  sitzend 
oder  stehend  vom  Platze  aus  spreche.  Aristarch  war  der  An- 
sicht, Agamemnon  sitze1),  und  brachte  damit  V.  79  iaiuoiog 
in  Beziehung.  Wenigstens  bemerkt  das  Scholion  des  Aristonikos 
zu  T  77,  weil  Agamemnon  gesessen  habe,  so  sage  er  zu  seiner 
Entschuldigung:  schön  ists  im  Stehen  zu  reden2),  also  gleich- 
sam, als  wenn  er  hätte  fortfahren  wollen:  aber  ich  kann  es 
nicht ;  dennoch  hört  mich  ruhig  an  und  entschuldigt  mein  Sitzen 
mit  meiner  Verwundung.  Aber  fährt  Agamemnon  denn  wirk- 
lich so  fort?    Keineswegs!    Er  sagt  (78  ff.): 

w  yiloi,  t;qw($  Jupuo(>  Stgunovitg  ~  Agnog, 
icraoiog  fitv  xuXov  uxoviptv,  oids  iotxtv 
vßßdXXw  £ttA«jro>  yag  imaxufxivw  neg  iövit. 
urSgwy  6*  iv  noXXw  o/au6(ü  ntuQ  xlv  ng  uxovOcu 
ij  ttnot;  ßXdßuui  S(  Xiyv*;  mg  iwv  äyogrjtqg. 
Wer  so  spricht,  muß  zweifellos  gestanden  haben:  niemand 
kann  imaotog  anders  verstehen.   Das  fiihlten  diejenigen,  welche, 
um  Ari8tarchs  Auffassung  zu  retten,  auf  den  höchst  unglück- 
lichen Gedanken  kamen  iüiaoiwg  zu  schreiben,  —  uvti  iov 
tloiudüt;,  ri<svxuigt  uoxov uwg,  ideXöviwg.    Wer  aber  so  besorgt 
ist  ruhig  gehört  und  verstanden  zu  werden,  sollte  der  sich  nicht 
auch  den  passendsten  Platz  dafür  ausgesucht  haben?    Wenn  es 
somit  keine  Frage  sein  kann ,  daß  man  sich  Agamemnon  ste- 
hend zu  denken  hat,  so  ist  andrerseits  wenig  wahrscheinlich 
mit  Diony8ios  aus  Sidon  anzunehmen,  Agamemon  habe  zwar  ge- 
standen, aber  bei  seinem  Sitze  und  nicht  in  der  Mitte8).  Das 
sind  eben  Interpretationskünste!    Um  kurz  zu  sein,  V.  77  ist 
rettungslos  verloren.    Wie  Zenodot ,  so  haben  den  Vers  auch 
Bekker,  Franke,  Düntzer  und  Nauck,  nur  nicht  alle  mit  glei- 
cher Entschiedenheit,  verworfen,  und  ich  wundere  mich,  daß 

*)  6  nhv  "AgfatccQxoe  &*ovu  xvgirng  nufrfifisvov  %ctl  fiij  itvurtdfitvo* 
firiSl  ngoeXtiXv&ota. 

a)  6tb  imwigsi  vitouii&iisvog ,  *aXbv  piv  laxw  iotwxcc  #ijfnj- 
yogttv,  mg  driXovdrt  "Kad^fisvos. 

8)  of  de  itegl  tbv  Zidmviov  iat&ra  plv  Xiyovto  tbv  'Ayapipvova 
naget  v%  xu&idgf,  oid*  iv  fUaoig  tcxSita. 
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Rzach  und  Cauer  ihrem  Vorgange  nicht  gefolgt  sind.  Die  Veran- 
lassung zum  Einschub  des  Verses  scheint  mir  eben  in  der  V.  175 
ausgesprochenen  Forderung  des  Odysseus  zu  liegen,  Agamemnon 
solle  unter  den  Argeiern  sich  erheben  und  schwören.  Man  ver- 
stand diese  Stelle,  mit  welcher  in  epischer  Ausführlichkeit  nur 
eine  eigentlich  selbstverständliche  solenne  Form  ausdrücklich  ver- 
langt wird ,  in  der  Weise ,  als  habe  Agamemnon  früher  vom 
Platze  aus  im  Sitzen  gesprochen,  so  daß  Odysseus  deshalb 
ausdrücklich  verlangt  habe,  er  solle  sich  erheben  und  schwören: 
so  entstand  aus  V.  175  ii>  * Aoyttoioiv  uvuaidc^  zugleich  mit  Erin- 
nerung an  r  56,  wo  die  Phäaken,  wie  gewöhnlich,  im  Sitzen, 
ein  jeder  von  seinem  Platze  (uvi6$a>  i%  io*g4uß>\  spenden,  die 
unerträgliche  Interpolation.  Vielleicht  ist  Aristarch,  welcher  V. 
77  nach  dem  Vorgange  des  Aristophanes  für  echt  hielt,  aber 
nicht  interpolierte  (Ludwich  I  75),  grade  durch  p  in  der  Auf- 
fassung bestärkt  worden,  daß  Agamemnon  gesessen  habe,  und 
er  mag  in  der  Erklärung  des  Verses  ebenso  dem  Aristophanes 
gefolgt  sein,  wie  in  der  Aufnahme  desselben.  Die  Ausgaben 
von  Chios  und  Massilia  verstanden  V.  79  einfach  so,  wie  es  die 
natürlichste  Erklärung  lehrt,  wenn  sie  statt  V.  76  f.  die  Verse 
brachten 

fotat  uviCrufxtvog  pniyri  xosfwv  *Ayafiifti'ü)v 
fxrpiv  uruGuvdxwv  nui  vcp'  Uxcog  aXyta  ituGxüiv* 
Man  sah,  daß  Agamemnon  mindestens  am  Aufstehen  durch 
seine  Wunde  nicht  behindert  sein  konnte.  Zenodot  ließ  V.  77 
ganz  fort:  ich  würde  ihm,  wie  in  diesem  Punkte,  so  auch  in  der 
Gestaltung  von  V.  76  beistimmen  können,  in  welcher  er  mit  jenen 
Ausgaben  übereinstimmte,  wenn  der  Uebergangsvers  sich  sonst 
noch  in  derselben  Fassung  fände:  aber  auch  7*455  und  K  233 
heißt  es  wie  hier :  toTgi  dl  xui  (jt*i(nmv  urdqaiv  *Ayu- 

fj{/j*tov,  und  joiGi  6*  uriGiuftfrog  ptiitpr}  no  Sag  wxvg  *  AxiXXtvg^ 
wie  T  55  f.,  auch  A  58  f.  Bei  der  Formelhaftigkeit  solcher 
Uebergangsverse  spricht  dieser  Umstand  an  unserer  Stelle  für 
die  in  den  Handschriften  überlieferte  Fassung  des  Verses. 

T107:  Wtvtnqoug,  ovd'  uZie  xiXog  fiv9co  tmfrqattg 

wurde  ytvojqong  von  Aristarch  vertreten,  während  andere 
yttvar/jg  tlg  lasen.  Die  auffällige  Bildung  ytwaitlv  veranlaßte 
L.  Meyer  und  A.  Nauck  im  Anschluß  an  die  zweite  Lesart 
tpivarrjg  lad*  zu  schreiben :  aber  Aristarch  hatte  doch  insofern 
Recht,  als  er  ein  Futurum  erwartete.  Ich  möchte  also  glauben, 
daß  vielmehr 

tptvoiqg  e  cat  at,  ovSs  liXog  f*v$(p  im&ijang 

zu  schreiben  sei.  Ohnehin  ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  wo 
eine  negative  Ergänzung  der  Art,  wie  sie  hier  zu  tptvtrtfaiig 
gegeben  wird,  mit  otM'  uvie  „andrerseits  aber  nicht"  anstatt 
einfachem  ovdk  angefügt  würde:  nur  Stellen  mit  einfachem  ovdl, 
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diese  aber  in  Menge,  stehen  mir  zu  Gebote.  Auch  die  einzige 
Stelle,  wo  die  Phrase  des  zweiten  Hemistichiums  wiederkehrt, 

Y  369:  Ovd'  'A^tXthq  ndvxtGGi  i(Xoq  fxv9<nq  im9tj<ret, 

bringt,  wenn  schon  hier  in  anderer  Weise,  einfaches  oudt. 

2)  Aspis  207  ff.  beißt  es  : 

iv  d«  X$fiij*  tvoffftog  apaifiaxhow  SuXuaoqs 

xvxXoitqfc  litzvxio  nuv4<f9ov  xu<J<Sh(qok), 

xAt£op/><»  TxiXog-  noXXot  y$  piv  ufi  txiaov  uvrov 
210  dtXyirts  ifi  xui  jfj  i9v*H>>  ix&vtiotitc, 

vtlXOfiime  XxtXor  dotoi  d'  dvwpvatdwjtc 

uqyvQhOi  StXtpiviS  {yohwr  fXXojfitq  fy^Ss. 

nHt>  d'  vno  x^Xxnot  xq(o¥  ijr£vf£*  uv tag  in'  uxruiq 

iJ<xio  dirjQ  uXttlq  StSoxTjpivof  tiff  Si  X^ff0^ 
215  Ix^vatr  i\(juf>(ßXr]GiQovy  itnoQQttyovu  lo$xui$. 

Die  in  diesem  Stück  enthaltenen  Schwächen  hat  Lehrs  ( Pop. 
Aufs.1  S.  247  f.)  ebenso  treffend  angedeutet,  wie  er  die  zur  Be- 
seitigung derselben  in  alter  und  neuer  Zeit  gemachten  Versuche 
treffend  zurückgewiesen  hat.  Selbst  die  bestechende  Erklärung 
6.  Hermanns  Opusc.  VI  198,  welcher  <nu<ruOi6wriH;  'aufscheu- 
chend' deutete,  um  lu.odut*  nicht  mit  tXXom«;  tx^vq  verbinden 
zu  müssen ,  was  allerdings  des  genauen  Belegs  entbehrt ,  aber 
durch  Analogieen  geschützt  wird,  muß  des  nicht  zu  belegenden 
Sprachgebrauchs  wegen  geopfert  werden:  urrttpvniouttitc  heißt 
'Wasser  aufspritzend'  und  giebt  somit  einen  äußerst  charakteri- 
stischen, der  Gewohnheit  der  Delphine  vortrefflich  abgesehenen 
Zug  an,  den  man  eben  darum  nur  ungern  wird  missen  wollen. 
Aber  freilich  die  Wiederholungen  xXv^ophtA  XxtXos  =  vrixopiron 
XxkXot,  StXiphti  210  =  212,  Ittvvsov  lx9vuovn$  =  itpoftutv  IX- 
Xonuq  ix*}*"»  i  wdche  nach  Lehrs  auch  Deiters  de  Hes.  scuti 
Here,  descr.  p.  23  notiert  hat,  sind  lästig  und  unschön.  Die 
Verbesserungsvorschläge  für  i<po(jtvv  —  itpofßutv  (!),  t9o(»t*v  (! 
Diac),  i9oivwn'  oder  iQofßdov*  (Ranke),  i9^omv  (Schoemann) 
befriedigen  in  keiner  Weise  ;  doch  auch  die  Vermuthung  von 
Lehrs,  'daß  vielleicht  StXiflvtQ  rrj  xui  rfj  t^uvtov  und  uQyvqtot 
dtXtputQ  tdiwtov  zwei  verschiedene  Lesarten  waren,  die  man  un- 
geschickt verband',  sagt  mir  jetzt  nicht  mehr  zu,  obwohl  ich 
einst  unabhängig  von  Lehrs  ebenso  vermuthet  habe ;  denn  i<fo(~ 
tuiv  ist  V.  212  durch  die  beste  Ueberlieferung  geschützt,  und 
idvvtovy  ein  Wort,  das  nur  der  AApis  angehört  und  daher  ein 
ganz  bestimmtes,  aus  einem  Gesichtspunkte  zu  betrachtendes  Ge- 
präge trägt,  läßt,  wie  Aspis  156,  257,  286,  gradeso  wie  dvvta  selbst, 
nur  intransitiven  Gebrauch  zu.  Man  würde  somit  durch  Annahme 
eines  ursprünglichen  i9vrtor  anstatt  iyohwv  für  die  Herstellung 
eines  gewöhnlicheren  Sprachgebrauchs  nicht  einmal  etwas  gewin- 
nen. Die  Annahme  einer  ursprünglich  einfacheren ,  natürli- 
cheren und  gewandteren  Schilderung   bleibt  für   mein  Gefühl 
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unabweisbar,  und  ich  wundere  mich  daher,  daß  Sittl  in  sei- 
ner neuen  Hesiodausgabe  Lehrs'  und  Deiters'  Bedenken  mit  kei- 
nem Worte  berührt  Es  ist  doch  undenkbar,  daß  derselbe 
Dichter,  welcher  ein  Bild  mit  vielen  fischenden  Delphinen  an- 
nahm, noch  zwei  'silberne'  Delphine  hätte  hinzufügen  sollen,  die 
auf  demselben  Bilde  auf  ihre  eigene  Hand  den  stummen  Fi- 
schen* nachgingen.  Durch  eine  solche  Doppelbildung  würde  die 
poetische  wie  bildnerische  Darstellung  in  gleicher  Weise  ver- 
dorben worden  sein.  Wenn  ich  somit  eine  Interpolation  ftir 
unzweifelhaft  halte,  so  stimme  ich  doch,  was  den  Umfang  und 
die  Stelle  derselben  betrifft,  mit  Lehrs  und  Deiters,  die  210  f. 
streichen,  nicht  überein. 

Um  die  Veranlassung  der  Eindichtung  zu  erklären,  gehe  ich 
natürlich  von  dem  Gedanken  aus,  daß  die  einfache  Schilderung 
dio  ursprüngliche  ist.  Der  kreisrunde,  wohlabgegrenzte  Hafen  aus 
Zinn  mit  seinen  Wogen  bildete  den  Tummelplatz  für  die  beiden 
silbernen  Delphine,  vor  denen  die  ehernen  Fische  fliehen: 
die  durch  die  verschiedenen  Metalle  gebildeten  Farbentöne  sollten 
den  Elementen  des  Bildes  eine  scharfe  Hervorhebung  geben. 
Dies  zu  verdeutlichen  mußte  dem  Dichter  um  so  mehr  gelingen, 
je  näher  er  die  verschiedenen  Metalle  dem  Ohre  brachte:  auch 
das  Auge  wird  sie  so  um  so  schärfer  sehen.  Zwei  Delphine  in 
charakteristischer,  und  darum  besonders  wirkungsvoller  Haltung 
sind  vorn  4m  Wogenschlage'  bemerkbar,  und  um  einen  jeden 
gruppiert  sich  die  Schaar  der  flüchtenden  kleineren  Fische,  zwei 
Delphine  —  wie  oben  V  173  zwei  Eber  neben  dem  gewaltigen 
Löwen  und  unten  V.  233  f.  die  beiden  sich  krümmenden  Schlan- 
gen am  Gürtel  der  Gorgonen. 

Wie  nun  Joh.  Phil.  Bauermeister  in  seinem  im  Jahre  1815 
zu  Göttingen  erschienenen  Observationum  in  Hesiodi  carmina 
specimen  primum  p.  1 6  ff.  *)  nachgewiesen  und  Deiters  unab- 
hängig von  ihm  gefunden  hat,  daß  oben  203  mitten  im  Verse 
eine  Zudichtung  einsetzt,  die  bis  Mitte  205  reicht,  —  es  ist 
dies  eine  Ansicht,  welcher  zwei  der  neusten  Herausgeber,  Flach 
und  Rzach5),  in  ihren  Texten  Ausdruck  gegeben  haben  — , 
ebenso  hebt  an  unserer  Stelle  die  Zudichtung  mitten  im 
Verse  an:  scheiden  wir- sie  aus,  so  gewinnen  wir  in  der,  wie 
ich  denke,  ursprünglichen  Fassung  der  Stelle  : 

207  i*  dt  Xifjrjv  ivoQfiog  afiutjuaxfioio  9uXu<f(Srjg 
xvxXonQfä  hhvxxo  rjuv(<f>$ov  xuaauigoto, 
209— |— 2 1 1  xAv£o/ul»<p  XxtXog*  dotoi  d*  ära(pv<swun>it$ 

uyyvQtot  SeXtpirig  lyotnov  tXXonug  \%9uq. 
213  tw*  <T  vno  jra'Axfto*  xq(ov 

*)  Ein  zweites  Specimen  ist  wohl  nicht  gefolgt. 
*)  Allerdings  nicht  Pale?  und  Sittl,  auch  Fick  (Bezzenb.  Beitr. 
XVI  16)  nicht,  der  eine  Enneade  brauchte. 
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sicherlich  ein  äußerst  belebtes  Bild  und  eine  tadellose  Fügung. 
An  diese  schließt  sich,  durch  ein  verkittendes  hMq  in  bukoli- 
scher Cäsur  angeknüpft,  das  von  Deiters  S  23  f.  mit  unzu- 
reichenden Gründen  als  ein  späterer  Zusatz  betrachtete  Bild 
des  netzauswerfenden  Fischers,  den  wir  uns  auf  dem  im  Hin- 
tergrunde der  Darstellung  sichtbaren  Uferrande  sitzen  denken. 
Es  ist  wahr ,  was  Deiters  bemerkt ,  die  dem  Dichter  der  As- 
pis  in  dem  Gleichnisse  von  0  22  ff.  gebotene  Anregung:  'S2g 
6'  v  no  S  t  X(pT  v  og  (ttyuxijitog  lx&»fQ  nXXoi  0 1  vy  o  »'  r  *  g  nifi- 
nXo.cn  (u  v%ovg  A « /*  ivog  tvoQfiov,  dudtortg  .  .,  die  sonst 
im  Ausdrucke  so  manche  Aehnlichkeit  zeigt,  enthält  keine  Be- 
ziehung auf  den  Fischer:  aber  war  das  nöthig?  War  der 
Dichter  an  sein  Vorbild  so  sehr  gebunden,  daß  er  seine  Schil- 
derung —  sei  es  aus  sich  selbst,  sei  es  mit  Benutzung  an- 
derer Stellen  —  nicht  hätte  ausführen  können  ?  Einen  auf 
einem  Felsen  sitzenden ,  angelnden  Fischer  kennt  die  Ilias  in 
dem  Gleichnis  //  406  ff. :  "EXxt  de  ...  mg  ois  rig  (jrwc  HtiQfl 
ltQoßtriii  xuff  q/jii'og  Uqov  1%9vv  *  Ex  novioio  Svgtt^i  Xivco  X'ti 
jjiofft  xnXxm  und  die  Odyssee  in  einem  noch  ausgeführteren 
Vergleich  fi  251  ff:  *S2g  d'  oY  inl  ngoßoXw  aXnvg  ntgt- 
(iqxii  {fuß6(p  *I%  9  v  C *  io7c  oXtyoMH  Solov  xatu  tXduiu  ßuX- 
Xwv  *Eg  novxo*  ngotijat  ßoog  xioug  ayguvXoio ,  *  Aünufoovia  6' 
inma  Xußwv  i'ogitftf  dvou^t  xiX.  Ich  habe  mich  jüngst  (Philol. 
N.  F.  II  497)  auf  letztere  Stelle  bei  dem  Nachweis  bezogen, 
daß  in9  «  x  r  tj  g  zu  schreiben  sei  6).  Aber  es  ließe  sich  aus 
der  Nachahmung  dieser  Stelle  auch  eine  Härte  entschuldigen 
wie  Ixditaiv  ufj(pi'ßXr](tiQo* ,  die  Deiters  (p.  24)  fiir  unerträglich 
hielt.  Allerdings ,  bei  Homer  gehört  der  Dativ  zum  Verbum : 
aber  ist  l^voiv  d/i^tßXrjrtrgov  nicht  gleich  einem  (SCxrvor)  fy#t/V*t 
ufi<ptßuXX6/jtvov?  Es  heißt  das  Verhältnis  umkehren,  wenn  Dei- 
ters behauptet,  der  Interpolator,  der  213 — 215  hinzugefügt  habe, 
knüpfe  an  ein  Fragment  des  Komikers  Antipbanes  (Nr.  109 
Mein.)  an  : 

lx  &  t»  ff  * »'  vl  t*  <ptßXri<ST  qov  dvrjQ  noXXotg  ntgißaXXfiv 
olrjfttfc,  fifydXt]  dandiy  fituk  tlXxvat  ntoxrjv, 
während  der  Komiker  die  Stelle  der  Aspis  parodiert.    Daß  V. 
213  Zusatz  sei,  ist  schon  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  die 
Worte  iwv  <T  viro  tq(ov  Ix^vtg  deutlich  an  die  Vorlage  in  0 

•)  DeDn  so,  oder  in'  «fcxrj)  fordert  der  epische  Sprachgebrauch, 
und  weder  durch  Eur.  Hec.  28:  KsCfiat  ff*  in'  icxxatg  und  ähnliche 
Ausdrucke,  noch  gar  durch  Sittls  Hinweis  auf  die  Auadrucksweise  der 
modernen  Griechen,  welche  yiccXol  anstatt  alyiaXoi  (-6g)  sagen,  gewin- 
nen wir  etwas  fiir  das  alte  Epos.  Dem  entsprechend  hat  auch  Fick  Beitr. 
zur  Kunde  d.  indogerui.  Spr.  XVI  5  jüngst  in'  gefordert. 
Freilich  den  verkürzten  Dativus  plural  is  duldete  seine  Theorie  nicht: 
aber  Fick  hebt  richtig,  wenn  auch  ohne  weitere  Ausführung  hervor, 
daß  'sich  in'  &%x&i  auch  sonst  empfehle1:  in'  &xri)g  xAcuY  xcctfij- 
fitvog  steht  f  82,  xbv  d'  &q*  in'  &%t1js  evQ€  Hte&iftiiivov  t  151. 
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22  ff.  erinnern  und  eigentlich  die  Nachahmung  erst  wahrschein- 
lich machen.  Wenn  Deiters  als  dritten  Grund  für  die  Unecht- 
heit  der  drei  Verse  anführt:  valde  molesta  est  in  his  versions 
piscium  bis  repetita  commemoratio,  cum  praecessisset  l%&vuoiieg ,  so 
beschränkt  sich  die  Wiederholung  nunmehr  auf  Ix^vg  und 
lx&*>*$t  Ul*d  Aehnliches  ist  aus  Homer  sehr  wohl  zu  belegen  7). 

Die  Zudichtung  ist  nicht  ohne  Interesse :  sie  vertritt  wohl 
eine  zweite  Recension8),  in  welcher  an  Stelle  der  zwei 
Delphine,  mit  denen  sich  der  ursprüngliche,  sparsamere  Dichter 
begnügte,  vielleicht  in  Veranlassung  eines  späteren  Kunstwerkes, 
sicherlich  aber  in  dem  Bestreben  zu  steigern,  viele  sich  tum- 
melnde Delphine  eintraten  9).  Nun  sollte  sich  2  13  gleich 
an  210  anschließen,  und  gegen  eine  solche  Verbindung  sind 
stilistische  Bedenken  nicht  geltend  zu  machen.  Um  beide  ne- 
ben einander  bestehende  Fassungen  zu  verbinden,  wurde  nach 
xXv^ofiivm  Xx&og  das  durch  Arrauth  des  Ausdrucks  und  Selbst- 
verständlichkeit des  Inhalts  seinen  Ursprung  verrathende  Hemi- 
stichium  irjxofiiwg  Xxtioi  hinzugefügt. 

Mit  dem  Bilde  des  Fischers  ist  die  Schnitzerei  zu  verglei- 
chen bei  Theokrit  I  39  ff.  :  Toig  61  fieiu  yguievg  n  yigatv  nl~ 
iget  it  itTvxiüu  Atngag,  icp'  a  ontvdojv  fjiya  Si'xtvov  ic  ßo\o* 
ZXxh  'O  ngießvg,  xupvovu  tö  xotoisoov  ärdgi  ioixujz.  Beide  Stel- 
len ähneln  sich  auch  in  dem  Punkte,  daß  die  lebensvolle  Be- 
schreibung der  Abbildung  Beziehung  zur  Wirklichkeit  sucht. 
Ganz  ähnlich  drückt  sich  Apollonios  aus  bei  Schilderung  der 
Kunstwerke  in  Pallas'  Gewebe  I  738  f.  :  Zfj&og  /asi>  iitojjuadov 
rji(fTa£tv  Ovgeog  rjlißtttoio  fAoyiovit  iotxutg  und  764  f. : 

*Ev  xut  0gi%og  i'rjv  Mnvrjiog  utg  ittov  mg  EIguI'ujv  xgiov  ,  6 
<P  ag'  l%tv  £  novT  t  t  o  t  x  u>  g,  und  der  Verfasser  der  Aspis  selbst, 
wo  er  das  Bild  des  vorwärts  stürmenden  Perseus  beschreibt 
(228  ff.),  sucht  die  Eile  und  Furcht  des  Perseus  durch  die 
Worte  zur  Anschauung  zu  bringen :   Aviog  6(  cntvdovn  xai 

7)  Selbst  drei-  bis  viermalige  Wiederholung  desselben  Wortes 
kommt  vor.  Vgl.  X  271  ff.:  'Afhftvtji  "Eyx**-  *M>  da(ida'  vS>v  S\ 
a&QÖa  Ttdvt'  iiitozCang  Krjds'  ificbv  Irapaw,  ovg  üxxuvsg  &YX&  dvonv. 
Auch  V.  273  u.  275  schließen  mit  fyxog. 

8)  Auch  an  der  oben  herangezogenen  Stelle  203  ff.  deutet  Bergk 
in  seinem  Handexemplare  eine  doppelteJRecensiou  mit  den  Worten 
an  :  (203  -f  205)  ZQv<s*l'V  vtopiyyv  ftsai  &  t£rjQ%ov  <*<h<%.  206  (+  203) 
Scd-avdtav  iv  &yä>vi'  fte&v  ff  ('Sog  äyvbg  "OXvfiitog  (sc.  jjv).  V.  204 
hielt  er  also  wohl  für  einen  außerhalb  der  beiden  Recensionen  ste- 
henden Zusatz. 

•)  i&vvsov  l%%vaovteg  in  der  zweiten  Fassung  mit  Deiters  in 
ttpotxiov  l%&vaovTsg  zu  ändern  sehe  ich  keine  Veranlassung  :  auch  em- 
pfiehlt es  sich  doch  nicht,  mit  dem  jüngst  von  Sittl  herausgegebe- 
nen Pariser  Papyrurfragrn.  (  s.  Jahrb.  f.  Phil  1889  S  670)  övvbov 
zu  schreiben  ,  da  das  nur  in  der  Aspis  für  &vva>  vorkommende  Ver- 
bum  auch  sonst  stets  die  bequeme  päonische  Form  i&vvsov  zeigt. 

Philologus  L  (N.  F.  IV),  4.  42 
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Iggtyovn  ioixwg  fltQOtvg  ^nvntSrjg  fouafvtio.  In  gleicher  Weise 
muß  er  auch  durch  unoggliponi  ioixwg  auf  die  Anschauung  zu 
wirken  beabsichtigt  haben :  wir  haben  uns  das  Netz  'in  den 
Händen'  des  Fischers  in  dem  Augenblicke  vorzustellen ,  wo  er 
es  auswerfen  will.  Schreibt  man  mit  Sittl  dnoggfipuvii,  wie 
dieser  sogar  in  den  Text  gesetzt  hat,  so  ist  das  Netz  unserm 
Auge  entrückt  und  der  ganze  Zusatz  zwecklos.  Auch  hätte  der 
Fischer  das  Netz  dann  nur  sehr  mittelbar  'in  den  Händen', 
wenn  er  es  ins  Meer  versenkt  hatte !  Wie  Sittls  Begründung 
seiner  Aenderung  ( S.  543)  beweist:  ovx  «»  Tioootfitttv ,  tl  ju») 
t&QQity*  70  dfxivor,  hat  ihn  dtdoxrmtrog  irre  gemacht:  der  Fischer 
sali  da  'zum  Fange  bereit',  ibi  ille  stabat  observans  sagt  die  la- 
teinische Uebersetzung  O  730  bei  Wiedergabe  der  Worte  vErSy 
uq  oy  ictrjxn  StSoxrjfjivog  und  so  auch  hier:  sedebat  vir  piscaior 
observans.  Das  Präsens  J  noQQdii  orr  i  wäre  denkbar ,  aber 
es  ist  nicht  nöthig :  der  Aorist  unogofipuin  ist  eine  Verschlech- 
terung. 

Stralsund.  Rudolf  Peppmüller. 


Zu  den  Flinders  Petrie  Papyri. 

Mahaffy's  schöne  Publication  in  den  Cunningham  Memoirs  VIII 
(s.  Philol.  Suppl.  VI  S.  295)  bringt  T.  X  a  rhetorical  fragment, 
in  dem  Mahaffy  remains  of  an  exhortative  oration  erkennt.  Die 
ersten  Zeilen  lauten :  . .  inaiwg^wou  (Homer),  in?  dvSgdur  io(- 
vvv  itg  xuXX(ov[u]g  nuQuxXrj<SH$  x«j«A*[£**]«>- ,•  n\g  piy  yug 
a XI ug  iuoü>,  ötSiwg  fjij  im  fjtrjxd  tüJi-  Xoywv  ivoxXqcw  xai  ro» 
TtoifjToC  nuQaxaXovvTog  iya)  xai  jovg  noogixovzag  unoioityw.  ptug 
6i  (AO vor  fArrjödr^ofjat  .  .  i(g  yuQ  ngoigont]  (itt£utv  tvot&flr]  uur 
ntoi  AxtXkia  mnotrjfiivaiv  xiX.  Aehnlich  Z.  32  f.  lovnar  nwg 
uv  tvQtiv  dvp\tn\o  £rjr](öi'  Suxvofag  xuXXtovug  [  q  nugu~]xXijattg 
fji(£o*ug  xik.  Auffallig  ist  es,  wie  o  noirji^g  in  den  Vordergrund 
geschoben  wird.  Wir  haben  es  wohl  mit  einem  Vortrage  zu 
thun,  der  von  Homer  ausging,  wie  unsre  Predigten  von  der  Bi- 
bel, s.  z.  B.  Maximus  Tyr.  XXXII,  II  p.  125,  Weber  de  Dione 
cyn.  sect.  p.  200.  218.  230.  Das  besondre  Thema  —  Achill's 
Verhältnis  zu  Patroklos  —  war  eine  stehende  Nummer  in  den 
attischen  Xoyoi  iownxot  (Dümmler  Akademika  46).  Vgl.  Plato 
Symp.  p.  179  f.  Aesch.  c.  Tim.  §  142  ff.  In  diese  Kreise  mag 
das  Fragment  gehören.  Dazu  stimmt  es,  wenn  H  49  der  Be- 
griff (fdhatQog  (Plat.  Lye.  211)  erläutert  und  wiederholt  der 
Terminus  htmq^a  angewandt  wird. 

Tübingen.  O.  CrusUu. 
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Kirchhoffs  Ansicht,  daß  von  der  Erzählung  der  Irrfahrten 
des  Odysseus  im  Palaste  des  Alkinoos  nur  ein  Theil  dem  ur- 
sprünglichen Gedicht  angehöre,  ist  von  seinen  Anhängern  auf 
mannigfache  Weise  in  der  Absicht  umgestaltet  worden,  einzelne 
der  dagegen  erhobenen  Bedenken  zu  beseitigen.  Am  wunderlichsten 
ist  dies  in  der  Programmabhandlung  des  College  Royal  Francais 
Ostern  1882:  De  vetere  quem  ex  Odyssea  Kirchhof fius  emit 
von  Karl  Rothe  versucht  worden.  Der  Verfasser  tritt  mit  größerm 
Selbstbewußtsein  ab  Besonnenheit  und  Kenntniß  auf.  Als  Bei- 
spiel neines  unziemlichen  Tones  und  seiner  curia  supeUex  diene 
der  mir  versetzte  Hieb :  „Nam  qui  dmeri  potest  cum  homine,  qui, 
ut  Duentxer,  his  raUortibus  indulgit:  'Bei  der  unberechbaren  Will- 
kür, mit  welcher  die  Rhapsoden  bei  ihren  Einschiebungen  ver- 
fuhren, da  sie  der  raschen,  oft  wunderlichen  Eingebung  des  Au- 
genblicks folgten,  ist  es  eine  unbillige  Forderung,  daß  man  überall 
eine  Veranlassung  dazu  aufweisen  müsse.'  Quid  enim  impedit, 
quominus  quae  ipse  commentus  est,  misero  Uli  rhapsodo  tribuat?" 
Freilich  muß  es  ein  gar  seltsamer  Mensch  sein,  der  von  den 
Rhapsoden  behauptet,  sie  seien  bei  den  Eindichtungen  oft  der 
wunderlichen  Eingebung  des  Augenblicks  gefolgt!  Daß  bei  der 
Art,  wie  die  Homerischen  Gedichte  vorgetragen  wurden,  die  Rhap- 
soden leicht  gereizt  werden  konnten,  durch  eine  Eindichtung  die 
gern  etwas  Neues  hörenden  Zuhörer  zu  erfreuen,  wird  niemand 
leugnen,  ja  viele  Beispiele  dieser  Art  liegen  unzweifelhaft  vor. 
Rothe  hat  bloß  den  Schluß  meiner  Aeußerung  ganz  abgerissen 
gegeben;  meine  Ausführungen  sind  ihm  fremd,  ja  er  hat,  bei 
seiner  geringen  Kenntniß  der  Literatur,  mein  betreffendes  Buch 
gar  nicht  gesehen,   sondern  die  Worte  aus  einer  seiner  Haupt- 

42» 


Digitized  by  Google 


660 


H.  Düntzer, 


quellen,  dem  leicht  gezimmerten  Vortrage  von  Benitz,  genommen; 
von  ihm  ist  freilich  nicht  zu  verlangen,   daß  er  das  kenne  und 
erwäge,  was  ich  weiter  S.  42  und  in  meinen  „Homerischen  Fragen" 
(S.  193  ff.)  mit  ausführlicher  Begründung  darüber  bemerkt  habe. 
Noch  heute  verwerfe  ich  entschieden  Kirchhoffs  Behauptung,  der 
Beweis  einer  Interpolation  werde  nur  dann  wissenschaftlich  vollendet, 
wenn  die  Veranlassung  zu  derselben  nachgewiesen  sei.  Wodurch 
eine  Einschiebung  veranlaßt  worden,  ist  nie  sicher  nachzuweisen, 
höchstens  kann  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  angenommenen 
Veranlassung  behauptet  werden.    J a  einen  wahrscheinlichen 
Grund  zu  einer  solchen  kann  man  zuweilen  selbst  da  finden,  wo 
gar  keine  stattgefunden  hat.     In  dem  Falle ,   wo  sich  zwei  ver- 
schiedene Fassungen    derselben  Rede  finden,    wie  *  189 — 197. 
/»  200 — 216,  bedürfen  wir  keiner  wahrscheinlichen  Veranlassung  zum 
Beweise,  daß  diese  nicht  von  demselben  Sänger,  wenigstens  nicht 
zum  Zweck,  neben  einander  zu  stehen,  gedichtet  worden.  Eine 
solche  unzweifelhafte  Thatsache  bedarf  nicht  erst  des  Nach- 
weises ,   wie  ein  Rhapsode  oder  der  Dichter  selbst  darauf  liabe 
kommen  können,  eine  zweite  veränderte  Fassung  zu  geben.  Ue- 
berhaupt  ist  eine  äuiJere,  ja  nie  völlig  sicher  zu  stellende  Be- 
gründung einer  Einschiebung  niemals  erforderlich,   wo  zwingende 
Gründe  die  Unmöglichkeit  der  Echtheit  ergeben.     Freilich  da- 
rüber, was  denn  zwingende  Gründe  sind,  kann  gestritten  werden; 
dem  einen   mag  erträglich  scheinen,  was  der  andere  ftir  einen 
Widerspruch   gegen  dichterische  und  zunächst  Homerische  Dar- 
stellung hält,   aber  in  diesem  Falle  wird  auch  die  Vermuthung 
einer   bestimmten  Veranlassung  das  Für  und  Gegen  nicht  zur 
Entscheidung  bringen.    Wenn  auch  in  dem  Falle,  wo  eine  Ein- 
schiebung nicht  erwiesen,  sondern  wahrscheinlich  ist,   eine  leicht 
sich  ergebende  Veranlassung  der  Annahme  derselben  eine  weitere 
Stütze  leiht,  so  kann  diese  doch  nie  dadurch  zur  Gewißheit  er- 
hoben werden.    Es  mag  Rothe  zur  Entschuldigung  gereichen,  daß 
Bonitz  sich  nicht  gescheut  hat,  ohne  nähere  Einsicht  und  Unter- 
suchung ein  so  wegwerfendes  Urtheil  über  meinen  deutlich  genug 
ausgesprochenen  Grundsatz  zu  fällen,  während  ich  auf  methodische 
Behandlung    und    gewissenhafteste  Prüfung  dringe,    und  davor 
warne,  sich  aus  Vorurtheil  einer  Sicherheit  hinzugeben,  die  nicht 
vorhanden  ist.    Wie   ich  die  von  Bonitz  als  untrügliche  Wahr- 
heit ausgerufenen  Ergebnisse  der  feinen  und  scharfsinnigen  Un- 
tersuchungen von  Seugebusch  als  trügerisch  nachgewiesen  habe, 
was  später  von  Erwin  Rohde  im  Rheinischen  Museum  (XXXVI 
380  ff)  bestätigt  wurde  ,  so  dürften  auch  die  in  demselben  Vor- 
trage gepriesenen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Homerischen 
Gedichte  bald  als  haltlos  erkannt  werden.     Genauer  Auslegung 
und  lebendiger  Versenkung  in  den  so  reich  fließenden  Strom  Ho- 
merischer Dichtung  ergeben  sich  die  unechten  Stellen  meist  als 
Auswüchse,  wenn  man  auch  nicht   die  Möglichkeit  ganz  aus- 
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schließen  kann,  daß  der  Dichter  selbst  später  durch  einen  unge- 
hörigen Zusatz  sein  Werk  entstellt  habe,  wie  dies  auch  bei  neuern 
Dichtern  vorgekommen.     Nur  die  sich  von  selbst  aufdrängende 
Annahme  einer  Einschiebung  hat  wirklichen  Werth  gegenüber 
den  überhand  nehmenden  Versuchen  jüngerer  die  Homerischen 
Gedichte  als  Versuchsfeld  ihrer  auf  Ausscheiden,  Aus-  und  Ein- 
renken gierigen  Kritik  zu  mißbrauchen.     Dagegen  darf  der  auf 
die  Auslegung  und  das  Verständniß  gerichtete  und  seine  Kritik 
darauf  gründende  Homeriker  die  Forderung  stellen,  daß  man  seine 
Gründe  erwäge,  nicht  gar  ihr  Vorhandensein  leugne,  dabei  auch 
die  von  ihm  bezeichneten  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  bis  zur 
vollen  Gewißheit  berücksichtige.     Rothe   sah    von  meinen  Ar- 
beiten nur  meine  Schulausgabe,   nicht  die  zahlreichen  Schriften 
und  Aufsätze,  aus  welchen  er  meine  Ansicht  kennen  lernen  konnte. 
Obgleich   der  Zorn   des  Poseidon  in  der  Odyssee  einen  Haupt- 
punkt seiner  Arbeit  bildet,  weiß  er  nicht,  daß  ich  gerade  über 
diesen  1862  einen  eigenen  Aufsatz  geschrieben,  der  zehn  Jahre 
später  in  meine  „Homerischen  Abhandlungen"  übergegangen.  Da 
er  nun  bloß  meine  Schulausgabe  zur  Hand  hat,  in  deren  zweiter 
Auflage  ich ,  wie  ich  ausdrücklich  bemerkt  habe ,  nicht  alle  von 
mir  für  eingeschoben  gehaltenen  Verse  als  solche  bezeichne,  wirft 
er  mir  vor  (S.  (>),  ich  habe  die  Verse  f  339  f.  nicht  gelesen 
oder  nicht  gewußt,  was  ich  damit  anfangen  solle,  da  ich  doch 
(Homerische  Abhandlungen  S.  417)  die  ganze  Stelle  «  333  -367 
als  eine  der  sichersten  Einschiebungen  nachzuweisen  versucht  habe. 
Weil  er  seine  Kenntniß  meiner  sonstigen  Schriften,  wie  auch  der 
von  Bergk  und  Kammer,  nur  aus  Bonitz  schöpft,  muß  er  gegen 
uns  drei  Front  machen  und  als  begeisterter  Vertreter  der  von 
mir  von  Schritt  zu  Schritt  widerlegten  Kirchhoffischen  Lehre  auf- 
treten, Kirchhoffs  Untersuchungen  bei  aller  ihrer  Einseitigkeit  als 
ein  Muster  von  Scharfsinn  und  Klarheit  preisen,  wozu  es  freilich 
Übel  stimmt,   daß  er  in  sehr  bedeutenden  Punkten  von  ihm  ab- 
weicht, ja  sogar  nicht  begreifen  will,  wie  dieser  an  einer  Stelle, 
wo  er  mit  Recht  in  der  zweiten  Ausgabe  seine  frühere  Ansicht 
aufgegeben  hat,  sich  so  sehr  habe  verirren  können  (S.  10,  2). 

Doch  gehen  wir  zur  Sache  über.  Ich  hatte  *  518 — 536 
für  eingeschoben  erklärt  ,  weil  unter  den  Sefrt«  nur  der  zweite 
Wurf  verstanden  werden  könne,  durch  welchen  der  Kyklop  seine 
Rache  an  Odysseus  zu  befriedigen  hofft  (Homerische  Abhandlungen 
S.  420  1).  Meine  Schuld  ist  es  nicht,  wenn  Niese  „die  Ent- 
wicklung der  Homerischen  Poesie"  S.  173  mit  einer  nicht  zu- 
treffenden Verweisung  behauptet,  ich  halte  den  Schluß  der  Kyklopie 
für  nicht  ursprünglich ,  worin  er  mir  beistimmt.  Diese  Unge- 
nauigkeit  zeigt,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  er  mich  gelesen,  wie 
denn  auch  eine  sehr  geringe  Kenntniß  meiner  Arbeiten  sich  darin 
verräth,  daß  er  an  manchen  Stellen,  wenn  er  meine  Ausführungen 
gekannt,  auf  diese  hätte  hindeuten  müssen.    Sehen  wir  die  Stelle 
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genauer  an.  Nachdem  der  Kyklop  seinen  Aerger  ausgelassen, 
durch  einen  solchen  Knirps  listig  seines  einzigen  Auges  beraubt 
worden  zu  sein,  fährt  er  fort: 

*jikX  üyt  6(vq\  *Odvatv,  Ua  101  ttuq  $t(u), 
nofAnrjp  i'  oiqvvw  doptvat  xlvtov  'EvroOvyutov 
tov  y(1Q  h&  na*$  nuiriQ  <F  ip6s  cv^cto*  ffoui' 

uviog  <T  ut  x'  i&£Xt}<j\  irjO(T<u,  ovSi  ug  ukXog  520 
ovn  Ötuir  paxaQiov  ovrt  9vr\iwv  uvSqwtujjv. 

Odysseus  erwiedert  mit  dem  Wunsche,  ihm  so  gewiß  den  Tod 
geben  zu  können ,  wie  selbst  Poseidon  sein  Auge  nicht  herzu- 
stellen vermöge.    Zu  diesem  fleht  dann  der  Kyklop,  er  möge  den 
Odysseus  nicht  nach  Hause  zurückkehren  lassen  oder,  wenn  er 
dies  nicht  vermöge,  dipe  kttxwg  A«Vo»,  oXiaag  anb  nuvinq  ira(- 
govg,  njdg  hi  uIXoiqiijc,  tvgot  (T  iv  nrifxuTu  olxw.    Rothe  findet 
dies  alles  vortrefflich.     Polyphemos  suche  den  Odysseus  durch 
eine  freilich  plumpe  List  zu  fangen,  indem  er  ihn  auffordere,  zn 
ihm  zu  kommen,  damit  er  ihm  Gastgeschenke  reiche.    Nicht  den 
geringsten  Anstoß  findet  er  in  der  sonderbaren  Anknüpfung  dea 
Flehens  zu  seinem  Vater  Poseidon  fur  seine  glückliche  Heimkehr, 
mit  dem  auffallend  unbezeichnenden  nofinfjr  oiqvvu*  J6/At*at,  wo- 
bei wohl  das  gangbare,  in  anderm  Sinne  gemeinte  noftnrjv  oiqvvh* 
vorschwebt ;  dies  erwähnt  Rothe  eben  so  wenig  als  den  wunderlichen 
Trost  über  seine  Blendung,  von  der  ihn  wohl  Poseidon  befreien 
werde.    Auch  die  große  Enthaltsamkeit  des  Kyklopen  in  seinem 
Rachegebet  stört  ihn  nicht,  daß  er  gar  die  Möglichkeit  ins  Auge 
faßt,   das  Schicksal  habe  seinem  Feinde  die  Rückkehr  bestimmt, 
wobei  er  wörtlich  mit  dem  Schicksalspruche  übereinstimmt,  wie 
ihn  Teiresias  später  (X194f.)  ausspricht.    Solchen  Naturmenschen, 
wie  der  wilde  Polyphemos,  steht  in  der  aufgeregten  Leidenschaft 
eine  solche  List  am  wenigsten  an;  des  Kyklopen  durch  die  Ver- 
geblichkeit seines  Wurfes  und  den  Hohn  des  Odysseus  gestei- 
gerter Zorn  kann  sich  unmöglich  bezähmen,  er  muß  sich  durch 
das  ihm  einzig  zu  Gebote  stehende  Mittel  zu  rächen  suchen,  durch 
einen  zweiten  Wurf.     Daß  er  diesen  als  Gastgeschenk  bezeichnet, 
ist  ein  ähnlicher  höhnischer  Witz  wie  370:    Tods   ro*  £«1*1710» 
i<r rat  nach  856.    Selbst  die  Wiederholung  desselben  Witzes  ent- 
spricht der  Beschränktheit  solcher  Naturwilden.    Und  hätte  der 
Kyklop  ihm  Gastgeschenke  listig  angeboten,  so  mußte  er  nach 
Homerischer  Weise  diese  nennen,  am  wenigsten  durfte  er  damit 
das  Anerbieten  verbinden,  Poseidon  für  ihn  bitten  zu  wollen,  was 
dazu  Odysseus  an  den  schrecklichen  Verlust  desselben  erinnern 
mußte,  abgesehen  davon,  daß  der  Kyklop  ja  auch  ohne  des 
Feindes  Rückkehr  Poseidon  bitten  konnte.    Wie  so  häufig,  ver- 
räth  sich  der  angeflickte  Schluß  der  Rede  durch  die  mit  Bezug 
auf  diesen  gemachte  Antwort.    Hätte  der  Kyklop  so  plump  ihn 
überlisten  wollen,  so  mußte  Odysseus  eine  solche  Dummheit  in 
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der  Erwiederung  verhöhnen  ,  durfte  sich  nicht  bloß  an  die  letzten 
Worte  halten,  nur  seiner  Schadenfreude  und  seinem  Grimme  Aus- 
druck geben.  Mit  dieser  auf  die  Rede  des  Polyphemos  gar  nicht 
passenden  Antwort  hängt  aber  das  folgende  Rachegebet  innig  zu- 
sammen,  ja  um  dieses  anzubringen,  sind  518 — 525  angeflickt 
Poseidons  Zorn  sollte  hier  durch  das  Gebet  des  Polyphemos,  viel- 
leicht auch  durch  die  unehrbietige  Aeußerung  über  den  Gott 
(525),  begründet  werden.  Wie  aber  wiederlegt  denn  Rothe  meine 
Gründe,  die  er  nur  unvollständig  aus  meiner  Schulausgabe  kennt? 
Quam  rationem  stare  non  posse,  supra  docui.  Nam  de  donis  ho- 
spitalibus  Duentzer  aperte  fateum  fecit  indicium.  So  zieht  er  sich 
also  einfach  mit  einem  stare  non  posse,  einem  aperte  falsum  iudiciwn 
auf  die  von  ihm  dem  Polyphemos  zugeschriebene  einfältige  List 
zurück.  Was  er  in  Bezug  auf  den  Zorn  des  Poseidon  bemerkt, 
beruht  einzig  auf  Unkenntniß  meiner  betreffenden  Abhandlung. 
Auch  übersah  er,  daß  Odysseus,  wenn  er  «  303  ff.  den  Sturm 
dem  Zeus  zuschreibt,  nichts  vom  Zorne  des  Poseidon  geahnt 
haben  kann,  wogegen  wenn  ein  Sturm  dem  Poseidon  als  Meer- 
gott zugeschrieben  wird,  dies  noch  nicht  auf  persönliche 
Rache  desselben  deutet,  wie  z.  B.  in  der  erdichteten  Erzählung 
•  283.  Daß  der  Gott  dem  Odysseus  wegen  der  Blendung  seines 
Sehnes  zürne,  nahm  der  Dichter  freilich,  wo  es  zu  seinem  Zwecke 
paßte,  aus  der  Sage,  aber  davon,  daß  seine  Verfolgung  des  Odys- 
seus durch  das  Rachegebet  seines  Sohnes  veranlaßt  worden,  ist 
nirgends  die  Rede.  Die  Vorstellung  von  Niese  S.  173  ff,  wie 
der  Zorn  des  Poseidon  hereingekommen,  hängt  mit  dessen  ganz 
eigenthümlicher  Ansicht  von  der  Ausbildung  der  Odyssee  zu- 
sammen. 

Rothe  muß  zugestehen,  daß  auf  das  mit  537  abgeschlossene 
Rachegebet  ein  zweiter  Wurf  nicht  folgen  kann;  statt  aber  das 
Unechte  auszuscheiden,  vergreift  er  sich  am  Echten.  An  Gründen 
zur  Verdächtigung  kann  es  natürlich  nicht  fehlen.  Gleich  in  538 
falle  das  noXv  fjttf^ovu  h7av  usfoug  sehr  matt  ab  gegen  421 
änoQQT]£<xg  xoovyrjv  ogtoQ  ptyuXoto.  Es  war  ihm  unbekannt,  daß 
schon  Kammer  die  ganze  Stelle  475 — 501  fur  eingeschoben  er- 
klärt und  annimmt,  537  habe  ursprünglich  gelautet:  Avxuq  anoq- 
oföat;  xoQvyqv  botoc  piyuXoio.  Daß  diese  Annahme,  wenn  auch 
nicht  zwingend ,  doch  wahrscheinlich  sei ,  habe  ich  längst  be- 
merkt. Schwer  wäre  zu  sagen ,  wie  der  Dichter  das  xogvcprjv 
ogtog  ptyuXoto  beim  zweiten  Wurfe  hätte  tiberbieten  können,  und 
sein  noXv  pel&vu  Xaav  ättous,  ist  durchaus  nicht  so  schwach, 
wie  es  scheint.  Aüag  steht  ganz  in  derselben  Weise  wie  niioog 
(vgl.  H  268,  270)  von  jedem  Steine,  er  mag  so  groß  sein,  wie 
er  will ;  heißt  doch  so  auch  ein  Stein ,  der  so  gewaltig  ist ,  daß 
zwei  Männer  ihn  nicht  von  der  Erde  auf  den  Wagen  heben 
können.  Die  ganze  Vorstellung,  wie  der  blinde  Polyphemos  nach 
dem  Odysseus  wirft,  hat  etwas  Märchenhaftes.     Zuletzt  haben 
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wir  gehört,  daß  er  am  Eingange  der  Höhle  saß  (417);  wie  er 
sich  erhoben  und  dem  nahen  Meere  (vgl.  181)  zugewandt,  wird 
gar  nicht  gesagt.  Erst  hat  er  die  Spitze  eines  Berges  abgerissen, 
jetzt  bückt  er  sich  und  nimmt  den  darunter  liegenden  mächtigen 
Felsblock.  Daß  angedeutet  sein  müsse ,  wie  er  auch  diesen  vom 
Felsen  abgerissen ,  glauben  wir  nicht  zugeben  zu  können.  Von 
dem,  was  weiter  folgt,  heißt  es:  Qui  (vermis)  quam  arido  ex  ingenio 
fluxerint,  primum  est  quod  mireris.  Und  der  Beweis  ?  Fast  alle 
diese  Verse  finden  sich  sonst  oder  doch  ähnliche.  Mit  einem 
solchen  Vorwurfe  kann  man  die  vortrefflichsten  Stellen  verleumden. 
Der  epischen  Dichtung  ist  gerade  die  Anwendung  derselben  Verse 
eigentümlich  ;  nicht  ihre  Anwendung ,  sondern  nur  eine  unge- 
schickte, den  frischen  Fluß  der  Rede  schädigende  kann  einen  Tadel 
begründen.  537  f.  stehen  eben  so  treffend  wie  jF/268  f.  Sittls  Be- 
hauptung (die  Wiederholungen  in  der  Odyssee  S.  27),  die  Verse 
seien  hier  unpassender,  finde  ich  nicht  berechtigt.  Wenn  derselbe 
meint,  schwerlich  werde  Polyphemos  jetzt  einen  viel  größern 
Stein  schleudern  wollen,  so  übersieht  er  des  Kyklopen  Wuth,  und 
daß  dieser,  je  größer  der  Stein  ist,  um  so  mehr  hoffen  darf,  das 
Schiff  und  den  Odysseus  zu  treffen.  Ich  wüßte  nicht ,  wie  der 
Dichter  anders  hätte  bezeichnen  können,  daß  sein  Wurf  jetzt 
noch  grimmiger  war.  Doch  folgen  wir  Rothe  weiter  bei  Verfol- 
gung der  vorgeblichen  Flickarbeit.  539  und  541  sind  aus  oben 
482  und  484  mit  nothwendiger  Aenderung  eines  Wortes  genommen, 
540  sachgemäß  dazwischen  gesetzt,  542  an  die  Stelle  von  485  f.  mit 
Benutzung  des  Schlusses  von  486  getreten.  Die  ganze  Stelle 
zeigt  gar  keine  Spur  von  Ungehörigem.  543:  *  AW  on  Srj  t>4v 
vrjaov  oi(pix6fit&  soll  nach  R.  aus  i  181 :  1 AXX*  ort  Srj  tov  /oJpov 
u<pi*o(ju9f  genommen  sein.  Man  sieht  nicht,  weshalb  die  stehende 
Formel  u\X  or«  mit  dem  nothwendigen  uyixofit&a  aus  jenem 
Verse  herrühren  müsse.  Soll  denn  der  Dichter  so  unmündig  sein, 
daß  er  aus  sich  auch  nicht  auf  die  allerunbedeutendste  Redewendung 
kommen  kann?  Der  Gegensatz  ist:  * A\t  ort  dt,  xr\v  vqcov  ilel- 
nousv  (/u  201.  403).  546  f.  finden  sich  wieder  fi  5  f.;  der  zweite 
Vers  stand  aber  schon  t  150.  Daß  549  bereits  42  sich  findet, 
ist  ohne  jeden  Anstoß.  Wie  wenig  muß  der  den  epischen  Ton 
kennen,  der  hier  ein  aridum  Ingenium  herauswittert!  Ganz  un- 
abhängig von  der  Echtheit  dieser  Verse  ist  die  des  Widderopfers 
550 — 555,  von  dem  ich  längst  bemerkt  habe,  daß  es  im  Gegen- 
satze zum  Gebete  des  Polyphemos  von  demjenigen  eingefugt 
worden,  der  jenes  gedichtet.  Rothe  schließt  in  die  Einschiebung 
auch  556 — 566  ein.  Seine  Parallelstellen  beweisen  nur,  was  nie- 
mand bezweifelt,  daß  bei  solchen  wiederkehrenden  Schilderungen 
stehende  Verse  formelhaft  verwandt  werden. 

Unser  selbstbewußter  Kritiker  hat  eben  nur  den  Zweck,  des 
Polyphemos  Gebet  mit  dem  abschließenden :  "S2g  fya&'  evxopwo? 
io5  <T  txXvt  Kvaroxahrjs,  zu  retten;  denn  Poseidons  Zorn  ist  ihm 
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der  Einheitspunkt  des  Gedichtes  von  der  Rückkehr  des  Odysseus. 
Die  auf  diesen  sich  beziehenden  Stellen  stehen  nach  seiner  Be- 
hauptung so  fest,  daß  sie  nicht  ausgeschieden  werden  können. 
Aber  im  fünften  Buche,  beim  Beginne  der  Rückreise,  weiß  weder 
Kalypso  noch  Odysseus  etwas  vom  Zorne  des  Meergottes.  Jener 
ist  nur  bekannt,  er  müsse  noch  viel  Leiden  bestehen,  ehe  er  zur 
Heimath  gelange  (207  f.),  Odysseus  aber  furchtet  sich  nicht  vor 
den  Gefahren  des  Meeres,  die  er  schon  kennt  (223 f.);  von  dem 
Zorn  einer  Gottheit  ahnt  er  nichts,  aber  sollte  ein  Gott,  was 
jeder  Seefahrer  befurchten  muß,  ihn  auf  dem  Meere  schädigen 
wollen  (ff  (T  uv  rtg  £r«/»;<r*  dtwv  hi  otvom  nonep),  so  wird  er 
auch  dies  erdulden.  Da  meint  nun  R.  (S.  22  Note),  aus  dem  ng 
&twY  folge  nicht,  daß  er  nichts  vom  Zorne  des  Poseidon  wisse; 
freilich,  wenn  er  diesen  absichtlich  der  Kalypso  verheimlichte, 
aber  eine  solche  Annahme  widerlegt  sich  dadurch,  daß  er  auch 
bei  dem  Sturme,  wo  er  ganz  allein  ist,  keine  Ahnung  von  einer 
Verfolgung  des  Poseidon  hat.  Gewiß  ist  Poseidon  als  Herrscher 
des  Meeres,  trotz  des  Windgottes  Aiolos,  eigentlich  der  Sturmgott, 
aber  auch  Zeus  erregt  Stürme,  neben  ihnen  die  übrigen  Götter, 
9to(,  &a'c  7ic,  nc  df<Zr,  irtoc  oder  d>if/uiur.  Die  dogmatische 
Ansicht  und  die  dichterische  treten  hier,  wie  so  oft,  mit  einander 
in  Widerspruch.  Vgl.  Nägelsbachs  Homerische  Theologie  I  36. 
Als  Poseidon  dem  Odysseus  den  Sturm  sendet,  schreibt  dieser  ihn 
dem  Zeus  zu  (303  f.);  was  unzweideutig  zeigt,  daß  er  von  Posei- 
dons Zorn  nichts  furchtet.  In  der  Eindichtung  von  Leukothea 
fragt  diese  freilich,  warum  Poseidon  ihm  so  sehr  zürne,  indem  sie 
nach  der  gangbaren  Vorstellung  den  Sturm  vom  Zorne  des  Sturm- 
gottes herleitet,  aber  von  einem  besondern  Grunde  seines 
Zornes  weiß  sie  so  wenig  wie  Odysseus.  In  der  Rede  desselben, 
die  mit  der  Anerkennung  beginnt,  daß  er  dem  Zeus  die  Rettung 
aus  dem  Meere  verdanke,  sind  die  drei  letzten  Verse  (421  f.) 
entschieden  angeflickt.  Odysseus  spricht  in  ihnen  die  hier  völlig 
unangebrachte  Furcht  vor  einem  Meerungeheuer  aus,  das  ihm  ein 
Gott  senden  könnte,  weil  Poseidon  ihm  sehr  zürne.  Man  kann 
nur  zweifeln,  ob  die  drei  Verse  demselben  Einschieber  angehören 
oder  der  dritte,  was  wahrscheinlich,  ein  noch  späterer  Zusatz  sei. 
Als  der  Unglückliche  endlich  an  die  Mündung  des  Flusses  kommt, 
fleht  er  dessen  Gottheit  an.  Daß  hier  ytvywv  ix  notioto  /7o<x«- 
dioroc  ivimtc  (446)  nicht  auf  einen  persönlichen  Haß  Poseidons 
deute,  gibt  selbst  R.  zu.  Der  Nausikaa  gegenüber  gedenkt  Odys- 
seus des  Poseidon  nicht ;  wir  hören  nur,  daß  ihn  erst  am  zwan- 
zigsten Tage  ein  Gott  ans  Ufer  getrieben  (£  172);  diese  selbst 
spricht  bloß  von  Zeus,  der  den  Menschen  sein  Schicksal  zutheile 
(188  f.).  Auch  326  würde  oit  p  eo^utt-  hXvtoc  'Enoaiyutog 
nicht  auf  persönliche  Verfolgung  des  Poseidon  sich  beziehen ;  aber 
daß  dieser  mit  dem  vorigen  Verse  unglücklich  eingeschoben  worden, 
hätte  R.  aus  meinen  „Homerischen  Abhandlungen"  S.  419  lernen 
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können,  beschränkte  sich  nicht  seine  Kenntniß  der  betreffenden 
neuern  Literatur  außer  Kirchhoff  auf  meine  Schulausgabe,  den 
Vortrag  von  Bonitz  und  einige  neuere  Programme  und  Zeit- 
schriften. Natürlich  kann  es  ihm  nur  unlieb  sein ,  daß  selbst 
Kirchhoff  in  der  zweiten  Ausgabe  zugestehen  muß,  £  328—  331 
seien  später  hinzugedichtet,  um  die  Rhapsodie  fur  sich  abzu- 
schließen. Die  Verse  17  244  und  254,  welche  dem  Zeus  den 
Sturm  und  den  Göttern  die  Rettung  zuschreiben,  kommen  als 
später  eingeschoben  nicht  in  Betracht.  Wenn  aber  Odysseus  rj 
271  ff.  den  Sturm  dem  Poseidon  Schuld  gibt,  so  thut  er  dies, 
weil  der  Meergott  als  Erreger  seines  Elementes  gilt;  von  der 
Verfolgung  des  Blenders  seines  Sohnes  zeigt  sich  keine  Spur. 
Warum  verschloß  R.  sich  hier  der  Einsicht,  die  er  bei  lloau- 
düitoc  innai  t  446  hatte?  Aber  auf  den  Zorn  des  Poseidon 
ist  er  so  erpicht,  daß  er  ihn  sogar  durch  Aenderung  des  Namens 
hereinzubringen  wagt.  In  der  Stelle  p  403 — 414,  die  unser 
Hersteller  mit  kühnem  Griffe  in  die  Antwort  des  Odysseus  an 
Arete  setzt,  finden  sich  die  Verse: 

rrtö$  vrtfQ  yhtrfVQrjc,  r^vOh  dt  nowjog  J»'  u&ifc, 
muß  Kgwtuiv  seinem  f/offttSwv  oder  *E*oatx&w  weichen,  wobei 
wir  hören,  die  Verse  paßten  für  den  xvutoxuliriq.  Als  ob  nicht 
xvuttog  schon  das  Beiwort  der  Wolke  wäre  und  bei  Kvavoxudtf 
an  die  aufgeregten  Wogen  gedacht  würde,  welche  freilich  auch 
das  Beiwort  xvutio;  haben.  Steht  £  303  doch  in  demselben 
Verse  Kgovfwv,  und  dort  ist  kurz  vorher  (300)  Zeus  als  Urheber 
des  Verderbens  bezeichnet.  Aber  R.  ist  um  einen  Grund  zu 
seiner  kecken  Veränderung  nicht  verlegen.  Verba  Ztlc  <P  upt/Sn 
ßqourjat,  quasi  contrarii  quid  adferatur,  molesta  sunt  post  verba  it- 
tpiXrjr  toirjGf  KqoxIvuv.  Auffallender  könnte  dies  etwa  2;  303 
scheinen,  wo  Zivi;  so  schon  zwei  Verse  nach  Kgotitov  steht,  aber 
diese  Wiederholung  des  Subjektes  nach  einem  Zwischensatze  in 
anderer  Form  hat  nichts  Auffallendes,  da  sogar  dasselbe  Wort 
als  Subjekt  oder  Objekt  statt  des  Pronomens  eintritt,  wie  x 
295.  306.  fi  42.  Viel  weniger  fällt  Ztvc  nach  Kgottwv  n  415 
auf,  da  neun  Verse  dazwischen  liegen.  Doch  R.  meint,  bei 
iiftvdtg,  das  nur  hier  zeitliche  Bedeutung  habe,  sehe  man  nicht, 
welche  Zeit  gemeint  sei.  Und  doch  kann  niemand  zweifeln,  daß 
dieselbe  Zeit  gemeint  ist,  in  welcher  der  Sturm  das  Schiff  erfaßte 
(408),  was  409  ff  näher  ausführen.  Zeitlich  findet  sich  üpvdig 
auch  /  6.  Sonst  steht  in  diesem  Sinne  ufiugtTj.  Freilich  erhält 
apvdtg  die  gewöhnliche  Bedeutung,  wenn  man  mit  R.  den  Poseidon 
einfuhrt  und  üfjvdtc  erklärt  „zugleich  mit  dem  Poseidon",  aber 
unmöglich  kann  ufjvdic  sich  auf  das  vor  der  weiten  Beschreibung 
des  Sturmes  stehende  iairjoe  KqovIwv  zurückbeziehen,  und  es  wäre 
wohl  das  einzige  wunderliche  Beispiel,  daß  der  Dichter  Poseidon 
und  Zeus  zur  Vernichtung  desselben  Schiffes  zusammen  wirken 
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ließe,  da  ja  Zeus,  der  freilich  allein  den  Blitz  in  seiner  Gewalt 
hat,  auch  als  rtyiXriyfQhu  ,  xthiurtf/jg  über  den  Sturm  gebietet. 
Bei  der  zweiten  Stelle,  £  303,  meint  R.,  die  Worte  Zevg  <P  ufjvdig 
ßo6fit](T(  schienen  nach  vHpiXrjp  sairjat  KgorCwv  einen  Gegensatz  ein- 
zuleiten, und  so  sei  sein  tloauSiZr  eine  Verbesserung :  aber  äuvdtq 
bezieht  sich  hier  auf  das  die  Folge  bezeichnende  ijx^voe  dt  nov- 
loq  In  uvirfi.  Die  bestimmte  Angabe  des  Subjekts  ist  durchaus 
nöthig,  kann  am  wenigsten  den  Anschein  von  etwas  Gegensätz- 
lichem erwecken. 

Das  durch  solche  Künste  gerettete  Gebet  des  Poseidon ,  mit 
dem  abschließenden  jou  d'  Mvt  Kvu*oxu(ir}t ,  ist  R.  ein  er- 
wünschter Beweis  fiir  die  Richtigkeit  der  Kirchhofnschen  Behaup- 
tung, das  zehnte  und  zwölfte  Buch*  hätten  ursprünglich  nicht  zum 
alten  N6<noq  gehört  ,  während  man  bisher  in  diesen  Büchern,  in 
denen  sich  nicht  die  geringste  Spur  von  einer  Verfolgung  des 
Odysseus  durch  Poseidon  zeigt,  die  Bestätigung  der  Unechtheit 
des  Gebetes  fand.  Die  von  Kirchhoff  für  seine  Ansicht  beige- 
brachten Gründe  sind  längst  schlagend  widerlegt  (vgl.  jetzt  auch 
Niese  S.  182  ff.)  und  nach  meiner  Ansicht  auch  v.  Wilamowitz- 
Möllendorff  (Homerische  Untersuchungen  S.  123 — 129)  nicht  ge- 
rettet. Am  wenigsten  wird  sie  gestützt  durch  die  von  R.  mit 
aller  Gewalt  bewahrte  Erhörung  des  Gebetes  des  Polyphemos  und 
seine  weitern  Beweismittel.  Sehen  wir  uns  auch  diese  Leistung 
des  Vertheidigers  von  Kirchhoff  näher  an. 

Odysseus  soll  in  den  folgenden  Büchern  ein  ganz  anderer 
sein  als  im  neunten.  Das  würde  freilich  schwer  in  die  Wagschale 
fallen,  wenn  es  wahr  wäre.  Im  neunten  Buche  soll  Odysseus 
alles  nach  seinem  eigenen  Willen  thun,  ja  die  Gefährten  kaum  er- 
wähnt werden,  in  den  folgenden  beinahe  nichts  aus  eigenem  Willen. 
Aber  auch  im  neunten  Buche  leidet  Odysseus  bei  den  Ki- 
konen  durch  den  Ungehorsam  der  Gefährten  (44  ft.)  und  diese 
machen  ihm  bei  dem  Kyklopeu  vergebliche  Vorstellungen ,  auf 
die  er,  zum  Theil  zu  seinem  schweren  Schaden,  nicht  hört, 
dagegen  folgen  sie  auch  im  zehnten  und  zwölften  Buche  mit 
den  durch  die  zu  Grunde  liegenden  Sagen  gebotenen  Aus- 
nahmen seiner  Führung.  So  widerspricht  also  diese  Behauptung 
geradezu  der  Wahrheit.  Doch  hören  wir,  was  R.  weiter  vorbringt. 
Odysseus  schläft  x  31  schon  am  zehnten  Tage  ein,  während  er 
«  279  f.  achtzehn  Tage  wach  bleibt  ,  ja  auch  noch  die  beiden 
folgenden,  wo  er  im  Meere  herumschwimmt.  Dies  würde  höch- 
stens einen  Gegensatz  der  Bücher  e  und  x  beweisen.  Aber  wer 
wird  es  mit  den  dichterischen  Zahlen  so  genau  nehmen.  Für  die 
Entfernung  der  Insel  Ogygie  von  Ithake  nimmt  der  Dichter  acht- 
zehn Tage  an,  weil  diese  längere  Zahl  ihm  gerade  für  den  Vers 
bequem  war;  natürlich  durfte  die  Zeit  über  Odysseus  nicht  ein- 
schlafen, und  der  epische  Dichter  hat  das  Recht,  ein  so  langes 
Wachen  seinem  Helden  znzumutlien.    Dagegen  liegt  die  Insel  des 
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Aiolos  Ithake  bedeutend  näher;  schon  am  zehnten  sehen  sie  das 
Feuer  der  Hei  math ,  wobei  wieder  gangbare,  metrisch  bequeme 
Zahlen  gewählt  wurden :  aber  diesmal  mußte  Odysseus  einschla- 
fen, damit  die  Gefährten  den  Windschlauch  öffnen  konnten.  So 
etwas  braucht  der  Dichter  nicht  zu  begründen  oder  dies  gar  dem 
Kritiker  gegenüber  zu  verantworten,  der  ihm  berechnet,  bei  der 
Fahrt  von  der  Kalypso  sei  Odysseus  doch  länger  wach  geblie- 
ben.   Wer  hierin  eine  Verschiedenheit  des  Charakters  des  Helden 
sucht,  der  bleibe  von  Homer  fern!    Der  Dichter  schaltet  in  sol- 
chen Dingen  frei,  und  so  kann  er  auch  /u  838  den  Odysseus,  der 
die  Nacht  vorher  wenigstens  geruht  hat,  auf  dem  Wege,  nach- 
dem er  eben  gebetet,  in  Schlaf  fallen  lassen,  weil  er  dieses  eben 
braucht;  freilich  schreibt  Odysseus  hier  die  Schuld  den  Göttern 
zu  (370  ff.),  was  er  *  68  f.  dem  Aiolos  gegenüber  höchstens 
andeuten  kann.    Nicht  besser  wie  mit  dem  zu  frühen  Einschla- 
fen steht  es  mit  der  Behauptung,  der  kluge  Odysseus  hätte  x 
275  ff.  nicht  der  Beihülfe  des  Hermes  bedurft.    Als  ob  dieser 
durch  noch  so  große  Klugheit  das  Mittel  hätte  entdecken  kön- 
nen, den  Zauber  der  Kirke  zu  lösen !  dies  war  nur  den  Göttern 
bekannt,  die  alles  wissen.    Weiter  findet  R.  einen  Widerspruch 
darin,  daß  Odysseus  bei  der  Kalypso  weint  und  jammert,  weil 
ihm  die  Rückkehr  abgeschnitten  ist,  während  er  es  sich  bei 
Kirke  ein  ganzes  Jahr  lang  wohl  sein  läßt ,  so  daß  die  Ge- 
fährten ihn  endlich  mahnen  müssen,  an  ihre  Heimkehr  zu  den- 
ken    Aber  Kalypso  wollte  ihn  eben  nicht  von  sich  lassen,  und 
er  hatte  kein  Schiff,  zu  welchem  ihm  die  Göttin  nicht  verhelfen 
wollte;  er  sollte  bei  ihr  auf  der  Insel  bleiben  als  ihr  Gemahl, 
den  sie  unsterblich  zu  machen  gedachte :  bei  der  Kirke  besitzt 
er  Gefährten  und  Schiffe,  diese  will  ihn  nicht  zurückhalten, 
sondern  er  soll  mit  den  Seinigen ,  die  so  viel  erlitten ,   es  sich 
bei  ihr  wohl  sein  lassen.    Erst ,  als  die  Gefährten ,  denen  er 
die  Zeit  der  Ruhe  nicht  verkümmern  will,  auf  die  Rückkehr 
dringen,  bittet  er  um  Entlassung.    So  ist  die  Lage  der  Dinge 
in  beiden  Fällen  eine  andere.    Ferner  muß  sich  Odysseus  von  R. 
vorwerfen  lassen,  er  besuche  ohne  Noth  die  Unterwelt.    Daß  er 
das  Wort  der  Göttin,  die  geschworen  hat,  nichts  Böses  gegen  ihn 
zu  versuchen,  für  wahr  hält,  zeigt  ja  seine  Verzweiflung  darüber. 
So  wenig  leidet  der  Charakter  des  Odysseus  unter  dem  erson- 
nenen  Widerspruche     Und  eben  so  wenig  durch  die  Nachgiebig- 
keit gegen  Eurylochos,  als  dieser  mit  Beistimmung  der  schrecklich 
ermüdeten  Genossen  ihn  bestürmt,  bei  der  Insel  Thrinakie  zu 
landen,  trotz  der  von  Teiresias  ihm  geweissagten  Gefahr,  dieser 
hofft  er  dadurch  zu  entgehen ,  daß  er  die  Gefährten  schwören, 
läßt,  sich  nicht  an  den  Rindern  des  Sonnengottes  zu  vergreifen. 
Aber  das  Unglück  war  von  Zeus  einmal  über  ihn  verhängt; 
auch  seine  große  Klugheit  vermochte  nicht,  ihn  zu  retten.  Dies 
tibersieht  R.  ganz,  daß  der  Dichter,  der  die  Sage  von  Thri- 
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nakie  nicht  entbehren  konnte,  nur  bedacht  sein  mußte,  sie  so 
darzustellen,  daß  sie  dem  Charakter  seines  Helden  keinen  Ab- 
bruch that;  und  niemand,  der  genauer  auf  die  Behandlung  ein- 
geht, wird  leugnen,  daß  dieses  ihm  völlig  gelungen.  Nun  soll 
aber  gar  deformis  et  trütia  Ulixis  imago  sich  darin  zeigen,  daß 
er  weint,  klagt  und  sich  herumwälzt  (x  497  ff),  als  er  vernom- 
men, nicht  eher  könne  er  nach  Hause  zurückkehren,  ehe  er  den 
Teiresias  in  der  Unterwelt  befragt  habe.  Aber  wie  fürchterlich 
für  Odysseus  der  Gedanke  war,  zur  Unterwelt  fahren  zu  müs- 
sen, was  ihm  von  allem,  was  er  zu  dulden  vermochte,  das  Gräß- 
lichste war,  konnte  nicht  stärker  dargestellt  werden.  Man  hätte 
denken  sollen,  nach  Lessing  und  Herder  werde  niemand  mehr 
an  einem  solchen  Ausbruche  gewaltigsten  Schmerzes  Anstoß 
nehmen,  wie  er  jedermann  aus  der  Ilias  bekannt  ist,  und  Rothe 
selbst  hat  es  S.  9  ungetadelt  durchgehen  lassen,  daß  Odysseus 
t  82  ff.  weint,  SuxyvOi  xui  Oiovu^ai  xui  älytai  ttvpov  tqifySutv, 
seine  Augeu  nie  von  Thränen  trocken  werden,  sein  Leben  im 
Jammer,  wegen  der  verwehrten  Heimkehr  ihm  hinschwindet 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem,  was  über  den  spätem  Ur- 
sprung des  Sagenstoffes  im  zehnten  und  zwölften  Buche  bemerkt 
wird.  Der  Dichter  schafft  die  Sage  nicht,  wenn  er  sie  auch 
umbildet,  ergänzt  und  frei  gestaltet.  Der  uns  vorliegenden 
Odyssee  waren  mancherlei  Sagen  und  Lieder  vorangegangen, 
aus  denen  der  Schöpfer  des  großen  Epos  mit  freier  Benutzung 
sein  Werk  dichtete.  Wenn  die  Gefahren  des  Odysseus  sich  stei- 
gern und  einen  verschiedenen  Charakter  im  Stoffe  und  in  der 
dadurch  bedingten  Behandlung  zeigen,  so  ist  dies  nicht  Folge 
der  frühern  und  spätem  Abfassung.  Die  Sagen  des  zehnten  und 
zwölften  Buches  sind  wahrscheinlich  älter  als  die  von  Kalypso, 
die,  wie  ich  dies  in  meinen  „Homerischen  Fragen"  S.  111  an- 
gedeutet habe,  jetzt  auch  Niese  (S.  185)  hervorhebt,  leicht  eine 
Erfindung  des  Dichters  sein  könnte,  wogegen  es  undenkbar  scheint, 
daß  die  Aberteuer,  die  dem  Odysseus  auf  seiner  Fahrt  be- 
gegnen, uud  die  Phaieken,  welche  ihn  freundlich  aufnehmen, 
und  zur  Heimath  zurückfuhren,  bloß  von  der  Einbildungskraft 
des  Dichters  zu  seinem  Zwecke  geschaffen  worden  ').  So  wenig 
trifft  alles,  was  R.  von  der  verschiedenen  Zeit  der  betreffenden 
Sagen  behauptet,  die  hier  vorliegende  Frage  nach  der  Entste- 
hung der  einzelnen  Bücher.  Wenn  er  die  seltsamen  Wunder- 
zeichen fi  394—398  als  Beweis  einer  spätem  Zeit  anführt,  so 

')  Wenn  v.  Wilamowitz-Möllendorf  aus  der  Annahme,  die  Bücher 
von  x  und  (i  seien  mit  Benutzung  von  s  gedichtet,  S.  114  ff.  den 
Schluß  zieht,  unsere  Kirke  sei  deshalb  nach  unserer  Kalypso  gedich- 
tet, so  kann  ich  das  unmöglich  zugeben :  die  hohe  Wahrscheinlichkeit, 
daß  Kirke  der  Sage  entnommen  sei,  nimmt  er  ja  selbst  mit  mir  an, 
wogegen  Kalypso  eine  vom  Dichter  zu  seinem  Zwecke  erfundene  Meer- 
nyiuphe  sei. 
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hätte  er  bedenken  sollen ,  daß  diese  selbst  durch  ihre  falsche 
Stellung  (sie  gehörten  in  die  Beschreibung  des  Opfers  nach  363) 
sich  als  eingeschoben  zu  erkennen  geben.  Aber  ihm  ist  eben 
alles  Anstößige  willkommen,  um  den  spätem  Ursprung  zu  be- 
weisen ,  ohne  sich  darum  zu  kümmern ,  ob  dies  nicht  vielmehr 
durch  Einschiebung  leichter  zu  erklären  sei.  Die  Stelle  ist  von 
mir  längst  ausgeschieden  worden. 

Endlich  beruft  er  sich  auf  eine  von  Heimreich  gemachte 
Beobachtung,  der  auch  Niese  S.  171  eine  ungehörige  Bedeutung 
beilegt,  daß  nur  vom  zehnten  Buche  an  einzelne  Gefährten  mit 
Namen  genannt  werden,  während  früher,  mit  bloßer  Ansnahme 
von  ß  19,  wo  indessen  die  Annahme  eines  spätem  Zusatzes  sich 
leicht  darbietet,  nur  der  Gefährten  im  Allgemeinen  gedacht  ist 
oder  eine  bestimmte  Anzahl  derselben  bezeichnet  wird.  Diese 
Beobachtung  kann  aber  nichts  weniger  als  eine  Verschiedenheit 
der  Dichter  beweisen.  Beachten  wir,  in  welchem  Falle  einzelne 
Gefährten  namentlich  bezeichnet  werden.  Weder  bei  den  Kiko- 
nen  noch  bei  den  Lotophagen,  noch  bei  den  Kyklopen,  noch  bei 
Aiolos,  noch  bei  den  Laistrygonen  treten  zwei  sich  entgegenste- 
hende Parteien  der  Gefährten  hervor,  wie  es  bei  der  Verwand- 
lung eines  Theiles  der  Gefährten  durch  Kirke  geschehen  mußte. 
Odysseus  selbst  durfte  sich  nicht  unter  denjenigen  befinden,  die 
zur  Kundschaft  ausgesandt  wurden,  weil  ihn  seine  Kühnheit  in 
die  Gewalt  der  Zauberin  gegeben,  und  die  Rettung  unmöglich 
gemacht  hätte,  er  mußte  zurückbleiben,  um  die  verwandelten  Ge- 
fährten retten  zn  können.  Der  Held  aber  darf  sich  von  der 
Sendung  nicht  ausschließen;  deshalb  theiit  er  die  ganze  Schaar 
in  zwei  Hälften,  der  einen  setzt  er  einen  der  angesehensten  Ge- 
fährten vor,  während  er  selbst  der  Führer  der  anderen  ist,  wor- 
auf er  durch  das  Loos  entscheiden  läßt,  ob  er  oder  ob  jener 
mit  seiner  Schaar  auf  Kundschaft  ausziehe.  Freilich  scheint 
hier  die  Ueberlieferung  gelitten  zu  haben;  denn  wir  vermissen 
nach  x  198  den  Vorschlag  zur  Theilung  und  zur  Absendung 
des  einen  Theiles.  Aber  hier  kommt  es  uns  nur  darauf  an, 
daß  der  Führer  der  einen  Hälfte,  von  dem  später  so  vieles  be- 
richtet wurde  (vgl  208.  232.  244  ff.  271.  429.  447.  k  23.  p 
278.  294.  297.  339.  352),  nicht  205  mit  einem  rtc  it  tioto*  be- 
zeichnet werden  konnte ,  sondern  namentlich  angeführt  wer- 
den mußte.  Man  vergleiche  die  angeführten  Verse ,  um  sich 
davon  zu  überzeugen.  Da  aber  die  unter  Eurylochos  abgesandte 
Schaar  sich  wieder  spaltet,  alle  mit  Ausnahme  des  Führers  sich 
nach  dem  Rathe  eines  Gefährten  ins  Heim  der  Zauberin  wagen,  so 
schien  es  gefordert,  auch  einen,  der  die  andern  überredet,  per- 
sönlich, aber  mit  Namen,  auftreten  zu  lassen.  So  trat  dem  Eu- 
rylochos 224  Politos  entgegen,  der  als  liebster  der  Gefährten 
bezeichnet  wird.  Auffallender  könute  es  scheinen,  daß  X  23 
neben  Eurylochos  noch  Perimedes  genannt  wird,  aber  der  Dichter 
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bedurfte  dort  zwei  Namen  und  da  er  neben  dem  Eurylochos 
einen  zweiten  als  Polites  bezeichnet  hatte,  so  nahm  er  keinen 
Anstand,  noch  einen  dritten  Namen  zu  erfinden,  der  ihm  an  der 
Stelle  metrisch  bequem  war.  Beide  erscheinen  denn  auch  p  195. 
Die  drei  Namen  sind  alle  frei  erfunden,  ohne  Beziehung  auf  die 
Handlung,  in  welcher  sie  erscheinen.  Anders  scheint  es  freilich 
mit  dem  unglücklichen  Elpenor  zu  stehen,  dessen  Name  auf  sei- 
nen Leichtsinn  deuten  könnte.  Aber  die  beiden  Stellen,  in  wel- 
chen er  erscheint,  sind  längst  als  eingeschoben  erkannt.  Einem 
Rhapsoden  gefiel  es,  den  Odysseus  in  der  Unterwelt  von  einem 
verunglückten,  aber  noch  nicht  bestatteten  Gefährten  empfangen 
und  ängstlich  um  seine  Bestattung  anflehen  zu  lassen.  So  wenig 
also  deutet  die  namentliche  Bestimmung  von  vier  Gefährten  not- 
wendig auf  verschiedene  Dichter.  Es  genügt  eben  nicht  bloß 
Beobachtungen  zu  machen,  man  muß  auch  auf  den  innern  Grund 
des  Beobachteten  achten,  zu  erkennen  suchen,  ob  ein  dichteri- 
scher Zweck  oder  bloße  Willkür  der  bemerkten  Abweichung  zu 
Grunde  liegt. 

R.  glaubt  aber  auch  den  Grund  entdeckt  zu  haben,  wes- 
halb zum  Apologos  später  das  zehnte  und  zwölfte  hinzugefügt 
worden :  dies  sei  geschehen,  ut  hiatus  orationis  minus  sentiretur,  ani- 
mis  le gentium  vel  audientium  a  Neptuno  irascente  ad  lovem,  qui  postea 
in  duodecimo  libro  Ülixis  socios  perditurus  erat,  conversis.  Wie  er 
sich  den  Uebergang  von  dem  erhörten  Gebet  des  Polyphemoa 
zu  dem  das  Schiff  des  Odysseus  vernichtenden  Sturm  gedacht, 
verräth  er  uns  nicht.  Und  sollte  man  nicht  denken,  ein  Rha- 
psode würde  einen  Widerspruch  nicht  durch  die  Dichtung  von 
wenigstens  zwei  Büchern  weggeschafft,  sondern  einfach  das  un- 
glückliche Gebet  des  Polyphemos  aufgegeben  haben.  Aber  R. 
glaubt  dem  Kirchhoffischen  jüngern  Bearbeiter  jede  Albernheit, 
unbeschränkt  zumuthen  zu  dürfen  ,  und  so  hatte  er  freie  Hand 
zu  allen  auch  noch  so  unwahrscheinlichen  Annahmen 

Zur  Bestätigung  der  Kirchhoffischen  Ansicht  ergeht  er  sich 
weiter  in  einer  völlig  haltlosen  Kritik  der  Beschreibung  des 
Sturmes  p  403 —  425,  wobei  er  auf  die  Erklärer  mit  selbstbe- 
wußter Geringschätzung  herabschaut.  V.  417  nimmt  er  an 
ntoor  d'  ix  vrjog  ita7yoi  Anstoß;  denn  da  der  Steuermann  schon 
ertrunken  sei ,  dürfe  oiAAot  nicht  fehlen ,  viel  richtiger  heiße  es 
§  307  niaov  <T  ix  vtjlx;  unavitg,  da  ja  beim  Umschlagen  des 
Schiffes  sieb  niemand  auf  demselben  erhalten  könne.  Aber  auch 
dort  ist  liuiQot  herzustellen.  Es  ist  dies  nicht  der  einzige  Fall, 
daß  in  sonst  gleichen  Stellen  sich  kleine  Abweichungen  finden, 
die  aus  getrübter  Ueberlieferung  stammen.  An  der  letztern 
Stelle  ist  iiajgoi  einzig  richtig,  da  darauf  oi  öi  folgt,  unter 
denen  Odysseus  nicht  begriffen  ist,  wie  310  ff.  zeigen,  wogegen 
er  in  anuvitq  eingeschlossen  wäre.  Wenn  R.  hier  u\\oi  als 
nothwendig  fordert,  so  beruht  dies  auf  einer  ähnlichen  Nicht- 
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beachtung  der  Homerischen  Sprache,  wie  wenn  er  *  133.  ij  251 
an  aXXoi  iralgoi  Anstoß  nimmt,  ohne  sich  des  freien  Gebrauchs 
nicht  bloß  der  alten  Sprachen  zu  erinnern ,  über  den  ich  zu 
a  138  gehandelt  habe.  Wie  Odysseus  $  310  ff.  sich  an  den 
Mast  hält,  so  bleibt  er  ^  420  im  Schiffe,  an  das  er  sich  fest- 
klammert, als  es  sich  auf  die  Seite  legt  (vgl.  Imxdgaiog  »  70), 
und  nachdem  es  wieder  seine  richtige  Lage  eingenommen,  wartet 
er  darin  so  lange ,  bis  der  Sturm  alle  Schiffswände  abgerissen 
hat.  R.  meint,  unmöglich  habe  er  in  dem  vom  Blitze  getroffe- 
nen Schiffe  bleiben  können,  aber  dieser  hatte  den  Schiffsboden 
nicht  zerstört  und  die  Schiffswände  wurden  erst  allmählich  weg- 
gerissen, sodaß  nun  der  Kiel  allein  übrig  blieb.  Jetzt  erst  greift 
Odysseus  zum  letzten  Rettungsmittel.  Der  Mast,  der  nach  dem 
Vorderdeck  zu  gefallen  war  und  den  Steuermann  getroffen  hatte, 
lag  noch  da,  war  nicht  von  der  Fluth  ins  Meer  geschwemmt 
worden ,  aber  er  war  nutzlos ,  da  das  Segel  werk  fehlte.  Dies 
hätte  sich  Roth  auf  seine  Frage:  Quomodo  igitur  ex  ea  (carina) 
malus  eripi  potest  ?  selbst  antworten  sollen.    Die  Verse : 

'Fx  Si  ol  la 6»  uga^t  (xXvSvuv)  noii  iQomv  uvtug  in'  aviw 

iniwtoq  ßißXqio  ßoug  QtvoTo  7fr«t>/a»$, 
bringen  keinen  neuen  Zug,  sondern  leiten  das  ein,  was  Odys- 
seus in  der  höchsten  Noth  that,  da  auch  die  Schiffswände  weg- 
gerissen waren.  Es  entging  hier  R.,  wie  andern  ,  die  sich  an 
der  Stelle  versucht  haben,  daß  der  Aorist  und  das  imperfekti- 
sche Plusquamperfektum  (ßtßXrjro,  ähnlich  wie  ßtßXqunti  X  194) 
hier ,  wie  häufig ,  von  einer  vorvergangenen  Handlung  stehen. 
Die  aufgeregte  Fluth  hatte  den  des  Segelwerks  beraubten  Mast 
herausgerissen  und  ihn  auf  den  Kiel  geschleudert,  auf  ihm  lag 
das  Beitau.  Vgl.  410  ff:  "OnXu  it  nuriu  dg  uviXov  xuiixvvtf\ 
Da  gab  ihm  die  Noth  den  Gedanken  ein,  Mastbaum  und  Kiel 
mit  dem  Beitau  zusammenzubinden,  damit  er,  auf  ihnen  sitzend; 
sich  fortrudern  könne.  R.  meint,  richtiger  stehe  n  252  igoitv 
äyxuq  iXwv ,  aber  hier  haben  wir  eine  genauere  Beschreibung 
gegen  jene  Stelle,  und  «130  war  atgi  toontoQ  ßtßaCbtu  ganz 
natürlich ,  da  dort  die  Sache  nur  einfach  erwähnt  wird ,  woge- 
gen hier  das  in  der  Noth  ergriffene  Rettungstnittel  geschildert 
werden  mußte.  Wie  sich  der  Dichter  den  Verlauf  dachte,  er- 
gibt sich  aus  der  Stelle,  wo  Odysseus,  als  die  Charybdis  Kiel 
und  Mast  verschlungen,  sie  dann  aber  wieder  ausgespieen  hatte, 
auf  diese  herabsprang  (  438—443).  Demnach  ist  kein  Grund 
vorhanden,  mit  R.  415—419  und  422 — 425  als  elenden  Zu- 
satz des  spätem  Bearbeiters  auszuscheiden.  Fragt  man,  wel- 
che Stelle  früher  gedichtet  sei,  ob  die  in  /x  oder  die  andere,  so 
ergiebt  sich,  daß  die  ausführliche  Schilderung  für  älter  gelten 
muß.  Der  Untergang  des  Schiffes  sollte  auf  das  ergreifendste 
geschildert  werden;  drum  wurde  nicht  bloß  des  Sturmes  Gewalt, 
sondern  auch  das  Zerschmettern  durch  den  Blitz  beschrieben. 
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R  meint,  eines  habe  gentigt.  Dabei  übersieht  er,  daß  wenn  der 
Zerstörung  eines  Schiffes  durch  Zeus  vorübergehend  gedacht  wer- 
den soll,  einfach  der  Blitz  erwähnt  wird,  wie  «  132  (wonach  tj 
250),  wobei  wir  uns  von  selbst  denken,  daß  der  Blitz  nicht  aus 
heiterer  Höhe  herabgefahren,  sondern  Zeus  vorher  ein  on  Sturm 
erregt  hat,  dagegen  wenn  ein  von  Poseidon  erregter  Sturm  be- 
schrieben wird,  des  Blitzes  nicht  gedacht  werden  kaun,  da  die- 
ser allein  dem  Zeus  angehört.  In  der  raschen  Erzählung  von  £ 
ist  absichtlich  die  Beschreibung  des  Sturmes  weggeblieben,  die 
in  (A  schon  wegen  der  Beschreibung,  wie  er  Kiel  und  Mast  zu- 
sammengebunden (433  ff.),  nöthig  war.  Nach  R.'s  Tilgung  von 
415 — 419  vermissen  wir  jede  Erwähnung  der  Gefährten.  Frei- 
lich denkt  er  sich,  diese  seien  420  noch  auf  dem  Schiffe;  Siä 
vtlög  tyoiiwv  soll  heißen,  Odysseus  gehe  herum  und  tröste  die 
durch  den  Tod  des  Steuermanns  Erschrockenen :  aber  abgesehen 
davon,  daß  mir  dann  auch  wie  206  statt  iyotiwv  lesen  würden 
la)v  otqvvov  tiuioovg,  was  war  denn  da'zu  trösten,  wo  alle  Klug- 
heit und  Geistesgegenwart  keine  Rettung  bringen  konnte.  Alles 
deutet  darauf,  daß  Odysseus  420  allein  ist,  wonach  des  Unter- 
ganges der  Gefährten  früher  gedacht  sein  muß,  aber  gerade  die- 
ser Erwähnung  beraubt  uns  seine  Kritik,  durch  die  er  auch  ge- 
nöthigt  wird ,  statt  der  durchaus  untadeihaften ,  recht  bezeich- 
nend die  Art ,  wie  Odysseus  sich  rettete ,  darstellenden.  Verse 
422 — 425  hierher  rj  251 — 253  zu  setzen,  die  dort  nach  dem 
einfachen :  Ztvg  iXaug  ixiuoat  plow  ivi  olvoni  noviu) ,  ganz  an 
der  Stelle  sind,  wogegen  sie  hier  nach  dem  ttjv  dt  tfulrjv  yios 
xZfiu  wunderlich  einsetzten,  abgesehen  von  dem  dadurch  hinein- 
gekommenen kurz  hinter  einander  wiederholten  aviug  Syw.  Ein 
Schnitt  ist  freilich  leichter  gemacht  als  nach  allen  Seiten  er- 
wogen. 

Einen  eben  so  voreiligen  macht  R.  in  den  Versen  der  Ka- 
lypso  (*  130  ff.): 

Tbv  ftsv  iywv  iadutoa  mQi  rgomog  ßeßuuiia,  130 

olov,  imt  ol  vqa  &or}9  aQyrjn  xtoavvm 

Ztvg  iXcug  ixtaotSt  fxicoo  ivi  olvom  novito. 

aXkot  fjLfv  ndvxtg  dniydi&ev  ia&Xoi  hdiQOi, 

iov  6*  äga  dtvQ*  uvtfioq  Tt  (p(gwv  xai  xvfia  niXaGGtv. 

idv  /Ufr  iyu)  <p(X£ov  it  xai  fogstpov,  fjdi  fyaoxov  135 

&1JGUP  d&uvaiov  xai  uyrjowv  rjpaja  ndvia. 
Hier  scheidet  er  131 — 134  aus,  natürlich,  was  er  freilich  nicht 
gesteht  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  der  Schilderung 
des  Sturmes  in  Buch  /u  die  Stelle  vom  Blitze  als  Einschiebsel 
des  jungen  Bearbeiters  angenommen  ist.  Er  fuhrt  einen  ganz 
andern  Grund  an :  Quid ,  quaeso,  hic ,  übt  viri  fortes  cum  deabus 
iuncti  afferuntur  narrari)  praesertim  Mercurio,  refert,  quomodo  navis 
UlixU  deleta  sit,  ubi  et  quando  eins  socii  perierintt  Aerger  kann 
man  doch  eine  vortreffliche  Darstelluag  kaum  mißverstehen  und 
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verleumden.  Kalypso  hat  sich  zunächst  über  den  Neid  der 
Götter  beklagt,  die  einer  Göttin  den  Besitz  eines  ausgezeichneten 
Sterblichen  mißgönnten;  so  handelten  sie  auch  gegen  sie.  Um 
aber  zu  zeigen,  wie  ungerecht  gegen  sie  des  Zeus  Befehl  sei, 
beruft  sie  sich  auf  das,  was  sie  für  Odysseus  gethan,  den  zu 
besitzen  ihr  einziger  Wunsch  sei.  So  ist  also  die  Ausführung, 
in  welchem  Elende  er  zu  ihr  gekommen,  nicht  nur  nicht  über- 
flüssig, sondern  geradezu  nothwendig,  um  ihre  Aufregung  zu  be- 
zeichnen ;  das  Gefühl  des  sie  tief  treffenden  Unrechts  muß  sie 
lebhaft  aussprechen ,  kann  sie  auch  nicht  hoffen ,  dadurch  et- 
was zu  ändern.  R.  bemerkt:  Eliminandos  esse  vs.  133.  134 
plerique  qui  Odysseam  emendcUam  ediderunl  centuerunt,  sed  ncn  mi- 
nari  offemioni  sunt  qui  antecedunt  duo  versus.  Den  Grund,  wes- 
halb diese  Verse  den  Zusammenhang  auf  die  lästigste  Weise 
stören  sollen,  haben  wir  eben  vernommen  Wenn  man  133  f. 
hier  verwarf,  so  geschah  es  deshalb,  weil  sie,  aas  110  f.  störend 
wiederkehren.  Aber  daß  107  — 111,  und  somit  auch  unsere 
Verse,  dort  eingeschoben  sind,  kann  keinem  aufmerksamen  Leser 
entgehen;  und  so  haben  denn  auch  die  Alten  schon  hier  An- 
stoß genommen.  Hiermit  ist  der  Grund,  131  f.  auszuscheiden, 
geschwunden.  131  f.  und  134  — 136  sind  der  Sache  und  dem 
Ausdruck  nach  so  ausgezeichnet ,  daß  es  ein  wahrer  Frevel, 
daran  rütteln  zu  wollen.  Aber  R.  hat,  eingedenk  der  Kirch- 
hoffischen Lehre,  gleich  einen  Grund  zur  Hand,  der  die  Ein- 
schiebung  veranlaßt  habe:  der  Widerspruch  mit  /»  423  ff.  sollte 
verdeckt  werden.  Wo  liegt  aber  ein  solcher  zwischen 
iQoutog  ßtßuwru  und  £to'/u«*oc  ini  lolq  und  toTat  (425.  444), 
dem  mit  dem  Mäste  zusammengebundenen  Kiele,  wovon  443 
mq^nta  Sovqu  steht.  Durch  solche  angebliche  Veranlassungen, 
wie  ein  Rhapsode  auf  eine  Einschiebung  gekommen  sei,  wird 
freilieh  der  Beweis  wissenschaftlich  vollendet,  daß  eine  noch  so 
große  nXrifA/jifXnu  unumstößliche  Wahrheit  sei!  Ein  derartiges 
neuerdings  so  beliebt  gewordenes  Wühlen ,  ohne  Verständniß 
der  Dichtung  und  der  Homerischen  Darstellungsweise,  ja  oft  des 
Sprachgebrauches  ist  ein  wahrer  Spott  auf  alle  Kritik,  mag  man 
nun  auf  Kirchhoffs  Mantel  oder  auf  eigenem  Luftschiftschen  sich 
von  den  Wolken  tragen  lassen. 

Kirchhoffs  mit  Recht  viel  angefochtene  Ansicht  über  die 
Antwort,  die  Odysseus  der  Arete  auf  ihre  Frage  i?  237 — 239  gibt, 
sucht  R.  auf  seine  Weise  zu  berichtigen,  obgleich  man  glauben 
sollte,  bei  der  gepriesenen  Strenge  und  Sicherheit  von  dessen 
Methode  sei  ein  so  großer  Irrthum  bei  diesem  unmöglich.  Da 
Frage  und  Antwort  unleugbar  nicht  stimmen,  muß  wenigstens 
eine  von  beiden  entstellt  sein.  Diejenigen ,  welche  eine  große 
Veränderung,  ja  völlige  Umgestaltung  der  folgenden  Darstellung 
im  Sinne  haben,  greifen  die  Antwort  an,  während  viel  leichter 
durch  die  Annahme  zu  helfen  ist,  die  Frage  sei  verändert 


Digitized  by  Googl 


Der  Apologos  der  Odyssee. 


675 


Jetzt  bringt  die  Neugierde  die  Königin  auf  die  Frage,  wie 
Odysseus  zu  den  in  ihrem  Palaste  angefertigten  Kleidern  ge- 
kommen (234  f.),  während  wir  nach  ihrem  rj  67  ff.  bezeichneten 
Charakter  annehmen  müssen,  inniger  Antheil  veranlasse  sie  zur 
Frage,  auf  welche  Weise  er  an  ihr  so  fern  abgelegenes  Land 
verschlagen  worden.  Nicht  auffallend  wäre  es,  wenn  ein  Rha- 
psode dadurch  die  Frage  anziehender  zu  machen  gesucht,  daß 
er  annahm,  die  Königin  habe  die  Kleider  erkannt,  was  freilich 
der  nüchternen  Wirklichkeit  entspricht,  aber  vom  Dichter  nach 
seiner  Art  absichtlich  zur  Seite  gelassen  wurde,  da  er  einen 
anziehendem  Grund  zur  Frage  annahm.  Der  Rhapsode  schob 
234—236  zur  Begründung  der  Frage  und  in  dieser  selbst  238 
ein,  worauf  er  den  Anfang  von  239  leicht  umänderte,  um  ihn 
in  Beziehung  zum  vorigen  Verse  zu  bringen.  Wir  hätten  dem- 
nach hier  eine  der  wunderlichen  Veranlassungen  eines  Rhapsoden 
zur  Einschiebung ,  deren  Gewißheit  wir  eben  so  wenig  verbür- 
gen als  wir  derselben  zur  Annahme  einer  Einschiebung  bedürfen. 
R.  kann  meine  Ausführung  in  der  Schrift  über  Kirchhoff  und 
Köchly  S.  39  ff.  gar  nicht  gekannt  haben. 

Doch  sehen  wir,  ob  R.'s  Versuch  der  Kirchhoffischen  An- 
sicht eine  bessere  Stütze  verliehen.  Er  läßt  die  Frage  unver- 
ändert bestehen  : 

ScTvt,  to  f*iv  Gl  nQWTov  lywv  dQq<fof*ai  uviij ' 
Ttg  nofrtv  dg  uvÖQwr;  tig  tot  taSs  ttpui1  sSwxtv ; 
ov  dr)  <prj$  (nl  novxov  uXwuevog  ivfrdd'  Ixiafrut; 

Die  Königin  frage  zuerst  nach  seiner  Herkunft,  dann  nach  dem 
Geber  der  Kleider,  zuletzt  nach  seiner  Irrfahrt,  was  freilich  eine 
ganz  absonderliche  Folge,  wenn  wie  nicht  annehmen,  daß  die  dritte 
Frage  sich  innerlich  an  die  zweite  anschließe.  Odysseus  soll 
nach  derselben  Folge  antworten.  Dies  thut  er  aber  auch  nicht 
nach  R.'s  neuer  Anordnung.    Die  Verse,  mit  denen  er  beginnt: 

yAQyaXiov,  ßaalXeia,  Str^vsxiwg  ayootvaai, 
x?foV  intt  fio$  noXXa  doaav  9toi  ovqavtutvtg  2), 

sind  nach  R.  introdüctionia  loco.  Aber  sie  beziehen  sich  gerade 
auf  den  dritten  Punkt,  und  wäre  eine  Einleitung  nöthig ,  so 
müßte  sie  durchaus  anders  lauten,  etwa,  wie  schon  zweimal  in 
der  Ilia8,  häufig  in  der  Odyssee:  TotyuQ  iyu*  to*  lavia  fiuX* 
dtQixiwg  xajuXf^Wy  oder  in  ähnlicher  Weise  mit  der  Anrede  ßa- 
öiXtiu.  Nun  aber  soll  Odysseus  gleich  von  den  Leiden  absprin- 
gen und  unmittelbar  auf  jene  Verse  die  Stelle  *  16 — 28  gefolgt 
sein,  die  beginnt:   Nvv  <f  ovofia  ngwjov  pv&qoofiut ,   oyqu  xul 

')  v.  Wilaraowitz  S.  133  erklärt  sich  wieder  für  die  Beziehung 
des  xrjSsa  auf  Scyoqsveai ,  ohne  einen  Grund  dafür  vorzubringen  und 
obgleich  es  nichts  weniger  als  wahrscheinlich  ist,  daß  der  Dichter 
von  i  15  den  Vers  anders  genommen,  als  er  ihn  in  der  Stelle  fand, 
woraus  er  ibn  geschöpft  haben  soll. 

43* 
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vfittc  $T3n\  Dieser  Uebergang  zur  Nennung  des  Namens  ist 
ganz  richtig  »16  nach  dem  geäußerten  Bedenken,  womit  er  an- 
fangen solle :  Tt  ngdtiov  rot  $ntiru,  xt  <T  vaiano*  xataX4%w; 
und  der  zuerst  gestellten  ausdrücklichen  Frage  nach  seinem  Na- 
men in  der  weit  ausgesponnenen  Rede  des  Alkinoos  #  550  ff. 
Dagegen  ständen  die  Verse  ganz  ungehörig  da,  wohin  R.  sie 
verpflanzt.  JVi%,  n  un,  s  o,  ist  i  1 6  ganz  richtig,  da  es  sich  auf 
12  f.  zurückbezieht,  wäre  dagegen  nach  der  Bemerkung,  „schwer 
hält  es  alle  meine  Leiden  genau  zu  erzählen",  ganz  ungehörig. 
Auch  paßt  nQWTor  nach  der  Erwähnung  der  xr{dm  um  so  we- 
niger, als  der  Name  nicht  zu  diesen  gehört  und  in  der  Frage 
selbst  irgöHrov  alles,  wonach  Areto  fragt,  zusammengefaßt.  Nach- 
dem Odysseus  sich  genannt  und  dabei  seiner  Heimath  gedacht, 
die  ihm  über  alles  gehe,  soll  Odysseus  fortfahren  : 

"AXXo  d(  tot  ig(<a.  o  jti'  nvtlgtut  ydi  ftnuXXa;. 
Der  Vers  ist  aus  17  243  genommen,  nur  das  in  R.'s  wunderlicher 
Zusammenflickerei  nicht  passende,  im  Zusammenhange  treffende 
rot; 70  in  üXXo  verwandelt.  Ja  er  scheut  sich  nicht,  den  stehen- 
den Vers  (r  177)  auf  die  ungeschickteste  Weise  umzugestalten, 
da  zu  aXXo  dl  10»  lolco,  das  den  Uebergang  von  einem  ausge- 
führten Punkte  zu  einem  neuen,  von  dem  bisher  keine  Rede  ge- 
wesen, bildet,  nie  das  geradezu  dem  uXXo  widersprechende  0 
uvtfgtut  rt6f  (AttttXXyq  treten  kann.  Gewöhnlich  wird  uXXo  Si 
70t  lg(ut  mit  av  d'  ivt  tpgfrti  ßuXXto  <tflGtv  verbunden  So  verrenkt 
also  R.  die  schöne  Homerische  Sprache,  um  seine  Grille  durch- 
zuführen. Es  soll  nun  die  Erzählung  r\  244 — 297  folgen,  nur 
müssen  seiner  Laune  249  —  258  zum  Opfer  fallen,  weil  der  Blitz 
seinen  angenommenen  Einschieb ungen  ungünstig  ist,  mag  auch 
immer  dadurch  die  schöne  Schilderung  verloren  gehen,  wie  liebe- 
voll Kalypso  ihn  pflegte  und  das  Verlangen  nach  der  Heimath 
aus  seiner  Brust  zu  verscheuchen  suchte.  Daß  wirklich  nicht 
diese  Verse,  sondern  nur  246  254  eingeschoben  sind,  glaube 
ich  gezeigt  zu  haben.  Doch  gehen  wir  weiter.  Jedermann,  der 
Homerische  Sprache  kennt,  weiß  es,  daß  mit  dem  Verse  (397): 

Tuviu  jot  oxrvfiitog  mg  uXtjdt'trjv  X'trtf.f£a, 
eine  Erzählung  abgeschlossen  und  die  Rede  beendet  wird.  Trotz- 
dem läßt  R.  den  Odysseus  noch  lustig  fortfahren : 

Ei  d'  «y#  To»  x«*  roorov  £/uöi'  jtoXvxqöf  irfanu), 
was  *  29  nach  der  Ausführung,  wer  und  woher  er  sei,  als  Ge- 
gensatz zu  TjQÜjiof  16  um  so  mehr  an  der  Stelle  war  ,  als  Al- 
kinoos nach  den  Fragen :  Etii  ovofia'  —  t Ini  6(  poi  yuiur  ri 
ifr^v  drjfiov  Tf  noXiy  rt.  —  *AXV  oyt  fiot  toSt  fint  xai  utqix{u>c  xu- 
luX&ov,  onvri  dntnXuyx^^  t"67t*a$  Ixto  /wo«?,  auch  noch 
des  Zuges  der  Acbaier  nach  llios  ausdrücklich  gedacht  hat.  An 
unserer  Stelle  dagegen  kommt  seine  Rückkehr  von  llios,  dessen 
im  Palaste  des  Alkinoos  noch  mit  keinem  Worte  gedacht  ist, 
völlig  hineingeschneit.    Wenn  R.  schreibt :  Ädeo  nil  intercidiste 
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puto,  ut  verba  el  S  ayt  respicere  quae  praecedant  jav  tat  tot  sentiam, 
so  muß  er  nicht  wissen,  daß  et  S*  uyt  eben  so  entschieden  neu 
anhebt,  indem  es  zu  etwas  ganz  anderm  lebhaft  übergeht,  als 
auf  den  Vers  r«t/r«  rot  keine  Fortsetzung  der  Erwähnung  fol- 
gen kann.  Freilich  ist  er  auch  nicht  abgeneigt ,  zwischen  bei- 
den Versen  eine  Unterbrechung  der  Rede  des  Odysseus  zu  ge- 
statten, könne  diese  passend  eingeführt  werden. 

Das  ganze  neunte  Buch  soll  nun  als  weitere  Antwort  auf 
den  dritten  Fragepunkt  der  Arete  folgen,  mit  Ausnahme  der 
dreißig  letzten  glücklich  abgeschnittenen  Verse;  diese  aberbrin- 
gen gleiche  Acht  über  104  —  181.  Der  einzige  dafür  vorge- 
brachte Grund  ist  der  Umstand,  daß  Odysseus  liier  erzählt,  was 
er  weder  gesehen  noch  gehört  habe.  Nun  aber  sollen  nach  Kirch- 
hoff das  zehnte  und  zwölfte  Buch  sich  gerade  dadurch  vom 
neunten  unterscheiden ,  daß  in  jenen  auch  solche  Dinge  erzählt 
werden.  Statt  nun  diesen  Stelle  des  neunten  Buches  als  Beweis 
zu  verwenden,  daß  Kirchboffs  Ansicht  unbegründet  ist,  stellt 
man  die  Sache  auf  den  Kopf,  man  wirft  die  der  Lehre  wider- 
strebenden Verse  aus.  Und  doch  ist  nicht  zu  erweisen,  daß 
Odysseus  hier  etwas  erzählt,  was  er  weder  gehört  noch  gesehen : 
das  meiste  hatte  er  selbst  beobachtet,  aber  auch  manches  von 
andern  über  die  Kyklopen  vernommen,  ja  das,  was  er  gar  nicht 
erwähnt,  daß  alle  nur  ein  Auge  haben.  Doch  dieser  nichts  be- 
weisende und  selbst  nicht  zu  beweisende  Grund  reicht  R.  hin, 
die  Stelle  auszuscheiden.  Auch  ist  er  nicht  verlegen,  wie  er  die 
dadurch  entstehende  Lücke  ausfülle.  Da  Odysseus  nur  mit  ei- 
nem Schiffe  zum  Lande  der  Kyklopen  kommt,  die  übrigen  bei 
der  Insel  zurückgelassen  hat,  so  hält  er  dieses  für  eine  spätere 
Veränderung :  ursprünglich  habe  Odysseus  schon  damals  nur  noch 
ein  Schiff  besessen,  die  andern  bei  den  Lotophagen  verloren, 
wonach  denn  hier  unmittelbar  auf  das  Abenteuer  bei  den  Loto- 
phagen der  Untergang  der  Schiffe  im  Lande  der  Laistrygonen 
gefolgt  sei,  x  77  — 132.  Freilich  gesteht  R,  daß  dies  nicht  be- 
wiesen werden  könne :  aber  wozu  eine  solche  windige  Vermu- 
thung,  die  wahrlich  nicht  Kirchhofes  hochgehaltener  Anforderung 
an  die  Annahme  einer  Einschiebung  entspricht,  da  man  gar 
nicht  sieht,  wie  ein  Rhapsode  auf  eine  so  wunderliche  Umsetzung 
und  Einschiebung  habe  kommen  können :  und  in  sich  ist  sie 
morsch.  An  x  132  schließt  sich  ja  *  182  nicht  an,  nicht  ein- 
mal (denn  die  Zahlen  scheinen  bei  R.  verdruckt,  da  er  von  * 
108 — 181  spricht)  x  134  an  *  181,  da  wir  nach  dieser  Um- 
stellung gar  nicht  wissen ,  welcher  Ort  gemeint  ist.  Und  wie 
konnte  er  übersehen,  daß  x  77  von  der  Zurückweisung  durch 
Aiolos  nicht  getrennt  werden  kann,  da  %terl?#  offenbar 
auf  die  Oeffnung  des  Schlauches  zurückweist,  wobei  man  freilich 
sich  leicht  helfen  und  diesen  nebst  dem  vorigen  Verse  streichen 
könnte.    Aber  das  Ganze  ist  nur  ein  loser  Einfall,  wie  man  ihn 
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besonders  bei  so  schwierigen  Untersuchungen  sich  nicht  gestatten 
sollte.  Doch  für  ganz  gewiß  hält  R.,  daß  die  Erzählung  des 
Odysseus  mit  den  Versen  jt*  104 — 414  (natürlich  mit  Yfroff/jr&a»'), 
tj  251 — 258  und  »  34 — 36  geschlossen.  Einen  unglücklichem 
Schluß  als  der  Satz,  daß  gar  nichts  dem  Menschen  lieber  sei  als 
Heimath  und  Eltern ,  können  wir  uns  kaum  denken ;  freilich 
paßt  er  zu  der  bunten  Karte,  die  uns  Rothe  gemischt  hat,  in 
welcher  Odysseus,  nachdem  er  auf  die  Fragen  der  Arete  geant- 
wortet hat,  auch  noch  zum  Schlüsse  seine  ganze  Leidensge- 
schichte von  Ilios  an  bis  zur  Insel  Ogygie  zum  Besten  gibt, 
und  so  wirklich  alle  seine  Irrfahrten  erzählt,  obgleich  er  dies 
abgeleimt  hat. 

Darin,  daß  Kirchhoff  den  Noatog  mit  der  Ankunft  auf  Ithake 
schließt,  weicht  R.  wie  auch  Niese,  von  diesem  ab,  während  wir 
entschieden  der  Meinung  sind,  daß  mit  v  95  das  große  Gedicht 
von  der  Rückkehr  des  Odysseus  schloß.  Wie  R.  sich  die  Fort- 
setzung gedacht,  lassen  wir  billig  auf  sich  beruhen,  da  seine 
Kritik  sich  in  ihrer  uxQiofa  gleich  bleibt.  Kirchhoffs  Ansicht 
von  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Apologos  hat  durch  R.  we- 
der eine  Stütze  noch  eine  Berichtigung  erhalten.  Auf  wie  schwa- 
chem Grunde  sie  ruht  und  wie  wenig  er  seinen  jüngern  Bear- 
beiter bewiesen  hat ,  habe  ich  gezeigt ,  und  immer  allgemeiner 
wird  anerkannt,  daß  Kirchhoff  das ,  was  den  Hauptpunkt  bei 
ihm  bildet,  das  zehnte  und  zwölfte  Buch  seien  ursprünglich  vom 
Dichter,  nicht  von  Odysseus  selbst  erzählt  worden,  nicht  zu  er- 
weisen vermocht,  daß  er  die  einzelnen  Bücher  ungleich  behan- 
delt, im  ersten  manches  Anstößige  zu  Ungunsten  desselben  ver- 
wandt hat,  während  ganz  Aehnliches  in  den  folgenden  Büchern  sich 
findet,  aber  von  ihm  unbemerkt  durchgelassen  worden,  auch  seine 
chronologischen  Ansätze  keineswegs  sicher  begründet  sind.  Die 
Behauptung ,  daß  der  Dichter  der  Nosten  Buch  x  noch  nicht 
gekannt,  habe  ich  in  Fleckeisens  „Neuen  Jahrbüchern"  1871, 
792—806  widerlegt,  und  in  ähnlicher  Weise  hat  1878  Volk- 
mann sie  bestritten  ;  wie  wenig  Sicheres  wir  von  ihnen  wissen,  hat 
v.  Wilamowitz  S.  173  ff.  hervorgehoben.  Der  eigentliche  Grund 
seiner  irrigen  Beurtheilung  liegt  in  der  Scheu,  Einschiebungen 
anzunehmen ,  die  ihn  zu  viel  stärkern  kritischen  Mitteln  ver- 
leitet. Daß  die  Homerischen  Gedichte  im  Munde  der  Rhapso- 
den vielfach  Zusätze  erhielten,  war  die  nothwendige  Folge  ihres 
Jahrhunderte  sich  fortpflanzenden  Vortrages  ,  ist  auch  von  den 
Alten,  die  noch  von  dem  jetzigen  Texte  bedeutend  abweichende 
Handschriften  besaßen  ,  anerkannt  worden.  Mit  vielem  haben 
die  Alexandriner  aufgeräumt,  auch  wohl  mit  manchem,  von  dem 
nicht  die  geringste  Kunde  auf  uns  gekommen  ist:  es  gilt  auf 
ihrem  Wege  fortzuschreiten  und  die  manchen  von  ihnen  noch 
nicht  abgetrennten  Lappen  in  gleichmäßig  strenger  Behandlung 
beider  Gedichte  zu  entdecken.    Von  diesen  aus  genauerm  Ver- 
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ständniß  sich  nothwendig  ergebenden  Einschiebangen  sind  die 
der  Dichtung  in  ihrer  gegenwärtigen  Zusammenstellung  wirklich 
anhaftenden  Widersprüche  zu  unterscheiden,  während  man  jetzt 
später  eingeschobene  Stellen  als  Beweismittel  zur  Entdeckung 
der  ursprünglichen  Gestalt  der  Homerischen  Gesänge  mißbraucht 
Xach  meiner  Ueberzeugung  wurde  die  Folge  der  Abenteuer  des 
Odysseus  auf  der  Rückreise  mit  Verwendung  früherer  Lieder  und 
freier  Benutzung  der  Sage  so  vom  Dichter  angeordnet,  wie  wir 
sie  jetzt  haben ,  nur  ist  die  Odyssee  durch  viele  kleinere  und 
größere  Zusätze  entstellt  und  erweitert,  zu  deneu  auch  die  Be- 
fragung der  Heldenfrauen  in  der  Unterwelt  und  die  darauf  fol- 
gende Unterbrechung  der  Erzählung  durch  Zwischenreden  ge- 
hört. Von  den  Kikonen,  deren  Stadt  er  zerstört,  wäre  Odysseus 
unversehrt  entkommen,  hätten  die  Seinigen  sich  nicht  dort  erst 
gütlich  thun  wollen;  doch  rettet  er  sich,  freilich  mit  großem 
Verluste,  da  sechs  Gefährten  von  jedem  Schiffe  im  Kampfe  fal- 
len. Auf  der  weitern  Fahrt  erfaßt  ihn  bei  dem  gefahrlichen 
Vorgebirge  Maleia  der  Sturm  und  treibt  ihn  fern  ab  nach  der 
entgegengesetzten  Seite.  Von  den  Lotophagen  bringt  seine  Klug- 
heit und  Entschlossenheit  alle  die  Seinigen  weg ,  dagegen  ver- 
liert er  im  Lande  der  Kyklopen  durch  eigene  Schuld  sechs  Ge- 
fährten, die  Polyphemos  verspeist,  doch  auch  hier  bewährt  sich 
seine  erfinderische  List  und  heldenhafte  Ausdauer  auf  das  Glän- 
zendste. Darauf  begünstigt  ihn  das  Glück.  Beim  Windgotte 
Aiolos  führt  er  mit  seinen  Genossen  einen  Monat  lang  das  köst- 
lichste Leben ,  ja  dieser  ist  so  gnädig ,  ihm  den  Windschlauch 
und  damit  die  sichere  Aussicht  zu  geben,  daß  er  bald  zur  Hei- 
math zurückgelange.  Doch  Neugierde  verleitet  die  Gefährten, 
wahrend  er  selbst  vor  Ermüdung  eingeschlafen  ist,  den  Schlauch 
zu  öffnen.  Der  Sturm  treibt  die  Schiffe  nach  der  Insel  des 
Aiolos  zurück,  der  ihn  jetzt,  weil  er  offenbar  den  Göttern  ver- 
haßt sei,  feindlich  wegtreibt.  Freilich  könnte  man  hier  die  Klug- 
heit des  Odysseus  vermissen,  daß  er  nicht  den  Gefährten  ge- 
sagt .  was  der  Schlauch  enthalte ,  aber  die  märchenhafte  Sage 
bedingte  eben  dieses  Verheimlichen,  was  so  wenig  auffallt,  daß 
der  Dichter  einer  Begründung  derselben  nicht  bedurfte.  Will 
man  es  mit  dem  Charakter  des  Odysseus  nicht  vereinbar  finden, 
daß  er  verzweifelnd  im  Schiffe  liegen  bleibt,  so  konnte  er  sich 
diesmal  nur  in  sein  Schicksal  ergeben,  das  die  so  nahe  Hoff- 
nung grausam  zerstört  hat.  Sein  Unglück  bringt  ihn  dann  zum 
Lande  der  menschenfresserischen  Laistrygonen ,  aus  dem  er  nur 
sein  eigenes  Schiff  mit  der  Bemannung  retten  kann.  So  gelangt 
er  zu  der  Zauberin  Kirke,  deren  Macht  er  freilich  nur  mit  Hülfe 
des  Hermes  widerstehen  kann,  da  hier  keine  menschliche  Klug- 
heit etwas  vermag,  doch  bewährt  er  sich  auch  jetzt  als  kluger 
und  entschlossener  Mann  von  Anfang  an ;  er  nöthigt  Kirke  den 
verwandelten  Gefährten  ihre  menschliche  Gestalt  zurückzugeben, 
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und  genießt  mit  allen  Genossen  ein  Jahr  lang  das  herrlichste 
Leben.  Legt  auch  Kirke  seiner  Rückkehr  kein  Hinderniß  in 
den  Weg,  nach  dem  Willen  des  Schicksals  muß  er  vorher  noch 
das  Allerschlimmste  bestehen,  er  muß  in  das  Todtenreich  hinab, 
um  dort  den  Seher  Teiresias  wegen  seiner  Rückkehr  zu  befragen. 
Dieser  verkündet  ihm  noch  viele  Leiden,  doch  werde  er  mit  sei- 
nen Gefährten  die  Heimath  wieder  sehen,  wenn  diese  sich  nicht 
an  den  Rindern  des  Sonnengottes  auf  Thrinakie  vergriffen  ;  ver- 
letzten sie  diese,  so  werde  er  Schiff  und  Gefährten  verlieren 
und  rette  er  auch  sich  selbst,  doch  erst  spät  und  mit  Noth  nach 
Ithake  zurückkehren.  Kirke  unterweist  den  aus  der  Unterwelt 
Zurückgekehrten,  wie  er  sich  auf  der  Rückfahrt  vor  den  Seire- 
nen, der  Skylle  und  Charybdis  zu  hüten  habe.  Diesen  allen 
entgeht  er  durch  Befolgung  ihres  Käthes,  seine  eigene  Klugheit 
nnd  Mannhaftigkeit,  wenn  er  auch  bei  der  Skylle  dem  Verluste 
von  sechs  Gefährten  vergebens  vorbeugen  will.  Jetzt  wäre  er 
glücklich  zu  den  Seinen  zurückgekommen,  hätte  er  der  dringen- 
den Forderung  der  schrecklich  ermüdeten  Gefährten,  auf  der 
Insel  Thrinakie  zu  landen,  zu  widerstehen  vermocht  Diese 
wissen,  welches  Verderben  ihnen  droht,  wenn  sie  die  Rinder  des 
Sonnengottes  schlachten ,  und  Odysseus  läßt  sie  alle  schwören, 
diese  zu  schonen.  Aber  das  Schicksal  will ,  daß  der  stärkste 
Gegenwind  sie  einen  Monat  auf  der  Insel  zurückhält,  wo  denn 
endlich  die  Gefährten  von  der  Hungersnoth  getrieben  werden, 
ihren  Eid  zu  verletzen.  Kaum  haben  sie  die  Insel  verlassen, 
als  Zeus,  um  den  Sonnengott  zu  rächen,  einen  fürchterlichen 
Sturm  erregt,  der  das  Schiff  zerschmettert.  Die  Gefährten  er- 
trinken, er  selbst  muß  den  fürchterlichen,  vor  kurzem  überst&n- 
denen  Weg  zurückschwimmen ,  mit  genauester  Noth  entgeht  er 
der  Charybdis.  In  dieser  Folge  der  Abenteuer  zeigt  sich  alles 
so  wohl  berechnet,  eines  hebt  so  glücklich  das  andere  und  zei^t 
im  Gegensätze  sich  besonders  wirksam,  daß  jeder  Gedanke,  diese 
Stücke  hätten  nicht  ursprünglich  so  zusammengehört,  dies  und 
jenes  sei  eingeflickt  oder  umgestellt,  ausgeschlossen  erscheint. 
Kirke  ist  gleichsam  der  Höhepunkt  der  Darteilung,  zu  welchem 
einerseits  die  grause  Geschichte  in  der  Höhle  des  Kyklopen, 
andererseits  die  Noth  auf  der  Insel  Thrinakie  Gegenstücke  bil- 
den, die  durch  viele  kleinere  Abenteuer  gleichsam  eingeleitet 
und  verbunden  werden.  Freilich  müßte  man  bei  Verlegung  der 
Erzählung  aller  dieser  Abenteuer  auf  den  späten  Abend  wohl 
an  diesem  langen  Berichte  Anstoß  nehmen ,  aber  diese  ist  eben 
eine  willkürliche  Aenderung  verfehlter  Kritik;  der  Dichter  ließ 
den  Apologos  am  folgenden  Tage  erzählen. 

In  ganz  anderer  Weise  hat  Köchly  ,  dessen  R.  gar  nicht 
gedenkt,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Apologos  herauszuschälen 
gesucht.  Die  Kikoneu  läßt  er  bestehen,  obgleich  sie  als  ein  in 
geschichtlicher  Zeit  nachweisbares  Volk  eigentlich  nicht  in  die 
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märchenhaften  Abenteuer  des  Odysseus  gehören ;  aber  die  Wun- 
derländer, zu  denen  Odysseus  gelangt,  beginnen  erst,  als  der 
Sturm  ihn  von  Maleia  in  den  äußersten  Südosten  getrieben. 
Vortrefflich  hebt  der  voaiog  unu  Tgoiri&tv  (i  37  f.)  mit  'Iho&tv 
/at  (fUHov  ui'fjuo£  an.  Auch  die  Lotophagen  läßt  Köchly  be- 
stehen ,  aber  von  diesen  soll  Odysseus  gleich  zu  den  Laistry- 
gonen  gekommen  sein,  erst  dann  zur  Insel  des  Aiolos.  Zur 
Umstellung  der  beiden  letzten  Abenteuer,  wurde  er  dadurch  be- 
stimmt, daß  x  23.  32.  53  nur  von  dem  eiuen  Schiffe  die  Rede 
ist ,  auf  welchem  Odysseus  fuhr ,  aber  2G  und  54  werden  doch 
mehrere  Schiffe  genannt.  An  ersterer  Stelle  vermuthet  er  xai 
rrja  oder  fftri'  beides  höchst  unwahrscheinlich,  statt  r«, 
der  andern  entledigt  er  sich  auf  andere  Weise.  Der  Singular 
der  übrigen  Stellen  erklärt  sich  sehr  gut,  wenn  Odysseus  auch 
mehrere  Schiffe  noch  besaß.  Aiolos  konnte  natürlich  nur  auf 
einem  Schiffe  den  Windschlauch  festbinden;  Odysseus  nur  auf 
einem,  das  er  selbst  steuerte,  sich  befinden.  Die  Umstellung 
kommt  Köchly  deshalb  sehr  bequem,  weil  er  an  die  aus  dem 
Schlauche  brechenden  Winde  gleich  den  Sturm  anschließen  will, 
der  des  Odysseus  Schiff  zertrümmert.  Von  den  beiden  Versen 
(x  54  f.): 

Ke(fir\r.  ui  o   icpiQOfio  xaxij  avtfxoio  &u£k\r] 

uvng  in1  Äiokir\v  vf\Govt  cttvd^ovjo  ()'  iiaiQot, 
hält  er  bloß  das  erste  Wort  bei,  und  schließt  unmittelbar  daran 
fjL  409:  iaiov  di  jiqoiovovq  tQorfe1  ärifioio  SvtXXu,  natürlich  mit 
Auslassung  des  überschießenden  ^»fuoto,  und  die  sieben  darauf 
folgenden  Verse,  worauf  denn  rj  251 — 277  den  Schluß  gebildet 
haben  sollen.  Nur  die  Macht,  welche  eine  vermeintliche  Ent- 
deckung übt,  erklärt  es,  wie  ein  geschmackvoller  und  besonne- 
ner Mann  so  rücksichtslos  vorgehen  konnte,  ohne  zu  bedenken, 
wie  sehr  er  die  in  schönster  Verbindung  stehenden  Verse  durch 
ein  solches  Verrenken  schädige.  Ja,  wenn  man  zu  einer  sol- 
chen Oewaltthat  sich  verleiten  läßt,  warum  nimmt  man  nicht 
lieber  an,  wie  Köchly  es  anderswo  thun  mußte,  daß  die  ur- 
sprüngliche Fassung  sich  nicht  mehr  genau  herstellen  lasse,  als 
daß  man  mit  Ach  und  Krach  vorhandene  Verse  zusammenzerrt ! 
Köchly s  Beispiel  möge  die  Jüngern  warnen,  sich  auf  ein  so  ge- 
fährliches Wagniß  einzulassen.  Wie  viele  sind  auch  neuerdings 
von  der  Seirene  Homerischer  Restaurationskritik  berückt  worden ! 

Weit  hinab  an  dem  brausenden  Gestade 

Liegts  von  der  Scheiter  umher! 
Doch  kehren  wir  zu  Köchly  zurück.  Freilich  läßt  sich  gegen 
den  änßern  Anschluß  des  Laistrygonenabenteuers  an  die  Loto- 
phagen und  der  Ankunft  bei  Aiolos  an  diese  nichts  sagen,  und 
sollte  derselbe  nicht  ganz  passend  scheinen,  immer  könnte  man 
denken,  er  sei  bei  der  Erweiterung  durch  andere  Abenteuer  ver- 
loren gegangen.    Nur  möchte  ich   darauf  hinweisen,  das  bloß 
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zweimal  die  Länge  der  Fahrt  vom  einem  Punkte  zum  andern 
bezeichnet  wird  (denn  x  28,  wo  die  Entfernung  Ithakes  von  der 
Insel  des  Aiolos  angegeben  werden  soll,  kommt  nicht  in  Be- 
tracht), nämlich  bei  der  Fahrt  von  Maleia  bis  zum  Lande  der 
Lotophagen  (*  82  f.)  und  bei  den  Laistrygonen  (x  80  f.);  diese, 
die  jetzt  weit  von  einander  getrennt  stehen  ,  rückt  Köchly  an- 
einander. Fragen  wir  aber,  weshalb  gerade  hier  die  Dauer  der 
Fahrt  bestimmt  wird,  so  wollte  der  Dichter  bezeichnen,  wie  lange 
sie  fahren  mußten,  ehe  sie  an  ein  neues  Land  kamen  Dies  ist 
nun  da  wohl  an  der  Stelle,  wo  die  Noth  langer  hoffnungsloser 
Meerfahrt  hervorgehoben  werden  soll ,  auf  der  sich  kein  Land 
ihnen  zeigte,  wie  es  bei  dem  Sturme,  der  sie  hei  Maleia  in  die 
äußerste  Ferne  verschlug  und  bei  der  Verweisung  von  der  Insel 
des  Aiolos,  nachdem  sie  die  sichere  Heimkehr  verscherzt  hatten, 
ganz  angemessen  erscheint,  wogegen  es  bei  Köchly's  Zusammen- 
würfelung  auffallt,  daß  zweimal  hintereinander  die  Länge  der 
Fahrt  angegeben  wird,  nicht  dagegen  bei  der  Insel  des  Aiolos. 
Daß  der  Sturm,  der  den  Odysseus  nach  Ogygie  verschlägt,  an 
die  Worte: 

"AXV  hlrjv  xul  tfiHvrt,  xaXvtpaptvog  <T  iri  vqt 

Xt(flT)V 

ganz  unvorbereitet  durch  das  Wegreißen  der  Stagtaue  und  das 
Umfallen  des  Mastbaums  hereinbricht,  widerspricht  der  Homeri- 
schen ruhig  fortschreitenden  und  ein  anschauliches  Bild  bieten- 
den Darstellung;  nie  läßt  der  Homerische  Dichter  das  Heran- 
nahen des  Sturms  unbeschrieben.  Und  wie  ärmlich  sind  die 
Abenteuer,  die  nach  Köchly  der  Dichter  des  Noarog  den  Odys- 
seus bestehen  läßt!  Ebenso  sonderbar  erklärt  er  sich  die  Ent- 
stehung der  von  ihm  ausgeschiedenen  Theile  des  Apologos.  Die 
Erzählung  von  den  Laistrygonen  soll  zum  Kyklopenabenteuer, 
die  von  den  Lotophagen  zu  der  Zauberin  Kirke  umgedichtet 
sein  und  in  umgekehrter  Folge,  was  doch  gar  seltsam,  mit  jener 
verbunden  worden  sein.  Aber  ein  Dichter,  der  das  Abenteuer 
beim  Kyklopen  und  die  Erzählung  von  der  Kirke  zu  schaffen 
vermochte,  bedurfte  nicht  solcher  Vorlagen;  beide  sind  aus  der 
Sage  genommen  und  mit  vollendeter  Meisterschaft  ausgeführt. 
Nach  Köchly  wären  die  Motive  bei  den  Vorlagen  und  den 
daraus  geflossenen  Dichtungen  dieselben ,  dort  die  von  Winden 
drohenden  Gefahren,  hier  die  im  fremden  Lande  wirkenden  Lo- 
ckungen. Die  letztere  Bezeichnung  des  Lotophagen-  und  des 
Kirkeabenteuers  wird  kaum  jemand  treffend  finden ,  der  nicht 
gar  starke  Neigung  zur  moralischen  Allegorie  empfindet.  Die- 
selben Motive  aber  entdeckt  Köchly  bei  den  nach  seiner  An- 
sicht von  demselben  Dichter  hinzugefügten  Gefahren  der  Sei- 
renen und  den  Schrecken  der  Skylle  und  Charybdis.  Das  sind 
eben  nur  leere  Vorspiegelungen,  an  denen  man  sich  vergnügen 
kann,  so  lange  man  sio  nicht  gegen  die  schöne  Dichtung  selbst 
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hält ,  welche  mit  lauter  Stimme  einer  solchen  Zusammenschwei- 
ßung widersprichi. 

Niese's  Kritik  stützt  sich  auf  den  verschiedenen,  schon  von 
Köchly  hervorgehobenen  Charakter  der  Abenteuer  des  Odysseus 
im  Apologos.  „  In  einigen  finden  wir  eine  bündige ,  kernige 
Kürze,  es  sind  die  Meisterstücke  der  erzählenden  Kunst;  so  die 
Abenteuer  bei  den  Kikonen ,  bei  den  Lotophagen ,  bei  Aeolus 
und  den  Laistrygonen ;  ähnlich  wird  erzählt ,  wie  Odysseus  bei 
den  Sirenen  und  bei  der  Skylla  und  der  Charybdis  vorbei- 
fahrt,  endlich  auch,  wie  seine  Gefährten  sich  an  den  Rindern 
des  Helios  vergreifen ;  denn  auch  dieses  letztere  darf  ich  dazu 
rechnen,  wenn  es  auch  jetzt  allerlei  spätere  Zusätze  erfahren  zu 
haben  scheint  Ihnen  gegenüber  steht  das  mehr  im  einzelnen 
ausgeführte  Abenteuer  bei  den  Kyklopen  und  bei  der  Kirke ; 
in  das  letztere  ist  die  gleichartige  Nekyia  eingelegt".  Aber  ist 
auch  die  Beobachtung  richtig,  wie  folgt  daraus  die  Notwendig- 
keit, daß  diese  Verschiedenheit  von  vorhandenen  Dichtern  her- 
rühre. Die  Kyklopeia  konnte  unmöglich  so  kurz  abgethan  wer- 
den, wie  die  andern  Abenteuer,  sollte  sie  in  voller  Anschaulich- 
keit sich  darstellen ;  dazu  kommt,  daß  Odysseus  mit  besonderer 
Freude  der  kühnen  List  gedenken  muß,  wie  er  aus  der  freilich 
durch  seine  Neugierde  veranlagten  verzweifelten  Lage  sich  (und 
die  Gefährten,  wenn  auch  sechs  derselben  dem  Menschenfresser 
zur  Beute  fielen,  gerettet,  sich  an  diesem  gerochen  und  ihn  zu- 
letzt noch  verhöhnt  hat.  Eben  so  wenig  vertrug  das  Abenteuer 
bei  der  Kirke  eine  knappe  Erzählung ;  auch  bei  diesem  verweilte 
die  Erinnerung  des  Odysseus  mit  besonderm  Antheil,  da  er  hier, 
wenn  er  auch  ohne  Beistand  des  Hermes  verloren  gewesen  wäre, 
seine  Besonnenheit,  Klugheit  und  feste  Entschlossenheit  glän- 
zend bewährte.  Aus  dieser  weiten  Entfaltung,  die  in  den  Sagen 
selbst  und  in  der  Absicht  des  Erzählers  begründet  lag,  erklären 
sich  alle  Abweichungen  jener  beiden  Abenteuer  von  den  kür- 
zern Erzählungen,  wie  besonders  die  wörtliche  Anführung  der 
Reden.  Auch  kann  man  keineswegs  behaupten ,  unter  dieser 
meist  kürzern  ,  ein  paarmal  ausführlichem  Art  der  Darstellung 
leide  die  künstlerische  Einheit,  vielmehr  gewinnt  der  Apologos, 
der  sonst  leicht  ermüdet  haben  würde,  dadurch  an  lebendiger 
Abwechslung  und  erhöht  unsere  Theilnahme  für  Odysseus,  der 
hier  gleichsam  in  voller  Heldengestalt  erscheint.  Auf  die  sonst 
hervorgehobenen  Verschiedenheiten  im  Apologos,  die  sich  leicht 
erklären  oder  auf  Einschiebung  beruhen  ,  gehe  ich  hier  nicht 
ein,  nur  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  wie  man  auch  hier 
aus  einer  richtigen  Beobachtung  einen  falschen  Schluß  gezogen. 
N.  legt  Gewicht  darauf,  daß,  wie  Heimreich  bemerkt  habe, 
der  vor  dem  Kirkeabenteuer  viermal  vorkommende,  auch  dieses 
einleitende  Vers:  vEv§t>  ds  noorfgut  nUo,ufv  uxuxfotvoi  rjioQ, 
seit  demselben  sich  nicht  mehr  finde.   Nachd  N.  soll  dies  auf  Ver- 
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schiedenheit  der  Dichter  hinweisen.  Dem  Einwarf,  daß  der  Vers 
die  Fahrt  nach  der  Insel  der  Kirke  einleite  ,  da  doch  gerade 
das  Abenteuer  dieser  später  gedichtet  sein  solle,  tritt  er  mit  der 
sehr  leichten  Bemerkung  entgegen :  der  Vers  könne  ja  eben  so 
gut  zu  einem  folgenden  Stück ,  etwa  zur  Erzählung  von  den 
Begebenheiten  auf  Thrinakie,  übergeleitet  haben.  Er  findet  sich 
ja  auch  vor  dem  Kyklopenabenteuer.  Heimreichs  Beobachtung  er- 
klärt sich  daraus,  daß  jener  Vers  im  elften  und  zwölften  Bache 
nirgendwo  angebracht  war.  Betrachten  wir  die  Stellen,  wo  sonst 
von  einer  Abfahrt  die  Rede  ist,  so  forderte  die  Entlassung 
des  Odysseus  durch  Kirke  nach  der  Unterwelt  eine  weitere  Be- 
schreibung, in  welcher  wir  lesen  (k  5):  *Av  St  xui  uvroi  ßaivo- 
fAtv  uxtv/jirot,  tfultQov  xutu  duxov  xtovitc.  Bei  der  Rückkehr 
aus  der  Unterwelt  (x  636  ff.)  paßte  der  Vers  nicht,  da  man 
freudig  zurückkehrte.  Die  zweite  Abfahrt  von  der  Kirke  (u 
148  ff.)  wird  sachgemäß  mit  denselben  Versen  wie  die  frühere 
(X  6  ff.)  beschrieben,  die  Betrübniß  (äx^vfitroi)  stellt  sich  erst 
ein,  als  Odysseus  den  Gefährten  die  ihrer  wartenden  Schreck- 
nisse verkündet.  Nur  noch  einmal  wird  im  Apologos  einer  Ab- 
fahrt gedacht,  p  401  ff.,  aber  da  kann  von  einer  Betrübniß 
nicht  die  Rede  sein,  eher  von  großer  Sorge  für  die  Zukunft, 
und  die  Anknüpfung  mit  htttv  paßte  nicht,  dagegen  ergab  sich 
dem  Dichter  eine  andere  als  Vordersatz  zum  Beginne  des  Stur- 
mes. Wie  gern  dieser  sich  auch  stehender  Formelverse  be- 
dient ,  er  ist  daran  nicht  so  streng  gebunden ,  daß  er  den  fri- 
schen Fluß  der  Rede  sich  dadurch  ungehörig  stören  lassen  sollte. 
Somit  fällt  jeder  Grund  weg,  daraus,  daß  jener  Vers  sich  im 
elften  und  zwölften  Buche  nicht  findet,  auf  eine  Verschiedenheit 
des  Dichters  zu  schließen. 

Nach  N.  bestand  der  Apologos  ursprünglich  aus  den  Aben- 
teuern bei  den  Kikonen ,  den  Lotophagen ,  auf  der  Insel  des 
Aiolos  und  auf  Thrinakie ;  vielleicht  habe  er  auch  die  Erzählung 
von  den  Kyklopen  umfaßt.  An  jedem  eigentlichen  Beweise 
außer  der  kürzern  und  ausführlichen  Behandlung  fehlt  es  hier. 
Zuerst  soll  die  „Kyklopie  hineingethan"  worden  sein,  weil  ihre 
Verschiedenheit  so  groß  sei.  Einen  sonderbaren  Beweis  findet 
N.  darin,  daß  von  den  t  197  ff.  erzählten  Geschenken  des  Ki- 
konenpriesters  Maron  im  Kikonenabenteuer  selbst  keine  Rede  sei. 
Als  ob  bei  jener  raschen  Darstellung  dafür  Raum  gewesen 
wäre  und  eine  solche  nachträgliche  Erwähnung  an  der  Stelle, 
wo  der  Zweck  des  Dichters  sie  erfordert,  dem  Wesen  epischer 
Dichtung  widerspräche.  Weiter ,  hören  wir ,  scheine  die  Kirke 
und  das,  was  den  Helden  bei  ihr  begegne,  vielleicht  mit  den 
Schrecken  der  Skylle  und  Charybdis  hineingefügt  worden,  in- 
dessen könnte  letzterer  auch  der  ältesten  Odyssee  angehört  ha- 
ben. Komisch  nimmt  es  sich  aus,  wenn  dabei  bemerkt  wird: 
„jedoch"   finde  sich  dabei   nicht  die  Einleitung  der  ältesten 
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Abenteuer  mit  $v&tv  St  ngorhio  nXiofitv,  denn  diese  Formel 
paßte  hier  nicht  da  das  Schiff  nur  einmal  (204  f.)  stillstand,  wo 
das  Weiterfahren  als  Folge  der  Aufforderung  des  Odysseus  mit 
dem  Verse:  "S}g  iqtapw  o\  <T  wxn  ifioTg  inieaai  m&otro  ,  be- 
zeichnet wird,  und  234  weder  £V#fr,  noch  das  zu  schwache  a/it/- 
(uftoi  an  der  Stelle  war,  wogegen  treffend  der  Vers  eintritt: 
*H(j,(7c  fib'  Gieivwvov  ävtnXiojjtv  yoowiTtc.  Noch  später,  erst 
nach  der  Telemachie,  soll  die  Nekyia  eingeschoben  und  eine  Be- 
arbeitung der  Thrinakiaepisode  versucht  worden  sein.  Ein  stich- 
haltiger Beweis,  daß  die  Nekyia  an  den  Aufenthalt  bei  der  Kirke 
angeknüpft  worden ,  ist  gar  nicht  gegeben ;  denn  der  Umstand 
daß  Odysseus  besser  und  genauer  von  der  Kirke  erfährt,  was  er 
in  der  Unterwelt  von  Teiresias  vernimmt ,  hat  nur  dann  Bedeu- 
tung, wenn  man  tibersieht,  daß  eben  die  betreffende  Stelle  der 
Kirke  (x  127 — 141  eine  Einschiebung  ist,  wie  ich  längst  darge- 
than  habe.  Eben  so  wenig  beweist  N.,  daß  der  Bericht  von 
der  Ermordung  Agamemnons  l  405  ff.  später  sei  als  die  Dar- 
stellung im  dritten  und  vierten  Buche,  daß  x  539  f.  aus  6  389  f., 
X  119  f.  aus  u  295  f.  genommen  sei.  Von  den  beiden  erstem 
Stellen  steht  die  eine  in  einer  größern  Einschiebung  und  auch 
der  Schluß  der  Rede  x  539 — 40  ist  einer  solchen  dringend  ver- 
dächtig. Sittl  hat  in  der  Schrift  „die  Wiederholungen  in  der 
Odyssee"  in  den  wiederholten  Versen  der  Nekyia  keinen  Grund 
zur  Annahme  gefunden,  daß  diese  eine  jüngere,  später  eingescho- 
bene Dichtung,  ja  er  erklärt  sich  auch  von  diesem  Standpunkte 
aus  für  die  Einheit  aller  Abenteuer  des  Apologos.  Freilich  kann 
ich  in  der  Beurtheilung  der  betreffenden  Wiederholungen  nicht 
mit  ihm  übereinstimmen,  aber  aus  meiner  Beurtheilung  gewinne 
ich  dasselbe  günstige  Ergebniß.  Sollte  wirklich  x  543  Nvptpt} 
anstößig  sein  und  Kirke  nicht  so  genannt  werden  können,  so 
wäre,  statt  der  Annahme  einer  Interpolation,  dafür  einfach  Kigxtj 
zu  lesen,  so  daß  hier,  wie  mehrfach,  die  falsche  Lesart  aus  der 
Parallelstelle  geflossen  wäre,  x  141  erklärt  sich  der  Ausdruck 
xuC  ng  Stög  Tiytfiovtvtv,  daher,  daß  sie  glücklich  landeten.  Dazu 
könnte  man  140  f.  leicht  ausscheiden,  da  das  Landen  hier  eben- 
sowenig bezeichnet  zu  werden  brauchte ,  wie  x  13.  56.  Auch 
wird  des  Hafens  später  nicht  gedacht.  Ja  122  schließt  sich 
besser  an  140.  Im  folgenden  Verse  bezieht  sich  der  xufjuiog 
auf  die  Anstrengung  des  langen  ununterbrochenen  Ruderns  ,  ge- 
rade wie  *  75 ,  wo  freilich  ein  Sturm  vorhergegangen ,  aber  die 
Länge  der  Fahrt  nicht  bezeiclinet  ist.  Daß  in  295  Sij  zugleich 
im  Haupt-  und  im  Relativsatze  steht,  kann  unmöglich  Zeichen 
eines  spätem  Dichters  sein ;  sollte  der  Anstoß  so  schwer  dünken, 
so  könnte  man  xai  161  iyw  vermuthen.  Am  wenigsten  durfte 
Sittl  die  Erklärer  anklagen ,  daß  sie  /u  315  eine  merkwürdige 
Naturerscheinung  mit  vornehmem  Stillschweigen  übergangen  hät- 
ten   denn  auch  im  letzten  Theile  der  Nacht,  kurz  vor  dem  Mor- 
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gen,  kann  man  den  blauen  Himmel  leicht  von  dem  mit  Sturm- 
wolken umzogenen  unterscheiden.  Eine  Wiederholung  des  ersten 
Theiles  des  Verses  bemerken  wir  d  410  und  x  289.  An  der 
ersten  Stelle  wird  mit  den  Worten  :  fluviu  6i  10t  ioioj  oioytutu 
roto  ytüoi  wg  die  Mittheilung  eingeleitet,  durch  welche  Täuschung 
Proteus  sich  den  ihn  Ueberfallendcn  zu  entziehen  suche.  An 
der  zweiten  berichtet  Hermes  dem  Odysseus ,  Kirke  werde  ein 
Kraut  in  den  Trank  thun,  und  durch  die  Berührung  mit  ihrem 
Wunderstabe  ihn  wie  die  Gefährten  verwandeln,  oder  wenn  ihr 
dies  aber  nicht  gelinge,  ihn,  sobald  er  das  Schwert  abgelegt,  über- 
wältigen, und  er  lehrt  ihn,  wie  er  beidem  entgehen  könne.  Die 
Einleitung  bildet  hier  der  Vers:  /Jutta  di  toi  tq*u>  okotfwta  Sj- 
vtu  Kloxrjg  *Oko(f  wio$  steht  im  ersten  Falle  von  einer  List  zur 
Abwehr,  im  andern  von  einem  gegen  Odysseus  gerichteten  Zau- 
ber. Nun  könnte  freilich  ebensowohl  uAoywia  1010  yigovrog  da, 
wo  von  Kirke  die  Rede  ist,  in  oXocpuju*  df^ta  KfQxrjg  verändert 
worden  sein  als  umgekehrt ,  wenn  man  oXo^uitog  im  Sinne  von 
zauberisch  nimmt ,  aber  der  Vers  steht  jedenfalls  besser  zur 
Bezeichnung  eines  angreifenden  als  eines  abwehrenden  Zaubers. 
Dazu  kommt ,  daß  Homer  den  substantivischen  Gebrauch  von 
oXoqwtov  nicht  hat;  denn  oXoyiota  dSuig  q  248,  worauf  sich 
Sittl  beruft,  hat  damit  nichts  zu  thun,  da  es  so  wenig  wie  die 
Verbindung  von  tldwq  mit  x«(W,  XvyQu,  <ptXu  u.  a.  den  freien 
substantivischen  Gebrauch  des  betreffenden  Wortes  bewei- 
sen kann.  Die  Bedeutung  und  Ableitung  des  Wortes  bleibt  frei- 
lich zweifelhaft ,  aber  nicht  stichhaltig  ist ,  was  Sittl  gegen  Sa- 
velsbergs  Ableitung  von  dXoog  oder  vielmehr  öXofog  anführt. 
Das  ableitende  wio  ist  dasselbe  wie  in  nuTototog,  das  neben  nu- 
T£»o£,  naxyixoc,  steht,  wie  paternus  neben  patrius.  So  dXoog.  neben 
oXoiog  (d.i.  oXo-  fiog)  und  oXoywiog  (oXoFwiog).  Die  Ableitung 
von  FaX  und  ist  reine  Alfanzerei.  Nach  meiner  Ansicht 
bezeichnet  oXocpwtu  dnvm  verderblichen  Sinn;  der  Dichter 
der  Telemachie  hat  den  Anfang  des  Verses  heriibergenommen, 
da  er  oXofpuHoc.  vom  Zauber  verstand.  Auch  darin  kann  ich 
Sittl  nicht  beistimmen,  daß  der  Vers  :  /iviuQ  inti  xXa!utv  Jt  xv- 
Xivdofxtvog  iy  ixouto&rjVy  besser  6  541  von  Menelaos  (iv  tyufiu- 
&otoi  xudrifitiog)  als  x  499  von  Odysseus  [iv  X^KOto  xaS  fj/jtroc) 
gesagt  werde.  Das  Herumwälzen  in  leidenschaftlichem  Schmerze 
ist  aus  der  Ilias  bekannt  (X  414.  i2  165),  und  wir  brauchen 
nicht  darum  besorgt  zu  sein,  daß  Odysseus  in  dem  Bette,  auf  das 
er  sich  geworfen  (denn  xu&rtfitvog  steht  offenbar  vom  Liegen) 
nicht  Raum  genug  zum  Liegen  habe.  Nach  dem  Verse:  WtJ- 
7uq  inti  xknftov  u.  s.  w.  und  den  mit  xXatov  .  .  .  xu&qfitrog 
beginnenden,  erwartet  man  im  Nachsatze  dasselbe  Subjekt,  wie  es 
in  ähnlichem  Falle  v  59  f.  steht.  Es  dürfte  nach  und  x  499  die 
ursprüngliche  Fassung  sich  finden. 

Somit  bleibt  in  den  Büchern,  die  man  einem  jüngern  Nuowg 
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hat  zuweisen  wollen,  kein  einziger  Vers,  von  dem  sich  mit  der 
geringsten  Wahrscheinlichkeit  die  Annahme  begründen  ließe,  ein 
späterer  Dichter  habe  ihn  aus  Buch  »  oder  der  Telemachie  her- 
übergenommen. Eben  so  wenig  spricht  sonst  ein  haltbarer  Grund 
dafür,  daß  der  Apologos  ursprünglich  weniger  Abenteuer  als  jetzt 
erzählt  habe  und  des  Odysseus  Antwort  auf  die  Frage  der  Arete 
gewesen  sei.  Wie  viele  größere  und  kleinere  Einschiebungen 
auch  er  selbst  und  das  ihm  vorangehende  Buch  erlitten  haben, 
der  Kern  desselben  hat  sich  unversehrt  erhalten  und  läßt  sich, 
wie  auch  Buch  mit  höchster  Wahrscheinliclikeit  von  den  spä- 
tem Ansätzen  reinigen.  Wir  erkennen  hier  den  mit  künstleri- 
scher Einsicht  und  schönster  Begabung  schaffenden  Dichter,  der 
sich  der  gangbaren  Lieder  und  der  herumschweifenden  Sage  be- 
mächtigte, um  einen  einheitlichen  in  sich  zusammenhängenden 
großen  Gesang  von  der  Heimkehr  des  Dulders  Odysseus  zu  schaf- 
fen, in  welchem  der  Held  selbst  seine  Irrfahrten  von  Bios  bis 
zur  Insel  der  wohl  von  ihm  erfundenen  Nymphe  Kalypso  erzählte. 

Gedenken  wir  endlich  noch  der  Ansicht,  die  v.  Wilamowitz 
sich  vom  Apologos  gebildet  hat ,  so  behauptet  dieser  mit  Kirch- 
hoff, das  zehnte  und  zwölfte  Buch  seien  nach  einem  altern  Ge- 
dichte, das  die  Erzählung  nicht  dem  Odysseus  in  dem  Mund  ge- 
legt ,  mit  Benutzung  des  fünften  und  neunten  Buches  abgefaßt. 
Kalypso  sei  eine  freie  Erfindung  des  Dichters  von  *,  der  mit  der 
Einführung  der  neuen  Meerfrau  die  von  der  Sage  überlieferte 
Kirke  nicht  habe  verdrängen  wollen,  aber  doch  bewirkt  habe,  daß 
die  altern  Fassungen  der  Kirkegedichte  von  einer  neuen  verdrängt 
worden,  welche  unter  Anlehnung  an  Kalypso  diesen  Theil  der 
Irrfahrt  des  Odysseus  ausführlicher,  mit  namentlicher  Einführung 
der  Gefährten,  als  Erzählung  des  Odysseus  selbst  gegeben  habe, 
Kirchhofes  Behauptung,  p  378 — 390  könne  unmöglich  eine  spä- 
tere Einschiebung  sein,  sie  müsse  dem  Dichter  dieses  Buches  an- 
gehören. Sie  steht  ihm  so  felsenfest,  daß  er  der  Rohheit  spottet,  hier 
eine  Einschiebung  anzunehmen,  ohne  sie  zu  begrüuden.  Und  doch 
würde  Kirchhoff  nie  gewagt  haben,  diese  Einschiebung,  wie  die 
Ilias  so  manche  ähnliche  von  kurzen  Scenen  im  Olymp  enthält, 
abzuleugnen,  hätte  er  sich  nicht  aus  andern  Gründen  filr  tiber- 
zeugt gehalten,  ursprünglich  sei  die  Erzählung  vom  zehnten  bis 
zum  zwölften  Buche  nicht  dem  Odysseus  in  den  Mund  gelegt 
gewesen,  sondern  vom  Dichter  selbst  in  der  dritten  Person  be- 
richtet worden.  Darüber  wird  die  des  Dichters  des  zwölften 
Buches  unwürdige  Fassung  der  Stelle  völlig  Übersehen.  Schon 
das  erste  Wort  io*iu  zeigt,  daß  die  Stelle  später  iÄt;  denn  dies 
wird  nur  im  fünften  Fuße  vor  Vö*c  gebraucht,  nie  getrennt  von 
dem  Substantiv  und  gar  am  Anfange  des  Verses.  Wahrschein- 
lich war  es  als  Beiwort  der  Lampetie  gedacht,  wie  in  dem  be- 
kannten Verse  B  786  :  Tqwoiv  d'  uyyfXos  qXdi  nodiptfioi;  tixta 
'/ft$.    Auch  der  im  Olymp  unter  den  übrigen  Göttern  am  Tage 
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sitzende  Sonnengott  ist  völlig  unhomerisch  und  die  beiden 
Schlußverse,  die  freilich  Kirchhoff  davon  trennt,  sind  für  einen 
echten  Homerischen  Dichter  ganz  unerhört.  Wenn  es  roh  sein 
soll,  aus  innern  Gründen  die  Verse  dem  Dichter  abzusprechen, 
man  dagegen  beigebrachte  Gründe  einfach  todtschweigt,  auch  eine 
wahrscheinliche  Veranlassung  der  Einschiebung  vermißt,  obgleich 
diese  darin  offen  zu  Tage  liegt,  daß  der  Eindichter,  auf  eine  frei- 
lich fast  kindische  Art ,  erklären  wollte ,  wie  Helios  die  Kunde 
vom  Schlachten  der  heiligen  Rinder  erhalten  habe,  so  möchten  wir 
wissen,  mit  welchem  Rechte  denn  ein  solcher  Versuch,  sich  auf 
künstliche  Weise  die  Entstehung  des  jetzigen  Zustandes  der 
Odyssee  zu  erklären  ,  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  erheben 
dürfe.  Das  A  und  O  der  Kritik  ist,  sich  nur  auf  sichere,  ruhig 
erwogene  Thatsachen  zu  stützen ,  wie  sie  in  erster  Stelle  das 
richtige  Verständniß  der  Homerischen  Gedichte  selbst  an  die 
Hand  gibt,  und  sich  durch  keine  vorurtheilige  Annahmen  den 
Blick  trüben  zu  lassen.  Wie  sehr  ich  auch  deu  Scharfsinn  von 
Kirchhoff  und  v.  Wilamowitz  anerkenne ,  sie  haben  sich  gegen 
die  unmittelbare  Anschauung  der  Odyssee  durch  selbstbeliebige 
Annahmen  verblendet,  an  denen  sie  als  unerschütterlichen  Grund- 
sätzen festhalten,  v.  Wilamowitz  meint,  es  gebe  keine  Rettung: 
vor  Kirchhoffs  bündigen  Schlüssen,  nur  die  Annahme  einer  poe- 
tischen Vorlage,  die  nicht  den  Odysseus  reden  ließ,  erkläre  das 
sonderbare  Himmelsgespräch  :  warum  die  Eindichtung  eines  Rha- 
psoden dies  nicht  thun  könne,  sähe  man  doch  gern  durch  mehr 
als  Stillschweigen  und  Schelten  auf  „erbärmliche  Auskunftsmittel- 
chen" begründet.  Die  Bemerkung:  „Wenn  Odysseus  das  himm- 
lische Gespräch  hätte  erzählen  wollen,  würde  er  es  erst  wenigstens 
während  seines  Schlafes  angebracht  haben,"  würde  eben  nur  den 
Dichter  treffen,  nicht  den  ungeschickt  einschiebenden  Rhapsoden. 
Nach  meiner  Kenntniß  des  Homerischen  Sprachgebrauchs  kann 
nichts  unzweifelhafter  sein,  als  daß  auf  (368  f.) : 

xal  zoit  [xt  xvtoqc  u/u(prj\v&ev  qSvg  uvifirj, 

unmittelbar  gefolgt  sein  muß  (391): 

uviuQ  intC  ff  ini  vqa  xatrjkvd'ov  tjdt  SnXaGdav  — 

und  damit  allein  ist  das  fast  stammelnde  Göttergespräch  in  den 
Grund  gebohrt  —  und  alles,  was  Kirchhoff  und  v.  Wilamowitz 
weiter  daran  gehängt  haben. 

Köhl.  H.  Düntzer. 


Digitized  by  Google 


XLIV. 


Quaestiones  Theocriteae. 

i. 

De  Ptolemaei  et  Hieronis  Theocritei  temporibus. 

Veterum  grammaticorum  testimoniis  quibus  quo  tempore 
vixerit  Theocritus  nostrae  traditur  memoriae  num  tribuendum  sit 
multum  cum  iure  dubitari  possit  illosque  verisimile  sit  omnia 
neglegenter  et  parum  diligenter  ex  eius  idylliis  alia  aperte  hau- 
sisse,  alia  coniecturis  cousecutos  esse  '),  nihil  restat  aliud  quam 
ex  iisdem  carminibus  aetatem  poetae  accuratius  a  nobis  ipsis 
defiuiri.  Quam  ad  rem  idyllia  XVI  (Gratias)  atque  XVII  (Pto- 
lemaei laudes)  summi  esse  momenti  inter  omnes  constare  puto. 
Inqui ramus  igitur  quo  tempore  haec  idyllia  conscripta  sint.  At- 
que ita  commentationem  nostram  liceat  instituere,  ut  idyllii  XVII 
tempora  prius  in  quaestionem  vocemus ,  non  quod  opinione  ulla 
praeiudicata,  ut  credamus  alterum  altero  prius  esse  compositum, 
adducti  simus  sed  quia  id.  XVII  ad  tempus  explanandum  ali- 
quanto  plures,  aliquanto  quoque  ad  intellegendum  difficiliores 
exhibet  locos  quam  id.  XVI.  Illius  argumentum  et  dispositio 
haec  fere  sunt.  Poeta  enim,  id  quod  e  duodecim  versibus  prio- 
ribus,  quibus,  ut  ita  dicam,  propositio  continetur  thematis,  ap- 
paret,  Ptolemaei  Philadelphi  Aegypti  regis  laudes  celeb rator us 
est  Quod  consilium  ut  exsequatur  primo  loco  to  dno  row  yl- 
vovq,  ut  verbis  utar  Buecheleri  *) ,  qui  hoc  modo  et  ordine  rhe- 
tores  etiam  pedestres  laudationes  progredi  voluisse  annotavit, 
deinde  cum  hac  laude  coniunctum  ib  and  ir\q  ytvituoq  complectitur. 

")  cf.  Hauleri  de  Theoer.  vit.  et  carm.  diss.  p.  16. 
»)  Mus.  Rhen.  XXX  p.  57. 

Philolo&uB  L  (N.  F.  IV),  4.  44 
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Itaque  versibus  13 — 80  non  modo  Ptolemaeus  Lagi  et  Bere- 
nice, quorum  Philadelpbus  erat  tili  us,  laudantur,  sed  etiam  quo 
modo  et  quo  loco,  quantis  cum  miraculis  et  quam  bonis  auspi- 
ciis  natus  sit  ipse  Philadelphus,  narratur.  Altera  Encomii  parte 
Ptolemaei  Philadelphi  et  potentia  (81 — 94)  et  opulentia  aucto- 
ritasque  (95 — 105)  munificentia  liberalitasque  (106 — 121)  pi  etas 
denique  erga  parentes  (121  — 127)  luculente  describuntur.  Ad- 
iek poeta  (128—134)  laudes  Arsinoes  Philadelphi  sororis  eius- 
dem  et  coniugis  quorum  conubium  comparat  cum  Iovis  Iuno- 
nisque  „nefariae  obnoxius  adulationi"  (Buecheler).  Perorat  post- 
quam  professus  est  se  pro  sua  parte  Ptolemaeum  non  secus  ac 
priores  heroas  (rj^id-iovg)  exornatum  verbis  non  contemnendis 
praedicaturum  esse. 

Totam  quaestionem  de  versibus  86 — 92,  unde  plurimi  pro- 
fecti  sunt  interpretes,  denuo  ab  ovo  retractare  non  est  huius  loci, 
praesertim  cum  quid  de  illis  iudicem  alio  iam  loco  3)  exposuerim. 
Paucas  tantum  quaestiunculas  quasi  praecursorias  hie  praemit- 
tam,  ut  fundamentum  temporis  e  rebus  gestis  constructum  ia- 
cere  liceat. 

1.    De  Magae  defectione. 

Ptolemaeus  II  Philadelphus  cum  a  patre  regnum  acciperet, 
praeter  Aegyptum ,  ad  quam  Arabia  Petraea ,  pars  Aethiopiae, 
Palaestina,  Coele  Syria  pertinebant 4),  et  Cyprum,  etiam  Cyre- 
naicam  obtinuit 5).  Administrandam  tradiderat  Cyrenaicam  Pto- 
lemaeus I  post  Ophellae  mortem  Magae  privigno,  qui  inde  us- 
que ad  Philadelphi  regnum  sub  Ptolemaei  I  auspiciis  Cyrenae 
praefuit  6).  Magam  vero  a  Philadelpho  fratre  defecisse  non  so- 
lum nummis  demonstratur  7) ,  qui  litteris  BA21AEQ2  MATA 
inscripti  sunt,  quamquam  huic  argumento  non  multum  tribuen- 
dum  est,  sed  etiam  scriptores  testantur 8).  Quod  quo  tempore 
factum  sit,  plane  incertum  est.  Plurimi  bellum  Cyrenaeum  ge- 
stum  esse   existimabant  brevi  tempore  ante  Magae  mortem  9). 

8)  Carm.  fig.  Gr.  p.  57  not.  et  Ind.  Philol.  XVII  p.  128-129;  cf. 
Rao  now  Studia  Theocritea  p.  15  sq.  Gercke  Stud.  Alexandrin.  Mus. 
Rhen.  XLII  p.  604  sq. 

*)  cf.  Koepp  Mus.  Rhen.  XXXIX  p.  213—215. 

8)  Droyaen  Hellenism."  III.  Epigon.  I  p.  51  et  p.  56  sq. 

•)  &£t(o&tis  iniTQ07tsvetv  KvQfjvriv  Pausan.  I  7,  1 ;  cf.  Gerck.  Mus. 
Rhen.  XLII  265. 

7)  cf.  Mueller  Numisniatique  de  l'Afrique  I  p.  148  nr.  382;  Ca- 
talogue of  greek  coins  in  the  British  Mus.  The  Ptolemies,  kings  of 
Egypt  by  Reginald  Stuart  Poole  tab.  VI  nr.  7  et  8,  cf.  p.  XXXI  et 
p.  38.  Caput  femineum  in  averuo  latere  videtur  fuisse  feminae  cu- 
iusdani  regiae,  fortasse  Berenices  Ptolemaei  I  uxoris  (non  Libyae), 
quae  ornatu  et  capülis  Isidis  deae  in  nummis  illis  induta  est. 

8)  cf.  Droysen  p.  269—270. 

9)  v.  Thrige  Res  Cyren.  p.  226  not.  22. 
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Sed  huic  rei  obstat  Agatharchidae  testimonium  ap.  Athen.  XII 
550  postremo  regni  sui  tempore  ujioMprjiov  fuisse  Magam10). 
Plus  aliis  rebus  adiuvamur.  Magas  enim  sola  defectione  ita 
non  contentus  erat,  ut  sui  regni  fines  propagare  conaretur  Ae- 
gyptumque  ipsam  aggrederetur.  Quod  ut  susciperet,  aut  Ptole- 
maei  Soteris  morte  (a.  283)  permotus  est  aut  quod  Philadelphum 
aliis  bellis  occupatum  videbat.  Itaque  fines  prope  Catabathmum 
transgressus  Paraetonium  petivit  Ptolemaeus  autem  se  ad 
Cyrenaeorum  impetum  repulsandura  paravit  '-).  Tum  vero  su- 
bito a  tergo  contra  Magam,  auctore  fortasse  Philadelpho,  Mar- 
roaridae,  quae  gens  Libyum  nomad  um  erat,  seditionem  fecerunt. 
Quo  nuntio  allato  Magas  Cyrenas  redire  coactus  est.  Cum  vero 
Ptolemaeus  eum  persequi  studeret,  quattuor  fere  milia  Gallorum 
(Galatarum),  qui  in  eius  exercitu  erant,  Aegyptum  occupare  con- 
stituerunt.  De  qua  re  Ptolemaeus  certior  f actus  eos  in  desertam 
Nili  insulam  deduxit,  ubi  omnes  ad  unum  vel  vulneribus  mutnis 
confossi  vel  fame  vexati  perierunt ,3).  Ceterum  ex  Callimachi 
verbis  vs.  187  ßuffil?fog  utökiu  nolXu  xuftoviog  elucet  illud 
bellum  non  ita  brevi  tempore  confectum  esse.  Hac  Gallorum 
commemoratione  adductus  Droyscnus  p.  270,  2  bellum  post  an- 
num 280  factum  esse  putat.  Scholiasta  enim  ad  Callimachi  ver- 
sus ab  Antigono  Gallos  ad  Ptolemaeum  missos  esse  docet,  id 
quod  non  ante  annum  276  (ol.  126,  1)  fieri  potuit u).  Postea 
vero  (a.  274)  Galli  Antigono  ipsi  neceasarii  erant  propter  bel- 
lum a  Pyrrho  illatum  Ac  re  vera  invenimus  robur  exer- 
citus  eius  tum  fuisse  Gallos  mercenarios  ,6).  Et  quoniam  bellum 
cum  Maga  non  multo  post  Ptolemaei  Soteris  mortem  gestum  vi- 
detur  esse,  circa  annum  280  (ol.  125,  1)  usque  ad  annum  275 
(ol.  126,  2)  gerere  pergebant  Philadelphus  et  Magas.  Hoc  igi- 
tur  hello  ancipiti  Marte  pugnabatur ;  neuter  enim  victus  est,  neuter 
superior  discessit.  Ncque  temere  suspicari  possumus  Ptolemaeum 
in  hello  perseverare  noluisse,  ne  Syrorum  regi  occasionem  daret 
Coeles  Syriae  interea  recuperandae.  Inde  autem  per  decern  fere 
annos  et  fontes  lapidarii  et  scriptores  nos  deficiunt.  Quare  duo 
bella  Cyrenaea  statuenda  sunt,  alterum,  quod  exposuimus,  nihil 
fuit  nisi  defectio,  qualis  post  cuiuslibet  regis  mortem  solet  fieri, 
alterum  quod  simul  cum  Syrio  geritur ,  re  vera  est  bellum  ex- 
p  ugnandi  causa  susceptum.  Minime  enim  neque  ullo  Pausaniae 
verbo  adducimur,  ut  post  Galatas  interfectos  statim  a  Maga  An- 


10)  Wilamowitz  Antigon.  Caryst.  p.  219  not.  40. 
")  Thrige  p.  225. 
")  Pausan.  I  7,  2. 

ia)  Pausan.  1.  a.,  Callimach.  hymn.  Del.  184  -188. 
")  cf.  Rannow  p.  42-44,  Buecheler  Mus.  Rh.  XXXIX  p.  277. 
")  cf.  Philol.  Anzeig.  XVII  130,  Suaemihl  Hiat.  litt.  Alexandr.  I 
360  not.  61. 

,Ä)  Iuatin.  XXV  3;  Droyaen  p.  202—204,  Koepp  p.  212. 
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tiochum  sollicitatum  esse  ad  bellum  cum  Ptolemaeo  gerendum 
credamti8,  atque  ea  quae  Pausanias  I  7,  2  extr.  narrat,  ab  eis 
rebus,  quae  inferius  illustrantur,  longo  tern  pons  intervallo  sepa- 
rata fuisse  probabile  est,  praesertim  cum  Pausanias  multas  res 
et  plane  diversas  et  temporum  spatio  distantissimas  ibi  temere 
confudisse  videatur.  Eo  autem,  quod  inter  prius  bellum  Cyre- 
naeum  (Magae  defectionem)  et  inter  bellum  Synum  Cyrenaeum- 
que  est  temporis  spatio  Ptolemaeus  Philadelphus  aliis  vel  rebus 
in  Graecia  et  Asia  gestis  vel  nuptiis  cooptationeque  occupatus 
aut  impeditus  videtur  esse;  nam  propter  copiarum  et  pecunia- 
rum  magnitudinem  et  navium  multitudinem  non  ita  magno  ne- 
gotio  Cyrenaicam  iterum  sibi  subicerc  facile  potuit;  a  Maga  in- 
terea  Marmaridarum  gentem  subactam  aut  pacatam  esse  ap- 
paret. 

2.    De  Philadelphi  beilo  Syrio. 

Constat  omnes  paene  res  a  Ptolemaeis  prioribus  ea  sola  de 
causa  gestas  esse,  ut  Syriae  nocerent,  ipsi  vero  regnum  firma- 
rent;  magna  iam  belli  contentio  et  invidia  inter  Aegyptum  et 
Syriam  exorta  sub  Ptolemaeo  I  rege  cemi  potest.  Quoquo  enim 
potuerunt  modo  Ptolemaei  nitebantur,  ut  cum  totius  orbis  ter- 
rarum  tum  maxi  me  Indiac  Arabiae  Acthiopiae  commercium  non 
per  Syriam  vel  Phoenicen  sed  per  Aegyptum  fieret,  quare  Ale- 
xandria iam  Ptolemaeo  II  regnante  frequentissimum  omnium  em- 
porium erat 17).  Phoenices  enim  ex  quo  tempore  Tyrus  ab  Ale- 
xandro  expugnata  erat  et  cum  maxime  bellis  postea  gestis  af- 
flicti  essent,  maiorem  veteris  in  commercio  auctoritatis  partem 
amiserant.  Itaque  turn  omnes  civitates ,  quarum  vis  in  com- 
mercio potissimum  erat  posita,  cum  Ptolemaeis  se  coniunxerunt, 
ut  Rbodii  cum  Ptolemaeo  I,  cum  Philadelpho  Syracusani.  Qui 
et  ipse  circa  annum  273  Romanorum  amicitiam  petivit  et  obti- 
nuit  His  foederibus  quin  contra  Syriam  egerit  Ptolemaeus, 
non  est  dubium.  Accedit  ea  quoque  causa  quod  Syriae  regiones 
maritimas,  quibus  Asia  cum  Africa  coniungitur,  in  Aegyptiorum 
potestatem  redigi  Ptolemaeorum  plurimum  interfuit.  Nam  cum 
Perdiccas  et  Antigonus  ,9)  illas  terras  suae  dicionis  fecissent, 
Aegyptum  ipsam  aggredi  potuerant.  Quod  ne  iterum  accideret, 
Ptolemaeus  I  Perdicca  interfecto  eas  appetebat ,  cum  Cyprum 
nondum  cepisset,  ut  imperium  maritimum  sibi  pararet  *°).  An- 
tigonus vero  illas  terras  retinuit,  dum  pugna  ad  Ipsum  facta  a. 
301  mortuus  est.    Atque  postea  etiam  Ptolemaeus  I  non  desiit 

")  cf.  Droysen  p.  55,  quem  praeter  Champollion-Figeac  Annales 
des  Lagides  II  Paris  1819  praecipue  secutus  sum. 

19)  Droysen  p.  183;  Mommseu  R.  G.  I  p.  429,  Cbampollion  p.22sq. 
»•)  Droysen  Diadoch.  I  127  et  II  36. 
,0J  Droysen  Ep.  I  p.  59. 
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eas  sibi  assumere  2!),  sed  si  Droysenum  audimus,  ei  non  conti- 
git,  ut  eas  filio  suo  hereditarias  relinqueret **),  Philadelphus  au- 
tem,  at  spem  recuperandae  Syriae  Coeles  abiceret,  tantum  afuit, 
lit  contra  omnibus  viribus  niteretur,  ne  certam  sedem  ibi  collo- 
carent  Syrorum  reges  Quam  ad  rem  Iudaeorum  qui  proximo 
habitabant  animos  sibi  studuit  conciliare M).  Neque  hac  solum 
ratione  sed  etiam  vi  atque  armia  Philadelphus  ilia  Syriae  parte 
potiri  conabatur  circa  annum  280  vel  278  M).  Quidquid  de 
interpretatione  tituli  Sigei,  imprimis  1.  7  iovq  <T  imStptvovg  toic 
nQayfAitCiv  irtthX9tor  xndurtfQ  tjv  dfxmov  bvuxirjaaofrut  irjf*  nu- 
iQwuv  uQxnv  (8C»1-  Antiochus)  iudicatur,  id  quidem  nobis  sine 
alia  dubitatione  videtur  statuendum  Philadelphum ,  si  non  ipse 
praesens  Syriam  turn  ajrgressus  sit,  at  certe  totius  rei  non  ex- 
pertem  fuisse,  sed  pecuniis  sive  alio  quolibet  modo  eos  qui  illas 
regiones  incolebant  sollicitasse,  ut  contra  Antiochum  seditionem 
facerent.  Ei  enim  ilia  Syriae  perturbatio ,  cuius  in  titulo  fit 
mentio,  utilitati  fuit,  quia  posterius  Damascum  in  eins  potestate 
invenimus.  Hoc  vero  fieri  Antiochum  passum  esse,  Damascum 
sibi  eripi,  neque  quidquam  contra  Philadelphum  usque  ad  an- 
num 266  egiase,  num  credibile  est?  Sed  res  facilius  absolvi 
potest.  Recte  enim  Ditten bergenia  ipsa  tituli  verba  eiusmodi 
esse  contendit,  ut  de  seditionis  auctoribus  puniendis  potius  quam 
de  externo  hoste  arcendo  dici  appareat.  Koeppius  vero  2i)  Pa- 
laestinam  et  Coelen  Syriam  Philadelpho  a  patre  hereditarias  re- 
lictas  esse  clare  contra  Droysenum  comprobavit.  —  Eodem  fere 
tempore  quo  titulus  Sigeus  positus  est  (a.  280 — 278)  fossam  il- 
lam  quam  olim  Necho  (Iierodot.  II  158,  159;  IV  42)  a  mari 
rubro  ad  Nilum  et  mare  mediterraneum  navigabilem  duxerat, 
navibus  aptam  reddidisse  Ptolemaeus  videtur,  ut  et  commercio 
navigationique  et  ad  Aegyptum  a  Syriae  et  maris  rubri  parti- 
bus   defendendam  utilissima  esset*6).     Hie  fuit  rerum  status 

")  Polyb.  V  34,  6  et  67,  10. 
**)  Droysen  Diad.  II  p.  258,  2;  Epig.  I  p.  60. 
M)  Ioseph.  Antiq  XII  2,  1 ;  Polyb.  V  86,  10. 
M)  cf.  Droyeen  Ep.  I  p.  255,  256  not.  1 ;  Hicks  Manual  of  Gr. 
hist,  inscript.  p.  279  nr.  165,  Ditteoberger  Sylloge  inscr.  Graec.  nr.  166. 
")  Mua.  Rhen.  XXXIX  p.  213-215. 

*•)  Quo  tempore  haec  fossa  restituta  sit,  Droysenus  Ep.  I  p.  55 
al.  in  medio  relinquit;  at  in  stela  quadam  Heroonpolitana  (Wiede- 
mann. Philolog.  N.  S.  1  p.  83)  narratur  Philadelphum  anno  6  (=  280 
— 79)  Heroonpolin  venisse  ibique  i.  e.  in  finibus  Aegypti,  qui  ad 
orientem  in  Syriam  spectant,  tern  plum  dedicasse,  aquae  ductus  con* 
struxisse.  Ergo  recte  tempus  tne  definivisse,  cum  titulum  nondum 
cognovissem,  mihi  videor ;  miror  vero,  quod  haec  res  Wiedemannum 
fugit,  qui  circa  annum  273  fossam  restitutara  esse  1.  a.  p.  85  opinatur, 
deceptus  falsa  Eoeppii  de  hello  Syrio  sententia.  Iuconsulte  igitur  et 
incaute  fossae  aedificationem  coniunrit  cum  expeditione  quadam  in 
Aethiopes  a  Ptolemaei  duce  facta  eo  consilio,  ut  locum  ad  elophantos 
venandos  quaereret.   Theocriti  vero  verba  XVII  87  neXatv&r  r*  AC- 
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multo  ante  bellum  Synum  ,  quod  alia  re  excitatum  est.  Apol- 
lonius  enim  Aphrodisiensis  1.  XVII  Kaoixutv  ap.  Steph.  Byz.  s. 
v.  "AynvQa  narrat  Philadelphi  copias  in  Asia  cum  Mithridate  et 
Ariobarzane  Ponti  regibus  dimicasse.  Cum  Ariobarzanes  simul 
cum  patre  nominetur,  qui  a.  266  mortem  obiit  -7),  adducimur, 
ut  eum  iam  cooptatum  atquc  destinatum  qui  succederet  patri 
esse  statuanius  atque  id  quidem  non  multo  ante  patris  mortem. 
Huic  bello  annos  268 — 266  altera  quoque  de  causa  attribuere 
nobis  licet.  Sotades  enim  poeta  Cauni,  quod  oppidum  Patroclus 
Philadelpbi  dux  ante  annum  266  tenebat,  scilicet  ut  copias  pe- 
destres  adiuvaret  88),  interfectus  est,  cum  non  solum  in  Arsinoen 
sed  etiam  in  Bettstichen  meretricem  regiam,  quae  ol.  128,  I 
=  a.  268  ludis  Olympiis  vicerat  (Pausan.  V  8,  11),  scilicet 
post  banc  victoriam  mala  fecisset  carmina i9).  Statim  post 
nuptias  Sotadem  male  dixisse,  statim  deinde  comprebensum  esse 
ut  statuamus  nulla  re  cogimur  80).  Quid  vero  Aegyptii  in  Asia 
voluerint,  facile  perspici  potest.  Arsinoe  enim  Philadelpbi  uxor 
olim  a  Lysimacho  marito  Heracleam,  Tium,  Aroastrim,  Cierum, 
Cassandream,  Ephesum  acceperat  sed  posterius  amiserat  Sl).  Pto- 
lemaeus  igitur  spem  recipiendae  dotis  illius  non  modo  non  abie- 
cerat,  sed  etiam  copias  miserat,  ut  armis  sibi  illas  urbes  vindi- 
caret.  Tum  vero  Antiocbus,  cuius  regno  iam  a  meridie  per 
Ptolemaeum  finitimum  imminebat  periculum,  minime  sinere  de- 
buit  etiam  a  septentrionibus  imperium  suum  Aegyptiorum  prae- 
sidiis,  quae  certe  in  oppidis  Ponti  recuperatis  collocaaseut ,  cir- 
cumcludi.  Simul  Magas  bonam  belli  cum  Philadelpho  redinte- 
grandi  occasionem  tum  sibi  esse  oblatam  existimabat.  Quid 
igitur  mirum ,  quod  cum  paulo  ante  Apamam  sive  Arsinoen 
Antiochi  filiam3-')  in  matrimonium  duxisset,  turn  etiam  publice 
foedus  cum  illo  iniit.  Sed  cum  Antiochus  bello  indicto  Aegypti 
fines  aggredi  frustra  conaretnr,  a  Ptolemaeo,  qui  prior  be  Hare 
coeperat,  copiae  praedandi  causa  in  eins  fines  dimissae  sunt53). 
Quid  praeterea  Ptolemaeo  faciendum  fuerit,  luculenter  exposuit 

e-tonriatv  (inot^fivBtai)  hue  omnino  non  pertinent.  Scilicet  Philadel- 
phu8  postquam  fossam  illam  ex  mari  rubro  in  Nilum  propter  Coptum 
oppidum  ductam  perfecit,  earn,  ne  Aethiope«  Aegyptiorum  cum  Indis 
commercium  turbarent  mercesque  interciperent,  aut  praesidm  aut  in- 
terdum  ad  eoa  deterrendoa  irruptione  facta  tutam  ab  illis  reddidit. 

")  Droysen  Epig.  1  p.  270  not.  3  et  p.  273. 
*»)  Droysen  p.  268  not.  3  et  p  272. 

»•)  cf.  Suid.  s.  v.  Zwrddw,  Athen.  XIII  p.  576,  Plot.  Erot.  IX  9. 
•°)  Buecheler  Mus.  Rh.  XXX  p.  56  extr.,  Wiedemann  ibid.  XXXVIII 
p.  388. 

»•)  cf.  Hauler,  de  Theocr.  vit.  p.  21,  Droysen  Diadoch.  II  p.  321, 
Epigr.  I  p.  270  not.  3,  Buecheler  p.  57. 

M)  Pausan.  I  7,  3  fön  yvvgtxa  tyov  VfcrafiTjv,  lustin.  XXVI  3,  3, 
Thrige  p.  226  §  60. 

M)gPausan.  1.  a.,  Champollion-Figeac  p.  27. 


gle 


Quaestiones  Theocriteae. 


r.95 


Droysenus  p.  271  et  274.  Tarnen  praeter  opinionem  haec  om- 
nia videtur  neglexisse;  erat  enim  occupatus  bello  Chremonideo, 
quod  eodem  tempore  gerebatur.  Fossam  vero  Nechonis  tum 
c lasse  et  militum  praesidiis  custoditam  fuisse  non  secus  ac  totum 
isthmum  inter  mare  Arabicum  et  medium  veri  simile  est,  quare 
Antiochus  ne  Alexaudriam  peteret  impeditus  est.  Qui  etsi  Ae- 
gy  ptum  ipsam  undique  tutam  aggredi  non  poterat,  Ptolemaei 
etiam  incursionibus  fortasse  deterritus,  tamen  Damascum  cepit. 
Magas  interea  amplius  progressus  (Droysen  p.  274  not.  2)  Pa- 
raetonium  expuguavit  ac  postea  retinuit.  Ptolemaeus  autem,  cui 
ab  Oriente  copiae  Antiochi  pedestres  timendae  non  erant,  Magae 
obviam  ire  non  ausus,  quod  a  Cyrenaica  in  Aegyptum  versus 
vasta  erant  deserta  (Thrige  p.  15),  cum  exercitu,  ut  videtur,  in 
ea  Libyae  parte,  quae  Aegypto  ab  occidente  finitima  hanc  ter- 
rain a  Cyrenensium  finibus  dividit,  versabatur  ut  exspectarct,  si 
Magam  longius  progredientem  posset  excipere.  Sed  non  multo 
post  uterque  de  bello  destitit.  Magas  enim  „ante  infirmitatera"  84) 
ad  fiuienda  cum  Ptolemaeo  fratre  certamina  Berenicen  unicam 
filiam  Euergetae  filio  illius  despondit  (cf.  Droysen  p.  275  not.  1). 
Itaque  pax  constituta  est  anno  263  (Hauler  p.  19).  Antiochus 
enim  ol.  129,  3  =  262/1  raortuus  est.  Brevi  tempore  ante  ab 
Eumene  ad  Sardes  bello  Pergameno  victus  est  (Strabo  XIII  p. 
624),  id  quod  nisi  ol.  129,  2  =  263/2  factum  esse  non  potest, 
quia  Eumenes  autumno  anni  263  Philetaero  successit S5).  His 
igitur  rebus  bellum  cum  Antiocho  diremptum  est ;  Ptolemaei  vero 
omnino  non  interfuit  in  bello  perseverare,  cum  eodem  tempore 
(266 — 260)  in  Graecia  bellum  gereretur  Chremonideum,  in  quod 
omnibus  viribus  incumbere  debebat.  Neque  enim  tum  periculum 
erat  Syrio  bello  ne  magnum  damnum  acciperet,  praesertim  cum 
se  omnia  facile  reficere  posse  posterius  speraret.  Pax  vero  uti- 
que  facta  est  ante  pugnam  ad  Leucollam  (ca.  263 — 260),  quare 
Koeppii  dubitatio  p.  218  tollitur.  Priori  autem  Magae  defec- 
tion!, quam  ab  anno  fere  280  (ol.  125,  I)  usque  ad  annum  275 
(ol.  126,  2)  factam  esse  ostendimus,  cum  hoc  bello  Syrio-Cyre- 
naeo  nihil  iam  est  commune,  nisi  forte  iustam  pacera  temporis 
spado  intra  utrumque  bellum  interiecto  desideramus.  Sed  etiam  si 
post  illam  defectionem  pacem  non  conciliaverunt  inter  se  Phila- 
delphus  et  Magas,  tamen  per  decom  annos  (275 — 266,  fortasse 
etiam  plures,  si  Gerckii  observationes  Mus.  Rhen.  XLU  p.  262  sq. 
sequi  liceat)  alter  alterum  bello  non  lacessivit,  alter  cum  altero 
in  pace  re  vera  erat86),  dum  post  annum  266  cum  Syriae  rege 

*•)  Iostin.  26,  3,  2 ;  cf .  et,  16,  2  de  Ptolemaei  raorte :  „ante  infir- 
mitatem". 

u)  Droysen  p.  277  not.  3  et  p.  278. 

w)  Qui  bus  de  causis,  nihil  refert;  nterqne  enim  aliia  rebus  atqne 
iindem  maioribus  occupatus  erat,  nt  Ptolemaeus  Gallorum  rebellione, 
deinde  rebus  domesticis,  Graecis,  Asiaticis;  Marmaridarum  bello  Magas. 
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bello  exorto  Magas  tempus  belli  redintegrandi  adesse  existi- 
mavit  Quod  si  quia  Theocriti  verba  XVII  86  et  87  Qowfxac 
(Palaestinae  et  orae  maritimae),  stogttßfag  (seil.  Petraeae,  cf.  Iu- 
8tin,  XIII  4),  2t>g(ag  (eius  regionis  quae  ad  meridiem  spectat 
seu  Coeles  Syriae  inter  Libanum  et  Antilibanum  sitae),  jfißva$ 
(regionis  inter  Aegyptum  et  Cyrenen,  Marmaricae)  unotifAvtiui  iT) 
ad  bellum  spectarc  opinetur,  is  facere  non  potest  quin  concedat, 
tum  idyllii  XVII  compositionem  cadere  in  annum  264  (cf.  CFGr. 
p.  57  not.  11)  i.  e.  ante  annum  268,  quo  bellum  pace  facta 
compositum  est,  et  post  annum  266/5,  cum  Pbiladelpbus  Macrae, 
qui  irruptionem  prior  fecerat,  obviam  iret;  (Gratias  in  annum 
265) ;  Cyrenaica  vero  inter  Ptolemaei  provincias  apud  Tbeocri- 
tum  non  coznmemoratur s8) ;  earn  enim  Philadelphus  nunquain 
occupatam  tenebat ,  sed  tantum  Libyae  partem  ei  regioni  fini- 
timam. 

Fred.  Koeppium,  qui  Mus.  Rhen.  XXXIX  p.  209—218 
priore  tempore  baec  bella  fuisse  opinatus  est,  bene  iam  refutavit 
Rannow.  p.  6  et  p.  14—15.  Item  Wiedemanno  M  Rh.XXXVlII 
p.  891—392  non  contigit,  ut  demonstraret  inscriptionem  Saiti- 
cam  de  rebus  Ptolemaei  anno  20  (=  266/5)  gestis  ad  Magae 
defectionem  Gallorumque  seditionem  pertinere;  ibi  enim  de  ad- 
versariis  Asiaticis  verba  fieri  ipse  declarat.  Ceterum  de  bellis 
a  Philadelpbo  turn  gestis  nihil  ex  titulis  Aegyptiis  colligi  potest, 
nam  accurata  bellorum  temporis  significatio  deest;  in  altero  au- 
tem  titulo  (stela  Mendesia)  3*)  res  commemorantur ,  quae  anno 
Philadelpbi  15  =  270  (1-  »•  P-  37  §  11)  et  anno  21  (p.  38 
§  19),  variis  igitur  temporibus,  geruntur;  deinde  verba  tituli, 
quae  ad  bellum  spectant 40),  plane  obscura  et  identidem  lacunis 
interrupta  esse  Revilloutius  testatur  (cf.  etiam  Koepp.  p.  217,  1 ). 
Quae  vero  Gerckius  M.  Rh.  XLII  p.  262—267  protulit  de  Ma- 
gae regno,  quem  anno  800 — 251  aut  296 — 247  Cyrenaicae 
praefuisse  vult,  iis,  praeterquam  quod  ut  incertissima  nec  firmis 
argumentis  probata  in  dubium  vocari  possunt,  et  defectionis  et 
belli  Syrii  tempora  minime  tanguntur,  cum  haec  de  rebus  plane 
diversis  aliisque  atque  de  initio  eius  regni  morteque  regis  de- 
pendeant,  nisi  forte  de  tempore  sponsalium,  quae  inter  Euerg-c- 
tam  Berenicenque  facta  sunt,  dubitatio  oriri  potest.  Tunc  vero 
CyTenenses  usque  ad  Magae  mortem  casdem  partes  contra  Ae- 
gyptios  sustinuissc  videntur,  quas  praesenti  tempore,  ut  exem- 
plum  afferam,  Czernagoraei  in  Turcas,  Tonkinenses  vel  Sinenses 

87)  De  Aethiopicae  expeditions  tempore  nihil  constat,  nisi  eam 
cum  fossae  restitutione  coniungas ;  ceterum  cf.  Diodor.  I  37,  5,  Droy- 
sen  p.  58  et  p.  307—308. 

M)  Wilamowitz  Antig.  Caryst.  p.  219  not.  40. 
n)  Ephem.  ling,  et  antiq.  Aegypt.  1875  p.  33. 
*°)  Revue  Egyptol.  I  p.  183  extr. 


zed  by  Googl 


Quaestiones  Theocriteae. 


697 


in  Francogallos.  —  Sed  adhuc  lixa  manent  huius  belli  tem- 
pora,  quae  Droysenus  p.  270  sq.  constituerat. 

3.    De  Philadelphi  conubiis. 

Philadelphum  anno  283  cum  regnum  solus  obtineret,  non- 
dum  Arsinoen  priorem,  Lysimacbi  filiam,  in  matrimouium  duxisse, 
Philadelphi  minimis  docemur,  in  quibus  Ptolemaei  Soteris  patris 
et  Berenices  matris  et  ipaius  capita  percussa  invenimus41).  Qui 
nummi  non  multo  postquam  Imperium  adeptus  est,  cudebantur  *-). 
Quod  si  ita  non  esset,  etiam  uxoris  Philadelphi  caput  his  num- 
mis  effictum  esset,  Nam  post  Soteris  Berenicesque  mortem  et 
apotheosim  ac  sine  dubio  per  longum  temporis  spatium  nummi 
cudebantur,  quorum  latere  adverso  Soteris  et  Berenices,  Phila- 
delphi et  Arsinoes  II  sororis  capita  averso  oculis  nostris  pro- 
ponuntur43).  lure  igitur  Champollion  (p.  13,  14,  19)  Arsinoen 
Lysimachi  filiam  a  Philadelpho  uxorem  non  esse  ductam  nisi 
anno  281  dicit.  Hanc  autem  ei  tres  liberos  (Euergetam,  Lysi- 
machum,  Berenicen)  peperisse  schol.  Theoer.  XVII  128  testatur. 
Ergo  etiam  anno  278  Philadelphi  uxor  erat.  Eodem  fere  tem- 
pore Arsinoi»  II  Philadelphi  soror  uterina  in  Aegyptum  pervenit. 

Hanc  enim  Lysimachus  Thraciae  rex  olim  a  Ptolemaeo 
Lagi  in  matrimonium  acceperat,  cum  contra  Seleucum  foedus 
inter  se  inissent44),  itemque  Agathocles  Lysimachi  filius  ex 
uxore  priore  natus  Lysandram  alteram  Ptolemaei  ex  Eurydice 
filiam  uxorem  iam  antea  duxerat 45).  Arsinoe  autem  ne  Aga- 
thocles privignus  post  Lysimachi  aetate  iam  provecti  mortem 
regnum  obtineret,  Lysimacho  fortasse  conscio,  eum  de  medio  su- 
stulit 4U).  His  insidiis  Lysandra  ad  Seleucum  confugere  coacta 
est,  quo  in  itinere  earn  Meleager,  Alexander  Lysimachi  filius, 
Ptolemaeus  Ceraunus  sequebantur.  Hie  enim  Ptolemaeus  ex 
eadem  Eurydice  qua  Lysandra  natus,  legitimus  Aegypti  heres, 
cum  tamen  regnum  non  adeptus  Philadelpho  fratri  natu  minori 
cessisset,  iratus  ad  Lysimachum  et  Lysandram  sororem  se  con- 
tulerat.  Interea  Philadelphi  cooptatione  in  Aegypto  Ptolemaeo 
Lagi  vivo,  quoniam  Ceraunus  Alexandria  exierat,  res  non  tur- 
batae  sunt  47).    Ptolemaeus  autem  Ceraunus  et  Lysandra  post- 

41)  Miooneti  catalog,  num.  VI  nr.  115  et  116. 

42)  Champollion- Figeac  p.  10  C'est  a  l'e'poque  de  son  avenenaent  etc. 
*a)  Vaillant  histor.  Ptolem.  p.  40,  Philadelphi;  Mueller  Numisma- 

tique  de  PAfrique  Supplem.  p.  25  et  26,  Droysen  Diadoch.  II  p.  318 
sq.,  Poole  Catalogue  of  Greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  p.  XXXVIII  et 
tab.  VII  14. 

")  Droysen  Diad.  II  236,  lustin.  XV  4  extr. 

")  Pausan.  I  9,  6,  I  10,  3. 

*•)  Trog.  Prol.  XVII,  lustin.  XVII  1,  4,  Pausan.  I  10,  3. 
47)  lustin.  XVI  2,  7  — 9;  cf.  Callimach.  hymn,  in  Iov.  58  —  66; 
Droysen  Epig.  I  p.  264—265. 
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quam  ex  Thracia  fugerunt,  Seleuco  persuadebant,  ut  Lysimacho 
bellum  indiceret.  Sed  septem  mensibus  post  huius  mortem  (f 
281)  Seleuco  victori  per  insidias  occiso  Ceraunus  Macedonia  po- 
titus  Arsinoen  in  matrimouium  duxit4S).  Antea  iam  per  litteras 
Pbiladelphi  fratris  animum  veterum  iniuriarum  se  oblitum  esse 
professus  sibi  conciliare  studuerat  (lustin.  XVII  2).  Arsinoe 
autem  Samothracen  se  recepit  40).  Ceraunus  vero  paulo  post  a 
Gallis  interfectus  est*0).  Meleager  qui  fratri  successit,  per  duos 
deinde  menses  regnum  obtinuit;  post  eum  alii,  dum  Antigonus 
Gonatas  Demetrii  Poliorcetae  filius  a.  277/6  Macedonia  poti- 
tus  est51). 

Hie  igitur  cum  esset  rerum  status,  Arsinoe  II  in  Aegyptum 
venit,  certe  post  Cerauni  mortem  (Champollion-Fig.  p.  18).  Ly- 
simachu8  ceciderat  a.  281 ,  septem  mensibus  post  Seleucus  in- 
terfectus est,  Ceraunus  deinde  Macedonians  occupat  (Trog.  Prol. 
XVII);  tum  bella  cum  Pyrrho,  Antiocho  (Trog,  ibid.),  Eumene, 
Antigono  (lustin.  XVII  2,  2)  gerit.  Sequitur  bellum  inter  An- 
tigonum  Gonatam  et  Antiochum  in  Asia  gestum  (Trog.  XXIV, 
lustin.  XXIV  1,  1),  Cerauni  bellum  Illyricum  et  cum  Ptole- 
maeo  Lysimachi  filio  gestum  (Trog.  XXIV),  postremo  conubium 
cum  Arsinoe,  quae  paulo  post  Samothracen  abiit,  cum  Cerau- 
nus a  Gallis  occideretur.  In  Aegypto  interea  Ptolemaeus  Soter 
moritur,  Philadelphus,  qui  ei  a.  283  (cooptatus  est  a.  285)  suc- 
cedit ,  Argaeum  et  postea  Meleagrum ,  qui  Cyprum  sollicitabat, 
interficit  (Champoll.  p.  17);  Demetrium  Phalereum,  qui  patri 
regis  suaserat,  ut  Ceraunum  legitimum  regni  heredem  cooptaret, 
in  vincula  conicit  (Diog.  Laert.  V  5,  8);  anno  280  vel  278 
eae  res  geruntur,  quae  titulo  Sigeo  commemorantur ,  Nechonis 
fossa  restituitur;  eodem  tempore  Magas  deficit.  Omnes  illas  res 
compluribus  annis  contineri  quivis  concedet.  Postea  demum 
Ptolemaeus  rex  de  conubio  cum  Arsinoe  sorore  cogitare  potuit, 
certe,  ut  minimum  quod  licet  temporis  spatium  statuam  52),  post 
annum  277/6,  quo  tempore  Arsinoe,  quae  anno  316  nata  erat, 
quadragesimum  fere  aetatis  annum  agebat  (Droysen.  Epig.  I  p. 
266  not.  1). 

Quibus  vero  causis  ut  sororem  in  matrimonium  duceret, 
Philadelphus  permotus  sit,  praeterquam  quod  Aegyptiorum  mo- 
ris  et  religionis  causa  id  fecit,  Droysenus  Epig.  I  p.  267—268 
luculenter  exposuit,  quern  Gerckius  p.  274  not.  2  frustra  refu- 
tare  studet,  cum  ex  titulo  C.  I.  A.  II  332  1.  15—19  a  Ptolemaeo 

*8)  lustin.  XXIV  2;  Droysen  Diad.  II  p.  338  sq. 

«9)  Iustio.  XXIV  3;  cf.  Benndorf  Samothrace  II  p.  Ill  et  112. 

«°)  Pans.  I  16,  3,  lustin.  XXIV  3,  3  ;  Diodor.  XXII  3;  Droysen 
Diad.  II  343—344. 

M)  Champoll.  p  5,  Droysen  Epifc.  I  p.  194  not.  2,  Wilamowits 
Antig.  p.  261. 

M)  cum  Buechelero  p.  57;  cf.  Gerckium  p.  275. 
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Philadelpho  totum  bellum  Chremonideum  coniugis  causa  con- 
flatum  esse  appareat. 

Videamus  iam,  quid  de  term i no,  ante  quern  nuptiae  factae 
sunt,  iudicandum  sit.  Ac  primum  quidem  e  marmore  Pario 
Olympiae  invento  53),  in  quo  Calibrates  Philadelphi  et  Arsinoes 
statuas  Iovi  dedicat,  de  tempore  nuptiarum  nihil  colligi  potest, 
Callicrates  enim  per  totum  Piiiladelphi  regnum  vixit54);  veri 
autem  non  plane  dissimile  est  statuas  a  Callicrate  Olympiae  de- 
dicatas  esse,  cum  initio  belli  Chremonidci  (267/6)  Philadelphus 
cum  Atheniensibus  et  Lacedaemoniis  foedus  iniret,  atque  Calli- 
cratem  legatum  eius  tum  missum  ad  Lacedaemonios  ut  foederi 
faverent,  in  illo  itinere  etiam  Olympiam  venisse.  Aptior  ad 
tempus  definiendum  est  titulus  ille ,  qui  Atheniensium  decretum 
de  foedere  cum  Lacedaemoniis  et  aliis  populis  faciendo  con- 
tinet65),  ubi  1.  15  sq.  verba  exstant  or*  (i«(JÜfv<;  flioXiftutog 
axo'Kvvdwz  ikl  iw>  nooyctuuv  x»«i  if?  itj^  uSiX^g  nyoutofGH. 
Pithidemus  archon  fuit  ol.  1 28,  2  —  267/6  be).  Praeterea  Pto- 
lemaeus,  id  quod  supra  expositum  est,  circa  annum  268  copias 
in  Asiam  miserat ,  ut  complures  urbes ,  quas  olim  Arsinoe  II 
possederat,  in  potestatem  suam  redigerent  Turn  etiam  Sotades 
interfectus  eat,  qui  in  Ptolemaei  conubium  et  in  Belisticlien  ve- 
hementissime  invectus  erat.  Nerape  Ptolemaeus  eum  comprehendi 
tussit ,  ne  si  in  conubium  Graecis  odiosum  versus  facere  per- 
geret,  cum  ceterorum  Graecorum,  qui  regi  parebant,  tum  maxime 
Atheniensium  animos  a  se  abalienaret,  praesertim  cum  regis 
plurimum  propter  Antigonum,  brevi  tempore  ante  bellum  Chre- 
monideum, interesset  eos  ab  ipsius  partibus  stare.  Quantopere 
vero  Belistiche  honorata  sit  a  Philadelpho,  docemur  ab  Athe- 
uaeo  XIII  p.  576  et  Plut.  Erotic.  IX  9;  sec.  Pausan.  V  8,  11 
ea  ol.  128,  1  =  268  Olympiae  vicit  Itaque  cum  eo  ipso  tem- 
pore, quo  maximis  ista  honoribus  ornata  erat,  in  illam  etiam 
Sotaden  versibus  invectum  esse  probabile  sit,  carmina  in  Ptole- 
maei  et  Arsinoes  conubium  hand  scio  iam  ante  annum  268  com- 
posuerit Ceterum  a  Plutarcho  (de  ed.  puer.  c.  14  nolvp 
xuTtaanri  jpo'i-o*)  traditum  est  per  multos  Sotaden  annos  in  vin- 
culis  tabuisse  propter  probrosa  in  nuptias  carmina.  Ergo  Sota- 
des  antea  Alexandriae  fuerat,  neque  enim  alio  loco  carmina  eius 
omnino  statim  respecta  essent;  Alexandriam  autem,  ubi  Ptole- 
maeus ipse  morabatur,  ubi  templa  Belistiches  erant  (Plut.  Erot. 

»8)  Dittenberger  Sylloge  nr.  152  p.  235  -236. 
M)  Wilamowitz  Antigon.  Caryst  p  88  not. 

M)  C.  I.  A.  II  332;  Dittenberger  Sylloge  nr.  163  p.  251  J*l  J7ei~ 

*•)  cf.  Droyuen  p.  233  not.  2,  Wilamowitz  Antig.  p.  251—253  al. 

*7)  Miram  est,  quod  Hauleru«  ex  il lis  rebus  coniecit  nuptias  post 
nunc  annum  ease  factas.  De  Sotadae  versibus  in  Ptolemaeum  et  Arai- 
noen  cf.  Athen.  XIV  621,  Plut.  Quaest.  Conviv.  IX  2  al. 
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IX  9) ,  ubi  nuptiae  factae  sunt ,  maxime  attingebant.  Videtur 
etiam  ante  conubium  Ptolemaeo  male  dixisse  (Athen.  XIV  621), 
Bed  tum  nondnm  supplicio  punitus  est,  cum  vero  Alexandria 
effugisset ,  in  conubium  et  in  Belistichen  invehi  non  desiit.  — 
Restant  comici  cuiusdem  versus  ex  Hypobolimaeo  58) 

iyut  fJioXtpafov  jov  ßaGtkiws  ihiuga 
Xyiqldi   Jxquwv,  iJjg  i   udkh^a  nQoöXußwv 
Trj<;  rov  ßuaiXiwq,  luvt*  anvtvoii  i'  Ixntwp 

tü?   UV  Il{   rj3tGt\   X<SOV  XaW  XtXQU(Jk(vOV  59) 

xui  rrjg  bfAovofu^  Svo  (sic  Meinek.  pro  Siu),  ti  vvv 

uttv  Xv^vov^ov  noog  to  rrikixovio  <pd)Q; 

Ptolemaeus  igitur  rex  et  soror,  quorum  in  salutem  Graeco  more 
ille  quisquis  erat  homo  iocosus  quattuor  meri  pocula  uno  im- 
petu  bibit,  nisi  Philadelphus  et  Arsinoe  uterina  soror  esse  non 
possunt,  —  id  quod  Droysenus  1.  a.  comprobavit  —  cui  rei 
etiam  illud  Xaov  Xgm  xtxoa/nerov  aptius  videtur,  utpote  quod  non 
modo  in  vinura  sed  etiam  in  conubium  pertineat.  Scriptos  au- 
tem  esse  hos  versus  statim  post  Atheniensium  illud  decretum  de 
foedere  cum  Lacedaemoniis  bello  Chremonideo  faciendo  (C.  I.  A. 
II  332)  propterea  veri  simile  est,  quod  et  dSiXyfg  rtjg  iov  ßu- 
ötXiutc  fit  mentio  non  secus  atque  in  decreto  (1.  17)  itl  jjji; 
udtX((f>$  rjQoatytGH  —  uxor  enim  regis  Arsinoe  consulto  non 
appellatur  —  et  ilia  concordia  (oftovoux)  etiam  in  tituli  versu 
3 1  xonifC  bfjtovoiag  yft'oitivrjg  rolg  "EXXrjoiv  et  34  fis&y  dfioroiag 
commemoratur 6o).  Cadit  igitur  Ptolemaei  conubium  cum  so- 
rore,  quantum  quidem  e  Graecis  testimoniis  eruere  licet,  inter 
annos  276  et  268  6|). 

Ante  conubium  Callimachi  hymnum  in  Dianam  compositum 
esse,  Gerckius  p.  273  —  274  comprobasse  mihi  quidem  videtur, 
non  persuasit  Wiedemanno  (Philolog.  N.  S.  I  p.  82),  sed  hie,  si 
non  erravit,  tarnen  totam  causam  difficiliorem  reddidit  ea  re 
quod  Philadelphi  alterum  bellum  Synum  in  censum  rationemque 
vocavit  Hoc  enim  bellum  ullo  tempore  fuisse  nemo  testatur,  ne 
Hieronymus  quidem  (Comm.  in  Daniel,  c.  XI),  quo  Droysenus 
unico  nititur ,  cum  ille  nihil  dicat  nisi  id  Ptolemaeum  bcllis 
quam  plurimis  gestis  ad  molestum  finiendum  certamen  filiam 
suam  Antiocho  uxorem  dedisse.  Reliquas  res  Droysenus,  falsa 
interpretatione  perductus,  e  Theocriti  id.  XVII  86  sq.  repetivit. 

n)  Meineke  Poet.  com.  frgm.  Ill  p.  494  =  Kock  Com.  Att.  fr.  II 
p.  386  nr.  244  (Alexidis  fr.);  cf.  Droysen.  p.  268  not.  3. 

69)  cf  Aristoph.  Plut.  1132;  comicorum  fragm.  ap.  Athen.  X  430  f, 
431  a,  b;  XI  473  c  (Strattid.  fr.). 

60)  cf.  etiam  Bergk.  Mus.  Rhen.  XXXV  (1880)  p.  259—260. 

61)  Etiam  Menippus  has  nuptias  videtur  perstrinxiase ,  siquidem 
Luciani  verba  Icaromempp.  15  s&otov  .  .  .  IlxoXt^aiov  fiiv  ovrivttc 
%%  &Sihpfj  ad  ipsum  ilium  referre  nobis  licet. 
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Gerckius  vero  non  omnia  erroris  absolvendus  est,  quia  opopoiav 
de  concordia  inter  Arsinoen  I  et  II  usurpavit  (permotua  fortasse 
Callimachi  versu  III  133  ovS(  dij^ocxaotti  iqwh  ytvog  i.  e.  con- 
cordia in  Ptolemaei  domo  viget).  Hanc  enim  famoeam  concor- 
diam  non  solum  ad  foedua  Atheniense,  id  quod  Droysenus  p. 
269  not.  3  mavult,  aed  etiam  ad  Ptolemaeum  et  Arsinoen  II 
referendam  ease  illia  versibus  comicia  declaratur. 

lam  accedamua  ad  tituloa  Aegyptioa ,  ut  tandem  totam 
quaestionem  abaolvamua  M).  His  enim  tempua  nuptiarum  multo 
certius  definiri  potest  quam  omnibus  acriptorum  indiciia.  Prop- 
terea  etiam  Wiedemanno  summa  laus  debetur,  quod  ad  ipaum 
nuptiarum  tempus  constitnendum  primus  Aegyptias  papyros  at- 
tulit  et  recenauit.  Atque  ex  eo  titulo,  de  quo  Revilloutius  (Not 
Historic,  de  Ptolemaeia  Rev.  Egypt.  I  p.  183  —  186)  diaputavit, 
nihil  novi  comperimua ;  verba  quorum  praecipue  nobia  ratio  est 
habenda  in  columnis  VII,  IX,  X  exataut.  Ibi  declaratur  anno 
vicesimo  (265)  Ptolemaeum  regem  in  Saitarum  urbem ,  quam 
antea,  quo  bello  nescimus,  ab  hostibua  vaatatam  tum  reatitueret, 
venisse  ,  ut  Arsinoen  reginam  aororemque  consecraret  63)  Prae- 
terea  in  aliia  titulis  Ptol.  a.  19  et  21  =  266  et  264  pictia 
Arsinoes  canepho;  -  commemoratur  w).  In  altero  titulo,  de  quo 
Wiedemannus  M.  Rh.  XXXVIII  p.  388  sq.  post  Brugschium 
(Ephem.  ling,  et  ant.  Aegypt  1875  p.  33  aq.)  egit,  conaecratio 
reginae  Mendete  in  oppido  facta  narratur.  Locorum,  qui  ad  co- 
nubium  pertinere  videntur,  verba  sec.  Brugschium  haec  sunt : 

I  (p.  34  fin.)  aries  amicus  regiae  filiae  et  regiae  uxoris,  re- 
ginae et  terrae  iinperatricis  Arsinoes. 

II  (p.  35)  filia,  soror,  magna  regis  uxor,  quae  eum  amat,  di- 
vina  Philadelphos  Arsinoe. 

III  (p.  37  §  11)  anno  XV  constituta  est  consecratio  reginae. 

IV  (p.  38  §  19)  anno  XXI  tuo  regis  iussu  tituli  insculpti 

sunt  in  nomen  tuum,  in  nomen  patris,  in  nomen  divinae 
uxoris  Philadelphi  Arsinoes. 

Locum  gravisaimum  accuratius  Wiedemannus  repetivit :  „Man 
„machte  zu  ihren  Titeln  die  Fürstin,  die  Große  der  Ehre,  die 
Herrin  der  Anmuth,  die  Geliebte,  die  Schoene ,  welche  em- 
pfangen hat  die  Krone  von  Ober-  und  Uuteraegypten,  welche 
„erfüllt  den  Palast  mit  ihrer  Schoenheit,  die  Geliebte  des  hei- 
ligen Widders,   die  Ut'a  (Prieaterin  des  Widders),  die  Schwe- 

6J)  cf  Wiedemann  Mus.  Rhen  XXXVIII  p.  384  sq.,  Krall  Studien  zur 
Geschichte  des  alten  Aegypten  p.  21  sq.  =  Wiener  Siteungsber.  18*3 
CV  p.  347  pq.,  Wiedemann  Philolog.  N.  S.  1  p.  81-  91;  Revillout 
Revue  Egyptologique  I  p.  10  sq.  (impr.  p.  11  not.  I),  p.  183 — 186; 
Brüggen  Epheni.  ling,  et  antiquit.  Aegypt.  1875  p.  33 — 40. 

•a)  cf.  Wiedemann  M.  Rh.  XXXVill  p.  391. 

•*)  Wiedemann  p.  386  et  388;  Krall,  p.  23  =  349. 
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„ßter  des  Königs,  die  große  Gemahlin  des  Königs,  welche  ihn 
„liebt,  die  Fürstin  beider  Läuder  Arsiuoe".    „Im  Jahr  15  im  Mo- 

„nat  Pachons  u  Sequi  magnam  lacunam,  deinde  narrationem 

de  caerimouiis  peractis.  Brugschii  sententiam  in  lacuna  nuptias 
reginae  expositas  esse  Wiedemanuus  iure  reiecit.  Hic  vero  ex 
ea  inscriptione  efficere  studet  conubium  esse  factum  ante  an- 
num regis  15  =  270  (cf.  et  Philolog  I  p.  81 — 82);  quod 
quamquam  aliis  titulis  coufirmatur ,  tarnen  ex  stela  Mendesia 
colligi  non  debuit.  Ermanus  enim  a.  1846  me  docuit  numerum 
anni  non  ad  verba,  quae  proximo  praecedunt,  sed  ad  ea  quae 
insequebantur,  lacuna  autem  deperierunt,  pertiuere.  Quid  vero 
in  lacuua  narratum  fuerit,  prors.is  ignoramus;  ergo  etiam  quid 
anno  15  factum  sit.  Quae  vero  ante  anni  numerum  iu  titulo 
exponuntur,  eas  res  tempore  plane  diverso,  anuo  fortasse  aliquo 
priore ,  gestas  esse  conicere  licet.  Quare  cum  ex  hac  stela  de 
nuptiarum  tempore  nihil  consequatur,  tertia  inscriptio  nobis  re- 
spicieuda  est,  cuius  notitia  eidem  Wiedemanuo  Philolog.  I  p.  84 
debetur.  Iu  columnae  cuiusdam  Heroonpolitanae  lineis  15  — 16, 
ut  Wiedemannum  sequamur,  haec  exstant  verba:  „Im  Jahre  12 
„im  Monate  Pachons  unter  der  Regierung  des  Philadelphos. 
„Es  durchzog  seine  Majestät  Aegypten  mit  der  wirklichen 
^Fürstin,  der  Geliebten  ....  der  königlichen  Gemahlin,  der 
„Herrin  beider  Länder,  der  Tochter  und  Gemahlin  .  . .  eines  Ptole- 
„niaios,  der  Philadelphos.  Er  näherte  sich  dem  Nomos  von 
^Herooupolis,  der  Stadt  ihres  Vaters  Tum,  erwägend  mit  sei- 
„ner  Schwester,  der  Gattin  und  Schwester  des  Tum  (d.  h.  des 
„mit  dem  König  identificirten  Localgottes  von  Heroonpolis),  um 
„zu  schützen  Aegypten  gegen  das  Ausland*'.  Iure  inde  Wie- 
demannus  docet  (v.  p.  90)  matrimonium  inter  Philadelphum  et 
Arsinoeu  in  aut  ante  annum  273  cadere  65). 

Restat  iuscriptio  Copti  inveuta  ,  de  qua  Revillontius  (Rev. 
Egypt.  I  p.  1 1  not.  1)  haec  adnotat :  „un  proscyneme  fune*raire 
„demotique  fait  par  quelque  ofticier  de  Lysimaque,   qui  avait 
„accompague*  sa  veuve  (Arsinoen  II)  en  Egypte,  porte:  Deesse, 
„dame  d'Asur,  donne  la  vie  a  Lysimaque,  le  frere  des  rois,  le 
„Sardique.  —  Au  7*  (mens.  Tybi  i.  e.  a.  278  si  Philadelpho 
regnante  titulum  esse  scriptum  probatum  erit).    Post  eum  Kral- 
lius  p.  40  =  Sitzungsber.   p.  366   et  Wiedemannus  Philol.  I 
p.  90  not.  7  de  his  verbis   disputaveruut ;  Krallius  Revilloutii 
versionem  correxit  (p.  42  =  368);   tertiae  enim  lineae  vocem 
-srtikos"  rectius  interpretatur  per  Gjguirjyog.    Si  Revilloutii  in- 
terpretatio  recta  sit ,   egregie  cum  iis ,  quae  supra  exposuimus, 
congruat;  anno  enim  278  Arsinoen  II  in  Aegyptum  venisse  hac 

M)  cf.  etiam  Suaeniihl  Hist.  litt.  Alexandr.  I  p.  207  not.  29.  Er- 
rat igitur  Wilamowitzius,  qui  Arsinoen  nupsisse  fratri  anno  271  opi- 
natur  Ind.  scbol.  Gotting,  hib.  1885/6  Lection,  epigr.  p.  8. 
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inscriptions  confirmetur.  Revilloutio  oblocutus  est  Krallius,  qui 
titulum  aetate  Euergetae  (a.  240)  conscriptum  esse  putat.  Ly- 
simachum  vero  ilium  esse  Euergetae  fratrem  et  sec.  tituli  verba 
strategum  Copti,  quem  in  locum  Thebaidis  olim  Arsinoe  I  rele- 
gata  erat  a  Philadelpho  (Schol.  Tbeocr.  XVII  128).  Sed  quam 
incerta  Krallii  argumenta  sint,  Wiedemannus  1.  a.  p.  90  not.  7 
demonstrate  negat  omnino  adhuc  fieri  posse,  ut  annum  7  cuius- 
quara  regno  tribuamus.  Quare  haec  missa  faciamus.  —  Atque 
ut  omnia  breviter  complectar:  intra  anuos  276  et  273  Phila- 
delphus Arsinoen  II  uxorem  duxit.  Ad  idem  tempus,  alia  ta- 
rnen ratiocinatione  et  minus  firm  a  commotus  Gerckius  M.  Rh. 
XLII  p.  606  pervenit.  Existimabat  enim  ap.  Theoer.  XVII 
55—  56  Acbillem  Aeacidam  esse  Pyrrbum  Aeacidae  filium  (f 
272);  quod  quamquam  posse  ita  se  habere  concedo,  tarnen  ex 
Theocriti  versibus  uon  elueet,  ntrum  Pyrrhus  turn  vivus  an 
mortuus  sit. 

4.    De  Euergetae  cooptatione. 

Quod  Wiedemannus  commentatione  sua  priore  (Mus.  Kh. 
XXXVIII  p.  384  sq.)  cum  Pbiladelpbi  nuptiis  coniungendam  esse 
Euergetae  cooptatiouem  sec.  Suid.  s.  v.  KuHt^a^oQ  dixit,  probari 
non  potest,  neque  enim  Arsinoe  aetate  iam  provectior  Phila- 
delpho  liberos,  qui  cum  illo  de  regno  possent  certare,  peperit66) 
et  Philadelphus  iam  ex  Arsinoe  Lysimachi  ftlia  praeter  Ptole- 
maeum  Euergetam  duos  sustulerat  liberos  (Schol.  Theoer.  XVII 
128)  Lysimacbum  et  Berenicen.  Itaque  si  Euergetam  cooptare 
in  animo  habuit,  id  certe  fieri  debuit  aut  postquam  Lysimachus 
natus  eat,  aut  cum  omnes  tres  liberi  ab  Arsinoe  II  adoptarentnr ; 
nam  ille  regnum  appetere  atque  ut  antea  Ptolemaeus  Ceraunus 
Philadelptii ,  ita  turn  Euergetae  successionem  in  discrimen  et 
controversiam  vocare  solus  potuit  Itaque  Euergetae  cooptatio 
non  cum  Arsinoes  II  et  Philarielphi  conubio  sed  cum  adoptione 
liberorum  Arsinoes  I  ab  altera  Arsinoe  post  nuptias  facta  (schol. 
Tbeocr.  XVII  128)  coniungenda  est67). 

**)  Schol.  Theoer.  XVII  128;  Pausan.  I  7  extr.,  Wilamowitz  An- 
tig.  p.  225  not.  48. 

0T)  lain  ante  Wiedemannum  Buecheierus  M.  Rh.  XXX  p.  55  sub 
annum  263  cuin  Philadelphus  cum  Maga  Cyrenaeo  pacem  ita  consti- 
tueret,  ut  Euergetae  filio  suo  Berenice  ilesponderetur  spesque  Lagidis 
fieret  recuperandi  Cyrenas,  legitinium  Philadelphi  filium  et  heredem 
Euergetam  »gnitum  esse  dixit.  Sed  ut  concedam  Suidae  verba  recte 
se  habere  atque  ad  cooptatiouem  referenda  esse ,  haec  praeterea  in 
memoriam  revocanda  sunt.  Ptolemaeus  Lagi,  qui  anno  283  mortuus 
est,  contra  ius  gentium  minori  natu  ex  filiis  ante  infirmitatem  regnum 
tradidit  (a  28.S,  cf.  Iuetin.  XVI  2),  ipse  autem  regno  publice  filio 
tradito  privatus  inter  satellites  regi  officium  fecit.  Philadelphus  igi- 
tur  a  patre  cooptatus,  ut  successio  regni  firma  atque  tut»  esset  a 
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Aliis  argumentis  Krallius  (1.  a.  p.  30  =  356  sq.)  Wiede- 
mannam ,  qui  Suidae  testimonium  s.  v.  KaXXlfiaxog  Euergetam 
ol.  127  =  271/6  aQ%ao9cn  i^q  ßatoltfug 68)  cum  inscriptione 
stelae  Mendesiae  falso  coniunxit,  refutavit.  Tituli  enim  Aegyptii, 
quibus  Wiedemannus  usus  est  quosque  Philadelpho  et  Euergetae 
attribuit  (Revilloutius.  qui  eos  ediderat,  falso  Soteri),  exhibent 
regni  annos  19  et  21  Ptolemaei  Ptolemaei  filii  eiusque  fiiii  Pto- 
lemaei  (i.  e.  Philadelphi  et  Euergetae)  et  annos  8,  10,  33,  36 
Ptolemaei  Ptolemaei  filii  i.  e.  Philadelphi,  omisso  nomine  Euer- 
getae eius  filii.  Ergo  Euergetes  a.  267/6  et  265/4  iam  coop- 
tatus  erat,  at  a.  278/7,  276/5  nondum  et  a.  253/2,  250/49  non 
amplius  commemoratur.  Wiedemannus  mirabilem  hanc  rem  eo 
explicat,  quod  Euergetas  statim  post  nuptias  cooptatus  sit,  at  (a. 
253)  post  Arsinoae  mortem  regni  heres  non  designetur,  cam  pe- 
riculum  non  iam  fuerit,  ne  filius  quidam  Arsinoes  II  regnum 
peteret.  Contra  eum  Krallius  p.  31  =  357  attulit  papyrum  Lei- 
densera nr.  379,  in  qua  notatur  annus  29  (mens  Tybi  =  257/6) 
regis  Ptolemaei,  Ptolemaei  Soteris  divi  filii  et  canephoros  quae- 
dam  Arsinoes  Philadelphi  commemoratur.  Inde  secundum  Wiede- 
manni  doctrinam  effici  Arsinoen  iam  ante  diem  26  mens,  octobr.  257, 
quo  tempore  Philadelphi  annus  29  iucipit,  mortem  obisse;  Droy- 
senum  vero  aliis  argumentis  69)  coraprobasse  Arsinoen  non  multo 
ante  Philadelphum  mortuam  esse.  Accedit  altera  inscriptio  a 
Krallio  (p.  32 — 34)  adhibita,  in  qua  narratur  anno  26  regis 
Ptolemaei,  Ptol.  Soteris  divi  filii  (=  260/59)  statuas  regis  et 
Arsinoes  positas  esse.  Id  unum  in  dubium  vocari  potest,  utrum 
annus  20  an  26  dictus  sit;  sed  cum  annis  19  et  21  Philadelphi 
cum  rege  alter  Ptolemaeus  (seil  rex  designatus)  commemoretur, 
mirura  esset,  si  id  anno  20  factum  non  esset;  quare  annum  26 
legend  um  esse  ,  idemque  consequi  ex  cognomine  Soteris  Phila- 
delphi patris.    Etiam  hoc  titulo  Arsinoen  vivam  dici  Krallio  eo 

Ptolemaeo  potissimum  Ceranno  fratre  maiore  natu  ideoque  legitimo 
herede ,  per  duos  annos  auspieiis  et  consilio  fratris  Aegypti  regnum 
obtinebat.  nam  patre  vivo  nemo  ab  illo  defecit  neque  ulla  seditio  orta 
est.  Similiter  ArioWarzanes  paulo  ante  Mithridatis  patris  mortem  (a. 
266)  ah  hoc  in  regnum  cooptatus  est  (cf.  ea  quae  supra  p.  094  diximus). 
Quare  cum  non  raro  fieret,  ut  pater  filium  hoc  modo  succe.ssorem  de- 
stinaret ,  hoc  etiam  a  Philadelpho  iustitutura  esse  ex  Suidae  verbis 
conclndi  poterat,  quare  Euergetes  cum  cooptatus  esset  a  patre  tiq^olxo 
xj)g  ßcMSiXstceg.  Sed  ne  mireris,  quod  tam  multo  ante  mortem  snam  fi- 
lium heredem  instituit,  monendum  est  Philadelphum  cum  recrnum  re- 
ciperet  viginti  quattuor  annos  natum  fuisse  (Droysen.  p.  264).  Itaque 
cum  Euergetam  cooptaret,  si  annum  271/0  accipere  lubeat,  paene  ae- 
tatis  annum  quadra«resimum  agebat,  quare  mature  vel  potius  in  tem- 
pore Euergetam  in  regnum  cooptavit,  quamquam  bic  admodum  puer 
erat,  nam  Arsinoe  Lysimachi  filia,  mater  Euergetae,  a  Philadelpho 
282/1  ducta  erat. 

68)  cf.  etiam  Koepp.  p.  211  not.  1,  Ran  now.  p.  6,  Gerck.  p.  613,  2. 

e9)  cf.  etiam  Wiedemann,  p.  387. 
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libentius  credo,  quod  Ptolemaeus,  in  cuius  honorem  simul  cum 
Arsinoe  statua  dedicatur,  tum  certe  vivebat 7o).  Quare  cum  a. 
278/7  et  276/5  (8  et  10)  Ptolemaeus  solus,  a.  267/6  et  265/4 
(19  et  21)  Ptolemaeus  simul  cum  altero  Ptolemaeo ,  a.  260/59, 
257/6,  253/2,  250/49  (=  26,  29,  33,  36)  iterum  solus  nomi- 
natus  sit,  Krallius,  aliis  etiam  causis  motus,  alterum  hunc  Pto- 
lemaeum,  qui  a.  267 — 264  rex  designates  est,  omnino  non  fuisse 
Euergetam,  sed  Philadelpbi  et  Arsinoes  II  filium  voluit  (p.  35 — 
38  =  361 — 364).  Cum  Krallius  et  Gerckio  et  mihi  hoc  ita 
se  habere  persuasisset,  eodem  tempore  et  Gerckius  71)  et  ipse75*) 
coniecimu8  regem  designatum  filiumque  Ptolemaei  et  Arsinoes  II 
fortasse  neminem  esse  nisi  Ptoleraaeum ,  qui  postea  Ephesi  a 
patre  defecit 7S).  Wiederaannus  (Piniol.  I  p.  86)  contra  Ger- 
ckium  negat  causam  inveniri ,  cur  illc  cooptatus  sit  ;  sed  haec 
argumentatio  concidat,  si  eum  Arsinoes  filium  fuisse  statuamus. 
Ea  quoque  argumenta,  quae  Wiedemannus  (p.  86)  contra  Kral- 
lium  profert,  negans  omnino  fieri  potuisse,  ut  Philadelpbi  et  Ar- 
sinoes infans  existeret,  infirmissima  sunt;  Sotadae  enim  eiusque 
versuum  non  habuit  rationem.  Cur  vero  Krai  Hi  expositio  gra- 
vissimas  praebeat  difficultates  offensionesque,  Ind.  Philol.  XVII 
p.  129  ostendi ;  eodem  enim  fere  tempore,  quo  in  titulis  alter 
Ptolemaeus  exstat,  Magas  Berenicen  filiam  despondit  Euergetae, 
ut  pax  sibi  fieret  cum  Philadelpho.  Veri  igitur  similius  est 
Euergetam,  non  alterum  Ptolemaeum,  a  patre  cooptatum  esse. 

Nova  de  cooptatione  testimonia  inscriptionum  Wiedemannus 
Philolog  I  p.  87  protulit.  Quod  prius  cooptationem  cum  co- 
nubio  coniunxit,  ipse  revocavit  (p.  85);  redarguitur  enim  haec 
opinio  stela  Heroonpolitana,  qua  comprobatur  illam  iam  ante 
annum  273  aut  eo  ipso  anno  esse  factam,  quocum  Suidae  verba 
non  iam  congruunt,  si  quidem  ad  cooptationem  referri  debent 74), 
pergit  autem  haec  ad  Euergetae  cooptationem  referre  ita  ut  a. 
271  (rectius  271/0  =  ol.  127,  2)  eum  cooptatum  esse  statuat, 
atque  facere  non  possum  quin  concedam  Wiedemanno  contigisse, 
ut  plurimas  dubitationes,  quas  Krallius  moverat ,  mea  quidem 
sententia  auferret  (cf.  impr.  pp.  87 — 90).  Causas  vero  cur  regni 
consors  et  heres  modo  nominatus  modo  omissus  sit,  nos  quidem 
nescire  dicit  (p  89).  Ostraca  igitur  Thebis  inventa,  quae  sec. 
Wiedemannum   praeter  Philadelpbura  alterum  regni  consortem 

70)  Iniuria  igitur  Wiedemannus  Philolog.  I  p.  87  not.  4  banc  in- 
scriptionem  ad  regum  chronologiam  et  Arsinoes  vitam  respici  non 
posse  dicit. 

71)  cf.  Mus.  Rh.  p.  273. 

n)  Philol.  Anz.  XVII  p.  129. 

7»)  cf.  Trog.  Prol.  XXVI,  Athen.  XIII  p.  593;  nothum  eum  fuisse, 
nescio  qua  causa  motus,  Droysenus  dicit  Epig.  I  p.  275  not  1,  p.  320, 

p.  329-330. 

74)  Fieri  vero  posse,  ut  Euergetes  a.  270  ab  Arsinoe  II  adoptatus, 
cooptatus  a  Philadelpho  sit,  equidem  non  negaverim. 

Pbilologus  L  (N.  F.  IV),  4.  45 
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commemorant,  annis  21,  22,  24  (=  265/4,  264/3,  262/1)  con- 
scripta  sunt;  at  annis  27,  29,  30  (=  259/8,  257/6,  256/5) 
deest  regni  consors.  In  inscriptione  Herooupolitaua  (Wiedem. 
p.  84)  annus  12  —  273/2  Ptolemaei  solius  est. 

Quare  ut  omnia  inscriptionum  tcstimonia  hie  coniuncta  ap- 
ponamus,  ordo  regum  eiusmodi  exhibetur : 
Regno  Ptolemaei,  Ptol.  filii,  tribuendi  sunt  anni  8,  10,  12; 
Regno  Ptolemaei,  Ptoi.  fil.,  et  Ptolemaei  filii  —  19,  21,  22,  24; 

Regno  Ptolemaei,  Ptol.  filii,   26,  27,  29,  30,  33,  36; 

Ergo  Philadelphi  unius  fit  mentio  annis  278/7-  273/2  et  260/59 

—250/49  =  ol.  125,  3  -  ol.  126,  4  et  ol.  130,  1—132,  3 ; 
Philadelphi  et  filii  eius  annis  267/6—262/1  =  ol.  128,2—129,  3. 

Ex  his  numeris  uonnihil  lucrari  licet.  Apparet  eo  tempore, 
quo  Arsinoe  I  coniuux  Philadelphi  erat,  et  intra  illud  temporis 
8patium ,  per  quod  Arsinoe  II  in  Aegypto  iam  morabatur ,  tum 
cum  nondum  Philadelpho  nupserat,  Euergetam  Philadelphi  par- 
volum  filium  non  regni  heredem  pressis  verbis  destinatum  esse; 
videtur  igitur  Philadelphus,  priusquam  sororem  uterinam  in  ma- 
trimonium  duceret ,  intra  annos  277  et  273  cum  hac  egisse  et 
coustituisse ,  quis  sibi  in  regno  succederet;  tum  demum  ,  post- 
quam  res  ei  cum  sorore  convenit,  uuptiae  factae  sunt;  quam 
ob  rem  illis  annis  Euergetae  nomen  nondum  in  titulis  exstat. 
Post  nuptias  vero  Philadelphus ,  fortasse  cum  sibi  spes  erepta 
esset  se  ex  ilia  liberos  sublaturum  esse ,  Arsinoae  II  imperavit, 
ut  prioris  Arsinoes  liberos  aduptaret.  Deinde  Euergetae  nomen 
imprimis  iu  Thebaidos  titulis,  quo  eius  mater  olim  relegata  erat, 
simul  cum  patre  nobis  occurrit  atque  id  quidem  temporibus  belli 
Syrii  et  Chremonidei,  res  mehercle  uou  neglegenda.  Postremis 
vero  Philadelphi  annis  (260  —  249;  ergo  etiam  usque  ad  annum 
247 ,  quo  Euergetas  regnum  obtiuuit)  —  quid  fuerit  causae 
ignoramus  —  Euergetas  non  amplius  ut  regni  consors  in  titulis 
numeratur. 


Sed  ad  Theocriti  Encomion  tandem  redeamus !  Haec  igitur 
temporum  series  evenit : 

annis  fere  280 — 275  Magae  Cyrenaei  defectio. 

280—278  Nechonis  fossa  restituitur. 
266—263  Bellum  Syrium. 
intra  a.  276 — 273  Philadelphi  cum  Arsinoe  conubium. 
a.  271—270  (?)  Euergetae  cooptatio. 

Iam  videamus  num  quid  ex  Theocriti  carmine  cum  his  tem- 
porum notis  comparato  erui  possit.    Vs.  86  sq.  dicitur: 

xui  f*t)v  0oiv(xag  unoiifiveiut  ^Aggußiuq  n 
xui  Svqiug  sitßvug  if  xkXuivwv  %  Al&ionr[wvt 
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IlufAtpvXoiöt  if  naoy  xai  ulxfiriiutq  KtXtxtaatv 
GUfiuhti  Avxtou;  7*  (piXomoXi^aat  u  KaQ<s(v 
xai  ruooig  KvxXüdsaaiv  iiitt  oi  vaig  olqkshu 
noviov  tJimXwovit'  &iiXu<f6a  di  niißu  xul  u(u 
xul  notufAot  xihldovnq  avuaGoviai  fltoXeputai. 
Possidet  igitur  Philadelphus  partes  Phoenices,  Arabiae,  Syriae, 
Libyae,  Aethiopiae;  reliquas  regiones  totas  regit.  Iutellegendae 
autem  sunt  Palaestina,  Arabia  Petraea,  Coele  Syria,  Marmarica, 
Aethiopiae  pars  Aegypto  fiuitiraa.  In  marmore  Adulitaao 75)  ex 
his  terris  Phoeuice,  Syria,  Libya  ut  a  patre  Euergetae  heredi- 
tariae  traditae  enumerautur,  in  Aethiopum  tinibus  Euergetas  iam 
cum  patre  elephantos  venabatur.  Arabia  vero  Petraea,  quae 
iam  a  primo  (sub  Ptol.  I)  ad  Aegyptuin  ipsam  referebatur  (lu- 
stia.  XIII  4)  nuuquam  a  Ptolemaeis  I  et  II  expugnata  est;  de 
expeditioue  Arabica  nihil  constat76);  sin  aliter,  Arabiae  aut  in 
marmore  Adulitano  facta  esset  mentio  inter  eas  terras  quas  Eu- 
ergetas a  patre  accepit,  aut,  si  uon  accepit,  a  Syris  ullo  tem- 
pore expugnata  esset,  id  quod  re  vera  uon  factum  est.  Verb  um 
dnoiipvtaSat,  apud  Theocritum  non  pertinere  ad  bellicosam  ex- 
peditionem  novissimus  Rauuowius  diss.  p.  15  et  J  6  ostendit  77). 
Totum  enim  carmen,  quod  otium,  quietem,  securitatem  redolet, 
pacis  tempore  compositum  est.  Praeterea  illud  verbum  non 
cum  accusativo,  id  quod  ad  bellum  referri  possit,  sed  cum  ge- 
uetivo  coniuuctum  invenimus.  Iam  inter  omnes  constare  puto 
hoc  idyllium  ante  pugnam  ad  Leucollam  Coi  promunturium,  in- 
tra annos  263  et  260  (ol.  129,  2  —  130,  I),  Athenis  paene 
aut  iam  expugnatis  (a.  261) 7S),  commissam,  qua  pugua  Phila- 
delphus Cycladum ,  quae  antea  Ptolemaeis  paruerant  79) ,  impe- 
rium  amisit  (Bull,  de  Corresp.  IV  211  de  Delo),  compositum 
esse 80).    Lycia  vero    et  Caria   semper  in   dicione  Philadelphi 

76)  v.  e.  gr.  Hicks  Manual  of  Greek  historical  inscr.  nr.  173  p. 
296:  BaatXsvg  fityceg  TlxoXefiuiog  vtbg  ßaeilmg  Tlxol^utiov  xai  ßaat- 
X{6GJ]<$  *AQaivor\<s,  ftawv  ScdeXtpibv,  xmv  ßaciXmg  Tlxolsfimov  %cd  ßccaiXtc- 
ar\£  BtQSvfaris  &su>v  2(oxt)Q(ov  ....  TtUQicXußuiv  nuga  xov  Ttaxgbg  xi]v 
ßaciXtlccv  Alyvnxov  xai  Aißvr\g  xai  EvgCag  xai  CPotvtxrjs  xai  Kvngov 
xai  Av%iag  xai  Kagiag  xai  xutv  KvytXddnv  vrjaav  i&Eaxgdxtvoev  stg  xt\v 

'Aaiav  fiera  xai  iktyccvxtov  TgaiyXodvxiyiav  xai  Atftiomxav,  ovg 

6  xi  naxr\Q  ai)xov  v.aluhxbg  fx  rair  %(oq{öv  xovxoav  ifrriQEvouv.  In  altero 
etiam  titulo  (Hicks  nr.  179  p.  311)  Syriam,  Piioenicen,  Cypruin  Euer- 
getae subiectas  invenimus. 

76)  Errat  Haulerus  p.  19  b. 

77)  cf.  Hiller.  Bursian.  Jahresber.  1888  (LIV)  p.  198.  Brinkero 
quidem  (De  Theocr.  vita  Rostoch.  1884  p.  6)  Theocritus  bella  ilia 
duo,  Cyreuaicum  et  Syriuro,  quasi  digitis  monstrare  videtur. 

78)  cf.  Wilamowitz  Antig.  Caryst.  p.  229  et  253. 

79)  Bull,  de  Corresp.  Hell.  IV  p.  327  sq. 

H0)  Leucolla,  quod  nomen  saepius  exstat,  etsi  in  Coo  insula  eius 
post e a  non  fit  nieutio,  id  insulae  promunturium  est,  quod  ad  orieutem 
vergit  in  conspectu  Triopii  Apollini  sacri,  cui  post  pngnara  Antigonus 
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manserunt,  cuius  rei  testis  est  titulus  Adulitanus,  quo  EuergeUe 
eas  a  patre  relictas  esse  satis  docemur ;  Pamphyliam  Ciliciamque 
ab  anno  248  Antiochus  II  obtinuit.  Compositum  est  Encomion 
praeterea  post  anoos  280  —  275  i.  e.  post  Magae  defectionem; 
Cyrenes  enim  non  fit  mentio  in  eo;  at  ante  annum  266,  quo 
bellum  Syrium  incipiebat 81),  et  ante  Euergetae,  cuius  nusquam 
fit  mentio,  cooptationem  (270?).  Denique  ex  vss.  128 — 134  se- 
quitur,  ut  Theocritus  Encomion  non  multo  post  conubium  (276 
—  273)  conscripserit 82).  Ceterum  Rannowii  opinio  carmen  ca- 
dere  in  annos  270  —  266  stela  Heroonpolitana  a  Wiedemanno 
postea  edita  refellitur ;  falsa  enim  conclusio  ilium  pellexit ;  nam 
terminus  ante  quern  nuptiae  factae,  idem  non  est  terminus,  post 
quern  Encomion  est  scriptum.  At  non  ad  ipsas  nuptias  Enco- 
mion compositum  est,  bymenaeus  enim  non  est  83).  Adbuc  igitur 
veri  manet  simillimum,  id  quod  iam  ante  sex  annos  dixi  (Carm. 
fig.  Gr.  p.  56),  Encomion  Ptolemaei  scriptum  esse  ol.  127,  2 
=  271/0  (fortasse  etiam  ol.  127,  1  =  272/1)  84).  Confirmatur 
hoc  tempus  comparatione  Hieronis  Theocritei.  Ad  hunc  prius- 
quam  transeamus,  opus  est  nonnullas  alias  difficultates,  quae  in 
Encomio  Ptolemaei  latere  videntur,  dissolvere. 

In  eo  quod  Cyprus  a  Theocrito  non  commemoratur  inter 
Philadelpbi  possessiones ,  multi  offenderunt 85);  quae  res  quo- 
modo  explicanda  sit  a  Gerckio  M.  Rh.  p.  604  et  a  nobis  Philol. 
Anz.  XVII  p.  129  satis  dictum  est.  Cum  vero  Wiedemaunus 
(Philolog.  I  p.  86  not  3)  iterum  de  Cypri  defectione  verba  fa- 
ciat  atque  huius  defectionis  tempore  Theocriti  Encomion  scrip- 
tum esse  opinetur,  hoc  loco  breviter  repetere  liceat  Cyprum 
uunquam  re  vera  defecisse  (Paus.  I  7,  1  auptGiuvra  de  conatu), 
cum  nummis  insulae  declaretur  per  omnes  annos  continuos  earn 

navem  triremem  dedicavit  (Moschion.  ap.  Athen.  V  p.  209  e,  cf.  Benn- 
dorf Samothrac.  p.  84  sq.);  huic  enim  promunturio  de  esse  nomen  Oli- 
vier Rayetus  docet  (Memoire  de  Cos  p.  82).  Per  ludibrium  Apollini 
Triopio  navem  dedicasse  Antigonus  videtur;  nam  Collis  Triopis  ab 
eins  adversario  Philadelpno,  cuius  in  potestate  Caria  erat,  maxi  nie 
colebatur;  cf.  Theocrit.  XVII  68-69  c.  scbol.  et  Herodot.  I  144. 
81)  cf.  et.  Gerck.  M.  Rh.  XLII  p.  605  not.  4. 

92)  cf.  quae  dixi  Philol.  Adz.  XVII  p.  128  contra  Rannow.  p.  7 
—10;  Gerck.  p.  273,  2;  Susemihl  Hist.  litt.  Alex.  I  p.  206-207. 

85)  Similiter  Callimachua  hymno  inlovem  (vs.  58  sq.)  ante  nuptias 
composito,  Philadelphi  cooptationem  celebrat,  compluribus  annis  post 
a.  285,  quo  anno  a  patre  in  regni  societatem  ascitus  est. 

84)  Facit  nobiscum  Susemihl.  Anal.  Alex,  chronolog.  I  p.  XVI II. 
Idem  Anal.  Alex,  chronol.  II  in  tabula  p.  XXVIII  annis  274  —  270 
Theocriti  Hieronem;  annis  272—267  Ptolemaeum  tribuit.  Prorsus  a 
vero  aberravit  qui  Haulerum  secutus  est  Augustus  Couat  La  poesie 
Alexandrine  p.  39. 

86)  Hauler  1.  a  ,  Droysen  p.  319,  1;  Buecbeler  M.  Rh.  XXX  p.  56. 
Itannow.  p.  9. 
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in  Philadelphi  potestate  mansisse;  etenim  ab  annis  284  — 247 
Philadelphi  nummi  cum  regis  nomine  et  annis  13 — 50  Lagi- 
darum  Cypri  cudebantur  86).  Si  quis  vero  earn  apud  Theocritum 
desideret,  is  respiciat  versum  104,  ubi  Theocritus  Philadelpho 
maxime  curae  esse  praedicat  nuigwiu  nurtn  (fvXaaaav  87).  Quare 
cum  Philadelphus  earn  insulam  iam  a  patre  accepisset  et  ipse 
quoque  postea  Euergetae  hereditaria™  traderet,  Theocritus  neque 
regem  Kvjtqov  unoiifAvtafrvu  dicere  neque  earn  in  regis  opibus 
enumerandis  nominatim  afferre  debuit.  Cur  enim  operae  pretium 
erat,  eius  facere  mentionem,  quae  ad  Aegyptum  pertinebat  ? 

Etiam  Cyrene  in  Philadelphi  provinciis  id.  XVII  enume- 
ratis  desideratur  (Wilamow.  Antig.  p.  219  not.  40).  Quam  pro- 
vinciam  Philadelphus  etsi  a  patre  acceperat,  tarnen  et  Magae 
defectione  et  bello  Cyrenaeo-Syrio  amiserat ,  deinde  pace  facta 
in  spem  saltern  eius  recuperandae  adductus  erat.  Theocritus 
antem  regi  in  odium  et  iram  certe  venisset,  si  Cyrenaicam,  quam 
a  patre  relictam  Philadelphus  servare  uon  potuit,  verbo  com- 
memorasset.  Itaque  ambagibus  usus  caute  et  timide  dixit  A%- 
ßvug  unoiiprnui,  ut  aliquid  saltern  laudandum  afferret.  Quid 
Libya*  sibi  velit,  iam  supra  expositum  est.  Est  regio  inter  Ae- 
gyptum ipsam  et  Cyrenaicam.  Omnino  autem  difficile  est  Cy- 
renaicae  fines  accuratius  definire  (Thrige  p.  127  §  33  extr.). 
Quodsi  traditum  est  Marmaridas  Libyum  gentem  a  Maga  Cyre- 
naicae  praefecto  defecisse,  efficitur  illos  sub  eius  dicione  fuisse; 
sed  utrum  hanc  Libyae  partem ,  quam  tum  incolebant  Marma- 
ridae  nomades,  JVfagas  iam  a  Ptolemaeo  I  acceperit  (Thrige  p. 
222  §  59)  an  postea  demum  expugnaverit,  plane  incertum  est; 
certe  inde  colligi  non  potest  earn  partem  etiam  nomine  ad  Cy- 
renas  pertinere  ita  ut  in  idyllio  Theocriteo  Libya  pro  Cyrenis 
scripta  sit  Libya  autem  Philadelphi  aetate  in  quattuor  partes 
erat  divisa,  quarum  una,  quae  Cyrenaicae  finibus  adiacebat,  in 
Cyrenensium  (Thrige  p.  120  im.  §  32),  in  Aegyptiorum  altera, 
tertia  in  Carthaginiensium  potestate  erat88),  quarta  libera  erat 
respublica,  id  quod  nummis  demonstratur  89).  In  marmore  igitur 
Adulitano  iure  Cyrene  omissa  est,  Libya  autem  ut  a  patre  Euer- 
getae relicta  commemoratur,  unde  apparet  etiam  apud  Theocri- 
tum Libyam  a  Cyrene  discernendam  esse. 

Versus  43  sq.  ilaioQyov  <te  yvvuixbg  in*  uXXotQtq)  voog  ahC} 
fatdtoi  de  yovui  Uxva  6'  ov  noitoixoin  naiqC  cum  versibus  34  sq. 
Berenices  Philadelphi  matris  laudibus  opponantur,  cum  Hempelio 

w)  cf.  Schiedehaus,  in  Grotii  Stud.  Numismat.  1862  II  p.  882  et 
p.  904  -907  catalog,  coll.  p.  872  not.  13  contra  Eckhel.  Doctrin.  num. 
IV  p.  394  et  Champoll.-Figeac  p.  33. 

87)  cf  Hiller.  Jahresber.  1888  p.  196. 

M)  Thrige  p.  121 ;  Theoer.  XVI  77  QoCvikss   oUsüvteg  Aißvag 
&%q6v  aqwQÖv,  quo  loco  Libya  paene  pro  Africa  dicitur. 
w)  Droysen.  Epig.  I  p.  325,  1. 
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p.  95  et  Koeppio  M.  Rh.  XXXIX  p.  209  bene  ad  Eurydicen  re- 
fernntur  90).  Ca  vend  um  tarnen  est,  ne  nimium  his  versibus  tri- 
buaraus;  Theoeriti  animo  fortasse  obversabantur  similes  aliorum 
poetarum  versus,  velut  Sophocl.  Oedip.  Colon.  1192.  Versus 
53  sq.  utrum  ad  certas  personas  spectent  (Droysen.  p.  324,  1 
Gerckius  p.  606)  necne,  nescirpus.  Nicomedes,  quern  Gerckius 
vult,  neutiquara  in  Diomede  latet,  neque  enim  ulla  tum  inter 
ilium  et  Philadelphum  intercedebat  ratio;  inepta  igitur  esset 
eius  mentio. 

Transeamus  ad  Hieronem.  Initio  (vs.  1 — 4)  semper  a 
Musis  et  poetis  non  modo  deorum  immortalium  sed  etiam  ho- 
minum  fortissimorum  laudes  exornari  affirmat  Theocritus.  Ita- 
que  quod  Gratiae  suae  (r«  olxiiu  noirjpuia  schol.)  praeter  opi- 
nionem  non  benigne  receptae  sint,  conquestus,  in  homiuum  ae- 
qualium  animos  et  avaros  et  a  Musis  alienissimos  vehementer 
invehitur  (5 — 21).  Neque  enim  quidquam  esse  praeclarius  quam 
memoriam  nomiois  sui  apud  posteros  consecrare,  id  autem  fieri 
nisi  per  poetas  non  posse.  Quare  divitias  quaerere  stultum  et 
inutile  esse,  praesertim  cum  male  locentur ;  avarum  ad  nXforutv 
h'XM  IfitQog  (vs.  65,  cf.  Horat.  C.  Ill  16,  17),  poetae  vero;  ho- 
norem et  hominum  amicitiam  pluris  quam  divitias  aestimanda 
esse.  Itaque  se  commendat  et  offert  (v.  68)  Hieroni,  ut  se  in 
amicitiam  et  fidem  accipiat,  pollicitus  se  eius  famam  per  totum 
orbem  terrarum  illustraturum  esse  (73).  Postremo  petit  a  Gra- 
tiis  suis,  ut  sibi  et  carminibus  suis  hominum  animos  concilient. 

Hoc  carmen  a  Theocrito  compositum  est  circa  ol.  126,  4 
=  273/2  9I),  certe  post  annum  274  et  ante  Encomion  Ptole- 
maei.  Vahlenum  nemodum  refutavit  92).  Eum  qui  hoc  conatus 
est,  Belocbium  9S) ,  iam  Rannowius,  Vahleni  assecla,  p.  2 — 5 
aptis  argumentis  ad  absurdum  deduxit.  Pauca  his  addam. 
Versus  76  sq.  ad  Hieronis  bellum  cum  Poenis  futurum ,  non 
cum  Mamertinis  gestum  spectare,  apparet  vel  caecis.  Vss.  82  sq. 
at  yaQ  i^&govg  94)  ix  vaGoto  xnxa  nifAJptihv  uvriyxa  SuqSoviqv 
xaru  xvfiu  sententiam  exhibent  :  abeant  eo  unde  venerunt 
hostes95).    Belochius  in  eo  potissimum  offendit,  quod  vss.  76 — 

90)  cf.  Wiedemann.  Philolog.  I  p.  86,  Hiller.  Jahresber.  1888  p. 
198.  —  Gerckius  p.  272  et  p.  603  not.  8  vera  et  falsa  confudit;  una 
tantum  persona  notari  potuit,  non  simul  Eurydice  et  Arsinoe  I. 

91)  cf.  Vahlen  Berl.  Sitzungsber.  1884  XXXVI  p  836  sq.  Carra. 
Figur.  Gr.  p.  56  et  57,  Hiller  Jahresber.  1888  p.  194—195. 

w)  cf.  etiam  Susemihl.  Anal.  Alex,  chronol.  II  p.  IV,  Kuiper.  De 
Theoeriti  carmine  XVI  in  Mnemosyn.  vol.  XVII  (1889)  p.  378—387, 
Susemihl.  Hist.  litt.  Alexandr.  I  p.  203  sq. 

M)  Nov.  Annal.  131  p.  366—368. 

94)  seil.  Poeno«.  qui  olim  ab  insula  Sardinia  prius  occupata  in 
Siciliam  venerant  (Bauler.  p.  26);  nam  Maniertinos  iam  vicisse  vide- 
tur  Hiero. 

•»)  de  mari  Sardonio  cf.  Polyb.  I  42,  6. 
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87  non  ante  pngnam  ad  Longanum  scribere  potuerit  poeta. 
Quin  etiam  libenter  ego  concesserim  versus  73—75  taauou  ol- 
ios f*vVQ,  og  ifitv  xtxQ^att'  uoiSov  §$%ug  >;  ' ApXtitq  oaoov  fJifyttq 
if  ßaovg  AXaq  iv  ntdlo)  Stpotviog  in  pugnam  ad  Longanum  flu- 
men  commissam  referri  posse ,  etiamsi  eae  quoque  res ,  quas 
Hiero  deinceps  gesturus  est,  significantur.  Tum  vero  huius 
victoriae  tempus  alio  modo  definiendum  est  ita  ut  Theocritus 
Gratias  in  eo  ipso  intervallo  post  victoriam  et  antequam  regium 
nomen  assumpsit  Hiero,  scripserit ;  nam  Gratiarum  tempus  fixum 
est  et  de  gravioribus  indiciis  dependet  quam  incerto  illius  victo- 
riae tempore,  praesertim  cum  aequo  iure  dici  possit  (Rannow. 
p.  3)  earn  omnino  apud  Theocritum  non  tangi.  Sed  ne  mireris, 
quod  postea  rex  cum  iisdem  Poenis,  in  quos  Theocritus  inve- 
hitur,  foedus  fecit,  monendum  est  Romanos,  quibus  antea  contra 
Rheginos  sive  copias  auxiliares  sive  frumeutum  miserat 96),  cum 
decrevissent  Mamertinis  Hieronis  hostibus  subveniendum  esse 
eius  aoimum  vehementer  offendisse.  Utut  res  se  habet,  Gratiae, 
id  quod  ex  comparatione  utriusque  carminis  apparet,  ante  Pto- 
lemaei  Encomion  scriptae  sunt;  accedit,  quod  totum  genus  di- 
cendi  et  usus  metricus  in  utroque  carmine  idem  est;  eadem  saepe 
verba  sententiasque  usurpat  poeta,  cf.  e.  gr.  Movadatv  vnoyrjint, 
XVI  29;  XVII  115;  XVI  30  et  XVII  21;  XVI  41  et  XVII 
47,  49  {aivyv.  XVI  33  et  XVII  13  al.  97).    Ergo  ea- 

dem fere  etiam  aetate  videtur  utrumque  carmen  confectum  esse. 
Hanc  artam  temporis  et  formae  rationem,  quae  est  inter  utrum- 
que carmen,  non  respexit  Gerckius  p.  270  et  p.  606 — 607,  qui 
ad  ea,  quae  Vahlen.  p.  842  et  Rannow.  p.  10—  12  exposuerant, 
nihil  respondit.  Apud  Uieronem  Theocritum  repulsam  tulisse 
(Gerck.  p.  607)  aut  regis  favorem  amisisse  nemo  contendit; 
bene  fieri  potuit,  ut  Theocritus  etiam  multo  post  id.  XVI  iterum 
in  Siciliam  veniret.  Quare  adhuc  fieri  non  potest,  ut  meam  ex- 
positionem  (C.  F.  Gr.  p.  56  —  57)  abiciam.  Theocritus  igitur 
a.  276/5  Fistulam  Coi  composuit,  inde  ad  Antigonum  profectus 
videtur  esse   a.  275  98);   turn   in  Siciliam   se  contulit  (273/2). 

w)  a.  271;  cf.  Droyaen  p.  182,  Holm.  hist.  Sicil.  II  p.  290;  for- 
tasse  Mamertinis  iam  devictis. 

*7)  v.  Philol.  Anz.  XVII  p.  129  sup.,  Gerckium  p.  614  not.  1. 

**)  Hoc  non  solum  e  Fistula  (Philolog.  XLIX,  N.  F.  Ill,  p.  658— 
659),  sed  etiam  e  Theoer.  XVI  5  -7,  34  sq.,  68,  106—107  consequitur. 
Gerckius  ipse  quoque  p.  61 1  sup.  de  Macedonia  cogitavit  (cf.  etiam  Hil- 
ler. Jahresber.  1888  p  196  im.).  Ceterum  quae  idem  p.  611  sq.  de 
Thalysiis  profert,  probari  non  possmnt.  Sero  demum  Theocritus  scripsit 
Tbalysia  id  quod  e  comparatioDe  cum  Fistula  apparet.  Alexandriae 
sunt  scripta  (C.  F.  G.  p.  55,  3),  quamquam  res  quae  ibi  narrantur 
Coi  factae  sunt:  item  necesso  non  est  statuere  id.  XIV  in  Sicilia 
scriptum  esse,  etsi  tu  Ttquypntxct  Iv  ZinsXCot  videntur  agi,  quae  res  Ran- 
nowium  p.  19  fefellit  (cf.  Hiller.  1.  a  p.  192).  Gerckius  ut  probaret, 
Thalysia  circa  annum  276  confecta  esse,  finxit  aliquando  diecordiam 
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Sed  cum  in  Siciliam  pervenisset  atque  ibi  nihil  nisi  anarchiam, 
bella,  Beditione8,  vastationes  conspexisset ,  nonne  consentaneum 
est  eum  in  Philadelphum  et  Alexandrian*  oculos  suos  intendisse, 
ubi  et  studia  litteraeque  florebant  et  princeps  regnabat  is,  cui 
potis8imum  pax  et  otium  curae  erat  quique  consilio  foederibns- 
que  fines  augere  maluit  quam  bello?  Fortasse  a  Philadelpho 
ipso  invitatus  est,  ut  Alexandriam  veniret,  regi  commendatus 
per  Philetam  vel  per  Zenodotum. 

Sed  iam  aequo  fusius  uberiusque  me  comprobasse  spero 
Hieronem  Theocriteum  scriptum  esse  circa  annum  273/2,  Ptole- 
maei  Encomion  anno  271  i.  e  post  Hieronem,  non  multo  post 
nuptias  —  hae  igitur  propius  ad  annum  273  quam  ad  annum 
276  accedunt  — ,  ante  Euergetae  cooptationem. 

inter  Theocritum  et  Philadelphum  ortam  esse,  quae  coniectura  per 
se  incertissima,  incertissima  deinde  interpretatione  complurium  locorum 
nititur.  Alexandriae  Thalysia  scripta  esse  concedo,  Fistulam ,  quae 
Coi  composita  est,  nego  (Gerck.  p.  611  not.  5) ;  sed  Theocritus  famam 
poeseos  suae  ad  regiam  sedem  permanasse  etiam  ultimo  vitae  tempore 
dicere  potuit.  Arati  comraemoratio  eiusque  hymni  in  Paneni  (v.  102  sq., 
Gerck.  p.  611)  cum  certamine  Coo  et  Syringe  coniungenda  est  (Carm. 
fig.  Gr.  p.  55).  Quod  vero  in  Amyntae  nomine  (Thalys.  v.  2)  Phila- 
delphum offendere  potuisse,  quia  Amyntas  quidara  cum  Arsinoe  I  re- 
legatus  est,  Gerckius  dicit,  ridiculum  mihi  videtur,  cum  nomen  ficti- 
cium  sit;  (Philolog.  N.  S.  Ill  p.  660);  praeterea  ut  omnino  tale  no- 
men  odiosum  fuisse  —  quidni  etiam  Arsinoes  nomen  ?  —  concedara, 
certe  odiosum  esse  non  iam  potuit,  si  Thalysia  multo  posterius  esse 
scripta  statuimus.  Similitudinem  denique  cum  Callimachi  hymnis  VI 
et  IV  in  Thalysiis  exstare  prorsus  nego;  iis  saltern  locis,  quos  G.  p. 
625,  2  enumerat  (Call.  VI  44  et  Thal.  157,  VI  92  sq.  et  Th.  76;  Th. 
77  et  C.1V  174;  Th.  47  et  IV  252),  nihil  probatur.  Cetemm,  id  quod 
Gerckium  fugisse  videtur,  certum  ex  «tat  testimonium  Philinum  Coum, 
cuius  in  Thalys.  vs.  105,  118,  121  fit  mentio,  in  stadio  vicisse  ol.  129 
et  130  (cf.  C.  F.  G.  p.  54,  6),  quo  omnes  Gerckii  de  Thalysiorum  ae- 
tate  coniecturae  concidunt.  Ad  XVII  57  &Q%alog  BsQSvha  =  Callim 
epigr.  51,  3  (G.  p.  593,  Rannow.  p.  50)  cf.  Kaibel.  Epigr.  250,  1 
Gratiae  Erchomeniae  XVI  104  (G.  p.  596)  imitatio  allusioque  ad  Pin. 
darum  (Ol.  XIV  4)  est;  XVI  106—  107  tangitur  proverbiura  <fcxlnri 
*a>(id£ov6iv  ig  <p£la>v  ylloi  (Zenob.  II  46). 

Halis  Saxonum.  C.  Haeberlin. 
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Proben  aus  den  Mimiamben  des  Herondas. 

l. 

Als  Ganzes  vielleicht  weniger  gelungen,  als  seine  Vorgänger, 
aber  weitaus  am  besten  erhalten  ist  das  dritte  Stück  des  wieder- 
erstandenen Kleinmeisters  von  Kos.  Auch  setzt  es  dem  Ver- 
riUiudnis  im  Einzelnen  verhältnismäßig  wenig  Schwierigkeiten  in 
den  Weg.  Das  sind  die  Gründe,  weshalh  ich  für  die  Leser  die- 
ser Blätter  just  dies  Gedicht  als  erste  Probe  herausgreife.  Ich 
gebe  den  Text  nach  meiner  Herstellung  und  füge  nur  die  aller- 
nöthigsten  Fingerzeige  zur  Erklärung  bei.  Eingehendere  Nach- 
weise bieten  die  ursprünglich  für  diese  Zeitschrift  bestimmte  'Unter- 
suchungen zu  H.\  die  eben  bei  Teubner  erscheinen. 

Der  Schulmeister. 

Ein  Schulzimmer  ;  als  Wandschmuck  die  Bilder  der  Musen. 
Metrotime  fiihrt  ihren  ungerathenen  Sohn  Kottalos  vor  den  Schul- 
meister Lampriskos. 

MHTPOTIMH. 

oiiut  it  ooh  dottjcav  ai  yCXat  Movtat, 
AapnQ(<t*i,  TtQjfwor  «je  £oijc  i  InavQioSut  — 
jovjov  xai*  Jjfjov  Suqov,  axQ*$  ij  yn>X*l 

•MPON  II 


714  0.  Crusius, 

aliov  inl  ytiX(u>v  fiovvov  fj  xaxrj  Xtiy9fr 
5  tx  fAfv  laXufvqq  i^v  oiiyrjp  iteioofrrfxfv 

fuXxfrSu  nat^utv  xai  ydg  ov<F  dnagxevGiv 

al  daigaydXa*,  AapnQCaxt,  ovfHpogrjg  6*  qSq 

bofiu  ini  fi(£ov.     xov  pit'  rt  &tori  xtivu 

iov  yga/MfiariGtiut  xai  igirjxdg  rj  mxgrj 
10  tov  fAtG&bv  aim  xrjv  ut  Navvdxov  xXavOut, 

ovx  dv  ravitttg  Al£ttt'  itjv  yt  ft,r\v  na(Gtgi\v 

oxovntq  olxC£ov<Hv  ol  if  noovvixoi 

xoi  Sgrjniiui,  ffo'qp'  old*  xijriga)  Sbi&u. 

xf{  fifv  idXatva  SfXiog,  rjv  iyut  xdfivut 
15  xijgovö   ixdürov  urjidq,  ogopav^  xftrut 

ngv  rrig  x(tl*^vrl^  *°v         tolxor  igfitvog, 

rjv  (ijxoi   avir)v  olov  *Miqv  ßXttyug 

ygdtfft]  ptv  ovSt*  xuXov,  ix  <F  vXrjv  gw<ty. 

al  SogxaXtStg  Si  Xtnugutifgai  noXXbv 
20      Tflffi  (pvcrjq  icfig  if  Sixivotg  xftviat 

tfjg  Xrjxv9ov  r)fi(wv  rft  ini  nuvii  £pu//*{<r#a. 

intoruim  <T  ovSy  dXtpa  ovXXaßijv  yvujvnt, 

rjv  ptj  rig  avira  luvrd  ntrtdxtg  ßoSaui. 

Tgixrrjpega  Mugwia  ygafifxatf^oviog 
25  tov  nuiqbq  avid)  ibv  Mdgupra  inoCrjafv 

oviog  2(putva  b  /oi/ffroV  war'  tywy  ttna 

*  XIAeOON  II  6  XAAKINAA  rait  Accent  ||  7  ACTPArA'AAI 
mit  Accent  ||  8  KITAI  ||  10  AlTl  ||  11  AHSsU,  verbessert 
von  Blaß  ||  18  AI2AI  |j  19  KITAI  ||  17  KHN,  verbessert  von 
Blaß    ||      18  ursprünglich  STAH1,  verbessert  von  der  ersten  Hand  || 

*•  AAinAPtt)T£PAI  (EN  von  zweiter  Hand),  verbessert  von  Blaß  || 

"  THN   II      88  (56*0  Blaß  ||      rgi^sgV  Rutherford  ||      "  H1A  || 

10  Tva  ta  Navvdxov  %tX.  Zenob. 

5  «Ttyn  ist  =  Hansstand,  Familie,  %aXxlv&a.  =  Hazardspiel  um 
Geld  II   7  Es  ißt  ccoroayuXai  zu  lesen;  langes  a  in  der  ionischen  Form 
(Eust.  *F  86  p  !2S9),  wie  in  cpocQua-Kog  u  A.  bei  Hipponax.  i;  11  -xalcrgr] 
'Spielhaus'.  ||  16  constr.  7rp6  tov  fnl  xoi%ov  iguivog  xov  xf}g  %ap,fvvT\g  || 
19  In  dooxccXtdeg  scheint  nach  der  Analogie  von  xp^TTtfeg  das  f  gelängt, 

vgl.  zu  V.  7.    „Die  Knöchel  liegen  in  ihren  tpvöai  (Hesych.  tp  &ß*6g, 

vgl.  bulla)  und  Netzen  ,  blanker  als  die  Oelflasche  ,  die  uns  nicht  aus 
der  Band  kommt",  vgl.  Paroemiogr.  s.  v.  XinaQcoxsQog  Xrptv&fov: 
%vfrov  also  vou  XtitagdrttQai  abhangig.  ||  56  Simon  sprichwörtlich  fur 
Schutt  {prov.  Alex.  1).  || 
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avow  ifiavirjr,  rjrig  ovx  ovovg  ßoGxHf 

avibv  ö*td(l<fnu),  youfApdrutv  St  mutiefrjv 

öoxtvö  dqojybv  ir)g  äwofrj;  §*tiv. 
30  imar  6s  dr]  xai  (ttjaiv  ola  naiSicxov 

rj'  yui  fiiv  (law  rj  o  narijo  uvujyujfjMv, 

yiQitiv  ftvrjo  wGtv  n  xwfAUuGir  xdpvoJvy 

hiuZS*  oxutg  vtv  ix  TfTQrj/uihrjg  r)&H 

jfAnoXXo»  —  uygtv  — u  tovto  (prjfit  xr)  fidfifjn] 
35  j'iktjC,  iott  aoi,  xrjari  ygafi^uTWv  X'IQI 

xoj  nooCTvxwv  0gv%  — *  r/v  Ss  dfj  it  xni  fj,ti£ov 

ygv£ui  &iXwfMtrj  rj  ignalog  ovx  oldev 

ir);  o?x%  toi'  ovSov,  uXXu  i^v  pa pw, 

yorjvv  ywulxa  xujoyavqt'  ßtov,  xifgei, 
40  rj  tov  riytvg  vntofrf  r«  GxiXm  ntvug 

xnftri^  oxutg  ng  xuXXCqc  xurto  xvnxutv. 

tC  [xiv  öoxtlg  r«  GnXuy^va  ir)g  xuxrjg  tkag^hv} 

ijreuv  Tdu)tui;  xov  toGog  Xoyog  iov$t ' 

uXV  6  xtoauog  ndq  won&g  Xi(o)m  &Xrtuu, 
45  xrjnijv  b  ^»juwc  iyyvg  fj,  iqC'  tjfiuit&u 

xlatova*  ixdaiov  xov  nXaxvopurog  jhtam 

fr  yag  Gluti  iaxt  trig  awotxCqg  ndffrjg 

tov  MrjTQOiCfirjg  igyu  KondXov  iuvtu, 

xäXrjxHv,  ojGu  ftrjd'  oSovxa  xurjaui. 
50  oQtj  <T  bxolüj;  xr)v  §dxiv  XiXingr\xi 

naGav,  xa#'  vXrjv  ola  J^Xiog  xvortvc 

iv  ift  9aXdGGji  lüJftßXv  iqg  £crjg  xgfßujv. 

57  BOCKIN  II   28  flAIAIHN  ||    88  SSIN  ||   81  einiN  ||    88  I<  >I  corr. 
HO]  Jl  34  ATPET  corr.  ArPET  ||   38  tdXag?  ||  86  M1Z0N  ||  89  K1PI  || 
49  TINAC  II      48  I1ACXIN  II      44  ITIA,  verbessert  von  Rutherford  || 
48  XIMtöN  |  HMEOA,  verbessert  von  der  zweiten  Hand  ||  46  KAAIOTCA, 
das  A  getilgt  ||  80  AEKOIWC,  verbessert  von  der  ersten  Hand. 


a9  6a>Qir)  hier  =  schlimme  Zeit,  Alter  ||  80  ota  ist  bei  Herondas 
Vergleichungspartikel ,  s.  51  ||  34  sie  macht  den  stockenden,  „tro- 
pfenweisen" Vortrag  des  Jungen  nach  und  redet  sich  dabei  in  Zorn. 
Es  ist  wohl  der  Anfang  einer  tragischen  gtfoig,  vgl.  Aesch.  fr.  200  p. 
67  N.  &ygevg  8'  yÄTt6XXmv  ||  43  „er  acheert  mich  nicht  so  viel"  |) 
45  %uyAQv  'Winter',  wo  die  Dächer  revidiert  werden  ||  46  itXdxv6\i,a 
doppelsinnig  'Kuchen'  und  'Ziegelplatte',  im  Verfolg  des  V.  44  ange- 
wandten Bildes  II  49  öSovtcc  -xivfjoai  sonst  'essen',  hier  derb  =  'spre- 
chen'. II  80  §d*ig  'Rücken',  ['Nasensattel'?!  ||  81  vgl.  den  JyXiog 
xoXvfißriTrie  j| 


Digitized  by  Google 


716  0.  Crusius, 

t«C  tßdouuq  i  aptivov  dxddag  t  oldt 
i to*  uöiQotitytu»,  xovSy  vntog  viv  ulotTtai 
55  votvv&  oi   Ipoq  wuyvti\v  ayi%>r}tt. 

uXX'  tt  iC  oo*  Aupnoiaxt,  xal  ß(ov  norj&v 
ia^Xriv  uXoltv  alSt  xuy  a9wv  xvotSauQ  — 

AAMT1PI2K02. 

m 

Mi  fAuaoov  ulttä,  Mriiooitpn,  imvxoto, 
££n  yag  ovSiv  ftitov.    Ev&bjg  xov  ftot, 

60  xov  KoxxaXog,  xov  0Ckkoe;  ov  Tuxitag  rovtov 
aQiii   in  wfiov,  jjj  'Axiotoj  Gt\r\vu(ri 
dtllotuq  ;  —  ahioj  lägyu,  K6tiu\\  u  ngqCGtH;. 
ov  ffo*  it   drtaoxH  ratVft  doqxatov  nipntiv 
uOiqußd\  oxuiGtttQ  oldt,  ngbg  Se  jfjv  nulGxQrjv 

65  iv  wlok  ttgovrixotGt  jfaLei£f{£  <pon(uiv; 
iy oj  ot  Srjcu)  xoG/jiiwnQor  xovgrjg 
xtwfvnu  fitjdi  xuoyog,  tl  jo  y*  rjdtGiov. 
xov  (jot  to  doifiv  Gxvtoc,  J  ßoog  xigxog, 
at  iovq  rifd^jag  xanojuxiovg  XojßivfAut; 

70  do  TU)  r$g  tig  i^v  x^Qu  ^Qiv  X°^lv  ßfj%at' 

ROTT A AO? 
Mr\t  fjLq  ixutvui,  /iixfiTiQiaxt,  nQog  Gt  tuiv  Movaiwv 


AA 

83  EBAOMAC ,  die  Aenderung  schlechter  Conjectur  der  zweiten 
Hand  ||  84  AIFITAI  ||  88  MHAACCÜN ,  verbessert  von  Berberts  |  MH- 
TPOITlMHEnETXEO,  das  Ol  ursprünglich  wohl  Correctur  am  Vers- 
ende ||     MION  I  nur,  verbessert  zu  KOT  ||     «  APIT  ||  82  AIEONTEC, 

8%ovrt9  R.  Herzog  |  KOTT^A  ||  63  nEMnEIN  (vielleicht  richtig),  ver- 
bessert zu  nAIZEIN  II  A'CTPA'BA  ||  «  nPONIKOICl  ||  87  KAP<D0CIT0  || 

..  AAM 

66  CKTAOC  II  70  XOAH  ||  71  MHMHIKETETG)  I1P0C11PICKE  xxX.  die 
Verbesserungen  von  der  ersten  Hand)  || 


88  ncctyviri  =  tootrj,  'Schulfest'.  ||  87  cttds  die  Musen,  deren  Bilder 
aufgestellt  sind,  ||  81  dsifcovxss  ironisch  =  bttSsi^ovrsg  ccbvdv,  wie  ein 
&av(ut?\\9*  ntyutHv  —  werten;  dem  entsprechend  &ovodßda  (vgl.  He- 
rodian.  p.  495  f.  xovßdct  plydct,  danach  der  Accent,  über  den  der 
Schreiber  wohl  schwankte)  —  &oxgaß&g  (Eustath.  1289,  52),  „ohne  zu 
schütteln",  wie  bei  Persius  III  50.  Poll.  1X7,  103?||87  oxvtos  =  ßobs 
xegnog,  taurea  (cauda)  ||  66  f.  eine  Aristophanesreminiscenz.  ||  71  Ist  die 
Form  txtxito  denkbar  (vgl.  inriQstia^  6vvcctea>)t  die  der  Schreiber  ver- 
steht? Oder  ist  TIqIoxe  als  improvisierte  Koseform  anzuerkennen,  wie 
KoxxCtf 
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xul  t&v  ytvilwv  iijf  Tt  KoxnSog  iftvxrjg, 
firj  i(5  jue  doi/utf,  zw  't^w  df  XwßqGui. 

AAM/JPI2K02 
*A\Xy  tlg  novrjodg,  KoriaXe,  vÜGTt  xai  ntgvag 
75  ovStCg  d  inutvioeKv  ood'  oxwg  x^QH 
oi  fAvg  opoCutg  xov  GCSrjgov  TQUtyovGiv. 

KOTTAA02 
Koffug,  xoGag,  Aa^inqtGx^  XlGGopui,  /ulUfK 
¥g  fjtv  (pOQrjöcu  — 

AAM/7PI2K02 

/uij  'fii,  tfjvde  d'  tlywfa. 
KOTTAA02 
Taxa,  xu  Gag  poi  SwGtt'; 

MHTPOTIMH 

tt  it  GOt  ^öJf/f, 

80  (pigav  oGag  uv  r\  xaxq  Gd'ht}  ßvQGu. 

K0TTAA02 
fJavGat,  txt  vat,  AufjLJiofGxe, 

AAMUP12H02 

xul  Gv  dl)  nuvaat 

MUH''   €QYU  TlÜTjCGUiV 

K0TTAA02 
ovxit*  ofyt  na  norj^oj, 
Ofjtvvpt  aoi,  AafWQtGxt,  rag  <p(\ug  MovGug. 

78  TOT  FENEIOT  die  zweite  Hand  |  KOTTIAOC,  corr.  zu  KOT- 

TIAOC  II  7«  IC  !  HePNAC  |j 76  OTAIC  |  Z%ov  die  zweite  Hand  j|  "  KOCAC 

ME AAIC  II  78  ftot?  IPü)TA  ||  TÄTA  |  T  l/cOl  (die  Striche  ~  Para- 
graphi  zur  Bezeichnung  des  Personenwechsels?)  |  Z<«HN(N  getilgt?)  || 

8o  (D£pEiN  ,  GOeNHl  BTPCAI  (die  beiden  I  durchgestrichen  ||  «  KAK 

C  PH 
|  nPHCü)NOTKETOrXinAlH(o  II  88  AOI  verbessert  zu  COI  Ii  «*  EC- 

AC 

XHKE  ,  die  Verbesserung  von  erster  Hand.  || 

72  Körrig  =  Kdrralog:  „bei  meiner  Seele'*  ||  78  =  ^  r&  acrgccyalto- 
tfö?||  78  übt  mures  ferritin  rodunt  ist  schon  im  Central blatt  verglichen ; 
Sxtog  ist  vielleicht  local,  wie  mg  bei  TheokritI  13.  V  101.  103  |  dpoüog, 
wie  andre  Nahrung  ||  Tar&  (sonst  vom  Vater)  ist  Anrede  der  Mutter:  in 
der  Aufregung  vergreift  sich  der  Bursche  im  Wort  |  „Wenn  noch  ir- 
gendwie Leben  in  Dir  ist",  vgl.  V.  3  f.  Ii  88  Das  vulgäre  Futurum 
Ttai^M  würde  nicht  zu  beanstanden  sein:  aber  ngi\GCmv  verlangt  izqi]£co. 
Vielleicht  hat  der  oben  hergestellte  Dorismus  na  (vgl.  yXäaaccv &4)  den 
Irrtbum  veranlaßt,  o$u  na  Theokr.  I  63  oi)Ss  xl  tcu  XI  28.  || 
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AAMÜP12K0Z 
ocotjf  Si  xui  jqv  yXüacav  ovrog  Ibrgipeaf, 
85  nqog  aot  ßuXiat  iov  fivv  iu/y  fjv  nXico  yQv^tjg. 

K0TTAA02 
iSovt  Giujnw'  /ijj  pt,  Xtaoofiui,  xrttvtjg. 

A  A  M  HP  UK  02  * 
fiiSkoSt,  K6xxuX\  uvwv 

MHTPOTIMH 

ovds  ilg  Xij^ui, 
AafAJiQlGxty  S(7qov  o"  u/Qtg  qXtog  Svffij. 

AAMT1PI2K02 
uXV  imiv  vdytjg  uoixduuitQog  noXXto. 

MHTPOPIMH 
90  xu<  du  Xußilv  m  xuni  ßvßXtw  djxov, 
iv  firjSifj  uXXug  uxoafv  jf,  xui  rjv  juilXfj 
uii7,g  ufttiiov  irjg  KXeovg  uvuyvwvut. 

KOTTAA02 

I  (SOU   

MHTPOTIMH 
XuSoig  Trjv  yXußOuv  ig  —  fiiXt  nXvvug 
igiuj  iruprjdtwg  ?w  yiQovu,  AupnQicxt, 
95  iX&oto1  ig  olxov  iuvjuy  xui  ntdug  ij%oj 
(f€uova\  oxutg        avpnod'  wSt  jtrjdiivia 
«?<()'  ul  &t>ui  ßXfnwOir,  üg  ipforjotv. 

Nicht  ohne  gut  beobachtete  Züge  ist  die  ffiaig  der  beküm- 
merten Mutter:  ein  großes,  der  Frau  Marthe  Rull  würdiges  n*7- 
yog,  das  man  freilich  nicht  (mit  Rutherford)  durch  unangebrachte 

87  ~ MEOECOE  II ««  Svrj  Rutherford  |  AEIP0NA  ||  89  ~ AAA  ||  •«  AI 
AABIN  II  91  MHAEN,  die  zweite  Hand  ändert  A  in  O  |  IKOCIN  ||  <*  AMI 

NUN  II     ICCA1  (Paragr.  ?)  |  IAACCAN  H  97  AI  AI,  ergänzt  von  Bhiß. 

88  päg  =  Knebel,  <ptf*os,  xtj/lios;  die  Alten  brachten  das  Wort  mit 
(tveiv  in  Zusammenhang  ||  OTA&ICAHSAI,  potentialer  Optativ  für  den 
Imperativ?  ||  H6  Sv6rj  wird  beizubehalten  sein;  möglich  wäre  ijliov 
nach  Callim.  Ep.  II  3  rjXiov  iv  Xia%rj  v.ars8v6a^tv ,  Dio  I  p.  302  R 
(163  D.)  HccTccävetg  xbv  ijliov  u.  A.  ||  90  „Auch  über  dem  Buche  soll 
er  Prügel  haben  .  •  "  ||  98  tea&  „ätsch",  damit  reißt  sich  der  Bursche 
los,  flieht  und  streckt  die  Zunge  heraus,  wohl  in  einer  Situation,  wie 
Vers  90  f.  |  piXi  für  fieXittae?  oder  piXuv'i  ||  raOra,  seine  neue  Unbot- 
mäßigkeit,  um  deretwillen  er  auch  gefesselt  werden  soll  ||  96  m\8^vxa, 
wie  im  Festtanz,  mit  ähnlicher  Ironie  ÖQ%riGctG&cci  Callim.  93,  avcevXc 
6$%sia%s  Babr.  9,  9. 


Digitized  by  Google 


Proben  aus  den  Mimiamben  des  Herondas.  719 

Zwischenrufe  des  Buben  und  des  Schulmeisters  zerstückeln  darf. 
Die  Prügelscene  und  das  Schlußtableau  drängt  geradezu  nach 
Ergänzung  durch  scenische  Mittel:  was  man  von  den  wenigsten 
dieser  Dichtungen  behaupten  kann. 

2. 

Schwerer  verderbt  (durch  Lücken  in  der  ersten  Columne,  die 
sich  freilich  zum  guten  Tlieil  sinngemäß  ausfüllen  lassen),  aber 
auch  so  noch  von  packender  Wirkung  ist  die  vorhergehende 
Nummer,  der  „Frauenwirth"  vor  Gericht.  Ich  will  wenigstens  ein 
charakteristisches  Stück  seiner  Anklagerede  hier  abdrucken  lassen. 

Der  Frauenwirth. 

Die  Scene  ist  der  Gerichtshof  von  Kos.  Battaros,  der  Frauen- 
wirth, hat  einen  Kaufiahrer,  Thaies- Artimmes,  der  ihm  ein  Mäd- 
chen zu  rauben  verbucht  hat,  auf  <dxs(rj  angeklagt.  Das  Gesetz 
des  Charondas  *)  ist  verlesen.   Battaros  schildert  n  un  den  Hergang 

60  i<y>üt  <T  oxutg  uv  f*q  uuxgrjyoQSutv  v/j,(ug> 
wrdytg  diXdOiaf,  ijj  nugoifiCrj  toi/^ü», 
iitnov&u  ngog  OuXrjioc,  oOGu  xd(v)  fliOörj 
Mvg-  Jtv%  iitliiyijv,  f]  dvgij  xaitjQuxrui 
irjg  olx(q$  fJtv  zyg  j&teut  tgd  r\v  ptffdo'r, 

65  id  vn(g&vg>  onzd.     dtigo,  MvgiäXrn  xut  fSv  ' 

vofit&  loviovg  lovg  bgfig  dwx^ovi  ag 
nuügug  uSücpovg  ifißUnw.    oQrjf  uvdgtg 
tu  ilipui   uvir\g  xui  xuiw&6  xdnu^fr, 
70  dg  Xilu  ifttJi'  tnXXtv  üJiuyrjg  oviog 

•»  KAMCCHI,  KHMfllCCHl  die  zweite  Hand  j|  M01PAN  von 
der  ersten  Hand  zu  MIO  ON  verbessert  ||   0PA1C,  von  der  ersten 

Hand  in  0PH1C  verbessert  |  70  AI  A  |  ftNAHIC  || 

61  Battaros  will  kein  Sprichwort  mehr  anwenden,  und  thut  es 
V.  62  doch  schon  wieder  ||  n&  UCgcq  xci  iv  nic6y  Mvg  ist  hier  der 
j^cprügelle  Kaustkämpler;  die  zweite   Hund  hat  verkehrt  xai  17  iv 
niGorj  (ivg  verstanden  ||  70  mvotyris  =  6  Scvayrjg  ||    u  xb  utfia  ixcpva&v 
sanyumem  ebuilire  || 

*)  Wie  andre  Städte  im  Ostec,  muß  auch  Kos  das  herrschende 
Recht  auf  ihn  zurückgeführt  haben. 
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elkxtv  avrrjv  xotßta£ti'  —  uj  Ftjoag, 
Col  dvitui,  ln<fl>  to  a//*'  uv  iSttpvGrjGev, 
uxsma  Q>k<Xvog>  iv  Sdpy  xoi'  OBPETKOS. 
yek^g;  xlvuidog  tlpt  xai  ovx  artaovtvfAM 

75  xal  BuuuQog  fiot  iovvo/i   iff  ft  jf(J  nuanog 
r{v  pot  2tav<fi>ßoäg  £ü»  nairiQ  ItGvpßgfGxog 
xr\noovoß6<5xsvv  ndvzsg,  dkV  Ixrjt'  akxrjg 
duqciujt  —  ki<($  kiy>oip  uv,  el  Oukrjg  (Xr]' 
„loäg  Gv  piv  %Gut<g>  MvQTotkrjg'  ovdsv  Siti'of 

80  iyw  St  ttvqwv  ravia  Sovg  ixttv'  $$etg. 
r{       Jt  iX  gsv  9ukneiu(  u  twv  ivSov, 
fyßvGov  tig  Tijr  X*'Qa  Ba<xi>aQ((ö  ufiijp, 
xulxo<g>  v\  oavtov  Sky  kaßwv  oxwg  XQI&S' 
tvtGiiv.u    u*ÖQtg  —  lavxa  fth  yaq  dgrjiat, 

85  noog  <t>ovtov,  vpetg  o*'  wg  duaoivovjv  svvtcjv 
yiutpr]  SixaCrj  itjv  xqIgw  Sianurt. 
rjv  <F  olov  ig  iä  Sovka  Gvipuia  Grttvdfl 
xqg  ßaGuvov  nhrj,  noogdldu)^  xapaviov 

XußuiP,    Oukfl,   GTQißkoV  ftf   fAOVVOV   f(  UpT) 

90  iv  i<$  Iii  Goo  (Grw  —  ravia  iQVidvrj  Mlvwg 

ovx  uv  6txa£vov  ßiknov  3<t>jjTrjGe. 

16  JLo*wo>,  uvdotg,  w  Soxetn  Ttjv  iptjyov 

j(p  noQvoßoGxcp  BaiiaQO)  tpiqtiv,  dkku 

unaOt  Totg  olxtvGt  ir]r  noUv  £t(voig. 
95  vvv  dtl%tf}'  7  Kwg  *w  Miqotp  xooov  Sqatva^ 

%w  GtGGukog  \lv  tlx*  XVQa*tfS  36^avt 

Xwoxkjmog  xwg  ^k9sv  IvddS'  ix  Tgtxxrjg 

w  TONMAN ,  verbessert  von  Blaß  ||  73  OIA  .  .  .  .  eNCAMi*>nOT 

(verb.  KOT)OBPErKOC  :  #yx6*s?  ||  78  AE  01MANIOAAHCIHI  || 

7»  EPA1CCY  I  OYAEN  || ■«  ÜTPEON  |  EK1NE31C  ||  8,'1CET  ||  XIPA  |  Tl- 
MHN  1 II  84  ENAET1C ,  corrigiert  zu  ENAECTIN  ANAPAC ,  corrigiert 
zu  ANAPEC  ||  w  AOKITE  ||  94  SINOIC  ||  •»  AI3E- )  ||  98  EIXENHPAKAHC, 
N  von  erster  Hand  zu  X  verbessert.  |  97  K(i)C. 

78  gegenüber  dem  iv  2d(tm  xo/u.^r?jg?  78  Man  erwartet  etwas 
ganz  Anderes;  Battaros  vergißt  seinen  Zorn  aber  und  legt  es  dem 
Angeklagten  nahe,  daß  es  ihm  nur  aufs  Geld  ankommt;  zu 
styl  II  80  Er  liebt  'Weisbrod',  sprichwörtlich;  Anklang  an  Epi- 
charm  ||  81  'oder  kaufe  sie  los'  ||  82  Die  Deminutivendung  Bar- 
taofa  ist  charakteristisch  ||  84  „Du  darfst  es"  ||  87  otov,  vgl. 
jtQo'eSCdafiL  II  89  Trotz  V.  84  redet  er  Thaies  schon  wieder  an  || 
•8  nimmt  Motive  aus  V.  25  ff.  wieder  auf  ||  95  98  hat  schon  der 
Diorthot  als  eine  Reihe  indirekter  Fragesätze  erkannt. 
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mvia  dxonevvitg  ndviu  rqv  SCxrjv  OQ&ij 

100   yVWfltf   Xvß(QVUl\    (x)$   6    0QV%   TU    VVV  VfllV 

ix  Tüir  mtXttivuv  fj  Ttrxooififrj 

Mehr  als  einem  andern  der  sieben  Mimen  fehlt  diesem 
Stucke  ein  markierter  Abschluß.  Doch  wird  man  es  deshalb 
nicht  als  unvollständig  betrachten  dürfen;  die  Hauptaufgabe  des 
Mimos,  eine  Persönlichkeit  uns  greifbar  vorzuführen,  ist  in  wahr- 
haft virtuoser  Weise  erfüllt. 

*  * 
* 

In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  hier  möglichst  enger  An- 
schluß an  den  Papyrus  erstrebt.  Nur  die  Corrccturen  der  zweiten 
Hand,  über  die  Kenyon's  briefliche  Auskunft  meine  Vermuthungen 
meist  bestätigte,  wurden  in  der  Regel  ignoriert,  da  sie  fast  aus- 
nahmslos irre  führten.  Verändert  ist  das  aegyptische  i  fur  ft ;  a  ist 
in  dem  Papyrus  einige  Male  unangetastet  geblieben,  einige  Male 
nachträglich  in  i  geschlimmbessert.  Psilose  Aphaerese  Krasis  blie- 
ben  füVs  erste  ungleichmäßig,  wie  in  dem  Papyrus.  In  schein- 
barer Inconsequenz  meine  ich  hie  und  da  Rücksicht  auf  den  Vor- 
trag zu  erkennen. 

w  KHTIKTs  AHTOTNcoAs  TET  |  101  llAHriC  AMINEN  ||  *M  Die 
zweite  Hand  schreibt  P  über  das  B  von  BAZEI. 

Ka  Die  Correetur  der  zweiten  Hand  ist  unsinnig. 

Nachtrag.  Während  des  Druckes  ging  mir  von  den  Ver- 
fassern, A.  Gercke  und  0.  Günther,  eine  Bearbeitung  des  Ji- 
Sdaxaioz  aus  der  'Wochenschrift  für  kl.  Philologie'  zu.  Manche 
unoyrjpuiu,  besonders  Vers  30  ff.,  sind  glücklich  gelöst;  an  an- 
dern Stellen  scheinen  mir  Misverständnisse  unterzulaufen.  Das 
Matiusfragment ,  das  ich  in  anderm  Sinne  im  Centralblatt  heran- 
zog, hat  die  Vf.  verleitet  V.  44  falsch  aufzufassen;  ebenso  ist 
V.  19  ff.  zu  unberechtigten  Folgerungen  benutzt.  Für  den  letzten 
Vers  des  Didaskalos  bezeugt  Kenyon  jetzt  at  noinvu. 

Tübingen.  O.  Crurius. 


Philol.  L  (N.  F.  IV),  4.  4G 
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Petronii  satiras  a  ßuechelero  ante  hos  tres  annos  iteriim 
editas ,  legend  mihi  atque  relegenH  quae  obortae  sunt  dubita- 
tione8  de  locis  ab  illo  aut  ipso  emendatis,  aut  aliorum  ex  emen- 
dationibus  conformatis,  eas  et  alia  quaedam  ad  explanatiouem 
obscuriorum  senteutiarnm  spectantia  in  medium  proferre  placuit, 
non  quod  verum  me  ubique  reperisse  opinarer,  sed  si  quid  forte 
investigationem  veri  adiuvare  possem. 

Pag.  5  [7  ed.  Ill]  c.  2  v.  22 — 23  :  Pindarus  novemque  lyrici  Ho- 
mericis  versibus  canere  timuerunt  —  quippe  satis  ingeniis  valentes 
quura  ad  iutelligendum,  quam  alieni  essent  hi  versus  a  materiis 
suis,  tum  vero  ad  uovos  carminum  modos  inveniendos.  Timuüte 
igitur  dicuntur,  ut  incommode  animi  sensa  exprimere  verecun- 
dati  esse  iutelligantur. 

23:  quidem  ad  acuendum  vel  distinguendum  poetas  nomen, 
unde  haec  existit  senteutia:  'ue  committam,  ut  eos  quidem,  qui 
poetae  sunt,  testes  adhibeam,  alios  non  item1. 

Pag.  6  [8],  3,  13  :  mdaverat,  i.  e.  cum  ambitioso  quod  am  su- 
dore  (cf.  Quintil.  VI  4,  6)  declamaverat.  Videtur  autem  suasoria 
ilia,  de  qua  infra  c.  6  memoratur,  hie  respici ;  quam  suasoriam 
declamantem  Agamemnonem  in  iis ,  quae  quondam  ante  c.  1 
scripta  legebantur,  inductum  fuisse  existimaudum  est. 

4,  26 — 29  :  primum  enim  sic  ut  omnia,  spee  quoque  sua*  am- 

*)  [Cf.  Prograramata  Gymnaeii  Hirschbergensis  a.  1857.  1865.  1870 
a  Moesslero  (*  1813  f  1874)  edita  atque  dissertationem  Vratislaviae 
a.  1^42  De  Petronii  poemate  le  bello  cioili  conscriptam.  Novissimum 
hoc  specimen  quamquaru  a  viro  sollerti  discipulisque  dilectUsimo 
ante  sex  fere  lustra  conscriptum  est,  tarnen  insunt,  quae  nunc  quo- 
que non  sine  fructu  legentur.  Cr.). 
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bitioni  donant.  deinde  cum  ad  vota  properant t  cruda  adhuc  studia 
in  forum  propelluni  et  eloquentiam ,  qua  nihil  esse  mains  con/Uentur, 
pueris  induunt  adhuc  nascentibue.  Haec  verba  ezplico:  nolle  pa- 
reutes  liberos  siios  severa  lege  proficere  duae  res  argumento 
sunt,  una,  quod  sicut  se  suaque  omnia  ambitioni  dedunt,  sic 
etiam  filios  ei  parere  plausumque  multitudinis ,  cui  pravissima 
quaeque  raaxime  probantur ,  consectari  assuefaciunt;  altera  res 
est,  quod  nomina  sua  quam  celerrime  per  filios  illustrari  cu- 
pientes  eos  antequatn  satis  ad  dicendum  instituti  sint,  ad  caus- 
sas  accedere  cogunt,  et  quamvis  magna  sit  ipsorum  opinio  de 
eloquentia,  tarnen  earn  tarn  irreverenter  habent,  ut  pueris  adhuc 
nascentibus  oratoris  partes  imponaut.  Harum  seotentiarum  ex- 
trema  non  dubitaudum  est  quin  scriptor  idem,  quod  supra  dixit 
de  crudis  adhuc  studiis  in  forum  propulsis,  per  exsuperationem 
quandain  dictum  voluerit.  Quae  exsuperatio  ue  iuepta  sit,  pue- 
ris atlhuc  nascentibus  in  earn  accipiatur  sententiam  oportet,  ut 
idem  sid  quod  infantibus:  qui  quidem  pueri,  quum  pueritiae  an- 
nos  nondum  impleverint,  adhuc  uascentes  dici  potuisse  videntur 
similiter  ac  Cicero  in  Bruto  7,  27  4non  nascentibus  Athenis,  sed 
iam  adultis*  dixit,  et  Tacitus  in  diaogo  25  'eloquentiae  uascenti 
adhuc  nec  satis  adultae'. 

32 — 33.  Lacunam  qui  sagacissime  perspexit  idem  Bueche- 
lerus  haud  incommode  supplevit.  Cuius  in  supplemento  quod 
est  ut  non  consecutivum  es*e,  ut  superiora  quattuor;  sed  potius 
finale  ex  eo  intelligitur,  quod  hoc  4persuadere  sibi'  non  proprius 
quidam  laboris  gradus,  quern  a  ceteris  seiungere  liceat,  existi- 
mari  potest,  sed  quum  omues  qui  postulantnr  labores  hanc  per- 
suasioucm  spectaut  et  parant,  tum  maxime  qui  postremus  est 
diuturnae  auditionis.  Tarnen,  ut  expeditior  sit  oratio,  dum 
persuaderent  vel  quoad  persuasissent,  quam  ut  per- 
suaderent scriptum  malim. 

36 — 37:  quod  quisque  perperam  didicit ,  hi  senectute  confUeri 
non  vult.  Probabiliorem  non  video  huius  loci  conformationem 
quam  hanc:  quod  quisque  puer  didicit,  perperam  se  didicisse 
in  senectute  confiteri  non  vult. 

Pag.  7  [9],  5,  3  :  lege  exacta  quid  sit  non  perspicio;  scripserim 
exactae,  ut  absoluta  quaedam  et  perfecta  frugalitas  intelligatur. 

8:  addictus  pro  interpretameiito  ambacti  nominis  habeo. 
Operis  enim  illis  theatralibus  vel  plausoribus  couducticiis  si 
poeta  voluit  uno  verbo  atque  eo  non  tritissimo ,  sed  quod  aui- 
mum  legends  novitate  sua  teneret,  ignominiae  notam,  qua  digui 
erant,  inurere,  nescio  an  accommodatius  reperire  non  potuerit, 
quam  nomen  ambactorum. 

In  hexametris,  qui  choliambos  sequuntur,  recte  Haasius 
vidit  locum ,  qui  de  philosophicis  est  studiis  v.  11,  aliquantum 
damni  fecisse.  Sed  sarcire  id  damnum  vollem  vir  egregius  ita 
parasset,  ut  grege  vocabulum,  quod  nisi  a  poeta  ipso  non  iutel- 
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ligo  unde  sit,  servatum  teneret.  Quapropter  talem  quanöHm 
insistere  viam  manus  poetae  restituendae  visum  est : 

Mox  et  Socratico  plenus  pastu  grege  mutet 

invito  gratum,  atudioque  immittat  haben  as 

liber  — 

Invito  et  gratum  ad  declarandam  adulesceutium  meutern  posui 
quos  a  severis  studiis  abborrentes  consentaneum  est  quam  pri- 
mum  ex  philosophorum  disciplina  dimitti  et  apud  rbetores  exer- 
ceri  voluisse.  Et  primum  quidem  Graeco  operam  dare  rbetori 
iubeutur:  et  ingentis  quatiat  Demosthenis  arma.  Sequitur  insti- 
tutio  rhetoris  Latiui :  Hinc  Romana  manus  circumfluat.  Accusa- 
tivus ,  quo  circumflueudi  verbum  carere  non  potest ,  eliciendus 
ex  antecedenti  versu,  ut  poeta  hoc  dicat:  iuvenem,  ubi  a  rhe- 
tore  Graeco  iustitutus  est  inter  Graecos  discipulos,  Romani  apud 
Latinum  rhetorem  in  condiscipulatum  accipiant.  Quae  inse- 
quuntur  verba:  et  modo  —  «aporem  Haasius,  lenissima  correc- 
tione  mutent  ex  mutet  facto,  ad  oratioues  Graecas  Latiue  con- 
vertendas  pertinere  recte  iudicavit.  Hae  autem  oratioues,  si, 
quod  ipsura  in  verbis  inesse  mihi  videtur,  ita  transferebantur,  at 
Graeco  tantura  sermone  exutae  ceteram  artem  ouiuem  servarent, 
facile  intelligitur ,  quo  quasi  condimento  suffusae  quid  sapere 
dicantur.  Suffusae  euim  Latinitate  fieri  non  potuit  quin  Latiuae 
eloquentiae  sapore  imbuerentur  Cuius  eloquentiae  quum  prin- 
ceps  sit  Cicero,  Graecarum  maxime  literarum  studiis  ad  hoc 
fastigium  enisus,  dubitari  vix  poterit,  quin  qui,  librarii  aliqna 
negligentia  suo  loco  motus,  nunc  vicesimus  poeraatii  est  versus 
grandiaque  indomiti  Ciceroni*  verba  mineiUur  septimus  decimus  po- 
etae ex  inanibus  prodierit,  quo  iuvenes  his  transferendi  exerci- 
tatiouibus  ad  Ciccrouianam  quaudam  eloquentiam  informatum  iri 
significaretur. 

v.  17  et  18.  Reiciens,  quae  his  de  versibus  viri  docti 
commenti  sunt,  poeta m  existimo  nihil  aliud  dicere,  quam  adu- 
lesceutibus  interdum  etiam  ex  tempore  declamaudi  potestatem 
faciendam  esse.  Itaque  'aubductam  foro  paginam'  intelligo  omis- 
sam,  qua  declamatio  praeparetur,  scriptionem;  estque  foro  dictum, 
non  quod  iuvenes  in  foro  exercendi  essent,  sed  quia  'est  decla- 
matio forensiuin  action  um  meditatio'  (Quintil.  IV  2,  29).  Scrip- 
tione  autem  omissa  cursus  datur  discipulo,  quippe  cui  iam  liceat 
eloquentiae,  si  quam  paravit,  habeuas  immittere.  Neque  in  for- 
tunae  nomine  oflfeudet,  qui  quantum  ea  iu  omni  subita  oratione 
possit  reputaverit,  ut  Quintitiauus  etiam  extemporalera  fortunara 
loquatur,  cui  X  6,  1  cogitationem  opponit  et  scribendi  laborem. 
Extemporalem  igitur  orationem  si  quia  habebit,  non  is  qui  dicit, 
sed  fortuna ,  quae  diceuti  adest,  habere  dici  poterit  praesertim 
in  carmine.  Non  minus  apta  sunt  quae  insequuutur  verba  ce- 
leri  dUtincta  meatu.  Quid  euim?  noune  qui  ex  tempore  a  tri  t 
sine  alia  mora  ad  agendum  accedit ,  quum  qui  nisi  omnibus, 
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quae  dicenda  esse  videantur,  diligcnter  provisis  non  dicit,  multa 
mora  retineatur?  Ex  quo  efficitur  alterum  ab  altero  si  qua  re 
distiuctum  velis  rectissime  distingui  meatu. 

Versu  19  Haasius  novum  quoddam  et  domesticum  opi- 
natur  exercitationis  genus  commend ari ,  quo  artis  oratoriae  Stu- 
diosi in  componenda  carmina  epica  incumbere  iubeantur.  Et 
vero  Ciceronem  ipsuin  pangendis  versibus  iam  a  prima  adu- 
lescentia  otiuin  suum  obh;ctasse  constat.  Cuiusmodi  oblectatio- 
nem  etiam  a  Quintiliano  X  5,  15  probari  vi  lemus,  ut  rem  ip- 
sam  Latinis  et  oratoribus  et  rhetoribus  multo  usu  trequentatam 
esse  appareat.  Nihilo  tarnen  setius  iuterpretatio  Haasii  stare 
non  poterit.  Nihil  dicara  de  fundameuto  eius,  quo  sublato  ipsa 
corrneret  necesse  fuit  (pendet  autem  interpretatio  Haasii  ex  Pal- 
merii  coniectura,  qua  v.  18  pro  fortuna  posuit  cortina):  sed  quam 
quaero  habet  hie  versus  significationem  carminum  componen- 
dorum?  quam  uovi  et  domestici  exercitii?  Nisi  tota  erro  via, 
referendus  est  ad  lectionera  Homeri,  cuius  supra  facta  est  mentio. 
IUic  autem  sicuti  ad  deelarandum,  quantam  Homeri  carmina  af- 
ferent voluptatem  et  ntilitatem,  felix  praedicatur  pectus  legeutis, 
sic  hoc  versu  eadem  de  caussa  epulas  aequare  dicuntur  splen- 
didae  proeliorum  imagines,  quas  carmina  ilia  effictas  dant.  — 
Sed  hoc  versu  si  mihi  contigerit  ut  probarem  partem  quandam 
eius  rei  illustrari,  quae  altero  illustratur  tota,  locus  ei  repertus 
erit,  quern  obtiuere  debeat  atque  olim  etiam  a  manu  poetae  ob- 
tinuisse  ceusendus  sit  Quid  euim  iam  cortius  existimemus  quam 
eum  Uli  subiuuetum  fuisse?  Quern  uos  ut  convenit  rursus  sub- 
iungere  couantes,  quum  inserta  post  epulcu  nomen  particula  ett 
turn  sententia  quae  versui  inest  facile  uobis  persuaded  patie- 
inur ,  poetam  non  acquievisse  in  proeliis  cotnmemorandis ,  sed 
monstrasse  etiam  alium  Maeonii  fontis  quasi  rivulum  ,  ex  quo 
studiosi  non  miuus  voluptatis  quam  utilitatis  haurire  possent. 
ltaque  tale  quid,  quo  locus  de  Homeri  lectione  termiuatus  erat, 
intercidisse  arbitror:  et  mores  hominum  mira  expressi  arte  poetae. 

Kestat,  ut  omnem,  quam  carmini  adhibendam  esse  censui, 
correctionem  uno  in  conspectu  propouam. 

Artis  severae  si  qnis  ambit  effectus 
mentemque  magnis  applicat,  prius  mores 
frugal itatis  lege  poliat  exactae. 
nec  curet  alto  regiam  tmcem  vnltu 

cliensve  cenas  impotentium  captet,  5 

nec  perditis  add  ictus  obruat  vino 

mentis  calorem,  neve  plausor  in  scaenam 

sedeat  rederaptus,  histrionis  amhactus. 
»ed  sive  armigerae  rident  Tritonidis  arces, 
9eu  Lacedaemonio  tellus  habitata  colono  10 
Sirenumve  domus,  det  primos  versibus  annos 
Maeoniumque  bibat  felici  pectore  footera : 
dent  epulas  et  bella  truci  memorata  canore, 
et  mores  hominum  mira  expressi  arte  poetae. 
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moz  et  Socratico  plenua  pasta  grege  mutet  15 
inviso  gratum,  studioque  immittat  haben  as 
liber  et  ingentis  quatiat  Demosthenis  arma. 
hinc  Romana  manna  circumfluat,  et  modo  Oraio 
exonerata  sono  mutent  suffusa  saporem, 

grundiaque  indomiti  Ciceronis  verba  minentar.  20 

interdum  subducta  foro  det  pagina  cursum, 

et  fortuna  sonet  celeri  distincta  meata. 

his  animnm  succinge  bonis:  sic  flumine  largo 

plenus  Pierio  defundes  pectore  verba. 

Hos  versus  si  quis  ad  ea  examinavit,  quae  acriptor  supra  de 
instituendis  adulescentibus  praecepta  carmine  se  persecuturum 
professus  est,  is  continuo  reperiet  pro  lectione  severa  esse  annos 
Homeri  carminibus  dandos,  pro  philosophicis  studiis  societatem 
cum  Socratico  grege  coeuodam,  pro  scribendi  exercitationibu* 
orationes  Graecas  Latine  convertendas.  Neque  offensioni  esse 
poterit,  quod  qui  de  scribendo  est  locus,  quum  supra  separatim 
tractatus  quasi  emiueat,  hie  declamationibus  interpositus  rece- 
dere  videtur  et  paene  latere.  Poeta  enim,  quum  quae  con  versa 
sint  declamarl  velit,  non  modo  potuit,  sed  etiam  debuit  has  stili 
exercitationes  declamationibus  iramiscere,  quum  illae  ante,  quam 
dicereutur,  literis  consignatae  et  ipsae  scribendi  essent  exercita- 
tiones. Sed  de  acuendo  assidua  auditione  iudicio  quae  item  su- 
pra praecipiebantur ,  eorum  facta  nusquam  in  carmine  ex  tat 
significatio ,  ut  dubium  esse  non  possit,  quin  duo  tresve  versus 
ante  postremos  duos  interciderint  Cuius  lacunae  monstrandae 
nescio  an  sit  desunt  illud,  quod  L  codex  post  versum  postremum 
scriptum  exbibet. 

Pag.  7  [9]  c.  6  v.  23.  Notar«  sibi  Petrouius  dicit,  quum  quis 
quid  animadvertens  ad  se  pertinere  suamque  in  eo  rem  agi 
sentit.  Sic  c.  103  vector  quidam,  qui,  quod  mali  credebatur 
ominis  ,  capillum  inter  navigandum  tonderi  noctu  cum  horrore 
vidit,  'tonsorem  intempestivo  inhaerentem  ministerio'  notasse  sibi 
dicitur;  sic  c.  Ill  notasse  sibi  'lumen  inter  monitnenta  clarius 
fulgens'  miles,  ad  vigiliam  agendam  in  statioue  collocatus,  quippe 
cuius  magnopere  interesset,  ne  quid  eorum,  quae  circum  tie  rent, 
se  praeteriret;  sic  denique  h.  1.  non  notasse  sibi  Ascylti  fugam 
Encolpius,  i.  e.  discessum  illius  securus  animadvertisse  nihil  ab 
eo  Gitoni  suo  metuens.  Accusat  igitur  his  verbis  non  notavi 
mihi  Encolpius  socordiam  quandam  suam  ac  stuporem,  quo  prae 
audiendi  studio  non  sibi  videns  quae  viderit,  nec  Ascylton  re- 
tinuerit,  nec  una  cum  eo  discesserit.  Cni  accusationi  nescio  an 
his  fuerit  verbis  prolusum :  'dum  homo  stultissimus  diligen- 
tius  audio*.  Nam  in  codd.  compluribus  homo  pro  hunc  scriptum 
ex  tat.  Neqne  in  iis,  quae  sequuntur,  a  sententia  scriptoris  ab- 
surdum sit  post  'Ascylti  fugam'  tale  quid  sumere  intercidisse: 
quern  zero  inteUexi  propterea  se  subduxisse,  ut  solus  cum  Gitone  im 
stabxdo  esset.    Reliquae  vero  lacunae  explendae  num  earn  liceat 
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▼iam  inire,  nt  Encolpium  de  societate  cum  Ascylto  iuncta,  de 
Agamemnonis  in  se  dominatione ,  (cf.  p.  51  c.  78  v.  11)  de 
universa  sortis  suae  iniquitate  querentem  faciamus,  quae  quere- 
las excipiant  quae  versus  undecimi  sunt  verba,  iam  sic  corri- 
genda :  dum  in  hoc  aestu  vel  curarum  vel  irarum  in  horiis  inccdo, 
bac  omni  de  re  sine  novis  librorum  subsidiis  probabiliter  dispu- 
tari  non  posse  arbitror. 

p.  7  [9]  c.  6  v.  29 :  quia  Bnccbelcrus  nunc  uncis  inclnsit,  quum 
ante  in  edit,  tnaiore  truncae  signum  orationis  apposuisset,  idque 
rectissime.  Nam  adtendenti  illud  uec  viam  tenebam,  qua  dictione 
patet  Encolpium  cum  uavigantibus  comparari,  qui  navim  tempe- 
ßtatibus  iactantibus  cursum  tenere  non  possunt,  dubium  non  erit, 
quin  ad  comparationem  perficiendam  tale  quid  a  poeta  additum 
fuerit:  quia  perturbatio*  eram  animo,  ut  Encolpiua  pro  Gitone 
solHcitus  et  Ascylto  iratus  quasi  quibusdam  procellis  vexatus 
esse  cognosceretur. 

p.  7.  C.  7  V.  35:  divinam  qui  tandem  potuit  Encolpiua 
hanc  mulierem  putare?  Putavit  haud  dubie  vieinam,  quod 
ipsum  in  ducinam,  quae  codicum  aliquot  scriptura  est,  latere  ar- 
bitror. Eadem  et  corrections  lenitate  et  sententiao  probabilitate 
cuivis  se  inainuaturum  esse  contido  quod  p.  81  [83  ed.  Ill] 
c.  117  v.  34  scribendum  propono  omnibus  idibus,  devoratum  idi- 
bus  existimans  terminatione  antecedentis  vocabuli. 

p.  7  c.  7  v.  38:  quondam  dictum  videtur,  ut  bonestioris 
loci  homines,  quo«  famae  pudor  coramercio  prostibulorum  arcere 
deberet,  significarentur.  Eos  quum  consentaneum  esset  illic 
quam  maxirae  latitare  voluisse ,  fecit  scriptor  furtim  spatiantes, 
i.  e.  ita  cum  scortis  obambulantes ,  ut  si  qui  forte  tabernam 
praetereuntes  ab  ostio  introspexissent,  eorum  fallere  oculos  pos- 
sent.  Necesse  est  igitur  intra  ultimam  tabernam  se  continentes 
cellarum  parietem  servaverint ,  quod  declarat  etiam  titulorum 
mentio.  Nam  titulos  verum  esse ,  neque  alios  hie  dici ,  nisi  qui 
solid  sint  cellis  prostibulorum  afßgi,  (cf.  Mart.  11,  45,  I)  ex 
boc  ipso  efficitur,  quod  qui  cum  meretricibus  fnerunt,  miro  alio- 
qui  commento,  furtim  spatiati  esse  perhibentur. 

Pag.  8  [10]  c.  9  v.  28.  Intercidisse  aliqua  ante  hunc  versum, 
quae  Buecheleri  sententia  est,  persuadere  mihi  adhuc  non  potui, 
quum,  quo  argumenta  ille  utitur,  in  edit,  maiore  p.  12  ad  v.  6, 
non  interfuisse  Gitonis  narrationi  Ascylton,  plane  negandum  sit. 
Praetereo  quae  ambigua  videri  possunt,  sed  coram  Ascylto  Gi- 
tona  narrasse,  quae  sibi  facta  esset  iniuria,  ex  eo  potissimum 
apparet,  quod  increpans  ilium  Encolpius  sic  orditur:  quid  dicis? 
Est  enim  haec  formula  apud  Petronium  sciscitandi ,  quid  quia 
ad  ea  dicere  habeat,  quae  aut  modo  dicta  audierit,  (c.  71)  aut 
iam  diceuda  auditurus  sit.  (c.  132).  Itaque  hoc  loco  quid  didst 
quum  quo  referri  possit  nihil  sequatur.  ex  praecedente  Gitonis 
criminatione  pendeat  necesse  est.    Accedit,  quod  cum  ea  crimi- 
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natione  tam  apte  cohaerent  quae  de  indignatione  Encolpii  nar- 
rautur,  nt  si  ante  banc  mentioneni  adventum  Ascylti  memoratnm 
fuisse  statueris,  iam  non  habeas  quid  bis  facias  verbis  quibu$ 
ego  auditis.  Ante  baec  verba  si  quid  oinissura  est,  non  potest 
aliud,  nisi  quod  Gitou,  ut  doceret  niim  et  quomodo  e  maoibuf 
Ascylti  evasisset,  adiecerit.  Videtur  autem  fora*  profugisse  e 
diversorio,  quo  factnm  est,  ut  Encolpius  eum  in  crepidine  se~ 
mitae  stantem  inveniret:  p.  8  c.  9  v.  18  Ascyltos  vero  ant  re- 
umnsisse  in  cellula  post  factum  ilium  impetum  putandus  est,  aut 
si,  quod  veri  similius  est,  discessit,  turn  ipsum,  quum  Encolpius 
et  Giton  in  deversorium  introituri  erant,  rediisse;  cuius  rei  meu- 
tionem  non  dubito  quia  scriptor  post  baec  fecerit  verba,  in  eun- 
dem  locum  me  conieci,  ubi  recte  Buecbelerus  lacunam  notavit. 

p.  8  [10]  c.  9  v.  32  :  quem  de  rttina  harena  dimisit.  Are- 

nae  et  ruinae  nomina  per  incogitautiam  librarii  ex  suo  utrumqne 
loco  in  alterius  trans  lata  iam  Scioppius  reposuit,  cuius  ego  cor- 
rectione  assumpta  haec  fere  Pctrouit  fuisse  arbitror:  quem  de 
arena  ruina  nervorum  (vel  etiam  inguinum)  dimisit.  In  quam 
enim  sententiam  pugnasti  accipieudum  est  et  quum  fortiter  faceres, 
in  eandem  puto  et  percussor  et  gladiator.  Ac  gladiatorem  qui- 
dem  cuius  generis  dictum  scriptor  voluerit,  ipsum  obtcene  verbum 
declarat  (cf.  'gladiatoriae  veneris  antecenia'  Apul.  Met.  2  [15]  p.  35 
Bip.  [27  E.]) ;  percussorem  vero  et  facta  eius  nocturna  illud  unum 
aperit,  quod  reliqua  Ascylti  oratio  ita  est  conformata,  nt  facile 
eum  intelligatur  nihil  aliud  spectare,  uisi  ut  de  spurcissima  libi- 
dinis  intemperantia  accusatus  accusatorero  multo  etiam  profa- 
sioris  libidiois  coarguat.  Qua  in  re  quam  acerbe  ac  malitiose 
percussor  et  gladiator,  tristissimae  Encolpio  memoriae  verba,  iu 
res  veuereas  translata  sint,  ex  c  81  cognoscere  iuvabit. 

p.  9  [11]  c.  10  v.  1  et  2.  Recte  Buecbelerus  baec  verba  ten- 
tentias,  id  est  ex  interpretamento  quodam  nata  iudicat.  Et  vi- 
detur quidem  ad  vitrea  fracta  interpretandum  iuxta  versum  ap- 
pictum  fuisse  i.  e.  tententias.  Sed  quod  'vitrearo  fraciam*  omnibus 
in  libris  scriptum  extat,  id  mihi  inagoo  argumento  est,  voca- 
bulum  in  am  syllabam  deaitiens  bis  verbis  antecessisse.  Id  vo- 
cabulum  puto  quidnam  fuisse,  ut  manus  scriptoris  sic  restituenda 
videatur:  an  videlicet  audirem  —  quidnam?  vitrea  fracta  et 
Bomniorum  interpret  amenta ;  quibus  ilium  verbis  apertum  est  hoc 
velle  ab  Ascylto  dictum :  'an  non  abiretn  pransum,  sed  audirem, 
et  quidem  audirem  quae  audire  stulttssimum  esset,  inania  Bono- 
rum et  deliri  hominis  ineptias?' 

Pag.  10  [12]  c.  14.  Carminis  primum  distichon  sic  scriben- 
dura  puto: 

Quid  faciunt  leges  ubi  sola  pecunia  regnat? 

Aut  ubi  paupertaB  vincere  nuda  potest? 
nt  baec  existat  sententia:  nihil  possunt  leges  avaritia  domi- 
nante, neque  in  opes  usquaui  caussam  obtinebunt.  Nusquam 
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quorsum  spectet  ex  altero  disticho  intelligitur ,  quo  etiam  Cy- 
nici,  si  arbitri  sint  sumpti,  nonnumquam  pecunia  corrumpi  di- 
cuntur.  Probabile  66t  autem  Cynicos  qui  tenuitate  omnia  victus 
iosignes  summam  abstinentiam  prae  se  ferrent,  non  ita  raro  ad 
lites  disceptandas  adbibitos  esse,  veluti  Crate  tern  ilium  Thebanum 
Apuleius  Flor.  [22]  p.  126  Bip.  [35,  11  Kr.]  litium  omnium  et 
iurgiorum  inter  Athenienses  disceptatorem  atque  arbitrum  fuisse 
narrat.  Ac  uonsideranti ,  quam  mirificis  laudibus  Seneca  nobi- 
lem  quendam  aetatis  suae  Cynicum  Demetrium ,  in  ipsa  Roma, 
ut  videtur,  degentem  ornaverit,  (cf.  de  benef.  7,  1,  3.  5,  2) 
suspicio  mihi  nascitur,  Petronium  sive  omnibus  Cynicis ,  sive 
Uemetrio  illi  iniraicum  ac  fortasse  etiam  Senecae  obtrectantem, 
b.  1.  Demetrio  aliquid  labis  adspersum  voluisse ,  ut  iis  accen- 
sendus  sit,  quos  Seneca  (de  vita  beata  c.  18)  Demetrium  satis 
ugere  negasse  dicit.  Sed  utcumque  id  est,  boc  dubitari  uon 
poterit,  quin  et  eena  verum  sit  et  verba,  lllud  per  antecedentem 
ra  syllabam  in  cera  corruptum  nou  debuit  magis  etiam  cor- 
rumpi in  pera\  boc  ab  eo  in  vera  mutatum  puto,  qui  Cynicos 
cogitaret  docentes ,  quibus  boc  in  argumento  non  magis  locus 
est,  quam  litigantibus,  quos  illud  plurimorum  codicum  verba  $o- 
lent  emere  signiticat. 

p.  12  [14]  c.  18  v.  35.  Diligentius  hunc  versum  examinanti 
facile  persuadebitur,  Petronium  quid  scripsisse,  non  quod,  'reme- 
dium  ad  tertianarn'  autem  per  appositionem  adiecisse. 

p.  13  [15]  c.  18  v.  6 — 9:  quod  scriptum  legimus  carmen  iis- 
dem  existimans  verbis  a  Buechelero  editum,  quibus  poeta  com- 
posuit,  bac  iuterpretatione  sustentandura  arbitror:  *quum  dede- 
eori  sit  iniuriam  acceptum  non  ulcisci,  is  autem,  qui  poenam 
lege  irrogatam  remittit,  legem  despicatui  babere  videatur,  gaudeo 
obsequentia  vestra,  qua  meam  mibi  licet  rei  componendae  ratio- 
nem  insistere.  Quemadmodum  euim  sapiens,  ubi  iniuria  affectus 
est,  satis  habet  eum  qui  afFecit  verbis  castigasse,  ita  et  ipsa 
nihil  aliud  ago ,  nisi  ut  obiurgando  poenitentiam  in  animis  ex- 
citem,  baud  ignorans,  quam  saepe  fiat,  ut  qui  leniorem  se  prae- 
bet  neque  ad  extrema  descendit,  omnia  quae  vult  consequatur\ 

lis ,  quae  olim  de  carmine  de  bello  civili  disputavi ,  nunc 
supplendi  caussa  adicere  quaedam  placuit.  Debebam  enim  ver- 
sum 35  cum  his  Plinii  verbis  (N.  H.  14,  28,  143)  compositum: 
*Tiberio  Claudio  principe  ante  hos  annos  XL  institutum,  ut 
ieiuni  biberent,  potusque  vini  antecederet  cibos*,  ilium  igitur 
versum  in  eos  referre  debebam,  ex  quibus  de  aetatePe- 
tronii  coniecturam  facere  licet.  Quam  coniecturam  mirum  quan- 
tum adiuvant  quae  sunt  apud  Senecam  in  epist.  122,  6.  7:  'isti 
non  videntur  tibi  contra  naturam  vivere,  qui  ieiuni  bibuut? 
qui  vinum  recipiunt  inanibus  venis  et  ad  cibum  ebrii  trans- 
eunt?  Post  prandium  aut  coenam  bibere  vulgare  est,  hoc 
patres  fainiliae  rustici  faciunt  et«verae  voluptatis  ignari.  Me- 
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rum  illud  delectat,  quod  non  innatat  cibo,  quod  libere  penetrat 
ad  nervös,  ilia  ebrietas  iuvat,  quae  in  vacuum  venit'.  —  Ton* 
autem,  qui  de  mensa  citrea  est,  loco  quam  Buechelerus  nuper 
in  ed.  altera  induit  formam ,  earn  veram  iudico  vel  p  roxi  in  am 
vcrae ,  nisi  quod  v.  32  eorreptis  —  extruit  armia  retinendum 
censeo,  non  scribeudum  corruptig  —  esurit  armis.  Fieri  enim 
non  potest  per  sententiarum  rationem ,  quin  hoc  poeta  dixerit, 
extrui  mensas  citreas  omnium  terrarum  bonis,  quae  milites  rapta 
convexerint.  A  militibus  autem  ilium  omne  luxuriae  instru- 
mentum  supportari  fecisse,  quum  interpretes  non  perspexisse  vi- 
derentur,  ego  iam  pridem  in  commentatione  mea  p.  47  adn.  41 
docui,  accuratius  etiam  in  quaest  Petron.  spec,  altero  p.  9. 

Scribebam  Gorlicii  a.  1873.  lustinus  Moessler. 


Zu  Ammian.  XXV  6.  7. 

XXV  6,  9  cumque  his  Kalendis  Iuliis  stadiis  triginta  confectis 
cimtatem  nomine  Duram  adventaremus.  His  kann  nicht  richtig  sein; 
denn  die  Kalendae  Iuliae  sind  vorher  nirgends  erwähnt  und 
§  8   heißt  es  nur   egressi  proximo  nocte.     Ich   schreibe  hinc. 

—  XXV  6,  15  utribus  e  caesorum  animalium  coriis  coagmentare 
pontes  architecti  promittebant  Die  Bemerkung,  daß  die  Schläuche 
aus  den  Häuten  geschlachteter  Thiere  hergestellt  werden  sollten, 
ist  von  unerträglicher  Plattheit.  Die  Stelle  ist  nach  XXIV  3, 
1 1  constratis  ponticulis  multis  ex  utribus  et  coriaceis  navibus  zu 
verbessern  und  et  zu  schreiben.  —  XXV  7,  1  rex  Sapor 
exploratorum  perfugarumque  veris  vocibus  docebatur  fortia  facta 
nostrorum ,  foedas  suorum  strages  et  elephantos ,  quot  numquam 
rex  ante  mt  miner  at ,  interfectos ,  exercitumque  Romanum  continuis 
laborious  induratum  post  casum  gloriosi  rectoris  non  saluti  suae, 
ut  memorabat ,  consulere  sed  vindictae.  Hier  ist  zunächst  die 
unnöthige  Wiederholung  von  rex  nach  vorausgehendem  rex 
Sapor  auffallend.  Sie  beruht  auf  einer  Vermuthung  des  Ge- 
lenius,  der  rex  ante  schrieb ,  während  V  regnantem  bietet.  Of- 
fenbar ist  <*<?>  regnante[m~\  meminerat  zuschreiben.  Dann  ist 
memorabat  in  memor  abant  zu  ändern;  denn  Ammian  meint 
hier  die  Reden  der  Höflinge  und  Schmeichler,  welche  dem  Kö- 
nige die  Lage  des  römischen  Heeres  als  trostlos  schilderten,  bis 
ihn  die  Kundschafter  und  Ueberläufer  eines  Besseren  belehrten. 

—  XXV  7,  2  ist  so  zu  interpungieren :  ob  quae  reputabat  mulia 
et  formidanda ,  diffusum  abunde  militem  per  provincias  lern  tessera 
coUigi  posse  expertus,  et  sciens  u.  8.  w. 

Graz.  M.  Petschenig. 
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Sollte  ich  durch  meine  früheren  Erörterungen  einem  künf- 
tigen Herausgeber  des  Valerius  in  dem  einen  und  andern  Falle 
die  schwere  Arbeit  ein  wenig  erleichtert  haben ,  so  hätte  ich 
meine  Absicht  erreicht.  In  dieser  Hoffnung  greife  ich  aus  der 
gewaltigen  Fülle  fraglicher  Stellen,  fast  möchte  ich  sagen,  aufs 
Gerathewohl  noch  einige  heraus  die  demselben  Zwecke  dienen 
■ollen. 

I  202  ff.: 

i lie  aspera  iussa 
repperit  et  Colchos  in  me  luctumque  meorum 
illi  mi  .    !  tantum  non  indignantibus  undis 
hoc  caput  accipiaa  et  pressam  regions  alnum. 

Von  196 — 203  weiche  ich  nur  an  einer  Stelle  von  Thilo  ab, 
wo  mir  der  Vaticanus  und  das  Gebet,  in  welches  keine  Drohung 
hineinpaßt,  etwas  anderes  zu  fordern  scheinen.  Vat.  UM  mi  .  . 
(zwei  Buchstaben  fehlen).  Thilo:  illam  ego,  tu.  Klußraann:  »7- 
lum  tu !    Vat.  2 :  ille  metu.    Vat.  1  manu  sec. :  ille  meutn. 

Ich  halte  Uli  mi  für  eine  verkannte  Palillogie ,  und  lese 
deflhalb  ille  mihi\y  welches  drastisch  auf  ille  aspera  iusta 
und  auf  M  me  luctumque  meorum  zurückweist :  schon  vorher  spie- 
len die  entschuldigenden  me  mihi  me  eine  Rolle,  und  nun  gar 
hier  dicht  hinter  einander  me  meorum  mihi.  So  sagt  Valerius 
5,  486  vom  Jauon  und  demselben  Pelias:  ille  meum  imperii* 
urget  caput,  ille  labores  dat  varioa.  Ich  halte  vor  dem  wün- 
schenden tantum    accipiaa ,    das   auf  scio   me   —    unum  inlicita» 

•)  IVgl.  oben  S.  320—335]. 
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temptare  vias  hiememque  mereri  zurückschaut ,  das  tu  nicht  für 
nöthig,  eben  so  gut  könnte  man,  wenn  irgend  etwas,  otantum 
erwarten. 

I  515  f.: 

sed  nube  rigens  et  nescia  regum 
stat  super  et  nostro»  iam  zona  reverberat  ignes 

So  der  Vaticanus.  Für  regtim  liest  Thilo  rerum,  andere  veris. 
Ich  will  Niemand  mit  Wiederholung  des  oft  Gesagten  ängstigen, 
deßhalb  nur  ganz  kurz  meine  Ansicht  äußern.  Das  nescia  re- 
gum darf  man  doch  schwerlich  aufgeben,  Die  2xvirut  ußual- 
Itvioi  d.  h.  die  Skythen,  welche  keinem  Könige,  sondern  nur 
regulis,  kleinen  Herzogen  gehorchten,  sind  bekannt.  Daher  ist 
mir  nube  rigens  ac  nescia  veris,  so  bestechend  das  zweite  auch 
sein  mag,  das  erste  der  Handschrift,  das  zweite  der  Conjectur 
angehörig,  von  vorn  herein  in  hohem  Grade  verdächtig  gewesen. 
Sollte  sich  die  schwierige  Stelle  nicht  aus  unsertn  Dichter  selbst 
ganz  anders  erklären  lassen?    Bei  ihm  steht  6,  67  ff.: 

neque  enim  plaga  gentibus  ulla 
ditior;  aeterno  quamquam  Maeotia  pubes 
Marte  cadat,  pingui  numquam  tarnen  ubere  defit, 
quod  gewinn 8  arctos  magvumque  quod  impieat  auguem. 

Hiezu  bemerkt  G.  A.  Wagner :  nulla  regio  tot  parva*  numeral 
nationes ;  ob  multitudinem  incolarum  non  deest,  quod  septemtrionales 
regiones ,  quas  astronomice  circumscribit  poeta :  quod  geminas 
arctos  magnumque  quod  impieat  anguem.  Grade  80  an  unsrer 
fraglichen  Stelle ;  deßhalb  lese  ich : 

sed  pube  vigens  ac  nescia  regum. 
Der  Sonnengott  ist  der  Imperator;  aber  diese  volkreichen 
und  ungezügelten  Stämme ,  die  unter  eisiger  Zone 
wohnen,  wollen  von  seiner  segen bringenden  Wärme  und  sei- 
ner Herrschaft  und  überhaupt  einer  Herrschaft  nichts  wissen ; 
wie  sie  auch  damals  zur  Zeit  des  Dichters  von  Rom's  Kaiser 
und  Rom's  Herrschaft  und  Römischer  Befriedung  nichts  wissen 
wollten.  Nichts  hat  Domitians  Stellung  mehr  erschüttert  als 
die  unglücklichen  Feldzüge  gegen  die  Dacier  und  ihre  Ver- 
bündeten. 

I  753: 

Horruit  interea  famulum  clamore  supremo 
raoesta  dorn  us,  regemque  fragor  per  moenia  differt 
raille  eiere  manua. 

Gebbing  S.  19  sagt:  fragor  pro  rumore  vel  fama  tumultuosa  le- 
gitur,  quod  cum  sine  exemplo  positum  sit,  Baehrensius  „furor"  legü. 
Diese  Bemerkung  scheint  mir  auf  einem  Mißverständnisse  der 
Stelle  und  der  Bedeutung  des  Wortes  fragor  zu  beruhen.  Die 
moesta  domus  ist  die  regia,  die  Königsburg  des  Pelias;  die  An- 
gehörigen des  Hauses  stimmen  um  den  verschwundenen  Akastus 
dieTodtenklage  an,  und  diese  setzt  den  Tyrannen  zum 
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Rachezuge  gegen  den  Aeson  in  Bewegung;  er  sagt  ja  vorher: 
l/tunt  hic  etiam  tua  vulnera,  praedo,  sunt  lacrimae  c ar usque  pa- 
rens.  Zu  fragor  als  Todtenklage  s.  Verg.  11,  213  f.  Stat. 
Theb.  6,  41  ff.  Haupt,  Brust,  Arme  wurden  geschlagen  und  ein 
entsetzliches  Geschrei  erhoben,  wovon  unsere  Zanzibariten  zu  er- 
zählen wissen.  Bei  den  Römern  der  Kaiserzeit  war  diese  wider- 
liche Sitte  sehr  im  Schwange  auch  bei  den  gebildetsten,  und 
Seneca  warnt  umsonst  gegen  diesen  äußerlichen  Modeschwang: 
die  praeficae  und  frot]vova<n  (fy/t/i giui  ?)  erhielten  sich  noch 
lauge,  fragor  hat  überhaupt  manchmal  den  Nebenbegriff  'Ge- 
schrei' ;  es  kann  auch  von  einem  Jubelrufe  stehen :  Lucan.  6,  225 
laetus  fragor  aethern  puleat  victorum. 

III  511: 

quam  Nemeen  tot  fessa  minis,  quae  belua  Lernae 
experiai  ?  Phrygiis  nitro  roneurrere  monstri* 
nempe  virum  et  pulchro  roserantem  Perrama  ponto. 

Für  das  sinnlose  belua  Ellis :  volnnra ;  Burmann  und  Thilo  : 
ßumina,  uud  dies  möchte  doch  wohl  das  wahre  sein  wegen  Aiq- 
vr\z  *Awq,  sff{j)ftt<t  idftuiu  bei  Apollonius  und  Euripides  und 
ßumina  Lernae  bei  Vergil.  12,  518  und  Valerius  selbst  2,  496. 
Für  pulchro  ponto  \  .sen  Burmann,  Thilo  und  Bährens  sinnvoll, 
aber  gewiß  nicht  richtig  coepto;  denn  sie  heben  dadurch  die 
Alliteration  auf  in  pulchro  Pergama  ponto.  Ellis'  Muthmaßung 
vermeidet  dies,  denn  er  schlägt  penso  vor,  aber  ich  zweifle,  ob 
pensum  sich  in  solcher  Bedeutung  hier  brauchen  läßt.  Ich  denke 
der  Fehler  steckt  in  pulchro,  wie  schou  Columbus  gesehen  hat, 
der  victo  und  puleo  vorschlägt:  victo  kann  man  natürlich  nicht 
brauchen,  aber  puleo  ist  gut.  Wenn  Vergil  Laudbau  3,  30  pul- 
eumque  Niphaten  sagen  darf,  so  muß  auch  puleo  ponto  La- 
teinisch sein. 

III  560  f.: 

nil  umbra  comaeque 
turbavitque  «onus  surgentis  ad  oacula  nymphae. 

Durch  Bährens  und  a  comaeque  würde  die  Bedeutung  'Laub  und 
Rauschen  des  Waldes'  aufgehoben.  Ich  hatte  früher  umbra  so- 
gar auf  den  Schatten  der  Nymphe  bezogen,  während  doch  schon 
Lenz  das  Richtige  gesellen  hatte,  umbrae,  arborum,  die  schauer- 
liche Dunkelheit  des  Haines,  und  setzen  wir  hinzu  das  Rauschen 
der  Bäume. 

III  398  f.: 

volat  ordine  nullo 
cuneta  petens;  nunc  ad  ripas  deiectaque  »axi8 
flumina,  nunc  notas  neinorum  procurrit  ad  umbraR. 
rursus  Hylan  et  ruwis  Hylan  per  longa  reclamat 
avia;  re»poDsant  silvae  et  vaga  certat  imago. 

Die  ganze  Hylassage  ist  auffallend  schön  nach  Form  und  Inhalt 
vom  Dichter  dargestellt;  das  war  ein  Stoff,  den  er  beherrschen 
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und  seelenvoll  gestalten  konnte;  daher  ist  es  hier  sehr  mißlich 
bessern  zu  wollen.  So  darf  man  auch  an  unserer  Stelle  notas  durch- 
aus nicht  streichen  und  totas  oder  sonst  etwas  hineincorrigiren ; 
denn  mit  der  Veränderung  eines  solchen  Buchstabens ,  die  so 
unverfänglich  scheint,  hebt  man  die  Seelenangst  des  Alciden  auf, 
der  hin-  und  herrast  und  sucht  wo  er  schon  oft  gesucht  und 
vergebens  gesucht  hat,  und  Hylas  ruft  und  wieder  Hylas, 
obgleich  er  weiß,  daß  er  umsonst  ruft  und  umsonst  gerufen  hat. 
Und  noch  ein  zweites:  man  vernichtet  damit  auch  die  Musik 
des  Verses ;  denn  steht  n  unc  n  otas  n  emorum  umsonst  neben 
einander,  oder  rursus  rursus  r  eclamat  responsant?  Wie  ein 
Metrum  nicht  'ein  sinnloses  Geklapper  ist ,  sondern  durch  den 
Inhalt  hervorgerufen  und  getragen  wird  und  wiederum  den  In- 
halt trägt,  also  eins  ist  mit  ihm,  ein  Kunstwerk:  so  haben, 
das  weiß  man  jetzt ,  diese  Anklänge  ihr  Gesetz ,  und  es  genügt 
nicht,  sie  nur  so  zusammenzustellen,  man  muß  sie  auch  zu  er- 
läutern wissen.  Wer  sie  wegcorrigirt,  wie  es  Bährens  jedesmal 
gethan  hat,  oder  gar  sie  tadelt,  muß  sich  sein  Gehör  durch  Ue- 
bung  schärfen  und  verfeinern.  Wer  über  solche  Dinge,  solche 
Kleinigkeiten  als  Pedantereien  lacht,  der  sage  nur  ja  nicht,  daß 
er  Göthe  gelesen  habe.  Und  so  will  ich  noch  auf  zwei  nicht 
verstandene  Stellen  hinweisen,  wo  ein  schönes  Spiel  mit  dem 
Gleichklang,  also  Musik  der  Worte  den  Dichter  das  erreichen 
läßt  was  er  beabsichtigt,  durch  das  Ohr  die  Stimmung  des  Hö- 
rers zu  seiner  Erzählung  und  Schilderung  zu  erheben.  4,  284  f. 
hunc  pudor ,  hunc  noto  iam  spes  audentior  hoste  instimu  lant.  So 
liest  die  Handschrift,  und  so  sollte  gelesen  werden,  während 
Thilo,  Schenkl  und  Bährens  instimulat  nach  der  Aldina  in  den 
Text  gesetzt  haben.  Die  Faustkämpfer  sind  heftiger  als  zuvor 
an  einand  erger  athen :  Schlag  folgt  auf  Schlag;  daher  steter  an  t 
ruunt  sonant  zum  Eingang  und  dann  iustimulant  fumant  respon- 
sant strepitant,  während  Verg.  5,  458  ff.  die  blitzschnellen  schal- 
lenden Schläge  durch  Alliteration  ausdrückt:  grandine  crepitant 
creber  und  den  Binnenreim  utraque.  Die  zweite  Stelle  im  Va- 
lerius ist  assonirend :  es  sind  die  lieblichen  Verse  8,  1 00  f.  iam 
nulla  videbis  vellera,  nulla  tua  fulgentia  dona  sub  umbra,  wo  Me- 
dea in  schmeichelnden  Klagetönen  durch  Palillogie  und  den 
Wechsel  von  kurzem  und  langem  a  den  Abschied  vom  getreuen 
Wächter  feiert  in  den  Lauten,  in  denen  wir  Lieder  ohne  Worte 
singen.  Ist  das  Kakophonie?  S.  auch  Ladewig  zu  Vergil.  Aen. 
9,  485. 

III  Ü46  ff.: 

potioribus  ille 
deteriora  fovens,  seinperque  inverau  tueri 
durus. 

Da  vielen  die  Bemerkungen  von  Ellis  (Journal  of  Philology, 
Vol.  IX)  nicht  zugänglich  sein  werden,  so  ist  es  gewiß  passend 
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seine  Worte  zu  dieser  Stelle  hier  anzuführen :  'In  spite  of  the 
difficulties  raised  by  Thilo ,  Eyssenhardt ,  and  others ,  I  cannot 
think  this  passage  doubtful.  Meleager  supports  the  worse  cause 
by  the  better  reasoning,  like  Kreon  in  the  Oedipus  Coloneus 
[765  f.],  he  is  xu.no  nuvidt;  uv  ytQivv  Xoyov  Stxutov  fjn^avrj/Au 
noixCkov\ 

III  667  ff.: 

non  datur  haec  magni  proles  lovis;  at  tibi  Pollux 

Stirpe  pares  Caetorque  manent,  et  cetera  divuui 

progenies,  nec  parva  mihi  fiducia  genfcis: 

et  ego  et  quocumque  voces  qua  tegmina  ferro 

plura  metam,  tibi  dicta  manus,  .  .  .  quicquid  in  ipso 

sanguine  erit,  iatnque  hinc  operura  quae  maxima  posco. 

Die  Handschrift  wie  oben.  Da  nec  parva  mihi  fiducia  gentis  sich 
bezieht  auf  das  vorhergehende  magni  proles  lovis ,  auf  die  Stirpe 
pares  und  die  cetera  divum  progeniet,  da  es  also  heilit  t,und  auch 
ich  darf  mich  meiner  Abstammung  nicht  schämen",  so  fahre  ich 
fort:  en  ego  met  (tibi  manebo)  quocumque  vocäs:  'ich  bleibe  dir, 
wohin  du  mich  rufst7:  (qua  tegmina  in  Vat.)  quo  que  agmina 
ferro  plura  metam,  tibi  dicta  manus:  'um  d reinzuhauen  bin  ich 
mitgegangen',  so  wie  Hercules  2,  300  sagt:  me  tecum  solus  in 
aequor  rerum  tr  axit  am  or.  Denn :  m  i  h  i  quicquid  in  ipso 
sanguine  erit  iamque  hinc  operum  quae  maxima  posco  (vor  quicquid 
ist  eine  Lücke,  gewöhnlich  durch  tibi  ausgefüllt,  was  keinen 
Sinn  giebt)  'für  mich  fordere  ich  jegliche  Blutarbeit  und  von 
jetzt  an  jegliches  Wagstück'. 

IV  229; 

noc  bonat  Oebatius  caveae  tavor  ac  iuga  nota 
Taygeti,  lavitur  patrios  uhi  victor  ad  nuines. 

G.  Meyncke:  ad  iuga  nota  und  rapitur,  was  Bährens  und  (so 
glaube  ich  jetzt)  nicht  mit  Unrecht  aufgenommen  hat.  Aber  s. 
Apoll.  Rhod.  3,  876  6lq  6t  Xnxgota&r  i<p'  vduatv  FfugöeiCoio 
rjf  x(xl  ' ' Afintfoio  lotaan/uivr}  notu/toto]  s.  jedoch  auch  das 
von  Bährens  angeführte  Stat  Silv.  I  1,  20. 

IV  240: 

Qui&quis  es,  iüfelix  celera  puer;  hand  tibi  pulchrae 
manserit  hoc  ultra  frontia  decua  orave  rnatri 
nota  feres. 

Madvig:  non  celerare  iubet  ad  inter  itum,  sed  irr  idem  miseratur : 
quisquis  es,  infelix  celeras  puer. 

Schon  1,  420  steht  ein  noch  eigenthümlicheres  celera,  wofür 
caelataque  gebessert  ist.  Mir  ist  eingefallen  infelix  cerebri  puer 
mit  einem  Doppelsinne  nach  Art  des  sarkastischen  Valerius: 
'junger  Tollkopf,  wie  bei  Horaz  cerebri  felix,  und  'Unglück- 
licher, dem  ich  das  Gehirn  einschlagen  werde'.  Ich  mache  hier 
auf  die  Anreden  bei  Homer  mit  m;viV  aufmerksam. 
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IV  364: 

qua  fraude  negaret 
aut  quos  inventus  timuisset  luppiter  astus? 

Nach  meiner  Ansicht  ist  diese  Lesart  der  Handschrift  beizube- 
halten; denn  in  inventus  Iupiter  liegt  zweierlei:  1)  zn  negaret, 
'weil  er  ertappt  war'  und  2)  zu  timuisset,  'obgleich  er  ertappt 
war'.  Lucian  Müllers  (de  re  metr.  S.  392  oben)  invent os  tenuis- 
set  i.  e.  optinuisset  bedarf  eines  eigenen  Commentars ;  es  ist  zu 
künstlich. 

VI  305: 

'te'que  'per  hanc  genitor*  inquit  'tibi  si  manet,  oro 
canitiem,  compesce  minas  et  sicubi  nato 
parce  meo. 

Ein  Vater  sucht  im  Schlachtgetümmel  seinen  Sohn,  da  wird  er 
vom  Gesander  niedergerannt.  Verzweifelnd  fleht  er:  'wenn  du 
noch  einen  Vater  hast,  so  schone  mein  graues  Haupt,  und  wenn 
einen  Sohn,  so  schone  den  meini^en'.  Dies  ist  nach  meiner 
Meinung  der  Sinn.  Durch  das  sicubi  wird  dieser  Sinn  aber  ver- 
dunkelt und  eben  so  die  Antwort  Gesanders.  Die  Ausgaben 
haben  freilich  alle  das  anstoßerregende  Wort  beibehalten.  Thilo 
sagt:  sicubi  satis  breviter  dictum  est;  subaudiendum  enim  in  ci- 
der is  in  eum  vel  simile  quid.  Eine  so  gewaltsame  Ellipse  wird 
wohl  selten  vorkommen.    Ich  lese  deßhalb : 

et  ai  tibi  nafus, 

parce  meo  — 
als  Gegensatz  zu  genitor  tibi  si  manet. 
VI  329: 

nec  moenia  nobis 
veatra  placent:  feror  arctois  nunc  liber  in  arvis 
cuncta  ten en 8  mecum ;  omnia  amor  iacturaque  plaustri 
332  sola,  nec  hac  longum  victor  potiere  rapina; 

ast  epulae  quodcumque  pecus,  quaecumque  ferarum. 

Daß  diese  Verse  an  starken  Verstößen  leiden,  darüber  sind  sich 
wohl  alle  Ausleger  einig.  Peerlcamp  setzt  ein  Semicolon  hinter 
tenens  und  verbindet  gewiß  mit  Recht  mecum  mit  omnis  amor; 
Bährens  ändert  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  mecum  omnis  amor 
in  mecum  omnia  ago  nach  Vergils  Schilderung  des  A frischen 
Hirten.  Landbau  3,  343:  omnia  secum  armentarius  Afer  agil 
tectumque  Laremque,  wie  Gesander  an  unserer  Stelle  das  plaustrum 
als  tectum  Laremque  mit  sich  führt ;  omnis  amor  könnte  nur  auf 
Weib  und  Kind  gehen,  aber  wäre  Gesander  dann  Uber,  und 
könnte  er  dann  sagen  plaustrique  rapina  sola,  als  ob  ein  solcher 
Verlust  nichts  wäre? 

Noch  mehr  Anstoß  haben  die  Verse  382  und  333  gegeben, 
so  daß  Löhbach  und  Bäbrens  den  Vers  332  nec  hac  longum 
victor  potiere  rapina  ganz  ausschließen,  das  ast  vor  epulae  strei- 
chen und  dann  Vers  333  zu  sola  hinaufrücken.  Das  ist  un- 
möglich.   Wie  könnten  auf  diese  Weise  die  beiden  Verse  zu- 
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sammenzus teilen  sein!  Wie  kläglich  schleppt  der  zweite  Vers 
hinterher  ohne  äußern  und  innern  Zusammenhang !  Wäre  es  nicht 
viel  natürlicher  den  V.  333,  da  doch  einmal  gerückt  werden  muß, 
denn  fort  muß  grade  dieser  nothwendig,  hinter  330  zu  setzen? 
'Ich  hasse  eure  Städte ;  frei  und  ungebunden  schweife  ich  über  die 
Haide,  mein  Mahl  ist  jedes  Thier  das  mir  aufstößt,  jedes  Wild, 
alles  habe  zur  Hand;  alles  führe  ich  mit  mir,  und  der  Verlust 
meines  Wagens  ist  der  einzige,  der  mich  treffen  könnte1.  Also: 

feror  arctois  nunc  liber  in  arvis, 
ast  epulae  qwodcumqu«  pecus,  quaec unique  ferarum, 
euncta  tenens. 

Deuten  nicht  schon  nunc  quodcumque  quaecumque  euncta,  diese 
vier  reimenden  Wörter  hinter  einander  zwingend  auf  diese  von 
mir  vorgeschlagene  Versetzung,  und  ist  es  nicht  im  Kriege  von 
hoher  Bedeutung,  wenn  man  vom  feindlichen  Lande  lebt  und 
so  wenig  Bagage  als  möglich  mitführt?  Ich  glaube  nicht,  daß 
sich  irgend  etwas  gegen  diesen  Vorschlag  sagen  läßt,  besonders 
da  der  Vers  an  seiner  alten  Stelle  auf  unerträgliche  Weise  nach- 
schleppt. Aber  dann  tritt  der  von  Löhbach  und  Bährens  aus- 
gestoßene  Vers  wieder  an  seine  Stelle?  Gewiß,  aber  an  die 
Stelle,  aus  der  man  ihn,  so  denke  ich,  nie  hätte  vertreiben  sol- 
len. Der  Dichter  spielt,  ob  geschickt  oder  ungeschickt  das  will 
ich  nicht  entscheiden,  auf  die  Worte  des  sterbenden  Orodes  ge- 
gen  den  Mezentius  an.  Aen.  10,  739  :  non  me,  quicumque  es  in- 
vito ,  victor ,  nec  longum  laetabere.  Gesander  will  bei  Valerius 
eiue  Todesdrohung,  die  dann  in  Erfüllung  geht,  gegen  Canthus 
aussprechen,  wenn  auch  bei  Vergil  besser  ein  Sterbender  weis- 
sagend spricht  als  hier  ein  lebender  und  spottender.  'Und  du 
wirst  seiner  nicht  auf  lange  Herr  bleiben,  seiner  nicht  auf  lange 
Zeit  froh  sein'.  So  longum  auch  bei  Ovid  Verwarn!  1.  5,  65  nec 
longum  ptieri  fato  laetabere.  Sandström's  sonst  gar  nicht  übles 
larga  für  longum  ist  also  unnöthig,  und  sein  Verdacht  gegen  die 
Latinität  des  adverbialischen  Gebrauchs  von  longum  unbegrün- 
det, ebenso  wie  Löhbachs  Bemerkung  'non  placent  verba  longum 
potiere  pro  longum  possidebis*. 

VI  413  ff.: 
binc  biiuges,  illinc  artua  tenduntur  eriles, 
quos  radii,  quoa  frena  secant;  trahiturque  trahitque 
currus  caede  madens  atroque  in  pulvere  reguin 
viscera  nunc  alii»,  aliis  nunc  currihus  haerent: 
haut  usquarn  Colchorutn  animi:  neque  [cura  cavere:  Carrion, 

oder  vielleicht]  mittere  certant 

tela,  sed  implicitos  etc. 
Daß  man  tenduntur  und  frena  beibehalten  muß  gegen  Bährens' 
cemuntur  und  ferro,  darüber  wird  sich  kein  Streit  erheben.  Aber 
wie  steht  es  mit  haut  us  quam  Colchorum  animi  ?  wofür  Hein- 
sius  sehr  bestechend  exultant  Colchorum  animi ,  Bährens  haut 
moti  C.  a.  lesen.  J.  A.  Wagner  sagt:  haud  usquam  C.  a.  : 
Philol.  Ii  (N.  F.  IV),  4.  47 
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sunt,  exserere  se  posaunt.  Diese  Erklärung  ist  mir  unklar. 
Ich  halte  usquam  für  richtig;  denn  setzt  man,  wie  ich  ohen  ge- 
than  habe,  ein  Kolon  statt  des  Punctes  nach  haerent  und  sieht 
sich  dann  das  haerentes  sed  comibus  altis  V.  421  an,  so  scheint 
doch  natürlicher  und  gewisser  zu  sein  ,  wenn  man  zu  haut  us- 
quam C.  animi  nicht  suntt  sondern  haerent  hinzudenkt.  Die 
Streitwagen  und  Leute  des  Ariasmenus  haerent  stecken  verstrickt 
in  einander,  sie  bilden  eine  unentwirrbare  Masse,  semineces  dupli- 
cesque  inter  sua  tela  suosque  inter  equos  saevam  misero  luctamine  ver- 
saut congeriem  6,  507,  oder  nach  Homer  II.  18,  231  u/jyi  atpuTg 
d^itoai  xui  fyxtm,  sie  wissen  sich  nicht  zu  helfen  wie  im  Bilde 
die  Hirsche ,  welche  sich  in  ihr  Geweih  verstrickt  haben ,  die 
also  der  Jäger  nur  hinzuschlachten  braucht:  nicht  so,  nir- 
gend so  die  muthigen  Seelen  der  Kolchier,  die  stocken  und 
zagen  nicht,  sie  wissen  was  sie  zu  thun  haben:  statt  sich  auf 
den  Fernkampf  einzulassen,  stoßen  sie  die  hülflosen  Gegner 
nieder. 

Valerius  braucht  mehrere  Male  die  eigentliche  und  unei- 
gentliche Bedeutung  eines  Wortes  hinter  und  in  einander,  so 
hier;  s.  was  ich  zu  7,  169  gesagt  habe  uud  die  bekannte  Stelle 
6,  391  s.  namentlich  H.  Gebbing. 

VII  83: 

non  ita  Tyrrhenus  stupet  loniusque  magister, 
qui  iatn  te,  Tiberine.  tuena  claruroque  Serena 
arce  pharon  praeeeps  subito  uusquam  ostia,  nusquam 
Ausoniam  vidrfr,  at  saevas  accedere  Syrtes. 

Ich  verstehe  die  Stelle  so,  daß  ein  Unterschied  zwischen  tueri 
'schauen,  im  Geiste  schauen*  und  videre  4sehen  mit  dem  leibli- 
chen Auge'  hier  obwaltet.  Der  Getreideschiffer,  der  zwischen 
Alexandrien  und  Rom  Frachten  besorgt,  träumt  schon  mit  wa- 
chendem Auge  vom  Leuchtthurm  von  Ostia  und  dem  Tiber- 
strom, da  plötzlich  aufgeschreckt,  praeeeps  subito,  wie  einer  der 
im  Gebirge  plötzlich  vor  einem  Abgrunde  steht,  von  dem  er 
nichts  geahnt  hat  und  auf  den  er  heiter  zugeschritten  ist  stete  - 
runtque  comae,  da  also  plötzlich  aufgeschreckt  sieht  er  die  ver- 
haßten Syrten  vor  sich  und  hört  ihre  Brandung!  Fast  so  und 
dem  Sinne  nach  ganz  so  steht  praeeeps  und  subitus  zusammen 
3,  100  ff.  restitit  ille  gradu  seseque  a  lumine  ferri  sustinuü  prae- 
eeps, subitum  ceu  pastor  ad  amrtem  spumantem  nimbis  fluetuque 
arbusta  ruentem ;  er  hat  einen  Apenninenwaldstrom,  einen  Wetterbach 
vor  sich,  der  ihn  im  nächsten  Augenblicke  mit  fortreißen  kann. 

Das  praeeeps  subito  und  die  Zusammenstellung  von  prae- 
eeps und  subitum  ist  ungemein  drastisch  und  aus  dem  Leben  ge- 
griffen; man  sieht  das  plötzliche  erschreckte  Stocken  und  die 
wie  zur  Abwehr  gehobenen  Hände. 

Für  Jemanden,  der  sich  das  Buch  verschaffen  kann,  setze 
ich  Ellis'  Bemerkung  zu  Serena  arce  hinzu:  'See  Mayor  on 
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luv.  XII  75,  where  the  passages  are  collected  with  his  usual  ad- 
mirable exhawttiveness. 


Bührens  maligna  —  messisy  dazu  nach  Hein  si  us  luserit  für  cluserit. 

Ich  hatte  früher  einmal  vorgeschlagen  metis  für  mensü 
aufzunehmen  und  damit  Phanis  und  malignus ,  sowie  luserit  und 
maligna  messt*  als  unwahrscheinlich  zu  beseitigen  ;  denn  die  ver- 
meintliche Circe  will  sagen :  'unser  Vaterland  ist  wo  immer  der 
Tag  kommt  und  gelit,  und  nicht  diese  arme  kalte  Scholle 
darf  uns  kleinlich  beschränken*.  Ob  ich  für  diese 
Auffassung  irgend  ein  kritisches  Herz  gewounen  habe,  weiß  ich 
nicht  ,  aber  daß  meine  Aenderung  des  mentis  in  metis  eine 
glückliche  ist,  kann  ich  jetzt  beweisen.  Ich  erinnere  an  den 
Lieblingsautor  der  damaligen  römischen  Jugend ,  an  Seneca, 
von  welchem  auch  unser  Dichter  gelernt  hat ;  bei  dem  heißt  es 
im  dritten  Briefe  des  dritten  Buches  :  cum  hac  persuasions  viven- 
dum  est:  „non  »um  uni  angulo  natusy  patria  mea  totus  hic  mun- 
dus  est'1.  Vorher  spricht  er  von  quilibet  barbariae  angnlus,  und 
was  ist  das  anders  als  die  m  align  at  semper  sub  frigore  me- 
tae:  die  kleinlichen  Schranken  des  unwirklichen  Landes  am 
710  nog  «$croc? 

Daß  eben  dieser  berühmte  Brief  Senecas  unserm  Dichter 
vorgeschwebt  hat ,  zeigt  glaube  ich  noch  eine  andere  Stelle  un- 
seres siebenten  Buches  V.  300 — 306,  wo  Medeas  Seelenzustand 
mit  dem  des  Pentheus  verglichen  wird  cum  tenet  ille  deum.  Se- 
neca sagt:  talem  nunc  euse  habitum  tuum  cogita,  quält m  Vergilius 
noster  vatis  inducit  itim  concitatae  et  instig  at  ae  mult  u  m  que  ha- 
bentis  in  se  sp  ir  it  us  non  sui: 

bacchatur  vates,  magnum  «i  pectore  possit 
excu88i«#e  deum. 

Die  moles  dei,  quam  pectore  toto  iam  tenet  (6,  673)  und  das  cum 
tenet  ille  deum  ist  also  wie  siel»  versteht  eine  Nachahmung  Ver- 
gils,  aber  lebhaft  in  die  Erinnerung  gerufen  durch  Senecas  be- 
rufenen Brief:  wie  die  Sibylle  unter  der  Gewalt  des  Phöbus 
steht,  so  steht  Medea  unter  der  des  Eros,  so  ist  Pentheus  vom 
Bacchus  besessen  und  muß  thun  was  er  vorher  verabscheut  hat. 
VII  244: 

nulla  quies  animo.  nullus  sopor,  arida.  .  . 

Dali  Thilos  Muthmaßung,  die  Lücke  nach  arida  durch  membra, 

Stpta  auszufüllen,  richtig  ist,  zeigt  Apoll.  Khod.  3,  674  : 

muot  iym,  M^Seta,  xt  dfj  raäf  dixQva  Utßtis ; 
rlnv''  i'nu&tg;  tC  rot  ulvbv  vnb  tpoivag  Txero  7tev&o$; 
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VII  341: 

Hunc  quoque,  qui  nunc  est,  crudelis,  Iaaona  nescis 
morte  perire  tua,  qui  te  nunc  invocat  unam, 
qui  rogat  et  nostro  quem  primum  in  litore  vidi. 

Für  qui  nunc  est  muß,  so  sagte  ich  früher,  quicumque  est  gele- 
sen werden,  wie  auch  Sandström  vorgeschlagen  hat.  Quicumque 
ist  wie  320  ignolus,  oder  wie  488  hospes.  Vrgl.  Properz  (ed. 
Bährens)  2,  34,  7: 

nunc  (amorcm)  per  in  hospitium  Meoelai  venit  ndulter, 
Colchis  et  ignotum  nocte  secuta  virum. 

und  findet  sich  so  gebraucht  wie  hier  4,  191.  5,  387  und  4, 
140  iheu  fuge1  ait  lcerto  quicumque  es,  perdite,  passu,  dum  datur, 
wo  nicht  quicumque  is  gelesen  werden  darf;  denn  es  gehören 
füge  certo  passu  zusammen  und  ebenso  quicumque  es ,  perdite. 
'Wer  du  auch  bist ,  Fremdling ,  flieh  stracks ,  sonst  bist  du 
verloren'. 

Quicumque  est  ist  das  Griechische  oau$  od'  ifftf  bei  Apol- 
lon.  3,  265  und  4,  1654,  wie  ähnlich  bei  Homer  Od.  8,  28 
$t?ro£  od'  ovx  old'  vane.  Sandström  sagt  sehr  gut :  'cum  acer- 
bitate  quadam  illud  'quicumque  est'  interponitur,  tanquam  reprehendai 
se  ipsa  Medea,  quod  in  i  g  not  i  hominis  casu  tantopere  commoveri 
se  sinat\  Der  Kampf  der  Medea  mit  sich  selbst,  der  Zwiespalt 
zwischen  ihrer  Pflicht  und  ihrer  Liebe,  dieser  llaß  in  ihr  im 
Gegensatze  zu  dieser  Gluth  ist  ungemein  dichterisch  bei  Vale- 
rius durchgeführt;  deßhalb  möchte  ich  Thilos  bestechendes  qui 
tuns  est  nicht  in  den  Text  aufnehmen  :  Medea  wagt  dieses  Ge- 
ständniß  nicht  zu  äußern,  nicht  einmal  sich  selbst  gegenüber. 

Ein  weiteres  Wirrniß  an  unsrer  Stelle  ist,  wie  Thilo  zu- 
erst richtig  bemerkt  hat,  durch  die  falsche  Auffassung  von  cru- 
delis entstanden,  bei  Carrion,  der  die  Conjectur  primaevus  hat, 
und  bei  Heinsius  mit  seinem  cui  nunc  es  crudelis.  Crudelis  ist 
hier  aber  Vocativ,  wie  bei  Vergil.  Aeneis  4,  681,  wo  dieser  Ca- 
sus ebenfalls  verkannt  ist  von  Ladewig,  der  den  ganzen  Passus 
falsch  auffaßt,  wie  aus  seinem  exstinxi  für  exstinxti  und  der  Note 
zu  681  hervorgeht,  und  wie  ich  glaube  ebenfalls  von  O.  Rib- 
beck, da  auch  bei  ihm  crudelis  ohne  Kommata  dasteht,  als  ob 
es  zu  abessem  gehörte. 

Zu  rogat  s.  7,  289  und  385.  primum  oder  prima,  wie  Hein- 
sius und  Thilo  lesen,  'der  sich  zuerst  meinem  Schutze  empfohlen 
hat,  den  mir  die  Götter  als  Ixityv  gesandt  haben'.  Homer  Od. 
6 ,  191.  Medea  und  Nausikaa ,  Iason  und  Odysseus.  Iason 
soll  ihr  die  ^wnyoiu  oyiWuv ,  ihr  das  Leben  verdanken ,  so 
wollten  es  die  Götter.    Horn.  Od.  8,  462. 

Das  omen ,  welches  im  ersten  Sehen  am  Ufer  liegt,  hätte 
Bährens  durch  sein  qui  rogät  heu!  quam  primam  in  litore  vidit 
nicht  auflieben  sollen. 

VH  445  f.: 


■ 


Digitized  by  Google 


Zur  Erklärung  und  Kritik  des  Valerius  Flaccus.  741 

—  qualeni  Ogygias  cum  toll i t  iu  arces 
Bacchus  et  aooeis  inlidit  tyana  truueis. 

Heinsius  hat  Thyada  für  tyana  gebessert,  aber  was  soll  mau  mit 
aoniis  und  mit  truncis  anfangen?  was  soll  Ogygias  und  Aoniis 
hier  neben  einander?  und  was  bedeutet  truncis?  was  heißt  hier 
inlidere  ? 

Ich  beziehe  das  Bild  auf  die  Geschichte  des  Pentheus  und 
möchte  avolsis  für  aoniis  lesen.  Bacchus  jagt  die  Mänaden 
auf  die  verstümmelten  Glieder,  Rumpf,  Hände,  Haupt  des  zer- 
rissenen Königs,  wo  die  Ernüchterten  dann  erkennen  was  sie 
begangen  haben;  daher  hei  lit  es  von  der  Medea  der  verzwei- 
felnden talis  erat  talemqne  iugis  se  virgo  ferebat  cuneta  pavens. 
s.  Ovid.  Verwandl.  3,  727.  Valer.  3,  264  ceu  pavet  ad  crines 
et  tristia  Pentheos  ora  Thyias  u.  s.  w.  Vergleiche  Valer.  5,  80  f. 
Zu  meiner  Vermuthung  avolsis,  welche  dem  aoniis  den  Buch- 
staben nach  nicht  fern  steht  und  dem  Sinne  des  Bildes,  wie  ich 
es  mir  vorstelle,  durchaus  entspricht,  muß  ich  aber  denn  doch 
bemerken,  daß  Apollonius  3,  1176  ff.  Ogygisch  und  Aonisch 
auch  ähnlich  zusammenstellt: 

it6os  Si  acpiv  Iovölv 
tlqbCwv  Atrivrfi  %u\£itovg  ig  atd'Xov  ö$6vtag 
'Jovioio  ÜQccKOVTog,  hv  'Slyvyirj  ivi  @rjßi] 
KdSfiog  .  .  .  nscpvsv. 

Da  müßten  aber  die  Aonii  trunci  dennoch  die  avoha  membra  des 
Königs  sein  und  nicht  etwa  Aonische  Baumstämme. 

Jeder  der  Valerius  kennt  weiß  ,  wie  viel  noch  au  ihm  zu 
bessern  ist,  wenn  man  ihn  ohne  Anstoß  lesen  soll,  wie  wir  etwa 
die  Metamorphosen  lesen,  und  das  muß  und  kann  erreicht  wer- 
den. Ein  Schulbuch  wird  er  niemals  werden  ,  aber  als  einem 
der  Monumente  der  Kaiserzeit  wird  man  ihm  eben  so  wie  den 
Dichtungen  Seneca's  und  Lucan's,  wie  denen  des  Silius  und  des 
Statius  doch  immer  Beachtung  schenken  müssen  ;  für  den  Hi- 
storiker sind  alle  diese  jetzt  verachteten  Schriftsteller  des  er- 
sten Jahrhunderts  als  Zeichen  der  Zeit  und  Genossen  des  Ta- 
citus von  nicht  geringem  Werthe.  Wie  sehr  Valerius,  dem 
man  sogar  den  Römer  hat  abstreiten  wollen,  immer  seine  Vater- 
stadt, sein  Römisches  Imperium,  überhaupt  seine  Zeit  im  Auge 
hat.  tritt  uns  überall  entgegen  ,  und  hat  denn  Statius  etwa  so 
ganz  zufallig  die  beiden  feindlichen  Brüder  zu  seinem  Stoffe  aus- 
ersehen? Für  den  Kritiker  ist  aber  namentlich  Valerius  interes- 
sant ,  weil  er  so  viele  Schwierigkeiten ,  so  viele  zu  lösende 
Rath  sei  darbietet.  Wenn  ich  immer  wieder  neben  andern  Stu- 
dien auf  ihn  zurückgekommen  bin,  so  haben  mir  stets  die  Worte 
aus  Karl  Justi's  Meisterwerke  (Winekeimann  IS  141)  vor  der 
Seele  geschwebt,  welche  jedem  bei  seinem  Ringen  mit  den  ver- 
derbten Texten  und  bei  seiner  Lust  daran,  das  wahre  Verstandniß 
und  den   eigentlichen  Ausdruck  der  Schriftsteller  herzustellen, 
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Mutb  geben  köunen  gegenüber  dem  Hohn  ,  welchen  solche  Be- 
strebungen gewöhnlich  bei  der  gleichgültigen  Menge,  aber  auch 
manchmal  bei  den  Leuten  vom  Fach  finden,  denen  diese  Lust 
fehlt,  oder  denen  die  Gabe  dazu  versagt  ist,  und  das  sind  oft 
gerade  die  gelehrtesten  Herrn.  Leute  wie  Lachmann  nnd  Haupt 
und  Ritsehl,  die  tiefes  und  weites  Wissen  mit  glänzender  Divina- 
tion verbinden ,  sind  gerade  durch  die  Vereinigung  dieser  Ga- 
ben noch  jetzt  die  seltenen  und  allbewunderten  Vögel. 

Justi  sagt:  „Man  hält  stets  das  für  verdienstlich,  was  ei- 
nem sauer  wird ,  und  Winckelmann  hätte  gar  zu  gern  gezeigt, 
daß  er  den  Casaubon,  Rhodoman,  Wesseling  auf  ihr  eigenstes 
Feld  folgen  könne ;  ja  daß  ihnen  bei  aller  Belesenheit  das  ein- 
fach Wahre  entgangen  sei,  welches  ihm  nun  die  Kunstwerke 
offenbarten.  Sonst  war  es  theils  der  Anblick  der  Pedanten  der 
letzten  Zeit,  theils  ein  Sinn,  der  zum  Stofflichen  forteilt,  und  die 
sehr  verzeihliche  Geringschätzung  des  Versagten,  die  Winkel- 
mann zuweilen  verführte,  in  den  Chor  der  Verächter  jener  sel- 
tenen Kunst  einzustimmen,  die  ein  so  weites  und  treues  Ge- 
rt ächtniß  wie  haarspaltenden  Scharfsinn ,  eine  so  bewegliche 
Phantasie  wie  kaltblütiges  Urtheil  erfordert.  Wenn  man  sie  von 
den  Händen  des  Meisters  ausüben  sieht,  so  sollte  man  fast  das 
Unheil  für  ein  Glück  halten,  welches  Unwissenheit  und  Leicht- 
sinn in  den  Texten  angerichtet  hat ,  da  sie  uns  diese  feinfüh- 
lige Heilkunst  geschenkt  haben,  die  sich  in  die  Winkel  einer 
schriftstellerischen  Individualität  und  ihres  Idioms  gleichsam  ein- 
schleicht ,  und  deren  Werk ,  wie  das  des  Restaurators  von  Ge- 
mälden, dann  vollkommen  ist,  wenn  sie  gegen  den  wiederherge- 
stellten Glanz  des  Alten  verschwindet ;  eine  Kunst  endlich,  die 
gern  auf  die  Anerkennung  der  Menge  verzichtet,  welcher  sie  mit 
allen  Schrecken  gelehrter  Dürre  umgeben  erscheint,  während  sie 
für  ihre  Adepten  solche  Reize  hat,  daß  ihnen  oft  der  Verzicht 
auf  jede  andere  Theilnahme  an  den  Denkmälern  des  Alterthuros 
sehr  leicht  wird". 

Hamburg.  Heinrich  Kostlin. 

Zu  Ammian. 

XXV  t>,  5   secuto  deinda  die  pro  captu  locorum  reperta  in 

a 

vaüe  castra  ponuntnr.  V  bietet  reperta  est  in  idle  .  Cinulle  ist  aber 
ohne  Zweifel  conv  alle.  —  XXV  6,  10  questique  apud  tum 
(Saraceni)  solum  audierant  imperatorem  bellicosum  et  vigilantem  fer- 
rum  habere^  non  aurum.  Man  erwartet  nach  Ammians  Gebrauch 
ein  vorausweisendes  Pronomen,  also  <irf>  solum.  Vgl.  XV  5, 
25  id  aptius  vülebatur  ut,  XVI  5,  15  id  eüm  observasse  ne,  XVI 
12,  56  id  observatum  est  ut,  XVn  4,  1 2  id  strepebant  quod. 

Graz.  M.  Petschenig. 
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Controv.  I  2,  10  p.  35,  121):  cum  in  lupanar  veneris,  iam 
tibi  omnia  templa  praeclusa  aunt  .  conservarum  oculis  inquinatur. 
—  Subiecto  addito  scribo:  <pudici«sima  quaeque>  conservarum 
oculis  inquinatur.  Oculis  enim,  quod  in  omnibus  codi ci bus  est, 
merito  hie  retineatur.  Nam  conservae  illae  ut  iocis  et  vestitu 
sic  etiara  oculis  lascivis  lascivas  reddere  nove  acceptas  mulieres 
apte  dicuntur,  praesertira  cum  hoc  loco  de  pernicioso  conser- 
varum usu  et  commercio  cotidiano  agatur,  non  de  novis  mere- 
tricibus  excipiendis  ut  p  32,  22,  ubi  'osculis'  melius  se  habet 
quam  varia  lectio  oculis,  quae  tarnen  in  optirais  codicibus  inest. 

Ib.  11  p.  36,  4  ubi  editur:  Ambitiosa  lex  est:  ad  sacer- 
dotium  nullas  nisi  integrae  non  sanctitatis  tantum  sed  felicitatis  ad- 
mittit ;  —  pro  adiectivo  integrae,  quod  addidit  Fridericus  Haase, 
substitutum  velim  salvae ,  quod  certe  ob  subsimile  initiura  se- 
quentis  «anrtitatis  magis  commendatur,  ut  quod  facilius  exciderit. 
At  que  persaepe  a  scriptore  nostro  hoc  ipsum  vocabulum  in  ex- 
emplis  haud  disparibus  usurpatur,  e.  gr.  p.  51,  15  salva  repu- 
blica,  p.  163,  17  hac  (sc.  uxore)  salva,  p.  186,  11  saloo  piidore, 
p.  331,  12  salva  pietate  (codd  ),  p.  380,  13  et  434,  13  salvo 
sensu,  p.  459,  1  salvis  legibus.  —  Paullo  infra  (lin.  20)  Mttlleri 
lectionem  leno  te  in  te  leno  mutatam  volo,  nam  ante  te  —  fa- 
cilius excidit  consimilis  syllaba  te  quam  post  leno  Praeterea 
in  comparationem  vocandus  est  versus  superior,  ubi  nobis  oc- 
currit  idem  vocabulorum  ordo :  nervavit  te,  leno.  Chiasmus  ille  : 
te  leno  —  nos  castam  suavitati  sermonis  etiam  inservit ;  quae 
quidem  orationis  figura  non  rarissime  apud  Senecam  invenitur. 
Legimus   enim,  ut  exempla  afferam,   p.  177,  17  duxit  uxorem, 

l)  Editione  H.  I.  Mulleri  (Vindob.  1887)  utor. 
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filium  sustulit  et  p.  341,  20  —  ducere  uxor em ,  uxor  em  ducere  — 
multaque  alia  eiusdem  generis  sunt  exempla. 

Ib.  18  ]>.  40,  1  sqq. :  Cruenti  et  in  perniciem  ruenti  suam 
ien\  inquit,  'arota,  quae  nevcis  teuere,  pro  pudicitia'  — .  Ad  hunc 
locum  a  me  antea  tractatum  iam  redeo,  praesertim  cum  senten- 
tiain  integram  fieri  posse  addita  una  littera  unaque  syllaba  vi- 
derim.  Quare  nunc  scribere  placet :  feruenti 2)  et  in  perniciem 
ruenti  suam  'pone',  inquit,  larma,  quae  nescis  teuere  pro  pudicitia'. 
Pone  i.  e.  depone  vel  remitte  verbo  teuere  optime  responded 
Ac  cum  codices  omnes  ne  habeant,  hoc  lenissime  in  pone  mutatur. 

Controv.  I  6  p.  66,  14:  ubi  vero  quaeret  uxorem,  videat, 
cet.  —  Magis  perspicua  net  oratio,  si  pronomine  aliquis  ad- 
dito  legeris :  ubi  vro  aliquis  quaeret  uxorem,  videat  cet.,  nam  haec 
quoque  enuntiatio ,  ubi  is  qui  uxorem  quaeret  et  ei,  qui  in 
adoptionem  petitur,  et  ei  qui  orbos  senes  capere  vult,  opponitur, 
concinnitatis  gratia  proprium  requirit  subiectum. 

Controv.  I  7,  16  p.  80,  12,  ubi  codices  praebent  et  propter 
hoc  mpervacuum  et  cum  futurum,  Müller  et  cum  pro  dittographia 
leviter  corrupta  habet.  Sed  cautior  huius  scriptoris  corrigendi 
ratio  magis  in  addendo  quam  tollendo  versatur,  ut  Müller  quo- 
que alibi  confessus  est.  Atque  vestigia  ipsa  codicum  multo  po- 
tius  indicant  adiectivum  adiectivo  mpervacuum  coniunetione  et 
connexum  excidisse.  Praeterea  non  solum  supervaeuus  vel  in- 
utilis  erat  captus  ille,  si  non  redimeretur,  sed  etiam  sumptui,  ut 
cui  eibus  cotidianus  esset  praebendus.  Quare  nunc  scribendum 
censeo:  aupervaeuum  et  carum,  ut  adiectivo  illi  (carum)  propria 
et  primaria  tribuatur  significatio  (theuer),  quae  e.  gr.  in  hoc  ex- 
emplo  Plautino  (Pseud.  III  2,  59)  cernitur:  Fateor  equidem  esse 
me  cocum  carissimum. 

Controv.  18,  15  p.  90,  7:  Ad  codicum  vestigia  quam 
proxime  haec  conveniunt:  cot  xtfaofiru  wc  7"£<oc>,  wc  myoor 
vnigßri^t  xni  naiiou,  ut  hic  insit  sensus :  tibi  impedimento  ero 
ut  murus,  pater  ut  fossa.  ITaec  Lesboclis  sententia  Planco  tene- 
rius  dicta  videbatur,  fortius  autem  illud  Latronis:  abdicato  quo- 
que non  permittam  exire,  iniciam  manus,  tenebo,  novissime  ante  Urnen 
exeuntis  cadaver  hoc  sternam  :  ut  ad  hostes  pervenias  patrem  calca. 
Uterque  igitur  orator,  rem  patris  agens,  magis  minusve  leuibus 
verbis  filio  suadere  conatur,  ne  in  aciem  quarto  exeat. 

Controv.  II  1  (9),  12  p.  113,  1  sq.:  quam  umectis  severe  in 
hoc  pavimentum  cet.  In  libro  B  secundum  Haasii  collationem 
umectis  est  (Müller  et  Kiessling  umeti*  legunt).  Ad  verum  tarnen 
proxime  accedit  umectis  i.  e.  timeatis,  quae  quidem  forma  hic 
desideratur.  Forma  autem  timetis ,  quam  olim  scripsi  (Philol. 
XLVII  p.  384)  falsae  lectioni  umetis  debetur.    Nam  coniunetivi ') 

a)  Ut  coniecit  Opitz  (Phil.  Bd.  iH  p.  69). 

9)  Qui  quidem  usus  his  ezemplis  perspici  potest:  p.  3,  22  quam- 
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modurn  semper  fere  alibi  apud  Senecam  habent  enuntiationes  a 
coniunctioue  quamvis  inceptae.  —  Sententia  vero  totius  loci 
haec  est :  in  hos  ergo  exitus  (sc.  ruinarum ,  incendiorum ,  rapi- 
narum)  varius  ille  secatur  lapis  ad  parietes  tcgendos ,  levatnr 
pavimentum,  infunditur  domibus  aurum,  quam  vis  anxie  caveatis, 
no  hunc  domiciliorum  splendorem  minimis  maculis  ipsi  inquinetis. 
Restitui  equidem  hoc  modo  sententiam :  quamvis  timeatis  spuere  in 
hoc  pavimentum  levatum  cet 

In  hac  ipsa  pagina  (113)  paulisper  coinmorari  liceat,  quo- 
niam  edi tores  et  commentatores  omnibus  contenderunt  viribus, 
ut,  quae  in  libris  satis  bona  essent,  ad  arbitratum  mutarent  et 
corrigerent  vel,  ut  verius  dicam,  depravarent  et  turbarent.  Nam 
in  editione  Miilleri  haec  pagina  totius  fere  libri  minima,  ut 
quae  novem  tantum  versus  conti  neat,  corruptissima  est  omnium. 
In  versu  enim  2  pro  omnium  librorum  lectione  levatum  Schul- 
tingii  coniecturam  tesselatum  Müller  assumpsit,  quasi  pavimentum 
te8selatum  etiam  levatum  vel  expolitum  esse  nequeat.  In  versu 
4  contra  omnes  codices  edidit  viridia  pro  viridibus ,  sed  cum  in 
codicibus  BVD  etiam  in  deest,  multo  cautius  scribimus:  in  do- 
mibus marcidis  et  umbra  fumoque  viridibus,  praesertim  cum  a  ra- 
tione  alieuum  sit  in  umbra  fumoque  montes,  silvas,  viridia,  ma- 
ris, amnes  depingere.  Ceterum  nihil  omnino  interest  inter  silvas 
et  viridia  (cfr.  p.  451,  15).  Parietes  autem  umbra  fumoque 
(Dampf,  Brodem)  vi  rides  fieri,  non  est  quod  mireris.  In  versu 
6  Müller  satis  audacter  omnium  librorum  optimam  et  solam  sen- 
tentiae  aptam  scripturam  patentisque  in  virentisque  mutavit.  Bur- 
siani  coniectura  gramine  ductus,  opinor;  coniecturae  incertae 
adaptavit  coniecturam  etiam  incertiorem.  Patentisque  vero  om- 
nium codicum  scriptura  ipsa  sententia  plane  firmatur.  Repre- 
henduntur  enim  divites  quod  in  domibus  marcidis  et  sordidis 
montes,  silvas,  maria,  amnes  depingunt,  quamvis  has  res,  quales 
praebeat  natura,  conspicere  liceat.  Qui  quidem  maxime  ideo 
reprehenduntur,   quod  picturas  minutas  et  ta beilas  parvulas  re- 

vis  praecipuus  sit,  p.  9,  15  quamvis  videretur,  p.  23,  16  quamvis 

Jilius  famdiae  sim,  p.  24,  3  quamvis  vetares,  p.  54,  10  quamvis  pater 
ipse  müitaris  sit  p.  68,  15  quamvis  orba  non  esset,  p.  142,  3  quamvis 
dicuiur  nimis  exorabilist  p.  205,  13  quamvis  haec  inter  se  raro  cocant, 
p.  208,  7  quamvis  celerrimi  sint ,  ib.  14  im  ipsa  orations  quamvis  una 
materia  sit,  p.  239,  12  scelera  quoque,  quamvis  extra  exiium  subsede- 
rint,  puniuntur,  p.  266,  5  quamvis  non  audierim  frequenter;  p.  270,  13 
quamvis  paenituissat  andisse,  p.  271,  15  et  quamvis  non  fatcretur,  p. 
282,  12  quamvis  non  occiderit,  p.  292,  3  quamvis  omnia  metu  teneren- 
tur,  p.  309,  1  quamvis  iocosa  suit,  p.  311,  19  quamvis  ipse  pericliter, 
p.  314,  1  quamvis  non  minor  sit  atrocitas  facinoris;  p.  404,  22  quamvis 
non  ceciderint  patres,  p.  407,  4  sq.:  quamvis  non  excipiantur,  p.  414, 
1 1  quamvis  iste  unum  filium  saivum  habeat,  p.  442,  1  quamvis  unus  fi- 
lius  supersit,  p.  447,  2  quamvis  aliquo  tempore  suum  populum  habuerit 
(cod.  M.  habuit)t  [p.  466,  17  quamvis  sit]. 
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bus  ipsis  naturae  magma  et  excelsis  praeferant.  Satis  bene  hae 
picturae  colorem  rerum  reddere  possunt,  sed  patentis  latissime 
campos  non  poterant  imitari.  Solam  enim  magnitudinem  montium, 
marium,  camporum,  amnium  imitari  pictores  non  possunt.  Hanc 
quidem  rem,  iam  per  se  manifestam,  codicum  confirmant  lectiones 
patentis-,  lata,  parvis,  immo  vero  tota  haec  sententia:  magna  non 
capit  exigua  mens,  ut  iam  probavit  Opitz  (Jahrb.  f.  class,  phil. 
1888  p.  279).  Quale  et  quantum  spectaculum  oculis  praebeant 
maria  lata  ,  cum  ventis  penitus  agitata  sunt,  non  minutis  illis 
tabellis  satis  ostendi  potuit :  maria  quidem  lata  et  hiberna,  ventis 
agitata,  ipsa  sunt  conspicienda.  Quid  vero  maria  lenta  (=  tran- 
quilla),  cum  ventis  penitus  agitata  sunt,  sibi  velint,  non  video. 
Ob  magnitudinem  deficientem  picturae  illae  parva  imitamenta  ap- 
pellantur ,  nam  prava  non  sunt ,  ideo  quod  sunt  parva.  Vera 
enim  idem  significat  atque  res  ipsae  naturales,  qui  bus  non  op- 
ponuntur  prava  vel  falsa  imitamenta  sed  parva.  Totum  hunc 
locum,  iam  longius  pertractatum ,  ad  statum  integrum  codicum 
scripturis  ubique  fere  servatis  ita  redigi  posse  puto :  In  hos  ergo 
exitu8  varius  Me  secatur  lapis  et  tenui  fronte  parietem  tegit,  quamvis 
timeatis  spuere  4)  in  hoc  pavimentum  levatum  et  infusum  tectis  an- 
rum.  o  pauper  tas,  quam  ignoturn  bomim  es  l  quin  etiam  tnontes  Sil- 
vas que  in  domibus  marcidis  et  umbra  fumoque  viridibus  aut  maria 
amnesque  imitanlur.  vix  possum  credere  quem  quam  eorum  vidisse 
silvas  patentinque  latissime  campos,  quos  rapidus  amnis  ex  praeci- 
pitio  vel,  cum  per  plana  infusus  est,  placidvs  interßuit ;  non  maria 
umquam  ex  colic  vidisse  lata  aut  hiberna  cum  ventis  penitus  agi- 
tata sunt  .  quits  enim  tarn  parvis  oblectare  animum  imitamentis  pos- 
sit,  si  vera  cognoverit  f  videlicet  illis  ut  infantibus,  quae  tangi  com- 
prehendique  manibus  aut  sinu  possunt ,  placent ;  nam  magna  non 
capit  exigua  mens. 

Controv.  II  4  (12),  8  p.  155,  19  ubi  codices  habent:  et 
qua  ratione  est  cet. ,  minima  mutatione  apta  haec  efficitur  sen- 
tentia: et  quid  rationis  est  adoptatum  esse,  non  quia  debuerit ,  sed 
quia  secuius  sitf 

Controv.  II  5  (13),  3  p.  162,  14.  Nonnullis  criticorum 
aliorum  emendationibus  adhibitis  sententiam  loci  corrupti  hoc 
modo  restituo  :  quam  multas  matres  audivi  illo  tempore  querentes : 
'non  tarn  dolui ,  quom  peperV.  Crudelissima  scilicet  tormenta  ty- 
ranni  cruciatu  puerperi  erant  molestiora. 

Ib.  5  p.  164,  1  :  —  scissum  corpus  flagellis ,  exustum  ,  con- 
vulsum  tormentis.  Müller  assumpto  ex  Excerptis  vocabulo  igne 
scrip8it  igne  exustum.  Sed  corpus  igne  exustum  idem  est  atque 
corpus  igne  plane  confectum  vel  absumptum,  quem  tarnen  sensum 
continua  oratio  mini  me  comprobat.  Praeterea  ol>servandum  est 
in  Excerptis  adustum  i.  e.  ustum,  uon  exublum  legi,  quare  pri- 

4)  Confer.  SEUERE  ot  SPUERE. 
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maria  lectio  igne  in  ex  corrupta  esse  mihi  videtnr.  Quod  si  ita 
est,  igne  natura  scriptum  velim,  quam  lectionera  haec  quoque  ex- 
empla,  quae  infra  leguntur,  ure,  caede  ventrem  (p.  165,  16)  et 
uritur  (p.  106,  3)  confirmant,  cum  utroque  loco  verbum  simplex 
urendi,  non  compositum  txurendi  ponatur. 

Ib.  20  p.  175,  6  sq.:  In  depravatis  codicum  reliquiis  haec 
mihi  verba  graeca  latore  videntur:  utuac*  ovr  ini  irtr  uxfi^v 
fyyvui  xai ,  ri-iokpitq,  rvv  htpt  to  £<>o£  i.  e.  'escende  et  oc- 
cide'  (cf.  p.  Hil,  1).  De  loquendi  formula  uxpi{  tuywv  confer 
Sophoclis  Electr.  v.  22  —  oiW  oxnir 

Vocabulum  uxfiij  vocabulo  ttnovdi,  illic  interprctatur  scholiasta, 
adiciens:  n$0atwc  di  iyn'on  /o»  uxgotiin*'  uquö^*'  t<.7g  igyoig, 
u  luxtH-S  otpßovX»vn  ih'/t<i&rjntt.  Aptissime  ergo  hoc  quoque 
loco  oxftrjv  Huywr  eodem  sensu  accipitur. 

Controv.  II  6  (14; ,  ü  p.  177,  4,  ubi  in  codicibus  haec 
sunt :  quid  gaudium  ticccpisti  vere  luxurior,  duae  voces,  aliqua  ex 
parte  similes,  in  unam  cooluisae  mihi  videntur,  nam  ex  gau- 
dt[or  odi]um  faclum  esse  gaudium  suspicor  et  locum  ita  refingo: 
quid?  gaudiorum  odium  acccpistif  Odium  accipere  liic  eodem  SenSU 
poni  credo,  quo  alibi  odium  suscipere,  concipere  dicitur.  Quam 
ob  rem  uccepisti  in  cepisti  (potius  :  cepit  te)  mutare  vix  est  ne- 
cessarium.  Praeterea  ad  coniecturam  meam  confirmandam  allego 
ad  pag.  181,  5  huius  controversiae,  ubi  legimus:  —  odio  se  vi- 
tiorum  coplum.  —  Cfr.  Cic  Phil.  II  c.  36:  •—  tantum  te  ct- 
pisse  odium  regni  videbatur.  —  Paulo  infra  (9  sq.\  ubi  Müller 
assumpta  Gertzii  emendatione  edidit :  oatendi  tibi  tua  crimina, 
quae  in  te  non  videbaa,  nihil  mihi  impedire  videtur,  quominus  ad 
scripturam  codicum  quam  proxime  additameutis  baud  necessariis 
omissis  scribatur :  oatendi  tibi  crimina ,  quae  in  te  non  vtdebas, 
nam  permutatio  litterarum  lu  et  cru  non  incredibilis  est  in  libris 
manuscripts.  Pronomen  autem  tuay  sive  praemittitur  sive  post- 
ponitur  voci  crimina ,  propter  sequens  te  relativae  enuntiationis 
supervacuum  est.  Verba  Crimina  quae  idem  sibi  volunt  atque 
crimina  ea  quae. 

Ib.  4  p.  178,  2  sq.:  luxuriosua  adulesccns  peccat ;  at  aenex 
luxurioHu*  inaanit  •  act  as  exhaurit  vitia  laaciviunt.  Ad  deficientem 
orationem  explendam  voces  aliqmis,  quas  intercidisse  auguror, 
addens  sententiae  continuae  congruenter  scribo :  aetoa  vires  exhau- 
rit, at  auget  vitia  laacivieniium. 

Controv.  II  Ü  (14)  9  p  181,  12:  hoc  consilium  luxuriante 
filio  honestum  emendato  supervacuum.  Kiessling  post  emendato  ad- 
did  it  est  (quod  compendio  scriptum  facilius  ante  emendato  exci- 
disset),  melius  tarnen  hie  erat  legeretur  post  honestum,  ad  quod 
etiam  pertinct,  collocatum,  nam  sententia  ipsa  praetcriti  temporis 
formam  desiderat :  hoc  enim  consilium,  cum  luxuriaret  Alius,  ho- 
nestum erat,  cum  emendatus  esset,  supervacuum.  Praeteriti  tem- 
poris usus  alibi  quoque  eiusmodi  in  exemplis  frequentatur,  e.  gr. 
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p.  407,  20:  hoc  qui  cogente  tyranno  fecit,  miserior  fuü  ipso  vapu- 
lante,  p.  409,  2:  qui  patre  vapnlante  fecit,  p.  471,  3:  nihil  fuisset 
iubente  te  durum. 

Controv.  II  7  (15),  6  p.  189,  9,  ubi  codices  praebent: 
miserum  (D/  miser  ut)  marilus  cum  omni  censu  meo  inter  munera 
adidteri  lateo,  sententia  una  litterula  addita  plena  fit.  Quare 
ita  scribo  et  interpungo:  miser  sum  maritus:  cum  omni  censu  meo 
inter  munera  adulter i  lateo. 

Excerpt.  Controv.  VI  3  p.  258,  9  sq.  in  codicibus  legitur: 
habes  gloriam,  quam  per  ignes  quidam,  per  ärma  quaesierunt.  Mül- 
ler vero  edidit:  per  arma  alii  quaesierunt.  Ego  autem  in  Actis 
Univ.  Lund.  XVIII  p.  51  quidam  proposui  ante  quaesierunt  col- 
locatum.  Nunc  vero  ordine  mutato  scribendum  censeo :  habes 
gloriam  quam  <quidam>  per  ignes ,  quidam  per  arma  quaesierunt. 
Formam  quidam  praefero,  ut  quae  usu  scriptoris  nostri  maxi  rue 
probetur.  Repetitur  enim  fere  semper  alibi  quidam  in  eiusmodi 
orationis  formis,  ut  p.  64,  15  sq. :  quidam  avitas  paternasque  fla- 
gitiis  obruerunt  imagines,  quidam  ignobiles  nati  fecere  poster  is  ge- 
nus, p.  66,  6  sq. :  mulli  duxere  sine  dotibus  uxor  es,  quidam  dictas 
non  accepere  dotes ,  quidam  etiam  emptis  contenti  fuerunt  mancipii» 
— ,  p.  89,  15:  quidam  pacti  sunt  cum  patre,  —  quidam  perpetuam 
denuntiaverunt  militiam,  p.  149,  14:  quidam  voluerunt  videri  cito 
exoratum  raptae  patrem,  quidam  tarde.  —  p.  208,  8 :  quidam  me- 
lius equitem  patiuntur,  quidam  iugum.  ib.  12:  quidam  cum  hoplo- 
machis,  quidam  cum  Thraecibus  pugnant.  p.  280,  12:  quidam  H 
accusare  et  damnare  possunt,  -—  quidam  tarn  mites  sunt,  ut  cet.  — 
p.  315,  13  sq.:  circa  vulnus  novercae  quidam  bellas  res  dixerunt, 
quidam  ineptas,  immo  multi  inept  as,  p.  462,  15:  quidam  aperte 
invecti  sunt,  quidam  —  nihil  dixerunt,  quidam  secuti  sunt  mediam 
viam.  —  Pagina  vero  208,  6:  alii  —  alii  legimus  ut  p.  280,  10: 
alius  —  alius  —  alius.  Saepissime  igitur  in  contrariis  aut  qui- 
dam aut  alius  repetitur,  ut  nulla  fere  sit  vicissitudo.  In  uno 
vero  exemplo  (p.  484,  6  sqq.)  haec  varietas  in  solutioro  ra- 
tione  con8picitur:  quosdam  —  alios  —  quosdam.  Incertum  est 
exemplum  illud  p.  208,  13:  quidam  sic  cum  scaeua  conponi  cu- 
piunt,  qtiomodo  alii  timent,  nam  hie  alii  coniectura  legitur.  Co- 
dices enim  haec  habent:  aliciem  aliti  (alteria)  est,  quae  vel  ita 
corrigi  possunt:  —  cupiunt,  si  incommodum  alteri  manui  est. 

Controv.  VII  1  (16),  10  p.  278,  12  sq.:  scitis  nihil  esse, 
periculosius  quam  etiam  instructa  navigia.  Iam  supra  (Philo). 
XLVII  p.  175)  ad  navigia  verbum  gubcrnandi  notione  praeditura 
proposui  obloquente  tamcn  Miillero.  Verbum  navigamli  hie  tran- 
sitive usurpatum  volui ,  ut  in  Ulpiani  Digest.  4 ,  9 ,  1  :  Nautae 
appellantur  o nines,  qui  navis  navigandae  causa  in  navi  sunt.  Cum 
vero  per  se  appareat  in  gubernando  navigio  periculum  inesse 
non  in  ipsis  navigiis  instructis,  velut  si  dixeris  :  scitis  nihil  esse 
periculosius  quam  serpentes  virulentos  vel  aliquid   tale,  regere 
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(at  p.  276,  5)  aut  agere  (ut  p.  471,  2)  addendum  censeo,  cum 
intransitivus  usus  verbi  navigandi  frequentior  sit.  — 

lb  18  p.  283,  1  sqq.:  hie  descriptio  supplicii,  quod  dixit 
gravius  ctiam  culleo  fuisse,  et  adiecit  hodie  ilium  poena*  dare  inter 
barbaros  inclusum,  Hodie,  quod  vulgo  legunt  pro  codicum  pau- 
lulum  depravata  scriptura  hoc  die,  sententiam  non  dare  aptam 
Müller  putavit.  Desideratur  enim  vocabulum  longius  aliquanto 
temporis  spatiura  significans,  quod  quidera  compensare  vult  idem 
particula  quoque  addita.  Sed  haud  scio,  an  commodius  codicum 
lectio  hoc  die  in  cotidie  mutetur,  quae  quidem  vox  sensum  loco 
aptum  praebct;  dicitur  enim  recte  adulescens  ille  cotidie  poenas 
dare  inter  barbaros  inclusus,  ut  cui  necesse  sit  patria,  populo, 
lare  carere.  Sed  nihil  est  mutandum,  nihil  addendum.  Optime 
se  habet  codicum  scriptura  hodie.  Haud  enim  raro  idem  signi- 
ficat  atque  etiamnunc  (heute  noch,  noch  heut  zu  Tage).  Plura 
quoque  exempla  eiusdem  significations  apud  scriptorem  nostrum 
invenimus :  e.  gr.  p.  79,  5  trains  fui  hodieque  irascor,  p  344,  14 
dicentem  nescire  se  hodieque  nescire,  p.  344,  7  codices  habent  ho- 
die magis  quoque  credere  —  quam  scire,  p.  500,  21  hodie  cada- 
verum  artus  rescindi ,  ut  —  cognosci  possit.  Quin  etiam  apud 
Ciceronem  haud  pauca  exempla  huius  vocis  eodem  sensu  usur- 
patae  invouiuntur,  ut  Academ.  II  1.  3  In  eodem  tanta  prudentia 
fxdt  in  constituendis  temper andisque  civitatibus,  tanta  aequitas,  ut 
hodie  stet  Asia  cet.  —  De  orat.  I  §  103  Postea  vero  vulgo  hoc 
facere  coepentnt  hodieque  faciunt.  —  Or.  in  Verrem  V  64  Hodie 
omnes  sie  habent  et  §  84  Hodie,  inquam,  Syracusanum  in  ea  parte 
habüare  non  licet.  —  Or.  pro  Cael  II  3  hodieque  haberi.  —  Or. 
pro  Sext.  §  59  regnat  hodie.  —  Or.  pro  Sext.  Rose.  Am.  §  21 
—  quae  hodie  possidet.  —  de  rep.  II  9  Tunc  id  quod  retinemut 
hodie  magna  cum  salute  reipublicae  auspieiis  plurimum  obsecutus  est 
Romulus.  —  Ep.  ad  fam.  X  24  Quod  vivit  Antonius  hodie,  quod 
Lepidus  non  est,  quod.  exercitus  habent  non  contemnendos,  quod  spe~ 
rant,  quod  undent  omne  Caesari  aeeeptum  referre  possunt,  —  Corn. 
Nep  Hann.  III  —  quo  facto  is  hodie,  saltus  Grains  appellatur,  — 
Uno  tantum  loco  in  scriptis  Ciceronis  (Or.  pro  Sext.  Rose.  Ära. 
c.  25)  hodie  quoque  legitnr ;  —  leges,  quibus  hodie  quoque  utuntur, 
ut  apud  Livium  I  26  et  XXV  27.  —  Fraeterea  confer  Handii 
Tursell.  III  p.  100  sq.  —  Hodie  igitur  nostro  quoque  loco  satis 
munitum  habendum  est. 
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Ueber  die  Lykiarchen. 


Aus  einer  in  Sidyma  gefundenen  und  im  ernten  Bande  der 
„Reisen  im  südwestlichen  Klein-Asienu  von  Benndorf  und  Nie- 
mann edirten  Inschrift  haben  Benndorf  und  Mommsen  mit  einer, 
wie  es  schien,  jeden  Zweifel  ausschließenden  Sicherheit  gefolgert, 
daß  bei  der  Einfügung  des  Kaiserkults  in  den  Organismus  des 
lykischen  Landtags  nicht  der  Lykiarch  die  entstehenden  reli- 
giösen Funktionen    übernommen    habe,   sondern   daß  ihm  ein 
Bundespriester  an  die  Seite  getreten  sei.    In  dem  später  erschie- 
nenen  zweiten  Bande  des  genannten  "Werkes  kann  Loewy  bei 
Besprechung  der  64  Ehrendekrete,  mit  denen  ein  sonderbarer 
Mann  in  Rhodiapolis  sein  Grabmal  garnirt  hat,  nicht  umhin, 
die  Möglichkeit  in's  Auge  zu  fassen,  daß  Opramoas  —  so  heißt 
der  Wackre  —  unter  Hadrian  die  beiden  Aemter  zu  gleicher 
Zeit  bekleidet  habe. 

Zu  den  peinlichen  Schwierigkeiten ,  mit  denen  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  „Landtagspräsidenten11  und  der  Pro- 
vinzialpriester  im  griechischen  Osten  verknüpft  ist,  scheint  also 
eine  neue  getreten  zu  sein;  es  wird  nicht  unangemessen  soin, 
einen  Lösnngsvemich  zu  machen. 

Zunächst  verzichtet  man  bei  der  ungewöhnlichen  Ausdeh- 
nung der  Opramoasinschriften  ungern  auf  die  Hoffnung  über 
seinen  Fall  vollständig  in's  Klare  zu  kommen.  Wenn  auch  an 
der  entscheidenden  Stelle ,  wo  über  die  beiden  Aemter  ausführ- 
lich gesprochen  war,  die  übliche  Lücke  klafft,  so  wird  in  den 
späteren  Dekreten  doch  so  oft  darauf  Bezug  genommen,  daß 
sich  ein  reinliches  Resultat  wohl  erreichen  läßt. 

An  zwei  Stellen  werden  Lykiarchie  und  Poutifikat  aus- 
drücklich nebeneinander  genannt,  so  XIII  C  —  *Aij$w[<fu$ 
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lov  if/V?  uQXHpv\ux[tuy  xai  noXXu  tl$\ip*pxu)v?  /ufia]  laviu 
StSwQqiat  u[gyvgCov  drjhtxgiu  ntnu]xt$  (ivgiu  xai  ntviuxiq 
h[u]  —  —  mnXrio]w[x(  ?]  itfr  XvxHtQx*"*  *'*'  *VV  'ä*  ^(  ßua\iwv 
uQXitQwaivriv  oviwg  i*[ß6%wQ  xui?  a[yuXmiAu(Stv  (ityuXotpgovatg 
x.  7.  A.  Ebenso  XVIII  F  -  xoi]i'J?  ixfv  i(u  iSvtt,  <n(j>«]n7- 
y^oug1)  .  .  jutyu~]\o(fQu*(üC  xui  oQXttQu\i ti'(J<t<;  lutv  2tß<xG~]iiuv 
tvGtßwg  xui  8an<t\rri(jwg,  SojgrjOufAtioq]  ngo  iqq  Xvxtu^ug  d[g\- 
ytgtov  mriuxig  ixvuiju  xui  nmuxiC  *•  X. 

Es  fragt  sich,  ob  Lykiarchie  und  Pontifikat  hier  hinterein- 
ander bekleidet  wurden,  oder  ob  durcli  diese  Namen  nur  die  ver- 
schiedenen Funktioneu  desselben  Jahresamtes  angedeutet  werden. 
Gegen  das  erstere  spricht  wohl  die  Wortstellung,  man  müßte  denn 
die  übliche  Annahme,  nach  der  die  Landtagspräsidentschaft  über 
dem  Pontifikat  steht,  ändern.  Aber  der  Kainsbrief  in  XII  B  ist 
nach  dem  ug^itgtvg  Androbios  datirt,  in  dem  anschließenden  De- 
kret wird  Androbios  Lykiarch  genannt.  Will  man  nicht  an- 
nehmen ,  daß  er  beide  Aemter  zu  gleicher  Zeit  bekleidete ,  so 
war  er  erst  Bundespriester,  dann  Lykiarch.  Der  eine  soll  also 
die  Lykiarchie  vor  dem  Pontifikat ,  der  andere  den  Pontifikat 
vor  der  Lykiarchie  bekleidet  haben.  Wenn  Loewy  das  mit  der 
Annahme  rechtfertigen  will,  die  Würden  hätten  gleich  rangirt, 
so  setzt  er  sich  mit  Strabo  in  Widerspruch,  der  die  Lykiarchie 
deutlich  genug  als  das  höchste  Bundesamt  bezeichnet  2). 

Doch  gehört  eine  Ausnahme  von  dem  üblichen  cursus  ho- 
norum  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten ,  und  die  Verhältnisse 
könnten  sich  in  der  Zeit  zwischen  Tiberius  und  Hadrian  anch 
geändert  haben.  Wer  das  anzunehmen  geneigt  ist,  erkläre  fol- 
gendes: Mit  Ausnahme  der  erwähnten  zwei  Dekrete  werden  in 
den  nach  der  Lykiarchie  und  dem  Pontifikat  erlassenen  wohl 
Archiphylakie  und  Geldspende  und  die  verschiedenen  Agono- 
thesien  des  Opramoas  aufgezählt,  aber  entweder  Lykiarchie  oder 
Pontifikat  nicht  erwähnt.  Man  nehme  das  endlose  Dekret  VIIE  C 
sq.,  das  mit  des  Kaisers  und  des  Statthalters  Erlaubnis  erlassen 
ist,  um  die  außergewöhnlichen  Verdienste  des  Mannes  außerge- 
wöhnlich zu  feiern,  also  gewiß  dazu  herausforderte,  alle  Lichter 
anzuzünden.  Hier  werden  erst  die  Würden  von  Vater  und 
Mutter  und  Ahnen,  dann  mit  einem  Aufwand  von  14  Zeilen  die 
Archiphylakie  und  die  Geldspende  abgehandelt;  dann  lesen  wir 
(VIII  F) 

hxßut*  xni  luv  iTjc  ugxit[oto(ivi'tf;  .  .  .  |  Oityavov  anavrtt  l\nhi- 
xtüc ?  .  .  xui  |  u);ionQtnixiC  xui  iityu\otf\_Q]6[vujc;  iTiAt(J(v  rtjv]it 
nigi  Twi'  xoivojr  (fgovrCdu  xui  dto[txr}<Tit'  i  matujg  untxgjtGag  xai 
iuTg  'ytAoifi/u[/]«[i5  |  uvrwc  iruxauaug    utg  fitjSi^.ia»  fzrjd^tvoQ  | 

')  Ist  sicher  mit  XvKiagxVGceS  identisch. 

*)  XIV  p.  665  Cas.  lv  de  ro>  ovvbSqCw  itg&rov  (i^v  lv%iaQ%r\$  ai- 
Qiitcct,  tlx*  ccXlui  &QX(d  ul  rov  cvorrjpctTog. 
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allWV  8)   HQO  l~t]S  UQXMQUiÖVVfc  «»^[(ifj.uljrott,   100   0*f   i&vovs  X.  t.  X. 

Daneben  stehen  Stellen  wie  XVII  A  'OnuufMoa  \4nol[kutvto*  <Ji?  ! 
roil  Kalhddovy  [avdgi]  tv\yt»t<Stuu*  xti  ft[ty<tX6<f>[gora  \  XvxkIqxI 
xuti  Xvx[*uqx*]»  o[d~]*X\<fw,  fttiui  AlXCag  /7[Auiw]»Moe,  |  yuvuxoc 
kXuvd[(ov  's4yQt~\ftn*!\vov   avvxXquxolv?   ßi<»(Tu*]i*  <ü>,  *«<« 

xuXwg,  u\j\jLiyvXu\xrt<Saif\ii  fiiyuXoif>vxu>i  [xui  £»-]do$a*£,  |  Xvxtny- 
Xtjouin  (p0\oit(]fnjj^ ,  d[o]>\r*  xvrqy[t«<  x  t]l  fAOVofi[ftz](u$  x  ti  \ 
&ttoQ([ne,  aya*]»,o.'Tfrj/[rf«»]r*  x.t.X.  Wo  bleibt  hier  der  Ponti- 
fikat,  dort  die  Lykiarchie  ?  Eine  gesunde  Interpretation  kann 
daraus  nur  die  Coincidenz  der  beiden  Würden  entnehmeu. 

Zu  demselben  Resultate  führt  eine  Betrachtung  der  Lücke, 
in  der  von  Pontifikat  und  Lykiarchie  gehandelt  war.  Loewv 
sagt  darüber :  „  Das  aus  dem  Jahr  der  Hundespriesterschaft  vor- 
auszusetzende Pnephisma  kann  demnach 4)  nur  in  dem  Räume 
zwischen  VII  B  und  VII  F  gestanden  haben.  Für  diesen  Raum 
kommt  aber  bereits  der  Beschluß  aus  dem  Jahre  der  Lykiarchie 
in  Betracht.  Nahm  derselbe  in  eigener  Fassung  auf  sie  Bezug, 
so  langt,  wie  bereits  bemerkt,  die  Lücke  keineswegs  zu  reichlich 
für  ihn.  —  Es  besteht  also  das  Dilemma,  entweder  für  die 
Bekleidung  der  2  obersten  Bundesämter  nur  kurze ,  formelhafte 
Beschlüsse  anzunehmen,  —  oder  das  Jahr  der  Lykiarchie  mit 
dem  der  Bundespriesterschaft  für  identisch  zu  halten5)". 

Trotzdem  das  erste  ebenso  wenig  glaubhaft  ist,  wie  die 
Meinung,  es  könne  in  einem  curia*  honorum  das  höchste  Amt 
ausgelasseu  werden,  zieht  Loewy  doch  die  alte  Ansicht  vor. 
Der  Grund  liegt  für  ihn  in  den  Worten  des  Statthalterdekretes, 
welches  der  großen  Lücke  unmittelbar  vorausgeht  (VII  A  89). 

Nach  der  Bekleidung  der  Archiphylakie  und  der  Stiftung 
eines  Kapitals  zu  Bundeszwecken  beschloß  der  Landtag,  Opra- 
moas  alljährlich  ein  Dankdekret  zu  erlassen.  Die  Reihe  dieser 
formelhaften  Dekrete  reicht  bis  an  Vit  4  heran.    Hier  kommt 

der  Statthaltererlaß  *]'"[°  •  •  •  •  I  *  •  •  *  —# • 

 ~}uXut  \  oQXitQtt  Stßa^rtitvw  xui  [yQufifiniii~\  Avxiuur  X"t~ 

Qttf   k'^fiultor  du<  [ifirtr(*trtjj[an»)t-  |  v/jwr  ort  i£]a$o4rut  tufty 

*On\j>afA~\6uv  *  A\ttoXXvü*C\ov  ivv  \>no6ut\\ju~\  irtv  Xv\xiuoxiuv  ?]**- 
jjrjdTjvat  rj%(tu(It*  io  xoivov  |  tov  i&ro]v£y  olfiai  dt  on  if  otg 

uv  J  ufjtfßtoftat]    iotg    uvdQf'tGtv  xoOfjtir  j  hvjovc  ^J'^/J/;, 

ndviu  xaiu  [r]'/»'  Gvvi'\ßnu*  yttvt]<t&tn  ßovXttat'  £p[o]io<J#u» 
d  \  ß~\ovXofifti. 

Der  Priester,  an  den  das  Dekret  gerichtet  ist,  ist  nicht 
Opramoas,  das  zeigen  die  Buchstabenreste.  Andrerseits  scheint 
dieser  mit  den  Worten  inoaidg  t^y  Ai/xiaggfay  als  fungirender  Ly- 

■)  alx&'i 

*)  d.  i.  nach  der  vorausgehenden ,  unbedingt  zuverlässigen  Aus- 
einandersetzung. 
*)  1.  1.  p.  128. 
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kiarch  bezeichnet  zu  werden.  Aber  das  fährt  zu  «rroßen  Unzu- 
trfiglichkeiten.  In  den  vorausgehenden  Dekreten  heißt  Opra- 
moa8  ziemlich  konstant  dvijg  ix  iwv  nguttfvonutv  xutu  »171-  ittug- 
Xtar.  Diesen  Titel  hat  er  auch  in  dem  auf  den  Brief  des  Se- 
neka  folgenden  formelhaften  Dekret,  auf  das  der  Landtag  zu- 
rückzugreifen genöthigt  wurde,  nachdem  die  dem  inootuQ  irtv 
zugedachten  außerordentlichen  Ehrenbezeugungen  von 
Seneka  verboten  worden  waren.  Aber  in  allen  späteren,  auf  die 
große  Lücke  folgenden  Dekreten  führt  Opramoas  den  Titel  «>  rjg 
IvxtaQxw  (xui)  ix  iü>v  ngwitvouwv  etc.  Die  dadurch  nahege- 
legte Vermuthung,  daß  Opramoas  zu  einer  Zeit  vnotriuq  lyr  Xv 
xtuQxfut  genannt  wird,  wo  er  noch  gar  nicht  Lykiarch  war, 
sondern  zu  dem  Amte  erst  designirt  war,  wird  durch  eine  wei- 
tere Erwägung  gestützt.  Das  von  Seneka  eingelegte  Veto  grün- 
dete sich  nicht  auf  die  ungewöhnliche  Art  der  Ehrenbezeugun- 
gen, sondern  auf  die  ungewöhnliche  Zeit.  Das  ersieht  man  deut- 
lich aus  den  Worten,  mit  denen  Senekas  Nachfolger  die  Er- 
laubnis zu  jener  Auszeichnung  des  Opramoas  giebt  Sein  Schrei- 
ben folgt  auf  die  Lücke ,  in  der  von  Lykiarchie  und  Bundes- 
priesterthum die  Rede  war,  und  lautet:  i«<  «o/«f?/f>£  */«Voi[o£ 
io~jv  NhxoGiquiov  I  f/u*rjfiov  xu  .  [KogvjX^oc  flgoxXo<:,  J  nQfGßei'ifc 
urTto[_oatt}yr$  u^iioxQu^Togog,  tut  *oii[iu  /Ivxlutv  futon*'  \  ...itti 
(ptXtxwg  fyfft  f  7i{»]oc  'Onottfiouv  [  AnoXXu)»f\ov\6ic  to\_v~\  KuX- 
Xiudov  xui  t»[*T«(  ^£[«<[pf]fo[t>C  I  rtifiu$  itftttyfaua&f,  lavrug  vvv 
xui  rtvixu  J  f^fOTi*  unodovvut  ßovXtadi  zouio  Gvp'xwQfjoariog 
10V  (jtfyi<fTov  nuvruiv  uvjo\xqutoqoc  ,  oq  SatfHou;  uvtjxt  ii}v 
inlxXqaw  I  t ijv  uYiixgvf  iovi[ui]*  ytvofihrjv ,  xui  Ipoi  |  dl  do- 
x*i  mtX. 

Den  Verlauf  der  Angelegenheit  hat  man  sich  also  m.  E. 
so  zu  denken.  Als  Opramoas  sich  zur  Uebernahme  der  Ly- 
kiarchie bereit  erklärte,  wollte  sich  der  Landtag  sofort  erkennt- 
lich zeigen,  scheiterte  aber  an  dem  Widerspruch  des  Statthalters 
(VII  A),  so  daß  sich  Opramoas  mit  dem  schon  früher  üblichen 
Psephisma  begnügen  muß  (VII  B).  VII  CDEF  stammt  aus 
dem  Jahre  der  Lykiarchie  und  des  Pontifikats.  Unter  dem 
Nachfolger  des  Opramoas  Iason  kommen  endlich  die  schon  frü- 
her beschlossene  Auszeichnung  mit  der  Genehmigung  des  Statthal- 
ters (VII  G.  VIII  A)  zur  Ausführung  (VIII  B  sq.). 

Wer  bedenkt,  daß  nach  Annahme  dieser  Erklärung  die 
Notwendigkeit  schwindet  1)  an  eine  Bekleidung  der  Lykiarchie 
vor  dem  Pontifikat  zu  glauben,  2)  für  die  Jahre  der  beiden 
Aemter  in  diesen  wortreichen  Inschriften  zwei  kurze  Dankde- 
krete anzunehmen,  3)  die  beliebige  Auslassung  eines  der  beiden 
Aemter  in  den  späteren  Dekreten  zu  rechtfertigen,  —  wird  nicht 
zweifein,  wo  hier  die  Wahrheit  liegt. 

Für  den  Fall ,  daß  man  das  acceptirt ,  schlägt  Loewy  die 
Annahme  vor,  Opramoas  habe  die  beiden  Aemter  ausnahmsweise 
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vereinigt  6).  Ich  vermag  nicht  einzusehen,  was  damit  gewonnen 
sein  soll.  Denn  ein  Hinweis  auf  diese  ungewöhnlich  ehrenvolle 
Stellung  wäre  uns  dann  in  keinem  Dekret  erspart  geblieben, 
und  die  Nichterwähnung  eines  Amtes  erst  recht  unerklärlich. 
Aus  den  Opramoasinschriften  kann  man  nur  folgern,  daß  unter 
Hadrian  und  Antoninus  Pius  der  Lykiarch  die  religiösen  Ge- 
schäfte regelmäßig  mitversah,  daß  sein  Amt  deshalb  Ivxiug/fu 
xui  uQXitQioovvii  oder  Xvxutgx^  oder  oQyjioiöovvri  genannt  wer- 
den konnte.  Sollte  es  sich  herausstellen,  daß  in  der  Eingangs 
erwähnten,  frühestens  unter  Commodus  abgefaßten  Sidymäischen 
Inschrift  die  Aemter  in  der  That  getrennt  erscheinen,  so  würde 
man  in  die  unangenehme  Nothwendigkeit  versetzt  sein ,  eine 
Aenderung  zu  statuiren. 

Die  Inschrift7)  lautet  ini  oo^tfofog  i[ojp  —tßa~\<iiojv  Jto- 
yiv\ovo\  Y  Mrjf  qoÖwqov  4lt(ov  (i'  ilorjyrjGitfjirov  iov  ygufiftu- 

jioc  i">i<i  /Jo[t>AiJc]  —  lmipri<piOu(Atvov  6s  iov  Itgioc  iüjv  £(ßuarwy 

—  imi  —  x<h  r,  Tjfjkitou    noliq  iyrjyfouio    ovöirjfjia  ytoovnxdv 

—  k"do%tv  yQU(pfji  <u  iprj<pi<ffia  zw  xquiIgiuj  uv&vttuhu  ,  oV  ov 
ftGtQaxÄrjffyvat  xui  (tviitv  Gvvauxvgwüui,  lijv  —  xgiGt*.  di?  a 
tvxt)  uyu&r)  <?#<Jo/#a*  —  avvytyguifSui  i6dt  to  [ip]fj(ptff[A.a,  o  xai 
äyudo&rjvau  aviw  vnö^  iov  u^toXoywiurov  Xvxtugxov  nokstiov 
rjfiiZv  K.  iXX.  Tqktfiuxov  -E«»[#]tou  xui  SiSvfiioc.  Es  folgt  die 
Antwort  des  Prokonsuls  mit  der  Schlußbemerkung  ixoyJ(j*rs  tii 
jov  nviov  Xvxiuqxov  1 '  AnntXXuiov  xy',  iitygutfri  X.  t.  X. 

Da  in  den  lykischen  Inschriften  nur  der  Bundespriester 
aQxt*Qt*>S  -eßuGnvv,  die  municipalen  Kaiserpriester  dagegen 
UgeTc  genannt  werden,  da  außerdem  alle  in  der  Inschrift  er- 
wähnten Personen  in  dem  beigefügten  Mitgliederverzeichnis  der 
Sidymäischen  Gerusie  mit  Ausnahme  des  ugxuQfvc  Diogenes  auf- 
geführt werden,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  Diogenes  Pro  vi  n- 
zialpriester  ist.  Sieht  man  nun  in  dem  von  der  Stadt  Sidyma  mit 
Botschaft  an  den  Prokonsul  beauftragten  Lykiarchen  Telemach 
mit  Mommsen  den  fungirenden  Lykiarchen,  so  ist  der  Zwie- 
spalt mit  der  Opramoasinschrift  vollendet.  Es  ist  indes  be- 
kannt, daß  die  Lykiarchen  nach  Bekleidung  des  Amtes  den 
Titel  beibehielten ,  und  gerade  die  Opramoasinschriften  haben 
wieder  sprechende  Belege  dafür  geliefert  (z.  B  XVII  A).  Benn- 
dorf meint,  davon  könne  hier  gar  keine  Rede  sein ,  denn  es 
hieße  ja  am  Schluß  des  Statthalterediktes  ixopiatfr]  tui  iov  nv- 
iov  Xvxtugxov,  es  sei  also  nach  Telemach  datirt.  Das  erste  De- 
kret ist  nach  dem  Bundespriester  Diogenes  datirt ;  man  sollte 
doch  wohl  erwarten,  daß  das  auch  bei  dem  anschließenden  ge- 
schieht.   Daß  statt  ini  jov  uviov  ugxtegiujg  —  inl  iov  aviov 

»)  1.  I.  p.  120. 

7)  Benndorf  und  NiemaDn  Reisen  I  p.  71  nr.  i>Ö ,  cf.  Moinnisen 
im  Anhang. 
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XvxiaQxov  gesagt  wird ,  kann  nach  den  an  den  Opramoasin- 
schriften  gemachten  Wahrnehmungen  nicht  mehr  auffallen.  Der 
Ausdruck  bedeutet  „in  demselben  Jahre*. 

Wie  man  sieht,  lassen  sich  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
ergeben,  wenn  mau  Ljkiarchie  und  Pontifikat  als  verschiedene 
Funktionen  desselben  Amtes  ansieht,  durch  Interpretation  besei- 
tigen ;  die ,  welche  sich  der  anderen  Ansicht  entgegenthürmen, 
werden  niemals  beseitigt  werden. 

Wenn  aber  der  lykische  Landtag  nach  Einführung  des 
Kaiserkults  seinem  Vorsteher  das  Priesterthum  der  Kaiser  über- 
trug 8),  so  ist  schwer  zu  glauben,  daß  anderwärts,  wo  die  con- 
cilia erst  wegen  des  Kaiserkults  ins  Leben  gerufen  wurden, 
neben  dem  Priester  noch  ein  Vorsteher  gewählt  wordeu  sei. 
Man  möge  diese  Erwägung  den  Gründen  beizählen,  die  Mar- 
quardt beigebracht  hat  9j ,  um  die  Einheit  der  beiden  Aemter 
zu  erweisen,  und  die  uuwiderlegt  geblieben  sind. 

Eine  Schwierigkeit ,  der  seine  Beweisführung  nicht  Herr 
wurde,  liegt  in  den  Inschriften  c.  i.  g.  1124,  Le  Bas  II  319 
(=  c.  i.  g.  1318)  und  896  {—  c.  i.  g.  1718),  wo  die  Worte 
TO?  iXXuditQXuv  xai  uoxuoiu  dtu  ßiov  iujv  EXXuriot',  bzw.  rot; 
UQXtfQiiug  uvuü*  Stu  ßiov  xai  iXXaSdoxov  una  tov  xoivov  nüv 
* urfftuHÜv ,  bzw.  uQXitoiuHi  xai  '  EXXaduQXOv  Sta  ßfuv  tov  xoi- 
vov jwv  ' Axatwv  vorkommen.  Nach  den  Opramoasinschriften 
kann  kein  Zweifel  sein,  daß  Foucart  Recht  hatte,  wenn  er  darin 
die  zwei  Seiten  desselben  Amtes  erwähnt  sah  10).  Wer  dagegen 
aus  den  galatischen  Inschriften  c.  i.  g.  4016  (T.  ®X.  rutuvov 
—  «(Mf«*tf6*  tov  xonov  iwr  ruXaiwfj  raXaiaQXV*  £tß>*Giotpdi— 
xjyi'  x.  i.  X.)  und  4031  ( —  AXXiop  MaxtSöva,  «^[jf]t«[a]«[<T«- 
fxito~]t>  lov  xouov  iwv  ruXutujt,  ruXu~\i~\<lQxr}f;  2tßo\Gioif>ärii\% 
x.  7.  X.)  den  Schluß  zieht,  die  Aemter  seien  in  Galatien  ge- 
trennt geführt  worden,   dem  kann  man's  nicht  wehren.  Ange- 

•)  In  ähnlicher  Weise  wie  man  in  Athen  den  &o%a>v  inmwfiog 
mit  dem  Priesterthum  des  älteren  Drusus  für  alle  Zeit  betraute.  Sollte 
es  sich  übrigens  nicht  aus  der  Stellung  diesen  Priesters  erklären,  daß 
Drusus  dabei  immer  vncctog  genannt  wird,  obgleich  es  bezeichnender 
gewesen  wäre  ccvtoxqcctuq  hinzuzufügen,  da  der  jüngere  Drusus  ja 
audi  vitatog  war  (cf.  Dittenbergcr  ephem.  epigr.  I  p.  16  sq.)? 

9)  Staatsverwaltung  1  p.  513  adn.  5.  Für  die  Identität  von  Asi- 
arcbeu  und  &Q%itostg  rrjg  'Aatag  habe  ich  de  neocoria  p.  1 16  sq.  noch 
einiges  beigebracht.  Die  Stelle  bei  Strabo  p.  649  Cas. ,  wo  es  von 
Tralles  heißt  aü  nveg  §1-  aiyxf)g  elaiv  oi  nouittvovxeg  xarä  xr\v  iitcco- 
%lc£v,  o$g  &<siÜq%u$  naXovaiv  durfte  mich  nicht  zu  der  Veriuuthung  führen, 
da«  Verhältnis  sei  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  möglicherweise  an- 
ders gewesen.  Denn  wie  die  Worte  jetzt  lauten,  sagen  siet  die  Awi- 
archen  seien  immer  Leute  aus  Tralles  gewesen.  Kine  nach  allen 
Seiten  befriedigende  Aenderung  finde  ich  nicht. 

10)  Zu  Le  Has  II  319.  Man  beachte,  daß  896  der  Mann  ScQXKQehg 
%al  ' ElXaSaQX^S,  die  Frau  Scofttioetu  rot»  noivov  r&v  'A%ai(bv  heißt,  c. 
i.  g.  251 1  wird  der  Mann  Aoiccqx^S,  die  Frau  &Q%iiQUU  genannt. 
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messener  dürfte  es  freilich  sein,  eine  Ungenauigkeit  des  Aus- 
drucks anzunehmen ;  die  Galatarchie  wird  besonders  hervorge- 
hoben, weil  sie  den  dauernden  Titel  abgiebt. 

In  jüngster  Zeit  hat  schließlich  G.  Hirschfeld  bei  Bespre- 
chung einer  neuentdeckten  politischen  Inschrift  Marquardts  An- 
sicht als  gänzlich  unhaltbar  bezeichnet  Oie  Inschrift  lautet 
....  Mu\_gxoc\  *  Aßqrfaot;  ' AXi%u\  ögoc  —  6  ytvtugxw  xui  ngo- 
Otuirjs  xui  jQOcfcig  xui  ägxitgwc  tov  /Jötiov,  ug^uq  lyr  utyiairy 
ugXV'  T*/G  Xufingoiuirjq  1 Afj.uajQiufwt'  no'ewc,  BHS(v)f(t)ugj(rjg 
xui  F7ontuuxr}c  ,  Jttfiijiftic  vno  -feov  '  Avion fvov  x.  r.  X.  Man 
muß  mit  deu  eigenartigen  Landtagsverhältnissen  Bitbyniens  ver- 
traut sein,  um  hier  nicht  Anstoß  zu  nehmen.  Der  Augustus  in 
Nikoraedia  errichtete  Tempel  war  für  Bithynien  und  den  zuge- 
hörigen Pontus  bestimmt ;  der  Priester  heißt  deshalb  gewöhnlich 
BtüvnuQxriq  xui  lloriugx'ti-  Deutlich  erkennt  man  das  Ver- 
hältnis aus  Le  Bas  -  Waddington  1178  —  Ttuot-  OiA'7*o[i  ] 
AlXiuvov  J/uitturov ,  [ß~]*t'tvi[jl~Jugxfl*  xul  novittgx^v  tov  xotrov 
vuov  '"),  iwt>  fivGiqgtwv  [y]tgo<pui>tr}V  xui  GtßuOiouitnr]}'  t  judvot 
xui  noujioi  fxnu  irtv  tV  irt  \jt-~\tiigon6hu  jStixo/jrjdtfa  (püo[dujg]'f*r 
navwfujv  Xitipuvw  (fiXoJiifir}aututru[^f^\  xui  ir  rrj  7tuig(di  ir  im 
axtfjtuit  13)  x.  t.  X. 

Später  erhielt  freilich  auch  der  bitbynische  Pontus,  die  Um- 
gegend von  Amastris,  einen  besonderen  Landtag,  wie  es  die  in 
dieser  Gegend  häufige  Erwähnung  des  aoi'iugxqc  und  des  ug- 
XttQflc  io7>  lloviov  beweist14).  Aurelius  Alexander  war  nun 
offenbar  zuerst  Priester  des  politischen  Speziallandtags,  dann 
Provinzialpriester  in  Nikomedia,  als  welcher  er  nach  alter  Sitte 
ßeiövrtugxrjc  xui  nonug/rg  genannt  wird. 

Zum  Schluß  sei  es  gestattet,  an  der  Hand  der  Opramoas- 
inschriften  einige  Bemerkungen  über  den  Kult  der  divi  in  den 
Provinzialtempeln  zu  machen.  Opramoas  war  unter  Hadrian 
uoxttgtv<;  iojr  JStßuöiwty  und  ugxitgwovtr,  rwr  2tßuGiwr  wird 
das  Amt  durchweg  genannt.  Da  man  hier  nicht  M.  Aurel  und 
Verus  oder  Severus  und  Caracalla  zu  Hülfe  rufen  kann,  so  er- 
giebt  sich  mit  Notwendigkeit,  daß  sich  der  Kult  des  lykischen 
Landtags  auch  auf  verstorbene ,  speciell  wohl  auf  konsekrirte 
Kaiser  bezog.  O.  Hirchfeld  hat  in  seinem  Aufsatz  „zur  Ge- 
schichte des  Kaiserkults"  mit  Bestimmtheit  versichert,  in  den 

")  Sitzungeber,  der  Berl.  Akademie  1888  p.  888  nr.  61. 

u)  Waddington  zieht  die  Worte  tov  notvov  vaov  zum  Folgenden, 
nach  seiner  Aneicht  haben  ja  die  Landtagspräsidenten"  mit  den  Pro- 
vinzialtempeln nichts  zu  thun. 

,8)  d.  i.  als  Bithyniarch. 

M)  ef.  de  neocoria  p.  49  sq.  Was  ich  dort  über  die  Unrichtig- 
keit der  Franzschen  Ergänzung  zu  c.  i.  g.  4149  sagte,  hat  sich  be- 
stätigt; auf  dem  Stein  stellt  Imerdxriv  6[l  tfjg]  itoXeoos,  pr\xgon6Xe<os 
ibt  unmöglich,  cf.  Hirschfeld  1.  I.  p.  877. 
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Provinzialtempeln  der  spanischen  Provinzen,  von  Sardinien  und 
der  Narbonensis  seien  die  divi  mitverehrt  worden,  im  Uebrigen 
sei  der  Provinzialkult  dem  regierenden  Herrscher,  die  Verehrung 
der  divi  den  Gemeinden  überlassen  worden  1A). 

Unter  die  Ausnahmen  der  so  formulirten  Regel  darf  man 
also  auch  Lykien  aufnehmen.  Daß  es  mit  dem  Landtag  von 
Kleinasien  nicht  anders  ist,  glaube  ich  de  neocoria  p.  33  sq. 
nachgewiesen  zu  haben.  Es  genügt  an  die  Inschrift  zu  erin- 
nern, die  im  journal  of  philology  VII  p.  145  veröffentlicht  ist 
und  unter  Domitian  einen  t  u  dg  xoadc  ^Aatno,  iCtv  2fß'to~Twv 
lv  *fc<p(G(a  erwähnt.  Auch  die  Makedonen  wollen  sich  Hirsch- 
felds Regel  nicht  fügen.  Denn  auf  den  mir  bekannten  In- 
schriften wird  ihr  Priester  dgxttotvg  ixoi-  2tßaGiuuv  xul  uyui- 
vofrtrrig  lov  xotfov  iujv  Muxidovwv16)  genannt.  Der  Vorsteher 
des  Concils  von  Achaia  heißt  einmal  uqx^Qws  &(**>v  StßuOiwv 
xai  yirovg  2fßnOiwv  ix  tov  xouov  jr{g  *A%u.l'u<;  l7),  ft^t^fK  toü 
2tßuoiov  nirgends. 

Man  sieht,  der  Ausnahmen  sind  doch  recht  viele.  Auf 
der  linken  Ante  des  Eingangs  zum  Augustustempel  in  Ankyra 
wird  die  Aufstellung  von  Statuen  des  Tiberius  und  des  Livia 
im  Tempel  erwähnt18).  Sie  erfolgte  ohne  Zweifel  beim  Regie- 
rungsantritt des  Tiberius.  Hirschfeld  scheint  anzunehmen,  daß 
man  zu  gleicher  Zeit  die  Statue  des  verstorbenen  Augustus,  die 
doch  wohl  darin  stand,  zum  Tempel  hinausgeworfen  habe.  Und 
das  soll  unter  einem  Tiberius  geschehen  sein ,  der  da  sagte 
vanescet  Augusti  honor,  si  promiscuis  adalcUionibus  vulgaturl 

Die  Ansicht  von  der  ausschließlichen  Verehrung  der  dea 
Roma  und  des  regierenden  Kaisers  in  den  Provinzialheiligthü- 
mern  hat  sich  aus  der  Betrachtung  der  gallischen  Inschriften 
entwickelt,  in  denen  allerdings  der  Lyoner  Priester  gewöhnlich 
sacerdos  Jlomae  et  Augusti  heißt.  Aber  daß  man  dabei  unter 
Augustus  nicht  mehr  den  Gründer  der  Monarchie,  sondern  den 
jeweiligen  Kaiser  zu  verstehen  habe,  ist  eine  ganz  sonderbare 
Meinung.  Wie  könnte  denn  sonst  noch  Cassius  Dio 19)  sagen 
(ioQirjt)  xai  rvv  ncoi  idv  loi  yilyovüiov  ßwfiov  ip  siovydovrw 
ikXovüiv  an  einer  Stelle,  wo  nur  von  Cäsar  Augustus  die  Rede 
ist  ?  Oder  wird  nicht  in  der  Inschrift  bei  Boissier  p.  114 
L.  Osidio,  Quieti  filio,  Nervio  —  sa[cerdoti]  ad  aram  Caes(aris) 
n[(ostri)  apud  tem]plum  Romae  et  [August(i)  in]ter  confluen[t(em) 
Araris]  et  Rhoda[ni]  etc.  Caesar  Augustus  ausdrücklich  als  der 
eigentliche  Herr  des  Heiligthums  anerkannt?    Sein  Name  stand, 

1Ä)  Sitzungsberichte  d.  Berl.  Acad.  1888  p.  849. 
,8J  Revue  des  soeie'te's  savantes  1858  II  765  und  792  (ct.  c.  i.  g. 
2007  und  add.  2007  b). 

17)  C.  i.  a.  III  805. 

18)  C.  i.  g.  4089  ,  cf.  Perrot  exploration  p.  261  sq.  Uebrigen» 
auch  ein  Zeichen,  daß  Livia  Mitregentin  sein  sollte. 

")  LIV  32 


Digitized  by  Google 


758 


W.  Büchner,  Ueber  die  Lykiarchen. 


wie  die  Münzen  zeigen,  mit  dem  der  Roma  auf  dem  Altar,  und 
wenn  die  Priester  auch  den  späteren  opferten ,  so  nannten  sie 
sich  doch  mit  dem  einmal  üblich  gewordenen  Namen  gern  sa- 
cerdotes  Romae  et  Augwti,  oder  mit  einer  besonders  im  Orient 
üblichen  Verkürzung  °)  sacerdotes  arae  Avgusti  Wollte  man 
besonders  hervorheben,  daß  auch  die  späteren  am  Altar  parti- 
cipirten ,  so  redete  man  von  dem  sacerdos  ad  templum  (aram) 
Romae  et  Augustorum  2t).  In  einzelnen  Fällen  freilich  wird 
das  Heiligthum  ausschließlich  dem  regierenden  Kaiser  zuge- 
sprochen, so  heißt  der  Altar  ara  Caesaris  nostri29)  und  unter 
zwei  Kaisern  ara  Caettarum  *-4)  Aber  man  soll  sich  hüten,  aus 
solchen  Wendungen  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse  schlie- 
ßen zu  wollen.  Der  Municipalpriester  von  Sparta  heißt  ge- 
wöhnlich nqxi(Qtv$  Tov  2ißuGtov  xui  tojv  St(wv  ngoyonov  (tv- 
lov  *5),  aber  zuweilen  auch  ugxttQtvg  iov  2(ßtt<riov  26).  Es  wird 
doch  niemand  in  den  Sinn  kommen  deswegen  anzunehmen,  daß 
in  Sparta  zuweilen  der  Kult  der  divi  aufgehört  habe.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  sind  wohl  auch  die  beiden  Inschriften 
bei  Boissier  p.  88  sq.  und  Bernard  p.  83  zu  beurtheilen  ,  die 
einen  sacerdos  ad  templum  Romae  et  Augg.  erwähnen.  Da  es 
kaum  angeht  Augg.  anders  als  gleich  duorum  Augustorum  zu  er- 
gänzen, so  muß  man  annehmen,  daß  die  Inschriften  aus  der  Zeit 
eines  Doppelkaiserthums  stammen  und  gleich  denen ,  die  von 
der  ara  Caesaris  oder  Caesarum  reden,  den  eigentlichen  Besitzer 
des  Heiligthums  vernachlässigen. 

Daß  Caesar  Augustus  zu  aller  Zeit  dafür  galt,  läßt  sich 
nach  dem  oben  Gesagten  nicht  leugnen.  Wenn  die  übrigen 
divi  in  Lyon  weniger  hervortreten,  so  mag  der  Grund  darin 
liegen,  daß  hier,  wo  ja  kein  Tempel  stand  27),  ihre  Statuen  nicht 
aufgestellt  waren  und  die  Verehrung  nicht  herausforderten. 
Jedenfalls  ist  die  von  Hirschfeld  angenommene  Beschränkung 
des  Kults  der  divi  auf  die  concilia  von  Spanien,  Sardinien  und 
der  Narbonensis  zurückzuweisen. 

*°)  cf.  de  neocoria  p.  33  sq. 

21)  Revue  du  midi  de  la  France  nr.  21 ,  cf.  Boissier  p.  95 ,  Cas- 
eius  Dio  1.  1. 

n)  Boissier  p.  86 ;  Bernard,  le  temple  d'Auguste  p.  83. 
")  Boissier  p.  114,  156. 

94)  Revue  du  midi  de  la  France  nr.  127  =  Boissier  p.  270. 

26)  C.  i.  g.  1363,  pass.  Ibid.  1370,  alib. 

*7)  Man  trifft  immer  wieder  auf  die  Behauptung,  auch  in  Lyon 
habe  ein  Provinzialtempel  gestanden;  es  giebt  sogar  ein  Buch  Ober 
ihn.  Dagegen  ist  zu  sagen,  daß  die  Schriftsteller  lediglich  von  einem 
Altare  reden  (cf.  Strabo  IV  p.  192  Gass.,  Livius  ep.  139,  Gas«.  Dio 
LIV  32,  Sueton,  Glaud.  c.  2),  und  daß  dieser  allein  auf  den  Münzen 
erscheint.  Wenn  in  den  Inschriften  zuweilen  ein  templum  ad  con- 
fluente8  erwähnt  wird,  so  ist  selbstredend  der  heilige  Bezirk  gemeint. 
Der  sacerdos  ad  (apud)  templum  ist  der  Priester  in  diesem  Bezirk. 

Offenbach  a.  M.  Wilhelm  Büchner. 
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16.   Sprachliche  Missgriffe  alter  Schriftsteller. 


Es  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Stellen  aus  klassischen 
und  nicht  klassischen  Schriftstellern  zusammengestellt  worden, 
wo  eine  Verneinung  zu  viel  oder  zu  wenig  gesetzt  worden  ist. 
Meist  hat  zu  diesen  Zusammenstellungen  das  vielbesprochene 
atqc  uitQ  zu  Anfang  der  Sophokleischen  Antigone  den  Anlaß 
gegeben.  Zuerst  hat  meines  Wissens  solche  Stellen  mitgetheilt 
L.  Bellermann  Z.  f.  d.  G.  W.  1872,  608  f.,  922,  darauf  icli  ebd. 
1878,  642,  dann  W.  Heraus  in  Fleckeisens  Jahrbb  1886,  720, 
F.  Vogel  ebd.  867,  die  bei  Livius  u.  a  hand  impigre  =  m- 
pigre  nachweisen,  dann  ich  wieder  in  dem  Büchlein  Wie  denkt 
das  Volk  über  die  Sprache  S.  14  f.  und  endlich  nochmals  He- 
raus Jahrbb.  1891,  501  ff.  Aehnliche  Verwirrungen  nun  kom- 
men mit  Fürwörtern  vor  und  hier  bietet  Thukydides  ein 
paar  Beispiele,  deren  Betrachtung  einen  gewissen  Reiz  hat.  I 
30,  4  sagt  er  intnltvv  7*  o  vdii  ( 0  oi  uXXqXoiq:  das  ist 
aber  unlogisch:  es  hätte  entweder  ov6(t*qoi  rotg  iiigotg  heißen 
müssen,  oder  ovx  intnltov  uXXrjXoig.  Es  ist  mir  nicht  bekannt, 
daß  eine  Ausgabe  auf  diese  Ungenauigkeit  hinwiese,  und  doch 
ist  dies  Beispiel  nicht  eines  der  unzähligen,  wo  die  Griechen  ihr 
uXXijlwr,  die  Deutschen  ihr  'einander'  so  frei  gebrauchen,  daß 
ein  strenger  Beurtheilcr,  der  freilich  schon  mehr  Pedant  sein 
würde,  es  nicht  gutheißen  kann.  Wenn  z.  B.  Anaxagoras  lehrt 
(Hippol.  Refut.  haer.  I  8)  £<w«  iyv  ä<?xvv  ^YQV  y*v£o&t*h 
fim\  Ktvja  dt  ukXrUuv ,  so  bedeutet  das  streng  genommen 
'die  Eltern  zeugen  ihre  Kinder  und  die  Kinder  zeugen  ihre  El- 
tern'. Genauer  ist  hier  das  lateinische  alius  et  alio  und  das 
französische  Vun  de  Vautre.  Die  Engländer  sagen  richtig  one 
another  und  each  other ,  verderben  aber  die  logische  Richtigkeit 
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sofort  wieder,  wenn  sie  eine  Präposition  hinzufugen  :  statt  by 
one  another  sollten  sie  sagen  one  by  another.  Ich  bringe  dies 
nicht  vor,  um  zu  mäkeln,  soudern  weil  es  immerhin  gut  sein 
dürfte,  sich  hierüber  klar  zu  werden. 

Einen  äh n liehen  Fehler  macht  Thukydides  IV  16,  2  on  6"  at 
loviutv  anuaßufvutötf  i  x  u  i  f  oo »  xul  oxtout,  ton  XtXvofrm  lug  tsnov- 
daQ.  Auch  hier  ist  ixüieooi  unlogisch:  Thukydides  ist  zu  dem 
Mißgriff  verführt  worden,  weil  er  sagen  wollte :  'eine  von  beiden 
Parteien ,  gleichviel  welche'.  K.  W.  Krüger  übersetzt 
richtig  'die  einen  oder  die  andern',  sagt  aber  nichts  über  den 
eigenthümlichen  Gebrauch ;  dies  thun ,  soviel  ich  weiß ,  allein 
Barton  und  Chavasse  (London  1884),  die  da  sagen:  ixuuyot 
properly  =  each  of  two  sides,  is  here  used  for  either  side.  Hier 
ist  freilich  is  used  for  ein  zweideutiger  Ausdruck.  Sie  verwei- 
sen auf  73,  4:  dort  steht  deutlicher  'an  inaccurate  expression, 
dort  freilich  mit  geringerem  Rechte. 

Gegen  die  Logik  verstößt  auch  Pia  ton,  wenn  er  schreibt 
Protag.  324 e  tovioy.  yao  ttvtrj  Xvtuu  /;  unootu,  i}v  av  dnopftg, 
rjuXXodtovdauov.  Er  hätte  entweder  ^  oder  uXXodi  weg- 
lassen sollen.  Die  Erklärer  enthalten  sich  auch  hier  jeder  Be- 
merkung. 

Auch  der  Komparativ  erweist  sich  als  ein  Schalk,  der  ge- 
legentlich zu  Mißgriffen  dieser  Art  verleitet.  So  sagt  Demo- 
sthenes Ol.  2,  3  Ifiug  S*  o  Geo  x*iqov  fj  noogqxe  x/^oijfftff 
ioT$  nodyuuaw.  iogoviw  nXtiov  ulaxvvqv  unp\rjx<ue.  Man  darf 
wohl  sagen  Lata  z*iQovy  auch  x"00*  %  nooirjxe,  aber  nicht  c<j» 
Xttoov  q  ftQogfjxt:  hier  fehlt  ein  Komparativ,  es  müßte  oaco  uuX- 
Xov  x^Qov  5  n-Qosqxt  oder  oam  x*'Qot,i  X(*Q0V  5  ngogrjxt  heißen : 
'in  je  höherm  Grade  ihr  schlechter  als  es  sich  geschickt  hätte, 
die  Umstände  benutzt  habt'.  Denselben  Fehler  macht  Hannibal 
in  einer  Rede  bei  Livius  XXI  44,  3  descendimus  in  Italian 
tanto  audacius  fortiusque  pugnaturi  quam  hostis ,  quanto 
maior  spesy  maior  est  animus  infer eniis  vim  quam  ar  cent  is.  Er 
hätte  schreiben  sollen  tanto  magis  audacius.  Ebenso  sagt  Marius 
in  Sali.  lug.  85,  2  nam  quo  p  Iuris  est  univorsa  es  publica 
quam  consulatus  aut  praetura,  eo  maior  e  cur  a  illam  admini- 
strari  quam  haec  peti  debere  (näml.  videtur).  Hier  ist  zu  bei- 
den Komparativen  ein  quam  gefügt,  aber  die  logische  Richtig- 
keit würde  bei  beiden  auch  noch  ein  magis  fordern.  Auch  bei 
diesen  drei  Stellen  schweigen  die  Erklärer.  Richtig  hinzugefügt 
hat  den  zweiten  Komparativ  Ovidius  Fasti  I  526  urite  victrice» 
Neptunia  Pergama  flammae  l  num  minus  hic  toto  est  altior  orbe 
cinist  d.  h.  'in  geringerem  Grade  höher'.  Nicht  hierher  gehö- 
ren natürlich  Verstärkungen,  wie  sie  A.  Nauck  anführt  zu  Soph. 
Ant.  86  yukXov  ix&(w  und  zu  Phil.  631  nUtaiov  ix&foiTjg. 

Für  den  Psychologen  liegt  das  Hauptinteresse  an  all  die- 
sen Stellen  in  dem  Schweigen  der  Erklärer :  man  sieht  deutlich, 
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daß  der  unbefangene  Leser  das  Gesagte,  auch  wenn  es  v erkehrt 
ausgedrückt  ist,  doch  richtig  zu  verstehen  pflegt ,  und  zwar  in 
dem  Grade,  daß  er  den  Fehler  gar  nicht  merkt:  gemerkt  wird 
dieser  nur  von  lauernden  Wortklaubern,  wie  der  Unterzeichnete 
einer  ist. 

Dresden.  Friedrich  Polle. 


17.  Das  Geburtsdatum  des  Kaisers  Iulian  Apostata. 

Kellerbauer  (Kaiser  Iulians  Leben  Fleckeis.  Jb.  Suppl.-Bd. 
IX  p.  216  A.  1)  hat  nach  epist.  51  u.  6  das  Geburtsdatum 
Iulians  auf  Ende  September  oder  Anfangs  Oktober  331  n.  Chr. 
gesetzt.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich  daß  Iulian  im  Mai 
331  geboren  ist  Im  XIV.  Buche  der  Anthologia  Palatina 
(N.  148)  findet  sich  ein  Orakelspruch,  der  nach  dem  Lemma, 
an  dessen  Richtigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  an  dem 
letzten  Geburtstage  des  Kaisers  vor  Ktesiphon  gegeben  wurde  *). 
Nun  ist  Iulian  im  Mai  363**)  vor  Ktesiphon  gelegen  (vgl.  auch 
Eutrop.  X  16)  mithin  muß  der  Geburtstag  Iulians  in  diesen 
Monat  fallen.  Das  Orakel  ist  übrigens  niclit  vollständig,  die 
eigentliche  Prophezeiung  ist,  wohl  weil  sie  nicht  zutraf,  fortge- 
blieben. Die  Anfangsbuchstaben  der  erhaltenen  Verse  bilden  das 
Akrostichon  :  rtofiai  ov  — . 

*)  [Vgl.  Suid.  s  v.  Votrttavfc,  Ennap.  FHG.  IV  p.  25  M.  Cr.) 
**)  od.  Anfangs  Juni. 

Innsbruck.  C.  Radinger. 


18.    Das  Geburtsjahr  Kaiser  Iulians. 

Wie  Clinton,  so  haben  auch  Kellerbauer  (Kaiser  Iulians 
Leben,  1877,  S.  58)  und  Schwarz  (De  vita  et  scriptis  Iuliani 
imperatoris,  Bonner  Diss.  v.  J.  1888,  p.  16)  sich  zur  Beant- 
wortung der  Frage  nach  dem  Geburtstage  Iulians  auf  den  51. 
Brief  des  Kaisers  gestützt.  Iulian  schreibt  p.  434  D  an  die 
Alexandriner:  ol%  ufju(tjrt<fto,'fe  yug  ir,c  ootfttq  udov  nttdu/jiivot, 
na  noQtvditn  xdxthrjv  bdöv  (den  des  Christenthums)  ttxqiq  iitZv 
ttxuoi  xai  xavir\v  (den  des  Heidenthums)  qSr}  avv  dtolq  nootvo- 
fsivw  6u)d£xttioi>  hoq.  Auf  Grund  dieser  Aeußerung  Iulians  aus 
dem  Spätjahr  362 ,  wahrscheinlich  aus  dem  November  dieses 
Jahres,  läßt  Kellerbauer  den  späteren  Kaiser  Ende  September 
oder  Anfang  Oktober,  Schwarz  im  November  331  geboren  werden. 
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Aber  die  angeführten  Worte  lassen  gar  nicht  genau  er- 
kennen, wie  alt  lulian  damals  war.  Nur  das  ist  sicher,  seit 
seiner  Bekehrung  zum  Hellenismus  sind  mehr  als  elf  und  noch 
nicht  volle  zwölf  Jahre  verstrichen.  Christ  war  er  «/o«£  iiwv 
ilxoaiv.  Diese  Angabe  erhebt  natürlich  nicht  den  Anspruch, 
genau  genug  zu  sein,  um  eine  Bestimmung  nach  Monaten  zu 
ermöglichen. 

Die  Notiz  der  Anthologia  Palatina,  auf  die  Herr  Radinger 
hinweist,  giebt  in  der  That  die  Handhabe  für  bestimmtere  Da- 
tierung. Anth.  Pal.  14,  148  heißt  es:  ££>?ffjuoc  do&tig  ^lovXtuw 
tcö  unoouat] ,  Ott  irjv  ytrtdXto*  r^igav  iniuXaji'  iuvtov  tfii/yev 
ntgi  A; qaupuivia  uywtag  inmxovg  Öcto/Jtvoi;.  Die  nun  folgenden 
Verse  finden  sich  auch  bei  Suidas  s.  v.  ^/ovlturog  p.  1012,  5 
Bernhardy  mit  der  Vorbemerkung:  Ig«  Je  x«i  b  XQ^MOS  ° 
SoÜtic  utju),  oi*  ntgi  KiqGty.wt  i «  difjyf.  Die  ursprünglichere 
Fassung  des  Lemma  ist  unzweifelhaft  in  der  anth.  Pal.  erhalten 
und  führt  in  der  That  auf  den  Mai  363  als  Datum  der  Ge- 
burtsfeier ,  wenn  man  erwägt ,  daß  lulian  sich  auf  dem  Hin- 
marsche nach  Ktesiphon  am  7.  April  363  zwischen  Zaitha  und 
Dura  am  Euphrat  befand  (Arnmian.  Marc  23,  5,  7.  8.  12)  und 
am  15.  Juni  von  Ktesiphon  längst  wieder  abgezogen  war  (A. 
M.  24,  7,  3.  6)  und  nach  Corduene  aufbrach  (A.  M.  24,  8  5). 

Wenn  Herr  Radinger  nun  aber  die  Geburt  Iulians  in  den 
Mai  331  verlegt,  so  widerspricht  er  damit  den  sicheren  Nach- 
richten über  die  Lebensdauer  des  Kaisers. 

Die  einzigen  unbedingt  zuverlässigen  und  unanfechtbaren 
Angaben  ,  die  es  gestatten ,  das  Datum  der  Geburt  Iulians  in 
feste  Grenzen  einzuschließen,  sind  die  der  Zeitgenossen  Am- 
mianus  Marcellinus  und  Eutropius.  Nach  dem  übereinstimmen- 
den Zeugnisse  beider  stand  der  Kaiser,  als  er  am  26.  Juni  363 
starb,  im  32.  Lebensjahre.  Amm.  Marc.  25,  3,  23  est  absolutus 
anno  aetatis  altero  et  tricensimo;  Eutrop.  10,  16,  2  aetatis  altero 
et  tricesimo.  Dem  entsprechend  geben  der  ß(o$  ''A^uvnoiov  bei 
Photius  bibl.  cod.  258  p.  484  b  12,  Theophanes  p.  53,  4  de 
Boor  und  Zonaras  13,  13  p.  216,  24  Dindorf  das  Alter,  das 
der  Kaiser  erreichte,  auf  31  Jahre  an  Wäre  er  nun  im  Mai 
331  geboren,  so  hätte  er,  als  er  am  26.  Juni  363  starb,  nicht 
im  32.,  sondern  im  33.  Lebensjahre  gestanden. 

1st  lulian  im  Mai  geboren  —  und  ich  sehe  keinen  Grund, 
das  zu  bestreiten  — ,  so  fällt  seine  Geburt  erst  in  das  Jahr  332. 

Als  der  Kaiser  im  November  362  den  51.  Brief  schrieb, 
war  er  also  30 lj%  Jahr  alt.  Seit  etwas  mehr  als  elf  Jahren 
war  er  Heide,  und  etwas  über  1 9  Jahre  war  er  Christ  gewesen. 
Seine  Rückkehr  zum  alten  Glauben  erfolgte  demnach  im  Som- 
mer 351. 

Straßburg  i.  Els.  K.  J.  Neumann. 
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19.    Flamen  sacrorum  municipalium  ? 


Obiger  Titel  ist  auf  einem  Stein  aus  Carmo  (Corp.  II  5120) 
zu  lesen.  Die  ganze  Inschrift  lautet  so:  L  SERVILIO  *  Lr  F  | 
POLIONI  VII-  VIR  I  MV  V  BIS  PKAEFECTO  |  C  CAESA- 
RIS  QVATVOR  |  VIRALI  potentate  |  flamini  |  SACRORVM  PV- 
BLICORVM  |  MVNICIPALIVM  |  PONT  D1VI  AVÜ  |  PO- 
STVMIA  Q  .  F  |  PRISCA  UXOR  |  D.  Flamini  hat  statt  Hüb- 
ners  pontifici  Kraszeninnikow  ergänzt  in  se'.ner  höchst  fleißigen 
und  werthvollen  Untersuchung  'die  römischen  municipalen  Prie- 
ster und  Priesterinnen'  (russisch,  St.  Petersb.  1891);  gewiß  rich- 
tig, da  in  denjenigen  baetischen  Gemeinden,  wo  —  wie  hier  — 
der  Pontificat  dem  Kaisercult  gewidmet  war,  die  Functionen  der 
gewöhnlichen  mnnicipalcn  Pontifices  vielmehr  den  Flamines  ob- 
lagen. Dagegen  hat  auch  er  statt  des  unverständlichen  MV  •  V 
Hühners  m  .  m  aufgenommen  (wohl  nur  eiu  Nothbehelf ;  die  ge- 
wöhnliche Auflösung  municipum  municipii  ist  hier,  wo  der  Name 
des  Municips  nicht  genannt  ist,  kaum  zu  brauchen,  und  seine 
Vermuthung  municipii  Manigaemtu  hat  Hübner  selbst  durch  den 
gewiß  richtigen  Nachweis  widerlegt,  daß  Muuigua  erst  seit  Ves- 
pasian ein  Municip  war);  ebensowenig  hat  er  an  dem  seltsamen 
sacrorum  municipalium  Anstoß  genommen.  Und  doch  ist  letzteres 
nicht  nur  beispiellos,  sondern  auch  unlogisch;  wir  lassen  uns 
wohl  Ausdrücke  wie  omnibus  honoribus  municipalibus  functus 
(Wilm.  2135;  cf.  2178)  gefallen,  da  es  eben  einen  bestimmten 
allgemein  municipalen  cursus  honorum  gab,  aber  was  sind  sa- 
cra municipalia  ?  Denkbar  wäre  nur  flamini  sacrorum  publ.  ein- 
fach, oder  aber  fl.  sacr.  publ.  municipii  so  und  so. 

Beispiellos  ist  der  gerügte  Ausdruck  ebenfalls.  Bis  zum 
Erscheinen  des  Corp.  II  war  er  es  nicht;  Orelli  2158  lesen  wir 
L.  Calpnrn.  L.  f.  Gal.  Silvin,  II  vir.  bis  flam.  sacr.  pub.  munici- 
pal, (nach  Gruter;  die  Peutinger'sche  Copie  hat  geradezu  *a- 
crorum  municipalium),  und  so  hat  denn  auch  Uenzen  diesen  Titel 
in  seinen  Index  aufgenommen,  allerdings  nicht  ohne  ihn  mit 
einem  beredten  Fragezeichen  zu  versehen  (S.  50;  die  Inschrift 
von  Carmo  war  Henzen  nicht  bekannt).  Henzens  Skepsis  hat 
sich  als  berechtigt  erwiesen;  nach  Einsicht  des  Originals  hat 
Hübner  statt  municipalium  vielmehr  MVNICIP  ALB  •  VR  edirt 
=  municipii  Albensis  Urgaonensis  (II  2105). 

Nun  ist  von  der  carmonenser  Inschrift  das  Original  ver- 
schollen ;  die  diplomatische  Grundlage  bildet  ein  Anonymus 
Taurinensis,  und  wie  gut  dor  gelesen  hat,  beweist  der  fabelhafte 
VII  vir.  Kann  unter  diesen  Umständen  bezweifelt  werden,  daß 
auch  hier  das  anstößige  municipalium  Lesefehler  ist  statt  muni- 
cip. Alb.  ür.?  Das  wird  zum  Ueberfluö  durch  das  MV  V  be- 
wiesen; im  letzten  Buchstaben  steckt  gewiß  U(rgaonensis) ,  oder 
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vielmehr  —  da  der  Copist  die  Ligatur  von  V  und  R  leicht  als 
ein  einfaches  V  lesen  konnte  —  Ur(gaoneiuut);  was  das  MV  an- 
belangt, so  scheint  mir  die  Ansicht,  daß  V  Lesefehler  statt  der 
Ligatur  von  A  und  L  ist,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  zu  haben,  so  daß  ich  die  Auflösung  m  unicipü)  Al(bensis) 
vorschlagen  möchte.  Die  carmonenser  Inschrift  wäre  demnach 
einem  Manne  gesetzt  worden ,  der  bürgerliche  und  geistliche 
Ehren  im  ebenfalls  baetischen,  aufwärts  am  Guadalquibir  gele- 
genen Urgao-Alba  bekleidet  hätte. 

St.  Petersburg.  Th.  Zieliruki. 


20.    0  admirabile  Veneris  idolum. 

Die  heidnischen  Verse,  welche  Niebuhr  mit  dem  Liede  von 
der  Roma  nobili»  aus  einer  vaticanischeu  Handschrift  im  Rheini- 
schen Museum  von  1821  herausgegeben  hat,  sind  zwar  seitdem 
öfters  wieder  gedruckt  (Anthologia  ed.  Meyer  Nr.  991;  Antho- 
logia  Latina  ed.  Riese  I  2  p  XL,  Gregorovius,  Geschichte  der 
Stadt  Rom  I4  S.  379  f )  und  zuweilen  besprochen  worden,  aber 
zu  erklären  hat  sie  meines  Wissens  noch  Niemand  unternom- 
men. Nachdem  Niebuhr  sich  mit  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen 
nnd  über  das  Metrum  *)  begnügt  hatte ,  hat  Gregorovius  eine 
feine,  aus  dichterischem  Gemüthe  entsprungene  Erklärung  vor- 
getragen,  er  ist  aber  nicht  nur  auf  das  Einzelne  nicht  einge- 
gangen, sondern  er  findet  auch  die  letzte  Strophe  sehr  dunkel, 
hält  die  Verse  überhaupt  für  „räthselhaft"  und  „nicht  über- 
setzbar". Ehe  ich  nun  munen  eigenen  Versuch,  zu  einem  Ver- 
ständniß  des  merkwürdigen  Gedichts  zu  gelangen,  vortrage,  möge 
es  mir  verstattet  sein ,  es  hier  zur  Bequemlichkeit  der  Leser 
nochmals  abzudrucken,  wobei  ich  bemerke,  daß  die  Interpunktion 
von  mir  herrührt. 

0  admirabile  Veneris  idolum, 
Cuius  materiae  nihil  est  frivolum, 
Archos  te  protegat,  qui  Stellas  et  polnum 
Fecit  et  maria  condidit  et  solum  ! 
5  Furis  ingenio :  non  sentias  dolum  ; 
Clotlio  te  diligat,  quae  baiulat  colum. 

Saluto  puerum,  non  per  hypothesim, 
Sed  serio  pectore  deprecor  Lachesim ; 
Sororum  Atropos  ne  curet  haeresim. 

*)  [Aehnlich  gebaute  gereimte  Zehnsilbler  in  dieser  Zeitschrift 
XXIII  (I860)  545  f.  Cr.]. 
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10  Neptunum  com  item  habeas  perpetim 

Cum  vectus  fueris  per  fluvium  Athesim. 

Quo  fugis,  amabo,  cum  te  dilexerim? 

Miser  quid  faciam,  cum  te  nou  viderim? 
Dura  materies  ex  matris  ossibus 
15  Creavit  homines  iactis  lapidibus, 

Ex  qui  bus  unus  est  iste  puerulus, 

Qui  lacrimabiles  non  curat  gemitus. 

Cum  tristis  fuero,  gaudebit  aemulus. 

Ut  cerva  fugio,  cum  fugit  hinnulus. 
Gregorovius  sagt  folgendes  (a.  a.  O.  S.  3*51):  „Das  weltliche  Lied 
scheint  sich  auf  eine  Statue  der  Venus  zu  beziehen ;  im  Vers 
furis  ingenio  non  sentias  dolum  finde  ich  die  Furcht  vor  Räubern 
von  Statuen  ausgesprochen.  Es  war  vielleicht  das  Klagelied 
eines  Römers  vor  seiner  Lieblingsstatue,  von  welcher  er  Ab- 
schied nahmu.  Weiter  bemerkt  er  (S.  380;,  daß  hier  Venus 
und  Amor  in  der  Gesellschaft  jener  drei  Parzen  oder  Tria  Fata 
auftreten,  deren  Bildnisse  in  der  Nähe  der  Rostra  standen.  Dem 
gegenüber  glaube  ich ,  daß  man  bei  der  Erklärung  von  der 
letzten  Strophe  ausgehen  muß.  Hier  wird  der  'puerulus'  als 
ein  Mensch  bezeichnet,  der  für  die  Seufzer  seines  Liebhabers 
kein  Herz  hat,  wie  es  sich  für  das  Geschlecht  gezieme,  das 
Deukalion  und  Pyrrha  aus  hartem  Gestein  erschaffen.  Danach 
liegt  es  nahe ,  auch  das  'Veneris  idolum'  als  ein  Gebild  aus 
Fleisch  und  Bein  zu  fassen.  Man  könnte  nun  zunächst  auf  die 
Vermuthung  kommen ,  es  handele  sich  um  ein  schönes  Weib, 
das  mitsammt  einem  schönen  Knaben ,  vielleicht  seinem  Sohne, 
dem  Liebhaber  entfliehe.  Das  ist  aber  wenig  wahrscheinlich, 
da  von  dem  Weibe  weiter  nicht  die  Rede  ist,  sondern  fortge- 
setzt bloß  von  dem  Knaben.  Demnach  wird  der  Knabe  selbst 
als  das  'Veneris  idolum'  betrachtet  werden  müssen ,  entweder, 
was  mir  aber  wenig  plausibel  vorkommt ,  weil  Venus  ihn  ge- 
formt, oder  weil  Venus  ihn  wegen  seiner  schönen  Gestalt  ver- 
ehrt. Man  vgl.  z.  B.  Ausdrücke  wie  IV  Reg.  17,  41  idolis  suis 
servie.ntes  21,  2  iuxta  idola  gentium. 

Das  ganze  ist  also  ein  Abschiedslied  an  einen  schönen 
Knaben,  der  seinen  Freund  oder  Liebhaber  verläßt,  um  einem 
anderen  zu  folgen.  Zur  Erklärung  im  Eiuzelnen  bemerke  ich 
Folgendes. 

V.  3.  Archos  ist  nicht,  wie  Niebuhr  a.  a.  O.  S.  6  an- 
nahm ,  ein  oberster  Gott,  der  in  der  letzten  Zeit  des  Heiden- 
thums hervorgetreten  wäre,  während  die  idola  zu  Dämonen  her- 
absanken, sondern  das  Wort  ist  lediglich  eine  preciöse  Bezeich- 
nung des  Jupiter,  würdig  der  Schulweisheit,  die  sonst  in  dem 
Gedichte  herrscht.  Der  Ausdruck  ist  orphisch,  man  vgl.  Or- 
pheus fr.  6  Mullach  und  namentlich  den  dort  vorkommenden 
Ausdruck  Zti>c  (liy^i  andrnor.    Auch  Neptunus  hat  ja 
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noch  ganz  seine  alte  Stellung  und  ist  keineswegs  zu  einem  blo- 
ßen Dämon  geworden.  Aus  Ducange  kann  man  sich  übrigens 
belehren,  daß  Archos  im  Mittelalter  bei  den  Geistlichen  ein  gar 
nicht  seltener  Ausdruck  für  „oberster  Leiter"  gewesen  ist. 

V.  5.  Man  könnte  an  fur  denken  und  darunter  den  ae- 
mulu8  von  V.  18  verstehen.  Allein  der  puerulus  geht  offenbar 
freiwillig.  Wenn  in  guter  Zeit  ingenio  valere  gesagt  wird,  darf 
man  diesem  Dichter  wohl  furere  ingenio  zutrauen.  Allein  trotz 
der  tiefen  Kränkung ,  welche  ihm  der  Knabe  zufügt ,  wünscht 
der  Dichter  seinem  Freunde,  Niemand  möge  ihm  Uebeles  zu- 
fügen. 

V.  7  non  per  hypothcsim  heUU  doch  wohl  „das  ist  kein 
bloßes  Vorgeben,  das  thue  ich  nicht  bloß  zum  Schein'1. 

V.  9  haeresim~\.  Einer  meiner  Freunde  schlägt  vor ,  das 
als  'consilium''  zu  fassen ;  das  ist  sprachlich  möglich,  sachlich  be- 
denklich •,  denn  um  welches  Unternehmen ,  um  welchen  Rath- 
schlag von  Clotho  und  Lachesis  soll  sich  Atropos  nicht  küm- 
mern? Ich  möchte  das  Wort  im  eigentlichsten  Sinne  nehmen, 
als  „das  Ergriffene".  Atropos  möge  sich  also  nicht  um  das 
kümmern  ,  was  Clotho  und  Lachesis  vom  Rocken  herunter  ge- 
sponnen und  gewunden  haben  ,  d.  h.  sie  möge  diesen  Faden 
nicht  abschneiden. 

V.  11  bestimmt  die  Ursprungsstätte  des  Gedichts,  als  die 
demnach  Verona  oder  eine  andere  Stadt  an  oder  in  der  Nähe  der 
Etsch  anzusehen  ist. 

V.  19  ist  im  Zusammenhange  schwer  zu  verstehen  und 
ließe  eigentlich  auf  ein  Mädchen  als  Dichter  rathen ,  wenn  es 
nicht  V.  14  miser  und  V.  18  aemulus  hieße. 

Ich  füge  ein  paar  metrische  Bemerkungen  hinzu,  für  die 
ich  zum  Theii  Lucian  Müller  verpflichtet  bin.  V.  8  ist  ver- 
dorben ,  sed  serio  verstößt  gegen  das  Metrum  der  sonst  streng 
gebauten  Verse.  Man  käme  aus,  wenn  man  Sed  striche,  aber 
vielleicht  ist  die  Corruptel  doch  wo  anders  zu  suchen.  Ein 
nicht  philologischer  Liebhaber  des  Alterthums,  mit  dem  ich 
das  Gedicht  besprach,  schlug  vor  Sed  vero  pectore-  ich  selbst 
habe  an  sincero  pectore  gedacht. 

V.  1 1  verstößt  fiuvium  gegen  das  Metrum  ;  es  wird  hergestellt, 
wenn  man  flumen  schreibt.  Die  zweite  Strophe  hat  übrigens  ei- 
nen Vers  zu  viel ;  es  ist  indessen  schwer  zu  sagen,  welcher  aus- 
zuscheiden wäre;  am  Ehesten  könnte  man  an  V.  13  denken. 
In  diesem  Falle  würde  die  Möglichkeit ,  das  ganze  Gedicht  ei- 
nem Mädchen  in  den  Mund  zu  legen  und  dadurch  V.  19  zu  er- 
klären, nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  allein  der  ^aemulus'  V.  18 
dürfte  das  am  Ende  aller  Erwägungen  docli  wohl  verbieten. 

Wegen  der  zahlreichen  griechischen  Wörter  glaubt  Lucian 
Müller  das  Gedicht  in  die  Zeiten  des  Exarchats  setzen  zu  sol- 
len; bestimmte  Gründe  gegen  eine  solche  Annahme  kann  ich 
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nicht  finden.  Jedenfalls  darf  man  es,  wenn  es  mir  gelungen 
sein  sollte,  die  richtige  Erklärung  zu  finden,  nicht  mehr  für 
eine  Parodie  auf  l0  Roma  nohUis'  erklären,  wie  auch  geschehen 
ist;  das  Versmaß  war  in  jenen  Jahrhunderten  wohl  überhaupt 
populär  und  wurde  vielleicht  eben  deßhalb  auch  für  geistliche 
Lieder  verwendet*). 

*)  [Di»-  Niebuhr'schen  Lieder  behandelte  inzwischen  auf  Grund 
eines  revidierten  und  erweiterton  Handschriftenmateriala  L.  Traube 
in  den  'Abb  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften'  I.  CI.  XIX 
Bd.  IT,  S.  2^9  ff.  V.  8  haben  die  Handschriften  firmn  fitr/nre  f  was 
kaum  anzutasten  ist,  V.  1 1  /turtum  the.nim  (tesim).  Traube  faßt,  ähn- 
lich wie  Rühl,  die  Verse  als  ein  „äußerst  gewöhnliches  ncudinov", 
und  bringt  für  die  Beurtheiluui;  ihrer  Verstechnik  und  ihres  Inlialts, 
und  damit  für  ihre  zeitliche  und  örtliche  Fixierung,  weiter  ausho- 
lende Nachweise.  Eine  besondere  Zierde  seiner  schönen  Publication, 
sind  zwei  photographische  Tafeln,  die  eine  genaue  Prüfung  der  hand- 
schriftlichen Neumen  ermöglichen.  Cr.]. 

Königsberg.  Franz  Rühl. 


21.    Ueber  die  astronomischen  Grundlagen  der 
römischen  Chronologie. 

Zu  den  sicheren  astronomischen  Grundlagen  der  römischen 
Chronologie  rechnet  Soltau  (oben  S.  448)  eine  Öonnenfinsterniß 
vom  1  1  Februar  217  v.  Chr. ,  über  die  Livius  berichtet  haben 
soll.  —  Thatsächlich  berichtet  Livius  unter  dem  J.  217  (B. 
22,  1)  so  viele  Prodigien,  wie  an  keiner  andern  Stelle  seines 
Werkes :  In  Sicilia  militibus  aliquot  spicula  ,  in  Sardinia  autem 
in  muro  circumeunti  vigilias  equiti  xcipionem,  quem  manu  tenuerat, 
arsisse  ,  et  litora  crehris  ignibns  fulsisse,  et  scuta  duo  sanguine  su- 
dasse  et  milites  quosdam  ictos  fulminibus ,  et  so  Um  orbem  m  i- 
nui  visum;  et  Praeneste  ardentes  lapides  caelo  cecidisse,  et  Arpis 
parmas  in  caelo  visas  p  ug  nantem  que  cum  Inn  a  so  I  em  — 
und  so  geht  ea  weiter;  den  Schluß  bildet,  daß  aus  einem  Huhn 
ein  Hahn,  und  aus  einem  Hahn  ein  Huhn  geworden  sei.  Kein 
verständiger  Leser  des  Livius,  der  dabei  nicht  gedacht  hat,  was 
Livius  an  einer  andern  Stelle  selbst  ausspricht:  ludibria  oculorum 
anriumque  credita  pro  veris.  Daß  einzeluen  dieser  Nachrichten 
etwas  Thatsächliches  zu  Grunde  gelegen  haben  kann,  wird  Nie- 
mand bestreiten  wollen.  Was  die  aus  Sardinien  gemeldete  ver- 
meintliche Verkleinerung  der  Sonnenscheibe  betrifft,  so  ist  be- 
kannt daß  die  Sonne  je  nach  ihrer  Stellung  am  Firmament  und 
nach  Beschaffenheit  der  Atmosphäre    größer  oder  kleiner  er- 
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scheint.  Es  ist  also  z.  B.  nicht  unmöglich,  daß  einem  aber- 
gläubischen römischen  Kriegsmann  die  Sonne  einmal  kleiner  als 
sonst  und  bei  wiederholtem  Aufschauen  wieder  kleiner  vorge- 
kommen ist,  und  daß  dies  jene  Meldung  nach  Rom  veranlaßt 
hat.  Nicht  geradezu  unmöglich,  aber  kaum  glaublich  ist,  da& 
die  Meldung  durch  Beobachtung  einer  partialen  Sonnenfinsternis 
veranlaßt  worden  ist;  denn  nicht  leicht  wird  Jemand,  der  eine 
solche  Sonnenfinsterniß  sieht,  sagen,  es  sei  ihm  vorgekommen, 
als  ob  die  Sonnenscheibe  kleiner  würde;  er  wird  sich  vielmehr 
ganz  anders  ausdrücken.  Für  völlig  unmöglich  aber  muß  ich 
es  halten,  daß  Jemand  nach  dem  Anblick  einer  Sonnenfinsterniß 
erklärt  habe ,  es  sei  ihm  vorgekommen ,  als  ob  die  Sonne  mit 
dem  Mond  gekämpft  habe  —  dies  ist  sicher,  ebenso  wie  die 
zugleich  beobachteten  Schilde  am  Himmel,  ein  ludibrium  oculorum 
gewesen.  —  Eine  römische  Chronologie,  die  auf  solchen  Grund- 
lagen aufgebaut  ist,  muß  ich,  trotz  Soltau's  Widerspruch,  nach 
wie  vor  beanstanden. 

Mit  Unrecht  beklagt  sich  Soltau  (oben  S.  452  A.  11)  darüber, 
daß  ich  seinen  Versuch,  einen  angeblich  schlecht  überlieferten 
Namen  zu  ändern  ,  hervorragend  willkürlich  genannt  habe ;  viel- 
mehr habe  ich  so  die  ganze  Art  und  Weise  bezeichnet,  mit  der 
er  es  versucht  hat,  die  eponymen  Beamten  für  Jahre  ausfindig 
zu  machen ,  in  denen  nach  der  Ueberlieferung  keine  solchen 
Beamten  gewählt  worden  sind. 

Berlin.  H.  Dessau. 


Berichtigung  zu  S.  50  6. 

The  reference  in  Philologus  L  p.  506  to  Frazers  note  in 
the  Classical  Review  misrepresents  it. 

Frazer  in  his  note  (Class.  Rev.  II  p.  261)  is  not  offering 
an  explanation  of  the  passage  in  Pindar,  but  is  referring  to  a 
previous  note  of  mine  (ibid.  p.  180)  in  which  I  had  offered  an 
explanation  of  the  passage  from  the  oriental  custom  of  musi- 
ciens  and  dancing  girls  covering  their  faces  with  coins. 

Aberdeen.  W.  R.  Paton. 


November  1891  —  Februar  1892. 
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-  Syrinx  7 1 1 
Theodoret.  dissert.  9  215 
Theoynis  39.  52  533 

-  87-90;  97-  IM  535 

-  115  f.  532 

-  209  530 

-  213—218  535. 

-  362  f  .  536 

-  422  f.  537 


2'Aucyrf.  1,  21^  1 

—  L  22,  4 

—  L  30,  4 

—  4,  16,  2 
Tzetzes  Lycoph.  644 

—  1206 

—  1394 

Vahr.  Flacc.  1,  33.  63 

 1,  202 

 h  221 

 L  281 

 L  515 

 1,  669 

 1,  153 

 2,  236 

 2,  515 

 2,  512.  612 

 2,  632 

 SJ0 

 3,  432 

 3,  5J_L  5fiü  528 

 3,  646-667 

  4,  222.  242.  361 

 4.  564 

 5,  308 

 6,  322 

 6,  413 

 7,  83 

 7,  228.  214  342 

 7,  Hü 

—  -  7,  445 

 8,  6Ü 

 8,  82 

Varro  Fragm. 
Xenoph.  Hellen.  2  4,  22 
Zei  ob.  3^86  M.  (=  203  Gott.) 


566 
38 
32 
759 
760 
386 
152** 
146 
320  f. 
731 
321 

32S 
732 

322 
732 
329 
333 
323  f. 
322 
325 
332 
133 
IM  f. 
235  f. 
326 
334 
736 
738 
738 
739  f. 

325 
Hl 
322 
332 

192 
495 

92 
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II.  Sachliches. 


IL  Sachliches. 


Achill  bei  Dio  Chrysostomos  p.  295 
und  Cheiron  p.  288. 

Aegyptens  Bändel  p.  692. 

Aeschylus'  'Sieben'  und  die  Zer- 
störung von  Mykene  p.  2fLL 

Agathe,  Stadt  p.  220. 
p.  413. 

Aiolische  Religion  p.  618. 

Aithon  p.  146. 

Alkibiades  p.  222t 

Alkmäon  p.  2M, 

Alterthümtr :  Antletrien  p.  128.  ff.  — 
Arrhetopborie  p.  12584;  IM.  — 
Bekränzung  beim  Leichenmahl 
p  2ÜL  —  Erechtheion  p.  lfiü.  — 
Ersephorie  p.  119*8;  125;  136.- 
Fünfkampf  469.  —  Leichtes  Fuß- 
volk den  llopliten  überlegen  p. 
4ü3  ;  4M,  —  Gesichter  der  Göt- 
terbilder bemalt  p.  501 ;  mas- 
kiert p.  5Ü4.  —  Kalamäen  109*; 
12480.  —  legio  V  p.  556.  —  Leu- 
kathion  p.  11214.  —  Messer  bei 
Mahlzeiten  p.  606.  —  Plerosie  p. 
1098;  12480.  —  Syrakusanische 
Reiterei  p.  4Ü7_;   athenische  p. 
4Ü8  f .  —  Reihenfolge  der  fünf 
Kampfübungen  p.  42P*.  —  Skiro- 
phoria  p.  109 ;   111  ;  ßkiropbo- 
rion  p.  111;  122,  —  Speerwurf 
der  Fünfkämpfer  p.       —  Thes- 
mopborien  p.  108j  120j  126j  134- 
Th.  zu  Halimus  p.  11418;  IM. 

Ana  char  sis  p.  458. 

Anakreontiker  p.  165  ff. 

Antigono8  Gonatas  p.  69 1  ff. 

Antletrien  128  ff. 

Apama  p.  694. 

Arabia  Petraea  p.  7 07- 

Apollon  Triopios  p.  707. 

Apuleius,  Zaubergeschichten  100. 

Archos  765  fF. 

Archytas  p.  49. 

Ariobarzanes  694  ff. 

Arsinoe  694  tf. 

Aristoteles'.  Die  Schrift  vom  Staate 
der  Athener  und  Ar.  über  die 
Demokratie  p.  173.  —  Ar.  athe- 
nische Politie  und  die  berakli- 
dischen  Excerpte  p.  436. 

Arrhelophorie  12584. 

Asyndeton  p.  84, 


Atlas,  Sophist  p.  289. 

Athene  Skiras  p.  1 10  ff. 

Attika,  Staub  p.  113". 

Autolykos  p.  152. 

Bellum  Africum:    Th.  Widmann, 

Ueber  den  Verfasser  des  bell. 

Afric.  und  die  Pollio-  Hypothese 

Landgrafs  p,  550. 

Böser  Blick  p.  1ÜL 

Brasilas,  Poseidon  p.  622, 

Bubo  p.  1QD  f. 

Bukolion  p.  177. 

Caligula,  Neptun  p.  622.  635. 

Canidia  p.  99. 

Cheiron,  Sophist.  p.29ü ;  Tod  p.  2SSL 
Chronologie:  Astronomische  Grund- 
lagen der  römischen  Chronologie 
p.  447.  767.  —  Nundinal  buchsta- 
ben  445  -  120  v.  Chr.  p.  454. 

Demeter  p.  108^  I2Q  ff. 
Demokratie  p.  124* 
Demonax  p.  301. 

Demosthenes  auf  Sphakteria  p.  404. 
Diogenes  von  Sinope,  Geburtszeit 
p.  l&L 

Dtoskodion  p.  111:  112";  I23t8). 
Distichon  umgekehrte  p.  &7JL 
Dm  kons  Gesetzgebung  p.  393. 
Enchelys  von  Eos  p.  621  ff. 
Ephoros  p.  460. 
Erechtheion  p.  160. 
Ereehtheus  p.  LL9  ff. 
Eratosthenes,  Quelle  Strabos  p.  223. 
Eros  bei  Antisthenes  und  Xeno- 
phon  p.  293. 

Erysichthon  p.  137. 
Erythräisches  und  k  aepisch  es  Meer 
p.  118, 

Eudoxos:  Eud.  von  Knidos  p.  IM 
— 218.  —  Eud.  von  Rhodos  p.  192; 
218—229.  —  Eud.  Gesetzgeber 
p.  214. 

Eusebius,  Verderbnis  der  Jahresdata 
p.  199;  Verwechslung  der  Ge- 
burts-  und  Blüthendata  p.  im 

Fischer  Ein  Spruchvers  im  Ja- 
cobu8brief  p.  377. 

Flamen  sacrorum  munieipalium  ? 
p.  76E. 

Frühtrunk  vor  der  Mahlzeit  p.  229  f. 
Ganymedes  p.  296. 
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Gellius,  Quelle  von  17,  21  p.  197. 
Gerat:   P.  Hartwig,  Herakles  und 

Geras  p.  185. 
Geschichte:  Agis  p.  418.—  Alkibia- 
des  p.  222.  —  Antigonus  Gonatas 
p.  6JU ;  698.  —  Ariobarzanes  p. 
K94j  An.  —  Arsinoe  Phila- 
delphosp.  697j  I£LL  —  Arsinoe, 
Gemahlin  des  Lysiinachus  p.  694; 
QQL  —  Chremonideischer  Krieg 
p.  £95 ;  öM.  —  Demosthenes  auf 
Sphakteria  p.  4JH.  —  Kyrenaei- 
scher  Krieg  p.  690.  —  Schlaoht 
bei  Leu  pol  la  p.  fififi ;  Dra- 
kon  p.  398.  —  Nektanabis  p.  IM. 
—  Nikias  p.  4LL  —  Perikles  p. 

—  Ptolemaios  Euergetes  p. 
635 ;  703.  -  Ptolem  aios  Kerau- 
nos  p.  692.  -  Ptolemaios  Phi- 
ladelphos  p.  690j  697j  703j  Pto- 
lemaios Statthalter  von  Ephesos 
p.  Zßä.  —  Pyrrhos  p.  ZÜ8.  - 
Syrischer  Krieg  des  Ptolemaios 
Philadelphosp.  672;  sogenannter 
aweiter  p.  7(KL 

Gello  p.  9JL 

Geras  p.  lf£  ff. 

Gespenster  p.  97. 

Giganten  p.  625. 

Gorpias  Palamedes  p.  296 

Grabsirenen  p.  101. 

Halia  p.  44. 

Halikon  von  Kyzikos  p.  211. 

Hemiamben  p.  K;76. 

#«ra  und  Herakles  p.  6_0_L  628  u. 
die  Sirenen  101". 

Herakles:  Herakles  und  Gera»  p. 
IBzl.  —  Herakles  des  Antisthenes 
p.  288.  -  Herakles  und  Ompbale 
p.  602  ff. 

Herakleides  &  K\cc£ofiivtog  p.  177 

Heraklidische  Excerpte  p.  436.  — 
Herakleides  von  Herakleia  in 
Pontus  Autor  der  Excerpte  p.  443. 

Merodes  Atticua  p.  3_Lfi  Anm. 

Herondan  aus  Kos  p.  713 ;  Beto- 
nung des  Hinkiambu8  446 

Hesiod:  Receneionen  (doppelte) 
in  der  Aspia  des  Hesiod  p  fi.s.s  • 
6£L 

Heudanemoi  p.  101 >s. 
//Var*nge8chichten  p.  99. 
Hieron  p.  709. 
Himalia  p.  4fi. 

Hinkiamhus,  Betonung  p.  446 
Homer :  iL  Düntzer,  Der  Apologos 
der  Odyssee  p.  659.  —  Namen 


bei  Homer  erfunden  p.  670.  _ 
Wiederholung  desselben  Wortes 
p.  652.  —  Zorn  des  Poseidon  in 
der  Odyssee  p.  663. 

Hopliten  und  leichtes  Fußvolk:  n 

Horaz:  Canidia  Gedichte  p.  99. 

Hypobolimaios  p.  700. 

Ilias  Latina  im  Mittelalter  p.  368. 

Inschriften  :  Weihgeschenkliaten 
vom  Kabirion  p.  568,  —  Grabin- 

Schrift  ans  Kreta  p.  577    iWxn 

rofl  äsivog  p.  480.  -  Die  Weihin- 
schrift aus  dem  kretischen  Aa- 
klepieion  p.  &7JL  —  Thetia  auf 
Grabinschriften  p.  529. 

Iohanneische  Schriften  p.  433. 

Julian  Apostata:  Geburtsjahr,  Ge- 
burtsdatum p.  761. 

Jus  :  B.  Heisierberpk,  Zum  ius  Ita- 
licum  p.  637. 

Iuvenal  im  Mittelalter  p.  3^4 
Kallias  86. 
KaUikrates  p.  699. 

Kaspisekes  und  erythräisches  Meer 

p.  478. 

Ker,  männlich  p.  102ia. 
Kleomenes  Tod  p.  142. 
Kram  beim  Leichenmahl  p.  210. 
Kratippos:  J.  M.  Stahl,  Kratippo« 

und  Thukydides  p.  3_L 
Krisamis 

Kyniker  p.  460,  bei  Petron  729 
Kypros  p.  108. 
Kyrene  p.  709. 

legio  V  p.  556.  * 
Leokarion  p.  30. 
leukargillos  p.  118. 
Leukolla  p.  62^  707. 
Libyen  p.  709. 

Liederfragment,  auf  einer  Statuen- 
basis p.  16JL  576. 

Longanus,  Schlacht  am,  p.  711. 

Lucian:  Luciana  Leben  und  Schrif- 
ten p.292^=  Geburtsjahr  n.  305. 
—  Lehrer  p.  3Jü  An.  —  Zu  Lu- 
ciana Fischer  p  606.  —  Ana- 
charsi8  p.  ihiL  —  Lebenaanschau- 
ung  p.  309.  —  Stellung  zum  rö- 
mischen Staat  p.  305.  zur  Phi- 
losophie p.  30JL  3_LL  313^  ZUr 
Religion  p.  305.  —  Klassifikation 
der  Schriften  p.  299.  Echt- 
heitsfrage p.  üaa.  —  Erzählende 
Schriften  p.  3J_L  —  Invectiven 


3d  by  Google 


776 
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p.  317.  —  Satiren  p.  303.  —  Ab- 
hand langen  p.  300.  —  Pseudo- 
nym Lykinos  p.  308.  —  Sprache 
und  Stil  p.  302,  303, 

Lucifer  p.  14.  —  Nequa  bei  Lu- 
cifer p.  42. 

Lykiarchen  p.  750. 

Lykinos  p.  3Ü3, 

Ly sunder  p.  697. 

Magus   von  Kyrene  p.  690.  694. 

205,  m 

Malis  p.  ML  012. 
Marsyasstatuen  p.  639. 
Märtyrer  christliche  p  435. 
Masken  der  Götterbilder  p.  504. 
Meyuru  p.  HK  1Ü2. 
Melissas,  Philosoph,  von  dem  Stra- 
tegen verschieden  p.  195. 
Menippos  p.  700. 
Messer  bei  Mahlzeiten  p.  fiiüL 
Mesomedes,  Hymnen  p.  17216. 
Metupos  p.  42, 
MikyUos  p.  3Ü4, 

Mitsyriff*,  sprachliche,  alter  Schrift- 
steller p. 

Mithridutes  p.  GM,  Z04  Anm. 

Mittagszauber  p.  105. 

Musiknoten  auf  einer  Inschrift  p.  1 68f. 

Münzen  von  Kyrene  p.  620,  der 
Ptolemaeer  p.  697. 

Mutterrecht  p.  618, 

Mythologie:  Achill  bei  Cheiron  p. 
288.  —  A ioler,  Religion  p.  618.  - 
Aithon  p.  146,  —  Apollon  Trio- 
pios  p  70780.  Archos  p.  Z65, 
766.  -  Athena  p.  110»  Atli.  Ski- 
ras p.  HO8.  115  ff.  büL  -  Au- 
tolykos  p.  152.  -  Brasilos,  Po- 
seidon p.  622**.  —  Caligula,  Nep- 
tunus  p.  622,  635.  —  Demeter 
p.  108.  120.  Dem.  und  Athena  p. 
\9A  ]_22,  —  Enchelys  von  Kos 
p.  ß2L  62L  —  Erechtheus  p. 
119".  123".  -  Hera  p.  628.  - 
Herakles  p.  607.  —  Krisamis  von 
Kos  p.  628,  —  Malis  p.  ööL  612. 
—  Nymphenlegenden  p.  144.  — 
Omphale  p.  602,  —  Pan  Zivosig 
p.  382.  —  Parisurtheil  p.  5Ji2,  — 
Polemon  p.  633,  63Sa2.  Poly- 
botea  und  Poseidon  p.  621,  Po- 
seidon, Geburt  p.3JÜL—  Schlan- 
gengefäße der  Giganten  p.  625.  — 

Necho,  Canal  deB  p.  62£  625,  626, 
Nektanabis  p.  198. 
Nikias  p.  41 1. 


Nundinalbuch staben  p.  454. 

Nymphenlegenden  p.  144. 

Ö  admirabile  Veneris  idolum  p.  164, 

Oknos  p.  314, 

Olivenbau  p.  114. 

Omphale  p.  607. 

Onoskelia  p.  373. 

Opramoas  p.  750. 

Palamedes  bei  den  Sokratikern  p. 

Pan  p.  38L  -  Tod  des  Pan  105.  - 

Schlaf  IM, 
Parwurtheil  p.  562, 
Partituren,  antike  p.  171. 
Paulinische  Schriften  p.  433. 
Perikles  p.  414. 
Personißcationen  p.  143. 
Pentathlon  p.  469. 
Petron,  Lebenszeit  p.  729. 
Perseus  in  Aegypten  179. 
Phallos  p.  HL 

Pindar  :  Zum  Fünfkampf  p.  469t  — 
Datierung  von  01-9.  12,  Pyth.  1 
p.  245, 

Plato:  Abfassungszeit  des  Theaetet 
p.  L  —  Geburtsjahr  p.  196.  — 
erste  Reise  p.  202,  aegyptische 
Reise  p.  203.  —  bei  Dionysius  II 
p.  2_LL  —  Honorar?  p.  202,  — 
Epist.  13  echt  p.  209_- 

/V/io-Hypothese  p.  550. 

Poseidon,  Geburt  p.  385»  Brasilas 
p.  622, 

Prometheus,  Sophist  p.  289 ,  bei 
Plato  p.  29 16,  bei  Theophrast  p. 
29  V. 

Protagoras  und  sein  „Doppelgän- 
ger" p.  262, 

Ptolemaeer  p.690  ff.,  vgl.  Geschichte. 

Pyrrhos  p.  iMT 

Pythiaden  p.  242. 

Reiterei  p.  477  ff. 

Reliefbilder,  hellenistische  p.  23  if. 

Rhapsoden,  ihre  Einscbiebungen  p. 
652, 

Sardonisches  Meer  p.  710. 
Schönheitswettkämpfe  auf  Lesbos  p. 
566, 

Selbslzerßeischen  p  141. 

Seneta  und  Petron  p.  729. 

Sinter,  wann  makedonisch  gewor- 
den? p.  22L 

Sirnnensayen  p.  95j  bei  den  Komi- 
kern p  94^  bärtige  Sirene  p. 
102",  Beflügelung  p.  LOA, 
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Skira:  Skirabräuche  p.  108.  -  Ski- 
ras-Salamis  p.  116.  —  Skiron, 
Vorort  Athens  p.  1 107.  —  Skiras, 
eleusinischer  Seher  p.  116,  123'8. 

Sokrates,  Honorar?  p.  209. 

Sohn  p.  461 ;  Solonische  Frag- 
mente p.  177. 

Sotades  p.  694.  699. 

Speusippes,  Geburtszeit  p.  198. 

Speerwurf  p  470. 

Spruchvera  im  Jacobnsbrief  p.  377. 

Sprichwörtliches  bei  Polyb.  p.  375. 

srtikos  =  <ttQ€txr\y6g  p.  702. 

Stobaeus:  Metopos,  Theages  und 
Archytas  p.  49. 

Sueben,  Haartracht  p.  379. 

Teichinen  p.  44. 

Theages  p.  49. 

Thetis  auf  Grabinschriften  p.  579. 

Thiertypen  p.  13  ff. 

Thsognis:  Fr.  Cauer,  Studien  zu 


Theognis.    3.  Dittographien  p. 

529 

Thesmophorien  p.  108  ff.  120  ff. 

Thukydides:  Kratippos  und  Thuk. 
p.  31.  —  Ansichten  über  Krieg- 
führung, militärische  Begabung 

&.  416,  420.   -    Verhältnis  zu 
erodot  p.  427. 
TVajrifcerfragment   bei  Herondas? 

p.  715.  34. 
Truutn  und  Mythus  p.  102  ff. 
Unterwelt  p.  374. 

verba  simpl.  für  composit.  und  verb. 

composit.  für  simpl.  p.  78. 
Vollnamen  und  Kurznamen  p.  569. 

570. 

Vulgärstü  des  Schelmenromanes  p. 
316. 

Xenophons  Verhältnis  zu  Antisthe- 

nes  p.  288,  Apologie  p.  296. 
Zopyros  p.  36. 


III.  Wörterverzeichnis. 


a)  Griechisch. 

&8iXax*t  432 

&dsl<pol  xaxarpoovrycoi  432 

&*M  192 

&xzct£  656 

&XnaXiogt  AgnuXhg  231 

&pvdig  668 

&vayt)g  schamlos  719,  70 

'AvtyLO%ottr\q  101" 

JcnoTtfivsoftai  767 

&oyiXog  114 

&QOXOI,  ttQOt  UQOTOt  112.  122 

&<jtoaydXcu  714,  7 

&%hq  374 

&<BQ<n  'Alter'  715,  29 

ßäocc&Qov,  Bäoct&oov  636 

yicoyoayiu  225 

Satuöviov  fi«jriiißQiv6v  106 

doctxovrtg  133 

tofotov  654.  657» 

im  entoocig  123.  125*4 

EMdvepAg  101" 

tütovri  xvoxog  at?u  376 


EZ&og 

xH<jv%(<* 

tooljt 

tcxoola 

Kädfiov  notg 

KaXXioxua 

KdtxaXog,  Körrig 

XaXiaC 

As(ox6qiov  otaeig 

ptXitai 

fitig  =  epilog 

dkocpäviog 

bpAvout 

övog  fetai 

7tegi'oSog  yfjg 
ntofaXovg 

1tQ6o<QTtOV 

oxioog  'Gips' 
9%iyr\  =  Familie 


583 
231 
718,  95 
227 
628«» 
567 

717,  72 
297 

30 

109,  132 
297 

718,  85 
430 


700 
102 
374 
653 
225 
224 
501 
97 

111.  116 
714,  5 
717,  79 
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III.  Wörterverzeichnis. 


retts  580 

vnaxgos  488.  489 

imeQ<p[a\vCos  (Genitiv)  .S79 

XtX6ivr\  &%gct  629 

tpvfiivoa  (=  qpJhjbtlvc))  579 

di%fa  687 


b)  Ijateini8cb. 

bona  corporis  83 

carbasuB                         323.  324 

externa  venena  321 


baeresis 

inter  (Adverb.) 

nequa 

not  are  sibi 

paveo 

pavidus 

pavoa 

quamvis 

redemptare 

tueri 

velum 

videre 


766 

330 
42 
726 
328 
328 
328 
744.  745 
70 
738 
323 
738 


Berichtigungen. 


S.  714  Z.  6  v.  u.  1.:  «das  i  gelängt*. 
S.  716  Z.  5  ff.  1.  :  xvQtKue, 

(ifjlaaifov  ai>t<!>  —  AAMIIP.  MritQorCfiri  %vl. 
S.  717  Z.  5  v.  u.  sind  die  Worte  'Wenn  —  3  f.*  zu  streichen. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


